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  Coningsby


  oder


  die neue Generation.


  


  In’s Deutsche übertragen


  von


  A. Kretzschmar.


  Erster Theil.


  


  An Henry Hope.


  Nicht weil der Plan zu diesem Werke auf den schönen Rasenplätzen und in den freundlichen Gemächern des Deepdene entworfen und zum Theil auch ausgeführt ward, habe ich Ihren Namen an die Spitze desselben gestellt, und eben so wenig liegt die Ursache davon blos in dem Wunsche, mich des angenehmsten Vorrechts des Schriftstellers zu bedienen und mein Werk dem Freunde zuzueignen, dessen Talente ich stets gewürdigt und dessen Tugenden ich stets bewundert habe. Der Grund dieser Dedication liegt vielmehr in dem Umstande, daß ich mich bemüht habe, die Entwickelung jenes neuen, und wie ich glaube, bessern Geistes zu zeichnen, welcher sich jetzt in England geltend macht und so oft der Gegenstand unserer Unterhaltung und unsers Nachdenkens gewesen ist.


  Sie werden in diesem Buche manchen Gedanken erläutert und manches Prinzip aufgestellt finden, worüber sich unsere früheren Discussionen verbreitet haben. Ohne Zweifel werden Sie auf Ansichten stoßen, welche Sie nicht theilen, so wie auf Schlüsse, deren Richtigkeit Sie in Zweifel ziehen, doch glaube ich meinen Hauptzweck erreicht zu haben und dieser besteht darin, Ideen zu verbreiten, welche zur Hebung des öffentlichen Lebens beitragen können, den wahren Character der politischen Parteien ins rechte Licht zu stellen und darauf aufmerksam zu machen, daß man in Zukunft eine sorgfältigere Unterscheidung zwischen Thatsachen und Redensarten, und zwischen Wirklichkeiten und Truggestalten machen müsse. In dieser Hinsicht hoffe ich Ihre völlige Beistimmung zu erhalten, da solche Bestrebungen mit Ihrer eignen hochherzigen und erleuchteten Denkart nothwendig im innigsten Einklange stehen.


  Grosvenor Gate, am 1. Mai 1844.


  Δ.


  


  Erstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Es war vor ungefähr zwölf Jahren an einem schönen Maimorgen, als ein junger Mann von noch ziemlich zartem Alter, denn er mochte kaum fünfzehn Jahr zählen, in das Vorzimmer eines Hauses in der Nähe von St.James Square trat, welches, obschon es ganz das Ansehen einer Privatwohnung, und zwar nicht gerade vornehmen, hatte, wenigstens zu dieser Zeit, zu einem öffentlichen Zwecke bestimmt zu sein schien.


  Die Hausthür stand fortwährend offen und man sah, selbst zu dieser frühen Stunde, viele Personen ein- und ausgehen. Der im Vorsaal stehende Tisch war mit gesiegelten Briefen übersäet und der Portier trug die Namen aller Eintretenden in ein Buch ein.


  Der junge Mann fand in dem Zimmer, in das er gekommen war, nur wenige Gegenstände vor, mit denen er sich die Zeit vertreiben konnte; ein großer, mit Schreibmaterialien bedeckter Tisch und einige Stühle machten das ganze Mobiliar aus, wenn man nicht etwa den die Dielen bedeckenden groben Teppich und ein an der Wand hängendes verräuchertes Portrait des Herzogs von Wellington dazu rechnen wollte. Nicht einmal ein Zeitungsblatt war da, und die einzigen vorhandenen Bücher bestanden in dem Staats- und Hof-Almanach und dem Adreßbuche von London. Einige Zeit lang lehnte sich der Jüngling in seinem Stuhle geduldig harrend an die Wand zurück und stemmte die Füße auf die Querleisten seines Stuhles, endlich aber verrieth er doch Zeichen der Ungeduld, erhob sich von seinem Sitz, sah aus dem Fenster in den kleinen Hofraum hinab, schritt im Zimmer hin und her, nahm erst den Hof-Almanach, dann das Adreßbuch in die Hand, schrieb hierauf seinen Namen auf einige Bogen Papier, zeichnete eine Landschaft und unterschiedliche Gesichter, dann schlitzte er ein paar Federn auf und gähnte dabei so herzlich und weit, daß man ihm ansah, er langweile sich auf’s Aeußerste.


  Und doch verrieth das Aeußere des Jünglings keineswegs einen Charakter, welcher, wenn sich Gelegenheit dargeboten hätte, um Unterhaltung und sogar Belehrung verlegen gewesen wäre. Sein Gesicht strahlte von Gesundheit und Unschuld, trug aber dabei auch zugleich das unverkennbare Gepräge der Gedankenfülle und Entschlossenheit und das tiefblaue Auge hatte den Ausdruck des Ernstes. Ohne strenge Regelmäßigkeit der Züge gehörte sein Gesicht zu denen, welche nirgends unbeachtet vorübergehen. Die kurze Oberlippe deutete auf gute Herkunft, schöne kastanienbraune Locken beschatteten die offene Stirn, während der breite Hemdkragen, uneingezwängt von Halstuch oder Binde, über die Schultern zurückfiel. Dabei war sein Wuchs schlank und zierlich und ward durch die kurze Jacke seiner knabenhaften Kleidung auf’s Vortheilhafteste hervorgehoben.


  Gerade als der junge Mensch auf einen Stuhl gestiegen war, um das Bild des Herzogs, welches, wie er bemerkt hatte, schief hing, wieder gerade zu rücken, trat der Herr, auf den er nun schon so lange wartete, in’s Zimmer.


  »Floreat Etona!« rief der Herr mit etwas gellender Stimme; »Sie setzen dem Herzog den Kopf zurecht, wie ich sehe. Ich habe Sie sehr lange warten lassen, aber die Leute machen mir hier so viel zu schaffen, daß ich selbst nur mit genauer Noth habe wegkommen können.«


  Der, welcher diese Worte sprach, war ein Mann von mittler Größe und mittlern Jahren, früher wahrscheinlich ziemlich mager, jetzt aber zur Corpulenz geneigt. Eine Glatze gab seiner Stirn vielleicht einen geistreichen Ausdruck, obgleich dieselbe schon an und für sich einen Mann von Verstand verrieth und einen Grad von Offenheit seinem Gesicht mittheilte, welches unglücklicherweise den Stempel, wenn auch nicht der Bosheit, doch einer gewissen Verstecktheit trug, die sich gar nicht verkennen ließ. Sein Benehmen war ungezwungen, wohl aber mehr in Folge einer angebornen Zuversicht und Dreistigkeit als wirklicher Bildung. Ebenso daher wie sein Gesicht, das fast für hübsch hätte gelten können, durch den falschen Blick des Auges entstellt war, so ward auch sein Benehmen, dem es keineswegs an Selbstbeherrschung und Leichtigkeit mangelte, durch die ursprüngliche Gemeinheit beeinträchtigt, welche bei längerer Unterhaltung, wenn auch nur selten, doch unverkennbar hervortrat.


  Der junge Mensch war bei dem Eintritte des Herrn vom Stuhle herabgesprungen, griff nach seinem Hute und sagte: »Gehen wir nun zum Großpapa, Sir?«


  »Allerdings mein guter Junge,« sagte der Herr, indem er den Arm des Jünglings nahm und Beide waren im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als die Thür plötzlich aufgeworfen ward und zwei Personen, anscheinend in sehr großer Aufregung hereintraten.


  »Rigby, Rigby!« riefen beide auf einmal, »bei Gott, sie sind gestürzt!«


  »Wer sagte es Ihnen?«


  »Die allerbeste Autorität; einer von ihnen selbst.«


  »Wer — wer?«


  »Paul Evelyn; ich begegnete ihm als ich bei Brookes’ vorbeiging und er sagte mir, daß Lord Grey seine Entlassung eingereicht1 und der König dieselbe angenommen habe.«


  Mr. Rigby aber, welcher, obschon er sehr nach Neuigkeiten haschte und bei der gegenwärtigen sehr interessirt war, nicht leiden konnte, daß Jemand etwas eher wußte als er, zweifelte noch. Er erklärte, Paul Evelyn habe stets Unrecht, es sei moralisch unmöglich, daß er jemals Recht habe; er, Rigby, wisse aus ganz sichrer Quelle, daß Lord Grey gestern zweimal beim Könige gewesen und beim letzten Besuche noch nichts ausgemacht worden sei; wäre er heute wieder bei ihm gewesen, so hätte dies nicht vor zwölf Uhr geschehen können, jetzt sei es erst ein viertel auf eins und Lord Grey habe doch erst nach seiner Rückkehr seine Collegen zu sich berufen müssen, weßhalb wenigstens eine Stunde erforderlich gewesen wäre, ehe etwas in’s Publikum hätte kommen können. Dann verglich und kritisirte er die Daten eines jeden, nach dem Gerücht, in den letzten vierundzwanzig Stunden stattgehabten Vorfalles — und Niemand war stärker in Daten, als Mr. Rigby—, zählte sogar die Stufen, welche der Minister bei jedem Gange nach dem Palaste hinauf- und herabzusteigen hatte und berechnete die dazu erforderliche Zeit — Specialitäten waren Mr. Rigby’s Force — so daß es ihm endlich gelang durch Zusammenstellung seiner Daten, seiner Privatnachrichten, seiner Kenntniß der Palast-Lokalitäten, seiner Verachtung gegen Paul Evelyn und seines Vertrauens auf sich selbst, seine niedergeschlagenen, verzagenden Freunde zu überreden, daß ihre schöne Neuigkeit aller Begründung entbehre.


  Sie verließen Alle zusammen das Zimmer und traten in den Vorsaal. Die Herren, welche die Neuigkeit überbracht hatten, sahen etwas mißlaunig aus, Mr. Rigby aber war, trotz der Niederlage seiner Parthei, ganz heiter, denn er wußte, daß er auf seine beliebte kritische Weise einmal eine politische Neuigkeit vernichtet und dadurch seine Collegen ein wenig geärgert hatte — als plötzlich ein vierspänniger Wagen mit der Herzogskrone am Schlage vor das Haus rasselte. Die Wagenthür flog auf, der Tritt herunter und ein junger vornehmer Mann trat in das Haus herein.


  »Guten Morgen, Rigby,« sagte der Herzog.


  »Ihre Gnaden befinden sich wohl, hoffe ich?« sagte Rigby mit sanfter Stimme.


  »Haben Sie schon die Neuigkeit gehört, meine Herren?« fuhr der Herzog fort.


  »Welche Neuigkeit? Ja — nein — nun, das heißt — Mr. Rigby glaubt—«


  »Nun, Sie wissen doch, daß Lyndhurst beim König ist?«


  »Das ist unmöglich,« sagte Mr. Rigby.


  »Ich glaube nicht, daß ich mich irre,« sagte der Herzog lächelnd.


  »Ich werde Ihrer Gnaden zeigen, daß es unmöglich ist,« sagte Mr. Rigby; »Lord Lyndhurst übernachtete zu Wimbledon. Lord Grey kann den König nicht eher gesprochen haben als um zwölf Uhr; jetzt ist es fünf Minuten auf Eins. Es ist demnach unmöglich, daß die Botschaft des Königs Lord Lyndhurst so schnell erreicht habe, daß er jetzt im Palaste sein könnte.«


  »Die Autorität, auf welche ich mich stütze, ist eine sehr hohe,« sagte der Herzog.


  »Autorität ist eine Phrase,« sagte Mr. Rigby, »man muß Zeit und Ort, Data und Localitäten in Erwägung ziehen, wenn man die Wahrheit entdecken will.«


  »Ihre Gnaden sagten, daß Ihre Autorität—« wagte Mr. Tadpole zu bemerken, der es sich, durch die Anwesenheit des Herzogs, seines Gönners, kühn gemacht, einfallen ließ, gegen den Despotismus Rigby’s, seines Tyrannen, anzukämpfen.


  »Eine sehr hohe sei,« ergänzte der Herzog lächelnd, »denn ich habe die Sache von Lyndhurst selbst. Ich kam diesen Morgen von Nunaham, fuhr an seiner Herrlichkeit Haus in Hyde Park vorüber, als dieselbe gerade in voller Gala in den Wagen stieg; ich hielt sogleich an und erfuhr, daß die Whigs gestürzt seien und der König nach dem Präsidenten des Oberhauses gesendet habe. Mit dieser Nachricht kam ich sogleich hierher.«


  »Ich habe mir immer gedacht, daß der Kern des Landes gesund sei,« rief Mr. Taper, welcher sich unter dem alten System in’s Schatzkammeramt eingeschlichen hatte.


  Tadpole und Taper waren große Freunde. Keiner von beiden hatte je an dem Staate verzweifelt. Selbst wenn die Reformbill durchgegangen wäre, hätte Taper die Ueberzeugung behalten, daß die Whigs sich nie als Geschäftsleute erweisen würden und wenn seine Freunde sich unter einander selbst gestanden, daß eine Tory-Regierung in Zukunft unmöglich sei, pflegte er vertraulich flüsternd zu bemerken, daß er für seinen Theil glaube, daß die Whigs noch vor Ablauf eines Jahres gestürzt werden würden.


  »Ohne Zweifel ist eine sehr bedeutende Reaction vorhanden,« sagte Mr. Tadpole. »Das nichtswürdige Benehmen der Whigs in dem Falle mit Amersham hat dem Publikum mehr als sonst etwas die Augen geöffnet.«


  »Aldborough war noch schlimmer« sagte Mr. Taper.


  »Schrecklich!« sagte Tadpole. »Sie sagten, es nütze nichts, die Reform-Bill in unserm Hause zu discutiren. Ich glaube, Rigby’s große Rede über Aldborough hat mehr zur Reaction beigetragen als die ganze Heftigkeit der politischen Vereine zusammengenommen.«


  »Lassen Sie uns das Beste hoffen,« sagte der Herzog sanft. »Es ist dies ein kühner Schritt von Seiten des Königs und ich gestehe offen, daß ich gern gesehen hätte, derselbe wäre vor der Hand noch unterblieben; aber wir müssen den König unterstützen wie es Männern geziemt. Was sagen Sie, Rigby; Sie schweigen ja ganz und gar?«


  »Ich denke eben darüber nach, was für ein unglücklicher Zufall für den König, das Land und die Partei es ist, daß ich anstatt nach Eton zu reisen, nicht, wie ich mir erst vorgenommen, diesen Morgen bei Lyndhurst gefrühstückt habe.«


  »Nach Eton? weßhalb nach Eton?«


  »Wegen meines jungen Freundes hier, Lord Monmouth’s Enkel. Apropos, Sie sind ja Verwandte. Ihre Gnaden erlauben, daß ich Ihnen Mr. Coningsby vorstelle.«


  


  Zweites Kapitel.


  Die politische Bewegung, welche England seit anderthalb Jahren bis in’s Innerste erschütterte, gewann noch an Stärke und Heftigkeit, als man zu Anfang des Monats Mai 1832 erfuhr, daß der Premierminister seine Entlassung eingereicht und der König dieselbe allergnädigst angenommen habe.


  Das von der Opposition im Oberhause am Abend des 7.Mai durchgesetzte Amendement, daß die Wahlberechtigungsfragen der Reformbill vor den Wahlentziehungsfragen in Erwägung gezogen werden sollten, war die unmittelbare Ursache dieses auffälligen Ereignisses. Die Lords hatten früher die zweite Verlesung der Bill in der Absicht genehmigt, um die große Vermehrung ihrer Anzahl, mit welcher sie schon längst bedroht worden waren, zu verhindern. Diese Drohung lag freilich mehr in geheimnißvollen Gerüchten als in einer offiziellen Erklärung, nichts destoweniger aber war ein bedeutender Theil der Opposition überzeugt, daß sie durchaus nicht ohne Grund sei.


  Während die Bill an das Unterhaus gelangte, hatten die Journale, die man als Organe des Ministeriums betrachtete, mit ziemlicher Bestimmtheit versichert, Lord Grey habe sogenannte carte blanche erhalten, so viel Pairs zu creiren, als zum Durchsetzen der Reformbill nöthig sein möchten. Auch waren die öffentlichen, unter der Controle des Ministeriums stehenden Journalisten, deren Angaben noch nie widersprochen worden war, nicht die einzigen Autoritäten für diesen allgemeinen herrschenden Glauben.


  Mehrere Mitglieder des Unterhauses, welche starke Stützen des Cabinets waren, ohne gerade in einem offiziellen Verhältniß zu demselben zu stehen, hatten unverhohlen geäußert, der König habe dem Rathe, neue Pairs zu creiren, nichts entgegengesetzt, falls nämlich eine solche Creirung nothwendig werden sollte, um die damals sogenannte »große nationale Maßregel« in’s Werk zu setzen. Mehr als einmal hatte man die Minister darauf aufmerksam gemacht, daß sie, wenn sie sich dieser Ermächtigung nicht mit gehöriger Energie bedienten, der öffentlichen Anklage sich blosstellen würden. Alle diese Insinuationen und Andeutungen waren in Gegenwart der ersten Mitglieder der Regierung gemacht worden und hatten von diesen wenigstens stillschweigende Sanction erhalten.


  Es stellte sich in der Folge nicht heraus, daß die Reform-Minister mit dieser Vollmacht bekleidet worden waren, aber die durch Umstände genährte Ueberzeugung vom Gegentheile hatte einflußreich auf das reizbare Gemüth oder die staatsmännische Klugheit einer gewissen Classe von Pairs gewirkt und dieselben in ihren Grundsätzen wankend gemacht. Man wußte, daß sie nicht mehr geeignet waren, die Politik der vorhergegangenen Session weiter zu verfolgen und man hatte ihnen deßhalb ein Prädikat beigelegt, welches schnell in Aller Munde war, nämlich das Prädikat der »Schwankenden.«


  Ungeachtet des Widerstandes des Herzoges von Wellington und Lord Lyndhurst’s, setzten die Schwankenden die zweite Verlesung der Reformbill durch; unmittelbar darauf entsetzten sie sich vor den möglichen Folgen ihrer eignen starrköpfigen Schüchternheit und liefen in ihrer Angst zu dem Herzog und seinem umsichtigen Rathgeber, um sie vor dem unvermeidlichen Ergebniß ihrer eigenen Handlungsweise zu schützen. Das Endresultat dieser verworrenen Berathungen, an denen Verwegenheit und Feigheit, Grundsatz und Rathsamkeit, Gemeinsinn und Privatintriguen alle ihren verhältnißmäßigen Antheil hatten, war das berühmte und folgenreiche Amendement, auf welches wir oben hindeuteten.


  Aber die Whigminister, wie groß auch die von ihnen begangenen Fehler sein mochten, waren wenigstens Männer von Einsicht und Muth und wollten sich von den »Schwankenden« nicht schlagen lassen. Sie hätten ein Abkommen mit dem kühnen Feinde treffen können, aber sie traten den zaudernden Gegner mit Füßen. Lord Grey eilte zum König.


  Ehe noch das Ergebniß dieser Audienz bekannt ward, denn die Wirkungen derselben waren nicht unmittelbar, hatte Mr. Rigby am zweiten Morgen nach der Abstimmung im Oberhause jenen Besuch in Eton gemacht, welcher den jungen Coningsby so unerwartet nach London geführt hatte. Er war die Waise des jüngsten der beiden Söhne des Marquis von Monmouth. Diese Familie war bekannt wegen des Hasses, den ihre Glieder gegen einander hegten. Der älteste Sohn haßte seinen Vater und man sagte, daß er demselben zum Trotze eine Dame geheirathet habe, mit welcher Lord Monmouth selbst ein zweites Ehebündniß einzugehen gedachte. Dieser älteste Sohn lebte zu Neapel und hatte mehrere Kinder, unterhielt aber keinerlei Verbindung, weder mit seinen Eltern noch mit seinem Vaterlande überhaupt. Andererseits haßte Lord Monmouth seinen jüngern Sohn, der sich auf eine dem Vater nicht angemessen scheinende Weise verheirathet hatte. Das mit Meisterhand aufrechterhaltene System häuslicher Tyrannei hatte endlich die Kräfte des unglücklichen Opfers erschöpft und dieser zweite Sohn starb im Auslande, wohin er sich, um seinen Gläubigern zu entrinnen, geflüchtet hatte.


  Seine Witwe kehrte mit ihrem Kinde nach England zurück und da sie keine Verwandten und fast nicht einmal einen Bekannten auf der weiten Welt besaß, so wendete sie sich an den Vater ihres Gatten, den reichsten Edelmann in England, der oft verschwenderisch und zuweilen edelmüthig war. Nach langer, in Kümmerniß verlebter Zeit und nach wiederholten, dringenden und zum Herzen gehenden Bitten, kam endlich der Anwalt des Lord Monmouth zu der armen verlassenen Witwe um sie von dem Entschlusse seiner Herrlichkeit zu unterrichten. Für den Fall, daß sie einwilligte, ihr Kind herzugeben und ihren immerwährenden Aufenthalt in einer der entferntesten Provinzen zu nehmen, war er ermächtigt, ihr in vierteljährlichen Raten eine jährliche Unterstützung von dreihundert Pfund auszuzahlen, welche Summe Lord Monmouth, der schlaueste Rechenmeister im ganzen Lande, als vollkommen ausreichend für den anständigen Lebensunterhalt einer einzelnen Dame in einem kleinen Marktflecken der Grafschaft Westmoreland betrachtete.


  Verzweifelte Nothwendigkeit, das Gefühl der Verlassenheit, die absolute Unmöglichkeit, gegen einen allmächtigen Feind anzukämpfen, welcher, wie sie von ihrem Gatten wußte, über alle Bedenklichkeiten, Vorurtheile und Befürchtungen erhaben war und welcher, obschon er das Gesetz respectirte, doch die öffentliche Meinung verachtete, bewirkten, daß die Unglückliche sich in Alles fügte. Ihre Leiden waren aber nur noch kurz; die Trennung von ihrem Kinde, das rauhe Klima, die fremden Gesichter um sie herum, die stechenden Erinnerungen und das erdrückende Gleichmaß eines Lebens ohne Liebe und Hoffnung — Alles vereinigte sich, um einen schon von Natur schwachen und durch ein sorgenvolles Leben hart angegriffenen Körper zu zerstören. Mistreß Coningsby starb an demselben Tage, an welchem ihr Schwiegervater zum Marquis creirt ward. Er hatte diese Ehre redlich verdient. Die vier ererbten Stimmen im Unterhause hatte er durch Beharrlichkeit und Freigebigkeit bis auf zehn gebracht und an demselben Tage, wo er zum Marquisat erhoben ward, unterminirte er schon wieder ein neues Terrain, damit ihm auch das Erdbeerblatt2 nicht entgehe. Seine Standeserhöhung ward in der London Gazette bekannt gemacht, von dem Tode seiner Schwiegertochter gab nicht einmal das Lokalblatt der Provinz eine Notiz, aber die Nemesis errichtet ihren Altar unter jedem von Gräueln beladenen Dache und der Tod der unglücklichen Frau, die, wie es schien, ohne einen irdischen Freund oder eine irdische Hoffnung, einsam und verlassen, im Dunkel der Armuth starb, blieb nicht unbeachtet.


  Coningsby war erst neun Jahr alt, als er seine Mutter verlor und zu dieser Zeit schon seit drei Jahren von ihr getrennt. Das Andenken an die frohen Tage seiner Kindheit war aber lebendig in ihm. Seine Mutter hatte ihm auch häufig geschrieben, seitdem er sie verlassen und ihre liebevollen Worte hatten seiner Anhänglichkeit fortwährende Nahrung gegeben. Er weinte bitterlich, als ihm sein Lehrer die Nachricht von ihrem Tode mittheilte. Zwar waren sie schon lange von einander getrennt und es war nur eine entfernte und trübe Aussicht auf dereinstiges Wiedersehen vorhanden, aber seine Mutter schien ihm das einzige Band zu sein, das ihn an die Welt knüpfte. Es war schon etwas, eine Mutter zu haben, auch wenn er sie nicht sah. Andere Knaben gingen, um ihre Mutter zu besuchen, er konnte doch wenigstens von der seinen erzählen. Nun war er allein. Sein Großvater war für ihn blos ein Name. Lord Monmouth war fast beständig im Auslande und bei seinen seltenen Besuchen in England hatte er weder Zeit noch Neigung gehabt, die Waise zu sehen, für die er nichts fühlte. Selbst der Tod der Mutter und die nach demselben getroffenen Anordnungen waren dem Lehrer von fremder Hand gemeldet worden. Der Brief, welcher die traurige Nachricht enthielt, war von Mr. Rigby. Es war dies das erste Mal, daß Coningsby diesen Namen hörte.


  Mr. Rigby war Parlamentsmitglied für einige der wahlberechtigten Besitzungen des Lord Monmouth. Er leitete dessen Einfluß auf das Parlament und war Revisor für das Rechnungswesen seiner ausgedehnten Besitzthümer. Er war noch mehr. Er war Lord Monmouth’s Begleiter, wenn derselbe in England, und sein Correspondent, wenn er im Auslande war — sein Rathgeber schwerlich, denn Lord Monmouth fragte nie Jemanden um Rath, aber Mr. Rigby lieferte ihm alle speciellen Notizen, wozu dieser ein ganz besonderes Talent besaß. Rigby gehörte keinem besondern Stande an; seine Herkunft, seine Erziehung, seine frühern Arbeiten und Studien waren eins so unbekannt wie das andere, aber es war ihm bei guter Zeit gelungen auf einem Wege, den Niemand durchschauen konnte, sich in’s Parlament hineinzuquetschen, worauf er dann sofort als vollkommener Geschäftsmann aufgetreten war. Die Welt hielt ihn beim Wort, denn er war dreist, schlau und gewandt und obgleich jeder erhabenern Einbildungskraft und jedes edeln Gefühles baar, besaß er doch eine thätige, lügenhafte Phantasie, war fruchtbar in kleinen Auskunftsmitteln und fühlte sich nie glücklicher, als wenn er etwas ausgesonnen hatte, wodurch er einem vornehmen Mann aus einer Verlegenheit helfen konnte.


  Man sagt, daß alle Menschen einmal in ihrem Leben Ihr Glück machen können, und so war es auch mit Rigby. Nach einem mehrjährigen Kampfe, nach einer langen Reihenfolge abwechselnder kleiner Siege und kleiner Niederlagen, nach einigen ziemlich guten Flugschriften, von denen er die meisten nicht selbst geschrieben und nach vielen Artikeln in Journalen und Reviews, für deren Verfasser man ihn hielt, traf Rigby, der sich schon in ein untergeordnetes Amt eingeschmuggelt hatte, mit Lord Monmouth zusammen.


  Er war gerade das Thier, welches Lord Monmouth brauchte, denn dieser betrachtete die Menschen stets mit dem kaltforschenden Auge eines Roßkammes3. Er besah sich Rigby und er beschloß ihn zu kaufen. Er kaufte ihn mit seinem hellen Kopfe, seinem unermüdlichen Fleiße, seiner verwegenen Zunge und seiner allzeitfertigen, gewissenlosen Feder, mit allen seinen Daten, allen seinen Schmähschriften, mit allen seinen Privatnotizen und allen seinen politischen Intriguen. Es war ein guter Handel. Rigby ward ein einflußreicher Mann und Monmouth’s Knecht.


  Mr. Rigby, welcher gern recht Vielerlei zu derselben Zeit verrichtete und die Tadpoles und Tapers durch seine energische Vielseitigkeit in Erstaunen setzte, beschloß die Aufsicht über die Erziehung des jungen Coningsby zu übernehmen. Er kam dadurch in ein Verhältniß, welches ihn gleichsam mit dem vornehmen Hause seines Mündels oder vielmehr seines Pflegebefohlenen identificirte, denn er huldigte mehr der freundlichen Würde eines Hofmeisters als den Pflichten eines Vormundes. Der Knabe ward von der traulichen, ländlichen Schule zurück berufen, wo er unter der Leitung des braven, kenntnißreichen Lehrers den tüchtigsten Grund zu seiner fernern Ausbildung gelegt hatte und von der biedern Gattin desselben mit mütterlicher Sorgfalt behandelt und gepflegt worden war. Er ward nun, zur Vorbereitung auf Eton, auf eine vornehme Schule geschickt, wo zweihundert Knaben aus hochadligen Familien in einer prächtigen Villa wohnten, welche früher der Ruhesitz eines Ministers gewesen war. Die Aufsicht über diese Schule führte ein sykophantischer4 Doctor der Theologie, der bereits eine gute Pfründe hatte, aber nicht daran verzweifelte, durch Liebe und Freundlichkeit gegen die Kinder vornehmer Leute auch noch Bischof zu werden. Die Frau Doctorin war stets sehr fein gekleidet, erkundigte sich zuweilen nach der Gesundheit der Schüler und ließ von Zeit zu Zeit die Wäsche derselben nachzählen.


  Mr. Rigby hatte, nicht weit von diesem Institut, ebenfalls sein klassisches Tusculum. Hier, von seinen Büsten und Büchern umgeben, schrieb er seine Schmähschriften und Artikel, vernichtete einen liberalen Blaustrumpf — Niemand verstand besser als Rigby eine Dame herunter zu machen — schlug ein aufstrebendes Genie nieder, dessen Politik von der seinen verschieden war, oder mißhandelte irgend einen armen, unglücklichen Wicht, der seine Ansprüche vor’s Parlament gebracht hatte, und bewies durch zusammengeraffte Auszüge aus offiziellen Correspondenzen, welche Niemandem zugänglich waren, daß der Beschwerdeführer anstatt benachtheiligt worden zu sein sich im Gegentheil einer Hinterziehung schuldig gemacht habe. Tadpole und Taper deckten ihm dabei den Rücken. Wenn er auf diese Weise eine Woche lang beschäftigt und fleißig gewesen, fand er es gewöhnlich am Ende derselben passend, ein paar gescheidte Freunde von etwas zweideutigem Rufe zu bewirthen, mit denen ihn früher gleiche Grundsätze und gleiche Beschäftigung zusammengeführt hatten. Niemand war seinen früheren Freunden treuer als Mr. Rigby, besonders wenn sie ein Pasquill schreiben konnten.


  In dieser angenehmen Zurückgezogenheit fand Mr. Rigby, zwischen den Strapazen des offiziellen Lebens und der parlamentarischen Kämpfe, immer noch so viel Zeit, daß er eine an Coningsby gerichtete Epistel über das Studium der Geschichte entwerfen konnte. Der Styl glich sehr dem des Lord Bolingbroke5 und der Brief begann mit den Worten: »Mein theurer, junger Freund.« Diese sorgfältig ausgefeilte Abhandlung, in welcher so viel warmes Gefühl und so viele umfassende Ansichten enthalten waren, ward nicht veröffentlicht. Sie ward blos als Manuscript gedruckt und in einigen tausend Exemplaren als besondere Gunst und Beweis hoher Achtung an bevorzugte Personen vertheilt. Jedes Exemplar, welches Rigby weggab, schien ihm ein Moralitätszeugniß zu sein, auf welches er, wie alle Leute von zweifelhaftem Rufe, großen Werth legte. Er ließ es nicht an Intriguen fehlen, um den Rector von Eton zu bewegen, diese Abhandlung in seiner Schule einzuführen. Er speis’te zu diesem Zwecke mit dem Doctor, erzählte ihm einige Anekdoten im Bezug auf den König, womit er andeuten wollte, daß er persönlichen Einfluß in Windsor habe; der Rector war aber nicht zu bewegen und Mr. Rigby war daher genöthigt, sich damit zu begnügen, daß sein Brief über die Geschichte bei dem Seminar, welchem Coningsby angehörte, als ein klassisches Werk kanonisirt ward.


  Dieser Wechsel in dem Leben Coningsby’s trug viel zum Glücke desselben bei. Die verschiedenen Charaktere, welche eine große Schule aufzuweisen hat, mußten auf ein junges Gemüth, das sich zu regen begann, wirksamen Eindruck machen. Die gründlichen Vorkenntnisse, die er sich bereits angeeignet hatte, erleichterten ihm das Weiterlernen und die körperlichen Uebungen, in denen er bald große Gewandtheit erlangte, befestigten seine Gesundheit. Zu Mr. Rigby fühlte er sich nicht sonderlich hingezogen. Es lag etwas Knarrendes und Kratzendes in der Stimme dieses Mannes, wovor die zarten Saiten des jungen Herzens zurückzitterten. Rigby war nicht zärtlich, obgleich er vielleicht wünschte, es sein zu können; nicht einmal freundlich, gegen Kinder aber wenigstens gutmüthig. Im Ganzen genommen hatte diese Bekanntschaft und das daraus hervorgehende Verhältniß für Coningsby viel Angenehmes. Er schien plötzlich überall Freunde zu bekommen, und brachte die Feiertage nicht mehr in der Schule zu. Mr. Rigby war so gewandt, daß er seinen jungen Schützling an solchen Tagen allemal bei dem Vater eines seiner Schulkameraden einquartierte, denn Mr. Rigby kannte alle seine Schulkameraden und deren Väter. Zuweilen, und zwar gar nicht selten, besuchte er ihn auch, nahm ihn mit zu Tische in dem Hotel zum Stern und Hosenband, oder ließ ihn sogar auf eine Woche nach London kommen. Im Vergleich mit seiner frühern verlassenen Existenz genoß er jetzt glückliche Tage, wenn er als Sohn eines Parlamentsmitglieds einen Platz unter der Gallerie erhielt oder mit dem Hausmeister in’s Theater ging.


  Als Coningsby sein zwölftes Jahr erreicht hatte, ging von Lord Monmouth, welcher sich damals in Rom befand, der Befehl ein, daß der Knabe nach Eton gebracht werden solle. Dies war die erste große Epoche in seinem Leben. Nie betrat ein junger Mensch diese wunderbare kleine Welt mit neugierigerem Eifer als Coningsby. Es war dies auch ganz natürlich.


  Die schöne, in mannigfacher Abwechselung angebauete Ebene mit Weilern und Scheunen, Gärten, Hainen und Parken, der schloßähnliche, altersgraue Pallast, die alten ehrwürdigen Thürme, die Kapelle und das Colleg, der durch die schattigen Wiesen sich schlängelnde Fluß, die sonnigen Plätze und die stattlichen Alleen, das Zimmer, wo man zuerst sich sein eignes Frühstück bestellt und sich zum ersten Male frei fühlt, die wogende Menge, der individuelle Geist, welcher antreibt, erobert und beobachtet, der Wetteifer und die Neigung, der edle Kampf und das zärtliche Gefühl, die kühne That und die anspornende Gefahr, die Leidenschaft, die sich durch unser ganzes Leben zieht und Alles mit ihrem Hauche beseelt, vom strebenden Studium an bis zur kräftigenden Leibesübung — was kann wohl in spätern Jahren das Gehirn mehr anfeuern und das Herz mehr rühren als dies, was kann uns wohl eine Welt von reicherem und mannigfacherem Interesse, oder ein Leben von so schneller und glänzender Erregung in schönerer Umgebung gewähren!


  


  Drittes Kapitel.


  Lord Monmouth, welchem öffentlicher Tumult eben so verhaßt war als er die öffentliche Meinung verachtete, war während des vielbewegten Jahres 1831 in seiner üppigen Zurückgezogenheit in Italien geblieben und hatte sich begnügt, der Reformbill durch seinen Stellvertreter entgegenwirken zu lassen. Als ihn aber sein Correspondent, Mr. Rigby, zu Anfang des Frühlings 1832 von der Wahrscheinlichkeit eines Wechsels in der Taktik der Torypartei so wie davon unterrichtete, daß ihre Freunde nach und nach die Ansicht gewännen, man müsse den großen Plan eher durch Einzelkämpfe als durch systematische Opposition im Ganzen vernichten, da kam seine Herrlichkeit, der es nie an Energie fehlte, schnell über die Alpen und erschien binnen kurzer Zeit in England. Er gab sich dabei der Hoffnung hin, daß das Gewicht seiner Gegenwart und der Einfluß seines festen Charakters, so wie seine Schlauheit und sein Muth, seine Freunde veranlassen würden, von dieser halben Maßregel, welche seiner Denkungsart schnurstraks entgegenlief, abzustehen. Auf alle Fälle war, wenn sie dennoch auf ihrer Absicht beharrten und die Bill vor den Ausschuß gelangte, seine Gegenwart unumgänglich nothwendig, da, wenn eine parlamentarische Verhandlung so weit gediehen ist, Stellvertreter unzulässig oder doch unwirksam sind.


  Die Berathungen Lord Monmouth’s vermochten, obschon sie mit denen des Herzogs von Wellington Hand in Hand gingen, nichts über die Schwankenden. Mehreren dieser gesinnungsvollen Personen hatte man die Fenster eingeworfen und sie waren nicht der Meinung, daß ein Mann, der seinen wesentlichen Aufenthalt in Neapel hatte, ein competenter Richter über den herrschenden Stand der Ansichten in England sei. Uebrigens sind auch jetzt die Zeiten vorbei, wo man die Senatoren auf dem Forum am Barte zupfte. Wir leben in dem Zeitalter der Klugheit. Die Anführer des Volkes müssen demselben größtentheils jetzt folgen. Die Wahrheit verlangt zu sagen, daß die Pairs sich fürchteten und ihr Zustand war mitleiderregend, denn es giebt kaum ein von aller Würde entblößteres Wesen als einen in Angst schwebenden Patrizier.


  Unter den intimsten Studiengenossen Coningsby’s zu Eton befand sich Lord Henry Sidney, sein Verwandter. Coningsby hatte in der letzten Zeit seine Ferien häufig zu Beaumanoir, dem Landsitze des Herzogs, Lord Henry’s Vater, zugebracht. Der Herzog saß während der Debatte über die Berechtigungsfrage6 Lord Monmouth zunächst und sprach, theils um sich die Zeit zu vertreiben, theils aus angeborner Herzensgüte, mit besonderer Vorliebe von dessen Enkel. Der feine Lord Monmouth verbeugte sich, als ob er sich sehr freue, von Jemandem zu hören, der ihm so nahe stand. Er besaß viel zu viel Takt um zu gestehen, daß er seinen Enkel noch gar nicht gesehen habe, sondern that im Gegentheil mehrere Fragen im Bezug auf dessen Fortschritte, Sitten und Manieren, aus denen die Theilnahme eines zärtlichen Verwandten hervorleuchtete.


  Nichts aber entging dem Lord Monmouth, dem hinsichtlich eines umfassenden Gedächtnisses und einer durchdringenden Beobachtungsgabe Niemand gleichkam. Am nächsten Tage, als er Mr. Rigby bei seinem Lever7 empfing — Lord Monmouth befolgte nämlich das Ceremoniel des vormaligen Hofes und empfing seine Besuche im Bett — sagte er mit seiner unerschütterlichen Ruhe und als ob es sich um eine Pferdeschau handele: »Rigby, ich möchte den Knaben in Eton einmal sehen.«


  Vielleicht machte es sich nicht gut, für Coningsby sofort Urlaub auszuwirken, aber es war Mr. Rigby’s Grundsatz, nie Schwierigkeiten zu machen oder wenigstens seinem Gönner den Glauben beizubringen, daß er, und zwar nur er, dieselben beseitigen könne. Er beschloß sofort, den Knaben zur Stelle zu schaffen und reis’te, ungeachtet des verhängnißvollen Augenblicks, am nächsten Tage ab, um ihn zu holen.


  Rigby kam mit seinem Pflegebefohlenen ziemlich früh in London an und da er natürlich gleich zu erfahren wünschte, wie sich die Sachen mittlerweile gestaltet hätten, so befahl er dem Diener, sogleich nach dem Hauptquartier seiner Partei zu fahren, wo ein permanenter Comité jede Phase der drohenden Revolution bewachte und wo jedes bekannte und Vertrauen genießende Mitglied der Opposition augenblicklich zugelassen ward, um entweder Nachricht zu bringen oder zu empfangen.


  Ohne Zweifel empfand Coningsby eine gewaltige, innere Bewegung bei dieser bevorstehenden ersten Zusammenkunft mit seinem Großvater. Mit allen seinen Ideen von verwandtschaftlichen Banden, so beschränkt sie auch waren, verbanden sich Gefühle der Zärtlichkeit und des Entzückens. Seine Erinnerung verweilte oft bei den süßen Umarmungen seiner Mutter und die Bilder irgend einer vergangenen Scene häuslichen Glückes stiegen vor seinem überströmenden Herzen auf. Seines Vaters konnte er sich nur schwach erinnern, aber auch diese schwache Erinnerung gewährte ihm ein nur freudiges Gefühl und die Andeutungen, welche seine Mutter in dieser Hinsicht in ihren Briefen machte, hatten das Andenken immer frisch erhalten. Um auch der geringern Quellen zu gedenken, aus denen er seine Ideen von Familienbanden schöpfte, erwähnen wir, daß er in Beaumanoir eine Familie kennen gelernt hatte, die sich gegenseitig mit der herzlichsten Liebe zugethan war. Er konnte nicht vergessen, wie Henry Sidney von seinen Schwestern umarmt ward, wenn er einmal nach Hause kam, welche freimüthige, brüderliche Liebe zwischen seinem Vetter und dessen ältestem Bruder bestand, wie liebreich der freundliche Herzog seinen Sohn in dem Hause willkommen hieß, in welchem sie beide das Licht der Welt erblickt hatten, und mit welchen thränenfeuchten Blicken man ihnen nachschaute, wenn sie wieder nach Eton zurückkehrten.


  Und dieses oft wiederholte freudenvolle Wiedersehen und betrübte Scheiden ward doch nur durch eine Trennung von wenigen Monaten veranlaßt, die noch dazu durch ununterbrochene briefliche Mittheilungen aufgeheitert ward. Coningsby aber sollte einen Verwandten, seinen nächsten, ja fast einzigen Verwandten sehen, den Verwandten, dem er Unterhalt, Erziehung, ja fast seine Existenz verdankte. Es war ein großes Ereigniß in einem großen Drama, etwas Tragisches hinsichtlich der tiefen und gewaltigen Erregung. Selbst die Einbildungskraft des Knaben konnte nicht unthätig bleiben und Coningsby stellte sich eben einen Mann von ehrwürdigem, wohlwollendem Ansehen vor, der einen gerührten Jüngling an sein Herz drückte, als er plötzlich durch das Anhalten des Wagens vor den Thoren von Monmouth House aus seinen Träumen geweckt ward.


  Die Thore wurden von einem riesigen Schweizer geöffnet und der Wagen rollte in den großen geräumigen Hof. Am Ende desselben sah Coningsby den großen Palast, der mit seinen Flügeln und Colonnaden den Hof zu beiden Seiten einschloß.


  Eine doppelte Treppe führte in eine kreisrunde Marmorhalle mit colossalen Büsten geschmückt, die Wände waren al fresco mit Scenen aus der Liebes- und Kriegsgeschichte der Götter und Helden bemalt. Aus der Halle trat man in ein mit Arabeskenmalerei versehenes Vorgemach, in dem venetianische Girandolen hingen und aus welchem man die Aussicht auf den Garten hatte. Rigby öffnete eine Thür dieses Zimmers, ging mit seinem Begleiter einige Schritte den Corridor hinab und gelangte an eine Seitentreppe. Sie stiegen einige Stufen hinauf und kamen auf einen mit Tapeten behangenen Vorplatz. Mr. Rigby zog die Tapete bei Seite, öffnete eine Thür und führte Coningsby durch ein Vorzimmer in einen kleinen Salon von ebenmäßiger Proportion, welcher auf die feinste und geschmackvollste Weise meublirt war.


  »Sie werden hier mehr finden, womit Sie sich die Zeit vertreiben können, als da wo wir waren,« sagte Mr. Rigby; »auch werde ich nicht lange ausbleiben.« Mit diesen Worten ging er in ein inneres Gemach.


  Die Wände des Salons waren mit hellbraunem Taffet bekleidet und mit schönen Frauenportraits in silbernen Rahmen geschmückt. Sophas und Lehnstühle von jeder Form luden überall zur Ruhe ein, während die Tische mit Carricaturen, französischen Novellen und einer Masse Miniaturbildnissen von ausländischen Tänzerinnen, Fürstinnen und Königinnen bedeckt waren.


  Coningsby war aber so sehr von dem Gedanken an die bevorstehende Zusammenkunft erfüllt, daß er Zerstreuung weder suchte noch verlangte. Jetzt, da die Krisis vor der Thür war, fühlte er sich aufgeregt und beklommen, und wünschte, wieder in Eton zu sein. Die Erwartung war ängstigend, aber er fürchtete noch mehr, gerufen zu werden. Er blieb nicht lange allein; die Thür öffnete sich — er fuhr zusammen — ward bleich — er glaubte, es sei sein Großvater. Es war nicht einmal Mr. Rigby. Es war Lord Monmouth’s Kammerdiener.


  »Monsieur Conigby?«


  »Mein Name ist Coningsby,« sagte der Knabe.


  »Mylord ist bereit, Sie zu empfangen,« sagte der Kammerdiener.


  Coningsby lief mit der verzweifelten Entschlossenheit vorwärts, welche das Schaffot verlangt. Sein Gesicht war bleich, seine Hand war feucht, sein Herz klopfte laut. Er war zuweilen zu Dr. Keate gerufen worden, was auch etwas Entsetzliches, aber im Vergleich zu diesem Rufe eine Morgenvisite war. Musik, Kanonendonner und Trompetengeschmetter kann den Menschen in Kampf und Tod jagen; der Ehrgeiz, die Constituenten8, der Stachel einer frühern Niederlage kann ihn zu etwas noch Verzweifelterem, zu einer Rede im Unterhause, antreiben, aber es giebt Situationen im Leben, wie z.B. den Eintritt in das Zimmer eines Zahnarztes, wo die Lähmung des ganzen Nervensystems absolut ist.


  Der Augenblick war gekommen, wo der Hülfsbedürftige einen Wohlthäter, der Verlassene einen Freund, die Waise einen Vater finden, wo der Jüngling, nach kummervoller Kindheit, förmlich in den Schooß des vornehmen Hauses, dem er so lange entfremdet gewesen, aufgenommen werden und endlich die sociale Stellung, zu der ihn seine Abstammung berechtigte, einnehmen sollte. Die fröhliche Beklommenheit einer solchen Zusammenkunft konnte durch männlichen Ernst beschwichtigt und durch Liebe süß gemacht werden, aber ohne Zweifel war es eine jener Situationen, welche die tiefen Quellen unserer Natur aufrühren und vor welchen alles Angelernte in Manieren und Benehmen für den Augenblick verschwindet.


  Coningsby folgte mit unsicherm Schritte seinem Führer durch ein Schlafgemach, dessen luxuriöse Ausstattung natürlich seiner Beobachtung ganz entging, in Lord Monmouth’s Ankleidezimmer. Mr. Rigby befand sich Coningsby, als derselbe eintrat, gegenüber und stützte sich auf die Lehne eines großen Stuhls, von welchem, als Coningsby durch den Kammerdiener angemeldet ward, der Herr des Hauses langsam sich aufrichtete; er litt nämlich ein wenig an der Gicht und stützte sich mit der linken Hand auf einen elfenbeinernen Stock. Lord Monmouth war von Natur ziemlich groß, dabei stark und fast korpulent. Sein Gesicht war stark markirt, aus seiner Stirn sprach Scharfsinn, aus den unteren Partieen des Gesichts Sinnlichkeit. Sein Haupt war kahl und nur an den Seiten zeigten sich noch einige Ueberreste der schönen braunen Locken, auf die er einst so stolz war. Sein großes dunkelbraunes Auge, feucht aber durchdringend, zeigte, daß die Absonderungen seines Gehirns halb der Wollust, halb dem Verstande zuflossen. Sein Aussehen im Allgemeinen aber war wahrhaft vornehm, voll von angeborner Würde, welches übrigens auch Niemand besser wußte als er selbst. Er war nicht im Negligé, sondern im Gegentheil vollständig und sogar sorgfältig angekleidet. Er stand, wie wir schon erwähnt haben, auf, als sein Enkel eintrat, stemmte sich mit der linken Hand auf seinen Elfenbeinstock und machte Coningsby eine Verbeugung, wie sie etwa LudwigXIV. dem Gesandten der vereinigten Niederlande machte. Er streckte darauf seine rechte Hand aus, welche der Knabe zitternd berührte und sagte:


  »Wie gefällt Dir’s in Eton?«


  Dieser Contrast zu dem Empfange, den Coningsby sich eingebildet, gehofft und gefürchtet hatte, lähmte auf der Stelle die in seiner Brust sich zu regen beginnenden Gefühle. Er fühlte sich betäubt und schaute fast entsetzt um sich. In dem chaotischen Tumult seines Geistes schien sein Gedächtniß plötzlich eine wunderbare Inspiration zu erhalten. Geheimnißvolle Worte, die er in seiner Kindheit gehört, damals unbeachtet gelassen und seitdem längst wieder vergessen hatte, klangen wieder in sein Ohr. Wer war dieser Großvater, den er nie zuvor gesehen, den er jetzt zum ersten Mal sah? Wo war das verknüpfende Band des Blutes zwischen ihm und diesem stolzen, eisigkalten Wesen? Der Knabe sank in den Stuhl, den man ihm hingesetzt, legte den Kopf auf den Tisch und brach in Thränen aus.


  Das war etwas Schönes! Wenn es irgend etwas gab, was Lord Monmouth veranlassen konnte, binnen vierundzwanzig Stunden von London nach Neapel abzureisen, so war es die Furcht vor einem rührenden Auftritt — er haßte das Gefühl. Er sah sogleich den Fehlgriff ein, den er begangen, indem er seinen Enkel hatte kommen lassen. Er fürchtete, daß Coningsby eben so weichherzig sei als dessen Vater gewesen war. Wieder ein weichherziger Coningsby! Unglückliche Familie! Ausgeartetes Geschlecht! Er beschloß sogleich in seinem Innern, Coningsby zur Kirche zu bestimmen und sah Mr. Rigby an, dessen Hauptgeschäft immer darin bestand, daß er von seinem Gönner alles Unangenehme entfernte.


  Rigby trat sogleich vor und führte den Knaben gewandt in das anstoßende Gemach, Lord Monmouth’s Schlafzimmer, indem er die Thür des Ankleidenimmers hinter sich zuzog.


  »Mein lieber junger Freund, »sagte Mr. Rigby, »was soll das heißen?«


  Ein Schluchzen war die ganze Antwort.


  »Was ist Ihnen denn?« fragte Mr. Rigby.


  »Ich dachte,« antwortete Coningsby, »an meine arme Mama!«


  »Bs—t!« flüsterte Mr. Rigby; »Lord Monmouth hört nicht gern von Verstorbenen reden, Sie müssen sich daher sorgfältig hüten, jemals Ihren Vater oder Ihre Mutter zu erwähnen.«


  Mittlerweile hatte Lord Monmouth über das Schicksal Coningsby’s entschieden. Der Marquis glaubte, Charaktere mit einem Blick lesen zu können und gewöhnlich war er darin auch sehr glücklich, denn sein natürlicher Scharfsinn ward durch eine reiche Erfahrung unterstützt. Sein Enkel war nicht nach seinem Geschmack, — liebenswürdig ohne Widerrede, aber leider auch — ein gutmüthiges Schaf.


  Man glaubt gewöhnlich, daß der Charakter eines Knaben sich sehr leicht erkennen lasse, und doch ist dieser gerade eines der tiefsten Geheimnisse. Man beobachte nur, welche Fehlgriffe beständig die Eltern in Bezug auf ihre eignen Kinder machen, die doch unter ihren Augen aufgewachsen sind und jede Stunde Kennzeichen ihres Charakters an den Tag gelegt haben. Wie oft passirt das Genie in der Kinderstube für einen Dummkopf, weil es schweigsam ist, während einem tobenden, lärmenden Buben fast übernatürliche Talente zugeschrieben werden, weil seine animalischen Geister ihn unverschämt und flatterhaft machen! Vor allem Andern ist der Schulknabe durchaus nicht das simple Wesen, das sich die Welt in ihm denkt. In dieser jungen Brust wohnen oft Leidenschaften, so stark wie die unseren, nicht weniger heftige Wünsche und eine eben so erhabene Willenskraft.


  


  Viertes Kapitel.


  »Kommen Sie,« sagte Mr. Rigby, als Coningsby sich wieder etwas gefaßt hatte, »kommen Sie, wir wollen uns ein wenig das Haus besehen.«


  So gingen sie wieder die Seitentreppe hinab und kamen wieder in das Vestibul.


  »Sie hätten diese Gärten sehen sollen, als sie einmal bei einem Feste zu Ehren GeorgsIV. illuminirt waren,« sagte Mr. Rigby, als er seinen Schützling nach den Staatsgemächern geleitete. Der Glanz und die Mannigfaltigkeit der Gegenstände zerstreuten bald die Aufmerksamkeit des Knaben, der zum ersten Mal den Palast seiner Väter sah. Er durchschritt Salon nach Salon und sah die schönen Tapeten und die reichen Erzeugnisse der ausländischen Webekunst, die prachtvollen Gemälde und die wundervollen Produkte der bildenden Kunst, Mobilien, deren Besitz sich Könige gewünscht haben würden und colossale, von Monarchen dem Hause geschenkte Malachit-Vasen. Coningsby schaute abwechselnd empor zu den von Gold und Farbe glühenden Decken und herab auf die mit den Phantasiegebilden Aubussons und Axminster’s9 gezierten Teppiche.


  »Dieser Großvater ist ein großer Fürst,« dachte Coningsby, indem er gedankenvoll vor einem Portrait stehen blieb, in welchem er die Züge des Wesens wieder erkannte, von dem er so eben erst und auf so sonderbare Weise hinweggegangen war. Da stand er, Philipp Augustus, Marquis von Monmouth in seinem Staatsgewande, mit seiner neuen Krone auf dem Tisch neben ihm und dabei eine Rolle, welche die hohe Mission bezeichnete, die man ihm anvertraut hatte, und mit dem Orden des Hosenbandes unter dem Knie.


  »Sie werden noch oft Gelegenheit haben, sich die Gemälde anzusehen,« sagte Rigby, als er bemerkte, daß der Knabe wieder bei vollkommmer Fassung war; »ein kleines Frühstück wird Ihnen nichts schaden,« und öffnete zugleich die Thür eines andern Zimmers.


  Dieses war sehr nett und mit einem schönen, großen Jagdgemälde geschmückt; in der Mitte stand ein runder Tisch, an welchem zwei Damen bereits in die Beschäftigung vertieft waren, welche Mr. Rigby so eben seinem Schützlinge vorgeschlagen hatte.


  »Ah, Mr. Rigby!« sagte die älteste, obschon noch jung und schön, und mit ausländischem Accent, wiewohl richtig und geläufig sprechend, »kommen Sie und erzählen Sie uns etwas Neues. Haben Sie schon Milor gesehen?« und dann warf sie einen forschenden Blick aus ihren dunkelblitzenden Augen auf seinen Begleiter.


  »Ihre Durchlaucht,« sagte Rigby mit etwas ceremoniöser Miene, »gestatten, daß ich Ihnen Mr. Coningsby vorstelle.«


  »Mein lieber junger Freund,« sagte die Dame, indem sie ihre weiße Hand zum freudigen Willkommen entgegenstreckte, »dies ist Lucretia, meine Tochter. Wir sind Ihnen schon recht gut. Lord Monmouth wird sich recht freuen, Sie zu sehen. Was er für schöne Augen hat, Mr. Rigby! Ganz wie Milor.«


  Die jüngste der Damen, welche wirklich noch jünger als Coningsby, aber bereits von ziemlich entwickeltem Wuchse war, verbeugte sich mit einiger Feierlichkeit und einem schwachen, nichtssagenden Lächeln gegen ihren Gast und versenkte sich dann sofort wieder in ihre Hühnerpastete.


  »Sie werden hungrig sein, nach dem Wege, den Sie gemacht haben,« sagte die ältere Dame, indem sie Coningsby an ihrer Seite Platz nehmen ließ und ihm vorlegte.


  Dies war auch ganz gegründet und während Mr. Rigby und die Dame unendlich viel über eine Menge Dinge schwatzten, von denen unser junger Held nichts verstand, so wie über Personen, die er nicht kannte, hielt er sein erstes Mahl im väterlichen Hause mit keineswegs spärlichem Appetite und fühlte sich, nachdem er sich durch die Pastete und ein Glas Sherry restaurirt hatte, in ganz anderer Stimmung als in der er sich während jener fürchterlichen Audienz befand, bei der er sich, wie er nun wohl einsah, sehr ungeschickt benommen hatte. Sein Muth lebte wieder auf, seine Sinne erwachten wieder zu vollem Gebrauch; er antwortete auf die Fragen der Dame zwar ruhig und etwas schüchtern, aber doch schnell und passend. Es war klar, daß er günstigen Eindruck auf die Durchlaucht machte, denn sie legte ihm fortwährend eine Trüffel oder eine sonstige Delikatesse auf den Teller und bestand darauf, daß er von diesem oder jenem, was eine ihrer eignen Lieblingspeisen war, koste. Als sie aufstand, sagte sie:


  »In zehn Minuten wird der Wagen vorfahren und wenn Sie Lust haben, mein lieber junger Freund, so können Sie unser Ritter sein.«


  »Es kann kein größeres Vergnügen für mich geben,« sagte Coningsby.


  »Ach,« rief die Dame mit ihrem süßesten Lächeln, »er ist freimüthig.«


  Die Damen verbeugten sich und gingen, Mr. Rigby kehrte zum Marquis zurück und der Kammerdiener führte Coningsby nach dem für ihn bestimmten Zimmer.


  Diese gegen Coningsby so höfliche Dame war die Fürstin Colonna, eine Römerin, die zweite Frau des Fürsten Paul Colonna. Das erste Mal hatte sich der Fürst verheirathet, als er noch fast ein Knabe war, und zwar in eine Familie, die der seinigen im Range nicht nachstand. Aus dieser, in jeder Hinsicht unglücklichen Verbindung, ging die Prinzessin Lucretia als einzige Frucht hervor. Der Fürst war ausschweifend und dem Spiel ergeben und kümmerte sich um nichts als um seine Vergnügungen und sein Billard, auf welchem er wohl kaum seines Gleichen hatte. Seine gegenwärtige Gemahlin, deren Herkunft ziemlich dunkel war, hatte er, wie Einige meinten, aus verliebtem Eigensinn, wie Andere behaupteten, um eine Spielschuld tilgen zu können, geheirathet. Allem Anscheine nach lebte er jedoch mit ihr in ganz herzlichem Einverständniß, denn sie ward sehr bewundert und die Gesellschaft ihres Gemahls ward demzufolge von Denen gesucht, die zu seinen Vergnügungen auf eine oder die andere Weise beitrugen. Unter diesen bemerkte man vorzüglich den Marquis von Monmouth, und alle Welt wußte, daß zwischen ihm und dem Fürsten Colonna die intimste Freundschaft herrschte. Seine Durchlaucht war daher mit seiner Familie sehr oft ein Gast des reichen englischen Lords und hatte ihn auch jetzt auf seinem Besuche in England begleitet.


  


  Fünftes Kapitel.


  Mittlerweile, während die Damen Hühnerpasteten speisen und dann ausfahren, um alle die sonderbaren Ceremonieen eines londoner Morgens mitten in der Saison durchzumachen, Besuche abzustatten, wo Niemand zu sehen ist, und Dinge einzukaufen, die sie nicht brauchen, ist die Welt in Bewegung und Aufruhr. Diese Welt und dieser Aufruhr beschränken sich jetzt noch auf St.James Street und Pall Mall, aber bald werden sich die Grenzen auf die beabsichtigten Wahlflecken der Hauptstadt und morgen schon über die Fabrikdistrikte erstrecken. Es ist klar zu sehen, daß ehe noch achtundvierzig Stunden vorüber sind, das Land sich in einer furchtbaren Krisis befinden wird. Wie kann es auch anders sein? Ist es nicht wahr, daß der schlaue Präsident des Oberhauses eine ganze Stunde bei verschlossenen Thüren mit dem König unterhandelt hat, daß man ihn kurz nachher mit umwölkter Stirn und zusammengezogenen Lippen in seinem Wagen in den Hof von Apsley House hat einfahren sehen. Groß war der Schrecken bei Brookes’, wild die Hoffnungen von Carlton Terrace10. Alle die Herren, welche gehofft hatten, Pairs zu werden, bemerkten, daß das Land einer räuberischen Oligarchie in die Hände fallen werde.


  Mittlerweile waren Tadpole und Taper, welche das geheimnißvolle Hauptquartier der Opposition keinen Augenblick verlassen hatten, voll von Hoffnung und Furcht und thaten viele Fragen, die sie sich größtentheils selbst beantworteten.


  »Ich möchte wissen, was Lyndhurst zum König sagen wird,« sagte Taper.


  »Er hat viel Muth,« sagte Tadpole


  »Ich wünschte jetzt fast, daß Rigby diesen Morgen mit ihm gefrühstückt hätte,« sagte Taper.


  »Wenn der König fest und das Land vernünftig bleibt,« sagte Tadpole, »und Lord Monmouth seine Wahlflecken behält, so sollte es mich nicht wundern, wenn Rigby geheimer Rath würde.«


  »Das ist doch wohl noch nicht dagewesen, daß ein Untersekretair gleich geheimer Rath geworden wäre,« bemerkte Taper.


  »Aber wir leben einmal in revolutionairen Zeiten,« sagte Tadpole.


  »Meine Herren,« rief auf einmal der Diener auf die Schwelle des Zimmers tretend, »ich bin beauftragt, zu melden, daß der Herzog von Wellington bei dem König ist.«


  »Ja es giebt eine Vorsehung!« rief ein sehr bewegter Herr aus, dessen Pairspatent an dem Tage, an welchem der Herzog 1830 ausschied, zur Unterschrift vorgelegt, aber nicht vollzogen worden war.


  »Ich dachte immer, daß der König fest bleiben würde,« sagte Mr. Tadpole.


  »Ich möchte wissen, wer das ostindische Departement bekommen wird,« meinte Taper.


  In diesem Augenblicke traten drei bis vier Herren eilig und aufgeregt in’s Zimmer. Man umringte sie.


  »Ist es wahr? Völlig wahr, nicht den geringsten Zweifel. Ich sah ihn selbst. Man hat nicht gepfiffen, wenigstens nicht geschrieen; gepfiffen vielleicht ein wenig. Einer schrie sogar Vivat. Ich sah ihn selbst. Man mag sagen, was man wolle — es findet wirklich eine Reaction statt. Sie sprachen von Constitution Hill? Allerdings wollte man auf Constitution Hill11 einen kleinen Krawall anfangen, der Herzog war aber ganz fest; er hatte Pistolen bei sich und die Wagenthüren waren verriegelt.«


  Dies waren ungefähr die Fragen und Antworten, die durch den Eintritt jener Gruppen hervorgerufen wurden.


  »Aufmarschirt und gefeuert!« rief Tadpole sich die Hände vor patriotischem Enthusiasmus reibend.


  Nachmittags gegen fünf Uhr, zur Zeit des Wendepunkts des politischen Geklatsches, als das Zimmer voll war und Jeder seine eigene Nachricht hatte, erschien Mr. Rigby wieder, um einen Blick in die Zeitungen zu werfen und aus dem verworrenen Geschwätz den herrschenden Ton der öffentlichen Meinung oder der Parteistimmung herauszuhorchen. Es war bekannt, daß der Herzog vom König zurückgekehrt war und den Auftrag erhalten hatte, eine Administration zu bilden. Eine Administration? Zu welchem Zwecke? Inhaltsschwere Frage! Sollten Zugeständnisse gemacht werden? Und wenn dies der Fall war, welche? War es ganz und gar unmöglich und zu spät stare super vias antiquas? Das waren Fragen, die weit über den Horizont dieser Tadpoles und Tapers gingen, denn sie glaubten, daß ihre Anstellung zu einem einträglichen Amte das einzige Bedürfniß des Jahrhunderts sei.


  Lord Eskdale trat zu Mr. Rigby. Dieser Pair war ein vornehmer, mit allen Stufen des Lebens bekannter Crösus, — ein Wollüstling, der auch ein Spartaner sein konnte; hellblickend, vorurtheilsfrei, scharfsinnig; der beste Pferde- und Menschenkenner; er war allgemeiner Schiedsrichter; jeder Streit über eine Wette oder eine Maitresse ward von ihm augenblicklich entschieden und zwar auf eine Weise, welche beiden Parteien genügte. Er beschützte und achtete die schönen Künste, obgleich ihm Pferde lieber waren; er schützte Gelehrte und Schriftsteller, obschon er blos französische Novellen las und ohne einen Geschmack zu heucheln, den er nicht besaß, ward er von allen Sängerinnen und Tänzerinnen Europa’s als deren natürlicher Schutz betrachtet. Das Geheimniß seiner Charakterfestigkeit und seines großen Einflusses lag in seiner unerschütterlichen Ruhe, aus der er sich weder durch ein Erdbeben noch durch eine Reformbill bringen ließ und die bei ihm das nothwendige Ergebniß seines Temperaments und seiner Erfahrungen war. Er war ein intimer Bekannter des Lord Monmouth, denn sie hatten in vielen Dingen einerlei Geschmack; sie waren beide Männer von bedeutenden und gewissermaßen verwandten Fähigkeiten und besaßen die größte Anzahl von Wahlflecken im Lande.


  »Speisen Sie heute in Monmouth House?« fragte Lord Eskdale Mr. Rigby.


  »Ich hoffe, Ihre Herrlichkeit daselbst zu treffen. Die Whig-Zeitungen sind ziemlich demüthig,« sagte Mr. Rigby.


  »Ah, Sie wissen noch nicht, wo es hinaus soll,« sagte Lord Eskdale.


  »Und was halten Sie von dem Stande der Sachen?« fragte Mr. Rigby.


  »Ich glaube, die Hunde sind noch zu sehr in der Hitze um sich zurückrufen zu lassen,« sagte Lord Eskdale.


  »Ich weiß eine Combination,« sagte Rigby und schien einen Angriff auf Lord Eskdale’s Rockknopf zu beabsichtigen.


  »Theilen Sie sie uns bei Tische mit,« entgegnete Lord Eskdale, der seinen Mann wohl kannte, und machte eine gewandte Seitenbewegung, als ob er gern den Globe lesen wolle.


  Binnen zwei bis drei Stunden trafen sich diese Herren wieder in dem grünen Besuchzimmer von Monmouth House. Mr. Rigby saß auf dem Sopha bei Lord Monmouth und flüsterte ihm alle Neuigkeiten des Morgens zu; Lord Eskdale murmelte sonderbare Fragen in das Ohr der Prinzessin Lucretia. Madame Colonna antwortete abwechselnd auf die Complimente zweier Herren, welche ihr emsig den Hof machten. Einer derselben war Mr. Ormsby, der Schul-, Universitäts- und Clubbfreund Lord Monmouths, der ihm von jeher wie ein Schatten folgte; er war mit ihm in ihrer Jugend gereis’t, hatte mit ihm Geld im Spiel gewonnen, war sein College im Unterhause gewesen und war jetzt noch einer seiner Ernannten. Mr. Ormsby war ein Millionär und Lord Monmouth liebte das. Diesem gefielen blos Gesellschaften, die sehr reich oder sehr arm waren; im erstern Falle hatte er doch seines Gleichen um sich, konnte mit ihnen um hohen Einsatz spielen und mit ihnen gemeinschaftlich eine große Spekulation unternehmen; im letztern Falle besaß er Werkzeuge für seine Dienste oder für seine Unterhaltung. Es gab nichts, was er mehr verachtete oder verabscheuete, als ein mittelmäßiges Vermögen.


  Der andere Herr war von anderem Charakter und gehörte einer andern Classe an. Die Natur hatte Lucian Gay zu einem Gelehrten und einem witzigen Kopf bestimmt, die Noth hatte einen Vielschreiber und Hausnarren aus ihm gemacht. Auf der Universität hatte er sich ausgezeichnet, aber er hatte kein Vermögen und besaß auch nicht die Ausdauer, welche zum Emporkommen des Gelehrten erforderlich ist. Er hatte ein vortheilhaftes Aeußere, war sehr lebhaft, liebte den Genuß und arbeitete nicht gern anhaltend. Ueberdies hatte er auch eine schöne Stimme und trug seine eigenen Compositionen mit vielem Geschmack vor — Vorzüge, die ihn in Gesellschaft beliebt machten, aber sein Verderben in anderer Hinsicht beschleunigten. Sehr bald verließ er die Advokatenbank und wendete sich der Journalistik zu, wodurch er auch zufällig mit Mr. Rigby bekannt ward. Dieser würdige Mann entdeckte sehr bald den Schatz, auf den ihn der Zufall geführt hatte — er fand hier einen witzigen Kopf, einen gewandten und glücklichen Schriftsteller, ein lustiges, lenkbares Geschöpf, mit der Erziehung und dabei auch den Ansichten und dem Benehmen eines Gentlemans. Häufig waren die sonntäglichen Diners, an welchen Gay Mr. Rigby’s Gast auf dessen Villa war; zahlreich waren die geistreichen Pasquinaden12, die er zurückließ und die seines Gönners Glück machten. Geschmeichelt durch die Bekanntschaft eines Mannes von Bedeutung und hoffend, daß er das Mittel gefunden habe, welches ihn früher oder später der feinen Welt wieder zuführen werde, die er verscherzt hatte, arbeitete Gay in seinem Berufe mit Eifer und Glück. Gern hätte Rigby seinen Schatz für sich allein behalten und er bewahrte ihn auch lange Zeit, aber endlich sickerte er ihm zwischen den Händen hindurch. Seine Diners waren wenigstens ihrer Gäste wegen berühmt. Man fand da hohe Capacitäten neben Rang und Einfluß. Rigby spielte gern den Mäcen und liebte, gleich einem Minister, in der Gesellschaft von Autoren, Künstlern und Gelehrten sich von den Sorgen für den Staat zu erholen. Er hatte es gern, wenn Herzöge bei ihm speis’ten und ihn seine kühnen Kritiken einem Sir Thomas oder Sir Humphrey anheimstellen hörten. Diese hohen Personen waren dann beim Weggange ganz erstaunt über die Kenntnisse und Fähigkeiten ihres Wirthes, welcher, wenn er dieselben nicht glücklicherweise bereits ihrer Partei zugewendet hätte, ein zweiter Vandyk geworden wäre oder die Sicherheitslampe erfunden haben würde.


  Bei diesen Diners nun mußte Lucian Gay mit seinem brillanten Talente für die Conversation und im Besitze aller Erfordernisse zu einem guten Gesellschafter ein unschätzbarer Alliirter sein. Er ward deshalb zugelassen und sowohl durch den gegenwärtigen Genuß als durch den künftig hoffentlich daraus erwachsenden begeistert, waren seine Anstrengungen unermüdlich, tausendfach und glücklich. Rigby’s Diners wurden immer berühmter. Freilich war nun auch eine natürliche Folge, daß die Gäste, welche von Gay entzückt wurden, denselben auch zu ihrem Gast zu haben wünschten. Darauf war Rigby nun allerdings sehr eifersüchtig; doch gelang es ihm durch beständiges Manoeuvriren, durch tausenderlei kleine Künste, wodurch er Gay beschäftigte und ihn dadurch oft verhinderte, die Einladung in große Familien auf dem Lande anzunehmen, sowie durch zeitgemäße Darlehen von kleinen Summen gegen Lucian’s Handschrift und durch andere Künste, den geistvollen Witzling in einem immerwährenden Zustande von Sclaverei und Abhängigkeit zu erhalten.


  Eins aber hatte Rigby fest beschlossen: Gay sollte niemals Zutritt zu Monmouth House erhalten. Es war dies ein Empyreum13, das Gay’s Fittichen unerreichbar bleiben mußte. Rigby bewahrte dieses sociale Monopol ausdrücklich, um das Verhältniß zu bezeichnen, das zwischen ihnen als Gönner und Begünstigter bestand. Es war keine Kleinigkeit, zu prahlen und aufzuschneiden, wenn sie beisammen waren und bei der zweiten Flasche Claret saßen. Rigby behauptete auch seinen Entschluß mehre Jahre, was auch bei der häufigen und längern Abwesenheit des Marquis sehr gut möglich war. Wir sind aber nun einmal das Spiel der Verhältnisse, wenigstens sind es ganz besonders die Leute von Rigby’s Classe. Lord Monmouth kam auf ein ganzes Jahr nach England zurück und bedurfte Amüsement. Er bedurfte einen Spaßmacher, er wollte Jemanden um sich haben, der ihn, nicht zum Lachen — denn das war unmöglich — sondern zum Lächeln brächte, der ihm gute Geschichten erzählte, etwas Gescheidtes redete und ihm dann und wann etwas, vorzüglich französische Lieder vorsänge. Wäre Rigby noch jung gewesen, so würde er versucht haben, dies Alles selbst zu leisten, obschon er weder Laune, noch Stimme, noch musikalisches Gehör besaß. Sein Stand bei Lord Monmouth hing aber nicht mehr von der Ausübung angenehmer Eigenschaften ab, er war seiner Herrlichkeit aus ernsteren, wenn auch nicht höheren Rücksichten unentbehrlich geworden. Er revidirte seine Rechnungen, bewachte seine Wahlflecken, schrieb ihm, wenn er abwesend war, die täglichen Neuigkeiten mit jeder Post, und entschied, wenn er in England war, jede Frage und arrangirte jede Gelegenheit, die außerdem die erhabene Ruhe seines Gönners hätte trüben können. Rigby war daher einigermaßen zu entschuldigen, wenn er sich nicht zu der geringeren Rolle eines fidelen Tischgastes hergab, besonders wenn man noch seine unterirdischen Journalintriguen, seine beißenden Pasquille, seine boshaften Aufsätze und seine von Tadpole so genannten »scharfen« Artikel in Erwägung zog.


  Diese »scharfen« Artikel waren in der That Dinge, welche, wenn sie als anonyme Flugschriften erschienen wären, mit verdienter Verachtung aufgenommen sein würden; da man sie aber für die Produkte Eines, der hinter den Coulissen stack, ausgab und dieselben in dem Organ einer Partei erschienen, so passirten sie als vollwichtige Münze, vorzüglich in den Provinzen. Sie waren in dem Style jener durchtriebenen Advokaten geschrieben, welche ihre Collegen mit gewandten Gemeinplätzen ennuyiren. Die affectirte Ordnung in der Aufführung der Thatsachen war ganz nach der lichtvollen Methode eines routinirten Rabulisten. Es kamen darin viel Auszüge aus Zeitungen, Citate aus dem Annual Register, Parallelstellen aus vergessenen Reden mit einer furchtbaren Reihe von, nur selten genauen, Daten vor. Wenn der Verfasser glaubte, etwas Treffendes zu sagen, so konnte man darauf wetten, daß der Satz mit Cursivschrift gedruckt war. Die Chronologie ward so streng gehandhabt, als gälte es, ein Alibi vor dem Criminalgerichtshof darzuthun. Der Tadel war grob ohne stark zu sein und hämisch, wo er hätte sarkastisch sein sollen. Dann und wann kam eine Stelle vor, die in einem etwas höhern Schwunge gehalten war, aber unglücklicherweise aller Aechtheit des Gefühls und dem guten Geschmacke Hohn sprach. Das spaßhafteste charakteristische Kennzeichen dieser parteienwüthigen Sudeleien war der zuweilen hervortretende hochmoralische und ermahnende Ton, welcher, wenn man das Hauptthema der Abhandlung im Auge behielt und sich den Charakter des Verfassers hinzudachte, unwiderstehlich an Mistreß Cole und ihr Gebetbuch erinnerte.


  Doch kommen wir zurück auf Lucian Gay. Es war bei Rigby Grundsatz, daß wo möglich Niemand etwas für Lord Monmouth thun dürfe als nur er, und da ein Spaßmacher aufgetrieben werden mußte, beschloß er, daß seine Herrlichkeit den besten von dem ganzen Assortiment haben solle und die Ehre, diesen Artikel geliefert zu haben, ihm zufallen solle. Als Belohnung für viele geleistete Dienste und neue Aufforderung zu künftigen Bestrebungen theilte Rigby seinem Freunde Gay eines Tages mit, daß die Stunde endlich erschienen sei, wo der höchste Gegenstand seines Ehrgeizes und zugleich die Erfüllung eines seiner eignen längstgehegten und innigsten Wünsche erschienen sei. Gay sollte Monmouth vorgestellt werden und in Monmouth House speisen.


  Die Bekanntschaft war eine folgenreiche, und für beide Parteien gleich angenehm. Gay wurde täglicher Gast des Lord Monmouth, wenn derselbe in England war und empfing in seiner Abwesenheit häufige und gewichtige Beweise seines gütigen Andenkens, denn Lord Monmouth war sehr freigebig gegen Die, welche ihn amüsirten.—


  Die Stunde des Diners kam heran. Coningsby, welcher den Schlüssel zu seiner Reisetasche verloren hatte und dieselbe daher zuletzt mit einem Federmesser, das er auf dem Tisch vorfand, aufschnitt, wobei er die Klinge abbrach, gelangte gerade in das Besuchzimmer als die Gestalt seines Großvaters, auf den elfenbeinernen Stock gestützt und den Gästen folgend, in der Entfernung noch sichtbar war. Bald hatte er ihn eingeholt. Als Lord Monmouth Coningsby bemerkte, machte er ihm eine Verbeugung, zwar nicht so ceremoniös als am Morgen, aber doch eine Verbeugung und sagte: »Die Fahrt hat Dir doch gefallen, hoffe ich?«


  


  Sechstes Kapitel.


  Ein kleines Diner, dessen Gäste nicht zahlreicher als die Musen, alle gebildet und zum Theil schön sind, zeigt das menschliche Leben und die menschliche Natur unter sehr günstigen Umständen. In dem vorliegenden Falle bemühte sich noch dazu Jeder, zu gefallen, denn der Herr des Hauses war gebildet, niemals egoistisch in Kleinigkeiten und trug stets seinen Antheil zu dem allgemeinen Fonds verfeinerter Geselligkeit bei.


  Obgleich in allen männlichen Gemüthern nur ein Gedanke vorherrschte, so verbannte doch die Rücksicht auf die Damen und das Mißtrauen gegen die Diener, während des größern Theils des Diners alle Politik aus der Unterhaltung, mit Ausnahme einer dann und wann vorkommenden Anspielung, die nur den Eingeweihten verständlich war, den Uebrigen aber ein Räthsel blieb. Nichts desto weniger hielt eine zuweilen von Mr. Ormsby gut vorgetragene alte Geschichte, ein gelegentlich von Mr. Gay vorgebrachter neuer Witz, irgend eine kühne Behauptung Rigby’s — diese angenehme Mischung von Anekdoten, Witz und Paradoxen — Alles im Flusse und brachte die bei einem Diner wünschenswerthe gelinde Aufregung hervor. Lord Monmouth beschloß zuweilen eine Discussion mit einer epigrammatischen Sentenz und gab der Unterhaltung, falls sie zu lange bei einem und demselben Thema verweilte, eine andere Wendung. Lord Eskdale sprach vorzugsweise mit den Damen, fragte nach ihrer Morgenspatzierfahrt und ihrem Befinden, sprach von neuen Moden und erwähnte dabei eines Briefes aus Paris. Madame Colonna war nicht witzig, aber sie besaß jene schöne römische Freimüthigkeit, welche so bezaubernd ist. Die Anwesenheit einer schönen, natürlichen und gut gelaunten Frau ist, selbst wenn sie auch keine L’Espinasse14 oder de Staël ist, allemal belebend.


  Nichts desto weniger und wahrscheinlich in Folge der absorbirenden Kraft des verbotenen Gegenstandes, traten Augenblicke ein, die mit einer Pause droheten und Mr. Ormsby, ein alter Praktikus, benutzte einen dieser kritischen Augenblicke, eine gutmüthige Frage an Coningsby zu richten, dessen Bekanntschaft er bereits durch ein gemeinschaftliches Glas Wein gemacht hatte.


  »Nun, wie gefällt es Ihnen in Eton?« fragte Mr. Ormsby.


  Dies war gerade dieselbe Frage, welche Coningsby bei der denkwürdigen Zusammenkunft am heutigen Morgen vorgelegt und nicht beantwortet worden war, sondern eine sentimentale Aufwallung hervorgerufen hatte, in deren Folge ihn sein Großvater zur Kirche bestimmte oder vielmehr verurtheilte.


  »Ich möchte wohl Den sehen, dem es in Eton nicht gefiele,« sagte Coningsby schnell, entschlossen, sich diesmal tapfer zu zeigen.


  »Bei Gott, ich muß einmal hinreisen und mir das alte Nest wieder einmal ansehen,« sagte Mr. Ormsby sich der Erinnerung an alte Zeiten hingebend. »Man kann doch noch ein gutes Bett und eine gute Flasche Portwein in dem ›Christoph‹ bekommen?«


  »Sie werden am besten thun, zu kommen und es zu versuchen, Sir,« sagte Coningsby. »Wenn Sie mich einmal besuchen und mit mir in dem ›Christoph‹ speisen wollen, werde ich Ihnen eine Flasche Champagner vorsetzen, wie Sie sie gewiß noch nicht getrunken haben.«


  Der Marquis sah Coningsby an, sagte aber nichts.


  »Ah, ich habe sehr gern im ›Christoph‹ gespeist,« sagte Mr. Ormsby; »wenn man so viele Tage hinter einander hatte Schöpsenfleisch essen müssen, war es gar keine unangenehme Abwechselung.«


  »In der lebten Zeit haben wir alle Wochen Wildpret zu Mittag gehabt,« entgegnete Coningsby; »Buckhurst hatte es aus seinem Park geschickt bekommen. Ich mache mir aber nicht viel aus dem Mittagsessen; das Frühstück ist meine Hauptmahlzeit.«


  »Ach, die kleinen Semmeln mit den Butterschnitten!« rief Ormsby; »Ziemlich kleine Portionen aber. Was glauben Sie wohl, was wir zu meiner Zeit thaten? — Wir schickten gewöhnlich hinüber in den Gasthof und ließen uns ein Cotelett holen!«


  »Ich wollte, Sie sähen Buckhurst und mich einmal beim Frühstück,« sagte Coningsby, »wenn wir so ein Pfund Bratwürste vor uns haben!«


  »Was ist das für ein Buckhurst, Harry?« fragte Monmouth in etwas theilnehmendem Tone, indem er seinen Enkel zum ersten Male beim Taufnamen nannte.


  »Sir Charles Buckhurst, Sir, von Shirley Park in Berkshire.«


  »Das muß ja Charley’s Sohn sein, Eskdale,« sagte Lord Monmouth; »ich hätte nicht geglaubt, daß er noch so jung sein könne.«


  »Er heirathete ziemlich spät wie Sie wissen und seine ersten Kinder waren lauter Töchter.«


  »Na, ich hoffe, die Reformbill wird sich nicht auf Eton erstrecken,« sagte Lord Monmouth nachdenklich.


  Die Diener waren abgetreten.


  »Ich glaube, Lord Monmouth,« sagte Mr. Rigby, »wir müssen Sie um Erlaubniß bitten, heute einen Toast auszubringen.«


  »Ja, ich werde das selbst thun—,« antwortete der Marquis. »Madame Colonna, ich bin überzeugt, daß Sie mit uns anstoßen, wenn ich den Herzog leben lasse!«


  »Ach, welch’ ein Mann!« rief die Fürstin. »Wie schade, daß Sie ein Unterhaus hier haben. England würde das größte Land in der Welt sein, wenn dieses Unterhaus nicht wäre. Es stiftet so viel Verwirrung.«


  »Schimpfen Sie nicht auf unser Eigenthum,« sagte Lord Eskdale. »Lord Monmouth und ich haben noch zwanzig Stimmen in dieser Corporation.«


  »Und es giebt eine Combination, durch welche Sie dieselben erhalten können.«


  »Ach ja, wie ist es mit dieser Combination?« fragte Lord Eskdale.


  »Das Einzige, was dieses Land retten kann,« sagte Rigby, »ist eine Coalition in steigendem Maßstabe.«


  »Man thäte besser, die Birmingham Union und die andern Körperschaften aufzukaufen,« sagte Lord Monmouth; »ich glaube, mit zwei- bis dreihunderttausend Pfund wäre Alles bezahlt und die Zeitungen obendrein. Pitt15 wäre mit der Sache längst in’s Reine.«


  »Ja wohl, um jeden Preis, der geschafft werden kann,« sagte Rigby, »denn wir müssen etwas thun.«


  »Ich möchte Grey’s Liste der neuen Pairs sehen,« sagte Lord Eskdale; »man sagt, es befinden sich einige Mitglieder unsers Clubbs darunter.«


  »Und die Ansprüche auf diese Ehre sind einander so entgegengesetzt!« sagte Lucian Gay. »Der Eine verlangt sie, weil er eine große Besitzung hat, der Andere, weil er keine hat; der Eine wegen seiner erwachsenen Kinder, durch welche der Titel forterben kann, der Andere, weil er weder einen Erben noch die Kraft hat, jemals einen herbeizuschaffen.«


  »Ich bin neugierig, wie er sein Kabinet bilden wird,« sagte Lord Monmouth; »auf die alte Weise geht’s nicht mehr.«


  »Wie ich höre, soll Baring mit dazu kommen; man sagt, es würde in der Stadt16 wohlgefällig aufgenommen werden,« sagte Lord Eskdale. »Ich glaube, man wird aus allen Gräben und Hecken Alles hervorsuchen, was nur jemals im Geruche des Liberalismus gestanden hat.«


  »Zu meiner Zeit waren die Geschäfte nicht so verwickelt,« bemerkte Mr. Ormsby.


  »Nun, mir scheint die Sache in einer Nußschaale enthalten zu sein,« entgegnete Lucian Gay, »die eine Partei wünscht ihren alten Wahlflecken zu behalten und die andere ihre neuen Pairs zu bekommen.«


  


  Siebentes Kapitel.


  Ein künftiger Geschichtsschreiber dürfte sehr in Verlegenheit kommen, wenn er das Ziel, welches sich der Herzog von Wellington bei den politischen Manoeuvres des Mai 1832 vorsteckte, genau ermitteln wollte. Man wußte, daß die Annahme der Reformbill eine bei dem König absolut feststehende Bedingung war; man konnte nicht zweifeln, daß die erste allgemeine Wahl nach dem neuen Gesetz das Antireform-Ministerium mit Schimpf verdrängen werde; die Minister mußten dann wieder ihre Sitze auf den Bänken der Opposition beider Häuser einnehmen und zwar nicht allein mit dem Verluste ihrer Wahlflecken, sondern auch des Rufes der politischen Festigkeit, welcher doch noch einige Entschädigung für den verloren gegangenen parlamentarischen Einfluß gewesen wäre. Es ist wirklich schwer, in diesem voreiligen Streben des Anführers der Antireform-Partei, sich wieder der Oeffentlichkeit aufzudrängen, ein Anzeichen des voraussichtigen Urtheils zu gewahren, das man von einer solchen Person erwarten muß. Dieses Bestreben schmeckte mehr nach Ruhelosigkeit als nach Energie und während es in seinem Weiterschreiten nicht nur große Unbekanntschaft mit der öffentlichen Meinung, sondern auch mit der Stimmung der eignen Partei verrieth, endete es unter Umständen, die für die Krone demüthigend und von schmerzlicher Bedeutsamkeit für die künftige Stellung des Oberhauses in der neuen constitutionellen Ordnung der Dinge sein mußten.


  Der Herzog von Wellington hat stets den Umständen gehuldigt. Er kümmert sich wenig um Ursachen. Er wartet die Ereignisse lieber ab anstatt sie hervorzurufen. Es ist dies ein Kennzeichen der militairischen Bildung. Schnelle Combinationen, das Ergebniß eines raschen, wachsamen, umfassenden Blickes, führen im Felde gewöhnlich zum Siege, in Civilangelegenheiten aber, wo die Resultate nicht unmittelbar sind, in der Diplomatie und bei der Leitung berathender Versammlungen, wo lange Pausen und gegenwirkende Ursachen mit in’s Spiel kommen, zeugt diese schnelle Entschiedenheit, dieses rasche, übereilte Handeln oft nur mißliche Verlegenheiten und nicht selten schreckliche Niederlagen. Es ist bemerkenswerth, daß berühmte Feldherren sehr oft sehr halsstarrige, eigensinnige Diplomaten sind. Ein großer General ist im bürgerlichen Leben häufig das Spiel des augenblicklichen Impulses, die geringste unverbürgte Nachricht hat Einfluß auf seine politischen Bewegungen und oft wird er das Opfer des geringsten seiner Adjutanten, der das Recht hat, ihm etwas zuzuflüstern.


  Wir werden uns in einem andern Kapitel bemühen, die Gründe darzulegen, welche bei dieser, als auch bei frühern und spätern Gelegenheiten Sir Robert Peel17 bewogen, sich vom offiziellen Leben so viel als möglich entfernt zu halten und ihn dem Wiedereintritt in den Dienst seines Souverains abgeneigt machten. In dem vorliegenden Falle konnte ein selbst nur temporärer Erfolg bloß durch die größte Entschiedenheit, Schnelligkeit und Energie gesichert werden. An allen diesen fehlte es. Einige fürchteten sich, dem kühnen Beispiele ihres Anführers zu folgen, Andre fühlten keine Neigung dazu. Binnen achtundvierzig Stunden war es bekannt, daß man sich in der Schlinge gefangen habe.


  Die Reformpartei, welche durch die angenommene Mission des Herzogs Wellington eher verblüfft als erschreckt worden war, rüttelte ihre Sinne wieder auf und sammelte ihre Kräfte. Die Agitatoren hielten Reden und der Pöbel pfiff und schrie. Die Stadt London ernannte, als ob der König nochmals versucht hätte, die fünf Parlamentsmitglieder festzunehmen, einen permanenten Comité, um das Schicksal der großen »nationalen Maßregel« zu verfolgen und täglich zu rapportiren. Brookes’, welches der einzige Ort war, der zuerst erschrack und schon von Vergleichen sprach, ward wieder muthig, während junge Whig-Heiden auf die Tische sprangen und sich in rasenden Schmähungen ergossen. Durch diese Demonstrationen kühn gemacht, versammelte sich das Unterhaus mit großer Macht und setzte eine Abstimmung durch, welche unverhohlen alle mit ihr concurrirenden Kräfte des Staats zu vernichten drohte, de facto seine Ueberlegenheit verkündete, die hilflose Lage des Oberhauses unter dem neuen Arrangement enthüllte und das flatternde Phantom der königlichen Prärogative für immer in den Staub zu treten schien.


  Es war am 9.Mai als Lord Lyndhurst beim König war und am 15. war Alles vorbei. In der ganzen Parlamentsgeschichte giebt es nichts so Demüthigendes als die Leichenrede, welche der Herzog von Wellington an diesem Tage der alten Constitution hielt, welche, nach dem Muster der venetianischen gebildet, England seit dem Antritt des Hauses Hannover beherrscht hatte. Er beschrieb, wie der König, als er sich das erste Mal zu demselben begeben, sich im Zustande der größten Verlegenheit und Bekümmerniß befunden und an seine bewährte Loyalität appellirt habe, ihm aus seiner Verlegenheit zu helfen. Der Herzog von Wellington stellte vor, daß das Oberhaus ganz die Ansichten und Empfindungen seiner Majestät theile und bot das Aeußerste zum Beistande des Monarchen auf. Und nach fünftägiger Anstrengung gab dieser Mann des unbeugsamen Willens und unermeßlichen Vermögens verzweifelnd und geschlagen sein Unternehmen auf und führte als die einzige und genügende Ursache seiner Niederlage an, daß das Unterhaus einen Beschluß gefaßt habe, welcher der beabsichtigten Ausübung der Prärogative schnurstracks entgegenlaufe.


  Von diesem Augenblicke an ging die Macht von dem Oberhause auf eine andere Versammlung über. Wenn aber die Pairs aufgehört haben, Magnifici zu sein, kann es dann nicht auch geschehen, daß der König aufhört, ein Doge zu sein? Es ist nicht unmöglich, daß die politischen Bewegungen unserer Zeit, welche, oberflächlich betrachtet, eine demokratische Tendenz zu haben scheinen, im Grunde eine monarchische Neigung haben.


  Binnen weniger als vierzehn Tagen begab sich das Oberhaus durch das Ausbleiben seiner Mitglieder, gleich JakobII18., seiner Function und die Reformbill ging durch; der feurige Monarch, welcher wenige Monate zuvor sich bereit erklärt hatte, da nöthig, in einer Miethkutsche nach dem Parlament zu fahren, um die Verhandlungen desselben fördern zu helfen, weigerte sich jetzt, persönlich seine Einwilligung zu den Verfügungen desselben zu geben.


  In den ausgedehnten Discussionen, welche diese berühmte Maßregel hervorrief, ist nichts bemerkenswerther, als die Verwirrung, in welche die Sprecher auf beiden Seiten geriethen, wenn sie auf das Prinzip der Volksvertretung zu sprechen kamen. Auf der einen Seite behauptete man, daß unter dem alten System das Volk de facto vertreten worden sei, während man auf der andern triumphirend bewies, daß nach Annahme des neuen Prinzips das Volk nicht de facto, sondern de jure vertreten sein werde. Aber, wer ist nun das Volk? Und wo soll man die Grenzlinie ziehen? Und warum soll überhaupt eine solche gezogen werden? Man stellte auf, daß der Vertrag zu den Staatsabgaben der richtige Maßstab zur Wahlberechtigung sei. Wir haben aber ein so merkwürdiges Abgabensystem in England, daß der Bettler, welcher seinen Tabak kaut, während er einen Straßenwinkel kehrt, zu den Auflagen mit beiträgt. Soll dieser auch eine Stimme haben? Er gehört zu dem Volke und giebt seinen Antheil zu den öffentlichen Lasten.


  Mitten unter diesen widerstreitenden Angaben und verwirrenden Schlüssen muß es auffallen, daß kein Mitglied beider Häuser auf den ursprünglichen Charakter der Volksversammlungen hindeutete, der sich bei den nordischen Nationen zeigte. Wir bewahren noch in der alten Phraseologie unserer Statuten den Ausdruck, welcher einem modernen Reformator bei seinen reconstructiven Arbeiten einen wohlthätigen Fingerzeig hätte geben können.


  Wenn der gekrönte Bewohner des Nordens sich über die Wohlfahrt seines Reiches zu berathen wünschte, so berief er die Stände desselben. Nun ist ein Stand eine, politische Rechte genießende, Klasse der Nation. Da erschien der Stand der Geistlichkeit, der Ritter, der andern Klassen. In den skandinavischen Königreichen sendet der Bauernstand noch bis auf den heutigen Tag seine Repräsentanten auf den Reichstag. In England wurden unter der Herrschaft der Normannen die Kirche und Ritterschaft zusammenberufen, so wie der Stand der Gemeinde — ein Ausdruck, unter welchem man höchst wahrscheinlich die kleinern Grundstücksbesitzer, die nicht unmittelbare Lehnsvasallen der Krone waren, zu verstehen hat. Dieser Stand war so zahlreich, daß man für zweckmäßig erachtete, denselben durch Deputirte vertreten zu lassen, während die beiden andern, minder zahlreicher, in eigner Person erschienen und noch erscheinen. Mit der weitern Entwickelung der Umstände ging auch eine Veränderung mit dem dritten Stande vor. Es war eine Parlamentsreform als die Städte vorgeladen wurden.


  Dadurch, daß man das Haus des dritten Standes als das Haus des Volkes und nicht als das Haus einer bevorrechteten Klasse behandelte, trat das Ministerium und Parlament von 1831 de facto dem Prinzip der allgemeinen Stimmberechtigung bei. Aus diesem Gesichtspunkt betrachtet, war die Zehnpfund-Berechtigung19 eine willkührliche, unvernünftige und unpolitische Clausel. Sie hatte freilich das Verdienst der Einfachheit, aber das hatten die Constitutionen des Abbé Sieyès20 auch. Die unmittelbare und unvermeidliche Folge davon war der Chartism21.


  Wenn aber das Ministerium und Parlament von 1831 verkündet hätten, die Zeit sei gekommen, wo der dritte Stand erweitert und wiederhergestellt werden solle, so hätten sie sich ihrer damaligen Stellung würdig gezeigt, und wenn sie anstatt der Einfachheit der Bestandtheile bei der Wiederherstellung im Gegentheil gesucht hätten, verschiedene und veränderliche Materialien aufzufinden, welche das unheilvolle Vorherrschen irgend eines besonderen Interesse neutralisirt und jenen Eifersüchteleien, die daraus hervorgingen, vorgebeugt hätten, so würde die Nation zu einer sichern Stellung gelangt sein. Eine neue Classe, nicht weniger zahlreich als die bereits bestehende und mit nicht weniger wichtigen Vorrechten ausgestattet, würde zu den öffentlichen Ständen des Reichs hinzugekommen sein und der verwirrende Ausdruck »das Volk« wäre geblieben was er wirklich ist, nämlich ein Terminus der Naturphilosophie, aber nicht der Wissenschaft der Politik.


  Während dieser verhängnißvollen Maiwoche, in welcher in der bedeutendsten der modernen Monarchieen eine Revolution auf so ruhige Weise zu Stande kam, daß die Opfer derselben die Katastrophe kaum sogleich gewahr wurden, brachte Coningsby seine Stunden in ungewohnten Vergnügungen und ganz neuer Erregung hin. Obgleich er täglich aus Mr. Rigby’s und seiner Freunde Munde hörte, daß England auf immer verloren sei, gelang es den versammelten Gästen doch, den ausgezeichneten Gerichten auf dem Tische seines Großvaters volle Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen und eben so wenig ließ sich die Fürstin durch die drohende Vernichtung abhalten, in die Oper zu gehen, wohin sie freundlicherweise Coningsby allemal mitnahm. Madame Colonna sprach sich auch übrigens in Bezug auf ihren »lieben, jungen Freund« mit solcher Zufriedenheit aus, daß Coningsby alle Tage höher in der Gunst des Lord Monmouth stieg, welcher zuletzt der festen Ueberzeugung ward, daß sein Enkel nicht blos die Farbe seiner Augen, sondern auch etwas von seinem verschlagenen, furchtlosen Geist habe.


  In dem Umgange mit Lucretien machte Coningsby keine großen Fortschritte; sie blieb still und mürrisch. Sie war nicht schön, sondern bleich, von düsterer Stirn und mied, den Augen Anderer zu begegnen. Madame Colonna schien, trotz ihrer Gutmüthigkeit, für sie die Liebe zu empfinden, die man gewöhnlich an Stiefmüttern zu rühmen Gelegenheit hat. Lucretia gab ihr allerdings wenig Veranlassung, freundlich gegen sie zu sein und es fielen selten andere als tadelnde und scheltende Worte zwischen ihnen, Lucretia antwortete nie, sondern sah verstockt vor sich hin. Ihr Vater, der Fürst, gewährte ihr auch keinen Ersatz für diese Behandlung. Das Andenken an ihre Mutter, die ihm sehr zuwider gewesen, war nicht geeignet, ihn zärtlich für die Tochter zu stimmen. Er war ein noch junger Mann, schmächtig und nicht groß, sehr hübsch, aber abgelebt — ein hagerer Antinous22 und sein schönes Haar ward täglich dünner. Seine Kleidung war reich und etwas weibisch, er trug viel Juwelen und viel Spitzen; er sprach nur selten, war aber artig und höflich, obschon fast immer düster gelaunt.


  Mit Ablauf der Woche kehrte Coningsby nach Eton zurück. Am Vorabend seiner Abreise ließ Lord Monmouth seinem Enkel sagen, daß er ihn am nächsten Morgen noch einmal bei sich zu sehen wünsche. Dieser Abschiedsbesuch war eben so freundlich und gütig als der erste zurückstoßend gewesen war. Lord Monmouth gab Coningsby seinen Segen und zehn Pfund, sagte, daß er sich zum nächsten Montem23, dem er selbst beizuwohnen gedenke, einen neuen Anzug machen lassen solle und unterrichtete ihn zugleich, daß er ihm künftig stets einen hinreichenden Vorrath von Wildpret für ihn und seine Kameraden zusenden lassen werde.


  


  Achtes Kapitel.


  An dem Tage, welcher auf die Rückkehr Coningsby’s folgte, begab sich derselbe seiner Gewohnheit nach, als die erste Unterrichtsstunde vorüber war, nach Buckhurst’s Zimmer, mit welchem Henry Sidney, Lord Vere und unser Held stets gemeinschaftliches Frühstück machten. Sie saßen alle auf der fünften Bank und waren gewöhnlich Spielgefährten am Flusse oder an dem Fives’ Wall, beim Cricket oder beim Ballspiel. Die Rückkehr Coningsby’s, des Tonangebers sowohl beim Spiel als beim Studium, stimmte sie ungewöhnlich heiter, obschon sie, die Wahrheit zu gestehen, sich selten in trüber Stimmung befanden. Wo er gewesen war, was er gesehen, was er gethan hatte, was für ein Mann sein Großvater war, ob der Besuch glücklich abgelaufen — das gab Stoff zu fast endlosen Fragen. Und, um den jungen Leuten Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, die letzte Frage war ihnen keineswegs die gleichgiltigste, denn der innige und herzliche Antheil, den sie alle an Coningsby’s Wohlergehen nahmen, wog bei weitem die Neugierde auf, welche sie, unter gewöhnlichen Umständen bei der Rückkehr eines ihrer Kameraden von einem ungewöhnlichen Besuche in London an den Tag gelegt haben würden. Der Bericht ihres Freundes erfüllte sie mit unendlicher Freude als sie erfuhren, daß sein Verwandter ein ganz köstlicher Mann sei, daß Monmouth House, dessen Wunder er in der Kürze schilderte, später seine Heimath werde, daß Lord Monmouth ihn besuchen wolle, daß Coningsby sich einen beliebigen neuen Anzug machen lassen und auch, wenn er es wünsche, ein neues Boot bauen könne und schließlich, daß er auf eine Weise mit Geld versehen worden sei, die eines Marquis und eines Großvaters ganz würdig war.


  »Apropos,« sagte Buckhurst, als der Tumult sich ein wenig gelegt hatte, »ich fürchte, Du wirst böse sein, Coningsby, aber ich konnte doch nicht wissen, daß Du heute wieder dasein würdest, alter Junge — ich habe Millbank eingeladen, mit uns zu frühstücken.«


  Eine Wolke stahl sich über die glatte Stirn Coningsby’s.


  »Es war meine Schuld,« sagte der liebenswürdige Henry Sidney; »aber ich wollte gern gefällig gegen Millbank sein und da Du nicht da warst, stellte ich Buckhurst an, ihn einzuladen.«


  »Na,« sagte Coningsby, als ob er sich mürrisch darein ergäbe, »es macht nichts aus, aber warum ladet Ihr nur so einen verdammten Fabrikanten ein!«


  »Nun, der Herzog hat mich immer aufgefordert, dem guten Jungen einige Aufmerksamkeit zu erzeigen,« sagte Lord Henry sanft. »Seine Familie war so höflich gegen uns als wir in Manchester waren.«


  »Manchester — so!« rief Coningsby; »wenn Ihr wüßtet, wie ich dieses Manchester hasse! Wir haben eine saubere Woche in London mit Euerm Manchester und Birmingham zugebracht!«


  »Na, na, Coningsby,« sagte Lord Vere, der Sohn eines Whigministers, »ich bin ganz für Manchester und Birmingham.«


  »Es ist aus mit dem Lande, das kann ich Euch sagen,« entgegnete Coningsby mit der Miene eines Eingeweihten.


  »Mein Vater sagt, nun werde erst Alles recht in Gang kommen,« versetzte Lord Vere; »ich bekam gestern einen Brief von meiner Schwester.«


  »Man sagt, wir werden unsere Güter verlieren,« sagte Buckhurst, »aber gutwillig gebe ich das meinige gewiß nicht her. Shirley ward, wie Ihr wißt, in den Bürgerkriegen belagert und die Rebellen kriegten höllische Risse.«


  »Ich glaube, daß in Beaumanoir die sämmtlichen Einwohner auf die Seite des Herzogs treten würden,« sagte Henry nachdenklich.


  »Na, Ihr werdet’s ja bald sehen; da könnt Ihr Euch darauf verlassen,« sagte Coningsby, »ich habe es aus ganz sicherer Quelle.«


  »Es kommt ganz darauf an, ob mein Vater im Parlament bleibe! sagte Lord Vere; »er ist der einzige Mann, der jetzt noch das Land regieren kann; — das sagen alle Leute. »


  n diesem Augenblicke trat Millbank ein. Er war ein Knabe von hübschen Gesichtszügen, etwas schüchtern, aber von ganz treuherzigem, aufrichtigem Ansehen. Er war augenscheinlich mit der gegenwärtigen Gesellschaft nicht sehr genau bekannt. Buckhurst, Henry Sidney und Vere hießen ihn herzlich willkommen. Er sah Coningsby mit einiger Zurückhaltung an und sagte:


  »Du bist in London gewesen, Coningsby?«


  »Ja, ich bin während des ganzen Spektakels dagewesen.«


  »Da mußt Du viel Spaß gehabt haben.«


  »Ja, wenn man Fenstereinwerfen einen Spaß nennen kann. Meines Großvaters Fenstern konnten sie aber doch nicht beikommen. Monmouth House hat einen Vorhof. Die Häuser aller Edelleute sollten Vorhöfe haben.«


  »Es hat mich gefreuet, daß Alles so gut abgelaufen ist,« sagte Millbank.


  »Es ist ja noch gar nicht losgegangen,« sagte Coningsby.


  »Was denn?« fragte Millbank.


  »Nun — die Revolution.«


  »Die Reformbill wird einer Revolution vorbeugen, sagte mein Vater.«


  »Beim Jupiter! da kommt die Gans,« rief Buckhurst.


  In diesem Augenblick trat ein kleiner Knabe, Sprößling eines hochadeligen Hauses, ins Zimmer, welcher eine gebratene Gans trug, die er aus der Küche des gegenüberliegenden Gasthofs, zum »Christoph,« geholt hatte. Der Dienstthuende oder das Pennal setzte seine Bürde auf den Tisch, fragte seinen Herrn, ob er noch weiter etwas zu befehlen habe; Buckhurst sah sich im Zimmer um und gab ihm, als er sah, daß er seiner nicht mehr bedürfe, Erlaubniß zu gehen. Kaum war er aber zur Thür hinaus, so schrie Buckhurst: »Pennal, St.John,« worauf der arme Geplagte sogleich wieder eintrat und fragte, was sein Herr befehle. Der Befehl bestand darin, daß er etwas Wasser in den Theekessel gießen solle. Nachdem dies geschehen, gelang es St.John wirklich, zu entkommen und er ging in das Schulzimmer, wo sein Lehrer wegen mangelhafter Präparation einen weit größern Spektakel erhob als Buckhurst gethan haben würde, wenn der Unglückliche auf dem Wege aus dem Christoph die Gans oder die Bratwürste hätte fallen lassen.


  Bei dem lustigen Schmause ward die Reformbill vergessen. Die Gedanken der jungen Leute concentrirten sich bald auf ihre kleine Welt, obgleich durch das Gehirn Eines in der Gesellschaft zuweilen Erscheinungen von Palästen und schönen Damen zogen. Gerade für diesen gab es sehr viel Interessantes und Neues. Wie viel hatte sich nicht in seiner Abwesenheit ereignet! Eine ganze Woche der Annalen von Eton war ja für ihn im Rückstand! Man erzählte ihm aber Alles mit soviel Lebendigkeit und so lebhaften Farben, daß Coningsby durch seine Abwesenheit nichts einbüßte. Aber die kühnen Thaten, die man vollbracht, alles Witzige, das man gesagt, alle Triumphe, Niederlagen und Verlegenheiten, — wie beliebt sich der neue Lehrer gemacht hatte und wie verhaßt der andere — Alles dies ward mit einer Lebendigkeit, einer Aufrichtigkeit und malerischen Freimüthigkeit hererzählt, die für einen Herodot oder Froissart24 ein wahrer Genuß gewesen wäre.


  »»Ich will euch etwas sagen,« rief Buckhurst, »ich schlage vor, daß wir fünf nach zwölf Uhr ein wenig hinauf nach Maidenhead rudern.«


  »Ja wohl — wir fahren mit.«


  


  Neuntes Kapitel.


  Millbank war der Sohn eines der reichsten Fabrikanten in Lancashire. Sein Vater, der sehr demokratisch gesinnt war, schickte seinen Sohn nach Eton, obgleich er das daselbst eingeführte Unterrichts- und Erziehungssystem gänzlich mißbilligte, blos um zu zeigen, daß er eben so viel Recht dazu habe als irgend ein Herzog. Er hatte dabei aber seinem Sohn schon frühzeitig ein geeignetes Vorurtheil gegen Alles, was den Charakter der Aristokratie an sich trug, eingepflanzt und ihm besonders eingeschärft, während seiner Studienjahre durchaus auch den leisesten Anschein zu vermeiden, als ob er sich um die Zuneigung oder Gesellschaft Eines aus der fälschlich sogenannten vornehmern Klasse bewerbe.


  Der Charakter des Sohnes war ganz geeignet, die Lehren des Vaters aufzunehmen und zu bewahren. Oswald Millbank war von stolzer, unabhängiger Gemüthsart; zurückhaltend und selbst ein wenig finster. Das früh und beständig wiederholte Dogma seines Vaters, daß er einer Klasse angehöre, der man die ihr gebührende Stellung in der Gesellschaft verweigere, hatte folgenreich auf das schon an und für sich schwere und unzufriedene Blut des Knaben eingewirkt. Seine Talente waren bedeutend, obschon er gerade keine blendende Eigenschaft besaß. Er hatte nicht die schnelle, brillante Fassungsgabe, welche, in Verbindung mit einem Gedächtniß von seltener Zähigkeit, Coningsby schon weit über sein Alter hinaus gehoben hatte, so daß man ihn bereits als den künftigen Helden der Schule betrachtete. Millbank besaß aber dagegen jene starke, emsige Willenskraft, die mit beharrlicher Ausdauer dem Genie nachflattert und dasselbe zuweilen erreicht. Obgleich Coningsby ein Jahr jünger war, wetteiferten doch beide mit einander in ihren Studien. Dieser Umstand war allerdings nicht geeignet, das Vorurtheil zu heben, welches Coningsby gegen den Fabrikantensohn hatte; auf Millbank äußerte es aber eine ganz entgegengesetzte Wirkung.


  Der Einfluß der Individualität ist nirgends so bemerkbar als in einer Schute. Hier treten die persönlichen Eigenschaften ohne dazwischen kommende oder gegenwirkende Ursachen hervor. Ein zierliches Benehmen, ein guter Charakter oder ein glückliches Talent bahnen sich hier den Weg sofort, ohne daß erst viel gefragt würde, woher sie seien, welcher Familie sie angehören oder wie viel sie jährlich zu verzehren haben. Nun hatte der Einfluß Coningsby’s, der bereits der Günstling der Schule war und bald der Abgott derselben werden mußte, auf Niemanden mehr gewirkt als auf Millbank, obschon dies ein Einfluß war, der nur zur Kenntniß des Objects desselben gelangen konnte.


  Das Geheimniß in Millbanks Leben war eine leidenschaftliche Bewunderung und Liebe für Coningsby. Stolz, angeborne Zurückhaltung und die Vorschriften seines Vaters hatten bisher erfolgreich zusammengewirkt, um auch die kleinste Demonstration dieses Gefühls zu verhüten. In der That sah man ihn auch nie mit Coningsby zusammen, ausgenommen bei allgemeinen Spielen oder in der Lehrstunde.


  Coningsby’s Benehmen war ebenfalls nicht sehr zur Freundschaft auffordernd, zumal für Millbank, der unter allen Umständen nur schwer daran ging, Jemanden in sein Vertrauen einzuweihen. So gab er sich dieser Neigung ganz in der Stille und unbemerkt hin. Es war sein Glück, mit Coningsby auf einer Bank zu sitzen, an den Spielen Theil zu nehmen, an denen er Theil nahm, zuweilen in ungewöhnliche Berührung mit ihm zu kommen und einige nur gerade nicht unfreundliche Worte zu wechseln. In ihren Schularbeiten waren sie Nebenbuhler, Millbank siegte zuweilen, aber eben so empfand er eine Art von unerklärlicher Freude, wenn ihn Coningsby besiegte. Jedes Wort, jede Geberde Coningsby’s faßte er auf und bewahrte sie und dachte darüber nach. Coningsby war sein Vorbild in den Studien, im Benehmen, im Zeitvertreibe, er sah in ihm den fähigsten Schüler, den gewandtesten Witzkopf, den angenehmsten Gesellschafter, den herrlichsten Spielgenossen — kurz, er war sein Ideal. Und doch war Millbank von allen Knaben der ganzen Schule der allerletzte, dem man dieses innige und heiße Gefühl zugetraut hätte. Er war allerdings nicht unbeliebt, aber der eigentliche Liebling der Schule, wie Coningsby, hätte er unter keinerlei Umständen werden können, ebenso wenig war er geeignet, sich mit jener Leichtigkeit unter der Menge zu bewegen wie Henry Sidney oder Buckhurst — es fehlte ihm an gewinnenden Manieren. Er schien verschlossen und kalt zu sein, aber er war muthig, gerecht und unbeugsam, ließ sich nie einschüchtern und kämpfte gegen Tyrannei in jeder Gestalt bis aufs Aeußerste. Die kleinern Knaben betrachteten ihn als ihren Beschützer. Was er sagte, ward in der ganzen Schule von keinem Menschen bezweifelt und Wahrheitsliebe gilt bei Knaben für eine sehr schätzenswerthe Eigenschaft. Mit einem Worte, Millbank ward von Denen geachtet, mit Denen er zusammenlebte, und Schulknaben prüfen die Charaktere genauer als die Erwachsenen glauben.


  Ein in Lancashire in Garnison stehender Bruder Henry Sidney’s war bei einem Volkstumult gefährlich verwundet worden und die Familie Millbank, in deren Nähe der Vorfall stattgefunden, hatte ihn freundlich bei sich aufgenommen und gepflegt. Der gutmüthige Herzog hatte Henry Sidney aufs Dringendste empfohlen, durch Freundlichkeit gegen den jungen Millbank in Eton die dankbare Gesinnung seiner Familie zu erkennen zu geben; aber obgleich Henry weder Zeit noch Gelegenheit verlor, einem Wunsche nachzukommen, welcher auch der seines eignen Herzens war, gelang es ihm doch nicht, eine vertraute Bekanntschaft mit dem Gegenstande seiner Bemühungen zu unterhalten, oder auch nur anzuknüpfen. Eine Kameradschaft mit Coningsby’s Verwandtem und vertrautem Freunde hätte, abgesehen von allen andern Rücksichten, wenigstens auf den ersten Blick in Millbank’s Augen etwas Bedeutendes sein sollen, aber vielleicht war gerade dieser Umstand eine Ursache mehr, das Entgegenkommen Lord Henrys mit Kälte aufzunehmen. Millbank glaubte, Coningsby sei ihm nicht gut und sein Stolz verschmähte, auf indirectem Wege eine Freundschaft zu suchen, die ihn glücklich gemacht haben würde, wenn er auf offene und einfache Weise hätte dazu gelangen können. Die dringende Einladung Buckhurst’s und Henry Sidney’s und die Furcht, daß man ihm eine längere Weigerung für Tölpelei auslegen möchte, hatte Millbank endlich bewogen, bei dem Frühstück zu erscheinen, obschon er, als er die Einladung annahm, nicht wußte, daß Coningsby dabei anwesend sein würde.


  Es war ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang an demselben Tage als eine ziemliche Anzahl Knaben, in einzelnen Gruppen beisammenstehend, in dem »langen Gang« versammelt waren. Die Spiele waren vorüber und die Kritik darüber folgte nun. Man sprach über die Heldenthaten des Morgens, beurtheilte die Verdienste der besten Spieler, bezeichnete Den, dessen Spiel oder Schlag besser war, schaute auf einen Andern, der zu solchen Hoffnungen nicht berechtigte, besprach die Ansprüche und theilte die Palme aus. So bildet sich die öffentliche Meinung. Andere sah man wieder mit ihren Büchern und Uebungsaufgaben sich auf das Unvermeidliche des folgenden Tages vorbereiten. Unter diesen ging Mancher in der einsamen Entfernung mit über die Augen gezogenem Hut umher und machte Jagd auf lateinische Verse. Ein schweres Schicksal, wenn man binnen vierundzwanzig Stunden von wenigstens vierzehn Versen entbunden werden soll und doch weiß, daß man mit keinem einzigen schwanger geht. Die kleinern Knaben umschwärmten wie Fliegen die Körbe der Zuckerwarenhändler, die an der Mauer des langen Ganges feilhielten.


  »Also es ist ausgemacht, die morgende Partie spielen die Wassermänner und die Landratten,« sagte ein älterer Knabe um das nächste Cricketspiel zu arrangiren.


  »Aber was soll denn mit Fielding major werden?« fragte ein Anderer. »Er hat sein Bootgeld noch nicht bezahlt und so lange dies noch nicht berichtigt ist, hat er auch kein Recht, mit den Wassermännern zu spielen.«


  »Aber Fielding major muß mit dabei sein, er ist ein so verteufelt flinker Bursche.«


  »Und ich sage, daß er nicht mit unter den Wassermännern spielen soll, wenn er sein Bootgeld nicht bezahlt. Es ist ja eine wahre Schande!«


  »Wir wollen Buckhurst fragen. — Wo ist Buckhurst!«


  »Er ist mit Coningsby und Henry Sidney den Fluß hinauf.«


  »Aber jetzt müßte er doch wieder zurück sein. Er muß die Liste für die morgende Partie zusammenstellen. Wo zum Teufel steckt nur dieser Buckhurst?«


  Und so wie in der großen Gesellschaft Gerüchte entstehen, ohne daß man weiß, wie, so verbreitete sich unter der versammelten Jugend, ohne daß Einer in seinem Schrecken daran gedacht hätte, näher nachzuforschen, die Nachricht, daß ein Schüler ertrunken sei.


  Die Bewegung und der Schrei waren allgemein.


  Was für ein Schüler? Wann — wo — wie? Wer fehlte? — Wer war heute auf dem Fluß gewesen? Buckhurst. — Buckhurst ertrunken! Groß war die Unruhe und Bestürzung. Buckhurst war stets sehr beliebt und Jeder gedachte nun blos seiner guten Eigenschaften.


  »Wer hat gehört, daß es Buckhurst sei?« fragte Sedgwick, der Capitain der Schule25, indem er herzutrat.


  »Ich hörte wie Bradford zu Palmer sagte, es sei Buckhurst,« sagte ein kleiner Knabe.


  »Wo ist Bradford?«


  »Hier!«


  »Was wissen Sie von Buckhurst?«


  »Wentworth sagte mir, er fürchte, Buckhurst sei ertrunken. Er hörte es in Brocas, wo es ihm ungefähr vor einer Viertelstunde ein Fährmann sagte.«


  »Hier ist Wentworth — hier ist Wentworth!« schrieen plötzlich hundert Stimmen und man bildete einen Kreis.


  »Nun, was hörten Sie, Wentworth?« fragte Sedgwick.


  »Ich war in Brocas und ein Fährmann sagte mir, daß ein Schüler von Eton stromauf ertrunken sei und das einzige Boot, was heute stromauf gefahren, ist Buckhurst’s, wie ich höre. Weiter weiß ich nichts.«


  Man sprach hin und wieder leise Hoffnungen aus.


  »Na, na,« sagte Sedgwick, »vielleicht ist es nicht so schlimm. Wer ist mit Buckhurst fort, weiß es Niemand?«


  »Ich sah ihn mit Vere nach Brocas hinunter gehen,« sagte ein Knabe.


  »Ich hoffe nicht, daß es Vere sei,« sagte ein kleiner Knabe mit Thränen im Auge; »der läßt mir von Niemand etwas thun.«


  »Hier ist Maltravers,« schrie ein Anderer, »der weiß etwas.«


  »Nun, was wissen Sie, Maltravers?«


  »Ich hörte, wie der Hausknecht im Christoph sagte, es sei ein Schüler ertrunken und er habe mit Jemandem gesprochen, der dort gewesen sei.«


  »Schafft den Hausknecht her,« sagte Sedgwick.


  Sogleich rannte eine Schaar Knaben über den Weg hinüber und kam bald darauf mit dem Zeugen zurück.


  »Was habt Ihr von diesem Unglück gehört, Sam?« fragte Sedgwick.


  »Nun, ich hörte, es sei ein junger Herr oberhalb der Affeninsel ertrunken,« entgegnete der Hausknecht.


  »Hat man keinen Namen genannt!«


  »Ich glaube, der Name war Mr. Coningsby, Sir.«


  Sämmtlichen Knaben entfuhr ein Schrei des Entsetzens.


  »Coningsby — Coningsby! um Gottes willen, das wollen wir nicht hoffen!« rief Sedgwick.


  »Ich fürchte aber, daß die Sache ihre Richtigkeit hat,« fuhr der Hausknecht fort, »denn der Fährmann sagte mir, er habe Mr. Coningsby in Flanell gewickelt im Schleusenhause liegen sehen.«


  »Da wollt’ ich doch lieber, es wäre der Andere ertrunken als Coningsby,« sagte ein Knabe zu dem andern.


  »Ich war ihm auch gut; er war der Beste in der ganzen Schule,« antwortete der Angeredete mit wankender Stimme.


  »Wie gescheidt er war.«


  »Und wie brav!«


  »Er würde die Medaille bekommen haben, wenn er es erlebt hätte.«


  »Wie hat er aber nur ertrinken können — er war doch ein so guter Schwimmer?«


  »Ich hörte,« fuhr der Hausknecht in seiner Aussage fort, »Mr. Coningsby habe einen Andern retten wollen und da ist die Sache um so trauriger.«


  »Der arme Coningsby!« rief ein Knabe in Thränen ausbrechend; »die ganze Schule muß Trauer um ihn anlegen.«


  »Ich wollte, wir könnten diesen Fährmann erwischen,« sagte Sedgwick. »Na, halt, halt! Lauft nur nicht alle davon wie toll. Charles Herbert und Palmer, gehen Sie beide einmal hinunter nach Brocas und fragen Sie genauer nach.«


  Aber gerade in diesem Augenblick zeigte sich eine neue Bewegung und Aufregung in dem langen Gange; der Kreis um Sedgwick öffnete sich und Henry Sidney und Buckhurst erschienen.


  Es war eine Todtenstille und die Erwartung konnte nicht ängstlicher und höher gespannt sein. Das Aussehen und die Haltung Sidney’s und Buckhurst’s waren mehr aufgeregt als traurig oder erschrocken. Sie bedurften keiner Frage, denn ehe sie noch in den Kreis kamen, merkten sie, was denselben zusammengeführt habe.


  Buckhurst war bei seiner Energie auch der erste, welcher Worte fand. Henry Sidney sah blaß und angegriffen aus, aber sein Gefährte, feurig und entschlossen, wußte ganz genau, wie man sich einem Auflauf gegenüber zu benehmen hat und kam ohne weitere Umschweife gleich zur Sache.


  »Die Nachricht ist falsch und durch und durch erlogen; Coningsby ist gesund und munter, und es ist Niemand ertrunken.«


  Sofort erhob sich ein Freudengeschrei, das man in Windsor Castle hätte hören können. Buckhurst wendete sich hierauf zu Sedgwick und fügte in leiserem Tone hinzu: »Es ist wirklich Alles in Ordnung, aber es war eine schöne Patsche! Ich will Dir Alles erzählen, aber es darf kein Lärm entstehen. Laß die Jungen aus einander gehen, damit wir die Sache besprechen können!«


  Binnen wenigen Augenblicken hatte der lange Gang sein gewöhnliches Ansehen wieder gewonnen, aber Sedgwick, Herbert und noch zwei oder drei Andere bogen nach der Spielwiese, um daselbst, von der Menge ungestört und unbeachtet die von Buckhurst und Henry Sidney versprochene Mittheilung anzuhören.


  »Ihr wißt, daß wir zusammen den Fluß hinauf fuhren,« sagte Buckhurst. »Ich, Henry Sidney, Coningsby, Vere, Millbank. Wir hatten zusammen gefrühstückt und ausgemacht, um zwölf abzurücken. Wir fuhren viel weiter hinauf als wir uns anfänglich vorgenommen. Ungefähr eine Viertelmeile vor Maidenhead legten wir an; Coningsby hatte das Steuer geführt. Wir machten das Boot fest und streckten uns alle auf die Wiese hin, als es Millbank und Vere einfiel, sich in dem Schleusentümpel baden zu wollen. Wir Uebrigen hatten keine Lust dazu, als aber Millbank und Vere etwa zehn Minuten fort waren, sagte Coningsby, daß er sich ebenfalls baden wolle und ging von uns fort. Kaum war er bei dem Tümpel angelangt, als er einen Schrei hörte und einen Ertrinkenden bemerkte. Er riß die Kleider herunter und war in dem nächsten Augenblick im Wasser. Die Sache war die, daß Millbank in den Tümpel gesprungen und sogleich in den durch das Zusammentreffen zweier Ströme verursachten Strudel gerathen war. Er rief Vere zu, nicht nachzukommen und bemühte sich, durch Schwimmen sich herauszuarbeiten. Die Kräfte verließen ihn aber zuletzt und als Vere sah, daß Gefahr da sei, sprang er hinein. Die Strömung war aber in Folge des gefallenen Platzregens so reißend, daß Vere ebenfalls erschöpft war, ehe er Millbank erreichen konnte und beinahe selbst untergesunken wäre. Kurz er rettete mit genauer Noth sich selbst, aber Millbank sank gerade als Coningsby hineinsprang. Was sagt Ihr dazu?«


  »Beim Jupiter!« riefen Sedgwick, Herbert und Alle. Diese Lieblingsbetheurung der Schüler sichert die Unsterblichkeit des Olymps.


  »Und nun kommt das Schlimmste. Coningsby faßte Millbank, als er wieder emporkam, gerieth aber dabei gerade mitten in denselben reißenden Strom, der beinahe Vere mit fortgeführt hätte. Welches Glück, daß er heute nicht gerudert, sondern bloß gesteuert hatte! Kräftiger als Vere ward es ihm möglich, Millbank an’s Ufer zu bringen. Das Geschrei Vere’s rief uns herbei und als wir zur Stelle kamen, sahen wir Millbank und Coningsby wie todt daliegen, denn Millbank hatte schon im Wasser das Bewußtsein verloren und Coningsby war ohnmächtig geworden so wie er den Fuß an’s Ufer setzte.«


  »Wenn Coningsby umgekommen wäre,« sagte Henry Sidney, »hätte ich mich in meinem ganzen Leben nicht wieder in Eton blicken, lassen.«


  »Könnt Ihr Euch eine schrecklichere Lage denken?« sagte Buckhurst. »Ich werde diese Geschichte nicht vergessen so lange ich lebe. Glücklicherweise war doch gleich das Schleusenhaus in der Nähe und man gab uns Tücher und Branntwein. Coningsby kam bald wieder zu sich, aber Millbank machte uns viel Sorge. Ich dachte, es wäre aus mit ihm; nicht wahr, Du auch, Henry Sidney?«


  »Er kam mir ganz vor wie Fischfutter, sagte Henry Sidney.


  »Wir sind hier auch nicht schlecht erschrocken,« sagte Sedgwick. »Erst hieß es, Du seist ertrunken, aber das erwies sich bald als unwahr, Coningsby dagegen war von uns Allen schon aufgegeben. Wo sind denn jetzt die beiden?«


  »Bei ihren Lehrern. Ich dachte, es wäre am besten wenn sie sich ruhig verhielten. Vere ist bei Millbank und wir wollten gleich wieder zu Coningsby gehen, wir glaubten aber, es sei besser, uns erst einmal zu zeigen, da wir bei unserer Rückkunft merkten, daß allerlei widersprechende Gerüchte in Umlauf seien. Nun glaube ich, daß wir wohl thun werden, wenn wir die Sache unserm Lehrer ebenfalls mittheilen, denn verschweigen können wir es ihm doch einmal nicht.«


  »An Eurer Stelle würde ich das auch thun.«


  


  Zehntes Kapitel.


  Wie wunderbare Dinge sind doch Ereignisse! Die geringfügigsten sind von größerer Wichtigkeit als die erhabensten und umfassendsten Projekte! Welche fantastische Pläne hatte Millbank oft zur Erreichung der Freundschaft Coningsby’s entworfen! Welche Combinationen hatte er angestellt, die sich auf Jahre hinaus erstreckten. In dem Augenblick aber, wo er in die thätige Welt trat, widerstrebte sein Stolz den Plänen und Hoffnungen, welche seine Sympathie ihm eingeflößt hatte. Sein Gefühl und seine, das richtige Verhältniß überschreitende Selbstachtung waren immer im Widerstreit und so wechselte er nur selten ein Wort mit dem Wesen, welches seine ganze Seele erfüllte.


  Und jetzt hatte sich plötzlich ein Vorfall ereignet — unerwartet, wie alle Vorfälle — welcher in wenigen kurzen, bewegten, stürmischen Augenblicken die Beziehungen, welche vorher zwischen ihm und dem Gegenstande seiner verheimlichten Zärtlichkeit stattfanden, gänzlich und auf eigenthümliche Weise umgestaltete. Millbank stand nun zu Coningsby in dem Verhältnisse Eines, der dem Andern die größte denkbare Verbindlichkeit schuldet, die sich weder vergessen noch vergelten läßt. Stolz war ein Gefühl, welches ihm, dem Retter seines Lebens gegenüber, nicht mehr geziemte. Die offenste auf die unzweideutigste Weise an den Tag gelegte Anhänglichkeit und Verehrung war jetzt eine Pflicht, die alle anderen überragte. Der Gedanke an die vergangene Gefahr, die Freude über die Rettung, der neue Genuß des mit genauer Noth geretteten Lebens, ein inniges, dankbares Gefühl gegen die Vorsehung, die ihn behütet hatte, — denn Millbank war sehr fromm und religiös — ein Gedanke an die Heimath, eine Beklommenheit, die ihm das Herz zu sprengen drohte —alles dies waren mächtige und aufregende Gefühle für ein junges, heißes Gemüth, wozu noch jene andern kamen, die wir bereits vorher erwähnten. Lord Vere, welcher mit Millbank in demselben Hause wohnte und an seinem Bette saß, bemerkte, daß er mit Einbruch der Nacht anfing, irre zu reden.


  Millbanks Krankheit, deren besondere Art bald bekannt und übertrieben ward, lenkte die öffentliche Aufmerksamkeit mit erhöhtem Interesse auf die Umstände, welche Veranlassung dazu gegeben hatten und welche die dabei Betheiligten so gern geheim gehalten hätten. Der Patient hatte allerdings die Schulgesetze überschritten., indem er an einem unerlaubten Orts badete, an welchem sich keine erfahrenen Schwimmer befanden, wie sie an den übrigen angewiesenen Badeplätzen behufs des Unterrichts und der Sicherheit angestellt waren. Die Umstände jedoch, von denen diese Uebertretung begleitet war, und die Versicherung Mehrer der Gesellschaft, daß sie für ihre Person das Gesetz nicht übertreten, in Verbindung mit dem guten Rufe, in dem Millbank stand, bewirkten, daß die Behörde nicht streng auf Bestrafung eines Disciplinarvergehens drang, welches für den einzigen Ueberwiesenen bereits von so schweren und eindringlichen Folgen gewesen war. Coningsbys That werd von Allen als ein Act der höchsten Bravour und Gewandtheit gepriesen und vermehrte nur noch den hohen Ruf, dessen er sich schon erfreute.


  »Mit Millbank geht es wieder ganz gut,« sagte Buckhurst zu Coningsby einige Tage nach dem Unglücksfalle. »Henry Sidney und ich waren ihn besuchen; willst Du mit?«


  »Ich glaube, wir würden unserer zu viele sein; ich werde ein andres Mal gehen,« antwortete Coningsby.


  So gingen sie ohne ihn. Sie fanden Millbank aufgestanden und lesend.


  »Nun, alter Junge,« sagte Buckhurst, »wie geht’s? Wir wären schon eher einmal gekommen, aber man ließ uns nicht zu Dir. Bist Du nun wieder ganz auf dem Zeuge, wie?«


  »Ganz; ist viel Gerede darum gewesen?«


  »Alles vorbei,« sagte Henry Sidney; »C*******y benahm sich wie ein ganzer Kerl.«


  »Ich habe noch Niemanden gesprochen,« sagte Millbank, »man hat mir es erst von heute an gestattet. Vere ist diesen Morgen dagewesen und hat mir dies Buch hergelegt; ich schlief noch. In ein paar Tagen hoffe ich, ausgehen zu dürfen. Ich möchte mich gern bei Coningsby bedanken, denn ich habe eher gar keine Ruhe.«


  »O, der wird Dich besuchen,« entgegnete Henry Sidney. »Ich forderte ihn so eben auf, mitzukommen.«


  »So!« rief Millbank begierig, »und was sagte er denn?«


  »Er meinte, wir würden ihrer zu viele sein.«


  »Ich hoffe, ihn bald in sehen,« sagte Millbank, »so oder so.«


  »Ich will ihm sagen, daß er herkommen soll,« sagte Buckhurst.


  »O nein, nein; sagt ihm das nicht!« entgegnete Millbank. »Quält ihn nicht!«


  »Ich weiß, er wird heute Nachmittag eine Partie Cricket spielen,« sagte Buckhurst, »denn ich bin mit dabei.«


  »Wer sind denn die Andern?« fragte Millbank.


  »Herbert und Campbell.«


  »Herbert paßt nicht für Coningsby,« sagte Millbank.


  Und nun schwatzten sie über Alles, was seit Millbank’s Krankheit passirt war und Buckhurst machte ihm eine sehr lebendige Beschreibung von dem Tumult, welchen jener Unglücksfall zuwege gebracht hatte. Endlich waren sie genöthigt, den Wiedergenesenden zu verlassen.


  »Nun, leb wohl, alter Junge, wir werden Dich alle Tage besuchen. Können wir Dir etwas besorgen — Bücher oder sonst Etwas?«


  »Wenn irgend ein Schüler nach mir fragt,« sagte Millbank, »so sagt ihm, ich würde mich freuen, ihn zu sehen. Die Zeit wird mir sehr lang. Sagt aber ja Niemandem, daß er mich besuchen solle, wenn er nicht erst nach mir fragt.«


  Ungeachtet der freundlichen Vorstellungen Buckhurst’s und Henry Sidney’s, konnte es Coningsby doch nicht über sich gewinnen, Millbank zu besuchen. Die Sache hatte für ihn etwas Drückendes und es kam ihm vor, als könne man ihn für geizig nach dem Danke des Geretteten halten. Er wollte lieber mit Millbank zum ersten Male in der Schule oder auf der Spielwiese wieder zusammentreffen. Ohne im Stande zu sein, diese unbestimmten Gefühle zu analysiren, bangte ihm, ohne daß er es selbst wußte, vor jener Aufwallung des Gefühls, welche man in gekünstelterer Gesellschaft eine »Scene« nennt. Dabei bestimmte ihn nicht etwa ein Widerwille gegen Millbank zu dieser Zurückhaltung, im Gegentheile hatte sich sein Vorurtheil gegen denselben, seit er ihm einen so unendlich großen Dienst geleistet, bedeutend vermindert. Wie die Sache sich gestaltet haben würde, wenn Millbank Coningsby’s Leben gerettet hätte, ist eine ganz andere Frage. Wahrscheinlich würde dann Coningsby’s Gerechtigkeitsgefühl siegreich gegen das peinliche Gefühl der niederdrückenden Verbindlichkeit angekämpft haben, denn er war von großmüthiger Gesinnung.


  Im gegenwärtigen Falle war aber gar nichts vorhanden, was seine schöne Selbstgenugthuung trüben konnte. Er hatte sich sehr ausgezeichnet, er hatte seinem Nebenbuhler einen wesentlichen Dienst geleistet und die ganze Welt hallte von seinem Lobe wieder. Er begann fast Millbank zu lieben, wir wollen nicht sagen, weil dieser die unfreiwillige Ursache seiner angenehmen Empfindungen war; nur so viel war gewiß, daß die ungewöhnlichen Umstände ihn zu einer unparteiischen Beurtheilung des Charakters seines Nebenbuhlers veranlaßt hatten. In dieser Stimmung sprach Coningsby am Tage nach Buckhurst’s und Henry Sidney’s Besuche bei Millbank vor, da aber dessen Arzt zugegen war, so benutzte er diesen Umstand um wieder hinwegzugehen ohne ihn gesehen zu haben.


  Am nächsten Tage gab er auf dem Wege zur Schule ein Zeitungsblatt an Millbank ab, da ihm die Zeit nicht gestattete, einen Besuch zu machen. Als er zwei Tage später auf sein Zimmer kam, fand er einen Brief auf seinem Tische mit der Adresse an »Harry Coningsby, Esq.«


  Eton, am 15. Mai 1832.


  Lieber Coningsby!


  »Ich fürchte sehr, daß Du mich für einen sehr undankbaren Menschen halten wirst, weil ich noch gar nichts habe von mir hören lassen, ich hoffe aber immer, bald ausgehen und Dir mündlich sagen zu können, was ich fühle. Aber — mündlich oder schriftlich — es ist mir ganz unmöglich, Dir die Gefühle meines Herzens gegen Dich zu schildern. Ich will Dir wenigstens sagen, daß ich Dich immer lieber gehabt habe, als irgend einen andern meiner Mitschüler, denn ich hielt Dich stets für den Gescheidtesten und sah, daß Dir Keiner gleich kam. Ich habe aber nie etwas davon gesagt, weil Du Dir nicht viel aus mir zu machen schienst und weil ich fürchtete, Du möchtest denken, ich wollte blos Staat mit Dir machen, wie man von einigen Andern behauptet, deren Namen ich nicht nennen will, weil sie immer mit Henry Sidney und Dir Staat zu machen suchten. Das will ich nun durchaus nicht, sondern mein einziger Wunsch ist, daß wir, wenn wir auch nicht mehr mit einander sprechen wie früher, wirkliche Freunde sein mögen und daß Du mir glaubst, wenn ich Dir sage, daß es Nichts giebt was ich nicht für Dich thun würde und daß ich Dich lieber habe als sonst Jemanden in Eton. Dabei meine ich nicht, daß dies Alles bloß in Eton so sein solle, sondern daß Du auch später, wo wir auch sein mögen, immer meines Wortes eingedenk bleibst, daß es Nichts giebt, was ich nicht für Dich thun würde — nicht, weil Du mir das Leben gerettet hast, obschon es sehr viel ist, sondern weil ich schon vorher Alles für Dich gethan haben würde; blos aus dem schon angegebenen Grunde habe ich mir nichts davon merken lassen. Ich erwarte nicht, daß wir häufiger zusammen kommen werden, als zeither, auch kann ich nicht voraussetzen, daß Du mir so gut sein wirst wie Deinen Freunden Henry Sidney und Buckhurst, oder auch nur wie Vere, aber ich hoffe doch, daß Du immer von nun an mit Freundlichkeit an mich denken und mir erlauben wirst, daß ich, wenn ich jemals wieder an Dich schreibe, mich unterzeichne als


  Dein            
Dir ewig treuer und ergebener Freund
Oswald Millbank.


  


  Elftes Kapitel.


  Ungefähr vierzehn Tage nach jenem beinahe unglücklichen Ereigniß an dem Flusse war Montem. Der mit den Verhältnissen bekannte Leser braucht wohl kaum erinnert zu werden, daß diese berühmte Feierlichkeit, deren Ursprung sich in das Dunkel der Jahrhunderte verliert und welche jetzt noch alle drei Jahre begangen wird, der Lehensdienst ist, welchen die Schule zu Eton wegen einer ihrer Grundbesitzungen zu leisten hat. Dieser Dienst besteht darin, daß einer der Schüler auf einem Berge nahe bei dem Dorfe Salt Hill oder Salzberg eine Fahne schwenkt. Der Name dieses Dorfes rührt unzweifelhaft von dieser Feierlichkeit her, weil an diesem Tage Jeder, der nach Eton kommt oder sonst diesen Punkt zu passiren hat — vom Monarchen an bis zum Bauer herab — von jungen, malerisch costümirten Straßenräubern angehalten und um einen Beitrag von »Salz,« in Gestalt landesüblicher Münzen ersucht wird. Diese Beute kommt dann in die Börse des Hauptmanns von Eton, des ältesten Schülers, welcher in Begriff steht, die königliche Universität Cambridge zu beziehen.


  An diesem Tage erscheint der Hauptmann von Eton in einem Anzuge, der eben so martialisch ist als sein Titel; ebenso stellt auch jeder Schüler von der sechsten Bank in seiner Uniform, wenngleich vielleicht nicht genau nach dem Reglement des Kriegsministeriums, einen Offizier der Armee vor. Der eine ist ein Marschall, der andere ein Fähnrich; auch ein Leutnant ist da und die übrigen sind Sergeanten. Jeder von Denen, die mit diesen ephemeren Anstellungen beehrt werden, hat einen oder mehrere Begleiter, deren Zahl sich nach seinem Range richtet. Diese Diener werden, nach den Wünschen der verschiedenen Mitglieder der sechsten Bank, aus den Reihen der unteren Schüler gewählt, das heißt derer, welche unter der fünften Bank sitzen, und mit den mannigfachsten Maskenanzügen bekleidet. Der Senior der Extraner oder Externen und der Senior der Alumnen figuriren nächst den beiden Abtheilungen der Schule ebenfalls in Maskenanzügen und werden »Salzträger« genannt. Ihr Amt ist, in Gemeinschaft mit den zwölf ältesten Alumnen der fünften Bank, welche »Läufer« heißen und sich ebenfalls ganz nach ihrem Geschmacke kleiden, die Contributionen beizutreiben. Alle Externen der fünften Bank, unter denen sich auch Coningsby befand, heißen »Corporale« und haben einen oder mehrere der unteren Schüler zur Begleitung; letztere heißen »Stangenburschen«, erscheinen aber in ihrer gewöhnlichen Kleidung.


  Es war ein schöner, heller Morgen; die Glocken von Eton und Windsor läuteten lustig und munter, Alles war auf den Beinen und jeden Augenblick rasselte eine brillante Equipage in die Stadt herein. Heiter und lärmend drängten sich die bunten Gruppen in den Vorhallen des Schulgebäudes herum — neben schlanken Griechen sah man stolze Türken, Helden vom heiligen Grabe, spanische Hidalgos, die bei Pavia26 gefochten, schottische Häuptlinge aus der Schlacht von Culloden27. Eben so angefüllt war auch der lange Gang und wimmelte von Scharlachröcken oder phantastischen Uniformen, einige der Schüler waren in angelegentlicher Unterhaltung, andere kritisirten die ankommenden Gäste und noch andere umringten irgend einen prächtigen Helden, dessen geschlitztes Wamms oder wehenden Helmbusch sie anstaunten.


  Mehre der Schüler saßen auf der Mauer des langen Ganges, baumelten mit den Beinen in der Luft, und beschauten sich die ankommenden Gäste des Propstes.


  »Höre Townshend,« sagte der eine, »da kommt Grobbleton, das war ein Renommist. Ich möchte wissen, ob das seine Frau ist. Wer ist denn das? Der Herzog von Agincourt. War der auch in Eton? Ja, ja, ganz recht; er war da, man nannte ihn damals Poitiers. Sein Name steht noch ganz groß geschrieben in dem obern Zimmer unter Charles Fox28. Höre, Townshend, hast Du Saville’s Turban gesehen? Wovon ist er nur gemacht? Er sagte, seine Mutter hätte ihn mit aus Cairo gebracht. Da sind einige Dons. Da ist Hallam; wir wollen ein Vivat bringen. Sieh einmal diesen Kerl an, Townshend. Der scheint sich nicht wenig einzubilden. Ich möchte wissen, wer er ist; wahrscheinlich der Kammerdiener des Herzogs von Wellington, um seinen Herrn zu entschuldigen. O, beim Jupiter! er hat es gehört. Ich bin neugierig ob der Herzog kommen wird. Wir müssen ihm doch ein Vivat bringen?«


  »Beim Jupiter, wer ist denn das?« rief Townshend, sprang von der Mauer und eilte nach der Straße, während seine Gefährten ihm nachgerannt kamen.


  Zwei leichte Wagen, jeder mit vier feurigen Schimmeln bespannt und von eben so gut berittenen Vorreitern begleitet, kamen auf der Straße von Slough nach dem Colleg daher gerollt. Es stand ihnen aber ein unausweichliches Hemmniß bevor. Ungefähr funfzig Schritte vor dem Thore, welches den Eingang zu Weston’s Hofe bildete, sprang ein grausamer Albanese in rother, goldgestickter Jacke und schneeweißem Ueberwurf hervor, zog seinen Yataghan29 und befahl dem Postillon zu halten. Auf der andern Seite der Straße gab ein peruvianischer Inka denselben Befehl und würde die Vorreiter sofort mit seinen Pfeilen durchbohrt haben, wenn sie sich einen Augenblick geweigert hätten. Der Albanesenhäuptling trat dann vor an die Thür des Wagens, öffnete dieselbe und verkündete in sehr höflichem Tone, daß er genöthigt sei, die Reisenden um etwas »Salz« zu bitten. Es fand kein weiterer Verzug statt. Der in dem Wagen sitzende Lord drückte mit der liebenswürdigen Herablassung eines großen Monarchen die Hoffnung aus, daß die Sammlung reichlich ausfallen werde und legte dann, als ehemaliger Etonianer, einen mit Gold gefüllten Beutel in die Hand des Albanesen.


  »Fürchten Sie sich nicht, meine Damen,« sagte ein sehr hübscher junger Offizier lachend, indem er seinen aufgekrämpten Hut abnahm.


  »Ah,« rief eine der Damen, indem sie bei dem Klange der Stimme sich umdrehte und ein wenig stutze, »ah, es ist Mr. Coningsby!«


  Lord Eskdale bezahlte das Salz für den nächsten Wagen. »Fällt denn die Einnahme gut aus?« fragte er, zog dann eine Rolle Banknoten aus der Tasche seiner Matrosenjacke und wünschte guten Morgen.


  Der höfliche Provost, dann der gutmüthige Goodall, ein Mann, welcher, obgleich sich seine ganze Lebenserfahrung auf die Collegien beschränkte, in denen er seine Tage zugebracht hatte, von der Natur mit dem seltensten aller Talente, mit dem des Empfanges begabt war und dessen freundliches Benehmen Jedem eine angenehme Erinnerung war, bewillkommete Lord Monmouth und seine Freunde zu der Versammlung des Adels, der Schönheit und des Ruhmes, wie die Portraits der Heroen, deren sich Eton rühmt — von Wotton bis auf Wellesley30 — verkündeten. Musik tönte in dem Hofe der Schule und die Knaben drängten sich herbei. Der Herzog von Wellington war angekommen und die Knaben brachten dem Helden ein Lebehoch, der einst auch Feldmarschall von Eton war. Lord Monmouth sah aus einem Zimmer des Propstes dem bunten Drängen und Treiben zu.


  »Ich wollte,« sagte Lord Monmouth, »seinen Ruhm darum geben, wenn ich ihn hätte, und meinen Reichthum dazu, wenn ich noch einmal sechzehn Jahre werden könnte.«


  Fünfhundert Sprößlinge aus den edelsten Familien Englands, von Gesundheit und Heiterkeit strahlend, waren jetzt in dem Hofe versammelt. Sie stellten sich in Reih und Glied und marschirten, mit einem Musikcorps an der Spitze, dreimal in dem Hofe herum, dann aus demselben heraus und begannen nun die Prozession »ad Montem.« Es war ein brillantes Schauspiel, sie über die Spielwiese hinziehen zu sehen; dazu die schöne Umgebung — der in den Strahlen der Sonne funkelnde Fluß, die thurmbedeckten Höhen von Windsor und im Hintergrunde die Zinnen des Schulgebäudes.


  Die Straße von Eton nach Salt Hill war ganz mit Wagen angefüllt und das breite Feld, soweit das Auge reichen konnte, mit Menschen bedeckt. Unter dem Schalle der kriegerischen Musik und dem Geschrei der Menge umringten die jungen Helden den Berg; der Fähndrich erstieg den Gipfel, entfaltete dann unter dem betäubenden Rufe: »Floreat Etona!« die heilige Fahne und schwenkte sie dreimal.


  »Lord Monmouth,« sagte Rigby zu Coningsby, »wünscht, daß Sie einige Ihrer Freunde einladen, mit ihm zu speisen. Sie werden da natürlich sich zuerst an Lord Henry und Sir Charles Buckhurst wenden, und wen haben Sie sonst noch?«


  »Nun, da ist noch Vere,« sagte Coningsby zögernd, »und—«


  »Vere! Ah, Lord Vere!« sagte Mr. Rigby; »hm! das ist auch ein Freund von Ihnen? Sein Vater hat uns viel Unheil angerichtet, aber er ist doch Lord Vere — na, laden Sie Lord Vere ein.«


  »Ich hätte noch einen Kameraden, den ich gern einlüde,« sagte Coningsby, »aber ich glaube, Lord Monmouth sieht es nicht gern, wenn wir gar zu Viele sind.«


  »Nicht im Geringsten; er hat mir ganz besonders aufgetragen, Ihnen zu sagen, daß Sie einladen möchten so viel Sie wollten.«


  »Nun, dann würde ich noch Millbank dazu bitten.«


  »Millbank!« rief Mr. Rigby ein wenig stutzend, und fügte dann hinzu: »Ist das ein Sohn von Lady Albinia Millbank?«


  »Nein, seine Mutter ist keine Lady Albinia, er ist aber ein sehr guter Freund von mir. Sein Vater ist Fabrikant.«


  »Das geht durchaus nicht,« rief Mr. Rigby ganz aufgeregt. »Es giebt auf der ganzen Welt nichts was Lord Monmouth mehr zuwider wäre als diese manchesterer Fabrikanten, besonders wenn sie Millbank heißen. Daran können wir gar nicht weiter denken, mein guter Harry. Ich hoffe, Sie haben dem jungen Manne doch noch nichts gesagt? denn von einer solchen Einladung kann gar keine Rede sein; wir würden Lord Monmouth dadurch sehr böse machen und ihm den ganzen Spaß verderben.«


  Es war natürlich für Coningsby unmöglich, noch ferner auf seinen Wünschen zu beharren. Er ärgerte sich, Madame Colonna ließ ihn aber bald darauf ersuchen, sie mit einigen Localitäten und andern Einzelnheiten des Lebens zu Eton bekannt zu machen und sein Aerger ward bald durch den Stolz verdrängt, den er seinen Kameraden gegenüber empfand, den Kavalier einer schönen Dame und den Cicerone der brillantesten Gesellschaft, welche sich in Eton befand, spielen zu dürfen. Später stellte er seine Freunde Lord Monmouth vor, der sie freundlichst einlud, bei ihm in seinem Hotel zu Windsor zu speisen, was sie alle bestens annahmen. Buckhurst amüsirte den Marquis sehr durch sein ungenirtes geistreiches Wesen. Selbst Lucretia ließ sich herab, vergnügt zu scheinen, besonders als ihr Coningsby beim Besuche der obern Schulzimmer den Namen Cardiff zeigte, welches Lord Monmouth’s Spitzname während seines Aufenthalts zu Eton gewesen und von ihm selbst mit dem Messer in das Wandgetäfel eingeschnitten worden war, auf dem man fast alle Namen lesen konnte, die seit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts eine Bedeutsamkeit in der englischen Geschichte erlangt haben.


  Lord Monmouth hatte sich vorgenommen, die Knaben auf die glänzendste und unterhaltendste Weise zu bewirthen und er hatte schon einige Tage vorher Befehle zur Vorbereitung dieses Schmauses gegeben. Unsere Freunde ließen ihrem Lucullus volle Gerechtigkeit widerfahren, besonders Buckhurst, welcher sein Urtheil über die feinsten Gerichte mit der Dreistigkeit der größten Ignoranz abgab und zuweilen über einem Glase Hermitage oder Cote Rotie den Kopf mit einer mißbilligenden Miene schüttelte, um die ihn ein übersättigter Sybarit beneidet haben würde. Im Ganzen genommen benahmen sich Coningsby und seine Freunde aber mit großer Selbstbeherrschung, obschon sie lustig und ungezwungen waren, wie es schon ihre Jugend und die Gelegenheit mit sich brachte. Die ganze Tischgesellschaft war in der größten Heiterkeit und Madame Colonna erklärte, daß sie in England noch nichts gefunden, was dem Montem gleichkäme; es sei dies ein protestantischer Carneval und habe den einzigen Fehler, daß er nicht vierzig Tage dauere. Der Fürst war auch ganz Leben und Heiterkeit und stieß mit jedem der Etonianer mehrmals an. Alles ging gut bis endlich Mr. Rigby Buckhurst hinsichtlich eines Punkts der Disciplin zu Eton widersprach, was dieser natürlich nicht leiden wollte. Er hechelte Mr. Rigby weidlich durch und Coningsby, der durch den Champagner sehr aufgeregt worden und überdies Rigby einige Jahre Widerspruch schuldig war, stand seinem Freunde treulich bei. Lord Monmouth, der so etwas gern sah und überhaupt eine Vorliebe für etwas geräuschvolle Lustigkeit hatte, hetzte die Knaben unter der Hand immer mehr auf, bis Rigby die Contenance verlor und etwas grob ward.


  Die jungen Leute trugen den Sieg davon; sie sagten sehr viel Witziges und ließen es nicht an beißenden Antworten fehlen, dahingegen Rigby durch Entfaltung seiner schwerfälligen Logik diesem lustigen Völkchen gegenüber sich bedeutend lächerlich machte und sich endlich durch seine sonderbare Marotte, über Dinge abzusprechen, von denen er nichts verstand, und mit Leuten über Sachen zu streiten, von denen sie nothwendig die genaueste Kenntniß haben mußte, selbst auf’s Haupt schlug.


  Den schlauen Rigby einmal blamirt zu sehen, war für Lord Monmouth noch weit amüsanter als selbst das Montem. Als aber die Sache zu toll zu werden drohte, mischte sich Lucian Gay hinein, und gab ihr sofort eine andere Wendung. Er extemporirte ein Lied über die Feierlichkeit des Tages, in welches er die Namen der sämmtlichen anwesenden Gäste und noch vieler anderer Personen hineinwebte.


  Das war herrlich! Die Knaben waren ganz entzückt, als aber der Sänger auch einen Vers auf den Doctor Keate anbrachte, da ward der Beifall wahrhaft stürmisch.


  »Leb wohl, mein guter Harry,« sagte Lord Monmouth, als er von seinem Enkel Abschied nahm. »Ich gehe nun wieder in’s Ausland, denn es leidet mich in diesem von den Radicalen zerrissenen Lande nicht mehr. Bedenke, daß, wenn ich auch nicht anwesend bin, Monmouth House Deine Heimath ist, wenigstens so lange als ich es noch besitze. Wie ich gehört habe, ist mein Schneider auch unter die Liberalen gegangen und wird als Freund des Lord Durham für einen der Bezirke der Hauptstadt gewählt werden; wahrscheinlich finde ich ihn im Parlamente, wenn ich einmal wiederkomme. Ich glaube, es nahen schlimme Tage für die neue Generation!«


  


  Zweites Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Es war in den ersten Tagen des Monats November 1834 als eine zahlreiche Jagdgesellschaft zu Beaumanoir, dem Landsitze des Vaters Henry Sidney’s, versammelt war. In zwei Dingen kommt kein anderes Land England gleich — in der Jagd und in der Politik. Beides fand sich in Beaumanoir vereinigt, denn die Gäste kamen nicht blos, um des Herzogs Fasanen das Lebenslicht auszublasen, sondern auch sich über die Aussichten der Partei zu berathen, welche, wie die Eingeweiheten vermutheten, zu dieser Zeit einige Anzeichen des Aufblühens zu geben begann.


  Der Sieg des Reform-Ministeriums bei seinem ersten Aufruf der neuen Wahlbürgerschaft, die es geschaffen hatte, war vollständig gewesen, aber erwies sich in der Folge ebenso nachtheilig für die Sieger als für die Besiegten.


  »Wir sind zu stark,« rief in prophetischem Geiste Einer des glücklichen Kabinets, welches eine fast unbegreifliche Mehrheit von dreihundert Stimmen für sich hatte. Man kann hoffen, daß irgend ein künftiger Herausgeber von Privatmemoiren einige Charakterzüge aus der Zeit dieses jungen früh verblichenen Parlaments aufbewahrt haben wird, wo der alte Cobbet ohne weitere Umstände Sir Robert Peel von dem ihm angewiesenen Sitz als Haupt der Opposition herunterließ und die Subalternen des Finanzministeriums hämische Bemerkungen über »die närrische Geschichte« machten, die aus Irland kam, ohne sich im Geringsten träumen zu lassen, welche Bedeutsamkeit dieselbe in der Folge erlangen werde. »Dank dem Lord Grey« war das Geschrei an den Wahlschranken zu Ende des Jahres 1832 und zugleich der Vorwand, in das neugeformte Unterhaus nur Männer zu wählen, die den Whig-Principien huldigten. Diese glückliche Vorstellung trug aber, wie alles Lügenhafte, den Samen der eignen Vernichtung in sich. Undankbarkeit gegen Lord Grey war bereits zu Anfange des Jahres 1834 an der Tagesordnung und noch vor Ablauf dieses ereignißvollen Jahres war das einst so populäre Reform-Ministerium gestürzt und das so begierig gesuchte reformirte Parlament aufgelös’t!


  Es läßt sich kaum behaupten, daß das Publikum auf diese Katastrophe ganz und gar unvorbereitet gewesen sei. Viele hielten sie für unvermeidlich, aber Wenige glaubten sie. Die Laufbahn des Ministeriums und die Existenz des Parlaments waren allerdings gleich von Anfang an stürmisch und allerlei Zufällen unterworfen gewesen. Man wußte aus guter Quelle, daß Spaltungen sich im Kabinet zeigten, während ein Unterhaus, das über so wichtige Gegenstände als Steuerverweigerung und Versetzung eines Richters in Anklagestand, in einer Nacht abstimmte und in der folgenden die gefaßten Beschlüsse wieder aufhob, sicherlich keine großen Ansprüche auf das Vertrauen seiner Constituenten begründete. Nichts desto weniger bestand zu dieser Zeit die vorherrschende Meinung, daß die Whigpartei sich durch einen großen Staatsstreich, an Umfang und Größe dem ähnlich, welcher im vorhergehenden Jahrhunderte einen Wechsel der Dynastie31 herbeigeführt, die Regierung über das Land, wenigstens über das Leben der gegenwärtigen Generation gesichert habe. Selbst die in solchen Sachen gut Unterrichteten, waren geneigt, die verwirrenden Umstände, auf welche wir hingedeutet haben, mehr als Anzeichen eines Mangels an Disciplin in dem neuen System, denn als Beweise eines wirklichen und tiefgewurzelten Uebels zu betrachten.


  Die auffällige Schnelligkeit der sonderbaren Ereignisse von 1834 jedoch, die sehr bald in ihrer Gehässigkeit hervortretende Trennung einer bedeutenden Abtheilung des Kabinets, unter der sich, wie man glaubte, mehrere der einflußreichsten Mitglieder befanden, die jämmerlichen Bitten um Abstellung des »Druckes von außen,« von Lippen, die man zeither für viel zu stolz zum Bitten gehalten, mit der darauf folgenden Prozession des Gewerb-Vereins, dreißigtausend Mann stark, nach Downing Street; die irländischen Unterhandlungen des Lord Hatherton, ein seltsames Gemisch von complicirten Intriguen und beinahe kindischer Offenheit, die jetzt noch unerklärliche Resitznation des Lord Althorp, worauf der noch geheimnißvollere, schnelle Wiederantritt folgte, aus welchen raschen Bewegungen nur der Fall des Lord Grey selbst hervorging und zwar von Umständen begleitet, die selbst ein befreundeter Geschichtschreiber kaum als ehrenhaft für seine Partei oder als seiner selbst würdig beschreiben könnte, die Stegreifrede des Königs Wilhelm an die Bischöfe, die ausschweifende, groteske Apokalypse des Lordkanzlers, und die Verdächtigung und denkwürdige Anfeindung des Bankets zu Edinburg — alle diese auffälligen Thatsachen vereinigten sich, die vorherrschende Meinung zu begründen, daß, wie auch die Folgen sich gestalten möchten, die jetzt herrschende Partei sich unmöglich noch lange im Besitz der Macht erhalten könne.


  Es ist klar, daß die selbstmörderische Laufbahn der damals sogenannten liberalen Partei, durch das unnatürliche Uebermaaß ihrer Stärke hervorgerufen und beschleunigt worden war. Die apoplektische Vollblütigkeit von 1834 war nicht weniger verhängnißvoll als die gichtische Gebrechlichkeit von 1841. Es ließ sich unmöglich thun, den Ehrgeiz in so vielen Exemplaren zu befriedigen oder so vielen Erwartungen zu genügen. Jeder hatte seinen Hintermann; die Fußstapfen jedes Angestellten wurden emsig verfolgt, um die Fährte nicht zu verlieren. Es gab sogar zwei Kabinette; eins, das im Conseil zusammenkam und eins, das gemeinschaftlich intriguirte. Die Folge der Vernichtung der legitimen Opposition war, daß die Hälfte Derer, welche die Regierung stützen mußten, auch zugleich die Pflichten der Opposition zu erfüllen hatten.


  Und blos hierin ist die wirkliche Ursache des unregelmäßigen und schwankenden Benehmens zu erblicken, welches die Nation nach der Annahme der Reformakte in Erstaunen und Verwirrung setzte. Keine Regierung vermag sich ohne eine tüchtige Opposition lange zu halten, denn nur eine solche reducirt die Stützen der Regierung auf die geeignete Anzahl, welche sich durch den zusammenwirkenden Einfluß des Genusses und der Hoffnung lenken läßt. Die Unzufriedenen erhalten dadurch Gelegenheit zur Rache und die Ehrgeizigen zur Auszeichnung, die Kräfte aufstrebender Geister finden Beschäftigung, wogegen sie außerdem auf Verrath und Verläumdung verfallen.


  Die große Wahl von 1832 vernichtete die parlamentarische Opposition, welche seit mehr als anderthalbhundert Jahren in England bestanden hatte, und welche Reihe von zweideutigen Verhandlungen und ärgerlichen Vorfällen zog die Aufhebung dieser heilsamen Einrichtung der Partei zu, welche damals mit so lauter Stimme sich und dem Lande Glück wünschte, daß man nun endlich von diesem verhaßten Drucke befreit sei! In der Eile des Daseins ist man gewöhnlich geneigt, die politische Geschichte der Zeiten, in denen man selbst lebt, ganz zu übersehen. Die zwei Jahre, welche auf die Reform des Unterhauses folgten, enthalten eine Fülle von Belehrung für jeden angehenden Politiker und Diplomaten, und es ist kaum möglich, daß derselbe nach beendetem Studium dieser Annalen etwas Anderes empfindet als neubestärkten Widerwillen gegen die politische Intrigue. Es ist diese allerdings ein sehr verlockendes Manoeuvre, das besonders die Jugend für sich einzunehmen geeignet ist, denn sie erfordert gleichzeitig Scharfsinn, Erfindungsgabe und Muth; in der That aber sollte sie nur als eine Hilfsquelle zweiten Ranges betrachtet werden. Große Geister müssen sich, wenn sie emporkommen wollen, auf große Wahrheiten und große Talente stützen, auf weiter nichts.


  Während jedoch mit dem Vorrücken des Herbstes 1834 das Volk allmählig die Nothwendigkeit eines Wechsels in den Conseils des Königs einsah, fühlte sich kein Mensch im Stande, vorauszusagen, durch welche Mittel dieses zu bewerkstelligen sei oder aus welchem Bruche man das neue Baumaterial zu entnehmen habe. Die Torypartei hielt man nach den unglücklicherweise so lange herrschend gewesenen Ansichten des Toryismus für buchstäblich todt mit Ausnahme einiger alten gebrechlichen Staatsdiener, die noch um die Asche der Faction herumhockten, sie anzublasen suchten und in geheimnißvollem Flüstern von Reaction murmelten. Nun läßt sich auch durchaus nicht annehmen, daß die ausgezeichnete Person, welche diese Partei im Unterhause vor dem Beschluß der Akte von 1832 geführt hatte, deswegen jemals an ihrer eignen Carriere verzweifelt sei. Die Jahre, in welchen dieser Mann damals stand — die Blüthe des Mannesalters—, seine parlamentarische Gewandtheit bei einer unerfahrenen Versammlung doppelt schätzenswerth, seine politische Kenntniß, sein unbescholtener Charakter und seine ehrenvolle Stellung, seine Rednertalente, welche er sich immer der Gewohnheit und der Fassungskraft jener Mittelklasse anzupassen bemüht hatte, aus der das neue Parlament hauptsächlich rekrutirt werden konnte — dies waren Eigenschaften, welche einem Geiste, der sich nicht durch kleine Uebelstände in seinen Berechnungen stören ließ, die Versicherung geben mußten, daß Geduld und Zeit ihm dennoch den Sieg verschaffen würden.


  Unbestreitbar hatte, was man auch dagegen ausgestreut haben mag, dieser ausgezeichnete Mann keine Ahnung, daß seine Dienste 1834 von seinem König in Anspruch genommen werden würden. Beim Schlusse der Session dieses Jahres hatte er mit seiner Familie England verlassen und war in Rom angekommen, in der Absicht, den Winter daselbst zuzubringen. Die Beschuldigung der Gegenpartei, daß er schon vorher auf indirectem Wege Kenntniß von den Absichten des Hofes erlangt habe, scheint aus gänzlicher Unbekanntschaft nicht nur mit dem persönlichen Charakter, sondern auch mit der wirklichen Stellung des künftigen Premierministers hervorgegangen zu sein.


  Er hatte, als er zuerst im öffentlichen Leben auftrat, das Unglück, mit einer gewissen politischen Verbindung identificirt zu werden, welche sich den Namen einer berühmten historischen Partei anmaßte und eine Politik verfolgte, welche entweder auf gar kein oder ein solches Verhältniß gegründet war, das dem, welches den großen Anführern der Tories zur Richtschnur gedient hatte, geradezu entgegengesetzt war. Die tonangebenden Mitglieder dieser officiellen Conföderation waren Leute, die sich durch keine der bemerkenswertheren staatsmännischen Eigenschaften auszeichneten. Keiner von ihnen besaß die göttliche Gabe, welche Senat und Rath regiert. Sie waren keine Redner und besaßen eben so wenig Gedankenfülle und Erfindungsgabe als Scharfsinn und Gewandtheit; ihr politischer Gesichtskreis war trübe und beschränkt. Sie wendeten einige Energie an, um eine mangelhafte, trügerische Bekanntschaft mit ausländischen Angelegenheiten zu erlangen und wußten dabei so wenig von dem Zustande ihres eignen Landes als Wilde von einer bevorstehenden Sonnenfinsterniß. Diese Gesellschaft hat sich mit an’s Staatsruder geschlichen, indem sie sich an die Rockschöße eines großen Ministers, des letzten der Tory-Staatsmänner, hing, der aber durch die beispiellosen und verwirrenden Vorfälle der letztern Jahre zum Unglück für England sich gezwungen gesehen hat, dem Toryismus zu entsagen. Seine Nachfolger erbten alle seine Fehler ohne das verborgene Genie, das in ihm noch zur Thatkraft erwacht sein und ihn von den Folgen seines Unglücks befreit haben würde. Seine Nachfolger erbten nicht blos seine Fehler, sondern sie übertrieben und karrikirten dieselben. Sie gelangten, von der Springfluth der aufbäumenden Vorurtheile und grollenden Leidenschaften, ihrer Zeit emporgetragen, zur Wahl. Von dem König bis zum Bauer war ihre Politik ein bloße Kuppelei mit der öffentlichen Unwissenheit und indem sie unverschämterweise den Namen der Partei annahmen, deren ganzes Wesen und Sein in der Nationalität und folglich Universalität besteht, machten diese Pseudo-Tories Abgeschiedenheit zum Prinzip ihrer politischen Constitution und Beschränkung zum Geiste ihres Handels- und Gewerbscodex.


  Die blinde Göttin, welche mit den menschlichen Schicksalen spielt, hat in das Andenken an diese Männer auch zugleich Traditionen des Nationalruhms gemischt. Sie führten den bedeutendsten Krieg, in den England je verwickelt gewesen, zu einem glücklichen Ende. Und doch war jeder militairische Plan, der aus diesem Kabinet hervorging, mit dem charakteristischen Kennzeichen des Mangels an wahrer Größe versehen. Der Zufall führte ihnen ein großes militairisches Genie zu, welchem sie lange Zeit mit Gleichgültigkeit begegneten und welches sie erst dann kräftig unterstützten, als es ihr Gebieter geworden war. Seine Heldenthaten und die aus den allgemeinen Verhältnissen hervorgegangene Sachlage legten in die Gliederpuppenhand des englischen Ministeriums die Ordnung des künftigen Zustandes von Europa.


  Die Wiener Congreßakte bleibt das ewige Monument ihrer diplomatischen Kenntniß und politischen Weisheit. Der Hauptstreich bestand in Errichtung zweier Königreiche, welche beide schon wieder von der Karte von Europa verschwunden sind. Nicht eine einzige Vorbereitung auf die unvermeidlichen, damals schon herannahenden Conjuncturen des Orients ward getroffen und Alles, was noch von den pragmatischen Anordnungen des mächtigen wiener Congresses übrig ist, besteht in der Mediatisirung einiger unbedeutenden deutschen Fürsten.


  Und doch konnte man die Ordnung der europäischen Verhältnisse durch die Pseudo-Tories im Vergleich zu der Ordnung der englischen Verhältnisse für die Frucht einer höhern Eingebung halten. Der Friede von Paris fand die Regierung dieses Landes in den Händen einer Anzahl von Männern, von denen es durchaus nicht übertrieben ist zu sagen, daß sie von keinem Zweige der Wissenschaft der Politik etwas verstanden. So lange als die Administration des Inlandes sich blos auf die Erhebung eines Einkommens beschränkte, legten sie kurz und plump Abgaben auf den Gewerbfleiß eines Landes, welches viel zu sehr beschäftigt war, als daß es hätte kritisiren oder sich beschweren können. Als aber die Erregung und Zerstreuung des Krieges vorüber war und sie sich nun genöthigt sahen, die socialen Elemente ihrer Umgebung zu überblicken, schienen sie zum ersten Male ihrer eignen Unfähigkeit bewußt zu werden. Diese Leute waren in der That die bloßen Kinder der Routine. Sie bildeten sich ein, praktische Leute zu sein, aber in der Sprache dieser glücklicherweise nun ausgestorbenen Schule von Diplomaten hieß ein praktischer Mann einfach Der, welcher in den Dummheiten seiner Vorgänger fortprakticirte.


  Nun begann die Frage über den Zustand Englands, wovon unsere Generation so viel hört. Fünf und zwanzig Jahre lang hatte jeder Einfluß, der die Kräfte und Hilfsquellen eines Landes fördern kann, mit concentrirtem Reiz auf die britischen Inseln eingewirkt. Die Gefahr und der Ruhm der Nation, die fortwährend drohende Invasion und der fortwährende Triumph des Sieges, der ausgedehnteste ausländische Handel, den je eine einzelne Nation führte, ein unbegrenzter Umsatz, der inländische Verkehr wimmelnder Millionen, welche die Fabriken in’s Leben riefen, vor Allem aber die Herrschaft, die der Mensch über die mechanische Kraft vermag, — dies sind einige Ursachen des reißenden Fortschritts der materiellen Civilisation in England, von welcher die Annalen der Welt kein zweites Beispiel aufweisen können.


  Aber es fand dabei kein in demselben. Verhältniß stehendes Fortschreiten der moralischen Civilisation statt. In dem Jagen nach dem Erzeugen von Geld, Menschen und Maschinen waren wir, wenn nicht dem Geiste, doch der Organisation unserer Institutionen völlig entwachsen.


  Der Friede kam; die aufregenden Einflüsse hörten auf, das Volk befand sich in seiner neuen und peinlichen Stellung ohne Führer. Es ging vor das Ministerium und verlangte regiert zu werden. Der Handel verlangte ein Gesetzbuch; die Gewerbe verlangten Umsatz, der nicht berechtigte Unterthan verlangte gleiche Rechte mit den übrigen, die gedrückte Arbeit wollte Abhilfe; ein neues Geschlecht verlangte Erziehung. Und was that das Ministerium?


  Es gerieth in Furcht und Angst. Da die Minister ihr ganzes Leben lang nichts als die Pflichten der Verwaltung erfüllt hatten, so erschraken sie natürlich, als sie zum ersten Male aufgefordert wurden, die Funktionen der Regierung zu übernehmen. Wie alle schwache Menschen nahmen sie zu dem Zuflucht, was sie starke Maßregeln nannten. Sie beschlossen das Volk einzuschüchtern, und glaubten dadurch Pitt nachzuahmen, während sie Desorganisation fälschlich für Aufruhr hielten.


  Ihre Abhilfsprojekte waren eben so lächerlich als ihr Zwangssystem grausam war und in beiden konnte man nur die Frucht einer ungeheuern Unwissenheit sehen. Wenn wir nur an Mr. Vansittart mit seinen Umsatzbeschlüssen, an Lord Castlereagh mit seinen Plänen über die Verwendung der Arbeit und an Lord Sidmoutch mit seinen hinterlistigen Maßregeln gegen die Arbeiter erinnern, so wird man versucht zu glauben, daß die gegenwärtige Epoche besonders fruchtbar in der Hervorbringung politischer Capacitäten sei und muß sich wundern, wie überhaupt England unter einer Reihenfolge solcher Minister auf seinen dermaligen hohen Standpunkt gelangen konnte.


  Wir dürfen uns jedoch hierbei keinem irrthümlichen Eindrucke hingeben. Man überblicke die Reihe der Diplomaten, welche seit der Thronbesteigung des jetzigen Regentenhauses figurirt haben und es fragt sich, ob es, vielleicht mit Ausnahme des Herzogs von Newcastle, einen darunter giebt, der ein würdiger College der Conseils Mr. Percival’s oder des anfänglichen Kabinets des Lord Liverpool gewesen wäre. Der Geist eines Bolingbroke und die Weisheit eines Walpole würden ebenfalls vor solchen Menschen und solchen Maßregeln entsetzt zurückgetreten sein und wenn wir die Individuen betrachten, welche England unmittelbar vor der französischen Revolution regierten, so brauchen wir nur auf die Reden Pitt’s und auf die jenes vielseitigen Diplomaten und höchst gelehrten Mannes, Lord Shelburne, zu verweisen, um zu dem Schlusse zu kommen, daß wir uns weder in der politischen Jurisprudenz noch in der politischen Oekonomie sehr überlegener Talente rühmen können. Diese Ausartung muß man daher dem Kriege und unserer isolirten geographischen Lage zuschreiben, welche auf Leute von natürlich geringen Anlagen und noch geringerer Ausbildung auf das Nachtheiligste einwirkte.


  Mittlerweile und ungeachtet aller Bemühungen der politischen Vielschreiber, welche in Tagesblättern und Vierteljahrschriften fortwährend bewiesen, daß diese die beste aller nur möglichen Regierungen sei, ward es dem Ministerium nach und nach selbst einleuchtend, daß die Maschine stehen bleiben müsse. Die Classe der Rigbys insbesondere zeichnete sich in dieser Zeit, welche diesem üppig wuchernden Gewächs besonders günstig war, bedeutend aus. Diese Leute thaten auf absolut überzeugende Weise dar, daß es für Alle und Jeden unmöglich sei, irgend eine Fähigkeit, Kenntniß oder Tugend, oder einen Strahl von Phantasie zu besitzen, wodurch nicht die dermalen bestehende Verwaltung unterstützt werde. Wenn Jemand auf Fehler in einem Zweige der Verwaltung aufmerksam machte, versicherte man dem Publikum, daß der Beschwerdeführer eine Veruntreuung32 begangen habe; wenn sich Jemand über das Benehmen eines Gouverneurs in den Kolonieen beklagte, bezeichnete man den Denuncianten als einen zurückgekehrten Deportirten. Eine Verbesserung des Criminalgesetzes ward verworfen, weil man durch Nachschlagen in dem Kirchenbuche irgend eines obscuren Dorfes gefunden hatte, daß der Antragsteller nicht ehelicher Geburt sei. Eine vorgeschlagene Erleichterung des Handelssystems ward sofort unberücksichtigt gelassen, weil einer der Hauptvertheidiger derselben ein Socinianer33 war, und die Ueberflüssigkeit einer Parlamentsreform zeigte sich fortwährend seitdem Mr. Rigby Mitglied des Unterhauses war.


  Uns, die wir jeden Morgen die Times auf dem Tische finden, welche über jeden Gegenstand von öffentlichem Interesse soviel Licht und Belehrung verbreiten, daß dadurch eine länger fortgesetzte Täuschung des Publikums unmöglich wird, muß es fast unglaublich scheinen, daß nur erst vor fünf und zwanzig Jahren das englische Volk so am Gängelbande herumgeführt werden konnte und noch obendrein von Leuten, die nur mäßige Fähigkeiten und noch weniger Ausbildung besaßen. Der Krieg hatte aber die Gedanken des Volks auf Wege geleitet, welche der politischen Erziehung keineswegs günstig sind. Die Engländer waren die Eroberer der Welt, ihre Häfen wimmelten von Schiffen aus allen Himmelsstrichen, ihre Fabriken versorgten den ganzen europäischen Continent, aber in der Kunst des Selbstregierens, der Kunst, in welcher ihre Väter sich so sehr auszeichneten, waren sie im buchstäblichen Sinne Kinder geworden und Rigby und seine gemietheten Genossen waren die Ammen, welche sie durch Mährchen und Popanzgeschichten in immerwährender Furcht zu erhalten wußten.


  Ungeachtet aller dieser glücklichen Mystificationen jedoch ward die Erz-Mittelmäßigkeit, welche bei diesem Kabinet von Mittelmäßigkeiten mehr den Vorsitz führte als den Ton angab, stündlich mehr gewahr, daß der unvermeidliche Uebergang von Administration zu Regierung nicht ohne Talente und Kenntnisse sich bewerkstelligen lasse. Die blöden politischen Augen der Erz-Mittelmäßigkeit hatten doch wenigstens einen schwachen Schimmer. Der Eigenthümer derselben war aus einer thätigen Familie hervorgegangen und konnte, obgleich er kein Staatsmann war, doch unter die Classe gerechnet werden, welche der Großsiegelbewahrer Williams mit dem Namen der »Staatskrämer« zu bezeichnen pflegte. In einer untergeordneten Stellung würde sein nüchterner Fleiß und seine ruhige Kälte nicht ohne Nutzen gewesen sein, aber die Eigenschaften, die er besaß, waren nicht am rechten Orte und man kann sich kaum einen Charakter denken, der so ganz entblößt von allen zu einem Anführer erforderlichen Eigenschaften gewesen wäre. Bei Führung der öffentlichen Angelegenheiten war seine Art und Weise gerade das Gegentheil von dem, was das charakteristische Kennzeichen großer Männer ist — bei kleinen, unbedeutenden Fragen war er peremtorisch; große ließ er unerledigt.


  Nach dem natürlichen Laufe der Dinge hätte im Jahre 1819 ein Regierungswechsel eintreten und eine andere Partei die Aemter des Staates übernehmen sollen, die Whigs aber, obschon sie zu dieser Zeit eine ungewöhnlich große Anzahl bedeutender Talente unter sich hatten und eine compacte und geistreiche Opposition bildeten, waren doch nicht im Stande, gegen die neue Verwendung des Wahlflecken-Einflusses anzukämpfen, welcher sich während des Krieges und während der langwierigen Administration, durch welche dieser Krieg geführt worden war, entfaltet hatte. Neue Familien hatten sich auf der Seite der Tories erhoben, welche mit ihren Wahlmanoeuvres fast dem alten Newcastle selbst den Rang streitig machten und es war klar, daß ohne eine Umgestaltung des Unterhauses die Whigpartei sich nie auf längere Dauer der Oberherrschaft würde bemächtigen können. Von dieser Zeit an wurden daher aus den Whigs Parlaments-Reformer.


  Es ließ sich daher nicht vermeiden, daß das Land von einer und derselben Partei fortregiert ward, aber eben so war es auch unumgänglich nöthig, daß dem Ministerium etwas frisches Gehirn und frisches Blut zugeführt ward. Demgemäß ward, nicht ohne Widerstreben, eine Mittelmäßigkeit veranlaßt, auszuscheiden und der berühmte Name Wellington trat ein. Die Talente des Herzogs, wie man sie damals beurtheilte, waren nicht gerade von der Art, woran dem Kabinet am Meisten gelegen war und seine Kollegen nahmen sich daher sehr in Acht, ihn eine allzu sehr hervortretende Stellung einnehmen zu lassen; auf alle Fälle war aber doch diese Acquisition eine Aufsehen erregende, die dem Ministerium wenigstens ein besseres Aeußere verlieh.


  Es gab einen Mann, welcher nicht lange erst in’s öffentliche Leben eingetreten war, aber schon bedeutende, wenn auch nur untergeordnete, Aemter versehen hatte. Nachdem er in den Administrationsgeschäften eine gewisse Erfahrung und durch seine Thätigkeit sich einen Namen erworben hatte, zog er sich aus dem Staatsdienste zurück, vielleicht weil er in demselben ein Hinderniß für Erreichung des parlamentarischen Rufes fand, den er zu wünschen und zu dessen Erwerbung er auch geeignet zu sein schien; vielleicht auch weil er, da er jung und unabhängig war, sich nicht geneigt fühlte, seine Carriere mit einer Schule der Politik zu identificiren, an deren Untrüglichkeit ihm seine Erfahrung bereits einige kleine Zweifel beigebracht haben mochte. Er besaß aber Talente, die man absolut nöthig hatte und er konnte die Bedingungen vorschreiben. Eine zweite, sehr vornehme Mittelmäßigkeit, welche nicht ausscheiden wollte, ward hinausgeworfen und Mr. Peel wurde Staatssekretair.


  Von diesem Augenblicke an datirt sich die intime Verbindung zwischen dem Herzog von Wellington und dem jetzigen Premierminister, welche seitdem einen so bedeutenden Einfluß auf Personen und Zustände ausgeübt hat. Es war dies das sympathetische Ergebniß großer Geister, die unter eine ihnen nicht ebenbürtige Umgebung geriethen, und ward durch die damals beiderseitige Ueberzeugung unterstützt, daß die Verschiedenheit des Alters, der Umstand, daß nicht beide in einem und demselben Hause saßen, so wie der Gegensatz ihrer sonstigen Bestrebungen und Verhältnisse eine persönliche Nebenbuhlerschaft ganz außer Frage stellten. Von diesem Augenblick an gewann die Regierung des Innern einen ganz andern Charakter, der sich, wie man allgemein zugestand, durch den Geist der Aufklärung und umfassender Fortschritte auszeichnete.


  Kurze Zeit darauf ging eine dritte, sehr vornehme Mittelmäßigkeit mit Tode ab, und Canning, den man zweimal aus dem Kabinet herausintriguirt hatte, in welchem ihm übrigens nur ein dunkler und zweideutiger Posten zugetheilt gewesen war, ward gerade noch Zeit genug vor seiner bevorstehenden Verbannung wieder herbeiberufen, mit dem ersten Posten des Unterhauses bekleidet und mit dem Portefeuille des Auswärtigen betraut. Letzteres hatte der Herzog von Wellington für sich gewünscht und Lord Liverpool wußte sehr wohl, daß das für diesen sich ebenfalls sehr gut geeignet haben würde, aber im Unterhause war Verstärkung nöthig, weil sich in demselben blos ein Staatssekretair befand, — ein junger Mann, der sich in mancher Hinsicht allerdings schon ausgezeichnet hatte, aber doch als Wortführer noch zu ungeübt und obendrein von Collegen umgeben war, von denen er bei den Debatten durchaus keinen Beistand hoffen konnte.


  Der Eintritt Mr. Canning’s in das Kabinet und noch dazu in eine Position von mächtigem Einflusse, führte bald zu einem fernern Ausjäten der Mittelmäßigkeiten und unter andern neuen Anpflanzungen auch zu dem Eintritte Mr. Huskisson’s. Auf diese Weise geschah es, daß dies Kabinet, das einst wegen des Mangels an allen den Eigenschaften, welche zum Besitz der Macht berechtigen, in übelm Rufe stand, allgemach als eine Corporation von Männern geachtet ward, welche hinsichtlich parlamentarischer Beredtsamkeit, Geschäftsroutine, politischer Bildung, Weisheit im Rathe und richtiger Auffassung ihrer Zeit keinem Ministerium nachstanden, welches seit der Revolution die Politik des Reiches geleitet hatte.


  Wenn wir die allgemeine Haltung der Politik des Ministeriums Liverpool während der letzten Hälfte seiner Dauer betrachten, so finden wir, daß das charakteristische Kennzeichen derselben in einer theilweisen Wiederaufnahme der freimüthigen Regierungsprinzipien bestand, welche Mr. Pitt während der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach Beispielen befolgte, die uns in der ersten Hälfte desselben durch Staatsmänner, die nicht nur den Namen der Tories trugen, sondern sich auch zu den Grundsätzen derselben bekannten, entweder theoretisch oder praktisch gegeben worden waren. Die exclusiven Grundsätze in der Constitution und die einschränkenden Grundsätze im Handel sind zusammen aufgewachsen und haben im Grunde genommen durchaus nichts mit dem alten Charakter unserer politischen Einrichtung oder mit den Sitten und Gebräuchen des englischen Volkes gemein. Vertrauen auf die Loyalität der Nation, das sich durch freigebige Verleihung von Rechten und Freiheiten zu erkennen gab, und Begünstigung eines unumschränkten Handelsverkehrs, waren die hervortretenden Eigenschaften der englischen Krone, bis sich das Unterhaus den besten Theil ihrer Vorrechte anmaßte. Erweiterung unsers Wahlsystems, Erleichterung des Handels und die Befreiung unserer römisch-katholischen Mitunterthanen von dem puritanischen Joche, von Fesseln, welche ihnen von englischen Parlamenten trotz aller Protestationen und Anstrengungen englischer Souveraine angelegt worden sind — das waren die drei großen Elemente und Grundwahrheiten des ächten pitt’schen Systems — eines Systems, das sich auf die Traditionen unserer Monarchie gründet und aus den Schriften, Reden und Rathschlägen derer gezogen ist, welche sich, um dieser und ähnlicher Wohlthaten willen, von jeher bemüht haben, zu verhindern, daß der Souverain von England zu der Stellung eines venetianischen Dogen herabsinke.


  Die Plünderung der Kirche ist es, worin wir die Grundursachen unseres politischen Absonderungssystems und unserer eingeengten commerziellen Verhältnisse zu suchen haben. Diese unrechtmäßige Beute schuf eine parteisüchtige Aristokratie, die stets in Furcht schwebte, daß man ihr ihren kirchenschänderischen Raub wieder abverlangen möge. Um dies zu verhindern, nahmen sie Zuflucht zur politischen Frömmelei und mit dem beunruhigten Gewissen oder der frommen Phantasie eines Theils des Volkes ihr loses Spiel treibend, organisirten sie religiöse Secten. Diese wurden, ohne es zu wissen, die Prätorianer der übelerworbenen Besitzthümer und an der Spitze dieser Frömmler hat die Aristokratie seit jener Zeit das Land regiert oder wenigstens auf die Regierung den mächtigsten Einfluß geäußert. Sie hat seitdem Throne und Kirchen niedergerissen, Dynastieen gestürzt, Parlamente aufgelös’t und umgebildet, Schottland um sein Recht gebracht und Irland, so zu sagen, confiscirt. Man muß die Kraft und Standhaftigkeit der Whigpartei bewundern und in ihrer ganzen Laufbahn die Einheit des Zweckes anerkennen, die nur aus einem großen Prinzip entspringen kann, aber die Whigs haben die Sectirerei in der Religion hervorgerufen, Sectirerei führte zu politischer Absonderung, und auf die politische Absonderung folgte bald die Einschränkung des Handels.


  Es würde gewagt sein, anzunehmen, daß das Kabinet Liverpool in seinen dem Fortschritt huldigenden Grundsätzen durch den Wunsch geleitet worden sei, wieder auf das ursprüngliche politische Glaubensbekenntniß der Torypartei zurückzukommen. Es war damals keine Epoche, in der sich Diplomaten um Erforschung und Aufsuchung veralteter Prinzipien kümmerten; es war die Periode der frohen, aufgeklärten, lebendigen Praxis. Eine tiefere Politik ist die Frucht einer Zeit wie die gegenwärtige, wo die ursprünglichen Unterlagen der Institutionen in Frage gezogen werden. Das Kabinet Liverpool näherte sich, ohne es zu wissen, diesen Ansichten, weil es sich durch sorgfältige Prüfung von der wohlthätigen Tendenz derselben überzeugt hatte und somit deren Wahrheit durch das unparteiischste Zeugniß documentirt war. Gleich vielen Anderen, welche sich einbilden, Entdecker oder Erfinder zu sein, förderten sie nur die alte Weisheit wieder zu Tage.


  Beklagen muß man aber immer, daß dieses Ministerium mit allen seinen Talenten und seinem edelmüthigen Feuer nicht bis zu Prinzipien vordrang. Es ist immer gefährlich, die Mittel zur Ausführung zum Führer zu wählen, freilich ist aber die Wahl sehr oft nicht frei. Diese Diplomaten richteten sich nach den Mitteln, anstatt daß ihnen feste Prinzipien alle erforderlichen Mittel und noch weit mehr gewährt haben würden.


  Dieses Ministerium, das so fest in dem Vertrauen des Königs, des Parlaments und des Volkes stand, hätte durch muthige Verbreitung und Veröffentlichung großer historischer Wahrheiten, allmählig eine öffentliche Meinung bilden können, durch welche es ihm möglich geworden wäre, die Torypartei nach einer breiten, dauernden und nationalen Basis zu organisiren. Es hätte die irländischen Angelegenheiten vollständig ordnen können, was eine zertrümmerte Abtheilung dieses halben Kabinets wenige Jahre nachher theilweise und auf ungenügende zweideutige Weise zu thun genöthigt war. Es hätte eine befriedigende Wiederherstellung des dritten Standes beschließen können, ohne jene Convulsion hervorzubringen, von welcher, in Folge der angewendeten Gewalt, unser soziales System jetzt noch erzittert. Eben so hätte es auch die Rechte und das Eigenthum unserer Nationalindustrie auf eine Weise ordnen können, welche jenem gierigen, unheilvollen Wetteifer vorgebeugt haben würde, welcher jetzt an jedem brittischen Heerde Schrecken verbreitet.


  Der Trägheit dieses Ministeriums können wir demnach die Entstehung jenes neuen mächtigen Prinzips in unserm Staatsleben, welches endlich alles Andere absorbiren — der Agitation zur Last legen. Dieses Kabinet, welches oberflächlich betrachtet, sich so brillant ausnimmt, ist die leibliche Mutter der römisch-katholischen Association, der politischen Unionen und des Vereins gegen die Korngesetze.


  Es giebt keinen Einfluß, der gleichzeitig so mächtig und so eigenthümlich wäre als der des individuellen Charakters und der eben so oft aus der Schwäche als aus der Stärke desselben entsteht. Die Sprengung dieses gewandten, glänzenden Ministeriums ist eine schlagende Erläuterung dieser Wahrheit. An einem schönen Morgen starb die Erz-Mittelmäßigkeit hochselbst. Anfänglich schien es gar nicht schwer, einen Ersatzmann für den Verblichenen zu finden, denn der Umstand, daß er seinem Posten so lange vorgestanden hatte, bewies, daß nicht gar so viel dazu gehören könne. Aber in diesem Kabinet mit dem heitern, blühenden Gesichte wühlte jetzt der wüthendste Ehrgeiz. Man erwartete das Signal, aber man erwartete es mit grimmiger Ruhe. Der Tod dessen, der dem Namen nach der Erste gewesen war, dessen blos formeller Standpunkt keine Eitelkeit verwunden und keinen Stolz verletzen konnte, und der bei der Berathung die Bürgschaft für die Gleichheit unter den Gescheidten leistete, war die Sturmglocke der Anarchie. Es gab im Kabinet Zwei, welche sofort beschlossen, Premierminister zu werden, einen Dritten, welcher ebenfalls beschloß, Premierminister zu werden, aber um keinen Preis einen ministeriellen Posten bekleiden wollte, ohne den Vorsitz in einem der Parlamenthäuser zu erhalten, und einen Vierten, welcher sich im Stande fühlte, Premierminister zu werden, aber an der Revolution verzweifelte, welche allein ihn dazu machen konnte und der frühzeitig seinen Tod fand, als diese Revolution herangekommen war.


  Wäre Mr. Canning Führer des Unterhauses unter dem Herzog von Wellington geblieben, so hätte er durch den Tod des Lord Liverpool nichts gewonnen als einen Herrn. Wäre der Herzog von Wellington Staatssekretair unter Mr. Canning geblieben, so würde er seinen politischen Standpunkt wesentlich erhöht haben, nicht nur dadurch, daß er das Portefeuille eines Departements überkommen hätte, in welchem er sich nothwendig auszeichnen mußte, sondern auch dadurch, daß er Führer des Oberhauses geworden wäre. Seine Gnaden ward aber durch gewisse Hofintriguanten zu dem Glauben veranlaßt, daß der König nach ihm schicken werde, und eben so wußte er auch, daß Mr. Peel unter keinem Minister länger im Unterhause dienen würde. Kurz, es war unter allen Umständen unmöglich, das Kabinet Liverpool beisammen zu erhalten. Der Kampf zwischen dem Herzog von Wellington und dem »lieben Mr. Canning« war daher für beide Theile tödtlich und endete etwas unerwartet.


  Wir können an dieser Stelle nicht umhin, unserm Freund, Mr. Rigby, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dessen Benehmen sich bei dieser Gelegenheit durch eine geschäftige Gewandtheit auszeichnete, die ganz allerliebst anzusehen war. Er hatte, wie wir schon früher andeuteten, mit Hilfe einiger gutgeschriebenen Flugschriften während des Processes der Königin, die aber von Lucian Gay herrührten, sich in eine Art von gelegentlicher unwürdiger Begünstigung im Pallaste eingeschmuggelt, wo er halb Zielscheibe für den Witz Anderer, halb Spaßmacher war. Hier gelang es ihm, während des durch den Tod oder vielmehr unvermeidlichen Rücktritt des Lord Liverpool veranlaßten Interregnums, Nachrichten und Notizen aufzuschnappen, nach denen der Herzog die Oberhand behalten mußte, und demzufolge erschien nun eine Reihe leitender Artikel in einem bekannten Abendblatte, in welchen, wie Tadpole und Taper erklärten, es »scharf« dargethan war, daß der Sohn einer Schauspielerin nie Premierminister von England werden könne. Damit nicht zufrieden und keinen Augenblick an der authentischen Basis dieser Ueberzeugung zweifelnd, erging sich Mr. Rigby mit seiner groben, gemeinen Suade des Weiteren über diesen Gegenstand in mehren der neuen Klubbs, welche er zusammengebracht hatte, um sich dafür zu rächen, daß er bei Whites’ ausballotirt worden war.


  Trotz der vielen Beschäftigung mit Lord Monmouth’s Wahlflecken und dem Abziehen einer kleinen Quantität Burgunder, welchen der Herzog auf Mr. Rigby’s Empfehlung hatte kommen lassen, ward es diesem ausgezeichneten Geschäftsmanne dennoch möglich, fast stündlich Besuche in Apsley House abzustatten und dabei schüchterte er Tadpole und Taper so ein, daß sie ihn kaum anzureden wagten. Ungefähr vierundzwanzig Stunden vor dem Bekanntwerden des Resultats und als man allgemein glaubte, der Herzog sei bereits ernannt, fand Mr. Rigby, welcher nach Windsor gegangen war, um die Majestät über das Datum eines obscuren historischen Ereignisses zu befragen, welches er aber natürlich sehr wohl wußte, daß alle und jede Audienz unmöglich und die Regierung sehr aufgeregt sei, und erfuhr durch eine bescheidne, aber ganz sichere Autorität, daß, trotz aller seiner scharfen Artikel und Lucian Gay’s Parodieen irischer Volkslieder, Canning Premierminister werde.


  Für einen gewöhnlichen Geist würde dies etwas sehr Verblüffendes gewesen sein, aber für Leute von Mr. Rigby’s Talenten giebt es keine Verlegenheiten. Er stand auch allgemein in dem Rufe, in alle Machinationen eingeweiht zu sein und man glaubte ihn fortwährend in geheimnißvolle und complicirte Projekte verwickelt. Dies war aber eine ganz irrige Meinung. In Mr. Rigby gab es durchaus nichts Geheimnißvolles und sein Scharfsinn war durchaus nicht von der Art, daß er einen verwickelten, länger ausgedehnten Plan hätte ersinnen oder errathen können. Er war ein Mensch, der weder fühlte noch dachte, aber einen merkwürdigen Grad von ruhelosem Instinkt in gewandten, niedrigen Manoeuvres besaß. Bei der gegenwärtigen Veranlassung warf er sich in seinen Wagen und fuhr so schnell als möglich von Windsor nach dem Ministerium des Auswärtigen. Der Staatssekretair war beschäftigt, als Mr. Rigby ankam, aber er ließ sich durchaus nicht abweisen. Er stürzte die Treppe hinauf, riß die Thüre auf und warf sich mit strahlendem Gesicht und in Thränen schwimmenden Augen in die Arme des erstaunten Mr. Canning.


  »Es ist Alles abgemacht,« rief Mr. Rigby in abgebrochenen Sätzen; »ich habe den König überzeugt, daß der Premierminister im Unterhause sein muß. Es weiß es Niemand als ich, aber es ist gewiß.«


  Wir haben gesehen, daß Mr. Peel sich bereits in einer frühern Periode seiner Laufbahn, von dem offiziellen Leben zurückzog. Das Glück stand ihm stets zur Seite — der Held der Universität, war der Liebling des Unterhauses geworden. Sein Rücktritt ward daher auch keineswegs durch Kränkung veranlaßt, eben so wenig aber auch durch berechnenden Ehrgeiz, denn der gewöhnliche Strom der Ereignisse trug ihm ja ohnedies Alles entgegen, wornach der Mensch streben kann. Eher konnte man annehmen, daß er bereits vielleicht durch Besorgung des irischen Departements, hinreichende Erfahrung gemacht hatte, so daß er dieser oberflächlichen Triumphe müde war, welche er bis jetzt mehr seiner Bildung und der Gewohnheit, als der schaffenden Energie seines Geistes zu danken hatte. Ein denkender Verstand konnte schon Elemente in unserem gesellschaftlichen System entdeckt haben, welche eine genauere Beobachtung und ein ununterbrocheneres Studium verlangten als bei der täglichen Plackerei des offiziellen Lebens möglich ist. Er konnte vielleicht entdeckt haben, daß die Vertretung der Universität, welche damals als das blaue Band des Unterhauses angesehen ward, schon eine hinreichende Fessel sei und daß es der Hinzufügung einer andern nicht bedürfe. Er kann gewünscht haben, sich für eine bessere Gelegenheit und eine aufgeklärtere Zeit aufzusparen, und eben so kann es ihm nothwendig erschienen sein, in seiner schnellen glücklichen Carriere Halt zu machen, um seine Stellung ruhig überschauen und die bewegte Zeit, welche herannahte, begreifen zu können.


  Ueberdies konnte er auch nicht umhin, einzusehen, daß seine Ausbildung, wie weit dieselbe auch bereits gediehen sein mochte, doch nicht vollkommen genüge. Jenes Zeitalter der ökonomischen Diplomatie, welches Lord Shelburne im Jahre 1787 prophezeiet hatte als er im Oberhause den Bischof Watson und die Handelsbilanz stürzte, welches Mr. Pitt aufzufassen verstand und worauf er die Nation vorbereitete, als die französische Revolution der öffentlichen Aufmerksamkeit mit unwiderstehlicher Gewalt eine andere Richtung gab, stand abermals bevor, während die dazwischen fortlaufende Geschichte des Landes fruchtbar an Ereignissen war, die es mehr als je nöthig machten, die Quellen des Nationalreichthums zu untersuchen. Die Zeit war gekommen, wo der Vorrang im Parlament nicht mehr durch schwülstige Phrasen à la Burke oder durch seichte, De Lolme entlehnte, mit Pointen aus Horaz oder Citaten aus Virgil verbrämte Systeme erreicht oder behauptet werden konnte. Es nahete das Zeitalter der trockenen, nüchternen Untersuchung, welches einen compacten, kräftigen Verstand verlangte, mit einer Gelehrsamkeit, die man an den Universitäten noch nicht als solche anerkennt und die nothwendig mit den herrschenden Vorurtheilen in Streit gerathen mußte.


  Wenn man die Stellung Mr. Peel’s aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, welcher namentlich durch den zeitweiligen Rücktritt aus dem Staatsdienste unterstützt wird, so fällt man hinsichtlich der Motive, die ihn in seinem Benehmen gegen Mr. Canning leiteten, nicht blos ein nachsichtiges, sondern höchst wahrscheinlich ein ganz richtiges Urtheil, wenn man annimmt, daß die ihm gewöhnlich schuldgegebene kleinliche Eifersucht ihn dabei keineswegs beseelte. Seine im Parlamente vorgetragene Darlegung der ihn bestimmenden Umstände mag vielleicht, in Verbindung mit der von ihm gleich und fast unmittelbar darauf befolgten Politik, nicht hinreichend sein, über diese Periode seiner diplomatischen Carriere genügendes Licht zu verbreiten, bei dem Urtheile über Männer der Oeffentlichkeit geziemt es uns aber stets, auf die umfassendste Weise zu Werke zu gehen, denn oft geben frühere Vorfälle Aufschluß über spätere Ereignisse, welche ohne nähere Betrachtung der erstern völlig mißverstanden werden oder in geheimnißvolles Dunkel gehüllt bleiben würden.


  Aus allem Diesem scheint demnach hervorzugehen, daß Sir Robert Peel schon von früher Zeit sich von der politischen Conföderation zu emancipiren trachtete, in die er verwickelt war, und daß er diesen seinen Wunsch fortwährend vereitelt sah. Er brach mit Lord Liverpool und sagte sich los von Mr. Canning. Als er sich abermals genöthigt sah, der untergeordnete Führer der schwächsten Regierung in den Annalen des Parlaments zu werden, glaubte er endlich seine Emancipation bewirkt zu haben, als er nach dem Umsturze von 1832 seinen vormaligen Collegen erklärte, daß er nie wieder eine secundaire Stellung im Staatsdienste einnehmen werde. Der Herzog von Wellington war aber ein zu alter Taktiker, als daß er einen so schätzenswerthen Verbündeten hätte aufgeben sollen. Er erklärte demgemäß nach der Annahme der Reformbill, es sei von nun an absolut nothwendig, daß der Premierminister Mitglied des Unterhauses sei und dieser Aphorismus, der von den Speichelleckern des Herzogs, wie gewöhnlich, als eine Demonstration eines überlegenen Scharfsinnes angeführt ward, war blos ein gnädiger Wink, daß er geneigt sei, auf den Vorrang Verzicht zu leisten, der seiner Partei so viel Unglück zugezogen hatte. Es ist bemerkenswerth, daß die Partei, welche die Reformbill entworfen und durchgesetzt hatte und demzufolge die Nation zehn Jahre lang regierte, nie auch nur ein einziges Mal den Premierminister im Unterhause hatte. Dies macht jedoch nichts aus — die Maxime des Herzogs wird immer noch als ein Orakel citirt, welches hinsichtlich seines prophetischen Gehaltes beinahe seiner berühmten Frage: »wie die königliche Regierung weitergeführt werden solle?« gleichkommt, einer Frage, auf welche er seit jener Zeit nun eine ganz leidlich praktische Antwort gegeben hat.


  Sir Robert Peel, welcher Lord Liverpool, Mr. Canning und 1832 selbst dem Herzoge von Wellington entwischt war, ward endlich 1834 festgehalten und ward das Opfer unermüdlicher Intriguanten, welche weder seinen Standpunkt noch den Standpunkt ihres Landes begriffen.


  


  Zweites Kapitel.


  Beaumanoir war einer jener palladischen Paläste, geräumig und geschmackvoll, so wie sie der Genius Kent’s und Campbell’s zu Anfange des 18. Jahrhunderts hervorrief. Auf einer stolzen Anhöhe gelegen, aber gegen den Nordwind geschützt, und durch korinthische Säulengänge mit den stattlichen Seitenflügeln verbunden, war er der Stolz und Ruhm des Binnenlandes. Die denselben umgebenden Gärten von parkähnlichem Umfange waren mit Tempeln angefüllt, die abstracten Tugenden und dahingeschiedenen Freunden gewidmet waren. Hier und da verewigte ein Triumphbogen einen General, den die Familie noch als einen Helden verehrte und zuweilen sicherte eine Votivsäule das Andenken eines großen Staatsmannes, welcher den Adel der Familie um eine Stufe höher gehoben hatte. Jenseits dieser der Kunst geweihten Räume wanderten Hirsche und Rehe in einer Wildniß von buschigen fast undurchdringlichen Dickichten und grünen, stattlichen Bäumen.


  Den edle Eigenthümer dieses schönen Grundstücks hatte viele der Tugenden seines Standes und nur wenige von den Fehlern desselben. Er besaß die Universalität des Geistes, die seiner Stellung geziemte. Er gehörte nicht zu denen, welche unter dem nichtigen Vorwande der Liebe zur Häuslichkeit und Zurückgezogenheit, die Anstrengungen und Opfer vermeiden, die von einem solchen Range unzertrennlich sind.


  Er war freigebig, zart und gütig gegen die Armen und im höchsten Grade gastfrei. Obgleich leidenschaftlich der Jagd ergeben, war er nicht ohne wissenschaftliche Bildung und besaß in Betreff der schönen Künste einen ausgebildeten Geschmack. Feurig in seiner Politik, war er doch tolerant gegen entgegengesetzte Meinungen und ohne Bitterkeit gegen seine Opponenten. Ungeachtet der angebornen, liebenswürdigen Einfachheit, welche aus seinem ganzen Benehmen und seiner Denkungsart hervorleuchtete, mangelte es ihm doch keineswegs an weltmännischer Bildung. Er beleidigte Niemandes Selbstliebe, denn sein feines Benehmen ging aus der einzig richtigen Quelle, aus Herzensgüte, hervor. Anderen Schmerz zu verursachen würde Ihn selbst geschmerzt haben. Vielleicht entsprang auch diese edle Sympathie einigermaßen aus seinem ahnenreichen Blute — eine Eigenschaft, deren sich die Stammbäume des englischen Adels sonst nicht rühmen können. Seine treue Anhänglichkeit an den Heerd seiner Väter war übrigens wohl kaum lobenswerth zu nennen, denn das Glück hatte ihm die angenehmste Familie der Welt und vor Allem, ein unvergleichliches Weib geschenkt.


  Die Herzogin war eine jener Frauen, welche Alles entzücken, was in ihr Bereich kommt. Sie war die Tochter eines Hauses, welches dem, in das sie getreten, an Range nicht nachstand, und mit jener seltenen Schönheit begabt, welche von der Welt geschont zu werden scheint, so daß sie nur die ältere Schwester ihrer eignen liebenswürdigen Töchter zu sein schien. Auch sie zeichnete sich durch jenes vollendete feine Benehmen aus, welches das Resultat der Natur und nicht der Erziehung ist, denn man findet es zuweilen in der niedern Hütte und vermißt es im Palaste; es besteht in der zarten Rücksicht für die Gefühle Anderer, welche aus dem Mangel an Egoismus hervorgeht. Die Herzogin war eine schöne Dame in jeder Hinsicht, ihr Benehmen gebildet und würdevoll, aber nichts in der Welt hätte sie veranlassen können, gelangweilt zu scheinen, wenn Jemand mit ihr sprach oder sie zu unterhalten suchte. Sie gehörte nicht zu jenen vulgären feinen Damen, welche ein Mal an ihren Bekannten vorübergehen und thun, als ob sie dieselben nicht wieder erkennten und sie das nächste Mal im Tone der zudringlichsten Vertraulichkeit anreden. Dabei war ihr Temperament nicht etwa phlegmatisch, sondern rasch und feurig, weßhalb diese zarte Rücksicht auf die Gefühle Anderer, als das Resultat der strengen, moralischen Disciplin über ihr gutes Herz um so bewundernswürdiger war.


  Der älteste Sohn dieses Hauses befand sich dermalen auf dem Continent, von seinen zwei jüngern Brüdern war der eine bei seinem Regimente und der andere war unser Henry Sidney, Coningsby’s Freund. Die zwei ältesten Töchter hatten sich kürzlich an einem und demselben Tage und vor einem und demselben Altare verehelicht, die jüngste, Therese war noch ein Kind.


  Der Herzog hatte unter dem letzten Ministerium einen hohen Posten im Departement der Finanzen bekleidet und seine gegenwärtigen Gäste bestanden hauptsächlich aus seinen frühern Amtsgenossen. Es waren mehrere Mitglieder des vormaligen Kabinets da, sowie mehrere vormalige Parlamentsmitglieder für die vormals wahlberechtigten Ortschaften des Herzogs, — alle mit Märtyrergesichtern voll von Leiden und Hoffnung. Mr. Tadpole und Mr. Taper waren auch da, sie hatten ebenfalls seit 1832 Sitz und Stimme verloren, aber als Geschäftsleute und von jeher daran gewöhnt, mit spekulativen Blicken um sich zu schauen, hatten sie bereits die Combinationen begonnen, welche sie bei einer künftigen Gelegenheit wieder in die Versammlung bringen sollten, in der sie so sehr vermißt wurden.


  Taper hielt sein Auge auf eine kleine Wahlbürgerschaft geheftet, welche von der Reform nicht mit berührt worden war und wo er sogenannte »Connexionen« hatte, das heißt, Bekanntschaft mit einigen Stimmberechtigten, die sich der Bevorzugungen durch Mr. Taper, als er noch beim Finanzdepartement war, lebhaft erinnerten, zumal sie von den jetzt am Ruder Sitzenden nicht so nachsichtig behandelt wurden. Diese Connexionen mußten, wie Taper voraussah, mit der Zeit den ganzen Teig des Wahlkörpers durchsäuern und denselben zur offenen Rebellion gegen seinen dermaligen liberalen Abgeordneten emportreiben, welcher, da er mit zu einer Majorität von Dreihundert gehörte, nichts erlangen konnte, wenn er in Whitehall oder Downingstreet seine Aufwartung machte.


  Tadpole dagegen, welcher einen umfassenderen und erfinderischeren Geist besaß als Taper, obschon er nicht so sicher war, kokettirte mit einer Fabrikstadt und bedeutenden Wahlbürgerschaft, wo er mit Hülfe der Wesleyaner34, deren warmer Bewunderer er plötzlich geworden war, den Sieg davon zu tragen hoffte. Der große Mr. Rigby gehörte auch zu den Gästen, die nicht mehr im Parlament waren. Es war ihm ziemlich gleichgiltig, ob er wieder hinein käme oder nicht, als er aber hörte, daß seine Freunde einige Hoffnung hatten, hielt er es für angemessen, ihnen ein wenig Angst zu machen.


  Die politischen Trauben waren für Mr. Rigby sauer, daher weissagte er als Unglücksprophet seinen vorigen Collegen nichts als Kränkung, Reue und Verzweiflung. Es war dies das einzige Vergnügen, das ihm noch übrig blieb, ausgenommen, wenn er den Herzog versicherte, die schönsten Gemälde seiner Gallerie seien blos Copieen, oder wenn er ihm empfahl, Beaumanoir niederzureißen und es nach einem neuen von ihm entworfenen Plane aufzubauen.


  Die Hetze35 und das Diner waren vorüber, die Damen hatten sich entfernt und der Kellermeister setzte eine frische Flasche Burgunder auf den Tisch.


  »Und Sie glauben wirklich, Sie können uns eine Majorität verschaffen, Tadpole?« sagte der Herzog.


  Mr. Tadpole nahm mit einiger Feierlichkeit ein Notizbuch aus der Tasche, bei dessen Anblick die Mitgäste ein Lächeln nicht zu unterdrücken vermochten.


  »Ohne sein Notizbuch ist Tadpole eine Null«, flüsterte Lord Fitz-Booby.


  »Hier ist sie,« sagte Mr. Tadpole, indem er mit Emphase auf das Buch klopfte, »eine klare, thätige Majorität von Zweiundzwanzig.«


  »Das kommt der Sache ziemlich nahe!« rief der Herzog.


  »Eine weit bessere Majorität, als die jetzige Regierung hat,« sagte Mr. Tadpole.


  »Es geht nichts über eine gute kleine Minorität,« sagte Mr. Taper, »und eine gute Katastrirung36.«


  »Ja wohl! Kataster, Kataster, Kataster!« sagte der Herzog, »das waren unsterbliche Worte.«


  »Ich kann Ihrer Gnaden drei weit bessre sagen,« entgegnete Mr. Tadpole mit selbstgefälliger Miene, »Einwurf, Einwurf, Einwurf.«


  »Sie können katastriren und Sie können Einwürfe machen,« sagte Mr. Rigby, »aber Schedula37 A. und Schedula B. bringen Sie doch nicht in Wegfall.«


  »Wer hätte aber vor zwei Jahren vermuthen können, daß die Sachen jetzt so stehen würden,« bemerkte Mr. Taper etwas nachgiebiger.


  »Ich habe es vorausgesagt,« entgegnete Mr. Rigby, »Jedermann weiß, daß keine Regierung Jahre lang dauern kann. »71.«


  »Wir können neue Wahlflecken machen,« sagte Taper; »schon bei der letzten Katastration haben wir Shabbyton unter dreihundert reducirt.«


  »Und die Wesleyaner!« sagte Tadpole; »auf die haben wir noch gar nicht gerechnet.«


  »Wie ich höre,« sagte Lord Fitz-Booby, »sind diese Wesleyaner eine sehr achtungswerthe Secte. Ich glaube, es besteht kein sehr wesentlicher Unterschied zwischen ihren Lehrsätzen und denen der herrschenden Kirche. Ich habe nur erst kürzlich etwas Ausführliches darüber gelesen. Wir haben sie zu lange mit der großen Masse der Dissenter vermengt und ihr Benehmen bei mehrern der neulichen Wahlen beweis’t, daß sie nichts weniger als unvernünftige und unloyale Menschen sind. Wenn wir wieder eintreten, müssen wir etwas für die Wesleyaner thun, nicht wahr, Rigby?«


  »Alles, was Ihre Herrlichkeit für die Wesleyaner thun können ist, was dieselben binnen Kurzem für sich selbst thun werden — nämlich sich einen Theil der Kircheneinkünfte anzueignen.«


  »Na, na,« sagte Mr. Tadpole kichernd, »ich glaube nicht so bald zu erleben, daß die Kirche wieder angegriffen wird. Ich wollte aber, sie versuchten es! Ein tüchtiges Kirchengeschrei vor einer Katastration,« fuhr er fort, indem er sich die Hände rieb, »nicht wahr, Mylord, das würde sich machen?


  »Aber wie sollen wir sie hinausspielen?« fragte der Herzog.


  »Ja freilich,« sagte Mr. Taper; »das ist eine große Frage.«


  »Was sagen Sie zu einer Aufhebung der Malzsteuer?« fragte Lord Fitz-Booby. »Man hat es in —shire versucht und, wie ich höre, scheint es dem Zwecke zu entsprechen.«


  »Nur nicht Aufhebung irgend einer Steuer,« rief Taper, indem er mit aufrichtigem Entsetzen den Kopf schüttelte; »und der Malzsteuer am Allerwenigsten; da bin ich ganz dagegen.«


  »Es ist aber immer ein sehr gutes Geschrei, wenn gerade kein anderes giebt,« sagte Tadpole.


  !Ich bin ganz für ein religiöses Geschrei,« entgegnete Taper; »es hat keine Bedeutung und wenn es durchdringt, stört es unsere Geschäfte nicht, wenn wir später wieder im Parlamente sind.«


  »Binnen Kurzem werden Sie religiöses Geschrei mehr als genug haben,« sagte Mr. Rigby, den es fast verdroß, daß irgend Jemand außer ihm sprach und begann mit diesen Worten einen Vortrag, der die Grundlage eines seiner »scharfen« Artikel bildete, die er über die Kirchenreform in Petto hatte, und welcher sich hauptsächlich über Vergleiche und Parallelen zwischen dem gegenwärtigen Zustande der Dinge und dem unter der Regierung KarlsI. Verbreitete. Tadpole maßte sich durchaus nicht an, irgend etwas zu wissen, als den Stand der Katastration, und Taper, dessen politische Lecture sich auf eine vertraute Bekanntschaft mit dem rothen Buch38 und Beatson’s politischem Anzeiger39 beschränkte, welchen letztern er rückwärts hersagen konnte, war ganz zum Schweigen gebracht. Der Herzog, welcher sehr gut in der Geschichte unterrichtet war und sich gern etwas vorpredigen ließ, schlürfte seinen Burgunder und schien sich sehr zu amüsiren, vorzüglich über einige Angaben, die sich durch Rigby’s glückliche Kühnheit auszeichneten und welche der Herzog in seiner angeborenen Gutmüthigkeit nicht weiter in Zweifel zog. Lord Fitz-Booby horchte mit offenem Munde zu, schien sich aber doch zu langweilen. Endlich, als eine augenblickliche Pause eintrat, sagte er:


  »Zu meiner Zeit war es Regel, ein Amendment40 in Bezug auf die Adresse zu beantragen.«


  »Davon ist jetzt nicht mehr die Rede,« rief Tadpole höhnisch.


  »Ganz abgekommen,« sagte Taper ebenso.


  »Wenn Sie keinen Burgunder mehr trinken, meine Herren,« sagte der Herzog, »so wollen wir gehen und ein wenig Musik hören.«


  


  Drittes Kapitel.


  Das Frühstück war in Beaumanoir eine Mahlzeit, bei der ein gewisses Ceremoniell herrschte. Man erwartete die Gegenwart eines jeden Gastes des Hauses und zwar zu einer etwas frühen Stunde. Der Wirth und die Wirthin gingen dabei als Beispiele der Pünktlichkeit voran. Es ist dies eine alte Form, auf welche in einigen großen Häusern streng gehalten wird, man muß aber gestehen, daß sie zu den in Häusern von geringerer Prätension und modernerer Ordnung bestehenden Einrichtungen keinen sehr angenehmen Gegensatz bildet.


  An dem Morgen nach dem Diner, welchem wir im vorigen Kapitel beigewohnt haben, war eine Person bei dem Frühstück abwesend, deren Nichterscheinen nothwendig nicht unbeachtet bleiben konnte und mehrere Gäste erkundigten sich mit einiger Besorgniß, ob ihr gastfreundlicher Wirth unwohl sei.


  »Der Herzog hat einige Briefe aus London bekommen, die ihn noch aufhalten,« sagte die Herzogin; »er wird nachkommen.«


  »Ihre Gnaden werden sich freuen, zu hören, daß Ihr Sohn Henry sich sehr wohl befindet,« sagte Mr. Rigby, »ich habe diesen Morgen von ihm gehört. Harry Coningsby schickt mir einen Brief an seinen Großvater und schreibt mir dabei, daß er und Henry Sidney soeben eine ganz herrliche Jagdpartie mitgemacht haben.«


  »Es ist nun drei Jahre, seitdem wir Mr. Coningsby gesehen haben,« sagte die Herzogin. »Sonst war er sehr oft hier. Er war ein großer Günstling von mir und es ist mir kaum je ein interessanterer Knabe vorgekommen.«


  »Ja, ich habe, auch viel für ihn gethan,« sagte Mr. Rigby; »Lord Monmouth ist ihm sehr gewogen und wünscht, daß er einmal eine Rolle spielen möge; wie aber jetzt sich Jemand auszeichnen soll, das ist nicht wohl zu begreifen.«


  »Stehen denn die Sachen so sehr schlimm,« sagte die Herzogin lächelnd; »ich glaubte schon, wir kämen nun alle wieder zu unserm gesunden Menschenverstande und unserer guten Laune.«


  »Ich glaube, aller gesunde Verstand und alle gute Laune in England ist in Ihrer Gnaden concentrirt,« sagte Mr. Rigby sehr galant.


  »Es wäre mir nicht lieb, in dieser Hinsicht ein Monopol auszuüben, aber Lord Fitz-Booby gab mir gestern Abend einen ganz brillanten Bericht über die Aussichten, welche Mr. Tadpole für die Nation hat. Wir werden alle das Unsere wieder erhalten und Percy wird die Grafschaft davon tragen.«


  »Gnädige Frau, ehe noch zwölf Stunden um sind, wird es keine Grafschaft mehr in England geben. Wozu auch? Wenn die Wahlflecken ihr Recht verlieren, warum sollen nicht auch die Grafschaften aufgehoben werden?«


  In diesem Augenblicke trat der Herzog ein. Er schien sehr bewegt zu sein, verbeugte sich und entschuldigte sich wegen seines Ausbleibens. »Der Grund ist,« fuhr er fort, »daß ich so eben eine wichtige Depesche erhalten habe. Es hat sich ein Fall ereignet, der auf den Gang der Dinge großen Einfluß haben wird — Lord Spencer ist todt.«


  Ein Donnerschlag aus heiterem Himmel hätte keine größere Sensation erregen können. Die Geschäftigkeit der Tafel war mit einem Male unterbrochen und das Geräusch der Messer und Gabeln schwieg. Es war todtenstill.


  »Das ist ein ungeheures Ereigniß,« sagte Tadpole endlich.


  »Mir wird ganz schwarz vor den Augen,« sagte Taper.


  »Wann ist er denn gestorben?« fragte Lord Fitz-Booby.


  »Ich glaube es noch nicht,« sagte Mr. Rigby.


  »Es ist unmöglich, zu sagen, was geschehen wird,« sagte Taper.


  »Jetzt ist es Zeit, ein Amendement wegen der Adresse zu beantragen,« meinte Fitz-Booby.


  »Zwei Gründe sind es, die, mich überzeugen, daß Lord Spencer nicht todt ist,« sagte Mr. Rigby.


  »Ich fürchte, die Sache ist außer allem Zweifel,« sagte der Herzog den Kopf schüttelnd.


  »Lord Althorp war der Einzige, der sie hätte zusammenhalten können,« bemerkte Lord Fitz-Booby.


  »Im Gegentheil,« erwiderte Tadpole; »wenn meine Vermuthung richtig ist, woran ich fast nicht zweifle, so werden wir ein radikales Programm haben, und sie werden stärker sein als je.«


  »Glauben Sie, daß sie den Dampf wieder anspannen können?« fragte Taper nachdenklich.


  »Sie werden es wenigstens versuchen,« entgegnete Tadpole. »Nichts hätte unglücklicher sein können als dieser Todesfall. Die Sachen gingen alle so ruhig und so gut! Die Wesleyaner beinahe schon auf unserer Seite.«


  »Und Shabbyton dazu!« rief Taper traurig. »Noch eine Katastration und ruhige Zeiten und ich hätte die Wahlberechtigten bis auf zweihundert und fünfzig heruntergebracht.«


  »Wenn Lord Spencer am zehnten gestorben wäre,« sagte Rigby, »so hätte Henry Rivers es wissen müssen, von welchem ich mit der heutigen Post einen Brief erhalten habe. Nun liegt Althorp in Northamptonshire, bemerken Sie wohl, und Northamptonshire ist eine Grafschaft, welche—«


  »Mein lieber Rigby,« sagte der Herzog, »Sie entschuldigen, daß ich Sie unterbreche, aber unglücklicherweise kann Lord Spencers Tod durchaus nicht bezweifelt werden, denn man hat mich zu einem der Testaments-Vollstrecker bestimmt.«


  Diese Angabe brachte selbst Mr. Rigby zum Schweigen und die Conversation drehte sich nun ausschließlich um Vermuthungen über das, was geschehen würde. Zahlreich waren die vorgebrachten Conjecturen41, alle aber stimmten dahin überein, daß dieses unvorhergesehene Ereigniß die geheime Hoffnung auf die Unterstützung des Hofes vereiteln werde, welcher sich eine gewisse Section der Partei, und zwar mit gutem Grunde, seit einiger Zeit hingegeben hatte.


  Von dem Augenblicke an, wo der Tod Lord Spencers in Beaumanoir bekannt ward, ging eine sichtbare Veränderung in der Stimmung der Gäste vor. Sie wurden schweigsam, düster und unruhig. Man schien, wenn man es auch nicht gestand, allgemein überzeugt zu sein, daß irgend eine Krisis vor der Thür sei. Die Post brachte ebenfalls alle Tage Briefe aus London, voll von gewagten Vermuthungen und geheimnißvollen Hoffnungen.


  »Diesen Platz hatte ich für Peel aufgespart,« sagte der Herzog nachdenkend, als er am Morgen des vierzehnten seine Flinte lud. »Sie wissen doch, daß ich immer gegen seine Reise nach Rom war?«


  »Es ist sonderbar,« antwortete Tadpole, »eben dachte ich daran.«


  »Es wird fünfzehn Jahr dauern, bevor England eine Toryregierung sieht,« sagte Mr. Rigby seinen Ladestock herausziehend, »und dann wird sie sich auch nicht über fünf Monate halten.«


  »Melbourne, Althorp und Durham — alle im Oberhause,« sagte Taper. Drei Anführer! Sie können nicht einig bleiben.«


  »Wenn er nur nach Paris anstatt nach Rom gegangen wäre,« sagte der Herzog.


  »Ja wohl« entgegnete Mr. Rigby; »dann hätte ich ihm mit jeder Post schreiben und ihn über seine wahre Stellung belehren können.«


  »Er ist der Einzige,« sagte der Herzog, »und ich glaube, das Land denkt ebenso.«


  »Ja was versteht man unter Land?« fragte Mr. Rigby; »das Land ist nichts; blos mit der Wahlbürgerschaft hat man es zu thun.«


  »Und um diese zu lenken, bedarf es eines guten Geschreies,« sagte Taper; »das ist jetzt die Hauptsache.«


  »Lassen wir nun die Politik,« sagte der Herzog, indem er nach einem Fasan schoß, den er auch glücklich erlegte; »das wäre etwas für Peel gewesen.«


  »Es wird ihm in seinem Leben noch Zeit genug zur Jagd übrig bleiben,« sagte Mr. Rigby.


  Am Abend des fünfzehnten Novembers kam eine Depesche in Beaumanoir an, welche seine Gnaden benachrichtigte, daß der König das Whigministerium entlassen und den Herzog von Wellington zu sich beschieden habe. So war die erste aufregende Ungewißheit vorüber, worauf jedoch noch weit bängere Erwartungen folgen sollten. Sonderbarer Weise besann sich plötzlich ein Jeder, daß er unaufschiebbare Geschäfte in London habe. Der Herzog schützte ganz einfach seine Pflicht als Testamentsvollstrecker vor und bat seine Gäste sich durch seine unvermeidliche Abwesenheit durchaus nicht stören zu lassen. Lord Fitz-Booby hatte einen Brief von seiner Tochter in Brighton erhalten, die sehr unpäßlich geworden war, weßhalb er sofort beschloß, sie zu besuchen. Tadpole sollte Deputationen von Wesleyanern empfangen so wie von wohlkatastrirten Wahlflecken, denen an gesinnungsvollen Candidaten gelegen war. Taper mußte fort, um von der bevorstehenden Veränderung den möglichsten Nutzen für den Wahlflecken Shabbyton wahrzunehmen. Mr. Rigby allein schwieg, aber ganz in der Stille bestellte er sich eine Postchaise zu Tagesanbruch und lange zuvor ehe seine Mitgäste aus ihrem Schlummer erwacht waren, befand er sich schon auf der Hälfte des Weges nach London, bereit, seinen Rath zu ertheilen, wo es nöthig sein würde.


  


  Viertes Kapitel.


  Es ist allerdings gar nicht unwahrscheinlich, daß, wenn Sir Robert Peel im Herbst 1834 in England gewesen wäre, das Whigministerium nicht entlassen worden sein würde. Von welcher Art aber auch jetzt das Urtheil über die Politik dieser Maßregel sein mag und ob man sie als eine vorzeitige Bewegung, welche nothwendig zu der festen Reorganisation der liberalen Partei, oder als einen großen Staatsstreich betrachten mag, welcher, indem er auf alle Falle die Auflösung des Parlaments von 1832 sicherte, das wohlthätige Gleichgewicht der Parteien in der Gesetzgebung wieder herstellte, — Fragen, in die wir hier weiter nicht eingehen wollen, — so muß man im Allgemeinen doch zugestehn, daß jedes bei dieser großen historischen Handlung wesentlich betheiligte Individuum sich durch die seltenste und bewundernswertheste Eigenschaft des öffentlichen Lebens — moralischen Muth auszeichnete. Der Souverain, welcher ein Ministerium entließ, welches anscheinend durch eine überlegene Majorität im Parlament und im Volk unterstützt ward, und dagegen das abwesende Haupt einer parlamentarischen Section berief, welche in jenem Augenblicke kaum hundert und fünfzig Mann zählte und zwar von einer Partei, die man in Folge der stattgehabten Revolution für gänzlich aus der Contenance gebracht ansah, — die beiden Minister, welche in dieser Abwesenheit vor den Augen einer wüthenden, gewissenlosen Opposition die Staatsgeschäfte provisorisch besorgten und dabei vielleicht keineswegs durch die Ueberzeugung, daß die Ankunft des erwarteten Premiers ihre provisorische Stellung in eine permanente verwandeln werde, aufrecht erhalten wurden, — vor Allem der Staatsmann, welcher das wichtige und hohe Amt zu einer Zeit und unter Umständen annahm, welche den weitaussehenden Projecten seines Scharfsinnes und seines reifenden Ehrgeizes durchaus nicht günstig waren — Alle waren Männer mit hohem Unternehmungsgeiste begabt und von der thatkräftigen Standhaftigkeit durchdrungen, welche die Seele freier Regierungen ist.


  Es war eine lebendige Saison, dieser Winter von 1834! Welche Hoffnungen, welche Befürchtungen, welche Wetten! Von dem Tage, an welchem Mr. Hudson in Rom anlangen mußte, gab es keinen möglichen Fall, der nicht Gegenstand einer Wette gewesen wäre! Die Leute schossen empor wie die Pilze, die Stadt ward plötzlich voll. Jeder, der angestellt gewesen war und Jeder, der angestellt zu werden wünschte, Jeder, der jemals etwas gehabt hatte, und Jeder, der jemals etwas zu erhalten hoffte, waren Einer wie der Andere sichtbar, aber alle natürlich blos aus Zufall, man konnte einen ganzen Monat lang regelmäßig alle Tage ein und denselben Personen begegnen, welche alle blos durchzureisen vorgaben.


  Für die Männer, welche nie an ihrem Lande verzweifelt hatten, war es jetzt Zeit, hervorzutreten. Allerdings hatten sie für die Reformbill gestimmt, aber blos um einer Revolution vorzubeugen. Jetzt waren sie dagegen bereit, gegen die Reformbill zu stimmen, aber bloß um einer Auflösung vorzubeugen. Die wahren Patrioten sind die, deren Vertrauen auf den gesunden Menschenverstand ihrer Landsleute und auf ihren eignen Egoismus sich so ziemlich die Waage hält. Mittlerweile warfen die Hundert und Vierzig grimmige Blicke auf die zahlreichen Trimmers42, welche sich alltäglich theilnehmend erkundigten, wenn man wohl Nachricht von Sir Robert Peel haben werde. Die Cohorte der parlamentarischen Tories fühlte, obschon sie zu schwach war, um eine Regierung zu bilden und obgleich sie auf keinerlei Weise durch ihre Bemühungen zum Sturz der vorigen beigetragen hatte, hinsichtlich der zweifelhaften Sympathie ihrer neuen Verbündeten die ganze Unruhe von Leuten, welche zufällig über einen verborgenen Schatz gerathen. Aber wer sollte im Grunde genommen die Regierung bilden, und von welcher Art sollte die Regierung sein? Sollte es eine Tory-Regierung, oder eine nach dem aufgeklärten Geist des Zeitalters, oder eine gemäßigt liberale Reform-Regierung sein? Sollte es eine Regierung der hohen Philosophie oder der niedrigen Praxis, der Grundsätze oder der Räthlichkeit, großer Maßregeln oder kleiner Menschen sein? eine Regierung von Staatsmännern oder Bureaumenschen? von Prahlhänsen oder Schlafmützen?—


  Das waren große Fragen, aber unglücklicherweise war Niemand da, der sie beantworten konnte. Man wagte sich bis an den Herzog, aber es war auch nichts von ihm zu erfahren. Alles, was er wußte, war, daß er, wie er sich nach seiner kurzen, trocknen Manier ausdrückte, die Regierung des Königs fortzuführen habe. Was seinen Kollegen betraf, so horchte und lächelte derselbe und that dann mit seiner angenehmen, musikalischen Stimme allerlei Gegenfragen, was immer das beste Mittel ist, um sich eindringlicher Frager zu entledigen. Es war aber doch sehr unrecht, denn kein Mensch konnte auf diese Weise wissen, welchen Ton er anzunehmen habe, ob er bei öffentlichen Diners auf die Reformacte schimpfen, oder dieselbe loben solle, ob die Kirche umgeformt oder blos ermahnt und ob Irland erobert oder versöhnt werden solle.


  »Das kann unmöglich länger so fortgehen,« sagte Taper zu Tadpole, als sie am ersten December ihre Wahlcorrespondenzen durchsahen; »wir haben kein Geschrei.«


  »Er muß nun auf der Hälfte des Weges sein,« sagte Tadpole; schicken Sie einen Auszug aus einem Privatbriefe, von Augsburg datirt, an den Standard43 und sagen Sie, daß er in vier Tagen hier sein werde.«


  Endlich kam er an, der große Mann in der hohen Stellung, von Rom hergerufen um England zu regieren. An demselben Tage wo er ankam, hatte er seine Audienz bei dem König.


  Es war zwei Tage nach dieser Audienz; die Stadt befand sich, trotz des Novembers, in sehr aufgeregtem Zustande, die Clubbs waren voll und nicht blos die Zimmer, sondern auch die Vorplätze und Treppen wimmelten von Parlamentsmitgliedern, begierig, unbegründete Gerüchte auszustreuen und zu hören, die Straßen waren vollgepfropft von Chaisen, Cabriolets, Reitknechten und Pferden; es war zwei Tage nach dieser Audienz als Mr. Ormsby, der wegen seiner politischen Diners in hohem Rufe stand, einer sehr zahlreichen Gesellschaft ein solches gab. Seine Salons hatten während der halben Stunde vor Beginn des Diners, in Betracht der verschiedenen Gruppen, der begierigen Gesichter, der fragenden Stimmen und des geheimnißvollen Geflüsters, eher den Charakter einer Börse als des Sammelplatzes fashionabler Gesellschaft.


  »Wissen Sie vielleicht etwas?« sagte ein sehr vornehmer Mann, der in der allgemeinen Verwirrung gern etwas haben oder werden wollte, nur wußte er nicht, was; er hatte nur ein unbestimmtes Gefühl, daß ihm etwas gebühre, da er sehr große Opfer gebracht hatte.


  »Man sagt, daß Clifford Sekretair des Wahlamtes werden solle,« sagte Mr. Earwig, dessen ganze Seele sich in diesen subalternen Ressortverhältnissen bewegte, an welche der Minister natürlicherweise noch nicht einmal gedacht hatte, »aber ich kann diesem Gerücht nicht auf die Quelle kommen.«


  »Ich möchte wissen, wer Stallmeister werden wird,« sagte der vornehme Mann, welcher gern Klatschereien hörte, obgleich er den Klätscher verachtete.


  »Clifford hat gar nichts für die Partei gethan,« sagte Mr. Earwig.


  »Ich glaube, Rambrooke wird die Aufsicht über die Jagdhunde bekommen,« sagte der vornehme Mann nachdenklich.


  »Haben Ihre Herrlichkeit über Clifford nichts gehört?« fuhr Mr. Earwig fort.


  »Ich glaube, so weit sind die Sachen noch nicht,« sagte der vornehme Mann mit schlechtverhehlter Verachtung. »Das Erste, was, sobald das Kabinet gebildet ist, in Erwägung gezogen wird, ist der Hofstaat; die Geschichten, von denen Sie sprachen, kommen zuletzt daran,« und er drehte sich auf dem Absatz um und begegnete dem unerschütterlichen Gesicht und hellen sarkastischen Auge des Lord Eskdale.


  »Nichts Neues gehört?« fragte der vornehme Mann seinen Mitpatrizier.


  »O ja, sehr viel, seit ich hier eingetreten bin; unglücklicherweise aber ist Alles nicht wahr.«


  »Man sagt, Rambrooke solle die Jagdhunde bekommen, aber ich kann dem Gerücht nicht auf die Quelle kommen.«


  »Pah!« sagte Lord Eskdale.


  »Ich sehe nicht ein, weßhalb Rambrooke die Jagdhunde bekommen soll. Welche Opfer hat er gebracht?«


  »Vergangene Opfer sind nichts,« sagte Lord Eskdale; »gegenwärtige Opfer sind es, die wir gebrauchen. — Männer, die ihre Grundsätze opfern und sich zu uns halten.«


  »Sie haben also von Rambrooke nichts gehört?«


  »Wenn ein Minister kein Kabinet und nur hundert und vierzig Stützen im Unterhause hat, so giebt es wohl etwas Anderes für ihn zu denken als an Anstellungen bei Hofe,« entgegnete Lord Eskdale, indem er sich langsam wegwendete, um Lucian Gay zu fragen, ob es wahr sei, daß Jenny Colon von Paris nach London komme.


  Kurz darauf zog Henry Sidney’s Vater, welcher ebenfalls mit zu Mr. Ormsby’s Gästen gehörte, Lord Eskdale in ein Fenster und sagte mit gedämpfter Stimme: »Also soll eine Art Programm gemacht und etwas geschrieben werden?«


  »Nun, wir müssen natürlich eine Loosung haben,« sagte Lord Eskdale; »ich hörte schon gestern Abend davon; Rigby hat etwas geschrieben.«


  Der Herzog schüttelte den Kopf. »Nein, Peel will es selbst machen.«


  In diesem Augenblicke trat Mr. Ormsby heran und ersuchte seine Gnaden, den Vortritt nach dem Speisesaal zu nehmen.


  »Es soll etwas geschrieben werden.« Es hat etwas Eigenes, sich der unbestimmten, gleichgiltigen Ausdrücke zu erinnern, mit welchen oft die beabsichtigte Ausarbeitung von Schriften besprochen wird, welche erst später einen ungeheuern Einfluß auf den Gang der Dinge oder auf die öffentliche Meinung ausüben. Dieses »etwas« wurde geschrieben und zwar sehr bald und man spricht jetzt noch davon.


  Wir wagen die Vermuthung auszusprechen, daß Sir Robert Peel zu keiner Zeit während der Bewegungen von 1834-35 an den Sieg seiner Administration glaubte. Mußte er wieder zurücktreten, so war das für ihn keine Schande, da er durch die ihm dargebotene erhabene Gelegenheit, jene großen moralischen und intellectuellen Eigenschaften zu entfalten, die früher durch die weiten Kleider des Glückes verdeckt, erst durch seine Opposition gegen die Reformbill zum Vorschein gekommen waren, reichlich entschädigt ward. Die kurze Administration erhob ihn in der öffentlichen Meinung und selbst in dem Auge von ganz Europa und es ist wahrscheinlich, daß eine weit längere Dauer seiner Macht seinen Ruhm nicht vermehrt haben würde.


  Die wahrscheinliche Wirkung der vorzeitigen Bemühungen seiner Partei wegen seiner künftigen Stellung als Minister war dagegen weit entfernt eine befriedigende zu sein. Es kann nicht bezweifelt werden, daß Sir Robert Peel bei der tiefsten Ebbe seines politischen Glückes, vielleicht durch eine Fernsicht von vielen Jahren, einer Periode entgegensah, wo der Geist der Nation, durch Nachdenken und Erfahrung zu einem gewissen Schlusse gelangt, in ihm den mächtigen Darleger seiner Ueberzeugungen suchen würde. Sein Lebensalter gestattete ihm, die Widerwärtigkeiten ruhig vorübergehen zu lassen und durch heilsamen Gebrauch Nutzen davon zu ziehen. Dann wäre er als Repräsentant eines politischen Glaubensbekenntnisses und nicht als Anführer einer Conföderation zur Macht gelangt; er wäre durch innigen und dauernden Enthusiasmus gestützt worden und nicht durch jene spießbürgerliche Duldung, welche das Ergebniß eines vermeintlichen Gleichgewichts der zu seinen Gunsten sprechenden Vortheile ist. Es ist dies die Folge der Taktik jener kurzsichtigen Intriguanten, welche darauf bestanden, die Revolution als einen bloßen Parteikampf zu betrachten und nicht zugeben wollten, daß sich der Geist der Nation durch die ihm vorgeschriebenen unvermeidlichen Phasen hindurcharbeite. Im Jahre 1834 blieb England, obgleich es sich über die Wirklichkeit der Reform entsetzte, den Phasen derselben treu; es war, als praktisches England, geneigt, bestehende Institutionen aufrecht zu erhalten, als theoretisches England aber fürchtete es, daß dieselben sich nicht vertheidigen ließen.


  Niemand hatte sich, weder im Parlament, noch in den Universitäten, noch in der Literatur erhoben, um die öffentliche Aufmerksamkeit auf die Erforschung der Grundsätze hinzuleiten, damit bei diesen Reformen die Verdächtigung des Bestehenden nicht für die Grundidee derselben gehalten würde. Es war jene verblüffte, schlechtunterrichtete, abgetriebene seichtköpfige Generation, die ein ihr selbst unverständliches Geschrei wiederholte und der endlosen Aufwallungen ihres eigenen unfruchtbaren Dünkels müde war, zu deren Regierung Sir Robert Peel berufen ward. Aus diesem, der Quantität nach reichlichen, aber in qualitativer Hinsicht höchst mangelhaften Stoffe — stark an Zahl und Besitzthum, aber ohne Kenntniß, Gesinnung, Treue und Glauben — sollte Sir Robert Peel »eine große conservative Partei auf einer umfassenden Grundlage« bilden. Daß er dies, nach Art eines großen Politikers bewirkte — wer kann dies läugnen? Ob er jene weitaussehenden Pläne eines großen Staatsmannes realisirte, die er ohne Zweifel gehegt hatte und durch welche er, obschon durch die Vorgänge von 1834 wesentlich behindert, immer noch Ruhm für sich und Seil für sein Vaterland finden kann, ist eine ganz andere Frage. Er legte diesen schwierigen Versuch in einer Adresse an seine Constituenten dar, welche als eins der wichtigsten politischen Aktenstücke zu betrachten ist. Wir wollen versuchen, dieselbe mit der Unparteilichkeit der Zukunft einer kurzen Betrachtung zu unterziehen.


  


  Fünftes Kapitel.


  Das Manifest von Tamworth —1834 — war ein Versuch, eine Partei ohne Prinzipien zu bilden, die Basis derselben war daher nothwendigerweise politische Freigeisterei und die unvermeidliche Folge politischer Unglauben.


  Zu einer Zeit politischer Bestürzung und socialer Unruhe hielt man eine Conföderation für angemessen und rechnete darauf, die Schüchternen und Verworrenen durch Aggregation44 zu ermuthigen. Als aber die Unruhe sich ein wenig gelegt hatte und die Leute anfingen zu fragen, weßhalb man sie an einander gefesselt habe, da bewies die Schwierigkeit der Antwort auf diese Frage, daß das Bündniß, abgesehen von seiner Achtbarkeit, keine Partei sei. Die Anführer konnten allerdings ihre hohe Stellung benutzen, um sich für ihre Person Vortheile zu verschaffen, aber es war unmöglich, ihren Anhängern das, was im Grunde genommen die große Belohnung einer politischen Partei sein muß, die Durchsetzung ihrer Ansichten — zu sichern und zwar aus dem einfachen Grunde, weil keine dergleichen da waren.


  Man hörte allerdings ein ziemliches Geschrei über die sogenannten »conservativen« Grundsätze, aber natürlich erhob sich dabei zugleich die etwas verwirrende Frage: Was wollt ihr conserviren? — Die Prärogative der Krone, vorausgesetzt, daß sie nicht ausgeübt werden, die Unabhängigkeit des Oberhauses, vorausgesetzt, daß sie nicht ausgesprochen wird; die Kirchengüter, vorausgesetzt, daß sie durch eine Commission von Laien verwaltet werden — kurz alles Bestehende, so lange es eine Redensart und keine Thatsache ist.


  Mittlerweile, während man mit Pietät an Formen und Phrasen hängt, macht man in der Praxis zur Regel, dem Drange oder der Combination des Augenblicks nachzugeben. Der Conservativism nimmt in seiner Theorie an, daß alles Bestehende zu erhalten, in der Praxis dagegen, daß alles Bestehende unhaltbar sei. Um diese Theorie mit dieser Praxis zu vereinbaren, sieht man immer, wie man am Besten »wegkommt«, das heißt, man trifft ein Arrangement, das weder Grundsatz noch Zweck hat, ausgenommen, um eine vorübergehende Pause der Aufregung zu erzielen, bis die Conservativen, ohne Führer und ohne Richtung, verwirrt und außer Fassung gebracht, sich zu einem andern Arrangement bereit finden lassen, welches eben so diplomatisch ist als das vorhergegangene.


  Der Conservativism war ein Versuch, das Ganze dadurch zu führen, daß man die Erfüllung der Amtspflichten der Ausübung der Staatsfunctionen unterstellte und dieses negative System durch den bloßen Einfluß des Besitzthums eines achtbaren Privatlebens und sogenannter guter Connexionen zu halten. Der Conservativism vertieft die Verjährung, mag nichts von Grundsätzen wissen und verläugnet den Fortschritt; — da er so sich aller Achtung vor der Vergangenheit entäußert, so bietet er auch keine Entschädigung für die Gegenwart und trifft keine Vorbereitung auf die Zukunft. Es ist klar, daß eine solche Conföderation unter günstigen Umständen eine Zeit lang dem Zweck entsprechen kann, aber eben so klar ist es, daß, sobald sich eine der kritischen Conjuncturen zeigt, welche periodisch in allen Staaten vorkommen und welche durch ein solches System nothwendig zuletzt hervorgerufen werden müssen, es dann an aller Kraft zum Widerstande fehlt—; der Fluch des politischen Unglaubens wird alle Thatkraft lähmen und man wird entdecken, daß die conservative Constitution ein caput mortuum ist.


  


  Sechstes Kapitel.


  Mittlerweile zogen sich Tadpole und Taper, welche mit unter Mr. Ormsby’s Gästen waren, nach einem entfernten Sopha zurück, um eines vertraulichen Gesprächs zu pflegen.


  »Eine solche Stärke im Debattiren ist noch nie auf der Bank der Schatzkammer gefunden worden,« sagte Mr. Tadpole; »die andere Seite wird völlig über den Haufen geworfen.«


  »Auf wie hoch schlagen Sie jetzt unsere Zahl an?« fragte Mr. Taper.


  »Würden Sie fünf und funfzig für unsere Majorität annehmen?« fragte dagegen Mr. Tadpole.


  »Es handelt sich dabei nicht sowohl um ihren Anhang als vielmehr um die Entschuldigung, welche durch ihren Uebertritt sich für die gemäßigten, verständigen Leute ergiebt, gleichfalls herüberzukommen,« sagte Taper. »Unser Freund, Sir Everard zum Beispiel, wird dadurch gleich gedeckt.«


  »Das ist ein feierlicher Betrüger,« versetzte Mr. Tadpole, »aber er ist Baronet und Mitglied und steht in großem Ansehen bei den Wesleyanern. Die andern, das weiß ich, haben ihm die Pairschaft verweigert.«


  »Wir können auch für uns gegründete Hoffnung schöpfen,« sagte Taper.


  »Wenigstens Niemand besser als Sie,« sagte Tadpole. »Ich sage leicht zu viel über solche Sachen.«


  »Bei mir ist es Regel, über diese Punkte nie den Mund zu öffnen,« sagte Taper. »Ein Kopfnicken und ein Augenblinzeln giebt genug zu verstehen. Ein warmer Händedruck thut zuweilen sehr viel und ich habe manche Pairschaft versprochen, ohne mich durch bestimmt ausgesprochene Worte zu compromittiren.«


  »Ich bin neugierig, was man mit Rigby machen wird,« sagte Tadpole.


  »Der braucht viel,« sagte Taper.


  »Ich will Ihnen etwas sagen, Mr. Taper; die Zeit ist vorbei, wo ein Marquis von Monmouth Buchstabe A. Nr. I. war.«


  »Sehr wahr, Mr. Tadpole. Ein gescheidter Mann thut jetzt wohl, sich an die große Mittelklasse zu halten, wie ich neulich zu den Wählern von Shabbyton sagte.«


  »Ich möchte mich lieber auf die Wesleyaner verlassen,« sagte Mr. Tadpole, »als auf alle Marquis zusammen.«


  »Gleichwohl,« sagte Mr. Taper, »ist Rigby ein bedeutender Mann. Wenn wir einen scharfen Artikel brauchen«—


  »Pah!« entgegnete Mr. Tadpole, »damit ist’s jetzt aus. Er gebraucht drei Monate zu seinen scharfen Artikeln. Nennen Sie mir einen Mann, der einen leitenden Artikel schreiben kann — Rigby kann es nicht.«


  »Es können es auch sehr Wenige,« versetzte Mr. Taper. »Uebrigens halte ich nicht viel mehr von der Presse. Ihre Macht ist vorüber — sie hat sich überlebt.«


  »Da ist auch Tom Chudleigh,« sagte Tadpole; »was wird denn Der bekommen?«


  »Nichts, hoffe ich,« entgegnete Taper; »ich hasse ihn. Er ist ein Geck, der seine Witze reißt und uns auslacht.«


  »Er hat der Partei viel genützt,« sagte Tadpole; »aber das ist nur ein Grund mehr, ihn bei Seite zu stoßen, denn er hat sich viel zu weit mit uns eingelassen, als daß er wagen könnte, uns zu opponiren. Doch fürchte ich nach einigen Worten, welche heute fielen, daß Sir Robert glaubt, er habe Ansprüche.«


  »Da müssen wir vorbeugen,« sagte Taper und ward ganz bleich. »Solche Menschen wie Chudleigh, wenn sie einmal im Gleise sind, fahren einem immer im Wege herum. Ich habe nichts dawider, daß man junge Edelleute befördert, denn mit diesen geht es sehr rasch, gewöhnlich dauert es nicht lange, so sterben die Väter und so sind sie uns eigentlich gar nicht im Wege.


  »Sehr wohl, aber sein Name ward genannt,« sagte Tadpole, »das läßt sich nicht verbergen.«


  »Ich will mit Earwig sprechen,« sagte Taper. »Er soll einmal wie zufällig Sir Robert zuflüstern, daß Chudleigh sich im Rauchzimmer über ihn lustig mache. Solche kleine Nachrichten sind manchmal von ungeheurem Nutzen.«


  »Na, das überlaß ich Ihnen,« sagte Tadpole; »ich bin ganz Ihrer Meinung, daß solche Burschen, wie Chudleigh, entfernt gehalten werden müssen. Zur Opposition sind sie sehr gut, im Amt aber brauchen wir keine Witzköpfe.«


  »Und wann werden wir Antwort von Knowsley haben?« fragte Taper. »Glauben Sie, daß wir auf Schwierigkeiten stoßen könnten?«


  »Ich sage Ihnen, es ist ›carte blanche,‹« entgegnete Tadpole. »Vier Stellen im Kabinet, Zwei Sekretairstellen wenigstens. Kennen Sie vielleicht unter Ihren Bekannten Jemanden, Mr. Taper, der eine Staatssekretairstelle so ohne Weiteres zurückweisen würde, daß Sie nur einen Augenblick lang an dem gegenwärtigen Arrangement zweifeln können?«


  »Ich kenne keinen, gewiß nicht,« sagte Mr. Taper mit einem grimmigen Lächeln.


  »Die Sache ist abgemacht,« sagte Mr. Tadpole.


  »Und nun unser Geschrei?« fragte Mr. Taper.


  »Es ist kein Kabinet zu einem gutem Geschrei,« sagte Tadpole, »aber auf der andern Seite ist es ein Kabinet, welches Zwietracht in den Reihen der Opposition säen und diese an einem guten Geschrei hindern wird.«


  »Alte Institutionen und moderne Verbesserungen, glaube ich, Mr. Tadpole?«


  »Ameliorationen45 ist das bessere Wort — Ameliorationen. Niemand weiß, was eigentlich darunter zu verstehen ist.«


  »Wir gehen derb auf die Kirche los?« fragte Mr. Taper.


  »Und keine Aufhebung der Malztaxe; da hatten Sie ganz Recht, Taper; es kann davon keine Rede sein.«


  »Mit der Prärogative könnte etwas geschehen,« sagte Mr. Taper; »die constitutionelle Wahl des Königs.«


  »Nur nicht zu viel,« entgegnete Mr. Tadpole, »es ist jetzt noch zu früh an der Zeit mit der Prärogative.«


  »Ach, Tadpole,« entgegnete Mr. Taper, der ein wenig benebelt war; »ich denke oft, ob wohl je die Zeit kommen wird, wo Sie und ich Sekretaire der Schatzkammer sind!«


  »Wir werden sehen, wir werden sehen. Wir haben zu diesem Ende weiter nichts zu thun, als uns in’s Parlament zu bringen, einander gut in die Hände zu arbeiten und andere nicht emporkommen zu lassen.«


  »Wir wollen unser Möglichstes thun,« sagte Taper. »Sie halten eine Auflösung für unvermeidlich?«


  »Wie sollen Sie und ich außerdem in’s Parlament kommen? wir müssen sie unvermeidlich machen. Ich will Ihnen etwas sagen, Taper — aus den Listen muß eine unvermeidliche Auflösung hervorgehen. Verstehen Sie mich? Wenn das jetzige Parlament sich hält, wo bleiben wir dann? Bei jeder Session nehmen uns Andere den Vortheil weg.«


  »Wahr, schrecklich wahr,« sagte Mr. Taper. »Warum mußten wir noch eine Toryregierung erleben! Wir haben Ursache, sehr dankbar zu sein.«


  »Ruhig!« sagte Mr. Tadpole; »die Zeit der Toryregierung ist vorüber, das Land verlangt jetzt eine tüchtige conservative Regierung.«


  »Eine tüchtige conservative Regierung,« sagte Taper nachdenklich; »ich verstehe: Torymänner und Whigmaßregeln.«


  


  Siebentes Kapitel.


  Unter diesen Parteikämpfen, diesem hartnäckigen Streite des Ehrgeizes und der politischen Intrigue dürfen wir unsere Freunde zu Eton nicht ganz aus dem Auge lassen. Während der Zeit, welche von dem fehlgeschlagenen Versuche des Herzogs von Wellington 1832, eine Regierung zu bilden, bis zu dem Fehlgeschlagenen Versuche Sir Robert Peel’s 1835, eine Regierung fortzuführen, verstrich, waren aus den Knaben Jünglinge geworden. Die Bande der Freundschaft, welche schon damals Mehre von ihnen umschlossen, waren durch fortgesetzte Kameradschaft nur noch stärker geworden. Coningsby und Henry Sidney, Buckhurst und Vere wurden noch durch Sympathie und durch die Liebe, deren einzige sichere Quelle die Sympathie ist, zusammengehalten.


  Aber noch ein anderer vertrauter Freund war hinzugetreten. Zwischen Coningsby und Millbank war ein auf gegenseitige hohe und innige Achtung gegründetes Verhältniß entstanden. Im nähern Umgange hatte man Millbanks vorzügliche Eigenschaften kennen gelernt. Sein gedankenvoller, wißbegieriger Geist, seine unerschütterliche Rechtlichkeit; sein unbeugsamer Unabhängigkeitssinn im liebenswürdigen Verein mit Güte und Weichheit des Herzens, hatten Coningsby’s ganze Zuneigung und oft auch seine Bewunderung erregt. Auch unser Held freute sich über die liebevolle Nachgiebigkeit und Anhänglichkeit, die ihm einer erwies, der sich außerdem zu Niemandem herabließ. Er war stolz darauf, das Leben eines Mitgliedes der Schule gerettet zu haben, welches bei Lehrern und Schülern in gleich großer Achtung stand und liebte endlich das Wesen, dem er eine so bedeutende Schuld aufgedrungen hatte.


  Coningsby’s Freunde, der sanfte und verständige Henry Sidney, der lebhafte, edelmüthige Buckhurst, und der ruhige, scharfsinnige Vere waren Millbank stets wohlgeneigt gewesen und würden, im entgegengesetzten Falle, durch Coningsby’s Beispiel bald dazu vermocht worden sein. Dieser hatte über seine Freunde jenes Uebergewicht erlangt, welches das Genie überall auszuüben pflegt. Uebrigens war die Unterwerfung solcher Geister keineswegs zu verachten. Obgleich sie geneigt waren, die Farbe seines Geistes auch zur ihrigen zu machen, waren sie doch an Kenntnissen und Fertigkeiten, an persönlichen Vorzügen und gutem Rufe die Ersten der Schule und folglich eine Autorität, die unter fünfhundert geistvollen Knaben nicht ohne den Besitz großer Tugenden und großer Talente gewonnen werden konnte.


  Was Coningsby’s Herrschaft selbst betraf, so beschränkte sich dieselbe nicht auf den nächsten Cirkel seiner Freunde. Er war der Held von Eton geworden, das Wesen, auf dessen Dasein jeder Schüler stolz war und an dessen Laufbahn ein Jeder das größte Interesse nahm. Man sprach von ihm, man führte seine Worte an, man ahmte ihm nach. Ruhm und Macht ist das Ziel aller Menschen, aber selbst der bloß theilweise Genuß dieser Güter wird nur von Wenigen erlangt und dann auch noch dazu auf Kosten des gesellschaftlichen Vergnügens, der Gesundheit, des Gewissens, des Lebens. Aber welcher Ehrgeiz und welcher durch Befriedigung desselben herbeigeführte Genuß kommt wohl dem des vergötterten Primus einer großen öffentlichen Schule gleich? Welcher Ruhm im spätern Leben gleicht dem Entzücken, das den jungen preisgekrönten Schüler durchbebt, wenn er mit bewegter Stimme unter dem Beifallruf der Blüthe Englands seine Verse declamirt? — Das ist Ruhm, das ist Macht — wirklich, unbestritten, unbezweifelt. Ach, der Schulknabe, wenn er Mann wird, findet, daß Macht und sogar Ruhm, wie alles Andere, Sache der Parteien ist.


  Coningsby sprach gern mit Millbank über die Politik. Er hörte von diesem Dinge, die ihm völlig neu waren. Er, als Hochtory, der er nach den Mittheilungen Rigby’s werden sollte, war auch gleichzeitig ziemlich genau mit den ketzerischen Grundsätzen seines Whig- Freundes, Lord Vere, vertraut. Die Politik schien ihm zeither bloß ein Streit zu sein, ob das Land von Whig- oder Tory-Edelleuten regiert werden solle und er hielt sich für sehr unglücklich, daß er mit seinen Freunden wahrscheinlich macht- und besitzlos in’s Leben werde eintreten müssen. In seinen Gesprächen mit Millbank hörte er dagegen zum ersten Mal von einflußreichen Klassen, die nicht adlig und nichts desto weniger entschlossen waren, Macht zu erlangen. Obgleich Millbank’s Ansichten, die derselbe natürlich ohne weitere eigene Prüfung seinem Vater abgelauscht hatte, zuweilen ziemlich unreif waren und oft durch die gewandten Vorurtheile einer andern Schule, welche Coningsby zu Gebote standen, scharf bekämpft und siegreich widerlegt wurden, so lieferten sie diesem doch Stoff zum Denken und weckten unmerklich die in ihm schlummernde Neigung zur Erörterung politischer Fragen.


  In der That konnte man zu jener Zeit unter den Schülern der obern Klassen zu Eton eine vorherrschende Neigung zu politischen Discussionen bemerken. Die Schule war allerdings zu allen Zeiten stolz auf ihre Staatsmänner und Parlamentshelden gewesen, aber dies war, im Vergleich mit der sich jetzt geltend machenden Gesinnung, ein sehr oberflächliches Gefühl. Die großen, öffentlichen Fragen, welche die Folge der Reform des Unterhauses waren, hatten auch diese jungen Herzen bewegt. Sie lasen die Zeitungen mit wahrem Genusse, besprachen Debatten und kritisirten Reden und obgleich in der Disputirgesellschaft, welche seit mehr als einem Vierteljahrhundert bestand, Verhandlungen über Gegenstände des Tages verboten waren, so gelang es doch manchem jugendlichen Redner dadurch, daß er Perioden aus der Geschichte hervorhob, in welchen der Stand der Sachen dem jetzigen analog war, eine Gegenrede an Lord John zu halten oder die Trugschlüsse seines Nebenbuhlers zu widerlegen.


  Da die in der Schule vorherrschende Meinung die war, welche man mit dem Namen Toryism belegt, so hatten die Etonianer die Bildung und den Fall der Regierung Sir Robert Peels mit großer Theilnahme und sogar mit Aufregung verfolgt. Die denkwürdigen Anstrengungen, welche der Minister selbst machte, unterstützt bloß durch die stillschweigende Zustimmung seiner zahlreichen Anhänger und ganz allein gegen die vielfachen Angriffe seiner gewandten und entschlossenen Feinde mit einem Muthe kämpfend, der der großen Sache würdig war und mit einer Fülle von parlamentarischen Hilfsmitteln, welche sich mit jedem neuen Angriffe zu mehren schien — diese großen Kämpfe allein waren geeignet, die Sympathie jugendlicher Gemüther zu gewinnen. Der Angriff auf die Einkünfte der Kirche, der darauf folgende Kreuzzug gegen das Oberhaus, die Kenntniß und der Muth, welche Lord Lyndhurst zeigte, als Alles eingeschüchtert und furchtsam war — alles Dies waren Ereignisse oder persönliche Züge, geeignet, die Leidenschaften aufzuregen und in Gemüthern, die noch nicht gelernt hatten, ihre Bewegungen zu beherrschen, Enthusiasmus zu entzünden. Es ist die Persönlichkeit, welche die Menschen interessirt, die Einbildungskraft erhitzt und die Herzen gewinnt.


  Diese 1835 zu Eton zu Gunsten des »conservativen Prinzips« herrschende Stimmung bestand aber in der That in weiter nichts als einer verworrenen, unklaren Sympathie mit einigen großen politischen Wahrheiten und mit den persönlichen Vorzügen der Parteiführer. Als der erste Lärm sich gelegt hatte und die Ueberlegung im Laufe des Jahres ihren moralisirenden Einfluß auf den denkenden Theil der Nation ausgeübt hatte, da begann endlich, erst leise und schüchtern, dann aber immer lauter und bestimmter, die Frage aufzutauchen: — was eigentlich das conservative Prinzip sei?


  Diese mit einer Art von sceptischer Zögerung immer weiter cirkulirende Frage drang auch bald nach Eton. Ohne Zweifel verdankte sie den Universitäten ihren Ursprung. Sie war jedoch von viel zu feinem und subtilem Character, um einen unmittelbaren Einfluß auf die Gemüther der Jünglinge auszuüben. Es gehörten viel Vorkenntnisse und Uebung im Denken zur Beantwortung oder Würdigung dieser Frage. Sie ward noch nicht öffentlich durch irgend eine politische Schule oder irgend eine Section der öffentlichen Presse verfolgt. Sie hatte weder bestimmten Wohnsitz noch Namen, sondern ward blos in der Conversation hin und her geflüstert. Der Lehrer theilte sie seinem Lieblingsschüler, auf dessen Fähigkeiten er Vertrauen setzte und dessen künftige Stellung im Leben einflußreich zu werden versprach, im geheimnißvollen Tone mit. Auf diese Weise kam sie auch zu Coningsby’s Ohren und fand hier einen Geist, der auf ihre Lösung vorbereitet war.


  In Eton besteht eine von den Schülern gegründete Bibliothek, welche auch durch Schüler verwaltet wird — eins jener freien Institute, welche den gerechten Stolz dieser Schule ausmachen. Diese Bibliothek ist durch die Beiträge der jetzigen und noch mehr durch Geschenke der alten Etonianer gegründet worden. Unter den Namen dieser vornehmen Geber finden sich die der Granvilles und des Lord Wellesley, auch dürfen wir GeorgeIV. nicht vergessen, welcher die Sammlung mit einem prachtvollen Exemplare der Klassiker in usum delphini beschenkte. Das Institut wird von sechs Directoren verwaltet, die aus den jedesmaligen ersten drei Alumnen und ersten drei Externen bestehen und als Abonnenten werden blos die ersten hundert Schüler zugelassen.


  Dieser Bibliothek verdankte Coningsby sehr viel. Sie weihete ihn ein in die Weisheit der Geschichte, in jene Fülle von Thatsachen und Ereignissen, welche die Illustrationen zu jeder Politik ausmachen. Besonders war sein Studium auf die Geschichte seines Vaterlandes gerichtet, mit welcher die Jugend, und zuweilen nicht blos die Jugend, so selten vertraut ist. Er fand hier Clarendon und Burnet und die achte Ausgabe von Coxe — reicher Stoff für Jeden, der sich in die Parlamentsgeschichte seines Landes einzuweihen wünscht. Während des letzten Jahres seines Aufenthaltes in Eton, in welchem er das achtzehnte Jahr seines Alters vollendete, führte er ein weit zurückgezogeneres Leben als vorher; er las viel und betrachtete mit dem ganzen Stolze des Besitzes den zunehmenden Schatz seiner Kenntnisse.


  Und jetzt ist die Stunde da, wo dieser Jüngling hinausgeschleudert werden soll in eine größere Welt, für welche jedoch der zeitherige Mikrokosmus keine übele Vorbereitung gewesen ist. Er wird klüger werden; wird er aber auch so edelmüthig bleiben? Sein Ehrgeiz wird groß sein; wird er auch edel bleiben? Was wird die Zukunft dieser Existenz sein, welche jetzt hinausgeschickt werden soll in das große Aggregat der Wesen? Ist es eine gewöhnliche Organisation, welche unter der Menge herumstoßen und herumgestoßen werden wird? Ist es ein feineres Gemüth, welches fähig ist, Eindrücke aufzunehmen und die Inspirationen erhabenerer, aber verwandter Geister einzusaugen? Oder ist es ein uranfänglicher, schaffender Geist, einer, der zu seinen Mitmenschen sagt: »Schaut, Gott hat mich begeistert, ich habe die Wahrheit entdeckt und ihr sollt glauben?«


  Die Nacht zuvor ehe Coningsby Eton verließ, war er allein in seinem Zimmer. Er öffnete das Fenster und schaute zum letzten Male auf die vor ihm liegende Landschaft, das stattliche Windsor und die traulichen Wiesen von Eton, mild im Scheine des Sommermondes und der Sommernacht. Er blickte hinaus; sein Gesicht zeigte nichts von dem Triumph, der unter ähnlichen Umständen auf einer gedankenloseren Stirn wahrzunehmen gewesen sein möchte, nichts von Begierde nach eingebildeter Emancipation, nichts von leidenschaftlichem Verlangen nach einer neuen Existenz. Der Ausdruck seines Gesichts war ernst, fast traurig und er bedeckte die Stirn mit der Hand.


  


  Drittes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Es ist ein eigenthümlicher Genuß, während eines heißen Sommertages durch einen großen, dichten Wald zu gehen.


  In einem unserer Binnenlandbezirke giebt es eine zu diesem Genusse vorzugsweise geeignete Gegend, mit welcher wir den Leser jetzt bekannt machen wollen.


  Es war ein Bruchstück einer jener ungeheuern Waldstrecken, worin einst die normannischen Könige jagten und die sächsischen Geächteten wegelagerten und obgleich der Pflug seit Jahrhunderten mit gutem Erfolge Gebüsch und Hain immer weiter zurückgedrängt hatte, so besaß der noch übrige Theil doch noch ganz den ursprünglichen Charakter der Wildheit und Abgeschlossenheit. Zuweilen war der grüne Boden dicht mit starken, kräftigen Eichen besetzt und dazwischen erblickte man jene weichen, sonnenhellen Grasplätze, die eigens zum Lustwandeln der Ritter und Damen gelichtet zu sein schienen. Dann breitete sich der wellenförmige Boden wieder nach allen Seiten aus, so weit das Auge reichte, bedeckt mit Gebüsch und Farrenkraut von üppigem Wuchse. Plötzlich befand man sich in einer Graswüste, die scheinbar von dunkelm Gehölz umschlossen ward, kaum hatte man jedoch eine kleine Strecke durch diesen düstern Gürtel zurückgelegt, so breitete sich die Landschaft, immer noch waldartig, in schöner Abwechselung zu beiden Seiten aus, während in der Mitte derselben das wilde Geflügel über und in einem See herumwimmelte und das Bild sich an den Ufern desselben sonnte.


  Es war im Monat August vor sechs oder sieben Jahren als ein Fußreisender beim Austreten aus dem Waldesdunkel durch den schönen Anblick gerührt sich unter den Schatten eines Baumes warf und, mehr zum Genuß als zur Ruhe, seine Glieder auf den duftigen Rasen hinstreckte. Der Himmel war dunkel und wolkenlos, mit Ausnahme eines hier und da sich zeigenden dünnen, schwülen, schwarzen Dampfes, der beinahe eben so glänzte wie der Himmel. Alles war ruhig und schimmernd, Alles schien zu brüten und schien sich zu sonnen. Die herumschwärmende Biene war das Einzige, was man sich bewegen sah, ihr Summen das Einzige, was man hörte.


  Der Reisende versank in Nachdenken. Er war jung, daher richteten seine Gedanken sich auf die Zukunft. Er hatte den Stolz der Gelehrsamkeit gefühlt, der so erhaben für die Jugend ist. Er war dem anregenden Impulse eines hochfliegenden Ehrgeizes nicht fremd, obschon die Welt für ihn nur noch eine Welt der Bücher war und Alles, was er von den Planen der Staatsmänner und den Leidenschaften des Volkes wußte, in ihren Annalen sich fand. Oft hatte seine lebendige Einbildungskraft bei Visionen von persönlicher Auszeichnung, künftiger Berühmtheit, vielleicht gar von dauerndem Ruhme verweilt. Jetzt trugen seine Träume eine andre Farbe. Die ihn umgebende Landschaft, so schön, so still und lieblich, so ganz entfernt von dem Tumult der Welt, von ihren Kämpfen, Leidenschaften und Sorgen, hatte sein Herz durch ihren sanften, besänftigenden Hauch gefangen genommen; ein Herz, das noch rein und unschuldig war, das Herz eines Menschen, welcher, ungeachtet aller seiner hochfliegenden Entschlüsse und kühnen Gedanken noch mit jener Weichheit der Seele gesegnet war, die sich zuweilen neben glühender Einbildungskraft und starkem Willen findet. Der Reisende war eine Waise, noch mehr — eine einsame Waise. Die süße Anhänglichkeit der Mutterliebe, die geheimnisvolle Anhänglichkeit einer Schwester hatten nicht die Empfänglichkeit seines jungen Geistes ausgebildet. Kein warmgefühltes Wort hatte zu seinem Kindesohr gesprochen. Er war allein, unter Fremden, von denen er nur ruhige und kalte Güte erwarten konnte. Nur einer wahrhaft sanften Gemüthsart konnte es möglich sein, bei so harter Vernachlässigung unverändert zu bleiben. Alles was er von der Macht der sanfteren Leidenschaften wußte, war in dem schwärmerischen und romantischen Tagebuche der Schulfreundschaft zu finden.


  Und diese Freunde, so gut, so theilnehmend, so anhänglich — wo waren sie jetzt? Schon hatten sie sich zerstreut, die erste große Trennung des Lebens hatte bereits stattgefunden. Der frühere Schulknabe hatte seinen Fuß auf die Schwelle des Mannesalters gesetzt. Viele konnten sich allerdings wiederfinden, Viele mußte die Universität wieder vereinigen, aber nie mit denselben Empfindungen. Der Zeitraum, den sie in der Welt zubrachten, ehe sie sich wieder trafen, mußte für alle nothwendig ein Jahrhundert an Gefühlen, Leidenschaften und Erfahrungen sein. Beim Wiedersehen mußte Jeder eine veränderte Miene zeigen, ein anderes Benehmen und eine andere Stimme haben. Aus ihren Augen konnte nicht derselbe Schimmer leuchten, sie konnten nicht dieselben Worte sprechen. Die Lieblingsredensarten der vertrauten Freundschaft, die geheimnißvollen Klänge, die blos dem eingeweihten Ohr verständlich waren, konnten sie jetzt nicht mehr anwenden, sondern mußten sich derselben schämen. Ja! sie konnten sich wiedertreffen, aber die überströmende, heimliche Zärtlichkeit war für immer dahin.


  Ebenso wenig konnte unser gedankenvoller Jüngling es sich verbergen, daß es Neigung und hauptsächlich Neigung war, die ihn an jene theuern Gefährten gefesselt hatte. Sie konnten ihm nicht sein, was sie ihm gewesen waren. Sein war der belebende Geist gewesen, der ihre Meinungen geleitet, ihren Geschmack gebildet und ihren Gedanken Haltung verliehen hatte. Oft hatte er der Gesellschaft eines ihm ebenbürtigen oder überlegenen Geistes bedurft und sogar darnach geseufzt, eines, der durch die Umfänglichkeit seiner Gedanken, den Reichthum seiner Kenntnisse und den Vortheil der Erfahrung seine dunkele, oder zögernde, oder ungeübte Ansicht hätte erleuchten, ermuthigen oder stärken können. In dieser Hinsicht war er nicht glücklich gewesen und bedauerte es sehr, denn er gehörte nicht zu denen, die zufrieden sind, in ihrem eignen Kreise zu excelliren, sobald er wußte, daß es einen noch höheren gebe. Absolute, nicht relative Auszeichnung war sein erhabenes Ziel.


  Jetzt, so allein, in der einsamen Landschaft fühlte er doppelt die Einsamkeit seines Lebens und Geistes. Sein Herz und sein Verstand bedurften beide der Gesellschaft. Bücher, Thätigkeit und Nachdenken konnten zuweilen den geistigen Führer ersetzen, aber wo sollte das Herz Tröstung finden?


  Ach, wenn sie doch emporsteigen wollte aus dem spiegelnden See, wie eine schöne Undine! Ach, wenn sie doch heraustreten wollte aus dem grünen Schatten jenes dunkeln Hains wie eine griechische Dryade! Geheimniß der Geheimnisse! wenn der Jüngling seinen ersten Traum von der Heldin seines ideellen Schauens träumt.


  Plötzlich erhob sich das brütende wilde Huhn aus dem Schilfe des Sees, schwebte hoch in die Luft und flatterte, ein ängstliches Geschrei ausstoßend, unruhig umher. Das Reh sprang von seiner Lagerstätte am Ufer, von welchem der Sonnenschein verschwunden war, auf, sah sich um und sprang fort in den Wald. Coningsby erhob seine Augen von dem Rasen, auf welchen sie lange in vollkommener Abstraktion geheftet gewesen waren und bemerkte, daß der blaue Himmel verschwunden war; ein dünner, weißer Nebel hatte sich plötzlich über den Himmel ausgebreitet und der Wind stöhnte in traurigen, krampfhaften Stößen.


  Der Reisende hatte Grund zu vermuthen, daß auf der andern Seite des gegenüberliegenden Waldes, dieser durch eine Heerstraße durchschnitten ward, an der sich vielleicht einige Wohnungen fanden. Er sprang sofort auf, stieg mit schnellem Schritte in das Thal herab, setzte über den See und schlug sich in das aufstrebende Gehölz des entgegengesetzten Ufers.


  Coningsby eilte weiter, der Wald ward weniger dicht. Alles, wornach er trachtete, war, zu einer freieren Stelle zu gelangen. Er befand sich jetzt auf einer ziemlich ebenen Strecke, die hier und da mit niedrigem Unterholz bedeckt war; in nicht allzu großer Entfernung ward der Horizont durch einen Hügel von mäßiger Höhe begränzt. Bald war er auf dem Gipfel desselben und hatte nun die Aussicht auf eine ungeheure, ebene Fläche, gleich einer wilden Gemeindewiese, in der äußersten Entfernung mit Gehölz bedeckte Berge, die Ebene von zwei guten, breiten Straßen durchschnitten, der Himmel ganz bewölkt und in der Ferne schwarz wie Ebenholz.


  Auch ein Zufluchtsort war nahe zur Hand; hinter einigen Ulmen verborgen verrieth jetzt der über dieselben emporsteigende Rauch ein Dach, welches Coningsby erreichte, ehe das Ungewitter losbrach. Die Waldschenke war auch zugleich ein Bauernhaus. Es war eine ziemlich behaglich aussehende Küche vorhanden, aber der Kaminwinkel war von Tabakrauchern besetzt und Coningsby war daher froh, das einzige vorhandene Privatzimmer einnehmen zu können, um sein frugales Mahl zu verzehren. Es gab nichts als Eier und Speck, aber auch das verachtet ein hungriger Fußgänger nicht.


  Als er am Fenster des kleinen Zimmers stand, den großen Regentropfen, den Herolden des heranziehenden Ungewitters zusah und auf sein Essen wartete, erhellte plötzlich ein greller Blitz den ganzen Gesichtskreis und ein Reiter kam in vollem Galopp, von einem Diener gefolgt, an die Thür des Wirthshauses herangesprengt.


  Die bemerkenswerthe Schönheit des Pferdes zog Coningsby’s Aufmerksamkeit so auf sich, daß er ganz vergaß, einen Blick auf den Reiter zu werfen, welcher schnell abstieg und in das Haus trat. Kurz darauf kam der Wirth in’s Zimmer und fragte, ob Coningsby dasselbe mit einem Fremden, den der Sturm ebenfalls hereingenöthigt, theilen wolle. Die Folge der sofortigen Zustimmung Coningsby’s war, daß der Wirth sich entfernte und darauf einem Manne die Thür öffnete, welcher, obschon vielleicht zehn Jahre älter als Coningsby, nach Hippokrates immer noch dem Alter der Jugend angehörte. Er war von mehr als mittler Größe und vornehmem Aussehen, bleich, mit gedankenvoller, einnehmender Stirn und dunkeln, durchdringenden Augen.


  »Ich freue mich, daß wir beide dem Sturm entkommen sind,« sagte der Fremde, »und bin Ihnen für Ihre zuvorkommmende Höflichkeit sehr verbunden.« Dabei verbeugte er sich leicht und graziös; seine Stimme war hell und wohltönend und sein Benehmen, obgleich ungezwungen, hatte einen imponirenden Anstrich von Würde.


  »Das Gasthaus ist eine gemeinschaftliche Heimath,« entgegnete Coningsby den Gruß erwidernd.


  »Und frei von Sorgen,« fügte der Fremde hinzu. Er blickte dann durch das Fenster und sagte: »Ein merkwürdiges Gewitter, das. Ich trabte ganz gemächlich im Sonnenschein, als ich plötzlich bemerkte, daß ich galoppiren müsse, wenn ich nicht ertrinken wollte. Es gleicht ganz den plötzlichen Unwettern auf dem mittelländischen Meere.«


  »Ich war noch nie auf dem mitteländischen Meere,« sagte Coningsby. »Mir wäre nichts lieber als eine schöne Reise.«


  »Sie reisen ja,« versetzte der Gefährte. »Jede Bewegung ist eine Reise, wenn man’s recht versteht.«


  »Ja! aber das mittelländische Meer!« rief Coningsby. »Was gäbe ich nicht darum, Athen zu sehen.«


  »Ich habe es gesehen,« sagte der Fremde, leicht die Achseln zuckend, »und noch viel wunderbarere Dinge. Phantome und Gespenster. Das Zeitalter der Ruinen ist vorüber. Haben Sie Manchester gesehen?«


  »Ich habe noch gar nichts gesehen,« antwortete Coningsby; »dies ist meine erste Wanderung. Ich stehe im Begriff, einen Freund zu besuchen, der in dieser Grafschaft wohnt und habe mein Gepäck bereits mit Gelegenheit vorausgeschickt. Ich, für meine Person, wollte einmal ein außergewöhnliches Fortkommen probiren.«


  »Und Abenteuer suchen,« sagte der Fremde lächelnd. »Nun, nach Cervantes müssen diese in einem Wirthshause beginnen.«


  »Ich fürchte, daß das Zeitalter der Abenteuer so gut vorüber ist als das der Ruinen,« entgegnete Coningsby.


  »Abenteuer begegnen blos dem Abenteurer,« sagte der Fremde.


  In diesem Augenblicke trat ein hübsches Dienstmädchen in’s Zimmer. Sie deckte und servirte den Tisch mit ganz bewundernswerther Zuversicht; sie schien gar nicht zu wissen, daß außer ihr noch Jemand im Zimmer sei oder daß es im Leben noch andere Pflichten zu erfüllen gebe als ein Salzfaß zu füllen oder eine Serviette zu brechen.


  »Sie sieht uns gar nicht einmal an,« sagte Coningsby als sie das Zimmer wieder verlassen hatte, und ich glaube, sie spielt am Ende doch nur die Spröde.«


  »Sie ist ruhig,« sagte der Fremde, »weil sie in ihrer Sache Meisterin ist und dies ist das Geheimniß der Zuversicht. Sie ist hier wie eine Herzogin bei Hofe.«


  Man trug jetzt die von Coningsby bestellte Mahlzeit auf und dieser lud den Fremden ein, daran Theil zu nehmen. Die Einladung ward bereitwilligst angenommen.


  »Es ist bloß ein einfaches Gericht,« sagte Coningsby, als das Mädchen den noch zwischen den Eiern zischenden Speck aufdeckte.


  »Ah,« sagte der Fremde schnell nach dem Tisch blickend, »ein Nationalgericht, dessen Ruhm sprichwörtlich geworden ist. Was wollen wir unter diesem bescheidenen Dache mehr verlangen! Und wie viel besser ist es als Omelette oder schmierige Olla46, die man uns in einer Posade47 vorsetzen würde. England ist ein wundervolles Land! Welche Serviette! Wie weiß und vom feinsten Wäschgeruch duftend. Im ganzen südlichen Europa wird keine Prinzessin mit der Reinlichkeit bedient, der wir in dieser Hütte begegnen.«


  »Ein Erbstück von unsern sächsischen Vorvätern,« sagte Coningsby. »Ich glaube, die nordischen Nationen haben mehr Sinn für Reinlichkeit — für Nettigkeit — für das, was wir Comfort nennen.«


  »Keineswegs,« sagte der Fremde; »der Osten ist das Land des Bades. Moses und Mahomet machten die Reinlichkeit zur Religion.«


  »Darf ich Ihnen vorlegen?« fragte Coningsby einen gefüllten Teller hinhaltend.


  »Ich danke Ihnen,« sagte der Fremde; »heute ist einer meiner Brottage. Wenn Sie erlauben, werde ich mir auf diese Weise ein Gericht bereiten.« Mit diesem Worte schnitt er von dem daliegenden großen Brote einen Theil der Rinde ab.


  »Das sollte ich nach einem scharfen Ritt nicht für sehr schmackhaft halten,« sagte Coningsby.


  »Ah, Sie sind stolz auf Ihren Speck und Ihre Eier,« sagte der Fremde lächelnd, »ich lobe mir aber Brot und Wein. Diese sind unsere hauptsächlichsten und ältesten Genüsse. Die Zeit hat uns Surrogate dafür gebracht, aber wie weit stehen diese jenen nach. Korn und Wein hat der Mensch unter die Gottheiten versetzt, aber nicht einmal die Chinesen haben dem Thee einen Tempel errichtet, eben so wenig als die Irländer den Kartoffeln.«


  »Aber Ceres ohne Bacchus,« fragte Coningsby, »das geht doch nicht! Glauben Sie, daß wir den dicken Gott mit Erfolg unter diesem Dache anrufen können?«


  »Lassen Sie uns bei seinem Bauche schwören, es zu versuchen,« sagte der Fremde.


  Ach, leider war der Wirth kein Priester des Bacchus, aber auf fernere Nachfragen erhielt man endlich den feinsten Birnwein, den es geben konnte. Die jungen Männer gestanden einmüthig, daß sie selten etwas Delikateres auf die Zunge gebracht hätten und bestellten noch eine Flasche. Coningsby, der an seinem neuen Gesellschafter viel Interesse fand, amüsirte sich ausgezeichnet.


  Ein Käse, so wie ihn Derby allein erzeugen kann, konnte den Fremden ebenfalls nicht vermögen, seinen Brotrinden auch nur theilweise untreu zu werden. Sein Gespräch aber war nichtsdestoweniger lebhaft, als ob er durch die auserlesensten Gerichte dazu aufgeheitert worden wäre. Nie hatte Coningsby, weder im Leben, noch aus Büchern, einen so außerordentlichen Menschen kennen gelernt, als diesen zufälligen Gesellschafter. Seine Aussprüche waren so kurz, seine Stimme klang so hell, seine Beredtsamkeit war so vollendet. Sein Geist schien über Alles unterrichtet und seine Meinung über Alles festgestellt zu sein. In wenigen Worten warf er ein Urtheil hin und lös’te mit einer Phrase irgend ein schweres Problem, worüber Andere Jahre lang nachdenken. Er sagte Vieles, was sonderbar klang, aber sofort einleuchtete. Dann schien er auch, und zwar ohne die mindeste Prätension oder Prahlerei zu zeigen, mit Personen eben so genau bekannt zu sein als mit Dingen. Monarchen, Staatsmänner, Autoren, Abenteurer aller Gattungen und aller Himmelsstriche beschrieb er, wenn ihre Namen zufällig im Gespräch genannt wurden, mit einer epigrammatischen Sentenz oder entwarf ein Bild von ihrer Stellung, ihrem Charakter und ihrem Gehalte in kräftigen, dramatischen Strichen. Alles dies that er ohne dabei in die mindeste Aufregung zu gerathen, sondern mit einer Ruhe, die an Nonchalance grenzte.


  Wenn seine Art sich auszudrücken einen Fehler hatte, so war es vielleicht Mangel an Ernst. Ein leichter Geist des Spottes durchhauchte alle seine Worte, selbst wenn er ganz ernsthaft zu sein schien und man stutzte nothwendig bei seinen schnellen Uebergängen von tiefgedachten Urtheilen zu den beißendsten Sarkasmen. Ein sehr eigenthümliches Freisein von Leidenschaft und Vorurtheil bei jedem Thema, welches an die Reihe kam, konnte als Entschädigung für diesen Mangel an Ernst gelten und war vielleicht die Folge dieses Mangels.


  Gewiß war es schwer, seine eigentliche wahre Meinung über manche Gegenstände zu ermitteln, obschon sein Benehmen offen und fast hingebend war. Und doch entschlüpfte ihm während der ganzen Unterhaltung nicht eine einzige egoistische Bemerkung, kein Wort und kein Umstand, aus welchem man hätte schließen können, welchem Stande oder Fache er angehörte. Ebensowenig schien ihm daran gelegen zu sein, sich in dieser Hinsicht über seinen Gesellschafter zu unterrichten. Er nahm keineswegs die Unterhaltung für sich allein in Anspruch, sondern that, weit entfernt davon, fortwährend Fragen und horchte auf die Antworten und sonstigen Erwiderungen Coningsby’s mit der gespanntesten Aufmerksamkeit, wobei er ihm fest und unverwandt ins Gesicht sah.


  »Ich bemerke,« sagte Coningsby, eine Gedankenreihe verfolgend, welche der Andere angedeutet hatte, »daß Sie großes Vertrauen auf den Einfluß des individuellen Charakters haben. Ich habe auch einige verworrene Ansichten über diese Sache. Aber es ist nicht der Zeitgeist.«


  »Die Zeit glaubt nicht an große Menschen, weil sie keine besitzt,« entgegnete der Fremde. »Der Zeitgeist ist gerade das, welchem ein großer Mann eine andere Richtung giebt.«


  »Aber benutzt er denselben nicht vielmehr?« fragte Coningsby.


  »Das thun Empörkommlinge,« versetzte sein Gefährte, »aber nicht Propheten, große Gesetzgeber, große Eroberer. Diese vernichten und schaffen.«


  »Sind die jetzigen Zeiten für große Gesetzgeber und Eroberer?« fragte Coningsby weiter.


  »Wann waren diese wohl nöthiger als jetzt?« fragte der Fremde dagegen. »Von dem Throne bis zur Hütte ruft Alles nach einem Führer. Man giebt den Monarchen Constitutionen, um sie die Souverainität zu lehren und den Nationen Sonntagsschulen, um ihnen Treue einzuflößen.«


  »Aber was ist ein Individuum,« rief Coningsby, »gegen die unermeßliche öffentliche Meinung?«


  »Ein Ausfluß der Gottheit,« sagte der Fremde. »Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbilde, aber das Publikum wird von Zeitungen, Parlamentsmitgliedern, Accisebedienten und Armenvorstehern geschaffen. Würde Philipp gesiegt haben, wenn Epaminondas nicht erschlagen worden wäre? Und wenn nun Philipp nicht gesiegt hätte? Würde Preußen existiren, wenn Friedrich nicht geboren worden wäre? Und wenn Friedrich nun nicht geboren worden wäre? Was wäre wohl das Schicksal der Stuarts gewesen, wenn Prinz Heinrich nicht gestorben und KarlI., wie früher beabsichtigt wurde, Erzbischof von Canterbury geworden wäre?«


  »So lange aber die Menschen jung sind, mangelt es ihnen an Erfahrung,« sagte Coningsby, »und wenn sie Erfahrung erlangt haben, mangelt es ihnen an Energie.«


  »Großen Menschen mangelt es nie an Erfahrung,« sagte der Fremde.


  »Aber Jedermann sagt, daß Erfahrung—«


  »Das Beste auf der Welt ist — ein Schatz für Sie, für mich, für Millionen, aber für einen schaffenden Geist weniger als nichts. Beinahe alles Große ist durch die Jugend ausgerichtet worden.«


  »Das ist wenigstens eine Annahme, die unsern Jahren schmeichelt,« sagte Coningsby mit einem Lächeln.


  »Nein, nein,« entgegnete der Fremde, »denn das Leben im Allgemeinen ist ganz dasselbe — in der Jugend ein fortgesetzter dummer Streich, im Mannesalter ein Kampf, im hohen Alter ein Bereuen. Glauben Sie nicht,« setzte er lächelnd hinzu, daß ich meine, das Genie läge in der Jugend, ich sage blos, das Genie, so lange es jung ist, ist göttlich. Die größten Feldherren der alten und neuen Zeit eroberten Beide Italien in einem Alter von fünf und zwanzig Jahren! Ein Jüngling, fast noch Knabe, stürzte das persische Reich. Don Juan von Oesterreich gewann Lepanto — die größte Schlacht der neuern Zeit — in seinem fünf und zwanzigsten Jahr und würde ohne die Eifersucht Philipps im nächsten Jahre Herrscher von Mauritanien geworden sein. Gaston de Foix war erst zwei und zwanzig, da er als Sieger auf der Ebene von Ravenna stand. Jedermann weiß, was Condé bei Rocroy in demselben Alter leistete. Gustav Adolph starb im acht und dreißigsten Jahre. Betrachten Sie seine Heerführer: — jener bewundernswürdige Herzog von Weimar war erst sechs und dreißig als er starb und Banier selbst starb, nach allen seinen Wunderthaten im fünf und vierzigsten Jahre. Cortes war wenig über dreißig als er die goldenen Kuppeln von Mexiko erblickte. Als Moritz von Sachsen im zwei und dreißigsten Jahre48 starb, betrauerte ganz Europa den Verlust des größten Feldherrn und scharfsinnigsten Diplomaten des Jahrhunderts. Dann haben wir Nelson, Clive — aber das sind lauter Krieger und Sie glauben vielleicht, daß es noch etwas Größeres giebt als Krieg. Ich meines Theils glaube es nicht, ich verehre den Herrn der Heerschaaren. Betrachten Sie aber die berühmtesten Thaten der Civilpraxis, InnocenzIII., der größte der Päpste, war im sieben und dreißigsten Jahre der Despot der Christenheit. Johann von Medici ward mit funfzehn Jahren Cardinal und äffte, wie uns Guicciardini erzählt, durch seine Schlauheit selbst Ferdinand von Arragonien. Mit sieben und dreißig Jahren ward er Papst als LeoX. und Luther entriß ihm im fünf und dreißigsten die reichste Provinz. Nehmen Sie Ignatius Loyola und John Wesley — sie arbeiteten gleichfalls mit jungem Gehirn. Der Erstere war kaum dreißig als er seine Pilgerreise machte und sein berühmtes Werk schrieb.


  Pascal schrieb im sechszehnten Jahre ein großes Werk, das größte, was die Franzosen besitzen und starb im sieben und dreißigsten.


  Ach, diese unglückliche Sieben und dreißig, welche mich an Byron erinnert, größer noch als Mensch denn als Schriftsteller. War es Erfahrung, welche den Pinsel Raphaels leitete, als er die Paläste Rom’s malte? Auch er starb im sieben und dreißigsten Jahre. Richelieu war mit ein und dreißig Staatssekretair, Bolingbroke und Pitt schon Minister, wenn Andere noch Ball spielen. Grotius hatte mit siebzehn Jahren eine bedeutende Praxis und war mit vier und zwanzig Jahren General-Anwalt. Und Aquaviva — Aquaviva war Jesuitengeneral, beherrschte jedes Kabinet in Europa und kolonisirte Amerika, ehe er sieben und dreißig war. Welch’ eine Carriere!« rief der Fremde, indem er vom Stuhl aufstand und im Zimmer auf- und abschritt, »die geheime Herrschaft über Europa! Das nenne ich noch eine Stellung! Es ist aber unnütz, noch mehr Beispiele aufzuzählen. Die Geschichte der Helden ist die Geschichte der Jugend.«


  »Ach!« sagte Coningsby, ich möchte ein großer Mann werden.«


  Der Fremde warf ihm einen forschenden Blick zu. Sein Gesicht war ernst und er sagte mit fast feierlicher, melodischer Stimme:


  »Nähren Sie Ihren Geist mit großen Gedanken. Wir werden Heroen, wenn wir an das Heroische glauben.«


  »Sie scheinen mir ein Heros zu sein,« sagte Coningsby im Tone aufrichtigen Gefühls, welchen er, halb über seine Bewegung beschämt, in einen scherzenden umzustimmen suchte.


  »Ich,« sagte der Fremde, »bin nur ein Träumender und muß dies auch stets sein.« Er trat dann an’s Fenster und fügte im Alltagstone, wie um das Gespräch abzulenken, hinzu: »Was für ein herrlicher Nachmittag das geworden ist! Ich freue mich auf den Weiterritt. Sie bleiben hier?«


  »Nein, ich gehe noch bis Nottingham, wo ich übernachten werde.«


  »Und ich nach der entgegengesetzten Richtung.« Er zog die Klingel und befahl, die Pferde vorzuführen.


  »Ich freue mich, Ihre Stute wiederzusehen,« sagte Coningsby; »es schien mir ein schönes Thier zu sein.«


  »Sie ist nicht blos von ächter Race,« sagte der Fremde, »sondern auch aus dem ältesten und gesuchtesten Geschlechte. Ihr Name ist ›Tochter des Sterns.‹ Sie ist ein Füllen jener berühmten Stute, welche dem Fürsten der Wechabiten gehörte und deren Besitz, wie ich glaube, eine der Hauptursachen des Krieges zwischen diesem Stamme und Aegypten war. Der Pascha von Aegypten schenkte mir sie und ich würde sie nicht hergeben, und wenn ich dafür die lebensgroße Statue derselben in massivem Gold erhalten sollte. Kommen Sie doch mit in den Stall und sehen Sie sie an.«


  Sie gingen zusammen hinaus. Es war ein milder, sonniger Nachmittag, die Luft frisch nach dem Regen, aber angenehm und aufheiternd.


  Der Bursche brachte die Stute heraus. »Die Tochter des Sterns« stand vor Coningsby mit ihrer sehnigen Gestalt von unvergleichlicher Symmetrie, mit ihrer glänzenden Haut, der schwarzen Mähne, den Beinen, die denen einer Antilope glichen, den kleinen Ohren, den dunkeln, sprechenden Augen und dem Schweif, der eines Paschas würdig war. Und wer war ihr Herr und wohin sollte sie ihn tragen?


  Coningsby war so feingebildet und wohlerzogen, daß es sicherlich keine Neugierde, sondern ein edleres Gefühl war als er nach einigem Zögern und Nachdenken sagte: »Es thut mir leid, daß wir scheiden müssen.«


  »Mir auch,« sagte der Fremde; »aber das Leben ist eine stete Trennung.«


  »Ich hoffe, wir werden uns wiedertreffen,« sagte Coningsby.


  »Wenn unsere Bekanntschaft der Erhaltung werth ist,« sagte der Fremde, »so können Sie versichert sein, daß sie nicht verloren geht.«


  »Die meinige ist nicht der Erhaltung werth,« sagte Coningsby ernst, »die Ihrige ist es, die einen Schatz enthält. Sie lehren mich Dinge, über die ich oft schon lange nachgedacht habe.«


  Der Fremde nahm den Zügel der »Tochter des Sterns«, drehte sich lächelnd um und reichte seinem Gefährten die Hand.


  »Ihr Geist wenigstens ist mit großen Gedanken genährt,« sagte Coningsby, »Ihre Handlungen müssen heroisch sein.«


  »Handlung ist nicht für mich,« sagte der Fremde, »ich gehöre zu jenem Glauben, zu dem sich die Apostel bekannten, ehe sie ihrem Meister folgten.«


  Er sprang in den Sattel, die »Tochter des Sterns« sprang fort, als ob sie die Luft der Wüste athmete, aus der sie und ihr Reiter hervorgegangen waren und Coningsby blieb in tiefes Nachdenken versunken stehen.


  


  Zweites Kapitel.


  Am Tage nach seinem Abenteuer in der Waldschenke kam Coningsby in Beaumanoir an. Es waren schon mehrere Jahre verflossen, seitdem er die Familie seines Freundes, welche auch ihm verwandt war und in frühern Tagen ihm oft bewiesen hatte, daß sie der Verwandtschaft eingedenk sei, zum letzten Mal besucht hatte. Sein jetziger Besuch war schon seit langer Zeit berechnet und versprochen, aber durch eine Menge dazwischen gekommener Umstände immer verhindert worden. Er sollte durch einen Schüler gemacht werden und ward nun durch einen jungen Mann gemacht. Allerdings konnte Coningsby auf diese Beziehung nun Anspruch machen, denn er hatte sein neunzehntes Lebensjahr ziemlich zurückgelegt und es war klar, daß, wenn er bestimmt war, etwas Großes zu vollbringen, er nur noch wenig Jahre bis zur vollen Entwickelung seiner Kraft hatte. Visionen von Gastons de Foix und Moritz von Sachsen, von Diplomaten, die den Ball wegwarfen, um Nationen zu regieren, von bartlosen Jesuiten, die in allmächtigen Kabinetten in tiefes Nachdenken versunken saßen, verfolgten seine Phantasie von dem Augenblicke an, wo er sich von jenem interessanten, geheimnißvollen Fremden getrennt hatte. Seinen Geist mit großen Gedanken zu nähren, war immer Coningsby’s begeisterte Gewohnheit gewesen. War er auch bestimmt, das Heroische zu vollbringen?


  Es giebt Bücher — wenigstens zwei, drei davon kommen uns im Laufe unsers Lebens vor — nach deren Durchlesen — so schwer auch die Ursache zu analysiren oder zu ermitteln ist — unser Geist einen großen Sprung gemacht zu haben scheint. Tausend für uns zeither dunkele Dinge empfangen Licht, eine Menge unbestimmter Gefühle erhalten Klarheit. Unser Verstand erfaßt alle Gegenstände mit einer Fähigkeit, Biegsamkeit und Kraft, die wir früher nicht besaßen. Er beherrscht sogar Fragen, die uns zeither in Verlegenheit setzten und von denen in dem fraglichen Buche über dies gar nicht einmal die Rede ist. Welche Magie ist das? Es ist der Geist des erhabenen Autors, der sich durch einen magnetischen Einfluß mit unserem sympathisirenden Verstande vermischt, denselben leitet und inspirirt. Durch diese geheimnißvolle Empfindsamkeit erstrecken wir dieselbe geistige Kraft, die er auf die abgehandelten Fragen angewendet, auch auf solche aus, die in dem Buche nicht vorkommen. Sein Genius bleibt eine Zeit lang in uns. Dasselbe wie mit Büchern ist es auch mit Menschen. Wir Alle begegnen, wenigstens einmal in unserm Leben, irgend einem Individuum, dessen Worte unser Nachdenken auf immer erwecken. Es giebt Menschen, deren Worte Orakelsprüche sind, welche in einem einzigen kurzen Ausspruche die Geheimnisse des Lebens zusammendrängen, welche einen Aphorismus herausstoßen, welcher einen Charakter bildet oder eine Existenz erläutert. Ein geistvolles Buch ist etwas Großes, aber größer als alles ist die Rede eines großen Mannes!


  Und was ist ein großer Mann? Ist es ein Staatsminister? Ist es ein siegreicher General? Ein Kammerherr in der Hofuniform? Ein mit Orden bedeckter Feldmarschall? Ist es ein Prälat oder ein Fürst? Ein König, gar ein Kaiser? Das Alles kann er sein, aber nicht alle diese sind, wie wir täglich wahrnehmen können, nothwendigerweise große Menschen. Ein großer Mann ist, wer den Geist seiner Generation formt — er sei nun ein Mönch, der in seinem Kloster die Christenheit in Bewegung setzt, oder ein Monarch, der den Granikus49 überschreitet und der heidnischen Welt einen neuen Charakter verleiht.


  Unser junger Coningsby erreichte Beaumanoir in ziemlich nachdenklicher Stimmung. Er wünschte auch, groß zu werden. Nicht aus der ruhelosen Eitelkeit, welche zuweilen die Jugend zu momentanen Anstrengungen antreibt, deren Belohnung oft in einer Auszeichnung besteht, die eben so vorübergehend ist, als jene Anstrengungen waren. Der Ehrgeiz unsers Helden war von ganz anderer Gattung, freilich jetzt noch nicht wenig vag, unbestimmt, zögernd, forschend, zuweilen verzweifelnd. Wie weit seine Kräfte gehen würden, welches Ziel er sich stecken sollte, das waren für ihn, wie für alle junge aufstrebende Gemüther, oft Fragen, die ihn schmerzten und in unendliche Verwirrung setzten. Im Ganzen genommen lief aber ungeachtet seiner vielen glänzenden Eigenschaften und Vorzüge und seiner jugendlichen Berühmtheit, die oft schon manche Hoffnung vernichtet hat, eine Ader von ernster Einfachheit durch seinen Character, welche die Folge eines ernsten Temperaments und eines Verstandes war, der sich nicht mit dem Oberflächlichen begnügte.


  Er liebte es, jede Frage bis auf ihren Mittelpunkt zu verfolgen; aber es war nicht der Geist des Skepticism, der ihn dazu trieb, es war im Gegentheil der Geist des Glaubens. Coningsby fand, daß er in einem Zeitalter des Unglaubens an Alles geboren worden und sein Herz überzeugte ihn, daß ein Mangel an Glauben ein Mangel an Natur sei. Sein kräftiger Verstand konnte aber nicht zu jenem betäubenden Glaubenssurrogat Zuflucht nehmen, welches in dem Hegen phantastischer Theorieen besteht. Er bedurfte jener tiefen und dauernden Ueberzeugung, welche nur das Herz und der Verstand, das Gefühl und die Vernunft zusammen gewähren können. Er fragte sich, weßhalb man die Regierungen hasse und die Religionen verachte? Warum die Loyalität todt und die Ehrerbietung nur noch eine galvanisirte Leiche sei?


  Das waren freilich Fragen, die sich bis jetzt seinen Gedanken nur noch in sehr unreifer und unvollkommener Gestalt dargestellt hatten, aber schon daß sie sich darstellten, zeigt die vorherrschende Richtung seines Geistes und nur weil er unter Denen, die älter waren als er, keinen Führer gefunden, hatten sich seine Gedanken der Generation zugewendet, die er selbst mit repräsentirte. Das Gefühl der Verehrung war in ihm so entwickelt, daß er mit enthusiastischer Demuth den Worten eines Weisen in dem Garten des Akademos50 gelauscht haben würde. Bis jetzt hatte er aber das Zeitalter nur verwirrt und verzweifelt, das Mannesalter blos gleichgiltig oder erbittert gefunden. Einige glaubten, daß jedes System eine bestimmte Zeit dauere, Andere, daß schon etwas passiren werde. Sein tief fühlender, frommer Geist trat mit Ekel und Abscheu vor solchen laxen, vom Zufall geborenen Maximen zurück, welche in ihren Folgen den Menschen auf gleiche Stufe mit den Thieren herabbringen mußten. Ungeachtet eines Vorurtheils, welches ihn von seiner Kindheit an verfolgte, hatte er sich doch bei vorkommenden Gelegenheiten an Mr. Rigby um Belehrung gewendet, da derselbe einen Namen in der Literatur sowohl als im Reiche der Politik hatte, sich die Leitung der öffentlichen Meinung anmaßte und Ansehen genoß. Mr. Rigby hörte erst die Fragen Coningsby’s, welche dieser stets mit einer Bescheidenheit und Klarheit vortrug, durch welche jugendliche Forschungen nicht immer ausgezeichnet sind, mit einer Aufmerksamkeit an, als ob sie in einer fremden Sprache ausgesprochen würden. Aber Mr. Rigby war nicht der Mann, der jemals gestand, daß er Etwas nicht wisse. Er fing so wie unser junger Freund sich des Weiteren ausließ, Das und Jenes auf und war, lange ehe dieser geendet hatte, gerüstet, die ganze Conversation an sich zu reißen.


  Mr. Rigby begann stets damit, daß er alles der Reformbill zuschrieb und dann auf einige seiner eigenen Reden über Schedula A. verwies. Dann sagte er Coningsby, daß der Mangel an Religiosität blos von dem Mangel an Kirchen herrühre und der Mangel an Loyalität daher komme, daß GeorgIV. sich ganz gegen seinen — Rigby’s — Rath, viel zu sehr in seinem Landhaus in Windsor Park eingeschlossen gehalten habe. Er versicherte Coningsby, daß die Kirchenkommission Wunder thue und daß man durch Hilfe der Privatwohlthätigkeit (er hatte selbst 1000 Pfd. Sterl. für Lord Monmouth unterzeichnet) bald Kirchen genug haben werde. Die große Frage war nun der Styl, in dem sie zu erbauen waren. Wäre GeorgIV. leben geblieben, so wäre Alles in Ordnung gewesen, denn dann hätte man sie alle nach dem Modell der buddhistischen Pagode erbaut. Was die Loyalität betraf, so zweifelte er nicht, daß es sich auch damit ganz gut machen würde, wenn der König fleißig die Rennen zu Ascot besuchen wollte. Endlich schärfte Mr. Rigby dem jungen Coningsby noch ein, das Quarterly Review51 mit der größten Aufmerksamkeit zu lesen und Mr. Wordy’s Geschichte des letzten Krieges, in zwanzig Bänden, recht ordentlich durchzustudiren, da dies ein kapitales Werk sei und klar beweise, daß die göttliche Vorsehung es mit den Tories halte.


  Coningsby wendete sich in der Folge nicht mehr an Mr. Rigby, sondern arbeitete mit seinem eignen Geiste weiter, wobei er oft genug zu unreifen, verwirrenden Schlüssen gelangte. Zuweilen probirte er dieselben an seinen Kameraden, wenn sie verständig und empfänglich waren. Millbank war mehr als dies; er war von gedankenvoller Gemüthsart und hatte ebenfalls einige Grundsätze einer neuen Schule eingesogen, welche Stoff zur Besprechung gewährten. So oder auf andere Weise geschah es, daß, ehe er Eton verließ, unter diesem befreundeten Kreise eine, wahrscheinlich ursprünglich von Coningsby ausgehende, ernste, obgleich noch ziemlich unmotivirte Ueberzeugung bestand, daß der gegenwärtige Zustand des Gefühls, sowohl in bürgerlichen als religiösen Angelegenheiten, kein gesunder sei, daß dieser Latitudinarianism52 durch etwas Gesundes und Tiefes, Inniges und Wohlbestimmtes ersetzt und die Priester dieses neuen Glaubens unter der »neuen Generation« gefunden werden müßten, so daß der helldenkende Reiter der »Tochter des Sterns,« als er über den Einfluß des individuellen Charakters, großer Gedanken und heroischer Thaten, und über die göttliche Kraft der Jugend und des Genies sprach, eine Saite anschlug, deren Klang unserm jungen Enthusiasten bis in die innerste Seele dringen mußte.


  Coningsby kam in Beaumanoir zu einer Jahreszeit an, wo weder gejagt noch geschossen werden kann. Unter solchen Umständen muß eine Familie auf dem Lande viel häusliche Unterhaltungsquellen aufzuweisen haben. Der Herzog und die Herzogin waren erst vor einigen Tagen mit ihrer Tochter von London zurückgekommen, welche dieses Jahr bei Hofe vorgestellt worden war. Sie freuten sich alle, sich in der Gegend wiederzufinden, die sie liebten und wo sie geliebt wurden. Einer der Schwiegersöhne und seine Frau und Henry Sidney machten die Gesellschaft vollständig.


  Es giebt wenig Fälle im menschlichen Leben, bei denen man mehr geneigt wäre, stutzig und überrascht zu sein, als wenn man das hübsche kleine Mädchen, mit welchem man als Knabe herumgesprungen ist, wiedersieht und es, im Verlauf weniger Jahre, die auf den Mann nie eine so bedeutende Wirkung äußern, in ein schönes Weib verwandelt findet. Etwas der Art flog durch Coningsby’s Gedanken, als er sich etwas erregt und überrascht, vor Lady Therese Sidney verneigte. Seine Erinnerungen hatten ihn auf eine Schönheit vorbereitet, aber nicht auf den Grad oder Charakter derselben. Es war ein blühendes, angenehmes Gesicht mit blauen Augen und dunkeln Wimpern und einer Nase, für deren Beschreibung wir im Englischen kein Epitheton haben, welche aber an Roxelanen53 Alles bezauberte. Ihr braunes Haar fiel in langen, dichten Flechten über die weißen, wohl gerundeten Schultern.


  Vielleicht würde auch Lady Therese ihn mit mehr Ungezwungenheit bewillkommnet haben, wenn seine Erscheinung ebenfalls mehr mit dem Bilde, das er zurückgelassen, übereingestimmt hätte. Coningsby war zu der Zeit, als er in unserm ersten Kapitel auftrat, nur noch ein Knabe. Obgleich jetzt erst neunzehn Jahre, hatte er doch schon seine volle Körperlänge, welche die Mittelstatur überragte, erlangt und die Zeit hatte die Symmetrie in seinem Wuchse und die Annehmlichkeit seines Gesichtes, wozu früher unverkennbare Andeutungen vorlagen, auf das Schönste entfaltet, so wie auch zugleich jenen geistvollen Zug, der schon die Miene des Knaben ausgezeichnet hatte, auf das Vollkommenste entwickelt und es möchte, als er sich tief vor der Herzogin und ihrer Tochter verbeugte, schwer gewesen sein, sich einen Jüngling von einnehmenderer Miene und vollendeterem Benehmen zu denken.


  Dieses Benehmen war keineswegs angelernt, sondern reine Gabe der Natur, die Wiederspiegelung des Gefühle. Keine Kunst bewog ihn zu dieser tiefen und zarten Huldigung. Keiner jener Einflüsse, deren Aggregat, wie man sagt, den vollendeten Gentleman erzeugt, hatte je seinen wohlthätigen Einfluß auf unsern verwaisten, und nicht selten ganz verlassenen Coningsby ausgeübt. Keine gebildete, denkende Frau hatte ihm mit ihrer feinen Beobachtungsgabe und dem scharfen Tadel, der gleichwohl unsere Eigenliebe nie verwundet, jemals die Erziehung gegeben, welche kostbarer ist, als die der Universitäten. Die sanften Rathschläge einer Schwester, der gutmüthige Spott einer muthwilligen Cousine sind ebenfalls Vortheile, die man zur Zeit nicht immer zu schätzen versteht, an die aber Knaben, wenn sie Männer geworden, oft mit Dankbarkeit und mit kleinen Gewissensbissen über die Störrigkeit zurückdenken, mit welcher sie diese Lehren damals aufnahmen. Nicht einmal der Tanzmeister hatte Coningsby seine mechanische Hilfe angedeihen lassen, da derselbe, gleich allen Etonianern der jetzigen Generation, diesen Professor der äußern Bildung mit unverhehltem Widerwillen betrachtete. Aber selbst in dieser geräuschvollen Schule des Lebens benahm sich Coningsby, obwohl munter und ungezwungen, doch immer anständig. Jene gemeine Vertraulichkeit, welche das Kennzeichen der modernen Manieren ist und welche alle Formen und Ceremonieen vernichten möchte, bloß weil die tölpische Bequemlichkeit und der Egoismus dadurch im Zaume gehalten wird, ekelte ihn an. Vor Damen aber beugte sich Coningsby fast instinktartig als vor Wesen, denen man, der Natur gemäß, mit Ehrerbietung und zarter Rücksicht begegnen müsse. So gering auch seine Erfahrung in diesem Kapitel war, hatte doch sein Geist sich in dieser Hinsicht ritterliche Ideen angeeignet und er hegte für alle Damen die ideale Devotion eines Surrey oder Sidney54. Unterrichtet, wenn auch nicht aufgeklärt, wie Bücher und Nachdenken ihn über die Menschen gemacht hatten, konnte er sich nicht denken, daß es andere Frauen in der Welt gebe als schöne Geraldinen und Gräfinnen von Pembroke.


  Es gab kein Landhaus in England, das so sehr das Ansehen einer traulichen, permanenten Wohnung hatte, als Beaumanoir. In vielen großen Schlössern ist alles so steif, so formell und langweilig, als wenn der Wirth ein spanischer Grande aus den Zeiten der Inquisition wäre. Keine Ungezwungenheit, keine Bequemlichkeit, das vorübergehende Leben scheint ein feierliches Schauspiel zu sein, in welchem Jeder seine ihm zugetheilte Rolle spielen muß. Wie köstlich war das Morgenzimmer in Beaumanoir, von welchem die Herren nicht mit jenem anmaßenden Verdacht ausgeschlossen waren, als ob sie dasselbe nur in unmoralischer Absicht betreten konnten. Diese Menge Blumen und Bücher! Diese Masse Schreibmaterialien! Und diese vielgestaltigen Lehnstühle, deren jeder an und für sich eine comfortable Heimath war! Und doch nichts Ueberfülltes! Blos Frauen können ein Gesellschaftszimmer organisiren, den Männern gelingt es blos zuweilen mit Bibliotheken. Und dann die Damen bei der Arbeit! Wie graziös sehen sie aus, wenn sie sich über die Stickrahmen lehnen, und sich mit einander über die Anordnung einer Gruppe oder die Farbe einer Blume berathen. Die zierlichen, mit bunter Zephyrwolle gefüllten Körbchen bieten dem Auge einen muntern, belebenden Anblick. Schon der Anblick der Beschäftigung interessirt.


  Das Morgencostüme der englischen Damen ist an und für sich schon ein Kunstwerk und sie finden sicherlich zu dieser Zeit des Tages keine Nebenbuhlerinnen in andern Himmelsstrichen. Der reine weiße Teint der Tochter des Nordens blendet im Tageslicht; — der erleuchtete Salon hebt dagegen alle Unterschiede auf. Man muß sie sehen, in ihren schöngefertigten Musselinkleidern. Welche Frauen! welche Mädchen! Voll von lieblicher Würde, frischer als der Morgen! Und die verheirathete Schönheit in ihrer kleinen Spitzenhaube. Ah, sie ist eine Kokette! ein herrlicher Charakter zu allen Zeiten, in einem Landhause aber ein uns schätzbarer!


  Eine Kokette ist ein Wesen, welches zu gefallen wünscht. Liebenswürdiges Wesen! Wenn sie auch nicht gefällt, so wird es nicht schwer halten, eine Gesellschafterin von anderem Charakter zu finden. Ah, Koketten sind nur zu selten. Es ist eine Carriere, welche große Fähigkeiten, große Mühe und einen heitern Geist verlangt. Die Kokette ist es, welche alles Amüsement herbeischafft, die Spazierfahrten vorschlägt, den Picknick verabredet, Charaden aufgiebt und erräth und sie auch dramatisirt. Sie ist das belebende Element unter dem trägen Wirrwarr der gesellschaftlichen Atome, die Seele des Hauses, das Gewürz des Diners. Jeder, der da Lust hat, möge eine angenehme Woche oder auch zehn Tage unter irgend einem Dache zubringen und die Ursache seines Vergnügens analysiren, so kann man getrost mit ihm wetten, daß als Resultat seiner Analyse das heitere Gesicht einer Kokette emportauchen wird.


  »Kann sich denn Mr. Coningsby meiner gar nicht mehr erinnern?« fragte eine helle, muntere Stimme. Er sah sich um und ward von einem funkelnden Augenpaare und dem heitersten Lächeln von der Welt begrüßt.


  Es war Lady Everingham, des Herzogs verheirathete Tochter.


  


  Drittes Kapitel.


  »Und Sie sind zu Fuß hierher gekommen?« sagte Lady Everingham zu Coningsby, als die Vorbereitungen zum Diner vorüber waren. »Denke Dir nur, Papa, Mr. Coningsby ist zu Fuß hierher gekommen! Ich bin auch eine derbe Fußgängerin.«


  »Ich hörte so viel von dem Walde,« sagte Coningsby.


  »In dem Sie sich auch sicherlich nicht getäuscht haben, hoffe ich,« bemerkte der Herzog.


  »Aber Wälder ohne Abenteuer!« rief Lady Everingham ein wenig ihre schönen Schultern zuckend.


  »Ein Abenteuer hatte ich allerdings!« sagte Coningsby.


  »O, erzählen Sie es uns!« rief die Lady lebhaft. »Abenteuer sind meine schwache Seite. Ich habe mehr Abenteuer erlebt als sonst Jemand. Nicht wahr, August?« setzte sie zu ihrem Gatten gewendet hinzu.


  »Ja, Du hältst aber auch Alles für ein Abenteuer, Isabelle,« sagte Lord Everingham. »Ich vermuthe, das des Mr. Coningsby war von etwas substantiellerer Art.« Er fügte einen Blick hinzu, welcher Coningsby zum Erzählen aufforderte.


  »Ich traf einen ganz außerordentlichen Mann,« sagte Coningsby.


  »Eine Heldin wäre besser gewesen!« rief Lady Everingham.


  »Kennen Sie Jemand in der Umgegend, der das schönste arabische Pferd in der ganzen Welt reitet?« fragte Coningsby. »Es heißt, die ›Tochter des Sterns‹ und ist ein Geschenk des Pascha’s von Egypten.«


  »Das ist wirklich ein Abenteuer,« sagte Lady Everingham aufmerksam werdend.


  »Die Tochter des Sterns!« sagte Lady Therese. »Was für ein hübscher Name! Percy hat ein Pferd, welches der ›Sonnenstrahl‹ heißt.«


  »Ein schöner Araber ist das Schönste was es giebt!« sagte der Herzog, welcher ein großer Pferdeliebhaber war. »Wer muß das gewesen sein?«


  »Können Sie kein Licht darüber verbreiten, Mr. Lyle?« fragte die Herzogin einen jungen Mann, welcher neben ihr saß.


  Er war ein Nachbar und mit zum Diner eingeladen worden — Eustachius Lyle, ein Katholik und der reichste Bürgerliche in der Grafschaft, denn er war bereits während seiner Minderjährigkeit in den Besitz eines großen Vermögens gelangt und vor Kurzem erst majorenn geworden.


  »Das Pferd kenne ich nicht,« sagte Mr. Lyle, »wenn aber Mr. Coningsby den Reiter beschreiben wollte, so könnte ich vielleicht—«


  »Es ist ein Mann nahe an Dreißig,« sagte Coningsby, »blaß, mit dunklem Haar. Wir trafen uns während eines Gewitters in einer Art von Waldschenke. Ein ganz eigenthümlicher Mann und ich habe in der That noch Niemand kennen gelernt, der mir so gebildet geschienen oder so merkwürdige Dinge gesagt hatte.«


  »Es muß der Geist des Sturms gewesen sein,« sagte Lady Everingham.


  »Charles Verney hat ziemlich starkes, schwarzes Haar,« sagte Lady Therese, »aber er ist nichts weniger als blaß und seine Augen sind blau.«


  »Und seine wunderbaren Worte spart er sicherlich für Dein Ohr auf, Therese,« sagte ihre Schwester.


  »Ich wünschte, Mr. Coningsby erzählte uns etwas von den merkwürdigen Dingen, die er hörte,« sagte die Herzogin lächelnd.


  »Trinke erst ein Glas Wein mit meiner Mutter, Coningsby,« sagte Henry Sidney, der so eben den Fisch vorgelegt hatte.


  Coningsby besaß zu viel Takt, um sich in eine lange Geschichte verwickeln zu lassen. Er bereuete schon, daß er sich zu einer Anspielung auf den Fremden hatte verleiten lassen, denn es kam ihm vor, als hätte er diese Begegnung wie ein geheiligtes Geheimniß bewahren sollen. Zuerst war er durch die zufällige Bemerkung der Lady Everingham darauf gebracht worden und hatte dann noch einige Worte in der Hoffnung hinzugefügt, Aufschluß über den räthselhaften Fremden zu erhalten. Als er fand, daß seine Nachforschung in dieser Hinsicht zu keinem Ziele führte, so lag ihm zunächst daran, das Gespräch auf etwas Anderes zu bringen. Dem Wunsche der Herzogin zufolge beschrieb er den Fremden daher bloß im Allgemeinen als bewandert in geistreichen Anekdoten und epigrammatischen Lebensansichten und gab dann, beispielsweise, das Urtheil desselben über einen sehr berühmten, ausländischen Fürsten. Dieses Urtheil war neu und scharf und Coningsby trug es sehr gut vor. Dies gab der Unterhaltung eine neue Wendung. Der Herzog kannte diesen berühmten ausländischen Fürsten ebenfalls und erzählte noch etwas Anderes von ihm; Lord Everingham hatte mit diesem berühmten ausländischen Fürsten im Travellers’ Clubb oft Whist gespielt und das führte zu einer dritten Geschichte, von denen keine allzu lang war. Dann gab Lady Everingham ihr Wort wieder mit hinein und plauderte sehr geistreich und anmuthig. Es lastete in der That während des ganzen Diners die Bürde der Unterhaltung fast einzig und allein auf ihr; da sie aber unaufhörlich Fragen bald an Diesen, bald an Jenen richtete, so schienen Alle dazu beizutragen. Sogar die Stimme des Mr. Lyle, der etwas schüchtern war, ward zuweilen gehört. Coningsby, welcher gleich im Anfange eine hervortretendere Rolle gespielt hatte, als ihm selbst erwünscht war, hätte sich gern während des übrigen Theils des Diners in den Hintergrund zurückgezogen, aber Lady Everingham nöthigte ihn durch ihre Fragen immer wieder hervor und da sie ihm gegenüber saß, so schien er stets die Person zu sein, auf welche es hauptsächlich abgesehen war.


  Endlich erhoben sich die Damen, um sich zu entfernen. Eine sehr große Person in einem fremden, wenn auch nicht entfernten Lande bemerkte einst gegen den Verfasser dieser Seiten, daß er die Ueberlegenheit der Engländer im politischen Leben, in ihrer Führung der öffentlichen Angelegenheiten und in ihren praktischen Ansichten, großentheils jener »kleinen halben Stunde« zuschreibe, welche nach Tische das ernste Geschlecht von dem schönen trennt. Der Verfasser wendete bescheidentlich dagegen ein, daß wenn die Periode der Trennung streng auf eine »kleine halbe Stunde« beschränkt würde, die heilsamen Folgen derselben für beide Geschlechter sich allerdings nicht bestreiten ließen, leider sei man aber geneigt, diese »kleine halbe Stunde« auf das Ungebührlichste auszudehnen. Lady Everingham gehörte zu der Schule, welche nur von einer »sehr kleinen halben Stunde« etwas wissen will, denn als sie ihrer Mutter folgte, sagte sie zu Coningsby, dem die Ehre zu Theil ward, sie hinauszugeleiten: »Bitte, bleiben Sie nicht allzu lange an der Tafel der Armenvorsteher!«


  Diese Worte waren prophetisch, denn nicht sobald hatten sich alle wieder gesetzt, als der Herzog sein Glas füllte, die Flasche Coningsby hinschob und sagte: »Lord Monmouth bekümmert sich wohl nicht viel um das neue Armengesetz?«


  »Schwerlich,« entgegnete Coningsby. »Meines Großvaters häufige Abwesenheit von England, welche, wie ich glaube, seiner Gesundheit wegen nöthig ist, beraubt ihn der Gelegenheit, persönliche Beobachtungen über einen Gegenstand anzustellen, der nach meinem Dafürhalten von dem größten Interesse ist.«


  »Ich freue mich, Sie so reden zu hören,« sagte der Herzog; »das macht Ihnen Ehre; mein Henry nimmt ebenfalls, wie ich bemerkt habe, an dieser Sache großen Antheil. Zu meiner Zeit dachten die jungen Leute nicht viel an solche Dinge und jetzt empfinden wir die schlimmsten Folgen davon. Ach, apropos Everingham, Sie waren ja Vorsitzender einer Armen-Commission, und können mir daher einigen Aufschluß geben. Angenommen, es handelte sich um eine Unterstützung außer dem Hause—«


  »Etwas so Absurdes möchte ich gar nicht annehmen,« sagte der Schwiegersohn.


  »Na,« versetzte der Herzog, »ich kenne Ihre Ansichten über diesen Gegenstand und es ist sicherlich eine Frage, über welche sich viel sagen läßt. Würden Sie aber wohl unter gewissen Umständen Unterstützung außerhalb des Vereins geben, selbst wenn das Kirchspiel eine bedeutende Summe ersparen könnte?«


  »Ich wünsche, ich kennte den Verein, in welchem ein solches System befolgt wird,« entgegnete Lord Everingham und der Herzog schien vor dem Blicke seines Schwiegersohns zu zittern.


  Der Herzog hatte ein gutes Herz und keinen übeln Kopf. Wenn er in seiner Jugend nicht so viel englische und lateinische Verse gemacht hätte, wäre er vielleicht ein recht unterrichteter Mann geworden, denn er hatte von Natur viel Liebe zu den Wissenschaften, obschon seine Jagdhunde der Stolz Englands waren, seine Doppelbüchse selten das Ziel verfehlte und sein Glück beim Rennen bereits sprichwörtlich geworden war. Er war gut und wünschte gut zu handeln, aber seine Ansichten waren, in Folge seines Mangels an Kenntnissen, verworren und seine Handlungsweise oft inconsequent, weil ein unbestimmtes Pflichtgefühl ihn oft antrieb, thätig zu sein, während er oft erst in der Folge Erfahrungen machte, die ihm eine Ueberzeugung beibrachten, welche der, die ihn anfangs beseelte, geradezu entgegengesetzt war.


  Er war ein großer Gönner und eifriger Administrator des neuen Armengesetzes. Man hatte ihn überredet, daß dadurch die Lage der arbeitenden Classen verbessert werde. Sein Schwiegersohn, Lord Everingham, ein Whig, und ein Mann von hellem Kopf und kaltem Blut, betrachtete das neue Armengesetz wie eine zweite Magna Charta. Lord Everingham war vollkommen Meister des Gegenstandes und Präsident eines der bedeutendsten Vereine des Königreichs. Der Herzog war, wenn ihm eine Behauptung über dieses Kapitel mißglückte, natürlich nicht im Stande, gegen seinen Schwiegersohn zu argumentiren, denn dieser erdrückte ihn sofort mit Citaten und Instructionen, Rapporten, statistischen Tabellen und Verpflegungslisten. Zuweilen versuchte der Herzog, sich mit Hilfe eines auffälligen Factums durch die Debatte hindurchzuarbeiten; wenn es aber Lord Everingham an einer Antwort mangelte, was übrigens sehr selten der Fall war, so warf er seinem Schwiegervater die Mißbräuche des alten Systems vor und erschreckte ihn durch Vorhaltung der tröstlichen Aussicht, daß zuletzt noch die Abgaben die Einkünfte übersteigen würden.


  Seit Kurzem hatte jedoch in den Ansichten des Herzogs über diese Frage eine bedeutende Veränderung stattgefunden. Sein Sohn Henry beschäftigte sich ebenfalls damit und bekämpfte seinen Vater mit allem Feuer eines jungen Enthusiasten. Ein Sieg über den Herzog war allerdings nicht schwer, denn sein inneres Gefühl würde ihn von jeher, wenn auch nicht auf die Seite der Opposition gestellt, doch zu einem kritischen Argwohn gegen den Geist und die Zweckmäßigkeit des neuen Systems veranlaßt haben; nur die Statistik und die scharfen Repliken seines Schwiegersohnes hatten ihn zeither bei der Fahne erhalten. Lord Henry dagegen mochte nichts von Statistik, Verpflegungstiften, Instructionen und Rapporten hören — er ging weit höher als sein Vater und weit tiefer als sein Schwager. Er stellte dem Herzog vor, daß der Bauernstand eben so alt, so gesetzmäßig und anerkannt sei als der Adel; daß er bestimmte Rechte und Privilegien besitze, obgleich dieselben seit Jahrhunderten beeinträchtigt und verletzt worden seien. Er machte ihm bemerklich, daß die Parochialverfassung des Landes wichtiger sei als die politische, daß sie älter und allgemeiner in ihrem Einflusse und gleichwohl durch das neue Armengesetz bis in’s Innerste erschüttert worden sei. Er versicherte seinem Vater, daß es in England nie gut werden würde, als bis dieser Bauernstand wieder in seine alten Rechte eingesetzt worden, und zwar nicht bloß hinsichtlich physischer Güter, da diese stets nach den ökonomischen Umständen der Zeit abwechseln, sondern auch in Bezug auf jene moralischen Attribute, welche einen anerkannten Stand in einer Nation ausmachen und in sehr hohem Grade von materiellem Besitze unabhängig sind, nämlich Sitten, Gebräuche, Ceremonieen, Rechte und Privilegien.


  »Heinrich glaubt,« sagte Lord Everingham, »das Volk müsse gefüttert werden, indem man es um einen Pfingstbaum tanzen läßt.«


  »Wird aber das Volk wohl mehr gefüttert, weil man es nicht um einen Pfingstbaum tanzen läßt?« fragte Lord Henry.


  »Veraltete Gebräuche!« sagte Lord Everingham.


  »Und warum soll das Tanzen um einen Pfingstbaum veralteter sein als den Hosenbandorden zu tragen?« fragte Lord Henry.


  Der Herzog, der ein Ritter dieses Ordens war, fühlte sich durch diese Bemerkung getroffen. »Ich muß gestehen,« sagte er, »daß ich für meine Person sehr bedauere, daß unsere volksthümlichen Gebräuche so sehr in Vergessenheit gerathen sind.«


  »Der Zeitgeist ist gegen solche Dinge,« sagte Lord Everingham.


  »Und was ist der Zeitgeist?« fragte Coningsby.


  »Der Geist der Nützlichkeit,« sagte Lord Everingham.


  »Und glauben Sie denn, daß Ceremonieen nicht nützlich sind?« fragte Coningsby sanft weiter.


  »Das kommt auf Umstände an,« sagte Lord Everingham. »Es giebt einige Ceremonieen, die ohne Zweifel sehr zweckmäßig und folglich sehr nützlich sind. Das Beste aber, was wir für die arbeitenden Klassen thun können, ist, ihnen Arbeit zu verschaffen.«


  »Was verstehen Sie denn unter den arbeitenden Klassen, Everingham?«, fragte Lord Henry. »Advokaten, zum Beispiel, sind auch eine arbeitende Klasse, die so ziemlich mit Arbeit versehen ist. Aber würden Sie es wohl billigen, wenn man Westminster Hall von allen seinen Ceremonieen entkleiden wollte?«


  »Und die langen Ferien abschaffen?« fügte Coningsby hinzu.


  »Therese bringt mir schreckliche Nachrichten von den Leiden der Armen in unserer Umgegend,« sagte der Herzog den Kopf schüttelnd.


  »Weiber glauben überall Leidende zu sehen,« sagte Lord Everingham.


  »Wie steht es denn bei Ihnen, Mr. Lyle?« fuhr der Herzog fort.


  »Ich habe in St.Geneviève die alten Klostergebräuche wieder eingeführt,« sagte der junge Mann hocherröthend, »und lasse allwöchentlich zweimal Almosen austheilen.«


  »Ich möchte so gern die arbeitenden Klassen glücklich sehen,« sagte der Herzog.


  »Ach, bitte, Vater, gebrauche nicht diese Redensart: die arbeitenden Klassen!« sagte Lord Henry.. »Was sagst Du wohl dazu, Coningsby, wenn ich Dir erzähle, daß wir neulich hier in der Umgegend eine Versammlung hatten, um über eine Petition in Betreff der Landwirthschaft, bei der sich alle Klassen betheiligen sollten, zu berathen. Ich ging mit meinem Vater hin und wurde zum Vorsitzenden des Ausschusses zu Entwerfung der Petition erwählt. Natürlich bezeichnete ich diese als die Petition des Adels, der Geistlichkeit, Bürgerschaft, der Freisassen und Bauern der Grafschaft Soundso, und glaubst Du wohl, daß man ›Bauern‹ als ein nicht mehr gebräuchliches Wort ausstrich und dafür ›Arbeiter‹ setzte.«


  »Was macht es weiter aus,« sagte Lord Everingham, »ob Jemand ein Bauer oder ein Arbeiter genannt wird?


  »Und was macht es aus,« entgegnete sein Schwager, »ob Jemand Mr. Howard oder Lord Everingham genannt wird?«


  Die Familie von Beaumanoir war die zärtlichste, die es geben konnte und von allen Mitgliedern derselben war Lord Henry der sanfteste und doch war es erstaunlich, welche hitzige Scharmützel jeden Tag zwischen ihm und seinem Schwager während dieser »kleinen halben Stunde« vorfielen, welche so glücklich den politischen Charakter der Nation bildet. Der Herzog, welcher aus Erfahrung merkte, daß eine Guerillabewegung bevorstehe, fragte seine Gäste, ob sie noch mehr trinken wollten, und schlug dann, als die Antwort ablehnend ausfiel, vor, den Damen einen Besuch abzustatten.


  Die Damen waren im Musikzimmer. Coningsby besaß keine Erfahrung im Umgange mit Damen und zweifelte daher, daß er im Stande sei, eine angemessene Unterhaltung zu führen, obgleich er dies sehr wünschte. Aus dieser Verlegenheit rettete ihn Lady Everingham, welche, anstatt unterhalten sein zu wollen, ihn unterhielt, so viele Gegenstände zur Sprache brachte und auf so Vieles hindeutete, daß nie eine jener ungeschickten Pausen eintrat, welche bei trägen Geistern und beschränkten Köpfen so leicht vorkommen. Lady Everingham verstand aus dem Fundamente die Kunst der Conversation, welche eigentlich nur aus der Ausübung zweier schöner Eigenschaften besteht. Man muß schaffen und sich für Vorhandenes interessiren, man muß gleichzeitig die Gabe der Mittheilung und die Gabe des Zuhörens besitzen. Ein solches Zusammentreffen ist selten, aber dann auch unwiderstehlich.


  Lady Everingham war keine gefeierte Schönheit, aber etwas unendlich angenehmeres — eine einnehmende Frau. Sie besaß Eigenschaften, welche man nicht gewöhnlich beisammen antrifft: große Lebhaftigkeit des Geistes mit großer Grazie des Benehmens. Ihre Worte funkelten und ihre Bewegungen bezauberten; in Allem, was sie sagte und that, lag eine Congruität, welche eine vollständige und harmonische Organisation andeutete. Dasselbe richtige Verhältniß war es, welches ihre Gestalt charakterisirte, ein schlanker, wellenliniger Körperbau, ein feingeformtes Ohr, eine kleine, weiche Hand, ein Fuß, der wohl in dem berühmten Glaspantoffel Raum gefunden hätte und den sie, beiläufig gesagt, nicht ängstlich zu verstecken bemüht war.


  Es wurde musicirt. Lady Therese sang wie ein Seraph, sie besaß eine vortreffliche Stimme und gute Schule. Ihre Schwester begleitete sie mit Grazie und Gewandtheit. Auch sangen sie nicht zu viel. Der Herzog nahm ein Review in die Hand und sah nach Rigby’s letztem scharfen Artikel. Das Land war scheinbar verloren, aber es zeigte sich, daß die Whigs noch schlimmer daran waren als die Tories. Aus den Meuchelmördern waren Selbstmörder geworden. Diese poetische Gerechtigkeit ist amüsant. Lord Everingham schaukelte sich in einem Lehnstuhl und las mit großem Vergnügen im Morning Chronicle55 eine beißende Antwort auf Mr. Rigby’s Artikel, nicht ganz so »scharf« als dieser, aber doch hinreichend mit Spott und Sarkasmen gewürzt.


  Mr. Lyle setzte sich neben die Herzogin und ward, obgleich er nur im Flüstern sprach, durch die Freundlichkeit der Dame zuletzt so dreist, daß er ihren Schooshund zu streicheln wagte. Coningsby stand bei den Sängerinnen, oder sprach mit ihnen, wenn der Gesang zu Ende war und Henry Sidney blätterte in einem Bande von Strutt’s »Sports and Pastimes«56 und gab gelegentlich ein Wort von sich, ohne seine Augen von dem Buche zu erheben.


  Mr. Lyle erhob sich, um sich zu entfernen, denn er hatte einen Rückweg von mehreren Meilen. Zögernd gab er den Wunsch zu erkennen, daß Coningsby ihn besuchen und sich seine Hunde ansehen möchte, da ihm Lord Henry gesagt habe, er sei ein Liebhaber von dergleichen. Lady Everingham bemerkte, daß sie seit ihrer Kindheit nicht in Geneviève gewesen sei und Lady Therese war, wie sich ergab, noch gar nicht da gewesen. Lady Everingham schlug vor, den nächsten Morgen eine gemeinschaftliche Fahrt dahin zu machen und bat ihren Gemahl um seine Erlaubniß, die derselbe auch sofort gab; denn obgleich sie sich gern bewundern ließ und er, dem äußern Anscheine nach, ein Eisberg war, so hingen sie doch mit aufrichtiger Anhänglichkeit an einander. Nun wurden Berathungen über das Arrangement gepflogen. Die Herzogin wollte mit Theresen in ihrer Ponychaise fahren, der Herzog hatte, wie gewöhnlich, Geschäfte, die ihn abhielten, Theil zu nehmen. Die übrigen sollten reiten. Es war ein glücklicher Vorschlag, Alle hofften großes Vergnügen und der Abend endete mit der Aussicht auf das, was Lady Everingham ein Abenteuer nannte.


  Die Damen entfernten sich sehr bald; die Herren verweilten noch einige Zeit; der Herzog nahm sein Licht und wünschte seinen Gästen gute Nacht; Lord Everingham trank ein Glas Selzer Wasser, nickte und verschwand. Lord Henry und sein Freund blieben noch beisammen sitzen und sprachen von der Vergangenheit. Sie waren noch zu jung, um von alten Zeiten zu sprechen und doch, welch ein Zeitraum schien verstrichen zu sein, seitdem sie Eton, das gute, alte Eton verlassen hatten! Ihre kindlichen Gefühle und ihr noch verborgener kindlicher Charakter trat bei ihren Erinnerungen wieder hervor.


  »Besinnst Du Dich noch auf Bucknall? Welchen Bucknall? Den ältesten; ich sah ihn neulich in Nottingham; er ist bei den Jägern. Erinnerst Du Dich noch jenes Tages in Sirly Hall, wo Paulet den Streit mit Dickinson hatte? Gefiel Dir Dickinson? I nun! Paulet war ein guter Junge. Ich will Dir sagen, wer ein guter Junge war — Paulet’s kleiner Vetter. Was? Augustus Le Grange. O, Augustus Le Grange war ich sehr gut. Ich möchte wissen, wo Buckhurst ist. Ich bekam neulich einen Brief von ihm; er ist mit seinem Onkel nach Paris gegangen. Im October werden wir ihn in Cambridge wiedersehen. Du weißt wohl, daß Millbank nach Oriel gegangen ist. So! Ich möchte wissen, wer jetzt unsere Stube bei Cookesley’s hat. — Cookesley war ein guter Kerl. O köstlich! Kannst Du Dich noch an Vere’s Gesicht erinnern? Ich muß lachen, wenn ich daran denke. Das war auch ein guter Kerl, der Känguruh Grey; ich war ihm sehr gut: er sang wie selten einer.«


  »Apropos,« sagte Coningsby, »was für ein Mensch ist denn dieser Eustachius Lyle? Er sieht nicht übel aus.«


  »O, über den will ich Dir vollständige Auskunft geben,« sagte Lord Henry; »er ist ein großer Verbündeter von mir und ich glaube, er wird Dir sehr gefallen. Er ist aus einer römisch-katholischen Familie, der ältesten, die wir in der Grafschaft haben und der reichsten. Lyle’s Vater war der determinirteste Ultrawhig, ebenso wie alle seine Vormünder; in dem Augenblicke aber als Eustachius mündig ward, erklärte er, daß er sich mit keiner der beiden Parteien in der Grafschaft einlassen würde und das seine Pächter thun möchten, wozu sie Lust hätten. Mein Vater glaubte natürlich, Lyle sei ein Conservativer und warte nur auf die Gelegenheit um hervorzutreten, aber da irrt er sich sehr. Ich kenne Lyle genau und er spricht mit mir ohne Rückhalt. Du siehst, es ist eine alte Cavalier-Familie und Lyle hat alle Meinungen und Ansichten seines Geschlechts bewahrt. Er will sich nicht mit Anti-Monarchisten, Demokraten, Ungläubigen und Sectirern verbünden, aber warum sollte er gleichzeitig eine Partei unterstützen, welche vorgiebt, jenen zu opponiren, aber keine Gelegenheit vorübergehen läßt, seine Religion zu beschimpfen und ihn wo möglich gern der Vortheile derselben Institutionen berauben möchte, die seine Familie erst mit errichten half.«


  »Das wäre? Dann freue ich mich seine Bekanntschaft gemacht zu haben,« sagte Coningsby; »ist er ein gescheidter Kerl?«


  »Ich glaube es,« entgegnete Lord Henry. »Er ist, besonders in Gegenwart der Damen, der schüchternste Mensch, der mir je vorgekommen, aber in der ganzen Grafschaft beliebt. Er thut sehr viel Gutes und ist einer der besten Reiter, die wir haben. Mein Vater sagt, er sei absolut der beste, so kühn und sicher reitet er.«


  »Ist er älter als wir?«


  »Ein Jahr älter als ich; so eben mündig geworden.«


  »Ah, ganz recht, ein und zwanzig. Ein Jahr jünger als Gaston de Foix, als er die Schlacht von Ravenna gewann, und vier Jahr jünger als Juan von Oesterreich, als er bei Lepanto siegte,« bemerkte Coningsby nachdenklich. — »Ich stelle den Antrag, daß wir zu Bette gehen, alter Junge.«


  


  Viertes Kapitel.


  In einem Thale, nicht weit von dem Ufer eines schönen Flusses, auf einer hohen, künstlichen Terrasse, am Fuße einer waldigen Hügelkette, befand sich ein Gebäude im schönsten Style der modernen christlichen Baukunst. Es war von großem Umfang und reich decorirt. Von weißen, schimmernden Steinen erbaut, funkelte es mit seinen Zinnen im Sonnenschein und stach schön gegen den dunkelgrünen Hintergrund ab. Das geschlängelte Thal, welches hier und da dichte Gruppen alter Bäume zeigte, bildete zu beiden Seiten des Herrenhauses eine Grasfläche, die den Namen des untern Parks trug; der mit dem Namen des obern Parks bezeichnete Theil dagegen war der eigenthümlichste und malerischste Zug dieses herrlichen Wohnsitzes. Die waldigen Höhen, welche das Thal bildeten, waren nicht eine Hügelkette, wie sie auf den ersten Anblick zu sein schienen. Der Kamm derselben war blos die schroffe Begrenzung eines ausgedehnten, eingeschlossenen Tafellandes, das alle Eigenschaften eines alten Jagdgehölzes darbot: Rasen und Bäume, eine Wildniß von Unterholz und eine ungeheure Fläche von Ginster und Farnkraut. Das zahlreiche Wild lebte hier in einer Welt, die so wild als es selbst war und kam des Abends schaarenweise an den Fluß herab. Einige dieser Thiere bekam man stets zu Gesicht, so oft man in das Thal kam und oft bemerkte man auch verschiedene Gruppen derselben auf den grünen Höhen über dem Herrenhause, was einen ganz eigenen und angenehmen Anblick gewährte. Zuweilen sah man auch im Zwielicht eine einsame, durch das trügerische Dunkel vergrößerte Gestalt auf dem Rande der steilen Anhöhe stehen und groß und schwarz gegen den klaren Himmel abstechen.


  Wir haben uns bemüht, einen leichten Umriß von St.Geneviève zu geben, so wie es unsern Freunden von Beaumanoir erschien, als sie am andern Tage in das Thal hereinlenkten. Dieses öffnete sich ungefähr eine halbe Meile dem Herrenhause gegenüber, wodurch die Bewohner desselben eine geräumige Aussicht über das schöne, reichangebaute Land gewannen. Der erste Anblick des Gebäudes, seine imposante Lage, seine schöne Form, feine helle Farbe, sein großer Umfang, diese scheinbare Anhäufung von Gallerieen, Sälen, Kapellen, breiten Fenstern, Säulenportalen, hohen Zinnen und schlanken Thurmspitzen erregten einen allgemeinen Ausruf der Bewunderung und des Lobes.


  Der Weg von Beaumanoir war köstlich; der Hauch des Sommers wehte in jedem Lüftchen, das Licht des Sommers ruhte auf jedem Baume. Das muntre Lachen der Lady Everingham schallte oft in die klare Luft empor, oft richteten sich ihre sonnigen Augen nach Coningsby, wenn sie ihn auf irgend einen schönen Gegenstand oder Effect aufmerksam machte. Sie agirte als Wirthin der Natur und machte ihn mit allen ihren Schönheiten bekannt.


  Mr. Lyle hatte sie erspäht; grüßend kam er auf einer kleinen dicken Falbe mit langer weißer Mähne und langem wehenden Schweife entgegengesprengt. Er ritt an den Wagen der Herzogin und deutete den sanft sich neigenden Weg an.


  Sie langten vor dem Hause an und die Pfauen, welche sich auf den Thürmchen sonnten, breiteten ihr Gefieder aus, um die Gäste zu bewillkommnen.


  »Ich erinnere mich noch des alten Hauses,« sagte die Herzogin, indem sie Mr. Lyle’s Arm nahm, »und freue mich, nun das neue zu sehen. Der Herzog hatte mich auf viele Schönheiten vorbereitet, aber die Wirklichkeit übertrifft seine Schilderung bei weitem.«


  Durch einen kurzen Corridor traten sie in einen großen Saal. Sie würden hier verweilt haben, um die Wölbung und Gallerie desselben näher zu beaugenscheinigen, aber ihr Wirth schlug vor, daß sie sich nach der zurückgelegten Reise erst erquicken möchten und sie folgten ihm durch mehrere Gemächer in ein geräumiges Zimmer, dessen eichenes Wandgetäfel mit einer Reihe höchst interessanter Gemälde bedeckt war, welche die Belagerung von St.Geneviève durch die Armee des Parlaments im Jahre 1648, die verschiedenen Angriffe und Ausfälle und die endliche Niederlage der Rebellen vorstellte. In allen derselben figurirte ein tapferer und schöner Sir Eustachius Lyle, in Kuiraß57 und Lederwamms mit schimmerndem Schwert und wallendem Helmbusch. Der Anblick dieser Gemälde wirkte allemal erregend auf Henry Sidney, welcher immer sein Mißgeschick beklagte, nicht in diesen Zeiten zu leben und sogar darauf bestand, daß alle Anderen Grund hatten, in gleiche Klagen auszubrechen.


  »Sieh, Coningsby, diese Batterie auf dem obern Park,« sagte Lord Henry. »Die verrichtete die Hauptsache; wie sie das Thal aufwühlt! Sir Eustachius bedient sie selbst. Mutter, wie schade, daß Beaumanoir nicht auch belagert worden ist.«


  »Es kann noch werden,« sagte Coningsby.


  »Ich denke immer, eine Belagerung muß recht interessant sein,« sagte Lady Everingham, »so aufregend.«


  »Ich hoffe, daß die nächste Belagerung vor Beaumanoir anstatt vor Geneviève sein werde,« sagte Lyle lachend, »da Henry Sidney eine so kriegerische Ader hat. Sie meinten neulich, Herzogin, daß Sie gern Malvasier tränken; hier ist welcher.«


  »So bringt mir guten Malvasier


  und Wildpastete her,«58


  sagte die Herzogin. »Das ist mein Imbiß gewesen.«


  »Ein poetisches Mahl,« sagte Lady Therese.


  »Die Schafe müssen in alten Zeiten von sehr geringer Qualität gewesen sein,« sagte Lord Everingham, »weil man damals einen solchen Spektakel mit dem Wildpret machte. Ich für meinen Theil sehe es für eine Sache an, die eben so gut vorüber ist als Turniere und Gelage.«


  »Mir thut es leid, daß dies vorbei ist,« sagte Lady Therese.


  »Alles Schöne ist vorüber,« sagte Lord Henry.


  »Das Leben ist weit bequemer,« sagte Lord Everingham.


  »Das Leben bequem!« rief Lord Henry; »mir scheint es ein harter Kampf zu sein.«


  »Die Sitten sind bequem,« warf Coningsby ein, »das Leben selbst ist hart.«


  »Ich sehe die Sachen gern von der entgegengesetzten Seite an,«, sagte Lord Henry; »die Mittel und Wege zur Subsistenz weniger schwierig, die Bewegung im Leben ceremoniöser.«


  »Die Civilisation hat keine Zeit zu Ceremonieen,« sagte Lord Everingham.


  »Sie sind ja Alle recht gedankenreich,« sagte seine Gemahlin; »ich möchte den Saal und noch vieles andere sehen.« Alle erhoben sich.


  In der That gab es noch vieles Andere zu sehen: eine lange Gallerie reich an alten Portraits, Kunst- und Kostümproben von Holbein bis auf Lawrence59, Höflinge der Tudors und Kavaliere der Stuarts bis zuletzt rothröckige Squires und Herren in zugeknöpften schwarzen Röcken daraus wurden. Das Weib jedoch ist immer reizend und die gegenwärtige Generation mag ihre Mutter von Lawrence gemalt sehen, als ob sie Beschützerinnen von Almack’s60 wären, oder ihre Großmütter von Reynolds als Robinettas und Vögel liebkosend61, so wird man auch mit demselben Vergnügen die feuchtaugigen Frauen von Lely62 und die stolze Haltung der Heldinnen von Vandyke betrachten. Was aber die Gesellschaft mehr interessirte als die Gallerie oder auch der Rittersaal, war die Kapelle, in welcher die Kunst alle ihre Erfindungsgabe und der Reichthum alle seine Hilfsmittel verschwendet hatte. Die Mauern und gewölbten Dächer waren mit Emailmalereien von den ersten deutschen Künstlern bedeckt und stellten die hauptsächlichsten Ereignisse des alten Testaments vor, der Glanz des Mosaikpflasters, der Reichthum der gemalten Fenster, die Pracht des Altars, gekrönt durch ein Meisterstück von Carlo Dolce63 und von einem silbernen Gitter umgeben, das feierliche Licht, welches Alles durchdrang und ein harmonisches Ganze bildete — Alles Vereinigte sich, eine Wirkung hervorzubringen, welche sich in dem allgemeinen, minutenlangen Schweigen kund gab, bis die Damen ihren Empfindungen durch einige fast unartikulirte Laute der Ehrerbietung Luft machten, während aus dem Auge des enthusiastischen Henry Sidney sich eine Thräne stahl.


  Nachdem sie die Kapelle verlassen, schlenderten sie durch die Gärten, in deren Letztem eine Anzahl kleiner Chaisen, jede mit einer kleinen dicken Falbe bespannt, ähnlich der, welche Mr. Lyle geritten hatte, aufgestellt war. Lord Henry fuhr seine Mutter, Lord Everingham Lady Therese und Coningsby Lady Everingham. Ihr Wirth galoppirte zur Seite der Herzogin und auf Schlangenwegen von sanfter Steigung, durch wunderschönes Gehölz führend und zuweilen die herrlichsten Fernsichten darbietend, erreichten sie den obern Park.


  »Unser Wirth nimmt sich in seinem eignen Hause sehr zu seinem Vortheil aus,« sagte Lady Everingham. »Man sollte kaum glauben, daß er derselbe sei. Ich habe ihn noch nicht ein einziges Mal roth werden sehen und er spricht und bewegt sich mit Ungezwungenheit. Schade, daß er nicht mehr Grazie besitzt; ein graziöser Mann geht mir über Alles!«


  »Diese Kapelle,« sagte Coningsby, »war etwas sehr Schönes.«


  »Sehr schön,« entgegnete Lady Everingham. »Bemerkten Sie das Gemälde über dem Altar, die Madonna mit blauen Augen? Nie habe ich bis jetzt ein Madonnenbild mit blauen Augen gesehen. Welche Farbe der Augen ist Ihrer Ansicht nach die schönste?«


  Coningsby ward verlegen und sagte etwas gerade nicht sehr Witziges über seine Bewunderung alles Schönen.


  »Es hat aber doch Jeder seinen Geschmack und ich möchte den Ihrigen kennen. Lieben Sie z.B. regelmäßige Züge oder sehen Sie mehr auf Ausdruck?«


  »Auf Ausdruck; dieser ist immer das Schönste.«


  »Tanzen Sie?«


  »Nein, ich bin kein großer Tänzer und leiste überhaupt in diesen Dingen nicht viel. Ich fechte sehr gern.«


  »Das ist nun wieder meine Sache nicht,« sagte Lady Everingham lächelnd. »Ich glaube aber, Sie machen es recht, daß Sie nicht tanzen; Sie passen nicht dazu. Sie sind sehr ehrgeizig, glaub’ ich?« fügte sie hinzu.


  »Das weiß ich selbst nicht, aber ich glaube, es sind alle Menschen ehrgeizig.«


  »Sie sehen, ich kenne Ihren Charakter ein wenig. Henry hat mir viel von Ihnen erzählt, lange zuvor ehe wir uns sahen — oder vielmehr wiedersahen, denn wie Sie sich erinnern werden, sind wir schon alte Freunde. Wissen Sie, daß mich Ihre Karriere sehr interessirt? Ich liebe ehrgeizige Männer.«


  Es liegt etwas sehr Bezauberndes in der Idee, daß eine schöne, geistreiche Frau sich für unsere Carriere interessirt. Coningsby fühlte, daß er vielleicht eine Madame de Longueville64 fahre. Eine Frau, welche ehrgeizige Männer gern hat, kann kein gewöhnlicher Charakter, sondern muß offenbar eine Art von Heldin sein. In diesem Augenblick erreichten sie den obern Park und die neue Landschaft gab dem Strom der Gedanken eine andere Richtung.


  So weit als das Auge reichen konnte, breitete sich eine wilde Waldlandschaft aus. Es fehlte ihr vielleicht an einiger Wellenförmigkeit der Fläche, dieser Mangel wird aber durch die Menge und den ungeheuern Umfang der Bäume reichlich aufgewogen, — es waren in der That die größten, die man in England antreffen konnte und es giebt in keinem europäischen Lande so viel Bäume von den größten Dimensionen als in England. Die breiten unabsehbaren Lichtungen, die Menge des weidenden oder umherspringenden Wildes, die Dickichte von gelbem Ginster und grünem Farnkraut und der Luftzug, welcher selbst in der Stille des Sommers ununterbrochen über dieses Tafelland webte, gaben der Scene Reiz und Leben. Es war, als ob man plötzlich in ein anderes Land versetzt worden wäre und eine andere Luft athmete. Die Gesellschaft hielt einige Augenblicke an einem wegen der Jagd erbauten Pavillon und kehrte dann durch diesen, so zu sagen, den höhern Regionen der Erde abgestatteten Besuch sehr erheitert zurück.


  Als sie sich dem Rande des Hügels näherten, welcher über St.Geneviève hing, hörten sie die große Glocke läuten.


  »Was ist das?« fragte die Herzogin.


  »Es ist heute Almosentag,« entgegnete Mr. Lyle ein wenig verlegen und zum ersten Mal erröthend. »Die Armen aus den Kirchspielen, mit denen ich in Verbindung stehe, kommen wöchentlich zweimal nach St.Geneviève.«


  »Und welches System befolgen Sie dabei?« fragte Lord Everingham sehr interessirt, indem er sein Pferd anhielt.


  »Die Geistlichen der verschiedenen Kirchspiele stellen Denen, welche nach den von mir festgestellten Bestimmungen Unterstützungen verdienen, Zeugnisse aus. Mein Almosenier untersucht dann die Sache näher, contrasignirt dann die Zeugnisse und dann zeigen sie dieselben zur festgelegten Zeit am Hinterthore vor. Das Zeugniß spricht sich über die Größe und specielle Art des Bedürfnisses aus und mein Hausverwalter verfährt dann nach seinem Ermessen.«


  »Mama, ich sehe sie,« rief Lady Therese.


  »Vielleicht werden Ihre Gnaden denken, daß die Armen ohne alle diese Ceremonie unterstützt werden konnten,« sagte Mr. Lyle verlegen; »aber ich stimme mit Henry Coningsby dahin überein, daß Ceremonieen nicht, wie man allgemein annimmt, eine leere Form sind. Ich wünsche, daß das Volk fortwährend sich mit eigenen Augen überzeuge, daß der Besitz sein Gönner und Freund ist.«


  »Ich bin mit Kopf und Herzen ganz Ihrer Ansicht, Mr. Lyle,« sagte die Herzogin.


  Jetzt kamen die beschenkten Armen zurück durch das Thal — ein Zug, der einem Künstler mannigfache Studien dargeboten haben würde. Der Greis, der den Weg zu seinem Wohlthäter liebte, hätte sich wohl des Vorrechts seines grauen Hauptes bedienen und die Gabe durch einen andern abfordern lassen können, aber er war selbst da mit seinem Stabe und seinem Enkel an der Hand. Da kam auch die junge Witwe mit ihrem Kinde an der Brust, während die übrigen sich an ihre Kleider klammerten; einige betrübte Gesichter und einige bleiche, viele ernste, nur dann und wann ein fröhlicher Blick; manche arme Frau in ihrem rothen Mantel und manches Mädchen mit ihrem leichten Korbe; krausköpfige Buben mit scheuen Blicken und zuweilen ein derber, rüstiger Bursch, dem eine Zeitlang die Arbeit mangelte, die er suchte. Unter allen diesen aber war nicht ein Herz, das nicht die Glocke gesegnet hätte, welche von dem Thurme von St.Geneviève herab erklang!


  


  Fünftes Kapitel.


  »Meine Väter regten ihr Blut und Besitzthum für die Sache des Königthums und der Kirche von England aufs Spiel,« sagte Lyle zu Coningsby, als sie neben einander auf dem sonnigen Rasen im Parke von Beaumanoir ausgestreckt lagen, »und ich bin der Erbe ihrer Ueberzeugungen. Sie waren Katholiken wie ihr Nachkomme. Ohne Zweifel würden sie sich gefreuet haben, ihren alten Glauben in ihrem alten Lande als den herrschenden zu sehen, aber sie beugten sich, wie ich mich beuge, vor einer drückenden und wie es scheint, unwiderruflichen Bestimmung. Wenn wir aber auch nicht die Kirche unserer Väter haben konnten, so achteten und ehrten wir doch die Kirche ihrer Kinder. Es war wenigstens eine Kirche, eine ›katholische und apostolische Kirche,‹ wofür sie sich täglich selbst erklärt. Ueberdies war sie unsere Freundin. Wenn wir durch die puritanischen Parlamente verfolgt wurden, so war es der Souverain und die Kirche von England, die sich ins Mittel schlugen, um uns gegen die finstere, grausame Bigotterie des Calvinismus zu schützen, trotz der Gewißheit, daß sie dafür nur Haß und Mißtrauen auf sich laden würden.«


  »Ich glaube,« sagte Coningsby, »daß, wenn KarlI. alle katholische Priester gehangen hätte, deren Hinrichtung das Parlament von ihm verlangte, er nie seine Krone verloren hätte.«


  »Sie sprachen von meinem Vater,« fuhr Lyle fort; »er war allerdings ein Whig. Gekränkt durch die politische Ausschließung verband er sich mit einer Partei im Staate, welche auf Emancipation hindeutete. Wir wurden aber nicht emancipirt. Es war der Fall des Papstthums, welcher die Whigaristokratie gründete; eine Thatsache, deren man stets eingedenk sein muß, so wie ich ihrer eingedenk bin!«


  »Frühzeitig schon,« fuhr Lyle fort, »bemerkte ich, wie man erwartete, daß ich mit dem Besitzthum meines Vaters auch zugleich dessen politische Connexionen erben würde. Unter gewöhnlichen Umständen würde dies auch geschehen sein. In Zeiten, wo man gerade nicht zum tiefern Nachdenken aufgefordert worden wäre, würde ich mich wahrscheinlich nicht geweigert haben, zu einer Partei zu treten, die aus den besten Familien in England besteht und stets wegen ihrer gebildeten, reizenden Frauen berühmt gewesen ist. Ich trete aber in’s Leben mitten in einem Kampfe, in welchem die ersten Grundlage unsers politischen und socialen Systems in Zweifel gezogen werden. Ich kann mich der destructiven Partei im Staate nicht anschließen, denn sie ist meinem Wesen fremd. Und was bietet sich sonst dar? Der Herzog redet mir immer von conservativen Prinzipien vor, aber er sagt mir nicht, worin sie bestehen. Allerdings bemerke ich eine Partei im Staate, deren Grundsatz ist in keine Veränderung eher zu willigen, bis sie stürmisch verlangt wird und dann sofort nachzugeben, aber das sind concessionaire und nicht conservative Prinzipien. Diese Partei behandelt die Institutionen wie wir unsere Fasane; sie hegt sie blos um sie zu tödten. Giebt es aber einen Staatsmann unter diesen Conservativen, der uns ein Dogma zum Führer aufstellt oder irgend eine große politische Wahrheit, nach der wir zu streben haben, definirt? Mir scheint es ein unfruchtbares Ding, dieser Conservativismus — eine unglückliche Mischlingsrace, der zeugungsunfähige Maulesel der Politik. Was denken Sie davon, Coningsby? Ich gestehe, ich fühle mich verlegen, verworren, verblüfft. Ich weiß, ich habe öffentliche Pflichten zu erfüllen, fast täglich werde ich von dieser oder jener Partei angegangen, das Gewicht meines Einflusses in diese oder jene Wagschale zu werfen, aber ich weiß nicht was ich thun soll. Oft wünsche ich, gar keine Stellung im Lande zu haben. Das Gefühl meiner Verantwortlichkeit drückt mich nieder und macht mich elend. Ich spreche, mit Ihnen ohne Rückhalt und mit einer Freimüthigkeit, zu der ich bei der Kürze unserer Bekanntschaft nicht berechtigt bin, aber Henry Sidney hat mir so oft von Ihnen erzählt und ich habe schon lange gewünscht, Sie kennen zu lernen, daß ich Ihnen auf der Stelle mein Herz öffne.«


  »Mein lieber Freund,« sagte Coningsby, »Sie haben nur meine eigenen Empfindungen beschrieben, indem Sie die Ihrigen schilderten. Meine Ideen über diese Gegenstände sind noch ein förmliches Chaos. Ich schwimme in einem Meere von Unruhe und würde schon lange Schiffbruch gelitten haben, wäre ich nicht zeither durch eine tiefe, wenn auch unbestimmte Ueberzeugung geleitet worden, daß darin noch große Wahrheiten verborgen liegen, wenn wir sie nur zu Tage fördern können, z.B. daß die Regierung geliebt und nicht gehabt werden und daß die Religion ein Glaube und nicht eine Form sein muß.«


  Der moralische Einfluß des Wohnortes gewährt einen der interessantesten Züge unsers Nationalcharakters. Dieser Einfluß gab sich in dem ganzen, Beaumanoir umgebenden Districte kund. Die Damen des Hauses waren sich der Verantwortlichkeit ihrer Stellung vollkommen bewußt; sie verstanden vollkommen ihre Pflichten, erfüllten sie ohne Ziererei, mit Eifer und mit jener Wirksamkeit, welche aus der Kenntniß des Gegenstandes hervorgeht. Die Folgen davon zeigten sich in dem Benehmen der Bauern, welches weit besser war, als man es von diesem Stande erwartet. Die alten Feudalgesinnungen, welche noch auf jenen abgeschlossenen Besitzungen vorherrschen, geben ein Werkzeug ab, welches bei geschickter Handhabung von großem socialen Nutzen sein kann. Der Herzog wußte dies sehr gut und seine Familie nahm alle seine Ansichten in sich auf und unterstützte sie. Lady Everingham übernahm, da sie sich jetzt wiederum auf dem Schauplatz ihres frühern Lebens befand, die Ausübung milder Pflichten, als ob sie nie aufgehört hätte, die Tochter des Hauses zu sein und als ob keine andere Herrschaft Ansprüche auf ihre Fürsorge hätte. Coningsby begleitete oft sie und ihre Schwester auf ihren dem Wohlthun gewidmeten Wegen. Er bewunderte die anmuthige Energie und ausführliche Bekanntschaft mit Einzelnheiten, womit Lady Everingham Schulen beaufsichtigte, Unterstützungsvereine organisirte und einzelne Fälle zu beurtheilen verstand. Mit tiefem Interesse lauschte er ihren magischen Worten, womit sie die Verstockten rührte, die Trägen ermunterte, die Betrübten tröstete und die Thätigen und Gehorsamen belobte und erhob. Lady Therese war in diesem Wirkungskreise ebenfalls ganz an ihrem Platze. Ohne die Lebhaftigkeit ihrer Schwester zu besitzen, lag doch in ihrem ganzen Wesen ein milder Ernst, der höchst anziehend war und zuweilen gab sie Beispiele von Energie und Entschlossenheit, welche mit ihrer etwas übertriebenen Zurückhaltung im Gesellschaftszimmer sehr scharf contrastirten.


  In so einnehmender Gesellschaft floß die Zeit für Coningsby in einem ruhigen Strome hin, den er durch nichts getrübt zu sehen wünschte. Waren die Damen nicht zugegen, so fühlte er sich gewöhnlich gedankenvoll und von einer vagen Unruhe gepeinigt. Selbst der Umgang mit Henry Sidney oder Eustachius Lyle, welcher ihm unter gewöhnlichen Umständen über Alles werth gewesen sein würde, entschädigte ihn, nicht für den Mangel jener unklaren, neuen, sonderbaren und doch so süßen Erregung, welche, ohne daß er wußte, weßhalb oder wie, sich über seine Sinne stahl. Zuweilen schwebte Theresens schönes Gesicht vor seinem innern Auge vorüber; zuweilen neckte die muntere Stimme der Lady Everingham sein Ohr. Sie auf einem Ritte oder Spaziergange zu begleiten und Alles zu vermeiden, was ihn auf längere Zeit ihrer Gesellschaft beraubt haben würde, das war Coningsby’s alltägliches Hauptaugenmerk.


  Eines Tages war er mit Lyle und Henry Sidney auf der Kaninchenjagd gewesen und kam mit denselben spät nach Beaumanoir zum Diner zurück. Der Ausflug hatte ihm nicht sonderlich gefallen, auch hatte er keineswegs gut geschossen. Er war träumerisch und schweigsam gewesen und hatte schmerzlich Lady Everingham’s Unterhaltung vermißt, die immer so witzig und so interessant persönlich für ihn selbst war. In dieser Persönlichkeit eben lag der größte Zauber, obgleich Coningsby damals dies noch nicht einsah. Man spreche mit Jemandem über ihn selbst und er wird gewöhnlich sich fesseln und gewinnen lassen. Der einzige Unterschied zwischen Männern und Frauen in dieser Hinsicht ist, daß die meisten Frauen eitel, einige Männer dies aber nicht sind. Es giebt einige Männer, welche keine Eigenliebe besitzen, aber wenn sie deren besitzen, so ist die weibliche Eitelkeit eine geringfügige, luftige Leidenschaft in Vergleich mit dem Heißhunger, mit welchem das starke Geschlecht Alles verschlingt und doch nie satt wird.


  Als Coningsby in das Gesellschaftszimmer trat, schien es etwas ungewöhnlich lebhaft zuzugehen: da aber die Dämmerung bereits eingebrochen war, so konnte er nicht gleich unterscheiden, wer da war, doch bemerkte er, daß Fremde angekommen waren. Ein Herr von angenehmem Aeußern stand neben dem Sopha, auf welchem die Herzogin und Lady Everingham saßen und unterhielt sich sehr lebhaft, seine Worte schienen Aufmerksamkeit zu erregen, denn seine Zuhörer horchten mit gespannten, feurigen Blicken und ließen kein Wort unbeachtet. Coningsby trat nicht, wie gewöhnlich, heran; er fühlte fast instinktartig, daß der Fremde über Dinge spreche, wovon er nichts verstehe. Er trat zu einem Tisch, nahm ein Buch und hielt es verkehrt vor die Augen. Plötzlich legte sich eine Hand leicht auf seine Schulter. Er sah sich um, — es war wieder ein Fremder, der jedoch in freundlichem Tone fragte: »Wie geht’s, Coningsby?«


  Es war ein junger Mann von ungefähr vier und zwanzig Jahren, sehr lang und mit einem sehr hübschen Gesicht. Alte Erinnerungen, der vertrauliche Gruß, eine starke Familienähnlichkeit halfen Coningsby auf die Vermuthung, wer diese Person sei. Es war in der That der älteste Sohn des Herzogs, der Marquis von Beaumanoir, welcher unerwartet mit seinem Freunde, Mr. Malton eingetroffen war.


  Mr. Malton war ein Gentleman vom feinsten Tone und in Gesellschaft sehr beliebt. Er war etwa dreißig Jahr alt, sah gut aus, mit einer Miene, die Aufmerksamkeit er: regte und ungezwungenen, aber feinen Manieren. Er war sehr redselig, aber ruhig und hatte, ohne witzig zu sein, sich eine Art zu sprechen angeeignet, welche immer spitzig war oder zu sein schien. Die Damen schienen sich besonders über seine Ankunft zu freuen. Er wußte von Jedem, von dem sie etwas zu wissen wünschten, zu erzählen und Coningsby horchte schweigend auf Namen, die zum erstenmal sein Ohr berührten, aber großes Interesse zu erregen schienen. Mr. Malton richtete häufig seine heitersten Bemerkungen und brillantesten Anekdoten an Lady Everingham, welche sich offenbar für Alles, was er sagte, auf das Lebhafteste interessirte.


  Während des ganzen Diners unterhielten Lady Everingham und Mr. Malton eine, wie es schien, sehr unterhaltende Conversation, hauptsächlich über Dinge und Personen, welche unsern Helden nicht im Mindesten interessiren konnten. Jedoch hatte er die Genugthuung, Lady Everingham später zu der Herzogin sagen zu hören: »Ich freue mich sehr, Mama, daß Mr. Malton gekommen ist; es fehlte uns wirklich an Unterhaltung.«


  Welch ein Geständniß! Welche Offenbarung für Coningsby über seine unendliche Unbedeutenheit! Coningsby hegte einen großen Widerwillen gegen Mr. Malton, fühlte sich aber einem Streite mit ihm nicht gewachsen. Der Genius der natürlichen, unerfahrenen Jugend zitterte vor dem des geübten, gewandten Weltmannes. Worin lag die Magie dieses Mannes? Worin bestand das Geheimniß der Ungezwungenheit, die durch nichts getrübt werden konnte, und der es doch nicht an Energie, Nachgiebigkeit und gutem Geschmack fehlte? Seine Kleidung schien von einem überirdischen Künstler gefertigt zu sein, und doch war es unmöglich, die Ursache zu entdecken, weßhalb sie so unwiderstehlich schön saß. Coningsby’s Rock war von Stultz gefertigt, aber in diesem Augenblicke kam er ihm vor, als habe er ihm im ersten besten Trödelladen gekauft. Coningsby begann Vermuthungen anzustellen, wo Mr. Malton’s Stiefel gefertigt seien; er blickte auf die seinen und glaubte, obschon sie aus St.James Street waren, zu bemerken, daß sie von bäuerischer Façon seien.


  Lady Everingham beschloß, daß Mr. Malton Beaumanoir von der vortheilhaftesten Seite sehen solle. Mr. Malton war blos einmal zu Weihnacht dagewesen, wo das Haus mit Gästen angefüllt war und nur einer erkünstelten Heiterkeit huldigte. Jetzt sollte er auch die Umgegend sehen. Es fanden demnach jeden Tag weite Ausflüge statt, welche Lady Everingham Expeditionen nannte und auf denen sich ein kleiner Vorfall ereignete, aus dem sie sofort ein Abenteuer machte. Sie war sehr gütig gegen Coningsby, hatte aber keine Zeit, sich in jene langen Conversationen einzulassen, die für ihn früher einen so magischen Reiz gehabt hatten. Malton war stets auf der Bühne und monopolisirte, wie es schien, jeden Gedanken, jedes Wort, jeden Plan. Coningsby fing an zu glauben, daß Beaumanoir doch nicht ein so schöner Ort sei, als er sich eingebildet hatte, oder auch, daß er sich bereits zu lange hier aufgehalten habe. Er hatte einen Brief von Mr. Rigby erhalten, worin ihm dieser mittheilte, daß man ihn Anfangs September zu Coningsby Castle erwarte um dort Lord Monmouth zu treffen, der nach England zurückgekommen sei und aus gewichtigen und besondern Gründen sein Stammschloß beziehen wolle, welches er seit vielen Jahren nicht besucht hatte. Coningsby hatte beabsichtigt, bis zu dieser Zeit in Beaumanoir zu bleiben, aber plötzlich fiel es ihm ein, daß das Zeitalter der Ruinen vorüber sei und daß er diese Gelegenheit benutzen müsse, Manchester zu sehen, da das Schloß seines Großvaters in derselben Grafschaft lag. So schwer ist es, über Ereignisse Vermuthungen anzustellen. Wir mögen nachdenken wie wir wollen, so sind wir die Greaturen der Umstände und die unerwartete Ankunft eines londoner Dandy auf dem Landsitze eines englischen Edelmanns schickte diesen Repräsentanten der neuen Generation, frisch von Eton, voll von Vorurtheilen, aber mit einem Geiste, der zum Forschen und Nachdenken geeignet war, auf einen Schauplatz, der für beide Functionen ein weites Feld darbot — in die große Metropole der Arbeit.


  Ende des ersten Theils.


  Zweiter Theil.


  


  Viertes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Eine große Stadt, welche sich im Andenken der Menschheit forterhält, ist nothwendig der Typus einer großen Idee. Rom repräsentirt die Eroberung; Religion und Glaube schweben um die Thürme von Jerusalem, und Athen verkörpert die hervorstechende Eigenschaft der alten Welt die Kunst.


  In neueren Seiten hat der Handel London geschaffen, während die Sitten in der umfassendsten Bedeutung des Wortes — schon längst ihre Residenz in der brillanten, geistvollen Seinestadt gefunden haben.


  Was die Kunst der armen Welt war, das ist die Wissenschaft der neuern. Der menschliche Geist hat das Nützliche mit dem Schönen vertauscht. Ein Dorf in Lancashire hat sich zu einer mächtigen Region von Fabriken und Waarenlagern ausgebreitet und Manchester ist, recht betrachtet, ein eben so großes Werk des menschlichen Geistes als Athen.


  Die Einwohner freilich sind nicht so von ihrer Idiosinkrasie65 erfüllt als die Landsleute eines Perikles und Phidias. Sie wissen die Stellung, die sie einnehmen, nicht in ihrem ganzen Umfange zu würdigen. Der Philosoph allein kann Manchester in seiner staunenswerthen Größe und unermeßlichen Zukunft beurtheilen. Es giebt noch viele große Wahrheiten zu verkünden, wenn wir nur den Muth hätten, sie auszusprechen oder gelaunt wären, darauf zu hören.


  


  Zweites Kapitel.


  Ein düsteres, ja sogar unbehagliches Gefühl begleitet uns bei unserm ersten Eintritt in eine große Stadt, besonders zur Nachtzeit. Vielleicht weil diese große Existenz, mit der wir in keiner Verbindung stehen, wo wir gänzlich unbekannt sind, uns unsere Unbedeutenheit fühlen läßt? Vielleicht weil es schrecklich ist, sich freundlos zu wissen, wo Alle Freunde haben?


  Betrachten wir aber auch das Bild von der andern Seite. Man sehe ein Gemeinwesen, in welchem man unbekannt ist, aber bekannt werden, vielleicht zu Ehren gelangen wird; einen Ort, an dem man keine Freunde, aber auch keine Feinde hat; einen Platz, der bisher für uns ein leeres Blatt war, für den wir den Werth einer Null hatten und in dessen Schooße doch vielleicht unser künftiges Schicksal ruht!


  Es giebt vielleicht keinen Act des Gedächtnisses von höherem Interesse als sich die gleichgiltige Stimmung des Augenblicks zurückzurufen, in welcher wir eine Stadt, ein Haus, ein Zimmer unmittelbar vor einer Bekanntschaft oder einem Ereigniß betraten, welches unserm künftigen Leben einen neuen Impuls oder eine andere Färbung gab.


  Was ist dieses Schicksal, an welches die Menschen glauben? Ist es eine Göttin?


  Unstreitig ist es eine Macht, welche ihre Werkzeuge aus der weiblichen Welt auswählt. Die Frauen sind die Priesterinnen des Fatums.


  Der Mann entwirft den Plan zu seinem Geschick, das Weib führt ihn aus.


  Es ist der Geist des Mannes, welcher sagt: »Ich will groß sein,« aber es ist die Sympathie des Weibes, die ihn gewöhnlich groß macht.


  Die hübsche höfliche Wirthin des Adelphi-Hotels zu Manchester war es nicht, welche Veranlassung zu diesen Bemerkungen gab, obgleich sie dieselben verdienen mag und obschon sie sehr artig gegen unsern Coningsby war, als er sehr spät in der Nacht und nicht zum Besten gelaunt ankam.66


  Er war den ganzen Tag durch den großen Bereich des Gewerbfleißes gewandert; sein Geist war durch den Anblick des Niegesehenen aufgeregt und durch die endlose Reihenfolge desselben ermüdet worden. Er war über den Ebenen gegangen, wo man statt Rasen und Getreide nichts als Eisen und Kohlen sieht, räuchrig wie der Eingang zum Hades und voll lodernder Kamine, und jetzt war er unter erleuchteten Fabriken mit mehr Fenstern als die italienischen Palläste zählen und mit rauchenden Schornsteinen, höher als die egyptischen Obelisken. Allein in der großen Metropole der Maschinen setzte er sich nieder in dem einsamen vom Gaslicht grell erleuchteten Kaffeezimmer; er hatte keinen Appetit, der Kopf wirbelte ihm und er wußte nicht, was er den nächsten Tag beginnen solle. Und warum war er hier? Weil ein Wesen, dessen Namen er nicht einmal wußte, ihn während eines Gewitters in einer Dorfschenke getroffen und ihm gesagt hatte, das Zeitalter der Ruinen sei vorüber. Ein bemerkenswerthes Beispiel von dem Einfluß eines Individuums und ein Beweis von der außerordentlichen Empfänglichkeit unsers Helden.


  Sogar sein Schlafzimmer war durch Gas erleuchtet. Wunderbare Stadt! Doch in dieser Hinsicht konnte er sich die Sache erleichtern. Er öffnete das Fenster. Die Sommerluft war angenehm, selbst in diesem Lande des Rauchs und der Arbeit. Er hat ein Gefühl so wie man es in Lissabon oder Lima vor einem Erdbeben empfindet. Das Haus scheint zu zittern. Die Ursache hiervon ist die in der nahgelegenen Fabrik arbeitende Dampfmaschine.


  Ungeachtet aller dieser neuen Erregungen aber schlief Coningsby den tiefen Schlaf der Jugend und Gesundheit und eines Gehirns, welches wohl zuweilen durch Nachdenken angestrengt, aber noch nie durch Angst und Sorgen gequält worden war. Er stand zeitig, erfrischt und mit guter Laune auf. Und als das gebratene Huhn und die gerösteten Butterschnitten, diese geheimnißvolle, unvergleichliche Delikatesse, die man nur in einem Gasthause erhalten kann, verschwunden waren, fühlte er die ganze wonnige Erregung des Reisens.


  Und nun zur That! Coningsby hatte keinen einzigen Empfehlungsbrief; er kannte keinen Menschen in der ganzen großen Stadt. Er ging, seine artige Wirthin, deren Lächeln ihm Vertrauen einflößte, zu befragen. Sie rieth ihm, hier ihren, dort seinen Namen zu nennen und es würde sich alles machen; sie schien zuversichtlich an das gute Geschick eines so netten jungen Mannes zu glauben.


  Er sah Alles; man war überall gastfreundlich und zuvorkommend gegen den jungen Fremden, dessen Gesetztheit, Ernst und gebildetes Benehmen so sehr zu seinen Gunsten sprach. Einer empfahl ihn dem Andern; Alle suchten seinen Wünschen förderlich zu sein. Er betrat Gemächer, größer als die, von denen arabische Mährchen erzählen und mit Bewohnern angefüllt, wunderbarer als Afrit oder Peri. Denn er sah in langen Reihen jene geheimnißvollen Gestalten voll von Dasein und ohne Leben, welche mit Leichtigkeit und in einem Augenblick ausführen, was der Mensch nur mit Schwierigkeit und in Tagen bewerkstelligen kann. Eine Maschine ist ein Sklave, welcher weder sich noch Andere entwürdigt; es ist ein Wesen, welches mit dem höchsten Grade von Thatkraft und Thätigkeit unter dem höchsten Grade von Aufregung begabt, aber gleichzeitig frei von aller Leidenschaft ist. Sie ist daher nicht bloß ein Sklave, sondern auch ein übernatürlicher Sklave. Und warum soll man sagen, daß die Maschine nicht lebe? Sie athmet, denn ihr Athem bildet die Atmosphäre einiger Städte. Sie bewegt sich mit mehr Regelmäßigkeit als der Mensch. Und hat sie nicht auch eine Stimme? Singt nicht die Spindel wie ein munteres Mädchen bei ihrer Arbeit und brüllt die Dampfmaschine nicht im lustigen Chor gleich einem starken Arbeiter, der den Hammer schwingt und ein ehrliches Tagelohn für ein ehrliches Tagewerk verdient?


  Den Webersaal dürfen wir auch nicht vergessen, wo man eintausend bis funfzehnhundert Mädchen sieht, mit Korallenhalsbändern und arbeitend wie Penelope; einige hübsch, einige schnippisch, einige liebenswürdig und heiter, einige in ihre Beschäftigung versunken, einige ernst, wenige traurig. Und die Baumwolle, die ihr in ihrem rohen Zustande gesehen habt, die der schweigsame Spinner in Fäden und der geschäftige Weber in Kattun verwandelte, sehet ihr jetzt in einem Augenblick in die schönsten Farben tauchen oder mit sinnreichen Mustern bedrucken. Das Geheimniß der Geheimnisse aber ist Maschinen zu sehen, welche Maschinen fertigen — ein Schauspiel, welches den Geist mit sonderbaren, ja fast unheimlichen Gedanken erfüllt.


  Vom frühen Morgen an bis in die späte Dämmerung widmete sich unser Coningsby mehrere Tage lang dem Verständnisse Manchester’s. Für ihn war es eine neue Welt von neuen Ideen erfüllt, die den Anfang zu einer ganz neuen Kette von Gedanken und Gefühlen bildete. In diesem ohne Gleichen dastehenden Bunde zwischen Kapital und Wissenschaft, auf einem Platze, den die Natur selbst als passend bezeichnet zu haben scheint, sah er eine große Quelle des Nationalreichthums, welche für diese Zeit aufgespart worden und bemerkte, daß dieser Reichthum schnell Klassen emporhob, deren Macht im Staatsgrundgesetz sehr unvollkommen anerkannt wird und deren Pflichten im gesellschaftlichen System ganz übersehen zu sein scheinen. So jung er war, hatte ihn doch die Richtung seines Geistes und der forschende Geist der Zeiten hinreichend vorbereitet, nicht sowohl diese Fragen festzuhalten als vielmehr ihr Dasein wahrzunehmen und darüber nachzudenken.


  Eines Abends als er in dem Gastzimmer des Hotels so eben sein wohlverdientes Mittagbrot beendet hatte und sich durch weiteres Nachlesen in dem »Fremdenführer durch Manchester« erholte, stand Jemand, der auch in demselben Zimmer gespeist hatte, vom Tische auf, las die an den Wänden aufgehangenen öffentlichen Bekanntmachungen, betrachtete die Adressen mehrerer daliegender Briefe, stocherte sich die Zähne, drehte sich dann um gegen Coningsby und sagte mit etwas dreistem Blick und Tone:


  »Zum ersten Male in Manchester, Sir?«


  »Das erste Mal«


  »Sie reisen zum Vergnügen?«


  »Ich reise,« sagte Coningsby.


  »Hm! — Kommen aus dem Süden?«


  »Aus dem Süden.«


  »Und bitte, Sir, wie fanden Sie die Geschäfte auf der ganzen Tour? Lebhaft, nicht wahr? Aber es geht doch nicht Alles wie es gehen soll; ist es Ihnen nicht auch aufgefallen, daß nicht alles geht wie es sollte? Es laufen eine Menge schlechte Papiere, Sir!«


  »Ich fürchte, Sie sprechen über eine Sache, von der ich nichts verstehe,« sagte Coningsby lächelnd. »Von Geschäften verstehe ich gar nichts, obgleich ich mich nicht wundere, daß Sie, weil ich in Manchester bin, das Gegentheil annehmen.«


  »Ah, nicht in Geschäften. Hm! Gelehrter?«


  »Nein,« sagte Coningsby, ich bin gar nichts.«


  »Ah, ein Mann, der von seinem Gelde lebt, hm! das ist noch besser als Geschäftsmann. Es gefällt Ihnen aber in Manchester, nicht wahr?« fuhr der Fremde fort.


  »O, ganz erstaunlich,« entgegnete Coningsby. »Ich habe in meinem ganzen Leben nicht so viel Bewundernswerthes gesehen.«


  »Alle Löwen gesehen, ohne Zweifel.«


  »Ich glaube, ich habe alles gesehen,« sagte Coningsby eifrig und beinahe stolz.


  »Sehr recht, sehr recht,« rief der Fremde im Tone eines Gönners. »Mr. Burley’s Webersaal haben Sie doch auch gesehen?«


  »O, ist das nicht etwas Wundervolles?« sagte. Coningsby.


  »Viel Menschen drin,« sagte der Fremde mit einem etwas hochmüthigen Lächeln.


  »Mehr als alles aber,« sagte Coningsby mit Wärme, »ist es die Maschinerie ohne Einmischung und Nachhilfe von Menschenhand, welche mich mit Erstaunen erfüllt. Sie verfolgt mich in meinen Träumen,« fuhr Coningsby fort, »ich sehe ganze Städte mit Maschinen bevölkert. Gewiß, Manchester ist die wunderbarste Stadt der neuern Zeit!«


  Der Fremde stutzte ein wenig über den Enthusiasmus seines Gesellschafters und stocherte sich dann wieder in den Zähnen.


  »Von allen diesen wunderbaren Dingen hier,« frug Coningsby, »was halten Sie wohl davon für das wunderbarste?«


  »Im Maschinenwesen?« fragte der Fremde.


  »Im Maschinenwesen.«


  »Nun, im Maschinenwesen, müssen Sie wissen,« sagte der Fremde sehr ruhig, »im Maschinenwesen ist es mit Manchester nichts.«


  »Nichts!« rief Coningsby.


  »Ganz und gar nichts,« sagte der Fremde, indem er seine Worte mit jenem eigenthümlichen Drucke des Daumens an die Nase begleitete, welcher auf so beredte Weise bezeichnet, daß Alles aus ist.


  »Sie setzen mich in Erstaunen!« sagte Coningsby.


  »Es ist wie ich sage,« fuhr der Fremde fort, »da können Sie sich darauf verlassen. Wir haben Alle großen Respect vor Manchester, wir betrachten diese Stadt als die Mutter unseres Geschäfts oder dergleichen. Aber sie ist hinter der Zeit zurückgeblieben und das geht jetzt nicht mehr. Mit Einem Worte — mit Manchester ist’s vorbei.«


  »Ich habe geglaubt, sein einziger Fehler wäre, daß es dem übrigen Lande zu sehr vorausgeeilt sei,« sagte Coningsby naiv.


  »Wenn Sie das Leben sehen wollen,« sagte der Fremder, »so gehen Sie nach Staley-Bridge oder Bolton. Da ist Hochdruck.«


  »Aber die Bevölkerung von Manchester nimmt immer noch zu,« sagte Coningsby.


  »Ja wohl, ohne Zweifel. Sie sehen, wir haben Alle großen Respekt vor dieser Stadt. Sie ist so zu sagen die Hauptstadt dieses Districts und es steckt viel Kapital in ihr. Sie hat auch einige sehr treffliche Institute. Da ist z.B. die Bank, das ist ein schönes Institut; es hat Unternehmungsgeist, versteht die Zeit und arbeitet mit Hochdruck. Ich will auch heute mit dem Director sprechen. Ich baue jetzt eine neue Fabrik in Staley-Bridge, die ich etwa im Januar in Gang zu setzen hoffe. Wenn die fertig ist, so sehen Sie sich sie an und dann besuchen Sie noch einmal Mr. Burley’s Webersaal und richten Sie ein Compliment von mir aus.«


  »Es thut mir leid,« sagte Coningsby, »daß ich nur noch einen Tag übrig habe; aber bitte, was empfehlen Sie mir als das Sehenswestheste innerhalb einer nicht allzu großen Entfernung von Manchester?«


  »Meine Fabrik ist noch nicht fertig,« sagte der Fremde nachdenklich, »und obschon es noch vieles in Staley-Bridge giebt, was des Sehens werth ist, so thun Sie doch besser, Sie warten bis meine neue Fabrik fertig ist. Und in Bolton, in Bolton — in Bolton ist durchaus gar nichts was nur einen Augenblick mit meiner neuen Fabrik verglichen werden könnte, aber die ist noch nicht fertig. Na, lassen Sie uns weiter sehen. — Schade, daß heute nicht der 1.Januar ist, da wäre meine Fabrik im Gange. Ich möchte sehen, was Mr. Burley oder auch Mr. Ashworth für Gesichter ziehen werden. Und dann die Fabrik an der Oxforder Straße, wo immer kleine Veränderungen und stückweise Verbesserungen gemacht werden — ich glaube, da wird das Mittagsessen auch nicht sonderlich schmecken, wenn man hört, daß meine neue Fabrik im Gange ist. Sie wollen aber gern etwas Ausgezeichnetes sehen. Na, da haben wir Millbank, das ist etwas, der Millbank ist ein Löwe wie nur einer; an Ihrer Stelle würde ich mir die Millbank’sche Sache ansehen.«


  »Millbank!,« sagte Coningsby; »was für ein Millbank?«


  »Millbank von Millbank; er hat den Ort selbst geschaffen. Ungefähr drei Meilen von Bolton; der Zug geht morgen früh um 7Uhr25 Minuten, von der Station weg nehmen Sie einen Einspänner und um 8Uhr40 Minuten sind Sie in Millbank.«


  »Unglücklicherweise bin ich auf morgen schon versagt,« sagte Coningsby, »und doch bin ich begierig, ganz besonders begierig, Millbank zu sehen.«


  »Nun, es geht auch noch ein späterer Zug ab,« sagte der Fremde, »um 3Uhr15 Minuten, da kommen Sie um 4Uhr30 Minuten an.«


  »Das würde mir passen,« entgegnete Coningsby.


  »Gehen Sie hin,« sagte der Fremde, »und wenn Sie vielleicht einmal nach Staley-Bridge kommen, so werde ich mich freuen, Ihnen dienen zu können. Ich muß nun fort. Mein Zug geht um 9U.15M.« Er überreichte Coningsby seine Karte und wünschte ihm gute Nacht.


  Mr. G.D.A. Spead,
Staley-Bridge.


  


  Drittes Kapitel.


  In einem grünen Thale von Lancaster, mit jenem Fabrikdistrict, von dem wir gesprochen, zusammenhängend, fließt ein heller, rascher Strom durch ein weitgedehntes Wiesenland. Am Rande desselben, der durch einige sehr hohe Ulmen mehr geziert als beschattet wird, denn sie stehen zu vereinzelt, um zu was Anderem als zur Zierde zu dienen, erhebt sich ein großes Gebäude von dunkelrothen Ziegelsteinen, welches, obschon es im Ganzen genommen etwas Steifes und Einförmiges hat, nicht ohne eine gewisse Schönheit des Ebenmaßes und künstlerische Vollendung der hier und da vorkommenden Maurerarbeit ist. Die Fronte ist sehr lang, mit vielen Reihen kleiner Fenster bedeckt und hat zwei in demselben Style gebaute Flügel, die einen großen Hof bilden, welcher durch eine kleine, mit einem eleganten, eisernen Gitter versehene Mauer umschlossen wird. In der Mitte befindet sich der Haupteingang, ein hohes Portal von schöner kühner Zeichnung, über welchem man die Statue des Handels erblickt.


  In einer kleinen Entfernung und etwas abgelegen von dem Strome befanden sich zwei kleinere Gebäude von derselben Art. Ungefähr eine Viertelmeile weiter gewahrte man ein Dorf von nicht unbeträchtlicher Größe, das sich durch seine nette und sogar malerische Bauart und die freundlichen Gärten, von denen es umgeben war, auszeichnete. Auf einem sonnigen Hügel im Hintergrunde erhob sich eine Kirche im besten christlichen Baustyle und daneben befand sich die Wohnung des Geistlichen und ein Schulhaus. Auch noch ein anderes öffentliches Gebäude befand sich in dem Dorfe, nämlich ein Leseinstitut, dessen Besuch Jedermann zu gewissen Stunden und unter billigen Bedingungen freistand.


  Auf der andern Seite des Hauptfabrikgebäudes, aber entfernter und wohl eine halbe Meile höher hinauf gelegen, in der Mitte schöner Wiesen und auf einer mit Bäumen bepflanzten Anhöhe befand sich das Wohnhaus des Fabrikherrn, anscheinend bequem und ziemlich groß, in dem sogenannten Villastyl erbaut mit einer Menge Gärten und Gewachshäuser. Die Atmosphäre dieser Ortschaft ward nicht durch den schweren Dampf verunreiniget, welcher zur Schande für Manchester immer noch diese große Stadt inficirt, denn der Fluß des Thales war eine bewegende Kraft, welche die Dampfmaschinen unnöthig machte, obgleich, wenn die Anwesenheit einer solchen unvermeidlich gewesen wäre, Mr. Millbank im Gegensatz zu den Einwohnern von Manchester Sorge getragen haben würde, seinen eigenen Rauch zu consumiren,


  Die Sonne neigte sich schon als Coningsby in Millbank ankam und die Freude, die er bei dem ersten Anblick empfand, ward nicht wenig verbittert, als er auf Nachfrage erfuhr, daß die zur Beaugenscheinigung der Maschinen bestimmte Stunde vorüber sei. Entschlossen, seinen Zweck nicht ohne Weitres aufzugeben, begab er sich nach dem Hauptgebäude und trat in das Comptoir, welches sich in einem der Seitenflügel befand.


  »Was wünschen Sie, Sir?« fragte einer der drei jungen Männer, welche auf hohen Stühlen hinter einem hohen Pulte saßen.


  »Ich wünschte wo möglich die Maschinen zu sehen.«


  »Das ist unmöglich, Sir,« und der Comptoirist wendete den Blick ab und fuhr fort zu schreiben. »Es wird Niemand ohne Ordre zugelassen und dann auch nicht später als bis zwei Uhr.«


  »Dann habe ich es sehr übel getroffen,« sagte: Coningsby.


  »Thut mir leid, Sir. — Wollen Sie mir das Hauptbuch K.X. geben, Mr. Benson?«


  »Ich glaube, Mr. Millbank würde mir seine Erlaubniß nicht versagen,« hob Coningsby wieder an.


  »Gewiß nicht, Sir, aber morgen. Mr. Millbank ist zugegen, aber sehr beschäftigt.« Er deutete auf das nächste Zimmer und Coningsby bemerkte durch die Glasthüren mehrere Personen in eifrigem Gespräch.


  »Vielleicht ist sein Sohn, Mr. Oswald Millbank hier?«, fragte Coningsby.


  »Mr. Oswald ist in Belgien67,« sagte der Comptoirist.


  »Wollen Sie nicht Mr. Millbank sagen lassen, ein Freund seines Sohnes von Eton sei hier, der sich nur einen Tag aufhalten könne und doch recht gerne die Fabrik sehen möchte?«


  »Ich kann Mr. Millbank jetzt unmöglich stören, Sir; wenn Sie sich aber gefälligst setzen wollen, so können Sie ihn abwarten und selbst mit ihm sprechen.«


  Coningsby setzte sich und wartete, obschon er bereits nach Verlauf einer Viertelstunde sehr ungeduldig ward. Das Ticken der Uhr und das Kritzeln der drei eifrig beschäftigten Federn ärgerte ihn. Endlich hörte man Stimmen, Thüren öffneten sich und ein Comptoirist sagte: »Jetzt wird Mr. Millbank kommen,« aber es kam Niemand; die Stimmen wurden wieder unhörbar, die Thüren schlossen sich wieder und wieder hörte man nichts als das Ticken der Uhr und das Kritzeln der Federn.


  Endlich erhob sich in allgemeines Geräusch und die Personen kamen sämmtlich heraus, unter ihnen Mr. Millbank, ein wohlgebauter, hübscher Mann, mit röthlichem Gesicht, schnellbeweglichen, braunen Augen, sehr weißen Zähnen und kurzem, lockigem, braunem Haar, das hier und da schon graue Stellen zeigte. Aus seinem ganzen Gesichte sprach Energie und Entschlossenheit.


  Er wollte eben mit seinen Begleitern, deren Anliegen noch nicht erledigt zu sein schien, durch das Comptoir gehen, als er Coningsby bemerkte, welcher sich erhoben hatte.


  »Dieser Herr wünscht mich zu sprechen?« fragte er einen Comptoiristen, welcher sich bejahend verbeugte.


  »Ich steh Ihnen sogleich zu Diensten, Sir, wenn ich mit diesen Herren fertig bin.«


  »Der Herr wünscht die Fabrik zu sehen,« sagte der Comptoirist.


  »Das kann er zur gehörigen Zeit,« entgegnete Mr. Millbank etwas ärgerlich, »setzen Sie ihn von dem Reglement in Kenntniß.« und damit wollte er gehen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir,« sagte Coningsby vortretend und mit so liebenswürdiger und angelegentlicher Geberde, daß der Fabrikant stehen blieb. »Ich kenne das Reglement, aber ich wollte Sie bitten, mit mir eine Ausnahme zu machen.


  »Das geht nicht, Sir,« sagte Mr. Millbank einen Schritt thuend.


  »Ich glaubte, Sir, weil ich nur auf einen Tag hier bin und als Freund Ihres Sohnes.«


  Mr. Millbank blieb stehen und sagte: »O, ein Freund von Oswald; so? Wohl von Eton?«


  »Ja, Sir, von Eton; ich hatte gehofft, ihn hier zu treffen.«


  »Ich bin jetzt sehr beschäftigt,« sagte Mr. Millbank, »und es thut mir leid, daß ich Ihnen nicht persönliche Aufmerksamkeit bezeigen kann, mein Buchhalter wird Ihnen aber Alles zeigen. Mr. Benson, führen Sie diesen Herrn überall herum.« Mit diesen Worten ging er hinweg.


  »Haben Sie die Güte, Ihren Namen hier einzuschreiben,« sagte Mr. Benson, indem er ein Buch öffnete und unser Freund schrieb seinen Namen und den Tag seines Besuchs in Millbank ein.


  »Harry Coningsby, 2.Sept. 1836.«


  Coningsby sah in dieser großen Fabrik die neusten und sinnreichsten Erfindungen des mechanischen Genies. Das Gebäude war von einem Kapitalisten erbauet und ausgestattet worden, welcher eben so begierig war, ein Denkmal der Geschicklichkeit und des Reichthums seines Standes zu errichten, als aus dem angelegten Kapitale Nutzen zu ziehen.


  »Es ist der Stolz von Lancashire,« rief der enthusiastische Mr. Benson.


  Der Buchhalter sprach viel von seinem Chef, den er offenbar vergötterte, und seinen großen Unternehmungen und Coningsby ermuthigte ihn zum Weitersprechen. Er verbreitete sich über die Pläne, welche Mr. Millbank behufs der moralischen und physischen Wohlfahrt seiner Leute verfolgte; wie er Kirchen und Schulen und Institute gebaut, Gärten vertheilt und Gesangvereine gegründet hatte.


  »Hier ist Mr. Millbank,« fuhr der Buchhalter fort, als er mit Coningsby aus der Fabrik kam und wieder den Hof betrat.


  Mr. Millbank kam auf das Fabrikgebäude zu und in dem Augenblick wo er die Beiden gewahrte, beschleunigte er seine Schritte.


  »Mr. Coningsby?« sagte er als heran kam. Sein Gesicht sah bewegt aus und seine Stimme zitterte ein wenig und er sah unsern Freund mit prüfendem und ernstem Blicke an. Coningsby verbeugte sich.


  »Es thut mir Leid, daß man Sie mit so wenig Umständen empfangen hat, Sir,« sagte Mr. Millbank, hätten Sie aber Ihren Namen genannt, so würden Sie gefunden haben, daß derselbe hier bereits gut angeschrieben steht.« Er winkte dem Buchhalter und dieser entfernte sich.


  Coningsby begann über die Wunder der Fabrik zu sprechen, aber Mr. Millbank dachte an etwas anderes. Er sprach von seinem Sohne und machte Coningsby gutmüthige Vorwürfe, daß er gekommen sei ohne etwas vorher davon wissen zu lassen. Hätte er dies gethan, so wäre Oswald da gewesen ihn zu empfangen, man hätte Arrangements treffen können, um ihm Alles und auf die beste Weise zu zeigen, kurz, man hätte, wenn auch ungenügend, das Gefühl des tiefen Dankes, den man ihm schuldig war, an den Tag legen können.


  »Meine Reise nach Manchester, welche mich dann auch hierher führte, war ganz zufällig,« sagte Coningsby. »Mein Weg führt mich eigentlich nach einer ganz anderen Richtung, um meinem Großvater, Lord Monmouth, einen Besuch zu machen, aber ich hatte einen unwiderstehlichen Wunsch, diesen berühmten Schauplatz der Industrie in Augenschein zu nehmen. Ich hätte schon seit einigen Tagen in Coningsby sein sollen und aus diesem Grunde ist meine Zeit so beschränkt.«


  Eine Wolke flog über Millbank’s Gesicht, als er den Namen des Lord Monmouth hörte, aber er sagte nichts. Er wendete sich gleich darauf mit der frühern Freundlichkeit des Ausdrucks zu Coningsby und sagte:


  »Wenigstens lassen Sie Oswald nicht hören, daß Sie nicht einmal unser Salz gekostet hätten. Speisen Sie heute bei mir; wir haben noch eine Stunde bis zum Mittagessen und da Sie die Fabrik schon gesehen haben, so schlage ich einen Gang durch das Dorf vor.«


  


  Viertes Kapitel.


  Die Uhr der Dorfkirche schlug fünf als Mr. Millbank und sein Gast in den Garten des Wohnhauses traten. Coningsby verweilte einen Augenblick, um die Schönheit und heitere Fülle der Blumen zu bewundern.


  »Ihre Umgebung,« sagte Coningsby, indem er das grüne, stille Thal hinaufblickte, »ist durchweg poetisch.«


  »Ich versuche zuweilen, mir einzubilden,« sagte Mr. Millbank mit einem etwas stolzen Lächeln, daß ich in der neuen Welt bin.«


  Sie traten in das Haus; eine geräumige, klassische Flur, am Ende derselben eine Treppe in italienischem Geschmack. Als sie sich derselben näherten, rief eine liebliche helle Stimme von oben: »Papa! Papa!« und im nächsten Augenblick kam ein junges Mädchen die Treppe herabgesprungen; als sie aber ihren Vater in Begleitung eines Fremden erblickte, blieb sie plötzlich auf dem Treppenplatz stehen und war augenscheinlich im Begriff, sich eben so schnell zurückzuziehen als sie gekommen war. Mr. Millbank aber winkte ihr und ersuchte sie vollends herabzukommen. Sie that dies schüchtern und langsam; als sie nahe genug gekommen war, sagte ihr Vater: »Ein Freund, von welchem Du oft gehört hast, Edithe — Mr. Coningsby.«


  Sie stutzte, erröthete tief, trat mit zitterndem und unsicherm Schritte näher, streckte mit ungekünstelter Grazie die Hand aus und sagte fast mit Rührung: »Wie oft haben wir gewünscht, Sie zu sehen und Ihnen zu danken.«


  Die Tochter Millbank’s war noch von zartem Alter und schien kaum sechzehn Sommer zu zählen. Sie war schlank und zart gebaut, als sie aber ihr noch erröthendes Gesicht zu dem fremden Gaste emporhob, da fühlte Coningsby, daß er nie ein Antlitz von so ausdrucksvoller und eigenthümlicher Schönheit gesehen habe.


  »Meine einzige Tochter, Mr. Coningsby — Edithe, ein altsächsischer Name, denn sie ist die Tochter eines Sachsen.«


  Aber die Schönheit des Gesichts war nicht die Schönheit der Sachsen. Es war ein strahlendes Gesicht, eines von denen, welche in der Wiege von einem Sonnenstrahl berührt worden zu sein und dessen Glanz und mild durchdringendes Feuer bewahrt zu haben scheinen. Man bemerkt zuweilen solche Gesichter von zartem, durchscheinendem Glanze in den südlichen Gegenden Frankreichs. Ihr Auge war ebenfalls das seltene aquitanische, sanft und groß, mit langen Wimpern und schwarz wie die Fülle der dunkeln Locken.


  Sie traten in das Gesellschaftszimmer.


  »Mr. Coningsby,« sagte Millbank zu seiner Tochter, »befindet sich blos auf einige Stunden in diesem Theile der Welt, sonst würde er sicher unser Gast bleiben. Er hat jedoch versprochen mit uns zu speisen.«


  »Wenn Miß Millbank diesen Anzug entschuldigt,« sagte Coningsby auf Reiserock und Stiefel deutend. Das Mädchen erhob die Augen und senkte den Kopf.


  Die Stunde des Diners war nahe. Millbank geleitete Coningsby nach dem Ankleidezimmer. Er brachte nur wenige Minuten darin zu. Als er zurück kam, fand er Miß Millbank allein. Er trat etwas plötzlich ins Zimmer. Sie spielte mit ihrem Hund, hörte aber sogleich auf, als sie Coningsby bemerkte.


  Coningsby, welcher seit dem Umgange mit Lady Everingham, sich schmeichelte, im Schwatzen über Alltäglichkeiten große Fortschritte gemacht zu haben und sich freuete, hier eine Gelegenheit dazu zu finden, machte einige geistreiche Bemerkungen über die Erziehung der Schooßhunde, es gelang ihm aber nicht, mehr als kurze Antworten herauszulocken. Er sprach dann über die Schönheit der Gegend und fragte, wann Edithe das letzte Mal von ihrem Bruder gehört habe. Die junge Dame schien bei dieser Frage sehr in Verlegenheit zu kommen und murmelte etwas von Antwerpen, als der Eintritt ihres Vaters sie aus der Verlegenheit befreiete.


  Als zum Diner gerufen ward, bot Coningsby seiner schönen Gesellschafterin seinen Arm, welchen sie mit zu Boden gesenktem Blicke annahm.


  »Wie ich sehe, sind Sie eine große Freundin von Blumen,« sagte Coningsby auf dem Wege nach dem Speisezimmer, und die junge Dame sagte: »Ja.«


  Das Mittagmahl war einfach, aber vollkommen in seiner Art. Die junge Wirthin schien ihr Amt mit einem gewissen Grade von verzweifelter Entschlossenheit zu verwalten. Sie blickte auf ein Huhn und dann auf Coningsby und murmelte etwas, das er nicht verstand. Zuweilen unterrichtete sie sich über seinen Geschmack oder sein Bedürfniß auf umständlichere Weise durch das Medium ihres Vaters, den sie als eine Art von Dragoman68 behandelte; etwa so: »Würde Mr. Coningsby nicht Dies oder Jenes essen, Papa, oder es so und so machen?« Coningsby trug stets Sorge, direct zu antworten, ohne Vermittelung eines Dollmetschers, aber er kam darum nicht weiter. Selbst eine Bitte um die große Ehre, ein Glas Sherry mit ihr zu trinken, vermochte das schöne Gesicht blos zu einer Verneigung. Und doch, als sie ihn zuerst sah, redete sie ihn fast mit Rührung an. Was konnte das sein? Er fühlte weniger Vertrauen auf sein ausgebildetes Conversationstalent. Therese Sidney war kaum ein Jahr älter als Miß Millbank und obgleich sie nicht mit Lady Everingham verglichen werden konnte, kam er doch ganz gut mit ihr fort.


  Mr. Millbank schien das Schweigen seiner Tochter nicht zu bemerken, wenigstens bemühete er sich, dafür Entschädigung zu gewähren. Er sprach fließend und gut; über Alles schien er eine feste Meinung zu haben und seine Sprache war präcis. Er empfand ein wirkliches Interesse für Das, was Coningsby gesehen und gefühlt hatte und diese Sympathie nahm seinem Wesen die unangenehme Wirkung, welche ein zuweilen absprechender Ton äußert. Mehr als einmal bemerkte Coningsby, daß die schweigsame Tochter mit gespannter Aufmerksamkeit seiner Unterhaltung mit ihrem Vater lauschte.


  Der Nachtisch war ausgezeichnet. Millbank war sehr stolz auf sein Obst. Ein Ausdruck der Selbstgefälligkeit verbreitete sich über sein Gesicht, als er seine Trauben, seine Pfirsiche, seine Feigen überschauete.


  »Diese Trauben haben eine Preismedaille erhalten,« sagte er zu Coningsby. »Hier sind auch zwei Prämien-Pfirsiche. Mit den Feigen hat es mir bis jetzt noch nicht so glücken wollen; heuer lassen sie sich jedoch gut an und vielleicht gelingt mir es doch.«


  »Was würde Ihr Bruder und ich in Eton für ein solches Dessert gegeben haben!« sagte Coningsby zu Miß Millbank, denn er wünschte, etwas zu sagen und zwar etwas das sie interessirte.


  Sie schien sehr verlegen, antwortete aber diesmal doch: »Lassen Sie mich Ihnen einige vorlegen.« Er bemerkte, daß sie den Blick sofort wieder von ihm abwendete, aber es war ein Blick nicht blos der Schönheit, sondern auch des Gefühle. Sie theilte mit zitternder Hand einige Trauben und fügte eilig und halblaut hinzu: »Ich weiß kaum, ob Oswald sich mehr freuen oder grämen wird, wenn er hört, daß Sie hier gewesen sind.«


  »Und warum grämen?« sagte Coningsby.


  »Daß er nicht hier gewesen ist, um Sie willkommen zu heißen und das Ihr Aufenthalt von so kurzer Dauer ist. Es ist sonderbar, daß, nachdem wir Jahre lang von Ihnen gesprochen haben, wir Sie nur auf Stunden zu sehen bekommen.«


  »Ich hoffe wiederzukommen,« sagte Coningsby, »und dann ist vielleicht Millbank da und bewillkommnet mich, aber ich hoffe auch, es wird mir erlaubt sein, wiederzukommen, selbst wenn er noch nicht da sein sollte.«


  Hierauf erfolgte aber keine Antwort und als bald darauf Mr. Millbank vom amerikanischen Markte sprach und Coningsby sich ein Glas Claret einschenkte, blickte die Tochter der Sachsen ihren Vater an, stand auf und verließ das Zimmer so schnell und so plötzlich, daß Coningsby sie kaum noch unter der Thür erblickte.


  »Ja,« sagte Millbank sein Glas füllend und einige frühere Bemerkungen verfolgend, »Alles, was wir in diesem Lande brauchen, ist daß wir Herren unserer eigenen Industrie sind, aber sächsische Industrie und normannische Sitten passen nie zusammen und Sie werden das einmal selbst wahrnehmen, Mr. Coningsby.«


  »Was meinen Sie mit normannischen Sitten?« fragte Coningsby.


  »Haben Sie einmal von dem Walde Rossandale gehört?« sagte Millbank. »Wenn Sie hier blieben, müßten Sie diesen Distrikt besuchen. Es ist eine Fläche von vier und zwanzig Quadratmeilen. Zu Anfange des sechzehnten Jahrhunderts ward er ausgerottet und zählte damals achtzig Einwohner. Der Abgabenertrag zur Zeit JacobsI. betrug schon 120 Pfd. St. Als die Wollenmanufactur im Norden eingeführt ward, kam der Weberschütze in Collision mit dem Pflug in Rossandale und vor ungefähr vierzig Jahren kamen auch die Spinnmaschinen hin. Die achtzig Seelen haben sich jetzt bis auf achtzigtausend und darüber vermehrt und der Ertrag des Waldes beläuft sich nach der letzten Katastrirung auf mehr als 50,000 Pfd. St. oder 41,000 Procent auf den Ertrag zur Zeit JacobsI. Dies nenne ich ein Beispiel des siegreichen Kampfes der sächsischen Industrie mit normannischen Sitten.«


  »Gewiß,« sagte Coningsby, »aber diese Sitten bestehen nicht mehr.«


  »In Rossandale allerdings nicht,« sagte Millbank mit einem bittern Lächeln, »aber in England.«


  »Wo kann man sie wahrnehmen?«


  »Wahrnehmen! Ueberall, zu jeder Stunde, bei jeder Verrichtung des öffentlichen Lebens.«


  »Ich weiß schon von Ihrem Sohn, Sir,« sagte Coningsby forschend, »daß Sie ein Gegner der Aristokratie sind.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin für die Aristokratie, aber nur für eine wirkliche, eine natürliche.«


  »Aber, Sir,« entgegnete Coningsby, »ist die englische Aristokratie nicht eine wirkliche? Sie werden doch unsern hohen Adel nicht mit den ausgearteten Patriziern des Continents in Eine Klasse werfen wollen!«


  »Hm,« sagte Millbank, »ich begreife nicht, wie eine Aristokratie bestehen kann, wenn sie sich nicht durch irgend eine Eigenschaft auszeichnet, welche keine andere Klasse im Staate besitzt. Auszeichnung ist die Basis der Aristokratie. Wenn zum Beispiel blos einer Klasse des Volkes gestattet ist, Waffen zu tragen, so ist dies eine Aristokratie, nicht etwa eine nach meinem Geschmacke, aber doch eine factische. Dies ist aber nicht das Kennzeichen des englischen Adels und ich habe noch nicht erfahren können, daß derselbe reicher, oder gebildeter, oder klüger, oder mehr durch Tugenden, des Staats- und Privatlebens ausgezeichnet wäre, als wir. Ist es daher nicht monströs, daß eine kleine Anzahl von Männern, von denen einige den Titel Herzog und Earl von Städten hier in dieser Umgegend führen, von Städten die sie nie sahen, die nie etwas von ihnen hörten, die sie nicht gründeten oder bauten, — ist es, sage ich, nicht monströs, daß solche Individuen mit dem höchsten aller denkbaren Vorrechte — mit dem Vorrechte, Gesetze zu machen, bekleidet sein sollen? Herzöge und Grafen! Ich sage, keine Maskerade kann etwas Lächerlicheres darbieten.«


  »Ich glaube, Sie gründen Ihren Schluß blos auf Ausnahmen,« sagte Coningsby. »Die Frage ist, ob ein Uebergewicht des aristokratischen Prinzips in einer politischen Constitution der Dauer und der Macht des Staates zuträglich sei, wie ich glaube, und ob der Adel, wie er in England besteht, diesem Zwecke entspreche. Wir müssen bei einer Begutachtung dieser Frage nicht den Einfluß vergessen, welcher durch ahnenreiche Abstammung über die Meinung ausgeübt wird.«


  »Ahnenreiche Abstammung!« rief Mr. Millbank, »ich habe noch nie von einem Pair von alter Familie gehört. Die wirklich alten Familien dieses Landes finden sich unter dem Bauernstande und allenfalls der niedere Adel hat noch Anspruch auf altes Blut. Ich kann Ihnen sächsische Familien nennen, deren Stammbaum noch weiter als bis zur Eroberung zurückgeht, und ich kenne einige Leute normännischer Abstammung, deren Väter gewiß mit dem Eroberer herüberkamen. Aber ein Pair mit alter Familie ist für mich etwas ganz Neues. Nein, nein, der dreißigjährige Krieg der beiden Rosen hatte uns von diesen Herren befreiet und nach der Schlacht von Tewkesbury war ein normännischer Baron ein eben so seltenes Geschöpf, als jetzt ein Wolf ist.«


  »Ich habe immer geglaubt,« sagte Coningsby, »unser Adel sei der ausgezeichnetste in ganz Europa.«


  »Das haben Sie wahrscheinlich von ihm selbst und seinen Dienern gehört,« sagte Millbank. »Aber ich verweise Sie auf Thatsachen. Als HeinrichIII. sein erstes Parlament berief, waren blos neun und zwanzig weltliche Pairs ausfindig zu machen und selbst unter diesen behaupteten einige ihren Platz ungesetzmäßiger Weise, denn sie waren nicht makellos. Von diesen neun und zwanzig sind nicht fünf mehr übrig, und diese, wie zum Beispiel die Howards, gehören nicht zum normannischen Adel. Wir verdanken die englische Pairschaft dreien Quellen: der Beraubung der Kirche, dem offenkundigen Verkauf der geistlichen Ehrenstellen durch die älteren Stuarts und der Wahlfleckenhandelei unserer eigenen Zeit. Dies sind die drei Hauptquellen der bestehenden Pairschaft in England und nach meiner Meinung sind sie nicht eben ehrenvolle. Ich muß aber um Entschuldigung bitten, daß ich mich so freimüthig gegen einen Aristokraten ausspreche.«


  »O, keinesweges, Sir; ich liebe die Discussion. Ihr Sohn und ich haben schon in Eton mehrere derartige Renkontres gehabt. Wenn aber auch Ihre Ansicht von der Sache die richtige wäre,« fügte Coningsby lächelnd hinzu, »so können Sie doch auf keinen Fall unsere jetzigen Pairs normannischer Sitten anklagen.«


  »Und doch. Während sie normannische Titel usurpirten, nahmen sie auch zugleich normannische Sitten an. Sie haben weder das Recht der Normannen noch erfüllen sie die Pflichten der Normannen; sie haben das Land nicht erobert und vertheidigen es auch nicht.«


  »Und wo suchen Sie denn nun Ihre natürliche Aristokratie?«, fragte Coningsby.


  »Unter Denen, welche eine Nation in Hinsicht auf Tugend, Talente und Eigenthum und, wenn Sie wollen, auch auf Geburt und Standpunkt im Staate als die Hervorragendsten anerkennt. Sie leiten die Meinung und deswegen herrschen sie. Ich bin kein Gleichheitsprediger, sondern betrachte eine künstliche Gleichheit als ebenso gefährlich wie eine künstliche Aristokratie; beide drücken die Thatkraft herab und hemmen den Unternehmungsgeist einer Nation. Ich möchte den Menschen gern frei sehen, wirklich frei, frei in seiner Industrie sowohl als an seinem Körper. Was nützt die Habeas-Corpus-Acte, wenn der Mensch seine Hände nicht gebrauchen darf, wenn er aus dem Gefängniß kommt?«


  »Mir scheint aber diese Aristokratie in England in bedeutendem Maße vorhanden zu sein.«


  »Ah, ganz gewiß. Wo wären wir, wenn das nicht wäre? Es ist die gegenwirkende Macht, die uns rettet; die störende Ursache in den Berechnungen des kurzsichtigen Egoismus. Ich sage es jetzt und habe es schon hundertmal gesagt, das Unterhaus ist eine aristokratischere Körperschaft als das Oberhaus. Die Sache ist, ein angesehener Pair würde jetzt ein größerer Mann im Unterhause sein als im Oberhause. Niemand braucht eine zweite Kammer, ausgenommen einige nicht im besten Rufe stehende Individuen. Sie ist blos ein schätzenswerthes Institut für solche Mitglieder, die weder Charakter, noch Talente, noch Vermögen haben; ein Pair aber, welcher alle oder einige dieser Eigenschaften besitzt, würde in sich eine ungemein wichtigere Personnage in dem von ihm scherzhaft sogenannten untern Hause erblicken.«


  »Ist nicht die beaufsichtigende Weisheit eines Senats ein Hemmniß für die Uebereilung einer Volksversammlung?«


  »Warum sollte eine von der Blüthe der Nation erwählte Volksversammlung sich übereilen? Und wenn sie es thäte, welcher Senat könnte eine so gewählte Versammlung hindern? Nein, nein, nein; man hat die Sache hundertmal versucht; die Idee, die Starken durch die Schwachen im Zaum zu halten, ist eine Abgeschmacktheit, das ist ausgemacht. Wenn es an einem neuen Beispiele fehlt, so brauchen wir nur den gegenwärtigen Zustand unsers Oberhauses anzusehen. Es bringt nichts zu Tage, es hat sich wirklich schon selbst als den Registraturhof der Beschlüsse des Unterhauses zu erkennen gegeben und wenn es ja einmal irgend eine armselige Kleinigkeit in einer Bill von allgemeinem Interesse abändert, was machen dann die Landadvokaten bei den conservativen Schmausgelagen für einen Spektakel über die Macht, Autorität und Unabhängigkeit des Oberhauses, — hoch! nochmals hoch! und abermals hoch! — Nein, Sir, Sie können Aristokratieen durch Gesetze machen, aber blos durch die Sitten können Sie dieselbe erhalten. Die Sitten Englands bewahren es vor seinen Gesetzen, und sie haben für unsere formelle Aristokratie eine wesentliche substituirt — die Herrschaft Derer, welche von ihren Mitbürgern ausgezeichnet werden.«


  »Dann aber würde es scheinen,« sagte Coningsby, »als ob die heilende Wirkung unserer Sitten alle politische und sociale Uebel, über welche Sie sich beklagen, abgestellt hätte?«


  »Sie haben eine Macht geschaffen, welche sie vielleicht abstellt, eine Macht, welche fähig ist, sie abzustellen. Aber sie sind noch in großem Maße vorhanden und werden, fürchte ich, noch lange Zeit vorhanden sein. Das Wachsthum unserer Civilisation ist stets so langsam gewesen als das unserer Eichen, aber diese langsame Entwickelung ist immer besser als das schnelle Wachsthum des Kürbisses.«


  »Die Zukunft scheint mir zuweilen eine dunkle Wolke.«


  »Mir nicht,« sagte Mr. Millbank. »Ich bin sanguinisch und ein Jünger des Fortschrittes. Ich habe aber auch Grund für meinen Glauben, denn ich bin Zeuge des Fortschrittes gewesen. Mein Vater hat mir oft erzählt, daß in seiner Jugend noch die Ungnade eines Pairs von England für Den, welchen sie traf, gleichsam ein Todesurtheil war. Noch unter der Regierung GeorgsII. galt es für ein großes Zugeständniß, das man der öffentlichen Meinung machte, daß Lord Ferrrers einer begangenen Mordthat wegen hingerichtet ward69. Der König einer neuen Dynastie70, welcher populär zu sein wünschte, bestand darauf und selbst dann ward jener Mörder immer noch an einem seidenen Stricke gehenkt. Auf jeden Fall können wir uns jetzt vertheidigen,« fuhr Mr. Millbank fort, »und vielleicht noch etwas mehr thun. Ich fordere jeden Pair heraus, mich zu vernichten, obschon es einen giebt, der es sehr gern thun würde. Doch nichts weiter davon; ich freue mich, Sie in Millbank zu sehen, freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, und,« setzte er mit einiger Bewegung hinzu, »nicht bloß, weil Sie meinem Sohne Freund und mehr als Freund sind.«


  Die Wände des Speisezimmers waren mit Gemälden von großem Werthe bedeckt, alle aus der neuern englischen Schule. Mr. Millbank verstand keine andern, wie er zu sagen pflegte, und fand, daß viele seiner Freunde, die bessere Kenner waren, sehr viele schöne Gemälde, die Copien waren, und viele Originale kauften, die gar nicht schön aussahen. Er liebte eine schöne freie Landschaft von Lee, die ihm die weiten Ebenen, die grünen Alleen und schnellfließenden Ströme seines Vaterlandes zeigte; eine Thiergruppe von Landheer, so voll Ausdruck und Gefühl als ob sie von Aesop gezeichnet wäre, vor Allem ergötzte er sich an dem heimischen Humor und dem traulichen Pathos Wilkie’s. Und wenn er einen höhern Schwung der Phantasie wünschte, so konnte er seinen Wunsch ohne Schwierigkeit durch die beliebten Meister befriedigen. Er besaß einige Skizzen von Etty, die Venedigs würdig waren; er konnte unter den dämmerigen Ruinen der alten, von dem magischen Pinsel Danby’s hervorgezauberten Städte seinen Träumen nachhängen, oder durch die geniale Vermittlung Uwins’ eine Gruppe schöner Neapolitanerinnen zu einem Feste begleiten.


  Coningsby gegenüber hing ein Portrait, welches während der ganzen Mahlzeit seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Es stellte eine junge Frau von seltener Schönheit vor. Das Costüm war von jenem klassischen Charakter, welcher vor dem allgemeinen Frieden vorherrschte71; ein blaues Band hielt einem Netze gleich die Fülle der kastanienbraunen Locken zusammen. Das Gesicht sah aus der Leinwand heraus und Coningsby konnte nie die Augen aufheben ohne diesem Blick, in welchem sich Lebhaftigkeit mit Zärtlichkeit mischte, zu begegnen.


  Es giebt Augenblicke, wo unser Gefühl durch Umstände von sehr trivialer Art berührt wird und so phantastisch es auch scheinen mag, störte doch der Blick dieses Bildes Coningsby’s Heiterkeit. Er bemühte sich zuweilen, diesem Blicke auszuweichen, aber er zog ihn unwiderstehlich an. Mehr als einmal wollte er während der Mahlzeit fragen, wen das Bild vorstelle, aber Fragen über Portraits wollen delikat behandelt sein und er schwieg. Als er jedoch aufstand um das Zimmer zu verlassen, konnte er sich nicht mehr bezwingen. »Von wem ist dieses Portrait, Mr. Millbank?« fragte er.


  Millbank’s Gesicht veränderte sich, aber es war nicht der Ausdruck zärtlicher Erinnerung, welcher aus seinen Zügen sprach, er sah im Gegentheil aufgeregt, ja fast zornig aus.


  »O, das ist von einem Künstler aus der Provinz.« sagte er, »von dem Sie nie etwas gehört haben,« und ging weiter.


  Sie fanden Miß Millbank im Gesellschaftszimmer. Sie saß an einem runden Tische mit Arbeitsgeräthschaften bedeckt und schien eine Puppe auszuputzen.


  »Na, na,« dachte Coningsby, »dazu ist sie doch wohl zu alt.«


  Er redete sie an und setzte sich neben sie nieder. Es lagen noch mehrere Puppen auf dem Tische, aber bei genauerer Besichtigung entdeckte er, daß es eigentlich Nadelkissen waren und brachte mit einiger Schwierigkeit heraus, daß sie zu einem Fancy Fair72 zum Besten jenes ausgezeichneten Instituts, des Manchester Athenäums, gefertigt wurden. Der Vater trat dann herzu und sagte:


  »Mein Kind, schenke uns eine Tasse Thee ein,« und sie stand auf und setzte sich an den Theetisch. Coningsby verließ auch seinen Sitz und beschauete das Zimmer.


  Es waren mehrere musikalische Instrumente da; unter andern bemerkte er eine Guitarre, nicht eine solche wie man sie in einer Instrumentenhandlung kauft, sondern wie man sie zu Sevilla hört, eine ächt spanische Guitarre. Coningsby begab sich zum Theetische.


  »Ich freue mich, daß Sie die Musik lieben, Miß Millbank.«


  Ein Erröthen und eine Verbeugung.


  »Ich hoffe, nach dem Thee werden Sie die Güte haben uns etwas auf der Guitarre hören zu lassen.«


  Zeichen großer Verlegenheit.


  »Waren Sie einmal in Birmingham?«


  »Ja!« seufzte sie.


  »Ein prächtiger Conzertsaal dort! Man sollte in Manchester auch einen bauen.«


  »Das sollte man,« flüsterte sie.


  Das Theegeschirr ward weggenommen; Coningsby unterhielt sich mit Mr. Millbank, der ihn Allerlei in Bezug auf seinen Sohn und außerdem fragte was er von Oxford halte. Er meinte, er würde Cambridge vorgezogen haben, hätte aber einen Freund befragt, der eine hohe Meinung von Oxford gehabt habe, weßhalb auch Oswalds Name bereits seit einigen Jahren eingeschrieben sei. Jetzt bedauerte er es fast, aber die Sache war einmal geschehen. Coningsby besann sich auf das Versprechen mit der Guitarre und drehte sich um, in der Hoffnung, Erfüllung desselben bewirken zu können, aber die Sängerin war entwischt. Die Zeit verstrich und es erschien keine Miß Millbank wieder. Coningsby sah an seine Uhr; er hatte noch drei Meilen bis zur Bahnstation und der Zug ging um 9Uhr45 Minuten ab.


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie bei uns blieben,« sagte Mr. Millbank, »aber Sie sagen, es stehe nicht in Ihrer Macht, und in diesem Zeitalter des pünktlichen Reisens darf der Wirth den scheidenden Gast nicht über die Gebühr aufhalten. Der Wagen steht bereit.«


  »So leben Sie denn wohl, Sir. Empfehlen Sie mich Miß Millbank und empfangen Sie meinen Dank für Ihre große Güte.«


  »Leben Sie wohl, Mr. Coningsby,« sagte sein Wirth ihn bei der Hand ergreifend, die er einen Augenblick festhielt als ob er noch mehr sagen wollte. Dann ließ er sie los und wiederholte mit etwas zerstreuter Miene und bewegter Stimme: »Leben Sie wohl, — leben Sie wohl, Mr. Coningsby.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Gegen das Ende der Sitzungen von 1836 waren die Hoffnungen der conservativen Partei wieder im Steigen. Die Tadpoles und die Tapers hatten allen Landadvokaten so viel Enthusiasmus eingeflößt, und diese hatten ihrerseits die Registration73 so behext, daß man sich allgemein im Vertrauen, aber als eine offenkundige Thatsache zuflüsterte, die Reaction sei endlich »eine große Thatsache.« Alles was nun noch fehlte, war die Gelegenheit, da aber das bestehende Parlament nicht zwei Jahr alt war und die Regierung eine ausgezeichnete thätige Majorität hatte, so schien es, als ob diese Gelegenheit sich nicht sobald finden würde. Unter diesen Umständen begannen die Politiker der Hintertreppe, nicht zufrieden, durch ihre vorzeitigen Bewegungen der Carriere ihres Anführers schon wesentlich geschadet zu haben, dem sie vor der Welt ergeben zu sein vorgaben, wieder ihre alten Intriguen am Hofe zu spinnen und zwar nicht ohne Erfolg.


  Man sagte, daß das Ohr des Königs keinen Widerwillen gegen die Einflüsterungen zeigte, welche ihn der Minister entledigen sollten, die doch im Grunde genommen nicht Minister seiner Wahl, sondern seines Bedürfnisses waren. Wilhelm war aber, nachdem ihm ein ähnlicher Versuch zwei Mal mißglückt war, nach den Auftritten mit Lord Grey und Lord Melbourne, bei ihrem Wiedereintritt ins Amt 1832 und 1835, entschlossen, keinen Zug wieder zu thun, ausgenommen, er konnte darauf matt machen. Der König hörte daher zu und lächelte und sprach gern mit seinen Günstlingen von seinen individuellen Gefühlen und Hoffnungen und diese königlichen Geheimnisse wurden in kleinen Quantitäten großen Personen hinterbracht, welche ihrerseits ihren Anhängern von königlichen Launen und möglichen Fällen vorredeten, während die Anhänger und Zwischenträger wiederum mehr durch ihre Blicke zu verstehen gaben als durch Worte, die Mitglieder aus der Provinz am Knopfe faßten, in eine Ecke zogen, und den Repräsentanten der Wahlflecken aus wahrer Freundschaft riethen, bei der nächsten Registration die Augen ordentlich offen zu halten.


  Lord Monmouth, der nie größer war, als in Widerwärtigkeiten und dessen Lieblingsaufregung war, nach dem Unmöglichen zu trachten, war niemals mehr entschlossen gewesen, Herzog zu werden, als da die Reformacte ihn der zwölf Stimmen beraubte, die er zu diesem Zwecke nach und nach zusammen gebracht hatte. Während alle seine Unglücksgefährten ihren unrettbaren Sturz bejammerten, söhnte sich Lord Monmouth fast mit der Maßregel aus, welche seinem verwegenen, erfinderischen und eines stets vom Glück gekrönt gewesenen Lebens überdrüssigen Geiste ein neues Objekt und den aufreizenden Genuß einer Schwierigkeit verschaffte.


  Er hatte schon längst beschlossen, sich einen Theil des Bezirkes, in welchem sein Hauptsitz lag, anzueignen, was ihn aber am Meisten interessirte — es war nämlich sehr schwierig — war die Akquisition eines der neuen Flecken, der in seiner Nachbarschaft lag und in welchem er beträchtliches Grundeigenthum besaß. Der Flecken war aber ein Fabrikort und da er bloß ein Parlamentsmitglied zu wählen hatte, so hatte er zeither einen radikalen Krämer nach Westminster geschickt, einen Mr. Jawster Sharp, welcher bei jeder seit 1830 vorgekommenen Krisis in der Stadt eine Hauptrolle gespielt hatte, einer jener eifrigen Patrioten, die Pennysubscriptionen zu einem goldenen Becher für Lord Grey anstellten, die das Geschrei für die Bill, die ganze Bill und nichts als die Bill erhoben, die öffentliche Diners anstellten, wo man über den Braten herfiel, ehe noch das Tischgebet gesprochen worden, einer jener Würdigen, welche Reden halten, Beschlüsse fassen, Adressen votiren, mit Deputationen gehen, stets die nöthige Quantität Vertrauen auf die nöthige Person haben — Vertrauen auf Lord Grey, Vertrauen auf Lord Durham, Vertrauen auf Lord Melbourne, und auch, da nöthig, drei Vivats für den König oder drei Pereats für die Königin ausbringen können.


  Über die Tage des Genus Jawster Sharp waren in diesem Flecken sowohl als in vielen andern vorüber. Er hatte sich, so lange er im Rohre saß, treffliche Pfeifen geschnitten, dadurch freilich das öffentliche Vertrauen verloren, aber doch seinen Privatzweck erreicht. Drei hungrige Jawster Sharps, seine hoffnungsvollen Söhne waren alle angestellt worden, sein Schwiegersohn nicht minder und auch einige Vettern und Neffen waren nicht leer ausgegangen. Jawster Sharp aber war so rein wie Cato. Er hatte immer gesagt, er würde nie das Gold des Staats berühren und er hatte Wort gehalten. Es war eine allgemein angenommene Sache, daß Jawster Sharp sich nie wieder an den Wahlschranken von Darlford sehen lassen durfte; die liberale Partei war entschlossen, sich künftig durch einen Mann von Ansehen, Reichthum, Charakter — einen ächten Reformer vertreten zu lassen, aber Einen, der nichts für sich brauchte und daher, wo nöthig, etwas für sie auswirken möchte. Man sah sich um nach einem solchen Mann, aber man nahm sich Zeit. Der Sitz ward als eine gute Sache betrachtet; ein Streit mußte sicherlich erfolgen, denn jeder Platz wird jetzt streitig gemacht, eben so gewiß aber auch eine große Majorität. Ungeachtet alles dieses Vertrauens jedoch hatte die Reaction oder Registration oder irgend eine andere Mystification ihre Wirkungen selbst auf dieses Geschöpf der Reformbill, den guten Flecken Darlford, geäußert. Der Flecken, welcher aus Dankbarkeit gegen Lord Grey ohne Streit zweimal einen speculirenden Krämer in’s Parlament schickte, hatte jetzt eine »conservative Assoziation« mit einem Bankier zum Präsidenten und einem Brauer zum Vice-Präsidenten und vier durchtriebene Advokaten, welche ihre Federn spitzten, ihre Notizbücher fleißig handhabten und ihren Nachbarn mit einer tröstenden und sanften Miene versicherten, daß das »Eigenthum am Ende doch obenauf kommen müsse.« Auch ging das Gerücht, daß, wenn die Zeit da wäre, ein conservativer Candidat sicherlich die Ehre haben würde, eine Rede an die Wähler zu halten. Der Name ward nicht erwähnt, aber man ließ merken, daß es kein Mann von gewöhnlichem Schlage sei, sondern ein erprobtes, ausgezeichnetes Individuum, das bereits in der Schlacht der Constitution mitgefochten und seinem Lande wesentlich gedient habe, von der Nation geehrt, vom König begünstigt werde. Diese wichtigen und ermuthigenden Nachrichten waren geschickt in den Kolumnen des conservativen Journals ausgesprochen und zwar in einem Styl, welcher auf keine gewöhnliche Quelle und keine gewöhnliche Feder schließen ließ. Auch erschienen dann und wann in diesem Journal Artikel, die mit so ungewöhnlichem Feuer geschrieben waren, daß die Eigenthümer des liberalen Journals fast genöthigt gewesen wären, sich Jemand aus London kommen zu lassen, um die Sache mit Ehren durchfechten zu können. Von dem Redacteur selbst rührten jene Artikel nicht her, denn was der leistete, wußte man ebenfalls. Wäre man aber etwas bekannter mit der periodischen Literatur des Tages gewesen, so hätte man in diesem »scharfen« Style vielleicht den künftigen Candidaten für ihren Flecken, den sehr ehrenwerthen Nicholas Rigby, durchblinzeln sehen.


  Lord Monmouth hatte, obschon er seit 1832 von England abwesend war, durch seine wachsamen Correspondenten fortwährend Kenntniß von Allem was vorfiel erhalten. Alle Hoffnungen, Befürchtungen, Pläne, Aussichten, Manoeuvres und Machinationen, deren Entstehung und Untergang — Alles ward ihm getreulich berichtet, so daß er in Neapel mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die nächsten Ergebnisse berechnen konnte. Die Jahreszeit hatte ihn verhindert, 1834 die Alpen zu übersteigen und nach der allgemeinen Wahl war er ein zu schlauer Praktikus in der politischen Welt, um sich hinsichtlich des Endergebnisses täuschen zu lassen. Lord Eskdale, zu dessen Urtheil er mehr Vertrauen hatte als zu dem eines jeden Andern, hatte ihm gleich anfangs gesagt, daß die Birne noch nicht reif sei, Rigby, welcher stets seinem Interesse durch die Erfüllung seiner Prophezeiung von unersetzbarem Verlust entgegen wirkte, war nie sehr sanguinisch. Die ganze Sache ward in der That von allen Kennern und Sachverständigen für vorzeitig erklärt und es verstrich eine lange Zeit, ehe Tadpole und Taper ihren geheimen Einfluß wieder gewannen oder ihre prahlerische Geschwätzigkeit oder stumme Insolenz wieder annahmen.


  Jetzt aber war die Birne reif. Selbst Lord Eskdale schrieb, daß man nach der bevorstehenden Registration eine sichere Wette machen könne und Lord Monmouth hatte das Vergnügen, den Whig-Minister zu Neapel um tausend Pfund leichter zu machen. Bald nachher kehrte er nach England zurück, und beschloß einen Besuch auf Coningsby-Schloß zu machen, den Bezirk zu fetiren, den Flecken zu bevorzugen und das Vertrauen zu gewinnen, welches seine Gegenwart stets erregte — so groß und so gerecht war seine Zuversicht auf seine untrügliche Berechnungsgabe und seinen unerschütterlichen Muth. Ungeachtet der Schedula A. hatte sich das Blendwert seiner Macht nicht merkbar vermindert, denn seine Hilfsquellen waren ungeheuer und sein scharfer Verstand wußte sie aufs Geeignetste zu benutzen.


  Seiner Organisation getreu wollte sich aber Lord Monmouth nicht langweilen, selbst nicht seiner Partei und seinem Herzogstitel zu Liebe. Er füllte daher sein Schloß mit den angenehmsten Leuten aus London an und engagirte sogar zur Unterhaltung derselben eine kleine Gesellschaft französischer Schauspieler. So versehen empfing er seine Nachbarn mit allem Glanze, der seinem ungeheuren Reichthum und seiner hohen Stellung zukam und mit einem Reiz, den selbst ungeheuerer Reichthum und hohe Stellung nicht geben können — dem vollendetsten Anstand. Lord Monmouth war in der hat einer der feingebildetsten Menschen, welche je gelebt haben und da er außerordentlich gutmüthig und für einen Egoisten sogar gut gelaunt war, so ward seine äußere Erscheinung selten von einer Wolke des Eigensinns oder übler Laune getrübt. Die vornehmen Leute der Umgegend waren ganz bezaubert; sie wurden mit solcher Würde empfangen und mit so viel Anmuth entlassen. Kein Mensch glaubte ein Wort von den Geschichten, die man gegen ihn erzählte. Hätte er sein ganzes Leben lang in Coningsby gewohnt, alle Pflichten eines großen englischen Edelmanns erfüllt, der Grafschaft Wohlthaten erzeigt, und die Einwohner mit Gunstbezeugungen überhäuft — er wäre nicht halb so populär geworden, als er sich binnen vierzehn Tagen nach seiner Ankunft sah, bei welcher er im allerschlechtesten Rufe stand, so daß die kleinsten Gutsbesitzer schwuren ihm nicht den mindesten Respect zu bezeigen.


  Lord Monmouth, welcher die Menschheit vollständig verachtete, nicht aus einem vorübergehenden Gefühl, nicht aus einer traurigen, je nach den Umständen ab- und zunehmenden Ueberzeugung, sondern aus tiefgewurzeltem, unabänderlichem Instinkt, der nie jemanden geliebt und nie jemanden, außer seinen eigenen Kindern gehaßt hatte, ergötzte sich nicht bloß an seiner Popularität, sondern freuete sich auch darüber. In dem gegenwärtigen Augenblicke war sie ein großes Element der Macht; er fühlte sich stolz, daß er mit seinem lasterhaften Charakter und nachdem er solche Menschen mit beispielloser Vernachlässigung und Verachtung behandelt hatte, so plötzlich durch die Magie seines Benehmens und den Glanz seines Reichthums ihre goldene Meinung wiedergewann. Seine Erfahrung bewies die Richtigkeit seiner Philosophie.


  Lord Monmouth betete das Gold an, obgleich er es, da nöthig, verschwenden konnte wie ein Kalif. Er hatte sogar eine Achtung vor sehr reichen Leuten; es war dies seine einzige Schwäche, die einzige Ausnahme von seiner allgemeinen Verachtung gegen sein Geschlecht. Witz, Talent, besondere Bekanntschaften, allgemeine Popularität, öffentliche Meinung, Schönheit, Genie, Tugend, — alles dies kann erkauft worden, aber es folgt nicht daraus, daß man einen reichen Mann kaufen kann. Eine Person oder ein Ding, das man nicht kaufen konnte, war in Lord Monmouths Augen mit einer Art von Heiligenschein umgeben.


  Als die Beute nach dem Köder schnappte, beschloß Lord Monmouth, sie ordentlich vollzupfropfen. Seine Bankets wurden verdoppelt; ein Ball ward angekündigt, ein öffentlicher Tag festgestellt, nicht blos der Wahlbezirk, sondern auch die vornehmsten Einwohner des nächsten Wahlfleckens wurden eingeladen, denn Lord Monmouth wünschte, einen heitern Kreis ohne Unterschied der Parteien um sich zu versammeln. Er war gekommen, um unter seinen alten Freunden zu wohnen, zu leben und zu sterben, wo er geboren war. Der Präsident der conservativen Association und der Vicepräsident wechselten Blicke, die eines Tadpole und Taper würdig gewesen wären; die vier Advokaten schärften ihre Federn mit erhöhter Energie und schwuren, daß wenn »es um und um käme,«74 nichts dem Einfluß der Aristokratie widerstehen könne. Alle gingen und speisten auf dem Schlosse, alle kamen wieder hingerissen von der Herablassung des Wirthes, der Schönheit der Damen, mehrerer wirklicher Fürstinnen, dem Glanz seiner Livreen, der Mannigfaltigkeit seiner Gerichte und der Blume seiner Weine. Man beschloß, bei den künftigen Zusammenkünften der conservativen Association den ersten Toast auf »Lord Monmouth und das Oberhaus« auszubringen und ihm also den Vorrang vor dem Herzog von Wellington zu geben, welcher später mit der Schlacht von Waterloo daran kommen sollte75.


  Coningsby sah nicht ohne innere Bewegung zum ersten Male das Schloß, welches seinen Namen trug. Man sah es mehrere Meilen zuvor ehe man den Park betrat, so stolz und hervorragend war seine Lage auf einer reich mit Wald bewachsenen steilen Anhöhe. Es war ein festungsartiges Gebäude, groß und prächtig, zwar von sehr fehlerhafter und unharmonischer Bauart, aber es wog diese Mängel des Aeußeren durch die geschmackvolle und glänzende Einrichtung des Innern, welche ein gothisches Schloß in strenggehaltenem Style nicht hätte gewähren können, reichlich auf. Die untergehende Sonne übergoß das Gebäude mit reichem Glanze, als Coningsby sich ihm näherte, und färbte das zarte Laubwerk der Gesträuche und schlanken Bäume der Anhöhe mit flüchtigen magischen Farben. Unser junger Freund fühlte sich etwas verlegen, als er, ohne Diener und in einer Miethkutsche an dem großen Portal vorfuhr und eine Menge Diener herbeistürzten, um ihn zu empfangen. Ein Oberdiener fragte ihn nach seinem Namen mit einer vornehmen Gelassenheit, welche über alle Grobheit erhaben war. Nicht ohne einen gewissen Grad von Stolz und Selbstbewußtsein antwortete der Gast: »Mr. Coningsby.« Die augenblickliche Wirkung dieses Namens war magisch. Es schien Coningsby, als ob er auf den Schultern dieser Leute nach seinem Zimmer getragen würde; Jeder wollte einen Theil seines Gepäckes, tragen und er hoffte nur, daß sein Willkommen bei dem Herrn der Dienerschaar eben so herzlich sein möchte.


  


  Sechstes Kapitel.


  Coningsby glaubte auf dem Wege nach seinem Zimmer zu bemerken, daß das Schloß sich im Zustande großer Aufregung befinde; überall sah er Zurüstungen, Vorbereitungen, ein Hin- und Herlaufen, Diener in allen Ecken, überall hörte er Befehle, Antworten, Fragen. Alles dies berührte ihn seltsam. Es war so ganz anders als in Beaumanoir; dies war auch ein Palast, aber auch eine trauliche Heimath. Hier, wo er auch eine Heimath finden sollte und zu finden hoffte, schien es nichts Heimisches zu geben. Von allen Geheimnissen sind die socialen die entsetzlichsten. Zum ersten Male in große Gesellschaft gehen, macht mehr Unruhe als die erste Schlacht. Coningsby war bisher noch nie in einem großen, mit Gesellschaft angefüllten Hause gewesen und er fühlte sich beklommen. Der Anblick der Diener verblüffte ihn, wie sollte er dem Herren derselben entgegen treten!


  Und dies mußte doch im nächsten Augenblicke geschehen. Ein Kammerdiener zeigt ihm den Weg durch mehrere Vorgemächer und Gesellschaftszimmer, die Thüren öffnen sich plötzlich und er tritt in den größten und prachtvollsten Salon den er je gesehen. Es waren sehr viele Damen und Herren zugegen. Coningsby befand sich zum ersten Male in seinem Leben in großer Gesellschaft. Im ersten Augenblicke glaubte er, in die Erde sinken zu müssen, als er aber sah, daß ihn kein Mensch bemerkte und er durch seinen Eintritt nicht ein einziges Auge auf sich gezogen hatte, da kam er wieder zu Athem und einigermaßen zu Fassung; er trat auf die Seite und gab sich Mühe, sich soviel als möglich zu orientiren.


  Nicht ein einziges menschliches Wesen war da, das er schon gesehen hätte! Der Umstand, daß er nicht beachtet ward, welcher ihm noch vor wenigen Minuten große Erleichterung gewährt hatte, fing jetzt an, ihn zu langweilen. Es schien als ob er der Einzige sei, der hier allein war. Er fühlte neue und größere Verlegenheit und er glaubte zu erröthen und erröthete vielleicht auch wirklich. Endlich schlug Mr. Rigby’s Stimme an sein Ohr. Der Sprecher selbst war nicht sichtbar, sondern in weniger Entfernung von einer neugierigen Gruppe umringt, der er sowohl einzeln als zusammengenommen widersprach, aber Coningsby konnte sich in dem schroffen, gellenden Tone dieser arroganten Stimme nicht täuschen. Es that ihm fast Leid, daß ihn Mr. Rigby nicht bemerkte. Coningsby war ihm nie besonders gut, was vielleicht undankbar genannt werden konnte, denn Rigby hatte ihm viel Dienste erwiesen, aber er empfand, so wie er älter ward, immer mehr Widerwillen gegen das gönnerhafte und väterliche Benehmen dieses Mannes. Er hatte sich wohl aufmerksam, aber doch nie liebreich gegen ihn erzeigt; er sagte ihm, was er thun und sehen solle, fragte ihn aber nie, was er [zu] thun und zu sehen wünschte. Coningsby glaubte fast, es sei darauf abgesehen, daß er immer als der Schützling oder der arme Verwandte eines Anhängers seiner Familie erscheinen solle. Diese Gefühle, welche der Gedanke an Mr. Rigby wieder erweckt hatte, veranlaßten in Folge einer ganz natürlichen Ideenassociation unsern jungen Freund, sich zu erinnern, daß, so unbekannt und unbeachtet er auch sein mochte, er doch der einzige Coningsby in diesem stolzen Schlosse sei, mit Ausnahme des Herrn des Schlosses selbst und er begann sich fast zu schämen, daß er dem Gefühle seiner Unerfahrenheit in den bloßen Formen und Gebräuchen der Gesellschaft gestattete, einen Druck auf ihn auszuüben und ihn gleichsam des Geistes und der Haltung zu berauben, welche er seinem Charakter und seiner Stellung schuldig war. Muthig und sich fast ganz selbst wiedergegeben trat Coningsby vor in die Mitte des Salons.


  Coningsby bemerkte seinen Großvater, welcher, mit seinem blauen Bande geschmückt und sich häufig verneigend, vor einer Dame stand, die auf einem Sofa saß und fast unaufhörlich sprach. Lord Monmouth war etwas kahler als vor vier Jahren, da er zum Montem kam und vielleicht etwas stärker, sonst aber noch ganz derselbe. Lord Monmouth ließ sich nie zu den Kunstgriffen der Toilette herab und bedurfte, trotz seines ausschweifenden Lebens, derselben auch kaum. Die Natur hatte viel für ihn gethan und die langsame Abnahme der Kräfte war bei seiner vollendeten Haltung wenig bemerkbar. Er sah in der That ganz wie das Haupt einer Familie, auf welches der jüngste Sprosse stolz sein konnte.


  Für Coningsby war er aber nicht blos das Haupt der Familie, sondern auch der Wirth des Hauses und aus beiden Einsichten mußte er Lord Monmouth anreden. Er sah ein, daß er nicht bloß unschicklich, sondern auch unfreundlich und undankbar, ja sogar im höchsten Grade absurd sein würde, wenn er sich zu Tische setzen wollte, ohne vorher seinen Großvater begrüßt zu haben, dem er so viel verdankte und den er so lange nicht gesehen hatte. Aber wie sollte er es anfangen? Lord Monmouth schien mit der, wahrscheinlich sehr vornehmen, Dame in eifrigem Gespräch begriffen und wenn Coningsby hätte vortreten und sich verbeugen wollen, so wäre er wahrscheinlich ebenfalls mit einer Verbeugung abgespeis’t worden. Er dachte an die Verbeugung bei seinem ersten Besuche, die einen unverwischbaren Eindruck auf ihn gemacht hatte. Es war sehr wahrscheinlich, daß ihn Lord Monmouth nicht wieder erkennen würde. Vier Jahre hatten keinen Einfluß auf Lord Monmouth geäußert, aber dieselben vier Jahre hatten Harry Coningsby vom Schulknaben zum Manne gereift. Wie sollte er sich seinem Großvater zu erkennen geben? Sich als Coningsby, als seiner Lordschaft Enkel, anzumelden, schien etwas lächerlich. Seinen Großvater als Lord Monmouth anzureden, konnte nicht zum Zwecke führen; hätte er Lord Monmouth »Großvater« genannt, so würden Alle gelacht haben, denn das wäre steif und unnatürlich herausgekommen. Was sollte er thun? Eine theatralische Stellung annehmen und ausrufen: »Sehen Sie hier Ihren Enkel!« oder »Kennen Sie Ihren Harry nicht mehr?«


  Auch nur einen Blick von Lord Monmouth zu erlangen, war keine leichte Sache; von der einen Seite war er sehr durch die vornehme Dame in Anspruch genommen, auf der anderen Seite standen mehrere Herren, die dann und wann sich mit in das Gespräch mischten. Aber etwas mußte geschehen.


  Durch Coningsby’s Charakter lief, wie wir schon früher erwähnt haben, eine Ader natürlicher Einfachheit, die nicht den geringsten Reiz derselben ausmachte. Sie entsprang ohne Zweifel größten Theils aus dem Ernst seines ganzen Wesens. Nie gab es einen Knaben so frei von aller Affectation, was um so bemerkenswerther war, als er eine glänzende Einbildungskraft besaß — eine Eigenschaft, welche in Folge der Phantasien und unbestimmten Wünsche, die sie gebiert, gewöhnlich Die, deren Charakter noch nicht fest gebildet ist, sehr affectirt macht. Die Herzogin, welche eine feine Menschenkennerin war und Coningsby sehr liebte, erwähnte diesen Charakterzug oft als den, welcher den jungen Mann, in Verbindung mit dessen großen Talenten und ungewöhnlichen Fähigkeiten so interessant machte. Im gegenwärtigen Falle traf es sich, daß während Coningsby seinen Großvater belauschte, plötzlich ein Herr auf denselben zuging, sich verbeugte, einige Worte sagte, eine kurze Antwort empfing und sich dann wieder zurück zog. Dieser kleine Vorfall brachte eine kleine Störung in dem Lord Monmouth unmittelbar umgebenden Cirkel hervor und ehe noch Alle das frühere Gespräch wieder beginnen und den vorigen Standpunkt wieder einnehmen konnten, ging Coningsby, von einem schnellen Impuls getrieben, auf Lord Monmouth zu, stellte sich vor ihn hin und sagte:


  »Wie befinden Sie sich, Großpapa?«


  Lord Monmouth sah seinen Enkel. Sein umfassender, durchdringender Blick erfaßte Alles mit Blitzesschnelle. Da stand vor ihm einer der schönsten Jünglinge, die er je gesehen, mit anmuthigen, einnehmenden Zügen, aus dessen Auge jene Frische und Freimüthigkeit hervorleuchtete, welche Niemand höher schätzt, als der Weltmann, der diese Güter längst nicht mehr besitzt. Und dies war sein Kind, der Einzige von seinem Blute, gegen den er gütig gewesen war. Es wäre Uebertreibung zu sagen, daß Lord Monmouth’s Herz gerührt gewesen sei, aber seine Gutmüthigkeit wallte doch auf und sein ästhetisches Gefühl war befriedigt. Er gewahrte augenblicklich, daß ein solcher Verwandter ein schätzbarer Anhänger, ein unwiderstehlicher Candidat für künftige Wahlen, ein brillantes Werkzeug zur Erlangung der Herzogswürde sein müsse. Alle diese Gedanken und Ideen und noch viele andere, flogen rasch durch Lord Monmouth’s Kopf, ehe noch der Klang von Coningsby’s Worten verhallt war und lange zuvor ehe sich die umstehenden Gäste von der dadurch verursachten Ueberraschung erholt hatten, welche von Neuem begann, als Lord Monmouth Coningsby mit einer freundlichen Würde umarmte, die LudwigXIV. geziert haben würde, und ihn dann nach der feinen Sitte des alten Hofes auf beide Wangen küßte.


  »Willkommen in Deiner Heimath,« sagte Lord Monmouth; »Du bist recht gewachsen.«


  Dann führte Lord Monmouth den bewegten Coningsby zu der vornehmen Dame, welche eine Fürstin und Gesandtin war, dann legte er seinen Arm zierlich in den seines Enkels und führte ihn auf die andere Seite des Salons und stellte ihn in gehöriger Form einem königlichen Geblüt vor, welches in der Gestalt eines russischen Fürsten sein Gast war. Die kaiserliche Hoheit empfing unsern Helden so höflich als der Enkel des Lord Monmouth erwarten konnte, aber keine Begrüßung konnte wärmer sein, als die er von der Dame erfuhr, mit welcher der Fürst sich unterhielt. Es war eine Dame von reifer, aber immer noch strahlender Schönheit. Ihre Gestalt war majestätisch und das dunkle Haar mit einer Tiara von kunstreicher Arbeit geschmückt. Ihr runder Arm trug ein kostbares Armband, aber an ihrer Brust war nicht der mindeste Schmuck sichtbar und die immer noch ovale Wange so wenig geschminkt als möglich. Madame Colonna bewahrte ihre Reize.


  Diese, obschon so zahlreiche Gesellschaft bestand hauptsächlich aus den Gästen des Schlosses. Im Gefolge des Fürsten befanden sich mehrere Grafen und Generale; dann war der russische Gesandte mit seiner Gemahlin da und noch ein anderer russischer Fürst ebenfalls mit seiner Gemahlin. Der Fürst und die Fürstin Colonna und die Prinzessin Lucretia befanden sich ebenfalls zu Besuch bei dem Marquis und die häufige Wiederholung dieser Besuche veranlaßte einige strengmoralische Honoratioren zu der Erklärung, daß man unmöglich nach Coningsby gehen könne; da sie aber überhaupt gar nicht eingeladen wurden, so hatte die Sache weiter nichts zu bedeuten. Der Marquis kannte sehr viele höchst liebenswürdige Leute, welche liberalere Ansichten hatten und von ihren Freunden lieber das Beste präsumirten76, als das Schlimmste voraussetzten. Da war z.B. Lady St.Julians, welche in dieser Hinsicht auf einer der höchsten Stufen stand. Sie machte es sich zur Regel, überallhin zu gehen und alle Leute zu besuchen, vorausgesetzt daß es Personen von Stand, Reichthum und Ton waren. Sie kannte kein Verbrechen als wenn eine Frau nicht mit ihrem Gatten zusammenlebte, — das war nach ihrer Ansicht unverzeihlich. So lange die Gegenwart desselben ihre Aufführung sanctionirte, so schamlos diese auch sein mochte, hatte es nichts zu bedeuten; war der Mann dagegen ein Tyrann, der sein Weib erst vernachlässigte und dann verließ, dann mußte sie, wenn nur ein Hauch die Fleckenlosigkeit ihres Namens trübte, vernichtet werden, ausgenommen, ihre Familie wäre sehr vornehm gewesen, was einen wesentlichen Unterschied begründete und die Immoralität auf eine Indiscretion reducirte.


  Lord und Lady Gaverstock waren auch da, welche nie Jemandem etwas Böses nachsagten. Ihre Ladyschaft war so rein wie Schnee, da aber ihre Mutter von ihrem Gemahl geschieden worden, so glaubte sie, derselben eine Art von Huldigung darzubringen, wenn sie Die besuchte, von denen zu erwarten stand, daß sie über lang oder kurz in denselben Fall kommen würden. Es gab auch noch andere Lords und Ladies von hoher Abkunft und andere, welche, obschon weder Lords noch Ladies, doch ganz charmante Leute waren und für welche Lord Monmouth besonders viel Sorge trug, — ganze Gesellschaften von feinen Gentlemen, welche kamen und gingen und Andere, die weder fein noch Gentlemen, aber sehr amüsant oder sehr gefällig waren, wie es die Umstände gerade verlangten, und das Leben sich und andern angenehm und leicht machten.


  Für Coningsby, welcher Alles, was an ihm vorüberging, mit der größten Aufmerksamkeit belauschte, war dies ein neues, interessantes Schauspiel. Man ruft zur Tafel — ein befreundeter Arm nimmt sich in diesem Augenblicke seiner an.


  »Wann sind Sie denn angekommen, Harry? Wir wollen uns zusammen setzen. Was macht die Herzogin?« fragte Mr. Rigby, welcher sprach, als wenn er Coningsby jetzt erst sähe, aber mit dem scharfen Blicke, dem nichts entging, seinen Empfang beim Großvater gleich bemerkt und bereits zum Gegenstande fernerer Speculationen gemacht hatte.


  


  Siebentes Kapitel.


  An demselben Abende sollte die erste Vorstellung auf Lord Monmouths Theater stattfinden; die ganze Gesellschaft war sehr gespannt darauf und während des ganzen Diners ward fast von nichts anderem gesprochen. Villebecque, der Director der Truppe, hatte die Schauspielerin Stella geheirathet, die einst ihrer Talente und ihrer Schönheit wegen so berühmt war, eine Frau, die keins der Laster ihres Standes besaß, denn obschon sie ein gefallener Engel war, zeichnete sich doch ihr Fall durch sehr mildernde Umstände, wie ihre Landsleute es nennen, aus. Die ganze Welt lag zu ihren Füßen, aber sie blieb makellos. Der Reichthum und seine Genüsse konnten sie nicht verlocken, obschon sie nicht im Stande war, ihr Herz Einem zu verweigern, den sie für würdig erachtete, es zu besitzen. Es war ein Engländer und er ward der Vater ihres einzigen Kindes, einer Tochter. Sie glaubte in ihm einen Helden, einen Halbgott, ein Wesen von tiefem Gefühl und einem eigenthümlichen schaffenden Geist gefunden zu haben, er war aber blos ein Wollüstling, heftig statt gefühlvoll, und excentrisch, weil er die Mittel besaß, seine extravaganten Launen zu befriedigen. Stella fand, daß sie einen großen, unverbesserlichen Fehlgriff begangen und die innigste Ergebenheit für eine verrauchende Leidenschaft ausgetauscht hatte, die, nur aus Eitelkeit hervorgegangen, durch den Einfluß der Gewohnheit und die Einwirkung neuer Gegenstände täglich immer mehr in den Hintergrund trat. Obgleich nicht fleckenlos im äußern Leben, war Stella doch reinen Geistes. Sie verlangte jene innige Ergebenheit, welche sie gewährt hatte und trennte sich von dem Wesen, dem sie das kostbarste Opfer gebracht hatte. Er bot ihr die trostreiche Entschädigung eines Jahrgeldes, welches sie ausschlug, und mit gebrochenem Geiste trat sie wieder in den Stand zurück, dessen Stolz und Zierde sie immer noch war.


  Das ermuthigende Prinzip ihres fernern Lebens war ihre Tochter, welche sie mit einer Sorgfalt erzog, die der tugendhaftesten Mutter würdig gewesen wäre. Sie von der Bühne entfernt zu halten und ihr ein unabhängiges Vermögen zu sichern, war der Zweck ihres Lebens, aber die Natur flüsterte ihr zu, daß die Tage dieses Lebens bereits gezählt seien. Die Anstrengungen in ihrem Berufe hatten den bereits vorhandenen Keim zu einer Lungenkrankheit auf beunruhigende Weise entwickelt. Fürchtend, daß ihr Kind einmal plötzlich rath- und schutzlos in der Welt stehen könne, gab Stella endlich den wiederholten Bitten eines Mannes nach, welcher schon längst ihr schweigender Bewunderer gewesen war und sie heirathete Villebecque, einen gewandten Schauspieler und unternehmenden Mann, der es in der Welt noch weiter zu bringen gedachte. Ihre Ehe war nicht von langer Dauer, aber Villebecque hatte darin ein Glück und Stella Ruhe und Heiterkeit gefunden. Sie ward abgerufen von dieser Welt, wo sie so viele Triumphe und so viele Leiden erfahren und wo sie viele Tugenden geübt hatte, welche, wenn auch nicht hier, doch vielleicht anderswo, zur Entschuldigung eines großen Fehltrittes gereichen.


  Villebecque nahm sich des jungen Vermächtnisses, das ihm Stella hinterlassen, gebührend an. Er war, wie wir schon angedeutet haben, ein unternehmender Mann, ein rastloser Geist, und nicht gemeint77, sich für immer in der Sphäre zu bewegen, in welcher er geboren war. Häufiger und schneller Schicksalswechsel ist das Loos solcher Strebenden. Villebecque ward Director eines kleinen Theaters und verdiente viel Geld. Wenn Villebecque ohne einen Sou in der Tasche zu haben schon ein Projektmacher gewesen war, so war er jetzt mit einem kleinen Kapital der wahre Chevalier Law der Theater-Directoren. Er übernahm ein größeres Theater und mit diesem glückte es ihm ebenfalls. Bald war er Eigenthümer oder Pächter mehrerer Bühnen und das Glück blieb ihm treu. Villebecque begann nun sich mit der Oper einzulassen. Er schlug seinen Thron in Paris auf, man hörte von seinen Geschäftsträgern in Mailand und Neapel, in Berlin und in Petersburg. Sein Streitschriftenwechsel mit dem Conservatoire zu Paris hatte fast diplomatische Wichtigkeit. Villebecque rasselte in Galawagen und Gigs durch die Straßen, Villebecque gab feine Soupers, zu welchen eingeladen zu werden sich die vornehmsten Leute zur Ehre anrechneten, Villebecque trug ein rothes Band im Knopfloche seines Rockes und mehr als ein Ordenskreuz an seinem Galafrack.


  Während dieser Zeit nahm Stella’s Tochter an Alter und Körpergröße und, müssen wir hinzufügen, auch an Herzensgüte zu. Sie war ein sanftes, weichherziges Mädchen von noch unentschiedenem Charakter, aber sie liebte die Ruhe und schien für den Cirkel, in welchem sie sich befand, wenig geeignet zu sein. In diesem Cirkel aber erfuhr sie stets Güte und zarte Rücksicht. Kein noch so gewagtes Unternehmen, keine noch so complicirte Direction, kein noch so umfassender Plan ließ Villebecque jemals auch nur für einen Augenblick seine »Petite« vergessen. Selten verging ein Tag, an dem er sie nicht, wenn auch nur auf einen athemlosen Augenblick, gesehen hätte; sie war seine Begleiterin auf seinen schnellen Kreuz- und Querzügen und er sorgte für alle Bequemlichkeit und Erleichterung, welche ihrem zarten Körperbaue die Anstrengungen des Reifens weniger fühlbar machen konnte. Er fand seinen Stolz darin, sie mit Glanz und Luxus zu umgeben, ihr die berühmtesten Lehrer zuzuführen und jeden Wunsch, den sie äußerte, zu erfüllen.


  Aber während dieser ganzen Zeit tanzte Villebecque auf einem Vulkan. Die Katastrophe, welche unvermeidlich über alle große Speculanten, namentlich im Bühnenwesen, hereinbricht, erreichte auch ihn. Aufgebläht von seinem Glück und in der zuversichtlichen Hoffnung auf stetes Gelingen, trachtete er nach unumschränkter Herrschaft. Er hatte seinen Despotismus zu Paris und seine Dynastieen zu Neapel und Mailand gegründet, aber der Norden gehörte ihm noch nicht und er beschloß, ihn sich anzueignen. Berlin fiel durch einen glücklichen, obschon sehr kostspieligen Feldzug, aber noch waren Petersburg und London übrig. Keck und entschlossen ließ sich Villebecque durch nichts abschrecken. Eine Saison lang gehorchten alle Opern in Europa seinem Winke und am Ende derselben war er ruinirt. Der Schlag war unwiderstehlich, unaufhaltsam, niederschmetternd und unter gewöhnlichen Umständen wäre Villebecque nichts übrig geblieben als ein Bett und ein Kohlenbecken, wozu er auch sicherlich gegriffen haben würde, wenn ihn nicht der Gedanke an die »Petite« und das seiner Stella gegebene Versprechen vom Selbstmord zurückgehalten hätte. Er übersah seine Lage mit dem Blicke eines praktischen Philosophen. War er jetzt schlimmer daran als da er seine Laufbahn begann? Allerdings, denn er war älter, aber auch an Erfahrung reicher. War er aber zu alt, um etwas vorzunehmen? Mit fünf und vierzig Jahren giebt man die Partie noch nicht auf und auf einer großen nicht allzu hell erleuchteten Bühne und mit Hilfe der dramatischen Toilette konnte er immer noch mit Erfolg die eitlen Gecken und Muscadins spielen, in denen er früher eine so große Force besaß. Das Wohlleben hatte seine Taille allerdings etwas zu sehr gerundet, aber durch Diät und häufige Proben mußte Alles wieder in’s Gleiche kommen.


  Villebecque eröffnete seiner »Petite«, daß unglücklicherweise nun die Zeit gekommen sei, wo es für sie gerathen sein würde, die Mittel in Erwägung zu ziehen, durch welche sie ihre Talente und Fertigkeiten auf nutzbare Art anwenden könnte. Er schlug ihr das Theater vor, weil jede andere Beschäftigung sie von ihm getrennt haben würde, legte ihr aber auch zugleich die Vortheile und Nachtheile aller andern ihr offenstehenden Wege dar und bat sie, selbst über sich zu bestimmen. Die »Petite«, welche über Villebecque’s Unglück schon viel geweint und ihm oft versichert hatte, daß sie sich bloß seinetwegen darüber bekümmere, entschied sich für’s Theater, bloß weil sie dann beisammen bleiben konnten und obschon sie fürchtete zu dieser Carriere nicht sonderlich befähigt zu sein.


  Villebecque hatte nun bei dem Theater, an welchem er ein Engagement erhielt, nicht bloß seine eigenen Rollen einzustudiren, sondern auch seine Pflegetochter zu unterrichten. Es war ein geplagtes, mühevolles Leben, aber er ertrug Alles ohne Murren, mit einer Selbstbeherrschung und Ausdauer, die seinem Charakter alle Ehre machte.


  Lord Eskdale, der sich gegen Schauspieler und Schauspielerinnen immer freundlich und zuvorkommend bewies, war Villebecque, bei dem er oft soupirt hatte, sehr zugethan, und entwarf einen Plan, um ihm, wie er es nannte, wieder auf die Beine zu helfen. Er schlug ihm vor, in London ein kleines französisches Theater zu errichten; er, Lord Eskdale würde auf eine Loge abonniren und alle seine Freunde veranlassen, ein Gleiches zu thun. Villebecque, eben so sanguinisch als gutmüthig, war ganz entzückt über diesen freundschaftlichen Vorschlag und glaubte schon sein Vermögen eben so schnell wieder gewinnen zu können als er es verloren hatte. Er sah schon im Geiste in der »Petite« ein, wenn auch nicht entwickeltes, doch eben so ausgezeichnetes Genie als ihre Mutter gewesen war und gab seinem Gönner seine Dankbarkeit in den begeistertsten Ausdrücken zu erkennen. Und in der That — ein Freund in der Noth ist der schätzbarste; Lord Eskdale hatte das Talent, ein Freund in der Noth zu sein.


  Lord Monmouth hatte Mr. Rigby seine Absicht mitgetheilt, einige Monate zu Coningsby zuzubringen und zugleich erwähnt, daß er eine französische Schauspielertruppe für den Sommer zu engagiren wünsche. Mr. Rigby zog nun bei Lord Eskdale als der besten Autorität, nähere Erkundigung ein, und dieser, welcher dies als eine gute Gelegenheit zur Vorbereitung auf das Etablissement in London betrachtete, sicherte das Engagement sogleich seinem Freunde Villebecque.


  Dieser war mit seiner kleinen Gesellschaft seit einem Monat in Coningsby und hatte wöchentlich drei Vorstellungen gegeben. Lord Monmouth war zufrieden, seine Gäste sehr vergnügt und die Gesellschaft fand im Ganzen genommen großen Beifall. In der That war sie auch, wenn man ihre kleine Anzahl erwog, eine ausgezeichnete Gesellschaft. Da war eine junge Dame dabei, welche die alten Weiberrollen spielte — nichts konnte geschwätziger und ehrwürdiger sein — und eine Dame von reifern Jahren, welche mit heiterer Grazie die Heldinnen gab. Villebecque selbst war in Darstellung munterer, dreister und aufgeblasener Charaktere unnachahmlich. Der Alte war etwas schroff, aber verwendbar und im Tragischen so gut wie im Komischen zu gebrauchen. Der sentimentale Liebhaber trug etwas zu starkes Haar und sprach zu viel zum Publikum, ein Fehler, der sich sonst bei den Franzosen selten findet, aber dieser Held schien schon eine leise Ahnung zu haben, daß er bestimmt sei, mit einer Prinzessin durchzugehen.


  Auf diese Weise waren die Sachen einen Monat lang gut, aber nicht allzugut gegangen. Das unternehmende Genie Villebecque’s, der nun wieder Director war, strebte nach neuen Thaten und er wünschte, etwas Neues auf’s Tapet zu bringen. Lord Monmouth hatte, glaubte er, einigemal gegähnt, wenn die Heldin auftrat. Villebecque bereitete einen »coup« vor. Die »Petite« mußte doch früher oder später einmal wirklich anfangen und wo konnte sie ein günstigeres Publikum oder eine passendere Gelegenheit finden als hier? Sie hatte freilich große Scheu vor dem Auftreten, aber ihr eigner Vortheil schien zu verlangen, daß sie erst auf einem Privattheater aufträte und sich lieber erst die Gunst der vornehmen Gäste von Coningsby-Schloß sicherte, ehe sie sich der cynischen Kritik der Logen von St.James aussetzte.


  Villebecque stellte dies alles seiner »Petite« auf so plausible Weise dar, als ihm nur zu Gebote stand. Die »Petite« machte ein ängstliches und bekümmertes Gesicht, gab aber nach, wie gewöhnlich, und am Abend der Ankunft Coningsby’s auf seinem Stammschlosse sollte Mademoiselle Flora zum ersten Male auftreten.


  


  Achtes Kapitel.


  Die Gäste versammelten sich wieder im großen Salon, ehe sie sich in’s Theater begaben. Eine Dame am Arme des russischen Fürsten machte Coningsby eine stolze, aber nicht ungraziöse Verbeugung, welche er erwiderte, ohne die Person zu kennen, der sie galt. Die Dame hatte etwas sehr Auffallendes; sie war nicht schön, ihr Gesicht hatte im Gegentheile auf den ersten Blick etwas Abstoßendes, aber es zog stets einen zweiten, genauern Blick auf sich. Sie war sehr blaß, ihre Züge hatten weder Regelmäßigkeit noch Ausdruck, ebenso waren auch ihre Augen nicht schön, aber ihre Stirn verkündete einen außergewöhnlichen gewaltigen Charakter. Ihre Gestalt war eben so schön und imponirend als ihr Gesicht reizlos. Juno hätte in der vollen Blüthe ihrer Unsterblichkeit nichts Majestätischeres darbieten können. Coningsby sah ihr nach, als sie wie das unwiderstehliche Schicksal dahin schwebte.


  Die Diener gingen nun herum und vertheilten die Theaterzettel. Mit großen Buchstaben war darauf das Debut der Mademoiselle Flora angezeigt. Ein Oberdiener trat jetzt mit einem Armleuchter vor und verneigte sich gegen den Marquis. Lord Monmouth ging sogleich zu dem Großfürsten und zeigte seiner Kais. Hoheit an, daß das Theater bereit sei. Der Großfürst bot seinen Arm der Gesandtin, die Uebrigen folgten; Coningsby ward gerufen. Madame Colonna wünschte, daß er sie begleite.


  Es war ein sehr nettes Theater, zwar schon alt, aber man hatte es gut reparirt und Farben und Vergoldungen gehörig wieder aufgefrischt. Logen waren nicht angebracht; der nach der Bühne zu sich senkende Fußboden war mit Teppichen belegt.


  Endlich haben sich alle niedergelassen; ein Virtuos, trägt etwas auf der Violine vor, wobei ihn ein zweiter Virtuos auf dem Pianoforte begleitet. Die Lichter werden sichtbar, es geht jemand hinter dem Vorhange über die Bühne hinweg. Man stellt die Scenerie zurecht. Bald wird der Vorhang sich heben.


  »Haben Sie Lucretien gesehen?« sagte die Fürstin zu Coningsby; »sie wünscht sehr, ihre alte Bekanntschaft mit Ihnen wieder anzuknüpfen.«


  Ehe er aber noch antworten konnte, tönte die Klingel und der Vorhang ging auf.


  Der Alte, welcher in diesem Stück eine komische Rolle hatte, trat auf und führte ein Gespräch mit seiner Haushälterin, das gar nicht übel war. Die junge Actrice, welche die Matronen gab, spielte ausgezeichnet; sie war ein Liebling des Publikums und erntete stets großen Beifall. Nun folgte die zweite Scene: ein geschmackvoll ausgestatteter Salon, ein Tisch mit Blumen geschmückt, Vögel in Käfigen, ein Schooßhund auf einem Kissen, einige Bücher. Diese Decoration machte einen guten Eindruck auf die Zuschauer, besonders auf die Damen, denn diese lieben es, Zeichen des bon ton auf der Bühne zu sehen. Eine erwartungsvolle Pause und Mademoiselle Flora tritt auf. Sie ward mit fast stürmischem Beifall begrüßt. Ihre Bewegung ist außerordentlich, sie verneigt sich und senkt den Kopf, wie um das Gesicht zu verbergen. Das Gesicht war angenehm und ziemlich hübsch, sanft und einnehmend. Ihre Gestalt war schlank und graziös. Nichts konnte vollkommener sein als ihr Costüm; es war einfach weiß, aber von vollendetem Geschmack; eine einzige Rose ihre ganze Zierde. Alle gaben zu, daß ihr Haar bewundernswürdig arrangirt sei.


  Endlich sprach sie; ihre Stimme zitterte, aber sie hatte eine gute Aussprache, obschon es ihrem Organ an Kraft fehlte. Die Herren sahen einander an und nickten Beifall. Es lag etwas so Anspruchloses in ihrem Wesen, daß sie sofort der Liebling der Damen ward. Der Auftritt war nicht lang, aber brillant.


  In der nächsten Scene trat Flora nicht auf, in der vierten und letzten des Actes aber hatte sie einen großen Auftritt. Es war eine Liebesscene von etwas leidenschaftlichem, aufgeregtem Charakter, Villebecque war der Liebhaber. Er trat zuerst auf. Nie hatte er so gut ausgesehen oder mit mehr Feuer gespielt. Man hätte ihn kaum für fünf und zwanzig Jahr alt halten sollen, so blühend und jugendlich sah er aus. Sein Anzug war ebenfalls bewundernswürdig. Er hatte die feinsten Leute seiner Zuhörerschaft zu diesem Zwecke studirt und sie alle übertroffen. Die Wahrheit ist, daß er von einem großen Kenner, einem berühmten französischen Cavalier, Grafen D—y, der sich mit unter den Gästen befand, ein wenig unterstützt worden war. Die Sache war vollendet und Lord Monmouth nahm eine Prise und schnippte zum Zeichen seines Beifalls auf die Dose.


  Flora trat nun wieder auf und ward mit erneuetem Beifall empfangen. Es schien jedoch nicht, als ob sie in der Zwischenzeit Muth gesammelt hätte, sondern sie sah sehr aufgeregt aus. Sie sprach die leidenschaftlichen Worte, welche ihre Rolle ihr vorschrieb. Sie hatte von ihren Gefühlen zu sprechen, die Geheimnisse ihres Herzens zu erzählen, zu gestehen, daß sie einen Andern liebe — ihre Bewegung war außerordentlich gut ausgedrückt und die traurige Zärtlichkeit ihrer Worte wahrhaft zum Herzen gehend. Durch die ganze Versammlung herrschte eine Todtenstille, Alle waren in die Bewunderung der unvergleichlichen Künstlerin versunken, Alle fühlten, daß ein neuer Genius die Bühne betreten habe — aber während die Schauspielerin so Alles bezauberte, litt das Mädchen selbst unnennbare Qual. Ihre Bewegung war die Aufregung ihres eigenen Geistes, die traurige Zärtlichkeit ihrer Worte kam wirklich aus dem Herzen, plötzlich schlug sie mit der Erschöpfung des Schmerzes die Hände zusammen, ein Ausdruck von Todesangst flog über ihr Gesicht und sie brach in Thränen aus. Villebecque stürzte herbei und trug sie mehr als er sie führte von der Bühne. Die Zuhörer sahen einander an und einige glaubten, dieser Schluß sei der wirklich vorgeschriebene des Aktes.


  »Sie hat Talent,« sagte Lord Monmouth zu der russischen Gesandtin, aber es fehlt ihr noch an Uebung. Villebecque sollte sie auf einige Zeit in die Provinz schicken.«


  Endlich trat Mr. Villebecque wieder auf, um sein tiefes Bedauern auszudrücken, daß das plötzliche und bedeutende Unwohlsein der Mlle. Flora die Fortsetzung des angefangenen Stückes unmöglich mache und er daher genöthigt sei, zu dem zweiten und letzten überzugehen.


  Dies geschah. Die erfahrene Schauspielerin, welche die Heldinnen spielte, trat nun auf und verbreitete bald allgemeine Heiterkeit. Florens Unglück hatte sie zu erneuetem Eifer angespornt und sie schien die Seele der Fröhlichkeit und des guten Tons zu sein. In der letzten Scene trat sie in Männerkleidung auf und verdunkelte durch Benehmen, Anzug und jugendliches Ansehen selbst Villebecque. Sie sah jünger aus als Coningsby da er sich seinem Großpapa vorstellte.


  Das Lustspiel war vorüber, der Vorhang fiel, das sehr befriedigte Publikum plauderte sich witzige Kritiken vor und verließ das Theater, um sich wieder nach dem Salon zu begeben, wo es mit russischen Tänzen unterhalten werden sollte. Niemand dachte an die unglückliche Flora, Niemand ließ sich nach ihr erkundigen, Niemand gab ihr seinen Beifall über ihr Talent zu erkennen. Und doch war hier ein Wort der Freundlichkeit sehr nöthig, wenigstens dachte dies einer von den Zuschauern und blieb hinter der den neuen Zerstreuungen zueilenden Menge zurück.


  Coningsby hatte sehr nahe an der Bühne gesessen und mit größter Aufmerksamkeit von Anfange an die Bewegungen und Geberden Floras verfolgt. Er war völlig überzeugt, daß ihr Schmerz wahr und tief sei. Er fühlte, daß auch seine Augen feucht wurden, wenn sie weinte und empörte sich über die Grausamkeit und Gleichgiltigkeit, welche ohne das mindeste Zeichen von Theilnahme ein junges Mädchen, das sich bemühte, die Gunst des Publikums zu erwerben und den Versuch so schwer büßte, sich selbst überlassen konnte.


  Er stieg auf die Bühne, ging hinter die Coulissen und fragte nach Mlle. Flora. Man zeigte nach einer Thür; er bat um Erlaubniß einzutreten. Flora saß am Tische und stützte das Gesicht auf die Hände. Villebecque war auch da; er stand auf den Rand des hohen Ofenschirms gestützt und trug die Kleidung des letzten Stückes.


  »Ich habe,« sagte Coningsby, »mir die Freiheit genommen, nach Mlle. Flora zu fragen.« Sie hob den Kopf empor und er trat auf sie zu und sagte: »Mein Großvater ist Ihnen vielen Dank schuldig, Mademoiselle, daß Sie sich so angestrengt haben, da Sie doch so unwohl sind.«


  »Sie sind sehr freundlich, Sir,« sagte die junge Dame, ihn fest und innig anblickend.


  »Mademoiselle ist zu empfindsam,« sagte Villebecque um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


  »Und doch muß wohl die Empfindsamkeit die Seele des schönen und wahren Spiels sein,« sagte Coningsby, »ich sehe, so wie alle Andere, mit größtem Interesse der nächsten Gelegenheit entgegen, bei der Sie uns wieder beglücken werden.«


  »Niemals« sagte die Petite mit klagendem Tone; »O, ich hoffe, niemals!«


  »Sie wissen in diesem Augenblicke nicht, Mademoiselle,« sagte Coningsby, »wie sehr Ihr Talent geschätzt wird. Ich versichere Ihnen, mein Herr,« fügte er, sich zu Villebecque wendend, hinzu, »daß ich nur eine Meinung und nur einen Ausdruck der Bewunderung über ein so schönes Gefühl und einen so vollendeten Geschmack gehört habe.«


  »Das Talent ist erblich,« sagte Villebecque.


  »Sie können das mit Recht sagen,« entgegnete Coningsby.


  »Verzeihen Sie, ich dachte dabei nicht an mich. Mein Kind erinnerte mich heute Abend so sehr an Jemand anders. Doch das gehört nicht hierher. Ich freue mich, daß Sie gekommen sind, Sir, um Mademoiselle zu beruhigen.«


  »Ich kam blos, um ihr Glück zu wünschen und sowohl unsert- als ihretwegen ihr Unwohlsein zu beklagen.«


  »Es ist kein Unwohlsein,« sagte die Petite mit einem besondern Tone und heftete die Augen auf den Tisch.


  »Mademoiselle kann die Bangigkeit nicht überwinden, von der das erste Auftreten gewöhnlich begleitet ist.«


  »Das letzte Auftreten,« sagte die Petite; »ja, es muß das letzte sein.« Sie stand langsam auf, näherte sich Villebecque, legte ihren Kopf an seine Brust und schlang ihre Arme um seinen Nacken; »mein Vater, mein bester Vater, ja, sag’, daß es das letzte gewesen ist.«


  »Du bist Herrin Deines Schicksals, Flora,« sagte Villebecque; »aber mit einem so ausgezeichneten Talent—«


  »Nein, nein, nein, kein Talent. Du irrst Dich, mein Vater; ich kenne mich. Ich gehöre nicht zu Denen, welchen die Natur Talente giebt. Ich bin blos für ein stilles Leben geboren. Das Kloster paßt für mich besser als die Bühne.«


  »Aber Du hörst, was dieser Herr sagt,« entgegnete Villebecque, indem er ihre Umarmung erwiderte. »Er sagt Dir, daß sein Großvater — der Herr Marquis, glaube ich—, daß Alle — dass—«


  »Ach nein, nein, nein!« sagte Flora, den Kopf schüttelnd. »Er kommt hierher, weil er edelmüthig ist, weil er ein Gentleman ist, er wünscht ein Herz zu trösten, das er leidend weiß. Danke ihm, mein Vater, danke ihm für mich und vor mir und versprich in seiner Gegenwart, daß die Bühne und Deine Tochter für immer geschieden sind.«


  »Nein, Mademoiselle,« sagte Coningsby, indem er näher trat und ihre Hand — eine kleine, weiche Hand zu fassen wagte, »sprechen Sie heute Abend noch keinen festen Entschluß aus. Mr. Villebecque kann nichts anderes bezwecken wollen als Ihr Glück und glauben Sie mir, nicht ich allein, sondern Alle schätzen und achten Sie.«


  »Ich ziehe Achtung der Bewunderung vor,« antwortete Flora, »aber ich fürchte, daß Achtung nicht gerade das ist, was meines Gleichen genießen.«


  »Wer sich selbst achtet, wird auch von allen Andern geachtet,« sagte Coningsby. »leben Sie wohl, Mademoiselle; ich hoffe, morgen zu hören, daß Sie sich selbst wiedergewonnen haben.« Er verbeugte sich gegen Villebecque und ging.


  Mittlerweile gewannen die Sachen im Gesellschaftszimmer eine ganz andere Gestalt, als die hinter den Koulissen. Als Coningsby eintrat, war alles Glanz, Heiterkeit, Vergnügen und russischer Tanz.


  »Nun und Sie?« sagte Madame Colonna, »können Sie die russischen Tänze?«


  »Ich kann gar nicht tanzen,« sagte Coningsby, der wegen des Mangels einer Fertigkeit, die er als geistlos in Eton sich anzueignen verschmäht hatte, ein wenig seinen Stolz verlor.


  »Was, Sie können die russischen Tänze nicht? Lucretia soll sie Ihnen lehren,« sagte die Fürstin; »es wird ihr das größte Vergnügen machen.«


  Bei der gegenwärtigen Gelegenheit waren die Damen in der Belustigung nicht so erfahren als die Herren, aber es machte Vergnügen, sich belehren zu lassen. Von einem Großfürsten oder einer russischen Fürstin unterrichtet zu werden, war nichts Kleines; was aber selbst die gutmüthige Lady Gaythorpe nicht verzeihen konnte, war, daß eine gewisse Mrs. Guy Flouncey, die man beständig nicht aufkommen lassen wollte oder in den Hintergrund zu dringen suchte, bei dieser, so wie bei jeder andern Gelegenheit, sich als eine bessere Tänzerin erwies als sogar die Russen selbst.


  Lord Monmouth hatte die Guy Flounceys während einer Winterfahrt in Rom »aufgegabelt«. Sie waren Leute, die in der Gesellschaft einen gewissen Rang behaupteten. Mr. Guy Flouncey war ein Mann von ziemlichem Vermögen, Sportsman und stolz auf seine hübsche Frau. Mrs. Guy Flouncey war auch in der That sehr hübsch und immer in einem ultrafashionablen Style78 gekleidet. Sie konnte singen, tanzen, declamiren und schwatzen und das Alles sehr gut und war Meisterin in der Kunst der Koketterie. Sie hatte dem Marquis im Auslande viel Vergnügen gemacht und Sorge getragen, sogleich in Monmouth House vorzusprechen, als sie in der Morning Post fand, daß der Lord in England angekommen sei. Die Folge davon war eine Einladung nach Coningsby. Sie kam mit einer Garderobe, die im Puncte der Mannigfaltigkeit, des Geschmacks und der Mode nicht ihres Gleichen hatte. Morgens und Abends, alle Tage brachte sie einen Anzug, der schöner war als der vorige und ein Reitkleid hatte sie, welches das Gespräch und Wunder der ganzen Umgegend ward. Mrs. Guy Flouncey erregte weit mehr Aufsehen, wenn sie auf der Straße nach der Stadt hinritt, als die von den guten Leuten sogenannten »wirklichen« Fürstinnen.


  Im Anfange nahmen die vornehmen Damen gar keine Notiz von ihr oder sahen sie blos über die Schultern an und überall hörte man die mit unterdrücktem Geflüster ausgesprochene, verdächtige Frage: »Wer ist sie?« Nach der Tafel bildeten sich gewöhnlich exclusive Gruppen, von welchen Mrs. Guy sich unabänderlich ausgeschlossen sah und wenn jemals die Fürstin Colonna, theils durch ihre Gutmüthigkeit, theils durch den Umstand veranlaßt, daß sie Mrs. Guy Flouncey’s Bekanntschaft bereits auf dem Continent gemacht hatte, freundlich neben ihr Platz nahm, so konnte man sicher darauf rechnen, daß Lady St.Julians oder irgend eine andere humane Dame durch eine gewandte Berufung auf ihre Durchlaucht wegen eines Punktes, der nicht ohne aufzustehen entschieden werden konnte, sie von ihrer schönen, in die Acht erklärten Gesellschafterin entfernte.


  Die ersten Tage hatte Mrs. Guy Flouncey in der That einen schwierigen Stand, besonders unmittelbar nach Tische. Es ist für die Eigenliebe nicht eben besonders angenehm, allein zu sitzen, und zu thun, als ob man Kupferstiche betrachte und zwar in einem Gesellschaftszimmer voll feiner Leute, die nicht mit einem sprechen wollen. Mrs. Guy Flouncey aber ließ sich, nachdem sie Coningsby-Castle mit Sturm genommen, nicht aus dem Gesellschaftszimmer desselben vertreiben — nicht einmal durch die Taktik einer Lady St.Julians. Sie wußte aus Erfahrung, daß nichts weiter nöthig sei, als ein wenig Geduld. Mrs. Guy besaß Vertrauen auf sich selbst, ihre schnelle Auffassungsgabe, ihre stets bereiten Fertigkeiten und wohlgeübten Reize. Und sie hatte Recht. In dem Augenblicke, wo die Herren erschienen, konnte sie eines Verbündeten sicher sein. Der Cavalier, welcher bei Tische neben ihr gesessen hatte, war nur zu glücklich, sie wieder zu treffen. Mehr als einmal machte sie auch ihren nobeln Wirth zum Gefangenen, obschon immer eine ganze Garnison unter dem Gewehr stand, um sie daran zu hindern, und er amüsirte sich sehr und zeigte offen, daß er sich in ihrer Gesellschaft sehr amüsire. Sie schlug ihm auch Das und Jenes vor, was zur Unterhaltung seiner Gäste dienen konnte und auf einem Landsitze ist ein anschlägiger Kopf ein unschätzbares Gut. Dem sei jedoch allem, wie ihm wolle — bevor eine Woche vorüber war, schien Mrs. Guy Flouncey die Seele des Ganzen zu sein, sie war immer von einer Gruppe von Bewunderern umgeben und die sogenannten »besten Männer« waren stets bereit, mit ihr auszureiten, mit ihr zu tanzen, mit ihr Komödie zu spielen oder ihr zu Füßen zu fallen. Die vornehmen Damen fanden es absolut nothwendig aufzuthauen: sie begannen, nach Tische einige Fragen an sie zu thun. Mrs. Guy Flouncey bedurfte nur einer Annäherung. Sie war eine geschickte Schmeichlerin mit unverwüstlicher Laune und unermüdlicher Aufmerksamkeit im Erzeigen kleiner Gefälligkeiten. Sie lieh ihnen Schnitte zu den neuesten Moden, in welchen Geheimnissen sie sehr bewandert war und sie fing die spröden Vögel alle, indem sie ihnen theils Zucker in den Schnabel, theils Salz auf den Schwanz streuete.


  


  Neuntes Kapitel.


  Nichts konnte einen größern Contrast darbieten, als das Innere der Schlösser Coningsby und Beaumanoir. Jenes wohnliche heimische Wesen, wodurch sich des Herzogs Familiensitz so angenehm auszeichnete, fehlte Coningsby ganz. Es war wohl Alles großartig und glänzend, aber es schien mehr ein Galahaus als eine Wohnung zu sein und es war, als ob das großartige Meublement und die stattlichen Diener alle mit der stattlichen Gesellschaft expreß aus London gekommen waren und auch alle gleichzeitig mit ihr verschwinden würden. Und es zeigten sich auch wirklich viele Spuren eines hastigen und temporären Arrangements — neue Teppiche und alte Tapeten, alte Malerei und neue Vergoldung, ganze Bataillone von seltsam geformten französischen Stühlen und ganze Schwadronen von altväterischen englischen Tischen und große geschmacklose Lampen und plumpe Leuchter, ganz offenbar londoner Kinder, die den Weg hierher gemacht hatten, um nur einmal an die Luft zu kommen. Ebenso war auch in dem ganzen Gesellschaftszimmer ein gänzlicher Mangel an jenen kleinen, zur Zierde dienenden Gegenständen, welche der gute Geschmack der Heimath, die wir lieben, darbringt. Es waren auch keine Bücher da, keine Blumen, keine niedlichen Hausthiere, keine Mappen mit schönen Zeichnungen von unsern englischen Künstlern, wie das Album der Herzogin mit den schönen Skizzen von Landseer und Stanfield und deren talentvollen Kunstgenossen, nicht einmal ein Kupferstich, ausgenommen einige Karrikaturen von H.B.79 Die Lebensweise und die Sitten des Hauses waren auch nicht ländlich; es war nichts vom Landleben zu spüren. Niemand kam zum Frühstück; die Damen ließen sich vor dem Diner kaum sehen, sie fuhren bis spät Nachmittags in ihren Equipagen herum, als ob sie in London wären oder führten in ihren provinziellen Ankleidezimmern eine Art von künstlichem Boudoirleben.


  Der Marquis ließ Coningsby am Morgen nach seiner Ankunft rufen und lud ihn ein, mit ihm in seinen Privatzimmern zu frühstücken. Niemand konnte freundlicher oder liebenswürdiger sein als dieser Großvater. Er schien sich sehr für seines Enkels Fortschritte zu interessiren, freuete sich, zu erfahren, daß Coningsby sich in Eton ausgezeichnet hatte und beschwor ihn, sein Französisch nicht zu vernachlässigen. Eine klassische Erziehung, sagte er, sei etwas ganz Schönes und sollte eigentlich das Eigenthum eines jeden Gentlemans sein, aber Coningsby würde noch finden, daß es zwei Erziehungen gebe — eine, welche seine Stellung fordere und eine zweite, welche die Welt verlange. »Französisch, mein lieber Harry,« fuhr er fort, »ist der Schlüssel zu dieser zweiten Erziehung. In ein paar Jahren wirst Du in die große Welt treten; es ist eine Maskerade, ein buntscheckiges, blendendes Gedränge, in welchem Du alle Formen und Farben sehen und alle Ansichten und Meinungen hören kannst, wo aber alles, was Du hörst und siehst, nur Einen Zweck hat: — Gewinn auf Kosten Anderer. Wenn Du in dieses Treiben geräthst, wirst Du finden, daß Griechisch und Lateinisch nicht so sehr verbreitet sind, als Du vielleicht glaubst. Ich freute mich, Dich gestern französisch sprechen zu hören. Studire Deinen Accent. Es sind viele Ausländer hier, mit denen Du Dich in dieser Hinsicht versuchen kannst, sprich aber nur mit keinem zu viel. Hüte Dich sehr vor vertrauter Freundschaft. Als Bekannte sind die Leute hier alle sehr gut, wenigstens leidlich. Da hier,« sagte der Marquis, indem er einen Brief vom Tische aufhob und dann wieder hinwarf, »da hier ist ein Mann, dessen Bekanntschaft ich Dir wünsche — Sidonia. Er wird in wenigen Tagen hier sein. Mache Dich an ihn, wenn sich Gelegenheit bietet. Er ist ein Mann von seltener Fähigkeit und unermeßlich reich. Niemand kennt die Welt so wie Sidonia. Ich habe nie seines Gleichen getroffen und es ist so angenehm, sich mit Jemandem zu unterhalten, der nichts von einem haben will.«


  Lord Monmouth hatte Coningsby eingeladen, mit ihm des Nachmittags auszufahren. Der Marquis wünschte, der Gesandtin einen Theil seiner Besitzungen zu zeigen. Blos Lucretia, sagte er, würde noch dabei sein und es sei noch ein Platz für ihn übrig. Coningsby, der mit den Gewohnheiten des Hauses noch nicht vertraut genug war, um zu wissen, wie er seinen Morgen zubringen solle, nahm die Einladung gern an. Sein Freund und Gönner, Mr. Rigby, war ganz von dem Großfürsten in Anspruch genommen, welchen er in der ganzen Umgegend umherführte und mit ihm Fabriken besuchte, von denen Mr. Rigby viele selbst zum ersten Male sah, die er aber der kaiserlichen Hoheit geläufig und genau erklärte. Dar gegen wußte er dem Großfürsten Vieles über russische Staatsangelegenheiten und Projecte abzulocken, was ihm Stoff zu einem »scharfen« Artikel gegen die Russophobie geben sollte, in welchem er sich vornahm, den Beweis zu führen, daß die russischen Uebergriffe im Interesse Englands seien und sich durch den Mangel an Küstenstrichen erklären ließen, welcher den Czaar, aus rein commerciellen Gründen, nöthige, seine Herrschaft weiter nach der Ostsee und dem schwarzen Meere auszudehnen.


  Als die festgelegte Stunde kam, fand Coningsby Lucretien, ein junges Mädchen, als er sie vor vier Jahren sah und auch jetzt allerdings noch jünger als er, in jener majestätischen Dame, die ihm auf so superbe Weise ein Zeichen der Wiedererkennung gegeben hatte. Sie sah wirklich älter aus als Madame Colonna, welche, sehr schön, sehr jung aussehend und Meisterin der wahren Künste der Toilette, solcher, die sich nicht entdecken lassen, sich, seitdem sie Coningsby als ihren lieben jungen Freund in Monmouth so herzlich begrüßte, nicht im Mindesten verändert hatte.


  Der Tag war ausgezeichnet schön, der Part groß und malerisch, die Gesandtin brillant witzig. Sie wisperte dann und wann Monmouth einen diplomatischen Wink zu, worauf der Marquis sein dankbares Anerkenntniß dieses ausgezeichneten Vertrauens durch eine Verbeugung zu erkennen gab. Coningsby nahm zuweilen bei solchen Momenten, wo die Unterhaltung aufhörte, allgemein zu sein, Gelegenheit, Lucretien anzureden, welche mit ruhigem, anmuthigem Lächeln und herablassenden Einsylblern antwortete. Es gelang ihr in der That fast stets, Denen, mit welchen sie sprach, die Idee einzuflößen, daß sie sie nie zuvor gesehen habe, sich nicht viel daraus mache, sie jetzt zu sehen und sie nie wieder zu sehen wünsche, und das Alles mit dem Anstrich großer Höflichkeit.


  Man kam an dem Rande eines mit Holz bewachsenen Stromufers an; unfern floß ein sehr schöner Fluß, tief und rauschend, obschon nicht breit; das entgegengesetzte Ufer machte die Grenze eines mit schönen hohen Bäumen bestandenen Parkes aus.


  »Ach, das ist schön!« rief die Gesandtin. »Gehört das auch Ihnen, Lord Monmouth?«


  »Noch nicht,« entgegnete der Marquis. »Dies ist Hellingsley, eins der schönsten Güter in der Grafschaft, nicht so bedeutend wie Coningsby, aber immer noch sehr groß. Es gehört einem alten, sehr alten Manne, der keinen einzigen Verwandten hat. Man weiß, daß das Gut nach seinem Tode, der täglich zu erwarten steht, verkauft werden wird. Dann ist es mein. Niemand kann dafür geben was ich geben kann, denn dann gehört mir die ganze Section der Grafschaft, Fürstin. Hellingsley zu besitzen ist eins meiner Hauptprojecte.« Der Marquis sprach mit einer Wärme, ja fast mit einem Feuer, das ihm sonst gar nicht eigen war.


  Der Wind kam ihnen entgegen, als sie umkehrten und wehte ziemlich frisch. Lucretia schien plötzlich von einer sonderbaren Bewegung ergriffen. Sie fürchtete, Lord Monmouth möchte sich erkälten und lös’te das Tuch von ihrem wohlgerundeten Hals, um es dem Marquis umzubinden. Er weigerte sich nicht lange und schien durch diese Aufmerksamkeit angenehm berührt zu werden.


  Prinzessin Lucretia war sehr gebildet. Am Abend hatte sie mehreren vornehmen Gästen ihre Bitte abgeschlagen, gab aber dem Verlangen Monmouth’s sofort nach und sang. Es war unmöglich, sich einen Alt von ergreifenderer Wirkung oder eine der Stimme würdigere Leistung zu denken. Coningsby lauschte, obgleich er vom Gesange nicht viel verstand, diesen Tönen gleich überirdischen; Alle aber stimmten überein, das hier Natur sowohl als Kunst auf der höchsten Stufe standen und der Großfürst war ganz bezaubert. Lucretia empfing selbst seiner Hoheit Komplimente mit einer anmuthigen Gleichgiltigkeit und wer sie genauer beobachtete, konnte wahrnehmen, daß sie Niemanden zu bevorzugen schien, obgleich sich Alle vor ihr bückten.


  Madame Colonna, welche immer außerordentlich freundlich gegen Coningsby war, drückte ihm ihre Freude über die Morgenparthie aus. Es müsse, meinte sie, ein Vergnügen für Lord Monmouth gewesen sein, sowohl Lucretien als auch seinen Enkel bei sich zu haben und auch Lucretia, fügte sie hinzu, müsse sich recht gefreut haben.


  Coningsby konnte sich nicht erklären, weßhalb Madame Colonna ihm immer zu verstehen gab, daß Prinzessin Lucretia ein so großes Interesse an ihm nehme, seiner Gesellschaft mit solchem Vergnügen entgegensehe, sich mit so vieler Freude der Vergangenheit erinnere und so viel frohe Stunden von der Zukunft erwarte. Ihm kam es vor, als ob er Lucretien ein Gegenstand, wenn nicht des Widerwillens, wie er sich zuweilen einbildete, doch sicherlich der absolutesten Gleichgiltigkeit sei; aber er sagte nichts. Er hatte lange genug gelebt, um zu wissen, daß es unklug ist, Alles wissen zu wollen.


  Mittlerweile war aber sein Leben sehr angenehm. Mit jedem Tage vermehrten sich seine Bekanntschaften. Es fehlte ihm nie an einem Gesellschafter, der mit ihm ausritt oder auf die Jagd ging und Coningsby war ein großer Freund vom Reiten. Sein Großvater gab ihm auch fortwährend gutgemeinte Winke und honorirte ihn vor den Gästen, so daß er bald in den Augen Aller für eine sehr wichtige Person galt. Lady St.Julians erklärte ihn für vornehm; die Gesandtin glaubte, die Diplomatie sei sein Fach, da er eine schöne Figur und einen hellen Kopf besitze; Madame Colonna sprach immer von ihm als ob sie großen Antheil an seiner Carriere nehme, und erklärte, er gefalle ihr fast eben so sehr als Lucretien; die Russen nannten ihn beständig den »jungen Marquis« ungeachtet aller Auseinandersetzungen des Gesandten; Mrs. Guy Flouncey machte einen kühnen Angriff auf ihn, aber Coningsby erinnerte sich einer Lehre, welche Lady Everingham ihm gegeben. Er ging so leicht nicht wieder in die Falle und überdieß lachte ihm Mrs. Guy Flouncey ein wenig zu viel, und sprach ihm ein wenig zu laut.


  So wie die Zeit weiter verstrich, wechselten die Besucher, namentlich die einzelnen Herren. Am Ende der ersten Woche nach Coningsby’s Ankunft erschien Lord Eskdale und brachte Lucian Gay mit; bald darauf folgten der Marquis von Beaumanoir und Mr. Melton. Dies waren lauter Helden, welche, ein Jeder nach seiner Weise, die Damen interessirten und deren Ankunft mit allgemeiner Freude begrüßt ward. Selbst Lucretia zeigte sich gegen Lord Eskdale weniger starr; er war einer ihrer ältesten Freunde und bei seiner Einfachheit, die man fast Schlichtheit nennen konnte, und seiner fast cynischen Nonchalance in seinem Benehmen gegen Männer, war Lord Eskdale stets ein bevorzugter Günstling der Damen. Sein Standpunkt war allerdings einer der ausgezeichnetsten — er war von altem Adel, sehr reich und sehr angesehen, Eigenschaften, welche bei dem schönen Geschlecht eben so viel gelten als bei dem starken; obschon es Personen giebt, welche aller dieser Eigenschaften ungeachtet bei den Frauen nicht beliebt sind. Lord Eskdale war ungezwungen, kannte die Welt durch und durch, hatte keine Vorurtheile und stand vor allen Dingen im Rufe, viel Glück zu haben. Ein solcher Ruf hat auf Frauen eben so viel Einfluß als der Ruf des Reichthums auf Männer. Beiderlei Ruf mag oft ein gemachter sein und ist es auch wirklich, wir sehen aber täglich Leute, die in Folge desselben zu etwas kommen. Lord Eskdale war kein Betrüger und obschon er nicht überall so viel Glück gemacht haben würde, wenn er nicht Lord Eskdale gewesen wäre, so konnte man doch sicher darauf rechnen, daß er, das Schicksal mochte ihn werfen wie es wollte, doch immer wieder auf die Beine kam.


  Die Ankunft dieses Cavaliers äußerte auch sofort Einfluß auf das Geschick der armen Flora. Er besuchte sogleich seinen Freund Villebecque und dessen Truppe, denn im Grunde, war das eine Gesellschaft, welche Lord Eskdale mehr zusagte, als die sogenannte feine. Er war sehr besorgt um die »Petite,« glaubte aber, daß sich mit der Zeit Alles machen würde und sagte Villebecque, daß er sich freue, ihn so allgemein, besonders von dem Marquis, loben zu hören. Was Flora anlangte, so war er ganz dagegen, daß sie die Bühne wieder versuchen solle, wenigstens vor der Hand, da sie aber sehr gut musikalisch gebildet war und eine gute zweite Stimme sang, so schlug er der Prinzessin Lucretia eines Abends vor, das Flora ihr vielleicht dienlich sein und es ihr möglich machen könnte, ihre Freunde durch einige Piecen zu erfreuen, die sich auf andere Weise nicht ausführen ließen. Dieser Vorschlag fand Beifall; Flora ward einigemal, und bald sehr oft, zu den Abendgesellschaften mit zugezogen und ihre Leistungen fanden allgemeinen Beifall. Weder in ihrem Styl noch in ihrer Person lag etwas, das Lucretiens Eifersucht hätte erregen können und doch sang sie ganz gut und war ein ruhiges, gebildetes, anspruchloses und keineswegs unliebenswürdiges Mädchen, Sie war sehr oft Lucretiens Gesellschafterin in den Morgenstunden sowohl als im erleuchteten Salon, denn die Prinzessin hing sehr an der Kunst, in welcher sie sich so auszeichnete. Diese Verbindung trug zum Wohlbefinden der armen Flora viel bei. Freilich stand oder saß sie des Abends sehr oft allein und unbeachtet, sie hatte keine blendenden Eigenschaften um die fashionablen Herren anzuziehen, welche wieder nur das Fashionable lieben, denn selbst ihre Göttinnen müssen nach der Mode sein. Coningsby aber ließ nie eine Gelegenheit vorübergehen, bei der er sich freundlich gegen Flora zeigen konnte. Er kam, wenn sie allein saß, zu ihr hin und sprach mit ihr und lobte ihren Gesang und präsentirte ihr Erfrischungen und bot ihr, da nöthig, seinen Arm. Da diese kleinen Aufmerksamkeiten von dem Enkel des Lord Monmouth kamen, so hatten sie für die Welt doppelten Werth, obgleich Flora nur Freundlichkeit und Güte darin sah, ganz in Uebereinstimmung mit jenem ersten Besuche, welcher noch lebhaft vor den Augen des armen Mädchens schwebte, obschon er aus des Besuchers Gedächtniß fast schon entschwunden war, denn Coningsby hatte in der That keinen andern Beweggrund zu dieser Handlungsweise als seine ihm inwohnende Herzensgüte.


  Wir haben hier versucht, eine kleine Skizze von Dem zu geben, was während der ersten vierzehn Tage, welche Coningsby auf dem Schlosse zubrachte, vorging. Vielleicht dürfen wir nicht unterlassen zu erwähnen, daß Mrs. Guy Flouncey zum unaussprechlichen Verdruß der Lady St.Julians, welche eine Tochter bei sich hatte, glücklich die Aufmerksamkeit des jungen Marquis von Beaumanoir zu fesseln wußte, der sich nie lange bitten ließ, wenn sich eine Dame Mühe genug gab, während sein Freund, Mr. Melton, dessen unfruchtbare Huldigung Lady St.Julians ihrer Tochter ganz besonders zu meiden empfohlen hatte, alle seine Munterkeit, Frivolität und Routine anwendete, um sich bei dieser jungen Dame beliebt zu machen und zwar mit unwiderstehlicher Wirkung. Uebrigens brachten die Herren, obschon es blos Rebhühner zu schießen gab, die Morgen ohne Langweile hin. Das Wetter war schön, ein Reitpferd gab es für Jeden. Der Großfürst machte mit seinem Gefolge unter Mr. Rigby’s Führung immer irgend einen Ausflug, von welchem er mittelst der Eisenbahn immer noch zeitig genug zur Tafel zurückkehrte, während welcher Mr. Rigby die Geschichte dieser Ausflüge mit Darlegung seiner individuellen Ansichten zum Besten gab.


  Das Diner war stets von der ausgesuchtesten Gattung; die Abende waren stets höchst amüsant und das Theater trug, abgesehen von dem gegenseitigen Kokettiren, welches den größten Zauber auf eine Gesellschaft auf dem Lande ausübt, auch das Seine zur Unterhaltung bei. Lord Monmouth war sehr zufrieden, denn er hatte bis jetzt noch keine Langweile empfunden. Alles, was er im Leben verlangte, war, amüsirt zu werden, vielleicht nicht alles, was er verlangte, aber doch das Unentbehrlichste. Auch war es gar nicht zum Verwundern, daß er bei gegenwärtiger Gelegenheit seinen Zweck erreichte, denn es waren hier ein halbes Hundert der schönsten und gewandtesten Köpfe fortwährend bemüht, ihm Zerstreuung zu verschaffen. Das Einzige was ihn verdroß, war, daß Sidonia nicht kam. Lord Monmouth ließ sich nicht gern in seinen Erwartungen täuschen und konnte sich, ungeachtet aller ihm anderweit zu Gebote stehenden Unterhaltung, nicht enthalten, zu sagen:


  »Ich weiß gar nicht, weßhalb Sidonia nicht kommt. Ich wollte, er wäre da.«


  »Ich auch,« sagte Lord Eskdale. »Sidonia ist der einzige Mann, der etwas Neues zu sagen weiß.


  »Wir sahen Sidonia bei Lord Studcaster,« sagte der Marquis von Beaumanoir. »Er sagte zu Melton, daß er auch noch hierher kommen werde.«


  »Sie wissen doch, daß er Studcaster’s sämmtliche Pferde gekauft hat,« sagte Mr. Melton.


  »Ich wundere mich, daß er Studcaster nicht selbst kauft,« warf Lord Monmouth ein; »ich wollte, ich könnte mit ihm tauschen; Sidonia kann kaufen was er Lust hat,« fügte er zu Mrs. Guy Flouncey gewendet hinzu.


  »Ich möchte wissen, wer dieser Sidonia ist,« dachte Mrs. Guy Flouncey, aber sie war entschlossen, Niemanden merken zu lassen, daß sie es nicht wußte.


  Endlich traf Coningsby eines Tages Madame Colonna in dem Vorzimmer zum Speisesaal.


  »Milord ist auf sehr guter Laune, Mr. Coningsby,« sagte sie, »Monsieur de Sidonia ist angekommen.«


  Ungefähr zehn Minuten vor Beginn der Tafel war eine allgemeine Bewegung im Zimmer. Coningsby blickte sich um. Er sah, wie der Großfürst einige Schritte vorwärts that und seine Hand auf die huldvollste Art ausstreckte. Ein Herr von ausgezeichnet schöner Figur, aber mit dem Rücken gegen Coningsby gekehrt, verneigte sich gegen die kaiserliche Hoheit. Es herrschte eine allgemeine Stille im Zimmer. Mehrere traten noch vor, selbst der Marquis schien ein wenig aufgeregt zu sein. Coningsby konnte der Begierde, den Mann, von dem er so viel gehört hatte, zu sehen, nicht widerstehen. Er schlich sich auf die andere Seite des Zimmers und erblickte das Gesicht seines Tischgenossen in jener Waldschenke, des Mannes, der ihm verkündet hatte, »das Zeitalter der Ruinen sei vorüber.«


  


  Zehntes Kapitel.


  Sidonia stammte aus einer sehr alten und adligen arragonesischen Familie, welche im Laufe der Jahrhunderte dem Staat viele ausgezeichnete Bürger gegeben hatte. Im Priesterstande hatten sich die Glieder derselben besonders hervorgethan. Außer mehrern Prälaten befand sich auch ein Erzbischof von Toledo darunter und ein Sidonia hatte in einer schwierigen und gefahrvollen Zeit mehrere Jahre lang dem wichtigen Amte eines Großinquisitors vorgestanden.


  Aber so sonderbar es auch klingen mag, ist es nichts destoweniger eine Thatsache, der es durchaus nicht an offenkundigen Beweisen fehlt, daß diese berühmte Familie während dieser ganzen Zeit, in Gemeinschaft mit zwei Drittheilen des arragonesischen Adels, heimlich dem Glauben und den Ceremonieen ihrer Väter zugethan war — dem Glauben an den einigen Gott vom Sinai und den Ceremonieen des mosaischen Gesetzes.


  Woher jene hebräischen Araber kamen, deren Uebergang über die Meerenge von Afrika nach Europa lange vor dem Einfall der muhamedanischen Araber stattfand, ist jetzt unmöglich zu ermitteln. Ihre Traditionen erzählen uns blos, daß sie seit undenklichen Zeiten in Afrika gewohnt hatten und es ist nicht unwahrscheinlich, daß sie die Abkömmlinge eines in den frühesten Zeiten zerstreueten Stammes waren, gleich jenen hebräischen Colonieen, die wir in China finden und welche wahrscheinlich in den Tagen der großen Monarchieen von Persien auswanderten. Von welcher Art aber auch ihr Ursprung in Afrika gewesen sein möge — ihre Schicksale im südlichen Europa sind mit leichter Mühe zu verfolgen, obgleich es kein Volk und kein Zeitalter giebt, dessen Annalen so reich an den wunderbarsten Wechselfällen und an den rührendsten und romantischsten Ereignissen waren. Ihr beispiellos schnell emporblühender Wohlstand in der spanischen Halbinsel, besonders im Süden, wo sie den Ackerbau fast ausschließlich in den Händen hatten, erweckte die Eifersucht der Gothen, und die Regierung von Toledo versuchte während des sechsten und siebenten Jahrhunderts durch eine Reihe von Decreten, die der Barbaren welche sie erließen, ganz würdig waren, die jüdischen Araber auszurotten. Es ist außer allem Zweifel, daß die Regierung von Toledo eben so direct als das Gelüst Roderich’s80 die Invasion der muselmännischen Araber herbeiführte. Die jüdische Bevölkerung, welche unter der blutdürstigsten und grausamsten Verfolgung schmachtete, erwartete Hilfe von ihren dem Halbmond huldigenden Brüdern, deren Zelte schon von dem entgegengesetzten Ufer entgegenschimmerten. Der Umsturz der gothischen Königreiche ward eben so sehr durch die wichtige Kundschaft, welche die Saracenen von ihren unterdrückten Stammverwandten erhielten, als durch die ungestüme Tapferkeit der Wüste vollendet. Die saracenischen Königreiche entstanden und es verbreitete sich jene schöne, unvergleichliche Civilisation, welche Künste und Wissenschaften für Europa bewahrte, als die Christenheit in Nacht versunken war. Die Kinder Ismaels nahmen die Kinder Israels freudig auf und räumten ihnen die Rechte ein, die sie selbst besaßen. Während dieser schönen, friedlichen Jahrhunderte ist es schwer, die Anhänger Mose’s von den Anhängern Mahomet’s zu unterscheiden. Beide baueten Paläste, Gärten und Brunnen; beide versahen die höchsten Aemter des Staates, wetteiferten in dem ausgedehnten, cultivirten Handel und suchten sich gegenseitig an den berühmten Universitäten zu übertreffen.


  Selbst nach dem Falle der vornehmsten maurischen Königreiche wurden die spanischen Juden von den siegreichen Gothen immer noch mit Milde und Schonung behandelt. Ihre große Anzahl, ihr Reichthum und der Umstand, daß sie, besonders in Arragonien, Eigenthümer des Bodens und von kriegerischen, treuen Anhängern umgeben waren, sicherten ihnen eine Behandlung, welche sie eine ziemliche Zeit lang den Wechsel der Dynastien und Religionen wenig fühlen ließ. Aber das Gewitter thürmte sich allmählich auf. Als die Gothen stärker wurden, ward die Verfolgung kühner. Wo die jüdische Bevölkerung nicht zahlreich war, wurde sie ihrer Privilegien beraubt oder genöthigt, sich unter der Benennung »Nuevos Cristianos« zu bekehren. Endlich führte die Vereinigung der beiden Kronen unter Ferdinand und Isabellen81 und der Fall des letzten maurischen Königreichs82 die Krisis herbei, welche das Schicksal sowohl der neuen Christen als auch der sich nicht bekehrenden Hebräer entschied. Die Inquisition erschien, das Institut, welches die Albigenser ausgerottet und Languedoc verheert hatte und welches — dies sollte nie unerwähnt bleiben — in den spanischen Königreichen den Einsprüchen der Cortes entgegen und zum Schrecken der ganzen Bevölkerung eingesetzt ward. Die Dominikaner eröffneten ihr erstes Tribunal zu Sevilla und es ist sonderbar, daß die ersten Individuen, welche vorgeladen wurden, der Herzog von Medina Sidonia, der Marquis von Cadiz und der Graf von Arcos — drei der bedeutendsten Personen in Spanien — waren. Wie viele während des ersten Jahres in Sevilla lebendig verbrannt, wie viele lebenslang eingekerkert und wie viele Tausende mit strengen, obschon verhältnißmäßig leichtern Strafen heimgesucht wurden, braucht hier nicht weiter erwähnt zu werden. In nichts war das heilige Gericht erfinderischer als in mannigfachen und schlauen Mitteln, durch welche es die Aufrichtigkeit der »neuen« Christen auf die Probe stellte.


  Endlich sollte die Inquisition auch auf Arragonien ausgedehnt werden. Die einsichtsvollen Edlen dieses Königreichs wußten, daß das für sie eine Frage über Leben und Tod sei. Die Cortes von Arragonien appellirten an den König und an den Papst; sie organisirten eine weitverzweigte Verschwörung; der Großinquisitor ward in der Kathedrale von Saragossa ermordet. Ach! das Schicksal wollte, daß in diesem einen von den vielen und unaufhörlichen Kämpfen zwischen den rivalisirenden Organisationen des Norden und des Süden, die Kinder der Sonne fallen sollten. Der Holzstoß und das San Benito83 waren das Loos der Edlen von Arragonien. Die, welche des geheimen Judenthums überführt wurden — und das geschah vor kaum dreihundert Jahren — wurden zum Scheiterhaufen geschleppt; die Söhne der edelsten Familien, in deren Adern man hebräisches Blut entdeckte, mußten in feierlichen Prozessionen, Psalmen singend, dahinwandeln und ihren Glauben an die Religion des grausamen Torquemada84 bekennen.


  Dieser Triumph in Arragonien, der beinahe gleichzeitige Fall des letzten maurischen Königreichs85, erhob die Hoffnungen der reinen Christen bis auf den höchsten Gipfel. Nachdem man die neuen Christen gereinigt hatte, wendete man seine Aufmerksamkeit den alten Hebräern zu. Ferdinand hatte beschlossen, daß die köstliche Luft Spaniens nicht länger von Jemandem eingeathmet werden solle, der sich nicht zur katholischen Religion bekenne.86 Taufe oder Verbannung war die Alternative. Mehr als sechshunderttausend87 Individuen, — nach andern Berichten noch weit mehr, — die fleißigsten, kenntnißreichsten und aufgeklärtesten der spanischen Unterthanen wollten nicht von der Religion ihrer Vater lassen. Sie gaben lieber das schöne Land auf, in dem sie Jahrhunderte lang gewohnt, die stolzen Städte, die sie erbauet, die hohen Schulen, welche so lange der Christenheit die Schätze des reichsten Wissens zugeführt hatten, die Gräber ihrer Ahnen, die Tempel, wo sie den Gott verehrten, dem sie jetzt dieses Opfer brachten. Sie hatten blos vier Monate Zeit um nach einem Aufenthalte von eben so viel Jahrhunderten sich zur Reise in ewige Verbannung anzuschicken und während dieser kurzen Zeit ward ihr Vermögen durch Nothverkäufe und überfüllte Märkte factisch confiscirt. Es ist ein Unglück, daß die zerstreute Nation noch mit den durch Nebukadnezar und Titus versprengten Trümmern in Eine Classe geworfen wird. Wer kann nach diesen Vorgängen sagen, daß die Juden ein von Natur schmutziges Volk seien? Aber der spanische Gothe, damals so stolz und grausam, wo ist er? Ein verachteter Bettler unter demselben Volke, welches er um einen armseligen Theil des Schatzes willen verbannte, den es durch Mühe und Fleiß, längst wieder zusammengebracht hat. Wo ist das Tribunal, welches Medina Sidonia und Cadiz vor sein lichtscheues Gericht lud? Spanien? Sein Fall, sein beispielloser und unaufhaltbarer Fall, ist hauptsächlich der Vertreibung jenes großen Theils seiner fleißigsten und gebildetsten Bewohner zuzuschreiben, welche ihre Abstammung auf die mosaischen und muhamedanischen Araber zurückführten.


  Die Sidonias von Arragonien waren Nuevos Cristianos. Mehrere von ihnen wurden ohne Zweifel zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts unter dem System Torquemada’s lebendig verbrannt, viele von ihnen trugen ohne Zweifel das San Benito, aber sie behielten ihre Titel und Güter und gelangten mit der Zeit zu den hohen Würden, deren wir bereits Erwähnung gethan.


  Während der langen Wirren des Krieges auf der pyrenäischen Halbinsel, wo dem Talent so viele Wege sich zeigten und von unternehmenden Köpfen so viele günstige Gelegenheiten ergriffen wurden, erwarb sich der jüngste Sohn eines Zweiges dieser Familie ein großes Vermögen durch Lieferungen für die verschiedenen Armeen. Nach dem Frieden beschloß dieser Sidonia, die große finanzielle Zukunft Europa’s ahnend, voll Zuversicht auf die Fruchtbarkeit seines Genies, auf seine gründliche Kenntniß fiscalischer Angelegenheiten und der Quellen des Nationalreichthums und wohl wissend, daß Madrid und selbst Cadix nie eine sichere Basis für die Geldgeschäfte der Welt sein könne, nach England auszuwandern, wo er im Laufe der Zeit bedeutende Handelsverbindungen angeknüpft hatte. Er kam nach dem Frieden von Paris mit einem bedeutenden Kapital an, setzte Alles, was er hatte, in der Waterloo-Anleihe aufs Spiel und der Ausgang machte ihn zu einem der größten Kapitalisten in Europa.


  Nicht sobald hatte Sidonia sich in England etablirt, als er sich zum Judenthum bekannte, welches Torquemada vor dreihundert Jahren mittelst des Feuers und des San Benito aus dieser Familie ausgerottet zu haben sich schmeichelte. Er ließ auch mehrere seiner Brüder herüberkommen, die in Spanien so gute Katholiken waren als Ferdinand und Isabella nur hätten wünschen können, welche aber nach ihrer Ankunft in England ihr Dankgebet für die glückliche Reise in der Synagoge verrichteten.


  Sidonia hatte schon in Spanien vorausgesehen, daß nach der Erschöpfung eines zwanzigjährigen Krieges, Europa viel Geld gebrauchen werde, um den Frieden zu erhalten. Er erntete den verdienten Lohn für seinen Scharfsinn. Europa brauchte wirklich Geld und Sidonia war bereit, es Europa zu leihen. Frankreich brauchte etwas; Oesterreich mehr; Preußen ein wenig, Rußland einige Millionen. Sidonia konnte allen aushelfen. Das einzige Land, mit welchem er nichts zu thun haben wollte, war Spanien; er war mit den Hilfsquellen desselben zu gut bekannt. Eben so konnte ihn aber auch nichts verleiten, den empörten Colonieen etwas zu leihen. Die Klugheit verbot ihm, Gläubiger des Mutterlandes zu werden und sein Stolz als Spanier verachtete es, den rebellischen Kindern hilfreiche Hand zu leihen88.


  Man kann sich leicht denken, daß Sidonia, nachdem er diese Laufbahn etwa zehn Jahr lang verfolgt hatte, eine der bedeutendsten Personnagen in Europa geworden war. Er hatte Brüder oder nahe Verwandte, auf die er sich verlassen konnte, in den meisten der großen Hauptstädte etablirt. Er war Herr und Meister des Geldmarkts der Welt und folglich auch factischer Herr und Meister aller andern Dinge. Die Staatseinkünfte des südlichen Italien waren ihm buchstäblich verpfändet, und Monarchen und Minister aller Länder suchten sich ihm zu nähern und ließen sich von seinen Rathschlägen leiten. Er stand noch in der Blüthe seiner Jahre und war nicht bloß eine goldmachende Maschine. Er besaß die allgemeine Bildung, welche sein Standpunkt erheischte und sah der Zeit entgegen, wo die Erholung von seinen ungeheuren Unternehmungen und Anstrengungen ihn in den Stand setzen würde, seine Thatkraft den großen Zwecken der allgemeinen Wohlfahrt zuzuwenden. Aber gerade auf der Sonnenhöhe seines beispiellosen Glückes starb er und hinterließ ein einziges Kind, einen Jüngling von noch zartem Alter und Erben des größten Vermögens in Europa, welches nur nach Millionen berechnet werden konnte.


  Ausgeschlossen von jenen Universitäten und Schulen, welche ihre erste Kenntniß der alten Philosophie und Gelehrsamkeit und dem Unternehmungsgeist seiner Vorfahren verdankten, erfreuete sich der junge Sidonia eines Lehrers, den ihm sein Vater angeschafft hatte und welcher seinem Schüler die reichen Quellen eines wohlgeschulten Geistes und einer umfassenden Gelehrsamkeit öffnete. Jesuit vor der Revolution, später verbannter Anführer der Liberalen, dann Mitglied der spanischen Cortes, blieb Rebello immer ein Jude. Er fand in seinem Schüler jene frühzeitige geistige Entwickelung, welche ein charakteristisches Kennzeichen der arabischen Organisation ist. Der junge Sidonia durchdrang die tiefsten Geheimnisse der Mathematik mit einer beinahe instinktiven Leichtigkeit, während sein Gedächtniß, das nie eine Dämmerstunde kannte, sondern stets vom Glanze des Mittags erhellt war, seine Fortschritte in der klassischen Gelehrsamkeit durch die Schnelligkeit, mit der dieselben angewendet werden konnten, zu vergrößern schien.


  Die Eigenthümlichkeit seiner Stellung hatte ebenfalls beigetragen, ihm eine frühzeitige Herrschaft über die neuern Sprachen zu geben. Als Engländer und von der Wiege an gelehrt, auf den Namen eines Engländers stolz zu sein, zeigte er zuerst im Sprechen seiner Muttersprache jene bemerkenswerthe Kraft des Ausdrucks und jene klare, treffende Redeweise, durch welche er sich fortan stets auszeichnete. Als Sohn eines Spaniers aber klangen die sonoren Töne dieser schönen Sprache beständig in sein Ohr, während die fremden Gäste, von denen seines Vaters Haus fortwährend voll war, ihn schon in früher Jugend an den eigenthümlichen Klang der Sprachen gewöhnten, die ihm nicht lange mehr fremd blieben. Als Sidonia neunzehn Jahr alt war und einige Zeit bei seinem Onkel in Neapel verweilt und einen langen Besuch bei einem Verwandten in Frankfurt abgestattet hatte, war er vollkommen Meister der Hauptsprachen Europa’s.


  Mit siebenzehn Jahren trennte er sich von Rebello, welcher nach Spanien zurückkehrte und begann unter der Aufsicht seiner Vormünder zu reisen. Er brachte, wie wir schon erwähnt haben, einige Zeit in Deutschland zu und ließ sich dann, nachdem er Italien besucht, auf längere Zeit in Neapel nieder, wo er, so zu sagen, in’s Leben eintrat. Bei feinem empfehlenden Aeußern und seiner hohen Bildung begnügte er die huldvollen Aufmerksamkeiten eines Hofs, dessen hauptsächlicher Gläubiger er war und welcher, indem er ihn als einen vornehmen englischen Reisenden behandelte, vielleicht im Stande war, ihm Begünstigungen zu erweisen, welche den Sitten des Landes zufolge seinen neapolitanischen Verwandten nicht gestattet werden konnten. Sidonia erlangte auf diese Weise in sehr frühem Alter jene feingebildete gesellschaftliche Erfahrung, die ein nothwendiger Theil einer vollendeten weltmännischen Bildung ist.


  Theils in Paris, theils in Neapel verbrachte Sidonia zwei Jahre, die er anscheinend in den Zerstreuungen verlebte, welche von einem jugendlichen Alter vielleicht unzertrennbar sind. Er ward von den Frauen bewundert, von den Künstlern, denen er sich als thätiger Gönner erwies, vergöttert, in allen Cirkeln mit großer Auszeichnung aufgenommen und von den sehr Wenigen, denen er sich überhaupt offen hingab, seines Geistes wegen geschätzt. Denn, obschon er sich stets freundlich und liebenswürdig zeigte, war es doch unmöglich, ihn zu durchschauen. Obgleich sehr ungezwungen in seinem Wesen, beschränkte sich seine Offenheit doch blos auf die Oberfläche. Er beobachtete Alles, dachte stets nach, aber vermied jede ernste Discussion. Wenn man ihm seine Meinung abnöthigen wollte, nahm er seine Zuflucht zum Scherz, oder warf irgend ein geheimnißvolles Paradoxon hin, mit dem sich Keiner so leicht befassen mochte.


  Sobald als Sidonia mündig ward, verließ er Europa, nachdem er vorher auf einem zu Neapel abgehaltenen Familiencongreß mit den Chefs der Häuser, die seine Firma trugen, die wegen Verwaltung seines kolossalen Vermögens nothwendigen Arrangements getroffen hatte.


  Sidonia war fünf Jahr lang abwesend, während welcher Zeit er nicht die mindeste Mittheilung über sich machte. Man überzeugte sich von seiner Existenz bloß durch die Wechsel, die er auf seine Bevollmächtigten zog und welche nach und nach von allen Enden der Welt eingingen. Aus diesen Papieren ergab sich, daß er beträchtliche Zeit in den Ländern am mittelländischen Meere zugebracht hatte, durch das am Nil gelegene Afrika bis nach Sennar und Abyssinien vorgedrungen war, dann den asiatischen Continent bis zur Tartarei durchstreift und von da Hindostan und die Inseln des indischen Meeres, welche so wenig bekannt sind, besucht hatte. Später hörte man von ihm aus Valparaiso, Brasilien und Lima. Wahrscheinlich brachte er auch längere Zeit in Mexiko zu und ging dann nach den Vereinigten Staaten. Eines Morgens kam er plötzlich unerwartet in London an.


  Sidonia hatte aus allen Quellen der menschlichen Kenntniß geschöpft; er war Meister in der Gelehrsamkeit aller Nationen, aller Sprachen, todter und lebender, jeder Literatur, der westlichen und orientalischen. Er hatte die Speculationen aller Wissenschaften bis zum letzten Ziele verfolgt und über jede Beobachtungen angestellt und Erfahrungen gesammelt. Er hatte in allen Klassen der Gesellschaft gelebt, jede Combination der Natur und Kunst beaugenscheinigt und den Menschen unter jeder Phase der Civilisation betrachtet. Er hatte ihn sogar in der Wüste studirt. Der Einfluß der Religionen und Gesetze, Sitten, Gebräuche und Traditionen in aller ihrer Verschiedenheit war seiner persönlichen Prüfung unterworfen gewesen.


  Bei aller dieser Kenntniß, die Niemand besser zu würdigen verstand, als er selbst, und bei einem athletischen Körper, der Krankheit nie gekannt und Ausschweifungen gemieden hatte, betrachtete Sidonia nichtsdestoweniger das Leben mehr mit dem Blick der Neugierde als der Zufriedenheit. Seine Religion schloß ihn aus von den bürgerlichen Gewerben, sein Reichthum beraubte ihn der aufregenden Sorgen und Freuden des gewöhnlichen Menschen. Er sah ein, daß er ein einfaches Wesen, ohne Sorgen und ohne Pflichten, war.


  Für einen Mann in dieser Lage scheint es immer noch eine unversiegbare Quelle des Glücks und der Freude zu geben, die unabhängig von der Religion, unabhängig vom Vaterland, ja selbst unabhängig vom Charakter ist. Er hätte diese immer sprudelnde Quelle des Glückes in der Empfindsamkeit des Herzens entdecken können. Aber diese Quelle war für Sidonia verschlossen. In seiner Organisation lag etwas sehr Eigenthümliches, vielleicht etwas sehr Mangelhaftes. Er war ein Mensch ohne liebevolle Neigungen. Es wäre hart zu sagen, daß er kein Herz gehabt hätte, denn er war tiefer Bewegung fähig, aber nicht für Individuen. Er war im Stande, eine abgebrannte Stadt wieder aufzubauen, eine Kolonie, die durch ein zerstörendes Naturereigniß vernichtet worden war, wiederherzustellen, für eine Schaar Gefangener die Freiheit zu erkaufen und alle diese großen Thaten im Geheim zu thun, denn, frei von aller Selbstliebe, galt ihm öffentlicher Beifall für nichts; aber das Individuum rührte ihn nicht. Das Weib war für ihn ein Spielwerk, der Mann eine Maschine.


  Das köstlichste Loos, welches dem Menschen fallen kann und welches die gütige Vorsehung nicht allzukärglich austheilt: — in einem zweiten Herzen vollkommene und tiefe Sympathie zu finden, sein Dasein mit einer Person zu vereinen, welche alle seine Freuden theilt, alle seine Leiden mildert, ihm seine Pläne ausführen hilft, in alle seine Launen eingeht, ihm in seinen Sorgen beisteht und in jeder Gefahr bei ihm ausharrt, das Leben durch ihre Reize angenehm, durch ihren Verstand anregend und durch ihre wachsame Zärtlichkeit süß macht, dieses Loos, die göttlichste aller göttlichen Gaben, welcher selbst Macht und Ruhm an Wonne nicht gleich kommen, dieses Loos hatte die Natur Sidonia versagt.


  Bei einer Phantasie, so feurig als seine heimathliche Wüste, und einem Verstande, so klar als sein heimathlicher Himmel, fehlte es ihm wie diesem Lande an jenem milden Thau, ohne welchen der Boden unfruchtbar und der Sonnenstrahl eben so oft der Bote der Pestilenz als der Engel der schaffenden Gnade ist. Ein solches, wiewohl seltenes, Temperament ist dem Orient eigenthümlich. Es begeisterte die Gründer der großen Monarchien des Alterthums, die Propheten, welche die Wüste ausgesendet hat, die Tartarenhäuptlinge, welche mit ihren Horden die Welt überschwemmten; man bemerkte es an dem großen Korsen, welcher, gleich den meisten Einwohnern der Inseln am mittelländischen Meere, wahrscheinlich arabisches Blut in seinen Adern hatte. Es ist ein Temperament, welches sich für Eroberer und Gesetzgeber eignet, in gewöhnlichen Zeiten und gewöhnlichen Lagen des Lebens aber Den, der es besitzt, nur zu excentrischen Verirrungen und tiefer Melancholie führt.


  Die einzige menschliche Eigenschaft, welche Sidonia interessirte, war ein ausgebildeter Verstand. Er fragte nicht darnach, woher derselbe rühre, oder wo er zu finden sei. Religion, Vaterland, Stand, Charakter, waren ihm in dieser Hinsicht ganz gleichgiltig. Der Schriftsteller, der Künstler, der Mann der Wissenschaft wendeten sich nie vergebens an ihn. Oft kam er ihren Wünschen und Bedürfnissen zuvor. Er suchte ihre Gesellschaft, war eben so ungezwungen in seiner Unterhaltung als freigebig in seinen Unterstützungen, in dem Augenblick aber, wo sie aufhörten, Schriftsteller, Künstler oder Philosophen zu sein und ihre Mittheilungen aus etwas anderem als der geistigen Eigenschaft, die ihn ursprünglich interessirt hatte, hervorgingen, in dem Augenblicke, wo sie so unbesonnen waren, zur Vertraulichkeit überzugehen, und zu dem fühlenden Menschen, statt zu dem verwandten Geiste zu sprechen, sahen sie ihn nie wieder. Es war jedoch nicht blos der Verstand in dieser unverdächtigen Gestalt, welcher seine Aufmerksamkeit erregte. Es gab keinen Abenteurer in ganz Europa, mit dem er nicht vertraut gewesen wäre. Kein Staatsminister hatte so viel Bekanntschaft mit geheimen Agenten und politischen Spionen als Sidonia. Er stand in Verbindung mit allen geistreichen Verbannten der ganzen Welt. Ein Verzeichniß seiner Bekannten in Gestalt von Griechen, Armeniern, Mauren, heimlichen Juden, Tartaren, Zigeunern, vagabundirenden Polen und Carbonari würde ein sonderbares Licht auf jene unterirdischen Machinationen geworfen haben, von denen die Welt gewöhnlich so wenig weiß und die doch einen so großen Einfluß auf die öffentlichen Ereignisse ausüben. Seine weiten Reisen, seine Sprachenkenntniß, sein kühner Muth und seine unbeschränkten Mittel hatten ihm Gelegenheit gegeben, mit diesen in der Regel so schwer aufzuspürenden Charakteren Bekanntschaft zu machen und ihre Zuneigung zu gewinnen. Diesen Quellen verdankte er die Kenntniß seltsamer und verborgener Dinge, die oft Die, welche ihn hörten, in Erstaunen setzte. Auch war es nicht leicht, ja fast kaum möglich, ihn zu tauschen. Er erhielt Kundschaft von so vielen und so entgegengesetzten Richtungen her, daß er bei seiner feinen Unterscheidungsgabe und Erfahrung fast augenblicklich die Wahrheit erkannte. Die geheime Geschichte der Welt war sein Zeitvertreib, und sein großes Vergnügen, den geheimen Beweggrund mit dem öffentlichen Vorwand in den Staatsaffairen zusammenzuhalten.


  Eine Quelle der Erregung fand Sidonia in seiner Abkunft und in dem Schicksale seines Volkes. So fest in seiner Anhänglichkeit an den Codex des großen Gesetzgebers, als wenn die Posaune noch am Sinai tönte, hätte er in der Ueberzeugung von der göttlichen Gunst eine angemessene Entschädigung für die menschliche Verfolgung finden können. Aber es gab andere und mehr der Erde angehörige Rücksichten, welche Sidonia stolz auf seine Abstammung machten und ihm Hoffnung für die Zukunft seines Volkes einflößten. Sidonia war ein großer Philosoph, welcher die menschlichen Angelegenheiten in ihrem ganzen Umfange betrachtete und jede Thatsache in ihrem Verhältniß zu einer andern Thatsache prüfte — das einzige Mittel, die Wahrheit zu erforschen.


  Sidonia wußte wohl, daß in den fünf großen Gattungen, in welche die Physiologie das Menschengeschlecht getheilt hat, nämlich: der kaukasischen, der mongolischen, der malayischen, der amerikanischen und der äthiopischen, die arabischen Völkerstamme nebst andern, z.B. den sächsischen und griechischen, die erste und oberste Klasse einnehmen. Diese Thatsache an und für sich ist schon eine Quelle großen Stolzes für den animalischen Menschen. Sidonia aber und seine Brüder konnten eine Auszeichnung in Anspruch nehmen, welche die Sachsen und die Griechen so wie die übrigen kaukasischen Nationen verscherzt haben. Die Hebräer sind ein ungemischtes Volk. Ohne Zweifel findet man unter den Stämmen, welche den Schoos der Wüste bewohnen und aus denen eben so die mosaischen als die muhamedanischen Araber hervorgingen, noch eben so reines Blut als das der Nachkommen des Scheik Abraham, die mosaischen Araber sind aber das älteste, wenn nicht das einzige unvermischte Blut, welches in Städten wohnt.


  Ein unvermischtes Geschlecht von der Organisation erster Klasse ist die Aristokratie der Natur. Eine solche Auszeichnung ist eine positive Thatsache, keine Einbildung, keine von Poeten ersonnene und von bezahlten Wappenmalern versinnlichte Idee, sondern in ihren physischen Vorzügen und in der Kraft ihrer unbefleckten Idiosynkrasie wahrnehmbar.


  Auf seinen weiten Reisen hatte Sidonia die hebräischen Gemeinden der Welt besucht und erforscht. Er hatte gefunden, daß die untern Klassen ausarteten und die Bessern in schmutzige Gewinnsucht versunken waren, aber er bemerkte, daß die geistige Entwickelung noch nicht beeinträchtigt war. Dies gab ihm Hoffnung. Er war überzeugt, daß die Organisation die Verfolgung überleben werde. Wenn er überlegte, was dieses Volk schon erduldet hatte, so konnte er nur bewundern, daß es überhaupt noch existirte. Es hatte der Verbannung, dem Blutvergießen, der Plünderung, dem verderblichen Einfluß eines steten Strebens nach Gewinn, es hatte der Zeit getrotzt. Seit beinahe dreitausend Jahren ist es, nach Erzbischof Usher, über den ganzen Erdboden zerstreuet. Dem unbefleckten Strome jenes kaukasischen Blutes und den exclusiven Befehlen jenes großen Gesetzgebers schrieb Sidonia die Thatsache zu, daß es nicht lange schon von den gemischten Völkern absorbirt ist, welche sich anmaßen, es zu verfolgen, aber allmählich dünner werden und verschwinden, während ihre Schlachtopfer noch in der ganzen ursprünglichen Kraft der reinen asiatischen Race blühen.


  Bald nach seiner Ankunft in England begab sich Sidonia an die vornehmsten Höfe von Europa, um mit den Monarchen und Ministern, von denen er so viel gehört hatte, persönlich bekannt zu werden. Seine Stellung sicherte ihm einen ausgezeichneten Empfang, seine persönlichen Eigenschaften machten ihn sogleich beliebt. Er konnte gefallen; er konnte mehr thun — er konnte in Erstaunen setzen. Er warf eine sorglose Bemerkung hin, welche den ältesten Diplomaten stutzig machte; ein leichtes Wort gewann ihm oft die Achtung, zuweilen sogar das Vertrauen von Monarchen. Als er das Einverständniß, welches Europa regierte, sondirt hatte, — und dies kann nur durch persönliche Bekanntschaft geschehen, — kehrte er in sein Vaterland zurück.


  Der etwas schroffe und buchstäbliche Charakter des englischen Lebens eignete sich für einen Mann, der die Empfindsamkeit scheuete und oft seine Zuflucht zu Sarcasmen nahm. Die männliche Kraft und der thätige Verstand dieses Lebens interessirte und beschäftigte seinen Geist. Sidonia war wirklich genau der Charakter, welcher nothwendig in allen Cirkeln der höhern Gesellschaft in England willkommen geheißen wird. Sein ungeheurer Reichthum, feine unvergleichliche gesellschaftliche Bildung, fein klarer kräftiger Verstand, die strenge Einfachheit seines ungezwungenen, aber nie zur Vertraulichkeit leitenden Wesens und seine Leidenschaft für die Jagd, gleichsam das Sicherheitsventil seiner Thatkraft, — Alles das waren Eigenschaften und Umstände, welche die Engländer schätzen und bewundern und man konnte von Sidonia mit Recht sagen, daß Wenige mehr populär waren und Keiner mehr verstanden ward als er.


  


  Elftes Kapitel


  Bei der Tafel saß Coningsby auf derselben Seite mit Sidonia und etwas weit von ihm, weßhalb keine gegenseitige Erkennung stattfinden konnte. Es war auch noch ein Gast angekommen, Mr. Ormsby. Er kam stracks von London, voll von unverbürgten Neuigkeiten, hatte Tadpole gesprochen, welcher, als er hörte, daß jener auf dem Wege nach Coningsby-Schloß sei, ihn in einen dunkeln Winkel seines Klubbs gezogen und ihm sein Buch gezeigt hatte, was als ein großer Beweis von Vertrauen angesehen werden mußte, da Mr. Ormsby sehr kurzsichtig war. Als eine unbezweifelte Thatsache war jedoch anzunehmen, daß Alles in Ordnung war und binnen Kurzem auf eine oder die andere Weise eine nationale Demonstration erfolgen werde. Diese Ankunft Mr. Ormsby’s und die Neuigkeiten, die er mitbrachte, gaben, nachdem die Damen das Zimmer verlassen, der Unterhaltung eine politische Wendung.


  »Tadpole will, daß ich für Birmingham auftrete,« sagte Mr. Ormsby ernst.


  »Sie!« rief Lord Monmouth und brach, sich in den Stuhl zurück werfend, in ein ächtes herzliches Gelächter aus.


  »Ja; die Conservativen wollen zwei Candidaten aufstellen; einen Fabrikanten haben sie schon und nun haben sie noch an Tadpole wegen eines West-End- Mannes geschrieben.«


  »Wegen eines — was?«


  »Wegen eines West- End-Mannes, der die Aufmerksamkeiten der Damen auf ihre Modewaaren lenkt.«


  »Das Resultat der Reformbill,« sagte Lucian Gay, wird demnach sein, daß Manchester einen Bischof und Birmingham einen Dandy erhält.«


  Ich fange an, zu glauben, daß das Resultat ein ganz anderes sein wird, als wir erwarteten,« sagte Lord Monmouth.


  Mr. Rigby schüttelte den Kopf und wollte anfangen, zu prophezeien, als Lord Eskdale, welcher kurze Reden liebte und der Meinung war, daß Rigby seine Auseinandersetzungen für seine »scharfen« Artikel aufheben könnte, eine kurze, hingeworfene Bemerkung machte, welche Rigby’s Inspiration störte.


  »Gewiß,« sagte Mr. Ormsby, »als die Kanonen bei Vyvyans letzter Rede donnerten, erwartete ich durchaus nicht, zum Candidaten für Birmingham aufgefordert zu werden.«


  »Vielleicht kommen Sie auch noch in das andere Haus,« sagte Lucian Gay. »Wer kann das wissen?«


  »Ich bin, wie Tadpole, der Ansicht,« sagte Mr. Ormsby, »daß, wenn wir uns nur an die Katastration halten, das Land gerettet ist.«


  »Glückliches Land,« rief Sidonia, »das durch eine gute Katastration gerettet werden kann.«


  »Ich glaube, daß nach allen diesen Geschichten mit Vermögen und Muth,« sagte Lord Monmouth »die Parlamentreform gar keine so üble Sache ist.«


  Hier fingen mehrere Herren auf einmal an zu sprechen, indem sie alle mit ihrem Wirth übereinstimmten und auf mehrfache Weise den unwiderstehlichen Einfluß des Vermögens und Muthes darthaten; — Vermögen bedeutete aber nach Lord Monmouth’s Meinung treue Anhänger, und Muth eine gänzliche Mißachtung der öffentlichen Meinung. Mr. Guy Flouncey, der gern in’s Parlament wollte, ohne das Jemand wußte warum und der weder politische Befähigung noch politische Meinungen besaß, aber die vage Idee hatte, daß er dann nebst seiner Frau zu noch mehr Bällen und Diners eingeladen werden wurde und in den Kandidatenlisten der Tadpole und Tapers auch schon als ein »guter Kerl« figurirte, war der Meinung, daß durch den Besuch und die Ermuthigung der Wettrennen in der Provinz viel gethan werden könne. Er sah darin ein Specificum, der Revolution vorzubeugen.


  Als endlich eine Pause eintrat, sagte Lord Monmouth: »Ich möchte wissen, was Sie von dieser Frage halten, Sidonia?«


  »Ich bin wohl kaum ein competenter Richter,« sagte dieser, als ob er jede Einmischung in das Gespräch zu vermeiden wünschte; ich bin aber stets der Meinung gewesen, daß Revolutionen sich nicht umgehen lassen.«


  »Das ist auch meine Ansicht,« sagte Mr. Rigby eifrig; »ich sage es jetzt und habe es schon tausendmal gesagt, man möge die Katastration behandeln wie man wolle — die Schedula A. wird man nie beseitigen können.«


  »Ist Jemand hier anwesend, der uns die Namen der Flecken in der Schedula A. nennen kann?« sagte Sidonia.


  »Ich wenigstens kann es nicht,« sagte Lord Monmouth, »obschon sechs davon mir selbst zugehörten.«


  »Aber das Prinzip,« sagte Mr. Rigby; »sie vertraten ein Prinzip.«


  »Sicherlich nichts anders,« sagte Lucian Gay.


  »Und welches Prinzip?« fragte Sidonia.


  »Das Prinzip der Ernennung.«


  »Das ist eine Praxis und kein Prinzip,« sagte Sidonia »Ist es eine Praxis, welche nicht mehr besteht?«


  »Sie glauben also,« sagte Lord Eskdale, Rigby zur vorkommend, »daß die Reformbill uns keinen Schaden gethan habe?«


  »Nicht die Reformbill ist es, welche die Aristokratie dieses Landes erschüttert hat, sondern das Mittel, durch welche die Bill durchgesetzt wird,« entgegnete Sidonia.


  »Physische Gewalt?« fragte Lord Eskdale.


  »Oder sociale Macht?« fragte Sidonia dagegen.


  Hier bemächtigte sich Mr. Rigby, unwillig, daß Jemand anders als er den Ton bei einer politischen Discussion angab, mit Gewalt des Wortes und setzte mehre der anwesenden Landedelleute durch seine Zungenfertigkeit in Erstaunen. Sie hörten endlich einmal ein Beispiel von ächter Beredtsamkeit. Am Schlusse einer langen Anrede an Sidonia, verneigte sich dieser blos und sagte: »Vielleicht,« wendete sich dann an seinen Nachbar und fragte diesen, ob es diese Saison viel wildes Geflügel in Lancashire gebe, so daß Mr. Rigby sich in die Nothwendigkeit versetzt sah, die politischen Ansichten Mr. Guy Flouncey’s zu berichtigen.


  Als die Herren das Speisezimmer verließen, ward Coningsby, obgleich er sich in einiger Entfernung befand, von Sidonia bemerkt, welcher sogleich stehen blieb, auf Coningsby zukam und die Hand ihm entgegenstreckend sagte: »Ich sagte, wir würden uns wieder treffen, obschon ich es nicht so schnell erwartet hätte.«


  »Und ich hoffe, wir werden uns nicht wieder so schnell trennen,« entgegnete Coningsby; »was Sie so eben über die Reformbill sagten, schien mir sehr merkwürdig. Wissen Sie, je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich mir erklären, was man eigentlich unter Vertretung versteht.«


  »Dies ist ein Prinzip, von welchem man bloß hier zu Lande eine so beschränkte Definition hat,« sagte Sidonia, mit ihm das Zimmer verlassend. »Das Volk kann vertreten werden, ohne daß es von Zeit zu Zeit Einheimische wählt, welche seine Interessen zu behaupten nicht fähig sind, oder Fremde, welche seine Interessen nicht behaupten wollen.«


  Der Eintritt der Herren in den Salon brachte dieselbe Wirkung hervor, die der Aufgang der Sonne auf die Erde äußert — allgemeines Leben, allgemeine, obschon leise Bewegung. Der Großfürst verneigte sich gegen Alle und widmete sich dann der Tochter der Lady St.Julians, welche ihrerseits den Lord Beaumanoir abfing, ehe er noch zu Mrs. Guy Flouncey gelangen konnte, und Coningsby redete anstatt seiner dieser Dame allerhand Unsinn vor. Mehrere elegante Herren, mit Mr. Melton in der Mitte, redeten eine Gesellschaft junger auf einer Ottomane sitzender Damen an. Ueberall hörte man geschwätziges Murmeln, das zuweilen durch ein silberhelles, nicht zu lautes Gelächter unterbrochen ward. Sidonia und Lord Eskdale gesellten sich nicht zu den Damen; sie standen eine Zeitlang im Gespräch bei einander und warfen sich dann auf ein Sofa.


  »Wer ist das?« fragte Sidonia seinen Nachbar angelegentlich, als Coningsby davon ging.


  »Es ist Monmouths Enkel, der junge Coningsby.«


  »Ach! die neue Generation läßt sich gut an. Ich traf ihn zufällig schon früher. Er interessirt mich.«


  »Wie ich höre, ist er ein lebhafter junger Mann. Er ist hier sehr beliebt und ich würde mich nicht wundern, wenn ihn Monmouth zu seinem Erben einsetzte.«


  »Ich hoffe aber, daß er nicht von Erbschaften träumt,« sagte Sidonia; »dies ist der entnervendste aller Träume.«


  »Bewundern Sie Lady Augustina St.Julians?« sagte Mrs. Guy Flouncey zu Coningsby.


  »Ich bewundere Niemanden als Sie.«


  »O, wie galant, Mr. Coningsby!«


  »Gegen wen sollte man galant sein, wenn man es nicht gegen die Schönheit sein soll!« sagte Coningsby.


  »Ach, Sie spotten.«


  »Gewiß nicht; es ist mein völliger Ernst.«


  »Ich sehe es Ihnen an den Augen an, daß Sie spotten. Na, sagen Sie mir, Mr. Coningsby, ist nicht Lord Henry Sidney ein guter Freund von Ihnen?«


  »Allerdings.«


  »Ist er liebenswürdig?«


  »Sehr liebenswürdig.«


  »Thut er den Armen in Beaumanoir viel Gutes? Das ist wohl ein sehr schöner Ort?«


  »Sehr schön.«


  »Eben so schön als Coningsby?«


  »Jetzt, wo wir Mrs. Guy Flouncey in Coningsby haben, kann natürlich Beaumanoir damit nicht verglichen werden.«


  »Ach, Sie spotten schon wieder! Nun, sagen Sie mir, Mr. Coningsby, was werden wir heut’ Abend angeben? Ich betrachte Sie, wie Sie wissen, als den Lenker unsers Schicksals.«


  »Sie sollen selbst bestimmen,« sagte Coningsby.


  »Mein lieber Harry,«, sagte Madame Colonna mit hinzutretend, »man wünscht daß Lucretia singe und sie will nicht. Sie müssen sie darum bitten; Ihnen kann sie nichts abschlagen.«


  »Ich versichere Ihnen, daß sie das sehr gut kann,« sagte Coningsby.


  »Mein lieber Harry, Ihr Großpapa hat mir aber aufgetragen, Sie um Ihre Vermittelung zu bitten.«


  Coningsby näherte sich, wiewohl ungern, Lucretien, welche mit dem russischen Gesandten sprach.


  »Ich komme in einem Auftrage, dessen Mißlingen, ich fast voraussehe,« sagte Coningsby sie anblickend.


  »Wie so?« fragte sie.


  »Mein Auftrag ist, Sie zu bitten, uns Allen eine große Gunst zu erzeigen und die Ursache des Mißlingens ist, daß ich der Gesandte bin.«


  »Wenn die Gunst zugleich eine solche für Sie ist, so ist sie schon zugestanden und wenn Sie der Gesandte sind, haben Sie nie zu fürchten, daß Ihnen bei mir etwas mißlinge.«


  »So darf ich Sie also geleiten,« sagte Coningsby sich gegen den Gesandten verneigend.


  »Merken Sie aber wohl,« sagte Lucretia als sie an ans Instrument gingen, daß ich Ihnen vorsinge.«


  »Es ist mir unmöglich, es zu vergessen,« sagte Coningsby, indem er sie sehr artig, aber blos sehr artig, an das Piano führte.


  »Wo ist Mademoiselle Flora?«, fragte sie.


  Coningsby fand die »Petite« hinter einem Möbel zusammengeduckt und scheinbar in das Durchblättern einiger Musikalien vertieft. Sie blickte auf, als er herankam und ein Lächeln stahl sich über ihr Gesicht. »Ich bin gekommen, um Sie um eine Gefälligkeit zu bitten,« sagte er und gab seinen Wunsch zu erkennen.


  »Ich will fingen,« sagte sie, »aber Sie müssen mir sagen, was Sie gern hören.«


  Coningsby fühlte den Unterschied zwischen Höflichkeit des Kopfes und der des Herzens, indem er das Benehmen Lucretiens mit dem Florens verglich. Nichts konnte graziöser sein als die Tochter Colonna’s diesen Abend; Flora war im Gegentheil etwas befangen und verlegen und drückte ihre Bereitwilligkeit nicht mit halb so viel Leichtigkeit und Anmuth aus als Lucretia, aber Flora’s Arm zitterte als Coningsby sie an das Piano geleitete.


  Mittlerweile waren Lord Eskdale und Sidonia noch so eifrig im89 Gespräch mit einander.


  »Ach, das ist eine schöne Stimme!« sagte Sidonia und sah sich um. »Wer singt da? Irgend eine neue Schützlingin von Lord Monmouth?«


  »Es ist die Tochter der Colonnas,« sagte Lord Eskdale, die Prinzessin Lucretia.«


  »Die war aber nicht mit bei Tische.«


  »Nein, sie war nicht da.«


  »Das ist meine Lieblingsstimme, schade, daß man sie selten findet. Als ich noch ein Knabe war, hatte ich mich dieser Stimme wegen fast in die Pisaroni90 verliebt.«


  »Na, die Prinzessin ist wohl kaum so liebenswürdig. Es ist schade, daß das Gefieder nicht so schön ist als der Gesang. Sie ist sehr schlicht.«


  »Schlicht? Mit dieser Stirn? Gewiß nicht.«


  »Nun, ich bewundere sie auch ein wenig,« sage Lord Eskdale. »Sie ist in vieler Hinsicht sehr interessant.«


  »Lassen Sie uns näher treten,« sagte Sidonia.


  Der Gesang schwieg, Lord Eskdale trat vor, machte seine Komplimente und sagte dann: »Sie waren heut nicht bei Tafel.«


  »Warum sollte ich es sein?« fragte die Prinzessin.


  »Um unsertwillen, um meinetwillen, wenn nicht um Ihretwillen,« sagte Lord Eskdale lächelnd. »Ihre Abwesenheit ist bemerkt und von Andern eben so sehr als von mir empfunden worden. Mein Freund Sidonia hier ist von Ihrem zum Herzen sprechenden Gesange so ergriffen worden, daß er ohne Weiteres ein Gespräch abbrach, auf das ich schon lange gerechnet hatte. Kennen Sie ihn? Darf ich ihn Ihnen vorstellen?«


  Nachdem Lord Eskdale eine nicht oft gewährte Einwilligung erhalten hatte, sah er sich um, rief Sidonia und stellte ihn der Prinzessin vor.


  »Sie lieben die Musik, wie mir Lord Eskdale sagt?« fragte Lucretia.


  »Wenn sie sehr gut ist,« antwortete Sidonia.


  »Aber das ist so selten der Fall,« sagte die Prinzessin.


  »Und so kostbar wie das Paradies,« sagte Sidonia. »Mittelmäßige Musik ist wie das Fegefeuer, aber schlechte versetzt wenigstens mich—«


  »Wohin?« fragte Lord Eskdale.


  »In den letzten Kreis der Hölle.«


  Lord Eskdale wendete sich zu Flora.


  »In welchen Kreis versetzen91 Sie denn uns die wir hier sind?« fragte die Prinzessin Sidonia.


  »In einen, der für Dante’s Verse zu geglättet ist,« entgegnete er.


  »Sie meinen zu trivial,« sagte die Prinzessin. »Ich wollte selbst, das Leben wäre ein wenig mehr à la Dante.«


  »Es ist nicht weniger klingende Münze in der Welt,« sagte Sidonia, »weil wir uns des Papiergeldes bedienen und es giebt jetzt eben noch so viele Leidenschaften als früher, obschon es jetzt bon ton ist, sich ruhig zu verhalten.«


  »Glauben Sie das?« sagte die Prinzessin forschend und sah sich dann rings im Zimmer um. »Diese Automaten haben wirklich Seelen?«


  »Wenigstens einige davon,« sagte Sidonia, »und sicherlich eben so viele als im vierzehnten Jahrhunderte Seelen hatten.«


  »Ich dachte, sie würden alle Tage aufgezogen,« sagte die Prinzessin.


  »Einige ziehen sich selbst auf,« sagte Sidonia.


  »Und das sehen Sie gleich?«, fragte die Prinzessin. »Sind sie einer von Denen, welche in der menschlichen Natur lesen können?«


  »Die ist ein Buch, das für Alle aufgeschlagen liegt.«


  »Wer aber nun nicht lesen kann?«


  »Das sind die Automaten.«


  »Lord Monmouth hat mir gesagt, Sie seien weit gereist?«


  »Ich habe keine neue Welt entdeckt.«


  »Aber Sie haben sie besucht?«


  »Sie wird schon ziemlich alt.«


  »Ich möchte lieber die alte Welt zurückrufen als die neue entdecken,« sagte die Prinzessin.


  »Wir hätten beide Ursache dazu,« sagte Sidonia. »Unsere Namen gehören der Vergangenheit an.«


  »Ich liebe nicht eine Welt des materiellen Nutzens,« sagte die Prinzessin.


  »Sie ziehen den Ruhm der Bequemlichkeit vor,« meinte Sidonia.


  »Mir scheint, daß die Welt durch allzu große Routine zu Grunde geht.«


  »Das ist das unvermeidliche Loos des Menschengeschlechts,« sagte Sidonia.


  »Der Mensch ist stets der Sklave der Routine, in den alten Zeiten aber war es die Routine großer Gedanken, und jetzt ist es die Routine kleiner Gedanken.«


  Der Abend verging. Auf den Gesang folgte Tanz; die Damen verschwanden eine nach der andern, Coningsby selbst dachte daran sich zurück zu ziehen, als der junge Marquis im Vorbeigehen sagte: »Kommen Sie mit auf Lucian Gay’s Zimmer; wir wollen eine Cigarre rauchen.«


  Dieses Zimmer war der mitternächtliche Lieblingsaufenthalt der jüngern Gäste des Schlosses, welche sich im Tabakrauch, in den Dünsten des Whiskey Toddy92 und durch Lucian Gay’s unvergleichliche Unterhaltung für die förmlichen Stunden im Gesellschaftssalon zu entschädigen suchten. Hier schlug die geniale Stunde, wo die Anekdoten sich kreuzten, die Witzworte blitzten und der lustige Gesang emporwirbelte. In diesem Abend fand wegen der Aufnahme Coningsby’s eine Generalversammlung des Grumpy-Clubbs statt, in welchem sämmtliche Mitglieder gehalten waren, die lustigsten Dinge mit dem ernsthaftesten Gesicht zu erzählen und wo jedes Lachen eine Strafe kostete. Lucian war der unnachahmliche Präsident dieses Klubbs. Er erzählte eine Geschichte, die er meisterhaft vortrug, von »einer sehr achtbaren adeligen Familie in der Provinz, welche schon seit mehrern Generationen in der Gegend wohnte, aber (dies war Thatsache) sich von jeher durch die sonderbare und demüthigende Eigenthümlichkeit ausgezeichnet hatte, daß alle Kinder derselben mit Schafschwänzen auf die Welt kamen.« Die merkwürdigen Umstände, unter welchen Lucian Gay mit dieser Thatsache bekannt geworden war; das geheimnißvolle Dunkel, in welches die fragliche Familie diesen Umstand einzuhüllen gewußt hatte, die entschiedenen Maßregeln, zu welchen der Chef des Hauses Zuflucht nahm, um das Gerücht davon, als es zuerst im Publikum laut ward, auf immer zu dämpfen und endlich der Ursprung und das Resultat dieser Geschichte — das waren Einzelnheiten, welche Lucian Gay mit dem traurigsten Gesicht, das man sich denken konnte, jedem neu aufgenommenen Mitgliede des Grumpy-Clubbs vortrug. So bekannt auch allen die Geschichte war, deren lachenerregende Gewalt sie Alle nach der Reihe an sich selbst wahrgenommen hatten, so konnte doch fast Keiner sich gegen eine abermalige Explosion bezwingen, obschon unerbittlich Strafe darauf stand. Der Marquis blickte mit verzweifelter Ernsthaftigkeit auf den Tisch, während ein ominöses Zucken ihm um den Mund spielte; Mr. Melton stopfte sich mit der einen Hand das Taschentuch in den Mund, während er mit der andern die Cigarre am unrechten Ende anbrannte; ein anderer junger Mann bückte sich über die Lehne seines Stuhls und bog sich zusammen wie ein Fakir, während ein dritter das Gesicht unter dem Tisch versteckte.


  »Es war bei dem Jagdschmause,« in fuhr Lucian Gay in einem beinahe feierlichen Tone fort, »als Sir Mowbray Cholmondeley Fetherstonehaugh, als Haupt der Familie, sich vornahm, auf einmal jenen geheimnisvollen Verläumdungen, welche schon seit zwei Jahrhunderten in der Grafschaft circulirten, ein Ende zu machen; ich meine, daß die höchst achtbare Familie der Cholmondeley Fetherstonehaughs das Unglück habe, mit jenem Anhängsel geziert zu sein, auf welches ich schon früher hindeutete. Nachdem man seine Gesundheit getrunken; erhob sich Sir Mowbray Cholmondeley Fetherstonehaugh. Er war damals gerade wegen einer häßlichen Geschichte von einem Fuchse etwas unpopulär und die Gäste waren auch nicht so ruhig als Redner zu wünschen pflegen, daher bat sich der ehrenwerthe Baronet ganz besondere Aufmerksamkeit auf einen ihn persönlich berührenden Gegenstand aus. Sogleich trat eine Todtenstille ein—« aber hier sprang Coningsby, welcher schon längere Zeit unruhig auf dem Stuhle hin- und hergerutscht war, auf, kämpfte einen Augenblick, wiewohl vergebens, gegen den innern Krampf, stampfte dann mit dem Fuß auf den Boden und brüllte gerade aus.


  »Nun wird Mr. Coningsby etwas singen,« sagte der Präsident des Grumby-Clubbs unter dem allgemeinen und jetzt erlaubten Gelächter.


  Coningsby konnte nicht fingen und man verlangte dafür nun, daß er eine Rede halten solle. Lucian Gay erleichterte aber in der Regel alle diese Strafen sehr und übernahm sie fast allemal selbst. Lieder, Reden — Alles floß bei ihm mit nie versiegendem Strom, auch war er in noch anstrengenderen Amüsements bewandert. Er konnte die Tarantella tanzen wie ein Lazzarone93 und eine Cracovienne94 ganz mit der zimperlichen Grazie einer Operntänzerin aufführen.


  Sein Nachahmungstalent war in der That groß und vielseitig. Nichts gelang ihm aber besser nachzuäffen als eine Parlamentsdebatte. Es war bemerkenswerth, daß er, obschon er selbst bei gewöhnlichen Gelegenheiten nicht im Stande war, seine Ansicht öffentlich auszusprechen, ohne dabei äußerst verlegen und befangen zu sein, nicht nur die Redeweise eines jeden ausgezeichneten Sprechers beider Häuser, sondern auch dessen geistige und physische Eigenthümlichkeiten sich anzueignen verstand. Man machte auch an diesem Abend mehrmals den Versuch, Lucian zur Darstellung einer Debatte zu vermögen, er schien aber die Anstrengung, die dabei natürlich sehr groß war, zu scheuen. Als die Nacht jedoch weiter vorrückte und er mit jeder Stunde lebhafter zu werden schien, begann er auf einmal ohne weitere Aufforderung mit der gewünschten Diversion und Coningsby horchte mit wahrer Bewunderung auf eine Discussion, die den einzigen Fehler hatte, daß sie mehr parlamentarisch war als das Original, »plus Arabe que l’Arabie.«


  Der Herzog war nie kürzer, noch Sir Robert ausführlicher; er war so feurig wie Stanley und so beißend wie Graham. Gleiche Gerechtigkeit ließ er auch den Opponenten derselben erfahren. Lord Palmerston selbst behandelte nie einen bedeutungsvollen Gegenstand mit angenehmerer Flüchtigkeit und als Lucian sich zu einer frühen Stunde des Morgens erhob, in einem vollen Hause, das eben so aufgeregt als erschöpft war, und nachdem er Stunden lang mit sarkastischem Schweigen den drohenden Finger Sir Roberts ertragen hatte, der über dem grünen Tische zitterte und auf seine Missethat in den unwiderruflichen Berichten von Hansard95 deutete — da hätte Lord John selbst nicht einen vollkommenern Repräsentanten des parlamentarischen Muthes gewähren können.


  So laut aber auch das Gelächter war und mit wie großem Beifalle Lucian’s Darstellungen auch aufgenommen wurden, so war das Alles doch nichts im Vergleich mit der Freude, als er ankündigte, daß er nun die Hauptrede dieser Sitzung halten werde. Nachdem er einige Gläser Toddy hinuntergestürzt hatte, schlug er vor, die Rede vom Tisch herab zu halten — ein Vorschlag, mit welchem die Zuhörer sofort einverstanden waren.


  Der Redner erschien, der große Mann des Abends, welcher Allen und Jedem auf beiden Seiten antworten wollte. Ach, diese rauhe Stimme, diese arrogante Ausdrucksweise, diese schmuzige Oberflächlichkeit, welche über Alles urtheilte, diese anmaßende Unwissenheit, welche Jedermann widersprach, es war unmöglich, diese Persönlichkeit nicht zu erkennen — Coningsby hatte das Vergnügen, den Beschützer seiner Jugend und den Gönner des Nachäffenden vor sich zu sehen — den sehr ehrenwerthen Nicholas Rigby!


  


  Zwölftes Kapitel.


  Madame Colonna hatte nicht so bald Coningsby gesehen und die Lobsprüche seines Großvaters über ihn gehört, als sie mit jener lebhaften Energie, welche den Süden charakterisirt, beschloß, daß früher oder später ein Bündniß zwischen ihm und seiner Stieftochter stattfinden solle. Sie theilte ihre Pläne sogleich Lucretien mit, welche dieselben aber nicht mit der Bereitwilligkeit aufnahm, mit der sie ihr gemacht wurden. Lucretia war ihrer Stiefmutter von Person eben so unähnlich als von Charakter. Wenn sie ihr an Schönheit nicht gleichkam, so besaß sie dagegen einen weit fähigeren und umfassenderen Geist. Sie urtheilte sehr scharf und richtig. Eine schnelle, von den beiderseitigen Verwandten arrangirte Verbindung mit einem Jüngling, mochte wohl ganz gut mit dem Klima und den Sitten Italiens übereinstimmen, aber Lucretia wußte wohl, daß diese den in England herrschenden Gewohnheiten und Ansichten ganz zuwiderlaufen würde. Sie konnte sich nicht überzeugen, daß Coningsby wünschte, sie zu heirathen, oder daß, wenn er es auch wünschte, sein Großvater einen solchen Schritt von einem jungen Mann gutheißen würde, der jetzt erst an der Schwelle des Lebens stand. Lucretia nahm daher die Vorschläge und Zuflüsterungen ihrer Mutter sehr kalt und gleichgiltig, ja fast mit Verachtung auf, denn sie fühlte weder Achtung vor dieser Dame noch nahm sie sich die Mühe eine solche zu heucheln. Obschon sie wirklich etwas jünger war als Coningsby, fühlte sie doch, daß ein Mädchen von achtzehn Jahren in jeder Hinsicht zehn Jahr älter ist, als ein junger Mann96 von demselben Alter. Sie sah voraus, daß noch ein beträchtlicher Zeitraum verstreichen könne, ehe Coningsby es für nöthig erachten würde, sein Geschick durch die Ehe zu besiegeln, während andererseits sie nicht blos begierig, sondern auch fest entschlossen war, ihre Emancipation von der kränkenden Lage, in die sie sich so oft versetzt sah, so viel auf sie selbst ankam, nicht zu verzögern.


  Lucretia fühlte mehr diese Ideen als daß sie dieselben aussprach. Sie war von Natur nicht mittheilsam und sprach mit Niemandem mit weniger Offenheit als mit ihrer Stiefmutter. Madame Colonna fand daher nach ihrem Gespräch mit Lucretien keinen Grund, ihren Entschluß zu ändern. Da ihr Geist nicht besonders vielseitig war, so sah sie die Fragen nicht in jenem verschiedenen Lichte, welches Andere gleichzeitig schwankend und tolerant macht. Wenn sie glaubte, es könne etwas geschehen, so dachte sie, es müsse geschehen, denn sie sah keine Alternative und keinen Mittelweg. Uebrigens verursachte ihr Lucretiens Benehmen gegen sie wenig Störung. Ihr Gefühl war nicht sehr fein und sie ärgerte sich nicht so leicht. So lange als sie schöne Kleider, gute Diners und eine Loge im Theater hatte, ertrug sie die Vereitelung ihrer Pläne mit ächt philosophischer Standhaftigkeit und sie tröstete sich mit bewundernwerther Consequenz stets mit dem Gedanken, daß ihre Projecte, wenn sie auch nicht zur Ausführung gekommen, doch sehr klug gewesen seien.


  Sie theilte ihren Vorsatz Mr. Rigby mit, nicht blos, um denselben in ihre Pläne einzuweihen, sondern auch um sich dessen Beihilfe bei Ausführung derselben zu sichern. Da Madame Colonna mehr als irgend Jemand großen Einfluß auf Lord Monmouth ausübte, so stimmte er, seiner Politik oder Praxis getreu, mit allen ihren Plänen und Wünschen überein und erbot sich sofort, dieselben fördern zu helfen. Was den Fürsten betraf, so fragte ihn seine Gemahlin nie wegen irgend einer Sache um Rath, auch sah er es nicht gern, wenn er um Rath gefragt ward, denn er hatte über nichts eine Meinung. Alles was er verlangte, war, daß er das hatte, was zu seinem persönlichen Vergnügen beitrug, daß man ihn nicht störte und daß Jemand mit ihm Billard spielte. Er war nicht unbewandert in den Künsten der Jagd, ritt auch für einen Italiener sehr gut; es trieb ihn aber nicht hinaus in’s Freie und im Innern des Hauses gab es bloß ein Zimmer, welches ihn leidenschaftlich interessirte. Es war das, wo das Glück unter der Gestalt klappernder Bälle auf grüner Fläche umherlief; hier war es, wo der Fürst Colonna buchstäblich existirte. Eine halbe Stunde nach dem Frühstick war er im Billardzimmer und verließ es nicht eher als bis er sich zur Tafel ankleidete und gewöhnlich gelang es ihm, während die übrige Welt sich im Theater oder beim Tanze amüsirte, sich mit einigen verwandten Geistern hinabzustehlen in das magische, erleuchtete Zimmer und das Queue zu regieren bis es Zeit war, schlafen zu gehen.


  Ihren ersten Ansichten getreu hatte Lucretia in ihrem Benehmen gegen Coningsby keinen Unterschied von dem gemacht, welches sie gegen alle andere Gäste beobachtete. Höflich aber unmittheilsam, bereit zu antworten aber nie selbst ein Gespräch anknüpfend, zog sie ihn durch ihr Benehmen eben so wenig als durch ihre Person an und nach einigen nicht gerade sehr mühevollen Versuchen, ihr Interesse einzuflößen, hatte Coningsby aufgehört; sie anzureden. Der Tag ging vorüber, ohne daß zwischen ihnen mehr als ein Compliment gewechselt wurde und zuweilen unterblieb selbst dieses.


  Als aber Lucretia bemerkte, daß Coningsby eine der bemerkenswerthesten Personen im Schlosse geworden war, als sie überall von seinen Talenten und Kenntnissen, von seiner Schönheit und Liebenswürdigkeit hörte und bemerkte, daß ihm von allen der Hof gemacht ward, daß Lord Monmouth keine Gelegenheit vorübergehen ließ, ihm öffentlich seinen Beifall, seine Liebe zu erkennen zu geben, daß er fast allgemein als seines Großvaters Erbe betrachtet ward und daß Lady St.Julians, die in dieser Hinsicht alle Damen des Königreichs an Scharfsinn und Erfahrung übertraf, mehr als einmal bedauerte, nicht noch eine Tochter, Klara Isabellen sowohl als Augustinen, mitgebracht zu haben, da begann Lucretia zu glauben, daß Madame Colonna im Grunde keinen so ungereimten Plan entworfen habe, als es ihr anfangs geschienen. Sie überraschte daher Coningsby durch jene beinahe zärtliche Mürrischkeit, mit welcher, während sie höchst ungern sang, sie doch Vergnügen darin fand, für ihn allein zu fingen. Und es ist unmöglich zu sagen, welche Taktik sie zunächst in dieser Hinsicht beobachtet haben würde, wenn sie nicht derselbe Abend, an welchem sie die Bezauberung Coningsby’s beschlossen hatte, mit Sidonia bekannt gemacht hätte.


  Prinzessin Lucretia ward von ihrem Schicksal ereilt, als sie dem dunkeln, ruhigen Blicke des Freundes des Lord Eskdale begegnete. Er sah ebenfalls hier ein weibliches Wesen, das nicht wie die übrigen war, und seine Erfahrung als Mann und Philosoph sagte ihm, daß er sich in der Gegenwart einer nicht gewöhnlichen Organisation befinde. Von diesem Abend an suchte Sidonia die Gesellschaft der Princessin Lucretia. Er konnte sich nicht über ihre Zurückhaltung beklagen. Sie ließ ihren hochgebildeten Geist in seinen glänzendsten Farben spielen. Er erkannte in ihr einen tiefen, feinfühlenden Geist, eine bedeutende Belesenheit, Gewöhnung an Nachdenken und ein kühnes und leidenschaftliches Gemüth. Sie beschloß, den zu bezwingen, dessen Achtung sie gewonnen und der sie bezwungen hatte. Die bedeutsamen Worte und das ruhige Wesen Sidonia’s vereinten sich, sie muthlos zu machen. Sie kämpfte gegen den Zauber; sie suchte seiner Macht es gleich zu thun, mit ihm zu wetteifern und zwar mit denselben Waffen. So schnell aber auch ihr Gedanke und so glänzend der Ausdruck desselben war, so klopfte doch ihr Herz stürmisch und unruhig und bei aller anscheinenden Heiterkeit war ihr bewegtes Gemüth die Beute einer verzehrenden Leidenschaft. Sie konnte nicht mit diesem klugen, und doch unergründlichen Auge kämpfen, mit diesem so interessanten, achtunggebietenden und doch ruhigen Wesen. Uebrigens waren die Kämpfenden auch nicht gleich, denn es kämpfte hier ein Mädchen mit einem welterfahrenen Manne.


  Zwischen Sidonia und Coningsby entstand sofort eine ziemlich vertraute Kameradschaft. Von dem Morgen nach seiner Ankunft an gingen sie stets zusammen auf die Jagd. Nach langem Umherstreifen streckten sie sich auf den Rasen unter einem schattigen Baum, oft an den Rand eines Baches, an welchem Kresse wuchs, welche den Imbiß würzen half und dann leitete Coningsby gewöhnlich die Unterhaltung auf einen Gegenstand, über welchen sich Sidonia mit aller jener Tiefe der Ueberlegung, mit der Mannigfaltigkeit des Wissens und mit Hilfe des beispiellosen Gedächtnisses aussprach, wodurch er sich vor allen andern auszeichnete und worin der auffallende Gegensatz zu dem offenen Kopfe97, der seichten Bildung und der Pfiffigkeit, die einen Rigby ausmachen, besteht.


  Die Kameradschaft zwischen Sidonia und Coningsby erhöhete Letzteren noch mehr in der Achtung Lucretiens und machte sie noch mehr darauf bedacht, sich seine Geneigtheit zu sichern. Es schien eine große Freundschaft zwischen ihnen entstanden zu sein und die Welt begann zu glauben, daß die Andeutungen der Madame Colonna doch nicht ohne allen Grund seien. Diese Dame selbst ließ sich durch die Aufmerksamkeit, welche Sidonia ihrer Stieftochter erwies, nicht im Mindesten beunruhigen. Es war natürlich bekannt, daß Sidonia kein Mann zum Heirathen war. Er war aber ein guter Freund von Mr. Coningsby, seine Gegenwart und Gesellschaft führten Coningsby und Lucretien häufiger zusammen und wie sehr sich auch ihre Tochter durch Sidonia’s Huldigung für den Augenblick geschmeichelt finden mußte, so mußte sie doch auch zugleich wissen, daß er blos ihr Bewunderer sein könne und Madame Colonna hatte keinen Zweifel, daß Coningsby zuletzt Lucretiens Gemahl werden müsse, wie sie es von Anfang an arrangirt hatte.


  Prinzessin Lucretia war eine gute Reiterin, obgleich sie sich selten den Spatzierritten, welche täglich vom Schlosse aus gemacht wurden, anschloß; höchstens ritt sie blos von einem Jockey begleitet, den Uebrigen entgegen. Jetzt aber ritt sie mit Sidonia und Coningsby und da eine weibliche Begleitung unentbehrlich war, so bestand sie darauf, dass die »Petite« mitreite. Es war dies eine fürchterliche Prüfung für Flora, aber sie bestand sie, ermuthigt durch die gütige Sorgfalt Coningsby’s, der sich ihr stets als Freund erwies.


  Sehr bald nach der Ankunft Sidonias verließ der Großfürst mit seinem Gefolge das Schloß, welches das Hauptquartier desselben während seiner Ausflüge in den umliegenden Fabrikdistrikt gewesen war, in der übrigen Gesellschaft ging aber eine Zeit lang keine bedeutende Veränderung vor.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  »Sie werden,« sagte Sidonia zu Coningsby, in der Geschichte dieses Landes einen sonderbaren Zug finden: der Inhaber der Gewalt ist allemal unpopulär, Alles verbindet sich gegen ihn, allemal muß er fallen. Die Gewalt stand bei den großen Baronen; die Kirche bediente sich des Königs zu ihrem Werkzeug und vernichtete die großen Barone. Die Gewalt stand bei der Kirche; der König bestach das Parlament und plünderte die Kirche. Die Gewalt stand bei dem König; das Parlament benutzte das Volk, enthauptete den König, vertrieb den König, wechselte den König und setzte endlich, statt eines Königs, einen Administrativ-Beamten ein. Ein hundert und fünfzig Jahr lang hat die Gewalt beim Parlament gestanden und seit den letzten sechzig oder siebenzig Jahren ist dieses immer mehr unpopulär geworden. Im Jahre 1830 bemühte man sich durch einen Umbau die Liebe des Volks wiederzugewinnen, in Wahrheit aber ist das Parlament nur noch verhaßter geworden. Wir sehen, daß die Barone, die Kirche, der König nach der Reihe einander erwürgt haben und daß das Parlament, der letzte Würger, noch übrig ist; man kann daher unmöglich dem Gedanken widerstehen, daß auch dieser Körper bestimmt ist, vernichtet zu werden und es wäre ein sehr scharfsinniger Staatsmann, welcher sagen könnte, in welcher Gestalt und an welchem Orte der große Vernichter aufstehen wird.«


  »Sie haben also eine düstere Ansicht von unserer Stellung?«


  »Trübe, nicht düster. Ich schreibe nicht den politischen Institutionen den überwiegenden Einfluß zu, welchen unsere Zeit denselben beizulegen geneigt ist. Der Senat, welcher dem wilden Brennus98 auf dem Forum gegenüberstand, war dieselbe Corporation, welche in spätern Jahren die unsinnigen und grausamen Befehle eines Nero passiren ließ. Das Geschworenengericht wird zum Beispiel allgemein für das Palladium99 unserer Freiheit angesehen und doch war dieses Tribunal in einer gar nicht entfernt gelegenen Periode unserer Geschichte, der Regierung KarlII., ein eben so ungerechtes Gericht als die Inquisition.« Und ein ernster Ausdruck stahl sich über Sidonia’s Gesicht bei der Erinnerung an den Einfluß, den diese Inquisition auf sein Volk und sein eignes Geschick ausgeübt hatte. »Es giebt Familien in diesem Lande,« fuhr er fort, »von beiden großen historischen Parteien, welche bei der Verfolgung, Ermordung und Verbannung ihrer ausgezeichnetsten Mitglieder in der offenen Jury ihrer Landsleute eben so ungerechte und gewissenlose Richter fanden, als wir in den Conclaven von Madrid und Sevilla.«


  »Worein würden sie wohl nun Ihre Hoffnung setzen?«


  »In das, was mächtiger ist als Gesetze und Institutionen und ohne welches die besten Gesetze und die zweckmäßigsten Institutionen ein todter Buchstabe oder auch gerade das Werkzeug der Tyrannei sein können — in den National-Charakter. Nicht in der zunehmenden Schwäche der Institutionen Englands sehe ich Gefahr, sondern in dem Verfall seines Charakters als Gesammtheit.«


  »Und doch würden Sie unser Zeitalter wohl kaum ein Zeitalter der Verderbniß nennen.«


  »Wenigstens nicht politischer Verderbniß. Aber es ist das Zeitalter einer socialen Desorganisation, die in ihren Folgen weit gefährlicher ist, weil sich dieselben viel weiter erstrecken. Man kann eine verderbte Regierung und eine unverderbte Staatsgemeine, und eine verderbte Staatsgemeine und eine unverderbte Regierung haben. Was würden Sie wählen?«


  »Keins von beiden,« sagte Coningsby, »ich möchte ein von Treue erfülltes Volk und eine von Pflichtgefühl erfüllte Regierung sehen.«


  »Verlassen Sie sich darauf,« sagte Sidonia, »daß England mehr an die Staatsgemeine und weniger an die Regierung denken sollte.«


  »Aber sagen Sie mir, was verstehen Sie unter dem Ausdruck ›National-Charakter?‹«


  »Ein Charakter ist eine Gesammtheit von Eigenschaften; der Charakter Englands sollte eine Gesammtheit von großen Eigenschaften sein.«


  »Wir können aber nicht leugnen, daß die Engländer große Tugenden besitzen.«


  »Eine tausendjährige Civilisation muß große Tugenden hervorbringen; wir sprachen aber vom Verfall der Bürgertugend, nicht von ihrem Vorhandensein.«


  »Worauf führen Sie denn diesen Verfall zurück?«


  »Auf den Umstand, daß die verschiedenen Volksklassen dieses Landes einander gegenüberstehen.«


  »Aber welchen Grund sehen Sie zu dieser gegenseitigen Feindseligkeit?«


  »Den Grund dazu sehe ich nicht ganz, nicht einmal hauptsächlich in jenen ökonomischen Ursachen, von denen wir so viel hören. Alles dies betrachte ich als secundaire Ursachen, welche in einem gewissen Grade stets vorhanden sein müssen, welche sich in unruhigen Zeiten aufbringen und hinsichtlich deren es stets das Geschäft weiser Staatsmänner ist, sie zu überwachen, zu regeln, zu verbessern, zu modificiren.«


  »Ich spreche, um die Wahrheit zu ermitteln, nicht um Meinungen zu behaupten,« sagte Coningsby; »denn ich habe keine,« fügte er traurig hinzu.


  »Ich glaube,« sagte Sidonia, »daß kein Irrthum so weit verbreitet ist als der, daß die Revolutionen durch ökonomische Ursachen herbeigeführt werden. Diese helfen ohne Zweifel sehr oft eine Katastrophe beschleunigen, aber sehr selten veranlassen sie eine solche. Ich kenne zum Beispiel keine Periode, in welcher physischer Wohlstand in England mehr verbreitet gewesen wäre als im Jahr 1640. England hatte eine mäßige Bevölkerung, einen sehr ausgebildeten Ackerbau, einen reichen Handel und doch stand es am Vorabend des größten und gewaltsamsten Wechsels, den es je erfahren.«


  »Das war eine Religionsbewegung.«


  »Ich gebe es zu; dann war die Ursache keine physische. Die Phantasie Englands erhob sich gegen die Regierung. Dies beweist, daß wenn diese Geistesthätigkeit in einer Nation rege wird, diese selbst physischen Wohlstand opfert um dem innern Triebe zu folgen.«


  »Glauben Sie also, daß jetzt ein starkes Streben nach umfassenden politischen Veränderungen in dem Lande vorhanden sei?«


  »Das schwerlich; England ist gegenwärtig verlegen und befangen, nicht aber erfinderisch. Dies wird die nächste Phase in seinem moralischen Zustande sein und auf diese wünsche ich Ihre Aufmerksamkeit zu lenken. Ich für meinen Theil bin, während ich physischen Ursachen wenig Einfluß auf die Entstehung dieser Verlegenheit zuschreibe, noch weniger der Meinung, daß sie durch eine neue Disposition der politischen Macht beseitigt werden kann. Das Uebel würde dadurch nur noch schlimmer werden. Man käme dadurch auf den alten Irrthum zurück, daß politische Institutionen die Nation zufrieden stellen können; — eine politische Institution ist eine Maschine, die bewegende Kraft ist der Nationalcharakter und auf diesen kommt es an, ob die Maschine der Gesellschaft Nutzen schaffen oder sie zerstören wird. Die Gesellschaft ist in England jetzt, wie ich schon sagte, verlegen und befangen, ja fast gelähmt, mit der Zeit aber wird sie sich wieder rühren und auf Mittel sinnen. Wie sollen aber die Elemente der Nation wieder unter einander gemischt werden? In welchem Geiste soll die Reorganisation stattfinden?«


  »Das wissen, hieße Alles wissen.«


  »Wenigstens wollen wir uns von der doppelten Unwissenheit der Platoniker frei machen und uns nicht verhehlen, daß wir nichts wissen.«


  »Von dieser Finsterniß habe ich mich schon lange emancipirt,« sagte Coningsby. »Ich habe lange über diese Dinge nachgedacht, aber mir ist Alles noch dunkel.«


  »Seit dem Frieden,« sagte Sidonia, »hat man in unserm Lande den Versuch gemacht, dem Umbau des Staatsgebäudes auf rein rationeller Basis das Wort zu reden, und das Nützlichkeitsprinzip hat sich demgemäß mächtig entwickelt. Ich spreche von den Arbeiten der Jünger dieser Schule100 durchaus nicht mit Geringschätzung; ich ehre die Kenntniß in jeder Gestalt und wir müssen jeder philosophischen Schule dankbar sein, selbst wenn wir nicht mit ihr übereinstimmen, doppelt dankbar in unserm Lande, wo unsere Staatsmänner so lange und so weit zurückgeblieben waren. Man hat auch den Versuch gemacht, die Gesellschaft auf der101 Grundlage materieller Motive und Berechnungen zu reorganisiren. Dieser Versuch ist fehlgeschlagen. Er hätte unter allen Umständen am Ende fehlschlagen müssen; daß er in einem alten und dichtbevölkerten Königreich fehlschlug, war unvermeidlich. Wie beschränkt der menschliche Verstand ist, wissen Die, welche ihn am tiefsten erforscht haben, am Besten. Dem menschlichen Verstande verdanken wir keine der großen Thaten, welche als die Meilensteine des menschlichen Fortschritts zu betrachten sind. Es war nicht der Verstand, welcher Troja belagerte; es war nicht der Verstand, welcher den Saracenen aus der Wüste trieb, damit er die Welt erobere; welcher zu den Kreuzzügen begeisterte; welcher die Mönchsorden schuf; es war nicht der Verstand, welcher die Jesuiten hervorrief; es war vor allem nicht der Verstand, welcher die französische Revolution veranlaßte. Der Mensch ist blos wahrhaft groß, wenn er seinen Leidenschaften folgt, und nie unwiderstehlich als wenn ihn die Phantasie beseelt. Selbst Mormon zählt mehr Anhänger als Bentham.«


  »Und Sie glauben also, daß so wie die Phantasie einst den Staat bezwang, so die Phantasie ihn auch jetzt retten kann?«


  »Der Mensch ist geschaffen um anzubeten und zu gehorchen; wenn man ihm aber nicht befiehlt, wenn man ihm nichts anzubeten giebt, so schafft er sich selbst Gottheiten und findet einen Herrn und Gebieter in seinen Leidenschaften.«


  »Aber wo sollen wir Treue in einer Nation von Sectirern finden? Wer kann gegen einen Souverain von Downingstreet loyal sein?«


  »Ich spreche von den ewigen Prinzipien der menschlichen Natur, Sie antworten mit den vorübergehenden Zufällen des Augenblicks. Secten entstehen und Secten verschwinden. Wo sind die Leute der Pentarchie102? England wird von Downingstreet regiert und einst ward es von Alfred und Elisabeth regiert.«


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Um diese Zeit hatte ein Steeplechase oder Kirchthurmswettrennen im westlichen England bedeutende Aufmerksamkeit erregt. Diese Belustigung war damals nicht längst erst in England eingeführt worden, denn sie ist irländischen Ursprungs, obgleich sie in England erst gehörig ausgebildet worden ist. Ein junger Cavallerieoffizier, welcher sich mit als Gast auf dem Schlosse befand und in Garnison in Irland gewesen war, hatte diesen Zeitvertreib in der Provinz Kildare mitgemacht und schlug vor, das man in Coningsby ebenfalls ein Steeplechase anstellen solle. Dieser Vorschlag kam dem Marquis von Beaumanoir, der als guter Reiter berühmt war, so wie auch den meisten andern Gästen sehr gelegen. Man beschloß, daß das Rennen sofort stattfinden solle, ehe noch Einer von der Gesellschaft abgereist sein würde, denn es machten Mehrere Miene das Schloß bald zu verlassen. Der junge Offizier und Mr. Guy Flouncey hatten das Land inspicirt und einen Strich ausgewählt, den sie zum Schauplatz der Handlung für sehr geeignet hielten. Von einem kahlen Hügel blickte man hinab auf ein reich angebauetes Thal mit tiefen Gräben und tüchtigen Zäunen; gegenüber bildete ein ähnlicher Hügel die Grenze des Thals und die ganze Umgebung eignete sich trefflich zum Zuschauerraum für eine bedeutende Volksmasse.


  Die für das Rennen bestimmte Entfernung war zwei Meilen und dann wieder zurück; der Abrittpfahl war auch zugleich der Gewinnpfahl und die Fähnchen, welche auf jeden zu passirenden Zaun gesteckt wurden, mußten dem Reiter sowohl auf dem Hin- als auf dem Herritte allemal links bleiben, so daß die Pferde, obgleich sie vor- und rückwärts dieselben Zäune zu überspringen hatten, doch nicht zweimal über eine und dieselbe Stelle kamen. In dem letzten Felde vor dem Umlenken befand sich ein Bach von siebenzehn Fuß Breite mit ziemlich schroffen Ufern, und dieser war Gegenstand des Hauptkunststücks.


  Lord Monmouth schenkte der Sache seinen ganzen Beifall, aber schlug vor, daß die Prämien nicht allzu groß sein, dagegen aber der Mitbewerbung der ganzen Umgegend offen stehen mußten. Man verschob daher die Sache noch um eine Woche und die Anmeldungen waren sehr zahlreich. Lord Monmouth stellte, unter einem kleinen Vorbehalte für sich selbst, seinen Marstall zur Disposition seiner Gäste. Sein bestes Pferd, Sir Robert, sollte sein Enkel reiten.


  Nun ward von nichts mehr gesprochen und an nichts mehr gedacht als an das bevorstehende Fest. Die Damen theilten die allgemeine Aufregung. Sie stickten Taschentücher und Schärpen und Handschuhe mit den Farben der Nebenbuhler und versuchten, Jockey-Mützen zu machen. Lady St.Julians schob deshalb schon ihre festgelegte Abreise auf. Madame Colonna wünschte, man möchte ein Mittel ausfindig machen, vermöge dessen Alle gewinnen müßten.


  Sidonia hatte sich mit noch mehrern Andern den Bahnstrich besehen und die Sprungstellen genauer betrachtet. Den Bach sah er sich vorzüglich genau an und schrieb nach seiner Rückkunft aufs Schloß nach Hause, daß man ihm noch einige seiner Pferde schicken möge.


  Coningsby’s eifriger Wunsch war, zu gewinnen. Er war stolz auf das Vertrauen seines Großvaters. Er hatte ein gutes, starkes Pferd und einen Springer ersten Ranges und beschloß, sich nicht werfen zu lassen. An dem Abend vor dem Rennen begab er sich etwas zeitiger als gewöhnlich auf sein Zimmer und bemerkte auf seinem Ankleidetisch ein kleines an ihn, wiewohl von unbekannter Hand, adressirtes Packet. Er öffnete es und fand darin eine sehr hübsche mit feinen Farben, rosenroth und weiß, gestickte Jockeipeitsche. Er wußte nicht, was er denken sollte, aber er glaubte, es sei ein gutes Omen. Wer aber war der Geber? Die Prinzessin Lucretia sicherlich nicht, denn er hatte bemerkt, daß sie mit braunen Bändern beschäftigt war, Sidonia’s Farbe. Von Mrs. Guy Flouncey konnte es doch nicht sein? Vielleicht von Madame Colonna um dem Marquis sich angenehm zu machen? Ueber diesen und ähnlichen Gedanken schlief er endlich ein.


  Am Morgen vor dem Rennen kamen Sidonia’s Pferde an. Alles ging nach den Ställen um sie anzusehen. Es befand sich auch eine arabische Stute darunter. Coningsby erkannte die Tochter des Sterns. Sie ward sehr bewundert, aber Mr. Guy Flouncey flüsterte Mr. Melton zu, daß sie dieser Aufgabe doch wohl nicht gewachsen sei.


  »Aber Lord Beaumanoir sagte, daß bei solchen Sachen Geschwindigkeit mehr thue als Stärke,« sagte Mr. Melton.


  Guy Flouncey lächelte ungläubig.


  In der Nacht vor dem Rennen regnete es sehr stark.


  »Ich glaube, das Land wird mit der arabischen Wüste nicht viel Aehnlichkeit haben,« sagte Mr. Guy Flouncey mit einem schlauen Blick zu Mr. Melton, welcher eine Wette in sein Notizbuch eintrug.


  Der Morgen war sehr schön, hell und sonnig mit einem leisen Westwinde. Der Abrittpfahl war ungefähr drei Meilen vom Schlosse entfernt, aber lange vor der festgesetzten Stunde waren die umliegenden Hügel mit Menschen bedeckt, Gutsherren und Bauern mit Weibern und Töchtern; auch an Arbeitsleuten aus den nahgelegenen Fabriken fehlte es nicht. Die »Gentlemen Reiter« kamen nach und nach an. Die Anmeldungen waren sehr zahlreich, obgleich ausgemacht war, daß nicht mehr als Zwölf abreiten sollten und darunter sechs von Lord Monmouth’s Gästen. Halb zwei Uhr kam der Zug vom Schlosse an und nahm den Platz ein, der für ihn auf dem Gipfel des Hügels bestimmt war. Lord Monmouth ward bei seiner Ankunft mit lautem Beifallruf begrüßt. In dem Wagen bei ihm saßen Madame Colonna und Lady St.Julians. Die Prinzessin Lucretia, Lady Gaythorbe, Mrs. Guy Flouncey, von Lord Eskdale und anderen Cavalieren begleitet, bildeten eine glänzende Gesellschaft. Kaum ein Diener war in dem Schloß zurück geblieben. Die Schauspieler allerdings machten sich nichts aus der Sache, Villebecque hatte aber doch Floren vermocht, mit ihm in einer von dem Hausmeister entlehnten Chaise zu dem Wettrennen zu fahren.


  Der Abritt sollte um zwei Uhr geschehen. Die »Gentlemen Jockeys« werden zusammengerufen. Nie waren Reiter besser und schöner beritten. Die Stallmeister begleiten sie bis an den Abrittpfahl. Guy Flouncey rückt seine Steigbügelriemen zurecht; Mr. Melton knüpft einen Knoten in seinen Zaum. Noch wenige Augenblicke und das Comandowort wird gehört werden.


  Das Horn tönt, der Clerk fragt: »Sind Sie alle fertig?« Niemand hat etwas zu entgegnen, das Commando erschallt und fünfzehn Reiter fliegen dahin.


  Fürst Colonna, welcher ritt wie Prinz Rupert, war der Vorderste, dicht hinter ihm folgte ein dicker Gutsbesitzer auf einem alten weißen Pferde, das in der Umgegend sehr berühmt war und wirklich etwas hoffen ließ. Die Uebrigen, mit zwei Ausnahmen, folgten dichtgedrängt in nicht großer Entfernung und so ging es mit sehr geringer Abwechselung die ersten zwei Meilen fort, obgleich die Zäune sehr häufig und einige davon ziemlich schwierig waren. Die zwei Ausnahmen waren Lord Beaumanoir auf seinem Pferde Sonnenstrahl und Sidonia auf dem Araber; diese beiden blieben etwas hinter den Uebrigen zurück.


  So kamen sie an den gefürchteten Bach. Siebzehn Fuß Wasser zwischen hohen steilen Ufern sind kein Spaß, aber die Reiter sprengten muthig darauf los. Welche Revolution brachte aber dieser Augenblick hervor! Eine versteckte Batterie von Kartätschen hatte keine schrecklichere Wirkung thun können. Coningsby war der Einzige, der richtig an das entgegengesetzte Ufer kam, die Uebrigen lagen alle einen Augenblick lang in der Mitte des Baches, Einer über dem Andern, spritzend, stoßend, fluchend; Jeder suchte sich heraus- und den Andern hineinzuarbeiten. Mr. Melton und der dicke Gutsbesitzer kamen bald wieder in den Sattel und setzten das Rennen fort. Der Fürst fiel vom Pferd; es widerfuhr dieses Unglück aber nicht ihm allein. Mr. Guy Flouncey lag auf dem Rücken und ein Pferd ihm auf dem Bauche, nur sein Kopf schaute aus dem Wasser und den Mund hatte er voll Gras und Unkraut. Wäre nicht so gleich Hilfe zur Hand gewesen, so hätte er mit mehrern Andern eine ziemliche Zeit in der wässerigen Ruhestätte zubringen müssen. Mitten in diesem Wirrwarr flogen Sidonia und der Marquis in einem und demselben Augenblicke über den Bach.


  Nun wurde die Sache interessant. Aller Augen wendeten sich nach dem Gewinnpfahl. Coningsby war voran, hinter ihm kamen Sidonia und der Marquis; Mr. Melton war an der unrechten Seite eines Fähnchens übergesetzt und der dicke Gutsbesitzer machte, obschon er noch dicht hinterherkam, schon viel Gebrauch von seinen Sporen. In der äußersten Entfernung sah man drei bis vier Versprengte. So ging es fort bis auf die letzten drei Felder vor dem Gewinnpfahle. Ein Sturzacker gab dem alten weißen Pferde vollends den Rest, der Gutsbesitzer rannte ihm die Sporen hinein bis an die Fersen, aber das Pferd rührte sich nicht mehr von der Stelle. Coningsby, Sidonia und der Marsquis waren jetzt allein. Schon sahen sie den Gewinnpfahl und ein hohes, starkes Thor führte zu dem letzten Felde. Coningsby sprengte tapfer vorwärts und lenkte Sir Robert auf das Thor los; aber hierin hatte er die Kräfte seines Pferdes zu hoch angeschlagen und ein rasselnder Fall war die Folge. Pferd und Reiter waren jedoch beide auf der rechten Seite, Coningsby saß bald wieder fest und kam dicht hinter drein. Es schien als ob der Marquis gewinnen würde. Es war nur noch eine Umzäunung da und in dieser war neben dem Thore ein ziemlich breiter Durchbruch angebracht. Anstatt gerade über diese Lücke hinwegzuspringen, streifte »Sonnenstrahl« gegen das Thor und warf seinen Reiter ab. Dies entschied. Die Tochter des Sterns sprang über die Lücke und kam zuerst an, Coningsby auf Sir Robert gleich dahinter her. Die abgemessene Entfernung betrug etwa vier Meilen, mit neun und dreißig Sprüngen und das ganze Rennen dauerte nicht ganz fünfzehn Minuten.


  Lord Monmouth freuete sich über den Muth seines Enkels und seine außerordentliche Herzlichkeit tröstete Coningsby über seine Niederlage. Es war ihm auch einige Linderung seines Verdrusses, daß er von Sidonia übertroffen worden war. Madame Colonna vergoß sogar Thränen über ihres jungen Freundes fehlgeschlagene Hoffnung und betrauerte dieselbe besonders Lucretiens wegen, welche nichts sagte, obschon man ein leichtes Erröthen auf ihrem sonst bleichen Gesichte wahrnehmen konnte. Villebecque, welcher gewettet hatte, war durch die ganze Sache, besonders durch die drei letzten Minuten so in Anspruch genommen worden, daß er seine ruhige Gefährtin ganz vergessen hatte und als er sich nach ihr umsah, fand er sie in Ohnmacht gesunken.


  »Sie ritten gut,« sagte Sidonia zu Coningsby, »aber Ihr Pferd ist mehr stark als geschwind. Ein Wettrennen ist ein Wettrennen und bei einem Wettrennen muß, was auch Salomo sagen möge, der Schnellste allemal gewinnen.«


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Ungeachtet der Anstrengungen des Morgens ward der Abend auf dem Schlosse sehr heiter und munter zugebracht. Die Herren versicherten alle, daß sie, anstatt von den gehabten Unfällen unangenehme Folgen zu empfinden, sich im Gegentheil nur um so wohler befanden. Mr. Guy Flouncey schien freilich nicht so behend und gelenk zu sein wie gewöhnlich, und der junge Cavallerieleutnant, der früher auf beinahe erschreckende Weise von den Gefahren und Heldenthaten von Kildare erzählt hatte, verhielt sich ganz bemerkenswerth stille.


  Lord Monmouth winkte Coningsby, sich neben ihn auf das Sofa niederzulassen und sprach von seinem bevorstehenden Universitätsleben. Er gab seinem Enkel eine Menge gute Rathschläge; sagte ihm, daß er den Trunk meiden solle, besonders wenn er sich etwa mit dem Kartenspiele befreunden sollte, obschon er hoffe, daß das nicht geschehen werde; stellte ihm vor, wie räthlich es sei, Niemandem Geld zu borgen und wenn es durchaus geschehen müßte, nur kleine Summen und diese nur Freunden, die er loszuwerden wünsche; besonders aber schärfte er ihm ein, sich nie durch ein Weib fesseln zu lassen und fügte hinzu, daß Niemand diese Schwäche mehr verachte als die Frauen selbst. Ueberhaupt seien Gefühle aller Art nicht für die jetzige Zeit geeignet — sie seien nicht bon ton, ein junger Mann könne sich dadurch blos lächerlich machen, und diese Gefahr solle sich Coningsby stets vor Augen halten. »Es ist dies,« sagte Lord Monmouth, »der Prüfstein des Benehmens; die Furcht, sich lächerlich zu machen, ist der beste Führer durch’s Leben und hilft aus allen Verlegenheiten.« Uebrigens sollte Coningsby in Cambridge auftreten, wie es dem bevorzugten Enkel des Lord Monmouth gebührte. Sein Großvater hatte ihm Credit bei Drummonds eröffnet, bei dem er sein sehr beträchtliches Taschengeld erheben sollte, so wie er ihm auch versprach, ihn aus jeder vorkommenden Verlegenheit zu reißen, sobald er sich nur deshalb offen an ihn wenden würde.


  »Ihre Abreise geschieht sehr plötzlich,« sagte Prinzessin Lucretia leise zu Sidonia, welcher neben ihr saß und durch den vorbeiwirbelnden Walzer der allgemeinen Beobachtung entzogen ward.


  »Jede Abreise sollte plötzlich geschehen.«


  »Ich liebe die Trennung nicht,« sagte die Prinzessin.


  »Die Königin von Saba liebte sie auch nicht als sie Salomon verließ. Wissen Sie, was sie that?«


  »Sagen Sie mir’s.«


  »Sie weinte sehr und ließ einen von des Königs Vögeln hinaus in den Garten fliegen. ›Du bist befreit aus deinem Käfig,‹ sagte sie, ›aber ich gehe zurück in den meinen.‹«


  »Aber Sie weinen nie,« sagte die Prinzessin.


  »Nie.


  »Und sind immer frei?«


  »Die Menschen in der Wüste sind es.«


  »Aber Ihr Leben ist keine Wüste.«


  »Wenigstens gleicht es der Wüste in einer Hinsicht — es ist nutzlos.«


  »Das einzige nutzlose Leben ist das eines Weibes.«


  »Aber es hat Heldinnen gegeben,« sagte Sidonia.


  »Die Königin von Saba,« sagte die Prinzessin lächelnd.


  »Ein Liebling von mir,« sagte Sidonia.


  »Und warum ein Liebling von Ihnen?«, fragte Lucretia etwas begierig.


  »Weil sie tief dachte, schön sprach und sich graziös bewegte.«


  »Und doch konnte sie gleichzeitig eine sehr gefühllose Frau sein,« sagte die Prinzessin.


  »Daran habe ich noch nicht gedacht,« sagte Sidonia.


  »Das Herz scheint bei Ihrer Philosophie gar nicht in Anschlag zu kommen.«


  »Was wir das Herz nennen,« sagte Sidonia, »ist eine nervöse Empfindung gleich der Schüchternheit, die sich allmälig in der Gesellschaft verliert. Es ist heiß in der Ammenstube, stark im häuslichen Cirkel, unruhig in der Schule. Die Gefühle sind die Kinder der Unwissenheit; wenn der Gesichtskreis unserer Erfahrung sich erweitert und die Beispiele sich vermehren, dann müssen Liebe und Bewunderung nothwendig, wenngleich unbemerkbar, verschwinden.«


  »Ich fürchte, der Gesichtskreis Ihrer Erfahrung hat sich sehr erweitert. Welchen Reiz kann bei Ihren Ansichten das Leben noch bieten?«


  »Das Gefühl des Daseins.«—


  »Also, Sidonia wird morgen abreisen, Monmouth,« sagte Lord Eskdale.


  »Ha!« sagte der Marquis. »Er muß noch einmal mit mir frühstücken bevor er abreist.«


  Die Gesellschaft brach auf. Coningsby, welcher Lord Eskdale von Sidonia’s Abreise hatte sprechen hören, verweilte noch um sein Bedauern auszudrücken und Lebewohl zu sagen.


  »Ich kann nicht schlafen, sagte Sidonia, »und ich rauche nicht in Europa. Wenn Sie nicht noch steif von Ihren Wunden sind, so kommen Sie mit auf mein Zimmer.«


  Diese Einladung ward sehr gern angenommen.


  »Ich gehe in einer Woche nach Cambridge,« sagte Coningsby, »und hoffte, Sie würden so lange hier sein.«


  »Ich hoffte es auch; aber meine Briefe von heut Morgen verlangen mich. Wenn wir unser Rennen nicht gehabt hätten, wäre ich augenblicklich abgereist. Der Minister kann die Zinsen der Nationalschuld nicht bezahlen — ein Fall, der nicht zum ersten Male vorkommt und hat sich an uns gewendet. Ich lasse nie ein Staatsgeschäft abschließen, ohne dabei persönlich thätig zu sein, und daher muß ich so schnell als möglich nach London.«


  »Wir wollen annehmen, Sie bezahlten sie nicht,« sagte Coningsby lächelnd.


  »Wenn ich meinem eignen Impuls folgen wollte, so bliebe ich hier,« sagte Sidonia. »Kann es etwas Abgeschmackteres geben, als daß eine Nation sich an ein Individuum wendet, um ihren Credit und mit demselben zugleich ihre Existenz als Staat und ihr Wohlbefinden als Volk zu behaupten und zwar an ein Individuum, welchem ihre Gesetze die schönsten Bürgerrechte, das Recht mit im Senat zu sitzen und Landseigenthümer zu sein, verweigern? Denn obschon ich so voreilig gewesen bin, einige Güter zu kaufen, so weiß ich doch recht gut, daß nach dem bestehenden Gesetz kein Engländer mosaischen Glaubens Grundbesitzer sein kann.«


  »Es wäre aber gewiß sehr leicht, ein so illiberales Gesetz abzuschaffen—«


  »O, was die Illiberalität betrifft, so hätte ich nichts dagegen, wenn es nur ein Element der Macht wäre. Ich hasse den politischen Sentimentalismus. Was ich bestreite, ist, daß, wenn man Leuten gestattet, Vermögen aufzuhäufen und diese von dieser Erlaubniß sehr ausgedehnten Gebrauch machen, die Gewalt dann von diesem Vermögen unzertrennlich und es im höchsten Grade unpolitisch ist, einer mächtigen Klasse die Opposition gegen die Institutionen, unter denen sie lebt, zum eignen Interesse zu machen. Die Juden sind zum Beispiel, abgesehen von ihrer vorzüglichen Befähigung zum Bürgerthum, von ihrer Mäßigkeit, Energie und geistigen Gewandtheit, ein ganz monarchisches, sehr religiöses Volk, das vor jedem Glaubenswechsel zurückbebt und den religiösen Systemen der Länder, in denen es lebt, ihr fröhliches Gedeihen herzlich gönnt; seitdem aber Ihre Gesellschaft in England aufgeregt worden und mächtige Combinationen Ihre Institutionen bedrohen, finden Sie den sonst so loyalen Hebräer in derselben Reihe mit dem Gleichmacher und Freigeist und bereit, eher eine Politik zu unterstützen, bei der sogar sein Leben und Eigenthum in Gefahr kommt als zahm und geduldig unter einem System auszuharren, welches ihn zu entwürdigen trachtet. Die Tories verlieren eine wichtige Wahl in einem kritischen Augenblick, die Juden sind es, welche vortreten und gegen sie stimmen. Die Kirche erschrickt über den Plan zu einer freisinnigen Universität und erfährt zu ihrem Troste, daß die Fonds zu Errichtung derselben nicht ausreichen, — sogleich tritt ein Jude vor und schafft das Geld. Und doch sind die Juden, lieber Coningsby, im Grunde Tories. Der Toryism ist auch blos dem mächtigen Prototyp, welcher Europa geformt hat, nachgebildet. Und mit jeder Generation müssen sie mächtiger und der Gesellschaft gefährlicher werden, welche ihnen feindlich gesinnt ist. Glauben Sie, daß die träge, abgeschmackte Verfolgung durch den würdigen Repräsentanten einer englischen Universität Die vernichten könne, welche der Reihe nach den Pharaonen, Nebucadnezar, Rom und dem Mittelalter getrotzt haben? Die Ursache ist, daß eine reine Race der kaukasischen Organisation nicht vernichtet werden kann. Es ist dies eine physiologische Thatsache, ein einfaches Gesetz der Natur, welches die Anstrengungen ägyptischer und assyrischer Könige, römischer Kaiser und christlicher Inquisitoren zu Schanden gemacht hat. Weder peinliche Gesetze, noch physische Tortur können bewirken, daß eine höherstehende Race durch eine geringere absorbirt oder von ihr vernichtet werde. Die gemischten verfolgenden Racen verschwinden, die reine verfolgte Race bleibt. Und in diesem Augenblick übt, Jahrhunderten, Jahrtausenden der Entwürdigung zum Trotz, der jüdische Geist einen ungeheuern Einfluß auf die Angelegenheiten Europa’s aus. Ich spreche nicht von den Gesetzem des Judenthums, denen Sie noch gehorchen, nicht von seiner Literatur, welche Ihren Geist sättigt, sondern von dem lebensthätigen hebräischen Verstande.


  Sie werden nie irgend eine große geistige Bewegung in Europa wahrnehmen, an welcher die Juden nicht bedeutenden Antheil hätten. Die ersten Jesuiten waren Juden; jene geheimnisvolle russische Diplomatie, welche das westliche Europa so beunruhigt, ist von Juden organisirt und wird auch hauptsächlich von solchen fortgeführt; jene mächtige Revolution, welche sich in diesem Augenblick in Deutschland vorbereitet, die in der That eine zweite, ungleich größere Reformation werden wird und von welcher man in England bis jetzt noch so wenig weiß, entwickelt sich ganz und gar unter den Auspicien von Juden, welche die Lehrstühle fast aller deutschen Universitäten monopolisiren. Neander, der Gründer des spirituellen Christenthums, königlicher Professor der Theologie an der Universität Berlin, ist ein Jude. Benary, eben so berühmt und an derselben Universität, ist ein Jude. Wehl, der Professor des Arabischen zu Heidelberg, ist ein Jude. Vor vielen Jahren, als ich in Palästina war, traf ich einen deutschen Studenten, welcher Materialien zu einer Geschichte des Christenthums sammelte und den Genius des Landes studirte, einen stillen bescheidenen Mann. Es war Wehl, damals noch unbekannt und jetzt der erste Kenner des Arabischen, und Verfasser des Lebens Muhamed’s. Aber was die deutschen Professoren dieses Ursprungs betrifft, so ist ihr Name Legion; ich glaube, in Berlin allein giebt es deren mehr als zehn.


  Ich sagte Ihnen eben, daß ich morgen nach London gehe, weil ich mir es zur Regel gemacht habe, stets selbst mit thätig zu sein, wenn Staatsaffairen auf dem Tapete sind. Sonst mische ich mich in nichts. Ich erfahre von Krieg und Frieden aus den Zeitungen, aber das stört mich nicht, bis ich höre, daß die Könige Geld brauchen, dann weiß ich, daß es Ernst ist.


  Vor einigen Jahren schrieb Rußland an uns. Nun hat zeither zwischen dem Hofe von St.Petersburg und meiner Familie keine große Freundschaft bestanden. Dieser Hof hat Connexionen in Holland, die ihn gewöhnlich versorgt haben und unsere Vorstellungen zu Gunsten der polnischen Hebräer, eines zahlreichen Volkes, welches von allen Stämmen am Meisten dulden muß und am Tiefsten herabgedrückt ist, waren dem Czaar nicht sehr angenehm gewesen. Die Umstände machten jedoch eine Annäherung zwischen den Romanows und den Sidonia wünschenswerth. Ich beschloß, selbst nach Petersburg zu gehen. Bei meiner Ankunft hatte ich eine Unterredung mit dem russischen Finanzminister Grafen Cancrin; ich sah in ihm den Sohn eines lithauischen Juden. Die Anleihe hing mit den spanischen Affairen zusammen und ich beschloß sogleich von Rußland nach Spanien zu gehen. Ich reiste ohne mich aufzuhalten. Gleich nach meiner Ankunft hatte ich eine Audienz bei dem spanischen Minister, Sennor Mendizabal; ich sah in ihm meines Gleichen, den Sohn eines Nuevo Cristiano, eines arragonesischen Juden. In Folge Dessen, was ich in Madrid erfuhr, ging ich stracks nach Paris, um den Präsidenten des französischen Kabinets zu Rathe zu ziehen; ich sah den Sohn eines französischen Juden, einen Helden, einen kaiserlichen Marschall und das mit Recht, denn wer sollten die Kriegshelden sein, wenn nicht Die, die den Herrn der Heerschaaren anbeten?«


  »Ist Soult ein Hebräer?«


  »Ja wohl und noch mehrere der französischen Marschälle und zwar die berühmtesten, Massena zum Beispiel; sein eigentlicher Name war Manasse, — doch zurück zu meiner Geschichte. Das Resultat unserer Berathungen war, daß man sich an eine nordische Macht wenden und diese um eine freundliche Vermittelung bitten müsse. Wir richteten unser Augenmerk auf Preußen und der Conseilpräsident schrieb an den preußischen Minister, welcher einige Tage darauf unserer Conferenz beiwohnte. Graf Arnim trat in das Zimmer und ich sah einen preußischen Juden. Sie sehen also, mein lieber Coningsby, daß die Welt von ganz andern Personen regiert wird als Die, welche nicht hinter die Koulissen blicken können, vermuthen.«


  »Sie setzen mich in Erstaunen.«


  »Sie müssen Physiologie studiren, liebes Kind. Reine kaukasische Racen können verfolgt, aber nicht vernichtet werden, ausgenommen von der brutalen Unwissenheit irgend eines Mischlingsgeschlechts, welches den Feuerbrand schwingt und Verwünschungen heult, aber seinerseits selbst und zwar ohne Verfolgung von jenem unwiderstehlichen Naturgesetz ausgerottet wird, welches allen Bastarden Feind ist.«


  »Aber ich stamme auch vom Kaukasus,« sagte Coningsby.


  »Ganz gewiß, und danken Sie Ihrem Schöpfer für dieses Geschick. Auch Ihre Race ist ziemlich rein. Sie kommen von den Küsten der Nordsee, aus dem Lande der blauen Augen, des goldenen Haars und der freien Stirn. Es ist ein berühmtes Geschlecht, gegen welches wir Araber lange gekämpft, von welchem wir viel gelitten haben, aber diese Gothen und Sachsen und Normannen waren ohne Zweifel große Menschen.«


  »Da aber Ihr Geschlecht so von der Natur begünstigt ward, warum hat es nicht große Dichter, große Redner, große Schriftsteller hervorgebracht?«


  »Begünstigt von der Natur und von dem Gott der Natur brachten wir die Harfe Davids hervor, wir gaben Ihnen Jesaias und Ezechiel. Begünstigt von der Natur sind wir noch, aber gerade in demselben Verhältniß, in welchem wir von der Natur begünstigt worden, hat uns die Menschheit verfolgt. Nach tausend Kämpfen, nach heroischen Thaten, denen Rom es nie gleich gethan hat, nach Thaten einer göttlichen Vaterlandsliebe, welche von Athen, Sparta und Carthago nie übertroffen worden, haben wir fünfzehnhundert Jahre lang eine übernatürliche Sclaverei ertragen, während welcher Alles über uns ergangen ist, was den Menschen schänden und vernichten kann. Das jüdische Kind ist blos in’s Jünglingsalter getreten, um zu erfahren, daß es der Pariah des undankbaren Europa sei, welches ihm den besten Theil seiner Gesetze und seine ganze Religion verdankt. Große Dichter verlangen ein Publikum; wir haben uns mit den unsterblichen Melodieen begnügt, die wir vor mehr als zweitausend Jahren weinend an den Flüssen Babylon’s sangen. Sie erzählen unsere Siege, sie trösten unsern Schmerz. Große Redner sind die Geschöpfe von Volksversammlungen, uns wurde erlaubt selbst in unsern Tempeln nur verstohlen zusammen zu kommen. Und was große Schriftsteller betrifft, so fehlt es nicht so sehr daran. Was sind alle Gelehrte, Aquinas selbst, gegen Maimonides? Und die moderne Philosophie hat bekanntlich ihren Ursprung ausschließlich in Spinoza103.


  Aber der leidenschaftliche, schöpferische Genius, welcher das der Gottheit nächste Glied in der großen Kette ist und welchen keine menschliche Tyrannei vernichten, höchstens ablenken kann, der die Herzen der Nationen durch seine begeisterte Sympathie hätte aufregen und Senate durch seine glühende Beredtsamkeit regieren sollen, hat ein Medium des Ausdrucks gefunden, vor welchem Sie, trotz Ihrer Vorurtheile, sich tief verneigen müssen. Das Ohr, die Stimme, die von Combinationen erfüllte Phantasie, die bilderreiche, bewegte Einbildungskraft, welche vom Kaukasus kam und die wir unbefleckt bewahrten, haben fast ausschließlich uns die Gabe der Musik verliehen, der Wissenschaft harmonischer Klänge, welche die Alten als göttlich anerkannten und in ihrer schönsten Gottheit personificirten. Ich spreche nicht von der Vergangenheit, obgleich, wenn ich in die Geschichte der Heroen der Melodie eingehen wollte, Sie in derselben die Annalen des hebräischen Genius finden würden. Aber selbst in diesem Augenblicke ist das musikalische Europa unser. Es giebt nicht eine einzige größere Gesellschaft von Sängern, nicht ein einziges bedeutendes Orchester, worunter sich nicht viele unserer Kinder unter den fingirten Namen befänden, welche sie annehmen, um den finstern Widerwillen zu versöhnen, dem Ihre Nachkommenschaft eines Tages mit Scham und Abscheu entsagen wird. Beinahe alle große Componisten und Virtuosen, beinahe alle Stimmen, welchen das entzückte Ohr lauscht, sind aus unserm Volke hervorgegangen. Sie alle zu nennen würde viel zu weit führen, ich beschränke mich hier darauf, zu erwähnen, daß die drei großen schöpferischen Geister, deren Harmonieen gegenwärtig fast alle Nationen fesseln — Rossini, Meyerbeer, Mendelssohn104 — hebräischen Ursprungs sind und daß die Muscadins von Paris und die Dandies von London, wenn sie sich durch die Zaubertöne einer Pasta oder Griff zum begeistertsten Enthusiasmus hinreißen lassen, nicht ahnen, daß sie den lieblichen Sängerinnen Israel’s ihre Huldigung darbringen!«


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Es war in der Mittagsstunde des Tages, an welchem Sidonia das Schloß verlassen sollte. Der Wind wehte; große, weiße Wolken flogen schnell unter dem blauen Himmel hin; die noch grünen Blätter und Reiser wirbelten von den Bäumen herab und der dunkelgrüne Rasen wogte gleich dem Ozean in tausend Schattirungen. Aus dem Fenster des Musikzimmers schaute Lucretia Colonna hinauf in den bewegten Himmel.


  Der Himmel ihres Herzens war auch bewölkt.


  Sie wendete sich von der aufgeregten äußern Welt, um sich ihrer innern Bewegung hinzugeben. Sie seufzte tief.


  Langsam ging sie nach ihrer Harfe; zerstreuet, fast ohne es zu wissen, berührte sie mit einer Hand die Saiten, während sich ihre Augen auf den Boden hefteten. Eine unvollkommene, aber klagende und leidenschaftliche Melodie erklang und schien ihren Gedanken eine bestimmtere Richtung zu geben. Sie hob ihr Haupt empor, griff dann mit beiden Händen in die Saiten und sang mit tiefer, ergreifender Stimme:


  »Ich bin eine Fremde in den Hallen eines Fremden! Ach! wohin soll ich fliehen!


  In das Schloß meiner Väter in den grünen Bergen, in den Palast meiner Vater in der alterthümlichen Stadt?


  Es flattert keine Fahne von dem Schlosse meiner Väter in den grünen Bergen; Schweigen herrscht in dem Palast meiner Väter in der alterthümlichen Stadt.


  Giebt es keine Heimath für die Heimathlose; kann die Ungeliebte nie Liebe finden? 


  Ha! du fliehst hinweg, flüchtige Wolke: — er wird uns schneller verlassen als du! Ach! schneidender Wind, dein Athem ist nicht so kalt als sein Herz!


  Ich bin eine Fremde in den Hallen eines Fremden! Ach, wohin soll ich fliehen?«


  Die Thür des Musikzimmers öffnete sich langsam. Es war Sidonia. Er hatte den Hut in der Hand und stand augenscheinlich im Begriff abzureisen.


  »Diese Klänge,« sagte er sehr ruhig aber freundlich näher tretend, diese Klänge überzeugten mich, daß ich Sie hier finden würde, obgleich ich es zu so früher Stunde nicht vermuthet hätte.«


  »Sie gehen also?« sagte die Prinzessin.


  »Mein Wagen ist an der Thür; der Marquis hat mich aufgehalten; ich muß diese Nacht noch in London eintreffen. Ich beschließe einen der angenehmsten Besuche, die ich je gemacht, plötzlicher als ich eigentlich gewünscht hätte und hoffe, Sie werden mir erlauben, Ihnen meinen Dank für eine Gesellschaft auszusprechen, in deren Genuß Jeder, dem sie auf längere Zeit vergönnt ist, sich glücklich fühlen muß.«


  Er streckte die Hand aus; sie reichte ihm ihre — kalt wie Marmor; er beugte sich darüber, aber drückte sie nicht an die Lippen.


  »Lord Monmouth spricht davon, noch einige Zeit hier zu bleiben,« bemerkte er, »aber nächstes Jahr, wenn auch nicht gegenwärtiges, hoffe ich, mit Ihnen allen in irgend einer Stadt der Erde zusammenzutreffen.«


  Lucretia verbeugte sich; Sidonia that dasselbe und ging.


  Prinzessin Lucretia blieb einige Augenblicke bewegungslos stehen; ein Geräusch bewog sie, ans Fenster zu treten, sie sah den Wagen Sidonia’s auf der sich durch den Park schlängelnden Straße dahinrollen. Sie sah ihm nach bis er verschwand; dann trat sie hinweg vom Fenster, warf sich in einen Stuhl und verhüllte das Gesicht in ihren Shawl.


  


  Fünftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Das Universitätsleben führte für Coningsby nicht jene Emancipation herbei, welche sonst für angehende Studenten, der Hauptreiz desselben ist. Für einen Etonianer ist vielleicht der Unterschied zwischen Schule und Universität überhaupt nicht so auffällig als für andere, denn dieser ist schon durch die ihm im Knabenalter zugestandene Freiheit, von welcher er in der Regel einen so weisen Gebrauch zu machen weiß, darauf vorbereitet, sein eigner Herr zu sein. Es waren aber auch noch andere Gründe vorhanden, in Folge deren das neue Leben weniger Einfluß auf Coningsby machte und ihn deßhalb auch wenigeren Versuchungen aussetzte. In dem Zeitraum, welcher zwischen seinem Abgange von Eton und seiner Ankunft in Cambridge lag, hatte, wie kurz auch diese Periode verhältnismäßig sein mochte, Coningsby doch viel von der Welt zu sehen bekommen. Drei oder vier Monate scheinen allerdings auf den ersten Anblick keinen wesentlichen Einfluß auf die Bildung des Charakters ausüben zu können, man muß aber die Zeit nicht nach dem Kalender, sondern nach Gefühlen und Gedanken berechnen. Coningsby hatte viel empfunden und noch mehr nachgedacht. Er war einer ziemlichen Unzahl menschlicher Wesen begegnet, die seiner Beobachtung eine ungeheure Verschiedenheit des Charakters darboten. Es waren nicht blos Manieren und Aeußerlichkeiten, sondern auch die geistige und moralische Entwickelung des menschlichen Geistes, welche, ohne daß er es selbst wußte, Gegenstand seines Studiums und Forschens gewesen waren. Neue Gedankenfolgen hatten sich ihm eröffnet und seinen Geist mit Ideen erfüllt. Der Gesichtskreis seines Verstandes hatte sich unmerklich erweitert. Er gewahrte, daß es noch andere Ansichten und Meinungen auf der Welt gab, als an die er zeither gewöhnt war. Die Tiefe seiner Einsicht war in Bewegung gesetzt. Er war ein anderer Mensch geworden.


  Er unterschied drei Individuen, deren Bekanntschaft einen großen Einfluß Ruf ihn gehabt hatte: Eustachius Lyle, den ältern Millbank und, vor Allem, Sidonia. Er überdachte mit besonderem Interesse die Thatsache, daß drei englische Unterthanen, der erste ein großer Grundeigenthümer, der zweite einer der ausgezeichnetsten Fabrikanten und der dritte der größte Kapitalist im Königreich lauter Männer von scharfem Verstande und unbezweifelter Rechtlichkeit, in ihrem Herzen nicht mit der politischen Constitution des Landes einverstanden waren. Und doch gehörten sie ohne Zweifel zu der Klasse, aus welcher die ersten und größten Bürger des Staats hervorgehen müssen. Worin bestand aber nun die widerwärtige Eigenschaft der Institutionen, die man beharrlich für national erklärte, und die es einst auch wirklich waren? Hier war eine große Frage zu beantworten.


  Es war auch noch ein anderer Grund vorhanden, aus welchem Coningsby sein neues Leben etwas fad vorkam, so daß er fortwährend etwas verstimmt war, ohne sich selbst die Ursache seines Zustandes zu gestehen. Drei bis vier Monate hindurch hatte er, und zwar zum ersten Mal in seinem Leben, seine Zeit fortwährend in Gesellschaft reizender und feingebildeter Frauen zugebracht. Es ist dies ein Umgang, welcher, wenn er länger fortgesetzt wird, einen großen Einfluß auf die Stimmung des Gemüths ausübt, selbst wenn er keine gewaltsamen Wirkungen äußert. Er verfeinert den Geschmack, schärft die Beobachtungsgabe und giebt dem Geiste so zu sagen Biegsamkeit und Grazie. Als Coningsby in seinem einsamen Zimmer seine Bücher in Ordnung stellte, gedachte er seufzend der Lady Everingham und Lady Therese, der anmuthigen Herzogin, der offenen, gutmüthigen Fürstin Colonna, jenes so interessanten Räthsels, der Prinzessin Lukretia, und der sanften Flora. Er dachte mit Widerwillen an die bevorstehenden Zerstreuungen des Universitätslebens, die doch nur eine Uebertreibung der rohen Vergnügungen des Schülerlebens sein konnten. Es schien ihm fast schal, dieses gewaltige Cambridge, von dem man auf den Spielwiesen zu Eton so oft und mit so hochgespannten Erwartungen gesprochen hatte. Und jene akademischen Würden, die einst das große Ziel seiner Bestrebungen waren, — sie standen bei weitem nicht mehr in der Großartigkeit vor ihm als seine Phantasie einst geträumt hatte.


  Was Coningsby aber zu erobern beschloß, das war die Wissenschaft. Er hatte den Einfluß Sidonia’s in Gesellschaft mit stets wachsamem Auge verfolgt. Coningsby sah, wie ihm Alles nachgab, wie Lord Monmouth selbst, der doch sonst Niemanden zu respectiren schien, vor diesem überwiegenden Geiste das Feld räumte, sich auf ihn berief, ihm zuhörte, sich von ihm leiten ließ. Worin lag das Geheimniß dieses Einflusses? In Wissenschaft und Kenntnis. Ueber Alles waren seine Ansichten präcis und klar und zwar nicht allein in Folge angeborenen Scharfsinnes und umfassenden Blickes, sondern auch vermöge des Aggregats von Thatsachen, das ihm sein Urtheil leiten und es durch Beispiele aus allen Jahrhunderten und Himmelsstrichen belegen half.


  Die Freunde Coningsby’s kamen nach und nach auch an. Es schien, als er sie wieder zum ersten Male sah, als ob sie Alle, seitdem sie sich getrennt hatten, Männer geworden waren; besonders war dies der Fall mit Buckhurst. Er war in Paris gewesen und kam mit sehr aufgewecktem Geiste und Beinkleidern nach der allerneusten Mode zurück. Alle seine Gedanken waren darauf gerichtet, wie er es wohl anzufangen habe, bald wieder hinzukommen und er erzählte endlose Geschichten von Actricen und fashionablen Diners in eleganten Cafés. Vere gefiel es in Cambridge noch am allerbesten, denn er war, seitdem er Eton verlassen, zu Hause bei seiner Familie gewesen. Henry Sidney dachte an nichts als an Kirchen-Architektonik, Nationalvergnügungen, Wiederherstellung des Bauernstandes und wollte über diese und ähnliche Gegenstände einen fortwährenden Briefwechsel mit Eustachius Lyle unterhalten. Am Ende bequemten sie sich aber doch Alle zu einem schlichten, regelmäßigen Alltagsleben. Sie lasen Alle ein wenig, aber nicht mit dem Enthusiasmus, den sie einst von sich erwartet hatten. Buckhurst fuhr mit vier Pferden und seine Freunde begleiteten ihn zuweilen; aber die Sache ward nicht übertrieben. Ihre Soupers waren zuweilen recht heiter, aber nie lärmend und die Schulfreundschaft erhielt sich unter ihnen ununterbrochen, ja sogar ungestört.


  Coningsby’s Ruf war ihm nach Cambridge vorangeeilt, Nie ward Einer inscribirt, von dem man in jeder Hinsicht mehr erwartet hätte. Er war aber weder ein Bücherwurm noch ein Wüstling, sondern ein ruhiger, artiger, aber aufgeweckter junger Mann; höflich gegen Alle, vertraulich aber nur gegen seine alten Freunde und ließ sich stets merken, daß die Universität nicht der einzige Gegenstand seines Dichtens und Trachtens sei.


  Und doch hätte man vielleicht einen Bücherwurm oder einen Wüstling aus ihm machen können, hätte er nicht Gelegenheit gehabt, sich in der Zwischenzeit zwischen dem Schul- und dem Universitätsleben reiche Erfahrungen zu sammeln. Diese Erfahrung hatte ihm Das sichtbar vorgeführt, was er früher nur mangelhaft aus Büchern kannte; sie hatte ihn gelehrt, daß ihn eine größere und wirklichere Welt erwarte, als in den Hainen des Akademos zu finden, denen die Jugend so leicht eine übertriebene Wichtigkeit beizulegen geneigt ist, — eine Welt der Thätigkeit und Leidenschaft, der Macht und der Gefahr; eine Welt, welche allerdings eine große, ernstliche und gründliche Vorbereitung erheischt, aber nicht gerade eine solche, als ihm hier dargeboten ward. Und doch mußte er diesem Bedürfniß genügen und zwar durch sich selbst. Coningsby besaß bereits Kenntnisse, die bedeutend genug waren, um bei geeigneter Anwendung ihm stets seinen Standpunkt zu sichern. Er war nicht mehr von der früher so stolz gehegten Absicht durchdrungen, nach akademischen Würden zu trachten und er wendete sich daher jener umfassenden Lectüre zu, welche in Verbindung mit Forschung und Nachdenken ihm einigermaßen jene vielseitige Bekanntschaft mit der Geschichte der Menschheit verschaffen sollte, nach welcher er trachtete. Wir dürfen nicht glauben, daß der Zufall die Bahn eines so starken Charakters auf die Dauer hätte ablenken können. Dasselbe Streben, welches verhinderte, daß das Schloß seines Großvaters für ihn ein Schloß der Unthätigkeit ward und welches ihn vor einer zu frühen Bekanntschaft mit den verführerischen Zerstreuungen der vornehmen, üppigen Welt bewahrte, würde ihn auch vor den knabenhaften Ausschweifungen des Universitätslebens bewahrt, und verhindert haben, daß aus ihm jener Abgott der Hofmeister, ein junger Pedant, geworden wäre. Es war jener edle Ehrgeiz, der höchste und der beste, der in dem Herzen geboren und im Gehirn organisirt sein muß, welcher den fähigen Kopf nicht eher rasten läßt, als bis feine intellectuelle Macht von der Mitwelt anerkannt wird und er sie zum Wohle derselben anwenden kann. Es ist dies das heroische Gefühl, das Gefühl, welches in den Tagen des Alterthums Halbgötter hervorrief, ohne welches kein Staat sicher ist, ohne welches politische Institutionen Fleisch ohne Salz sind, ohne welches die Krone ein Spielzeug, die Kirche ein Etablissement, das Parlament eine Disputirgesellschaft und die Civilisation selbst ein flüchtiger, vorübergehender Traum ist.


  


  Zweites Kapitel.


  Weniger als ein Jahr nach der Ankunft Coningsby’s in Cambridge, welches er seitdem blos einmal verlassen hatte, um eine kurze Zeit bei seinem Freunde Buckhurst zuzubringen, ereignete sich der Tod Königs WilhelmIV. Dieses Ereigniß führte nothwendig eine Auflösung des im Jahre 1834 unter den Auspicien Sir Robert Peels und nach der Veröffentlichung des Manifests von Tamworth105 erwählten Parlaments herbei.


  Der Tod des Königs war ein harter Schlag für die jetzt allgemein sogenannte »conservative Sache.« Er kam ganz unerwartet, noch vierzehn Tage zuvor glaubten hochstehende Personen, es sei bloß das »Heufieber«106. Hatte seine Majestät noch die damals bevorstehende Katastration erlebt, so waren die Whigs wieder entlassen worden. Auch läßt sich nicht daran zweifeln, daß unter diesen Umstanden die »conservative Sache« den neuen Ministern eine Majorität im Parlamente gesichert haben würde. Welche Folgen würden für das Land hervorgegangen sein, wenn die vier Jahre der Whigherrschaft von 1837 bis 1841 nicht gewesen wären? Leichter noch ist es, zu bestimmen, welche Folgen dies für die Whigs selbst gehabt haben würde. Einigen ihrer großen Freunde würde es an blauen Bändern und Lord-Lieutenantsstellen107 und einigen ihrer kleinen Freunde an einträglichen Posten beim Zoll- und Steuerwesen gefehlt haben. Sie hätten ohne Zweifel die Vortheile einer vierjährigen Gönnerschaft — wir können kaum sagen, die Ausübung einer vierjährigen Herrschaft — verloren, aber sie würden in diesem Augenblicke die mächtigste und populairste Opposition, welche es je in England gegeben, gewesen sein, wenn der Gang der Ereignisse sie schon lange zuvor auf ihren alten Standpunkt in einer stolzen und verständlichen Position zurückgeführt hätte. Die Reformbill that den Tories nicht mehr Schaden als der Versuch, England ohne eine entschiedene parlamentarische Majorität zu regieren, den Whigs that. Das größte aller Uebel ist eine schwache Regierung, denn diese kann keine guten, sondern muß schlechte Maßregeln durchsetzen.


  Der Tod des Königs war ein harter Schlag für die »conservative Sache,« das heißt, er verfinsterte die Stirn Tadpole’s, erschütterte das Herz Taper’s und vernichtete alle aufkeimende Hoffnungen jener zahlreichen Staatsmänner, welche glauben, das Land sei gerettet, wenn sie zwölfhundert Pfund jährliche Einkünfte haben. Es ist dies eine ganz eigenthümliche Klasse; 1200 Pfund jährlich, in vierteljährlichen Raten zahlbar — das ist ihre Vorstellung von der Wissenschaft der Politik und der menschlichen Natur. 1200 Pfund jährlich haben, heißt Regierung; 1200 Pfund jährlich zu bekommen suchen, heißt Opposition; 1200 Pfund jährlich zu bekommen wünschen, heißt Ehrgeiz. Wenn Jemand in’s Parlament zu kommen wünscht, ohne daß er gleichzeitig 1200 Pfund jährlich zu haben wünscht, so betrachten sie ihn als einen Narren oder ein uncivilisirtes Geschöpf. Sie stieren einander an und fragen: »Weshalb muß denn **** in’s Parlament zu kommen wünschen?« Sie haben keine Idee, daß der öffentliche Ruf eine bewegende Kraft ist und zwar bei vielen Menschen die größte. Sie haben eben so viel Begriff von Ruf oder Berühmtheit, ja sogar von dem Impuls eines ehrenwerthen Stolzes als Eunuchen von männlichen Freuden.


  Diese Leute waren in Verzweiflung über den Tod des Königs. Ihre loyalen Herzen waren tief bekümmert, daß seine allergnädigste Majestät nicht die Katastration erlebt hatte. Auf alle ihre glücklichen Erfindungen über das »Heu-Fieber,« die im Vertrauen circulirten und brieflich den Präsidenten conservativer Vereine mitgetheilt wurden, folgte das königliche Leichenbegängniß. Allgemeine Wahl sollte nun stattfinden nach der alten Katastration, die Wahlflecken der Regierung waren gegen sie und die junge Königin für ein Geschrei. Was für ein Geschrei! Jugend, Schönheit und eine Königin! Taper ward blaß bei dem Gedanken. Was ließ sich dagegen aufbringen? Selbst die Kirchen- und Korngesetze zusammengenommen reichten nicht aus und dann war auch die Kirche nicht auf guter Laune, denn die »conservative Sache« hatte sie nur erst mit einer Commission beschenkt und Alles, was die Landedelleute von Conservativismus wußten, war, daß derselbe die Malztaxe nicht aufheben würde. Und doch mußte ein Geschrei herausgefunden werden. Eine Auflösung ohne ein Geschrei war nach der Taper-Philosophie eine Welt ohne Sonne. Durch das Geschrei: »Unabhängigkeit des Oberhauses« hätte sich vielleicht etwas erzielen lassen und Lord Lyndhurst’s Rapporte konnten sehr leicht zu einem Penny pr. Hundert verbreitet werden, wobei man den conservativen Vereinen noch einen tüchtigen Rabatt und endlosen Credit gewähren konnte. Tadpole war jedoch nie ein sehr großer Freund des Oberhauses, überdies war es auch zu beschränkt. Tadpole wollte, daß man die junge Königin mit erwähne; der Schalk! Endlich kam Taper eines Morgens zu ihm und reichte ihm mit selbstgefälligem Lächeln ein Blättchen Papier hin, indem er sagte: »So wird sich’s machen, denke ich.«


  Tadpole nahm das Papier und las: »Unsere junge Königin und unsere alten Institutionen.«


  Tadpole’s Augen funkelten, als ob sie eine gnomische Sentenz von Periander oder Thales sähen; dann wendete er sich zu Taper und sagte:


  »Was meinen Sie, wenn wir, ›alterthümlich‹ sagten statt ›alt‹?«


  »Dann mußte es heißen: »Unsere moderne Königin und unsere alterthümlichen Institutionen, und das geht doch nicht,« sagte Mr. Taper.


  Bald auf die Auflösung folgte eine Wahl für den Flecken Cambridge. Der Candidat der »conservativen Sache« war ein alter Etonianer. Dies war ein Pfand der Sympathie, welches selbst Die enthusiasmirte, welche ein wenig an den wesentlichen Tugenden des Conservativismus zweifelten. Buckhurst benahm sich sehr entschieden. Er nahm sich der Sache aufs Eifrigste an, brachte Leute zur Abgabe ihrer Stimmen, die sich sonst nicht von der Stelle rührten und setzte alle seine Freunde und Bekannten in Bewegung. Selbst Coningsby ward von dem allgemeinen Schwindel mit ergriffen und Vere, der sehr viel von Coningsby’s politischen Ansichten eingesogen hatte, gewann es über sich, neutral zu bleiben. Die conservative Sache triumphirte in der Person ihres etonianischen Vorkämpfers. An dem Tage, an welchem das neue Parlamentsmitglied fertig ward, sprachen mehrere Personen in Coningsby’s Zimmer über ihren Triumph.


  »Beim Jupiter,« sagte Buckhurst noch ganz außer Athem, indem er sich auf’s Sofa warf, »die Sache ging gut, besser als irgend eine. Welch ein unermeßlicher Triumph! Der größte Triumph, den die conservative Sache je gehabt. Und doch,« setzte er lachend hinzu, »wenn mich jemand fragte, was die conservative Sache eigentlich sei—, ich wüßte nicht, was ich sagen sollte.«


  »Nun, es ist die Sache unserer glorreichen Institutionen,« sagte Coningsby; »eine Krone, die ihrer Prärogativen beraubt ist; eine Kirche, die durch eine Commission beaufsichtigt wird und eine Aristokratie, die nicht den Vortritt hat.«


  »Unter deren gedeihlichem Einflusse der Bauernstand, der Stolz des Landes verschwunden ist,« sagte Henry Sidney, »und auf welche ein Volk von Leibeigenen gefolgt ist, die man Tagelöhner nennt und welche Ziegel brennen.«


  »Unter welcher,« fuhr Coningsby fort, »die Krone eine Null, die Kirche eine Secte, der Adel ein Müssiggänger und das Volk ein Plackholz108 geworden ist.«


  »Es ist die große constitutionelle Sache,« sagte Lord Vere, »welche der Opposition alles verweigert, der Bewegung Alles gewährt, im Parlament conservativ, außerhalb desselben vernichtend auftritt; die gegen keine Veränderung etwas einwendet, vorausgesetzt, daß dieselbe durch nicht autorisirte Mittel bewirkt werde.«


  »Der erste öffentliche Verein von Menschen,« sagte Coningsby, »welcher auf ein anerkanntes Ziel hinarbeitet, ohne ein einziges Prinzip auszusprechen.«


  »Und welcher die politische Treulosigkeit im ganzen Lande eingeführt hat,« sagte Lord Henry.


  »Beim Jupiter!« rief Buckhurst, »Was für höllische Narren sind wir diese letzte Woche gewesen!«


  »Na,« sagte Coningsby lächelnd, »es war unser letzter Schulknabenstreich. Floreat Etona, unter allen Umständen.«


  »Ich wenigstens,« sagte Lord Vere, »werde nicht der conservativen Sache anstatt der Sache beitreten, für welche Hampden109 auf dem Schlachtfelde und Sidney110 auf dem Schaffotte starben.«


  »Die Sache, für welche Hampden auf dem Schlachtfelde und Sidney auf dem Schaffotte starben,« sagte Coningsby, »war die Sache der venetianischen Republik.«


  »Was? — was?« rief Buckhurst.


  »Ich wiederhole es,« sagte Coningsby. »Der große Zweck der Whiganführer in England von der ersten Bewegung unter Hampden bis zu der glücklicheren von 1688111, war, in England eine hocharistokratische Republik nach dem Muster der venetianischen zu errichten, die damals das Studium und die Bewunderung aller speculativen Politiker war. Lest Harrington, schlagt Algernon Sidney nach und ihr werdet sehen, wie die Gedanken der englischen Parteianführer im siebzehnten Jahrhundert ganz von dem venetianischen Vorbild erfüllt waren.112 Und endlich gelang es ihnen. WilhelmIII. durchschauete sie augenblicklich. ›Ich will kein Doge sein,‹ sagte er zu den Whiganführern. Er wog die Parteien gegen einander ab und gängelte sie, wie die Puritaner sie fünfzig Jahre früher gegängelt hatten. Die Regierung Annens war ein Kampf zwischen den venetianischen und den englischen Systemen. Zwei große adelige Whigs, Argyle und Shrewsbury, würdig, im Rathe der Zehn zu sitzen, zwangen ihren Souverain auf seinem Sterbebette, das Ministerium zu ändern. Sie erreichten ihren Zweck und brachten eine neue Familie unter ihren eigenen Bedingungen auf den Thron. GeorgI. war ein Doge, GeorgII. war ein Doge; sie waren, was WilhelmIII., ein großer Mann, nicht sein wollte. GeorgIII. versuchte kein Doge zu sein, aber es war materiell unmöglich, der schlau angelegten Combination zu widerstreben. Er konnte sich der Whig-Nobilitäten entäußern, aber nicht der venetianischen Constitution. Und eine venetianische Constitution regierte England in der That von der Thronbesteigung des Hauses Hanover bis zum Jahre 1832. Nun verlange ich nicht von Dir, Vere, daß Du die politischen Doctrinen aufgeben sollst, welche in gewöhnlichen Zeiten Dein Erbtheil gewesen sein würden. Ich sage blos, — da die von Deinen Vorvätern eingeführte Constitution durch deren Nachkommen, Deine Zeitgenossen gestürzt worden ist, so hüte Dich, noch venetianische Regierungsgrundsätze festzuhalten, wenn Du keine venetianische Constitution mehr hast. Thue was ich thue, was Henry Sidney und Buckhurst thun, was andere Leute, die ich allenfalls nennen könnte, thun; halte Dich entfernt von politischen Parteien, welche durch den Drang der Umstände aufgehört haben, ausgeprägte Grundsätze zu besitzen und daher praktisch nur Factionen sind, und warte und sieh, ob bei Geduld, Thatkraft, Ehre und Christenthum und durch das Streben, dem Wohl der Nation und nicht beschränkten Sonderinteressen förderlich zu sein, ob, sage ich, wir nicht vielleicht einige große Prinzipien entdecken, die uns leiten, an die wir uns anschließen und welche, wenn sie ächt und wahr sind, nothwendig auch andere leiten und für sich gewinnen werden.«


  »Die Whigs taugen nichts mehr,« sagte Vere, »der Conservativismus ist eine Spiegelfechterei und der Radicalismus ist ein Makel.«


  »Ich,« sagte Buckhurst, »wenn ich in das Unterhaus komme, werde ich mich sicherlich offen aussprechen, ohne Rücksicht auf irgend eine andere Partei und wenn wir, wie ich hoffe, Alle zu gleicher Zeit hineinkommen, so können wir dann eine Partei für uns bilden.«


  »Ich habe immer meinen Vater sagen hören,« meinte Vere, »daß Nichts so schwer sei, als eine unabhängige Partei im Unterhause zu organisiren.«


  »Ja, aber das war ja in der venetianischen Periode, Vere,« entgegnete Henry Sidney lächelnd.


  »Ich glaube,« sagte Buckhurst, »das einzige Mittel eine Partei im Unterhause zu bilden, ist gerade das, was überall das beste ist. Die Leute müssen zusammenhalten. Wenn man nah beisammen wohnt, alle Tage zusammen speis’t und sich über die Leute aufhält, so verträgt man sich ganz erstaunlich gut. Was mich betrifft, so würde ich keiner Verschwörung beitreten, wenn die Verschwörer nicht Schulkameraden von mir wären, denn dann gäbe es gewiß keinen Verrath.«


  »Laßt uns an Prinzipien denken und nicht an Parteien,« sagte Coningsby.


  »Was mich betrifft,« sagte Buckhurst, »so halte ich es, sobald ein neues politisches System emporkommt, für das Allerbeste, die alten bemoos’ten Häupter aus dem Wege zu räumen. Sie taugen nie für das neue Gleis, sondern haben fortwährend mit ihren alten Vorurtheilen zu kämpfen. Ich glaube nicht, Vere, daß ein einziges Mitglied des ehemaligen venetianischen Senats in dem gegenwärtigen englischen Unterhause sitzen dürfe.«


  »In meiner Familie findet ein solcher Fall bloß mit meinem Onkel Philipp statt,« sagte Lord Henry, »und sobald ich es wünsche, verzichtet er auf seinen Sitz, denn er verabscheut das Parlament; es stört ihn viel zu sehr in seinen Jagden.«


  »Na, wir haben in dieser Hinsicht Alle gute Aussichten,« sagte Buckhurst, »und das ist schon etwas. Ich wollte, wir wären bereits darin.«


  »Das verhüte der Himmel,« sagte Coningsby. »Ich zittere stets bei dem Gedanken an diese Verantwortlichkeit. Bei meinen jetzigen unbestimmten und verworrenen Ansichten113 giebt es nichts, was mir mehr Scheu einflößte, als das Unterhaus.«


  »Da geb’ ich Dir Recht,« sagte Henry Sidney. »Das Beste, was wir thun können, ist, uns so rein als möglich von allen politischen Parteien zu halten. Wie Viele verschwenden den besten Theil ihrer Lebenszeit, indem sie sich mühsam wegen der gewissenhaften Abweichung von einem parlamentarischen Grundsatz entschuldigen, dem sie als Knaben unbedachtsam beitraten oder den sie sich durch sonstige Interessen und Rücksichten aufzwingen ließen, um einen Sieg im Parlament zu erhalten.«—


  Es war in der Mitternacht, welche auf den Morgen folgte, an dem diese Conversation stattfand, als Coningsby allein aus der etwas geräuschvollen Gesellschaft, welche auf Buckhurst’s Zimmer den Triumph der »Staatsmänner von Eton,« wenn auch nicht der conservativen Grundlage gefeiert hatte, zurückkam und vor dem Royal College stehen blieb, um seine Stirn in der selbst zu dieser Stunde noch angenehmen Sommerluft zu fühlen und seinen aufgeregten Geist in der Betrachtung der stillen, heiligen und schönen Umgebung zu beruhigen.


  Da stand das Heiligthum, der Stolz und Ruhm von Cambridge, nicht unwürdig, unter die ersten Tempel der Christenheit gezählt zu werden. Sein großartiger Umfang erschien in dem zweifelhaften Dunkel der Nacht noch größer; ein Theil war in die tiefste Finsterniß gehüllt, während ein breiter, silberner Lichtstrom die Südseite übergoß und die gewaltigen Pfeiler und luftigen Zinnen klar hervortreten ließ.


  »Wo ist der Geist, der diese Mauern aufrichtete?« dachte Coningsby. »Ist er wirklich erloschen? Ist denn diese so viel gerühmte Civilisation unzertrennlich von müssigen Empfindungen und kleinen Gedanken? Wenn dies ist, so gebt mir das Zeitalter der Barbarei zurück! — Aber ich kann es nicht glauben. Der Mensch, der nach dem Bilde Gottes geschaffen ist, ist auch zu göttlichen Thaten geschaffen. Es komme was da wolle, ich halte mich an das Prinzip des Heroischen; dies allein kann meine Seele befriedigen.«


  


  Drittes Kapitel.


  Wir müssen nun zu der Familie oder vielmehr dem Hause Lord Monmouth’s zurückkehren, in welchem seit dem Besuche Coningsby’s im vorigen Herbste bedeutende Veränderungen vorgegangen waren.


  Erstens war gleich zu Anfang des Winters der hochbejahrte Eigenthümer von Hellingsley gestorben, jenes angrenzenden Gutes, nach dem Lord Monmouth so begierig war, dessen Besitz in der That einer der wenigen Zwecke seines Lebens war und für welchen er weit mehr als die Sache werth war, zu zahlen sich anschickte. Und doch ward Lord Monmouth nicht Besitzer. So große Aufmerksamkeit er auch der Sache geschenkt, so geschickt er auch alle behufige114 Einleitung getroffen hatte und so unbeschränkt auch die Mittel waren, die ihm zu Erreichung seines Zweckes zu Gebote standen — ein Anderer trat in Besitz und zwar ohne sein Vorwissen und stahl ihm, ohne ihm den Trost eines Kampfes zu gewähren, die Beute weg und dieser Andere war noch dazu ein Mann, den er haßte, beinahe der einzige Mensch außer seiner Familie, den er haßte, ein Mann, der ihm schon früher bei ähnlichen Unternehmungen in den Weg getreten, der fein anerkannter Feind war, ungeheuere Summen weggeworfen hatte, um sich ihm bei den Wahlen zu widersetzen, Vereine seinem Interesse entgegen gestiftet, Journale für ihre Angriffe auf ihn bezahlt, ihn öffentlich angeklagt, im Geheim gegen ihn aufgewiegelt und mehr als einmal erklärt hatte, er wolle »ihm noch tüchtig warm machen,« — sein persönlicher, eingefleischter, unbesiegbarer Feind, Mr. Millbank von Millbank.


  Der Verlust von Hellingsley war eine bittere Täuschung für Lord Monmouth, aber der Verlust an einen solchen Gegner durchbohrte ihm das Herz. Er suchte nicht, seinen Aerger zu verhehlen, es gelang ihm nicht einmal seine Aufregung zu verbergen. Er warf Rigby den Blick zu, der so selten bei ihm vorkam, aber vor dem Jeder zitterte, jenes Augenspiel, welches Lord Monmouth mit HeinrichVIII. gemein hatte, und das den zitternden Mitgliedern des Unterhauses Schrecken und Entsetzen einflößte, wenn sie einen anstößigen Beschluß gefaßt hatten und der König nun auf die Gallerie seines Pallastes trat und sich umschauete.


  Es war ein Blick, in welchem die fürchterliche Frage lag: »Habe ich Dich deshalb gekauft, daß so etwas geschehen kann? Warum habe ich unbeschränkte Mittel und gewissenlose Agenten?« Selbst Rigby ward schüchtern, selbst seine eherne Zunge schwieg.


  Allem Unangenehmen aus dem Wege zu gehen, war die praktische Philosophie des Lord Monmouth, er war aber auch eben so tapfer als sinnlich. Er wollte nicht vor dem neuen Eigenthümer von Hellingsley zurücktreten und blieb daher mit blutendem Herzen auf dem Schlosse und verdoppelte die Beweise seiner Gastfreundschaft. Ein gewöhnliches Gemüth hätte sich von den unablässigen Rücksichten und den gewandten und zarten Schmeicheleien, welche Lord Monmouth fortwährend umgaben, besänftigen lassen, aber dieser war zu klug, um nur einen Augenblick sich durch seine Eitelkeit täuschen zu lassen. Er besaß keine Selbstliebe und da er Niemanden achtete, so war in der That kein Gefühl vorhanden, welches hätte in Anspruch genommen werden können. Er durchschauete Alle und Alles, und wenn er ihre Absichten, Schwächen oder verwerflichen Eigenschaften entdeckt hatte, so berechnete er, ob dieselben zu seinem Vergnügen oder seiner Bequemlichkeit in einem Grade beitragen könnten, welcher die Einwendungen, die man gegen ihre Absichten oder ihre weniger angenehmen Eigenschaften machen könnte, aufwögen. Amüsement war stets ein Hauptgegenstand für Lord Monmouth, wenn man aber von Rache erfüllt ist, so kann ein heiteres Amüsement nicht wohl ein genügendes Ersatzmittel dafür abgeben.


  So verstrich ein Monat; Lord Monmouth zeigte seinen Gästen stets ein lächelndes, heiteres Gericht, unter vier Augen aber war er mürrisch und schweigsam. Mit Mr. Rigby sprach er kaum ein Wort, sondern warf ihm fortwährend Blicke zu, die wohl geeignet waren, ihm den Appetit zu verderben. Auf hunderterlei Weise ward Mr. Rigby zu verstehen gegeben, daß er kein willkommener Gast sei, und doch gab man ihm auch beständig etwas zu thun, so daß er unmöglich abreisen konnte. Während dieses Standes der Sachen ereignete sich ein anderer Vorfall, der das Gefühl mächtig in Anspruch nahm und durch seine möglichen Folgen den Marquis aus seinem Brüten über die mit Hellingsley erlittene Niederlage aufweckte. Der Fürst Colonna, welcher seit dem Kirchthurmrennen eine krankhafte Vorliebe für solche Belustigungen und überhaupt für alle kecke und verwegene Reitkünste gefaßt hatte, stürzte mit dem Pferde und blieb auf der Stelle todt.


  Dieser Unglücksfall sprengte die Gesellschaft auf Schloß Coningsby, welche ohnedies nicht mehr sehr zahlreich war, vollends aus einander. Mr. Rigby ergriff auf Commando sofort diese Gelegenheit, um die Ankunft anderer Gäste, die man noch erwartete, zu verhindern, und erlangte durch diese Katastrophe größtentheils seine alte Stellung im Schlosse wieder. Es gab nun eine Menge Dinge, und zwar lauter unangenehme, zu besorgen; er besorgte Alles und suchte es Allen so leicht als möglich zu machen. Todtenschau, Leichenbegängnisse, weinende Weiber — das waren lauter Gegenstände, die Lord Monmouth nicht ertragen konnte, aber er war so feingebildet, daß er es um Alles in der Welt nicht im Mindesten an irgend etwas, das der Anstand oder das Mitgefühl erheischte, hätte fehlen lassen. Aber er bedurfte Jemanden, der Alles, was Anstand, Tröstung, Rücksicht und Mitgefühl verlangten, für ihn besorgte. Rigby war hierzu ganz der Mann; er agirte als Zeuge bei der Todtenschau, war erster Leidtragender beim Begräbniß und wußte Alles so gut einzurichten daß Lord Monmouth nicht ein einziges Emblem des Todes vor die Augen bekam, während Madame Colonna durch seine Zusprache Ergebung in ihr Schicksal fand, und Prinzessin Lucretia, etwas bleicher und gedankenvoller als gewöhnlich, ruhig seinem Vortrage über die Eitelkeit alles Irdischen zuhörte.


  Als der Tumult vorüber war und die Gefühle und Gewohnheiten wieder in das frühere Gleis zurücktraten, schlug der Marquis vor, daß man sämmtlich wieder nach London zurückkehren möge und bat mit großer Förmlichkeit, zugleich aber auch mit vieler Wärme, daß Madame Colonna sein Haus als das ihre betrachten solle. Alle waren froh, das Schloß verlassen zu können, welches jetzt im Vergleich zu der frühern Belebtheit, einen so düsteren Anblick gewährte, und Madame Colonna nahm weinend die Gastfreundschaft ihres Freundes an, bis der wiederkehrende Frühling ihr erlauben würde, nach Italien zurückzukehren.


  Ungefähr einen Monat nach der Rückkehr nach London ließ Madame Colonna eines Morgens Mr. Rigby rufen, um ihm zu sagen, wie peinlich es ihr sei, noch länger ohne Gemahl unter dem Dache von Monmouth-Haus zu weilen; daß der Umstand, daß sie eine Ausländerin sei und von so ungewöhnlichem Unglück betroffen worden, diesen Schritt für die erste Zeit, wenn nicht sanctionirt, doch entschuldigt habe; daß die Sache aber unmöglich länger so fortgehen könne, daß sie es sowohl sich als ihrer Stieftochter schuldig sei, nicht länger diese liberale Gastfreundschaft zu mißbrauchen, die nur zu leicht falsch gedeutet werden könne. Mr. Rigby horchte mit großer Aufmerksamkeit auf diese Darlegung, ohne Madame Colonna im Mindesten zu unterbrechen und erbot sich dann zu thun, was, wie er im Voraus überzeugt war, die Dame von ihm wünschte; nämlich, Lord Monmouth mit diesem ihren peinlichen Zustande bekannt zu machen. Er that dies auch nach seiner Weise und mit ziemlicher Gewandtheit. Mr. Rigby war selbst außerordentlich begierig, zu wissen, wo der Wind her wehe, und der ihm ertheilte Auftrag entsprach ganz seinem eigenen Bedürfniß. Der Marquis hörte die Mittheilung an und seufzte, wendete sich dann langsam herum, beschauete sich im Spiegel und seufzte wieder; dann sagte er zu Rigby:


  »Sie wissen, was ich sagen will, Rigby. Es ist ganz lächerlich, daß die Damen fort wollen und für mich sehr kränkend. Sie müssen bleiben.«


  Rigby begab sich sofort mit geheimnisvoller Geschäftigkeit und mit einem von Wichtigkeit und Freude strahlenden Gesicht zur Fürstin. Er wußte die beiden Seufzer ausführlich zu deuten, rechtfertigte völlig das Vertrauen des Marquis auf sein Verständniß unausgesprochener Absichten, bat Madame Colonna, auf die Gefühle eines ihr so ergebenen Mannes einige Rücksicht zu nehmen, verbreitete sich darüber, wie wenig darauf ankomme, ob die Welt etwas falsch deute oder nicht, besonders wo so ehrenwerthe Absichten zu Grunde lägen, und seine Mission glückte ihm vollkommen. Die Damen blieben. Ein Monat verging nach dem andern und sie blieben immer noch; mit jedem Monat schien die ganze Familie getrösteter, zufriedener und heiterer zu werden. Was den Marquis selbst betraf, so konnte sich Mr. Rigby nicht erinnern, ihn je heiterer und sogar freudiger gestimmt gesehen zu haben. Seine Lordschaft besuchte die große Gesellschaft fast gar nicht. Die Familie Colonna hielt sich in strenger Zurückgezogenheit und er zog die Gesellschaft dieser hochgebildeten, geistesverwandten Freundinnen dem Pöbel der vornehmen Welt vor.


  Zwischen Madame Colonna und Mr. Rigby hatte immer ein ziemliches Vertrauen bestanden. Jetzt schien sich dieser nur um so größere und neuere Ansprüche auf die Gunst der Dame erworben zu haben. In der Freude, mit welcher er ihrer bevorstehenden Verbindung mit seinem Gönner entgegensah, erinnerte er sie an die Bereitwilligkeit, mit welcher er ihre Vorschläge wegen der Verheirathung ihrer Tochter mit Coningsby aufgenommen hatte. Immer freundlich und gefällig, ward sie nie müde, sein Lob ihrem Anbeter zu preisen, der sich anscheinend sehr freute, daß sie ihre Achtung einem Manne zugewendet hatte, den sie später nothwendig so oft sehen mußte. Es ist selten der Fall, dass die vertrauten Freunde der Ehemänner die Achtung der jungen Frauen gewinnen.


  »Ich freue mich, daß sie Alle Rigby gern haben,« sagte Lord Monmouth, »da sie ihn noch so oft sehen werden.«


  Die Erinnerung an die Niederlage wegen Hellingsley schien ganz aus dem Gedächtnisse des Marquis verschwunden zu sein. Rigby konnte sich nicht erinnern, ihn je vertraulicher und herzlicher gesehen zu haben. Er sagte eines Tages zu Rigby, er wünsche, daß Monmouth-Haus das kostbarste und geschmackvollste Boudoir in London oder Paris besitze. Welch ein Wink für Rigby! Dieser besprach sich sogleich mit den ersten Künstlern und gab ihnen wieder einige Winke; seine Nachforschungen über häusliche Ornamentenkunst erstreckten sich zurück bis auf das graue Alterthum, er dachte sogar daran, schnell eine Reise zu machen, um seine Ideen zu vervollständigen; aber sein Vertrauen auf seinen angeborenen Geschmack überzeugte ihn, daß dies doch wohl unnöthig sei.


  Der Sommer verging; der Tod des Königs ereignete sich; die Auflösung des Parlaments rief Rigby nach Coningsby und dem Flecken Darlford. Nach den geheimen Notizen Tadpole’s und Tapers war sein Sieg unzweifelhaft. Eine Fabrikstadt, durch die Reformacte wahlberechtiget, und schon durch die conservative Sache gewonnen! Das hieß Reaction — das hieß Einfluß des Eigenthums! Auch Einfluß des Characters, denn Niemand war so populär wie Lord Monmouth, der vornehme Mann von streng conservativen Grundlagen, welcher, wenn er den Wahlbezirk und auch die Fabrikstadt für sich gewann, das Erdbeerblatt115 verdiente.


  »Rigby wird sich nicht mehr halten lassen,« sagte Taper; »ich fürchte, er wird ziemlich hoch hinaus wollen.«


  »Je höher desto besser,« versetzte Tadpole, »dann kommt er uns doch nicht mehr in den Weg. Ich liebe die so hoch hinaus wollen; dagegen sind mir die alten Grübelköpfe, die in alten Hüten und Schreibärmeln herumlaufen und sich für Geschäftsleute halten, in den Tod zuwider.«


  Rigby verfügte sich an Ort und Stelle und hielt einige sehr eindringliche Reden, wenigstens lasen sie sich sehr gut in einigen seiner Journale zweiten Ranges, wo aller Lärm und Spektakel als Beifallsgeschrei angegeben und eine durch einen Krautstrunk bewirkte Unterbrechung als die Frage eines sehr einsichtsvollen Individuums in der Versammlung dargestellt war. Die Sache war, daß Rigby seine Zuhörer viel zu sehr mit Geschichten, besonders mit der französischen Revolution langweilte, die, wie er glaubte, seine »Force« wäre, so daß das Volk zuletzt, so oft er eine Anspielung darauf machte, beinahe eben so sehr erschrack als wenn es eine wirkliche Guillotine gesehen hätte.


  Rigby hatte zur Zeit noch einen großen Vortheil, er hatte keinen Opponenten und ohne persönliche Opposition kann kein Kampf sehr hartnäckig sein. Einige Tage lang focht Rigby gegen die liberalen Prinzipien und siegte, denn da die liberalen Prinzipien weder in eigener Person anwesend waren, noch durch Jemanden vertreten wurden, so verantworteten sie sich auch nicht, während einige Fässer Bier und einige ganz charmante Lieder von Lucian Gay, der expreß mit hinkam, dem Pöbel das richtige Stichwort gaben und dieser demzufolge auch des Abends in vollem Chor unter den Fenstern von Rigby’s Gasthofe erklärte: er sei ein »braver englischer Gentleman.«


  Aber der Kampf sollte noch angehen und zwar scharf und hitzig, obschon Rigby des Sieges gewiß war. Die liberale Partei war in Bezug auf ihren neuen Candidaten so wählerisch gewesen, daß sie keinen gleich fertig, obschon mehrere im Auge hatte. Jawster Sharp dachte sogar eine Zeit lang, daß die Dringlichkeit der Umstände ihm doch noch einmal auf die Beine helfen könne, aber selbst Rigby war Jawster Sharp vorzuziehen, welcher, als er sah, daß keine Hoffnung für ihn mehr übrig sei, seine längst vorbereitete Abschieds-Adresse veröffentlichte, in welcher er seinen Konstituenten mittheilte, daß er, nachdem er seine Gesundheit ihrem Interesse geopfert, nun genöthigt sei, sich in den Schooß seiner Familie zurückzuziehen. Diese Familie war allerdings ganz leidlich versorgt.


  Während dieser ganzen Zeit lief die liberale Deputation von Darlford — zwei Aldermen, drei Stadträthe und der Secretair des Reform-Vereins, wie toll in London umher, frühstückte und sah sich nach Candidaten um. Sie gingen zwanzigmal in einem Morgen in den Reformclubb, ließen sich Candidaten vorstellen, examinirten sie wie Schulbuben, fragten sie nach ihrem politischen Stammbaum, schlugen in Hansard nach, wie sie abgestimmt hatten, fragten, ob sie schon Reden gehalten hätten und gingen zuletzt zu den Bedingungen über. Aber sie konnten nicht den rechten Mann treffen. Wenn ihnen seine Grundlage gefielen, so hatte er wieder kein Geld, und wenn er Geld hatte, so ließ er sich keine Vorschriften machen. In der That, sie bedurften einen Phönix, einen sehr reichen Mann, der zu thun versprach, was sie ihm heißen würden, außerordentlich niedrige Ansichten und sehr hohe Connexionen besaß.


  Die Deputation war nun seit drei Tagen in London und mit jedem Eisenbahnzuge erhielt sie Depeschen, daß die Sache zum Abschluß gebracht werden müsse. Abgemattet, erschöpft, verworren, waren die armen Abgesandten bereit, dem ersten Mäkler oder kühnen Abenteurer in die Hände zu fallen. Sie besprachen bei ihrem Mittagessen in einem Caffeehaus am Strand die Ansprüche der verschiedenen Candidaten, welche sich vorgestellt hatten. Mr. Donald Macpherson Macfarlane, der bloß die legalen Kosten bezahlen wollte — mit dem mochte man nichts zu haben. Mr. Gingerly Browne von Jermyn-Street, der jüngere Sohn eines Baronet, der bis zu 1000Pfd. gehen wollte, vorausgesetzt, der Sitz sei sicher. Mr. Juggins, ein Destillateur und Mann von 2000Pfd. wollte aber nicht in jährliche Beiträge willigen. Sir Baptist Placid, der sich über den Aufwand nicht bestimmt herausließ, aber wiederholt erklärte, daß ›über diesen Punkt keine Schwierigkeit obwalten könne.‹ Er hatte aber einen moralischen Widerwillen gegen die Beiträge zu den Wettrennen und das war doch in Darlford die Hauptsache, Sir Baptist wollte gern eine Guinee jährlich zum Krankenhaus geben und eben soviel zu allen religiösen Gesellschaften, ohne Unterschied der Secten, — aber Wettrennen — nein. Es war nicht sowohl wegen der Summe, 100Pfd. jährlich, sondern wegen des Princips; er hatte einen moralischen Widerwillen dagegen.


  Kurz, die Deputation begann zu vermuthen, daß sie ein wenig post festum gekommen sei, wie auch der Fall war, als die Nacht ihrer Verzweiflung durch einen Hoffnungsstrahl in Gestalt eines vertraulichen Briefchens von einem Schatzsekretair erleuchtet ward, worin dieser sie ersuchte, sich den folgenden Tag im Reformclubb einzufinden. Es läßt sich annehmen, daß sie sich sehr pünktlich einstellten. Der Sekretair empfing sie sehr artig. Er hatte einen Candidaten für sie, und zwar einen ganz ausgezeichneten, den Sohn eines Pairs, der Connexionen mit den vornehmsten Whig-Familien hatte. Ihre Augen funkelten und der Sekretair erbot sich, sie dem sehr ehrenwerthen Alberic de Crecy sofort vorzustellen.


  Er ging und kehrte bald darauf mit einem jungen Herrn zurück, dessen kleine Figur nach seinem glatten und ganz auffallend kindischen Gesicht blos die Folge seines zarten Lebensalters zu sein schien, aber Mr. de Crecy war wirklich schon mündig oder wurde es noch vor Einberufung des Parlamentes. Er sagte kein Wort, sondern sah aus wie die Rosenknospe, welche von dem Knopfloche seines Fracks herunterbaumelte. Die Aldermen und Stadträthe wußten vor Ueberraschung und Erstaunen nicht was sie sagen sollten. »Mr. de Crecy wird auf Abstimmung antragen,« sagte der Schatzsekretair mit kühnem Auge und schüchternem Blicke, »und zwar für totale und sofortige, wenn Sie ihn dazu nöthigen; können Sie dies aber umgehen, so thun Sie es, denn er hat einen Onkel, ein altes Parlamentsmitglied voller Vorurtheile, und der könnte ihn enterben. Wir stehen aber für ihn und ich fühle mich sehr glücklich, daß ich im Stande gewesen bin, ein Arrangement zu Stande zu bringen, welches für beide Theile gleich vortheilhaft sein muß.« Und mit diesen Worten machte der Sekretair eine geschickte Wendung und verschwand.


  Die Umstände verzögerten jedoch noch eine Zeit lang die politische Laufbahn des ehrenwerthen Alberic de Crecy. Während die liberale Partei zu Darlford täglich unter den Streichen leiden mußte, die ihr Mr. Rigby versetzte und die Post ihr fortwährend ungünstige Aussichten auf einen geeigneten Candidaten brachte, bot sich einer an und zwar in einer Adresse, welche zeigte, daß er nicht von Stroh sei. An allen Straßenecken der Stadt klebte nämlich plötzlich ein Brief an die »unabhängigen Wähler« von Mr. Millbank, dem neuen Eigenthümer von Hellingsley.


  Er erklärte, daß er durchaus nicht beabsichtige, sich ihnen aufzudrängen oder einen Anspruch auf seine vor Kurzem erworbene Besitzung zu gründen, aber auch entschlossen sei, daß die freie, aufgeklärte Gemeinde, mit der er nun in Verbindung getreten, keinem Adeligen einen Sitz im Parlamente verschaffen solle, wenn er es hindern könne. Daher böte er sich an, im Fall sie nicht einen andern und bessern Candidaten fänden. — Er war gerade der Mann, den man brauchte und obschon er keinen Titel hatte und mit Versprechungen etwas karg war, so war doch sein Vermögen so groß und sein Charakter so ehrenhaft, daß man hoffen konnte, das Volk würde mit ihm beinahe eben so zufrieden sein, als wenn es durch irgend einen obscuren Sprößling eines adeligen Hauses beglückt würde, der politische Verpflichtungen übernähme, die er nicht verstände und die in der Regel von Allen eben so leicht verschluckt als wieder ausgespieen werden.


  


  Viertes Kapitel.


  Das Volk von Darlford, welches, so lange der Wahlstreit bloß zwischen Mr. Rigby und einem abstracten Begriff — den liberalen Prinzipien — stattfand, hinsichtlich des Ergebnisses ziemlich gleichgiltig geblieben war, erfuhr nicht so bald, daß für den Begriff eine Person gefunden sei und zwar in der Gestalt eines Gentleman, der ein großes Gut in der unmittelbaren Umgegend besaß, als es plötzlich in die größte Aufregung gerieth. Die Glocken läuteten von allen Kirchen, als Mr. Millbank seine Bewerbung begann, die Conservativen waren, wenn auch nicht unruhig, doch auf ihrer Hut und bestanden darauf, daß ihr Kämpfer sich ebenfalls in allen Richtungen zeige und binnen vier und zwanzig Stunden — so schnell breitet sich in solchen Fällen die Ansteckung aus — war die Stadt in zwei Parteien getheilt, von welchen die bei weitem überwiegende Mehrzahl fest überzeugt war, daß das Land nur durch die Erwählung Mr. Rigby’s gerettet, oder durch die Wahl Mr. Millbank’s vor gänzlichem Untergange bewahrt werden könne.


  Die Ergebnisse der beiden Bewerbungen waren so, wie sie nach den vorläufigen Berichten der Agenten zu vermuthen standen. In unsern Tagen ist die persönliche Bewerbung eines Candidaten bloß noch eine Form. Das ganze Land, in welches der Einfall beabsichtigt wird, ist vorher durchforscht und geometrisch aufgenommen, jede Position recognoscirt und die Communication vollständig organisirt worden. In dem gegenwärtigen Falle wurden, wie es nicht ungewöhnlich ist, beide Candidaten durch zahlreiche und ehrenhafte Anhänger gestützt und beide hatten gegründete Aussichten auf Sieg. Aber es gab auch eine Klasse von Wählern, die zahlreich genug war, um den Ausschlag zu geben, die Klasse Derer, welche ihre Stimmen nicht im Voraus versagten; gewissenhafte Leute, welche die Verantwortlichkeit der Pflicht fühlten, deren Erfüllung ihnen die Constitution anvertraut hatte und die nicht eher einen Entschluß fassen wollten, als bis sie die Verdienste der beiden Nebenbuhler gegen einander abgewogen hatten. Diese Klasse der Bedenklichen zeichnet sich nicht blos durch ihr gedankenvolles Wesen, sondern auch durch eine mitleidige Ader aus, welche sich durch ihr ganzes Sein hindurchzieht. Sie versprechen nicht blos, sich die an sie gestellte Bitte zu überlegen, sondern wünschen, so viel an ihnen ist, beiden Parteien gleiches Glück. Ihre Entscheidung freilich scheint, da sie nothwendig die Hoffnungen eines der beiden Bewerber vernichten muß, ihnen außerordentlich schmerzlich zu sein und daher finden sie immer Gründe, sie aufzuschieben. Wenn man sie während der Bewerbung um ihre Stimme bittet, so antworten sie, daß ja über den festen Tag der Wahl nichts Offizielles bekannt sei. Wenn man wiederkommt, um ihnen mitzutheilen, daß die behufige Bekanntmachung nun erschienen sei, so entgegnen sie, daß am Ende gar kein Kampf zu erwarten stehe. Wenn man halb todt vor Müdigkeit zum dritten Male kommt, um ihnen die freundschaftliche Notiz zu geben, daß man eben so wie der Gegner entschlossen sei, den Kampf zu beginnen, so zupfen sie an den Hosen herum, reiben sich die Hände und antworten mit nichtssagendem Lächeln:


  »Na, Sir, wir wollen sehen.«


  »Kommen Sie, Mr. Jobson,« sagt Einer vom Comité mit gewinnender Miene, »geben Sie Mr. Millbank eine Stimme.«


  »Jobson, ich dächte doch, wir kennten einander,« sagt ein sehr einflußreicher Agent mit geheimnisvollem Kopfnicken.


  »Ja, Mr. Smith, das dächte ich auch.«


  »Kommen Sie, kommen Sie, geben Sie uns eine.«


  »Na, ich habe mich noch nicht recht entschlossen, meine Herren.«


  »Jobson!« ruft eine feierliche Stimme. »Haben Sie mir nicht neulich Abends gesagt, daß Sie diesem Herrn wohlgeneigt seien?«


  »Das bin ich auch, denn ich bin Niemandem abgeneigt,« antwortete der unerschütterliche Jobson.


  »Na, Jobson,« ruft ein anderes Mitglied mit einem schweren Seufzer aus, »wer hätte gedacht, daß Sie ein Feind von uns wären!«


  »Ich bin Niemandes Feind, Mr. Trip.«


  »Na, Jobson,« sagt ein humoristischer Gerber, »wenn ich Parlamentsmitglied werden wollte, ich glaube, Sie verweigerten mir Ihre Stimme nicht.«


  »Gewiß nicht, Mr. Duffield.«


  »Nun, so geben Sie sie meinem Freunde.«


  »Na wir wollen’s uns überlegen, Sir.«


  »Ueberlaßt ihn mir,« sagt ein anderes Mitglied des Comités mit bedeutsamem Lächeln. »Ich weiß schon wie ich ihn herumkriege.«


  »So überlaßt ihn Hayfield, Mr. Millbank, der weiß ihn zu behandeln.«


  Trotzdem fährt aber Jobson fort, sich so starrsinnig zu bezeigen, als man sich nur denken kann.—


  In einem Werke, wie das vorliegende, welches in seiner bescheidenen Gestalt weder eine unklare noch parteiische116 Ansicht von der politischen Geschichte der zehn ereignißvollen Jahre des Reformkampfes haben darf, müssen wir hier Gelegenheit nehmen, des sonderbaren Umstandes zu gedenken, daß blos fünf Jahre nach der Wiederherstellung des Wahlkörpers durch die Whigpartei, in einem Wahlflecken, der durch ihre Politik erst in’s politische Dasein gerufen worden war, noch dazu in einer Fabrikstadt, deren Candidat in seiner Person alle Eigenschaften und Verhältnisse vereinigte, die ihn den Wählern empfehlen konnten und dessen Opponent das allerschlechteste Exemplar der alten Generation und ein politischer Abenteurer war, der den am wenigsten unehrenhaften Theil seines Rufes seiner Opposition gegen die Reformbill verdankte, daß in einem solchen Flecken unter solchen Umständen noch ein Wahlkampf und noch dazu von sehr zweifelhaftem Ausgange stattfinden konnte.


  Was war die Ursache hiervon? Haben wir sie in der Reaction der Tadpoles und Tapers zu suchen? — Das wäre keine genügende Lösung. Reaction ist bis zu einem gewissen Grade das Gesetz des menschlichen Daseins. Bei dem besondern Stand der Sachen vor uns — England nach der Reformacte — konnte es nicht zweifelhaft sein, daß die Zeit allmählig und in einigen Beziehungen sogar sehr schnell, dem Impulse von 1832 entgegenwirken würde. So konnte es zum Beispiel nie zweifelhaft werden, daß die englischen Grafschaften zu ihrer natürlichen Unterthanen- und Lehnspflicht gegen ihre Grundherren zurückkehren würden, das Ergebniß der Berufungen auf den dritten Stand in den Jahren 1835 und 1837 läßt sich jedoch durch den bloßen Wiedereintritt legitimer Einflüsse nicht erklären.


  Die Wahrheit ist, daß so beträchtlich auch die Fähigkeiten der Whiganführer sind, und so sehr man sie auch als gewandt in parlamentarischen Discussionen, als erfahren im Rathe, fleißig im Amte, ausgezeichnet als Gelehrte und einflußreich durch ihre Stellung anerkennen muß, doch der Mangel an individuellem Einflusse, an einer Alles beherrschenden Autorität die Hauptursache des Falles der Whigpartei gewesen ist.


  Eine solche Autorität ward fast allgemein in Lord Grey, als seine Partei zur Macht gelangte, anerkannt, aber es war mehr die Autorität einer Tradition denn einer Thatsache. Beinahe gleich beim Beginn dieser Autorität, bezeichnete man auch schon seinen Nachfolger. Als die Krisis herankam, stand der bezeichnete Nachfolger nicht in den Reihen der Whigs. In diesem factischen Mangel an einem wirklichen und anerkannten Anführer, beinahe von dem Augenblick, wo sie ihre große Maßregel durchführten, müssen wir die Hauptursache aller jener Unordnungen und finstern Intriguen suchen, welche endlich nicht blos die Whig-Regierung, sondern auch die Whigpartei sprengten, ihre Reihen demoralisirten und alle jene Illusionen, die im Jahre 1832 so sehr zu ihren Gunsten gewirket hatten, in den Wind streueten. In allen Dingen läßt sich der unwiderstehliche Einfluß des Individuums nicht verkennen.


  Und doch bewies die zwischen 1835 und 1837 liegende Zeit, daß in den Reihen der Whigs ein Mann sich befand, der ganz zur Anführung einer großen Partei befähigt war, obschon diese Fähigkeit erst zu spät erkannt ward.


  Lord John Russel besitzt jenen Grad von Einbildungskraft, welcher, obgleich er sich mehr in Gefühlen als in Worten ausspricht, ihn in den Stand setzt, die Details seiner Lectüre und Erfahrung zu verallgemeinen und sich jene umfassenden Ansichten zu bilden, welche, obschon sie von gewöhnlichen Geistern in diesem Zeitalter der Routine geringgeschätzt werden, für einem Staatsmann in den Conjuncturen, in denen wir leben, unumgänglich nöthig sind. Er versteht daher seine Stellung und besitzt jene moralische Unerschrockenheit, welche ihn alles wagen läßt, was sein Verstand ihm als politisch darstellt. Demzufolge ist er im Kabinet gleichzeitig scharfsinnig und kühn. Als Administrator ist er präcis und unermüdlich. Er ist von Natur nicht zum Redner geschaffen und hat in dieser Hinsicht mit physischen Mängeln zu kämpfen, welche selbst durch demosthenische Willensstärke nicht zu ergänzen sein dürften. Aber er ist erfahren in der Debatte, schnell zur Antwort bereit und entschädigt oft für seine trockne, stammelnde Manier durch den Ausspruch jener erhabenen Wahrheiten, welche Männern von poetischem Temperamente bei öffentlichen Reben in volksthümlichen Versammlungen so oft von den Lippen blitzen. Wenn wir neben diesem Allen noch eines Privatlebens von würdevollem Rufe, der Zufälligkeiten der Geburt und des Ranges, die sich doch einmal nie von den Individuen trennen lassen, und des Umstandes gedenken, daß er als Sprößling einer großen historischen Familie gleichsam zum erblichen Dienste des Staats geboren ist, so ist es schwer zu ermitteln, zu welcher Zeit oder unter welchen Umständen, die Whigpartei einen befähigtern und geeigneteren Anführer hätte haben können.


  Wir müssen aber nun zur Wahl in Darlford zurückkehren! Die Klasse der bedenklichen Wähler war in diesem Flecken hinreichend zahlreich, um den Ausgang des Kampfes bis auf den letzten Augenblick zweifelhaft zu machen und am Vorabend des zur Abstimmung angesetzten Tages waren beide Parteien gleich gespannt.


  Der Präsident und Vicepräsident des conservativen Vereins, der Secretair und die vier Advocaten, welche Agenten waren, hatten Mr. Rigby eingeschärft, daß es von der äußersten Wichtigkeit sei und eine große moralische Wirkung hervorbringen müsse, wenn er eine Abstimmung durch Handaufheben herbeiführen könne. Bei seinem Rednertalente und ihren wohlangelegten Machinationen hielten sie dies für leicht möglich. In dieser Absicht suchte Rigby die Wähler mit einer mehr als zweistündigen Rede heim, welche sehr geduldig hingenommen ward, denn das Volk sieht es nicht gern, wenn die Ceremonieen des Wahltags allzukurz abgefertigt werden und überdies geht dem Volke eine Rede über Alles. Rigby hatte demnach ein nichts weniger als ungeneigtes Publicum und machte sich diese Geneigtheit auch zu Nutzen. Er brachte sein beliebtes Thema von der Guillotine wieder zur Sprache und verbreitete sich über die Eigenschaften derselben so ausführlich, daß einer der Zuhörer sich nicht enthalten konnte, auszurufen: »Ich wollte, Ihr läget darauf.« Dieser Ausruf gab Mr. Rigby eine Gelegenheit deren er sich als geübter Redner sofort bemächtigte. Er bezeichnete den Ausruf als »unenglisch« und erntete dadurch großen Beifall. Durch diesen Erfolg aufgeregt, begann Rigby auch alles andere, was ihm nicht anstand, als unenglisch zu bezeichnen, bis sich ein drohendes Gemurmel erhob, wo er dann sogleich das Thema wechselte und eine große Tirade losließ, in welcher er seine Zuhörer versicherte, daß die Augen des ganzen Reichs auf diese besondere Wahl gerichtet seien (Geschrei: »Das ist wahr,« von allen Seiten), und daß England erwarte, es werde ein Jeder seine Pflicht thun.


  »Und wer wird denn Eure thun?« fragte Einer aus der Menge: »wie steht’s denn mit der Pension?«


  »Rigby,« kreischte eine heisere Stimme, »laßt das gut sein; Ihr habt sie gehörig abgemuckt117.«


  »Rigby, nur Muth gefaßt, altes Haus; wir wollen Euch.«


  »Nun,« rief eine Stentorstimme und ein Mann so lang wie Goliath sah sich um. Dies war der gedungene Anführer der conservativen Menge und die Augen aller seiner Anhänger hafteten auf ihm. »Nun! Unsere junge Königin und unsere alten Institutionen; Rigby für immer!«


  Das war das Zeichen zum sofortigen Auftreten des Anführers des liberalen Haufens. Magog Wrath, nicht ganz so lang als Bully Bluck, sein Nebenbuhler, hatte eine fast eben so gewaltige Stimme, aber einen viel breitern Rücken und ein weit furchterregenderes Gesicht. »Nun, Jungens, die Königin und Millbank für immer!«


  Diese beiden Losungsworte gaben zugleich das Signal zu einer Prügelei zwischen den beiden Gladiatorenbanden vor den Schranken; die Hauptmasse des Volks mischte sich wenig drein. Bully Bluck faßte Magog Wrath’s Fahne, sie packten sich und rangen mit einander; ihre Anhänger schlugen sich ebenfalls; es schien ein höchst gefährlicher Kampf zu werden, mehrere der in den umliegenden Häusern am Fenster sitzenden Damen schrieen laut auf und eine ward gar ohnmächtig; mehrere Constabler machten sich Weg durch die Menge; man hörte ihre Stäbe auf den Schädeln Aller, die sich ihnen widersetzten, besonders kleiner Knaben. Endlich war die Ruhe wieder hergestellt und die einzigen schmerzhaften Hiebe waren, die Wahrheit zu sagen, blos durch die Constabler ausgetheilt worden. Bully Bluck und Magog Wrath waren mit allen ihren wüthenden Blicken, fliegenden Fahnen, lautem Geschrei und verzweifelten Thätlichkeiten doch nur ein Paar schlaue Banditen, welche sich sorglich hüteten, einander wehe zu thun. Sie bildeten in der That eine sehr friedliche Polizei, welche die Stadt in Respect hielt und Andere, die Lust hatten, wirkliches Unheil anzustiften, unschädlich machten. Ihre Banden waren die Sicherheitsventile für alles Lumpengesindel des Fleckens, welches, indem es nach dem Wahlkampf einige Schillinge pr. Kopf und Bier und Branntwein nach Belieben erhielt, an den Tagen, wo Excesse von ihm zu befürchten standen, in Ruhe und Nüchternheit erhalten ward.


  Jetzt erschien Mr. Millbank; er war sehr kurz im Vergleich mit Rigby, aber klar und bündig. Niemand konnte ihn mißverstehen. Er regalirte seine Zuhörer nicht mit Geschichte, sondern legte seine Ansichten über Steuern, freien Handel, Beamte und Pensionaire, wer und wo sie auch sein mochten, ausführlich dar.


  »Heda, Rigby, wie stand’s mit der Pension?«


  »Millbank hoch! Wir wollen ihn haben.«


  »Thut nichts, Rigby; das nächste Mal kommt Ihr daran.«


  Mr. Millbank sprach sehr energisch über Repräsentanten, die in dem Wahlbezirke selbst wohnten, und fügte hinzu, daß er darunter keineswegs den Stellvertreter eines großen Edelmanns, der in einem großen Schloß lebe, verstehe (großer Beifall). Es habe einmal einen Lord gegeben, welcher erklärte, er würde, wenn es ihm beliebe, seinen Negerdiener in’s Parlament schicken, aber er, Mr. Millbank, glaube, diese Lage seien vorüber. Dem Volke von Darlford bleibe es überlassen, zu bestimmen, ob er sich irre.


  »Gewiß nicht!« schrie der Haufen. »Millbank hoch! Rigby in den Fluß! Keine Neger! Keine Kammerdiener!«


  »Drei Pereate für Rigby.«


  »Er hat nicht so viel Mundwerk wie die Kerle von London,« sagte ein Kritikaster118, »aber er spricht vom Herzen und ich lobe mir den Mann, der vom Herzen spricht.«


  »Nun ist’s Zeit, Mr. Robinson.«


  »Nun,« sagte Magog Wrath sich umschauend; »nun — die Königin und Millbank hoch! hurrah!«


  Das Emporhalten der Hände war ganz zu Mr. Millbank’s Gunsten, für Rigby erhob sich kaum eine einzige, ausgenommen die Bully Bluck’s und seiner Prätorianer. Der Präsident und Vicepräsident des conservativen Vereins, der Secretair und die vier Agenten gingen einer nach dem andern zu Mr. Rigby und wünschten ihm Glück, da es eine bekannte Thatsache sei, daß die spätere wirkliche Abstimmung allemal das Gegentheil von diesem vorläufigen Manoeuvre ergebe.


  Der Vorabend des Abstimmungstages war nun da. Es ist dies die kritischste Periode einer Wahl. Die ganze Nacht liefen Verkleidete in den verschiedenen Stadtvierteln umher, um die gegenseitige Taktik zu beaufsichtigen, — Larven, Perücken, falsche Nasen, Standespersonen in Bedientenlivreen, Männer in Frauenkleidern — ein stummes Carneval von List, Wachsamkeit, Furcht und Neugierde. Die bedenklichen Wähler faßten um diese Zeit einen Entschluß; die Enthusiasten, die ihren Freunden während der letzten vierzehn Tage wohl hundert Mal gesagt haben, daß sie, um ihnen gefällig zu sein, mitten in der Nacht aufstehen würden, müssen auf das Sorgfältigste bewacht werden; Alle, die früher versicherten, »ihr Wort sei ihr Pfand« treten auf eine andere Seite über.


  Zwei der Rigbyiten trafen sich ungefähr um ein Uhr nach Mitternacht auf dem Marktplatze.


  »Nun, wie geht die Sache?« fragte der eine.


  »Ich habe die Runde gemacht. Ich sah einen Vermummten aus Moffatt’s Hause kommen. Ich ging ihm nach. Es war Biggs.«


  »Was? ich hätte gedacht, Moffatt sei ganz sicher.«


  »Ich hab ihm immer nichts Gutes zugetraut.«


  »Hast Du das schon Robins gesagt?«


  »Ich konnte ihn nicht treffen; aber ich traf den jungen Cunning und sagte es ihm.«


  »Dem jungen Cunning? Das ist nicht gut.«


  »Ich glaubte, er wäre so zuverlässig wie die Thurmuhr.«


  »Das glaubte ich sonst auch. Bst, wer kommt da? Der Feind, Franklin und Sampson Potts. Halte reinen Mund.«


  »Ich will mit ihnen sprechen. Gute Nacht, Potts. Bleibst Du noch lange wach?«


  »Die richtige Wahlzeit; Du gehst doch auch nicht zu Bett?«


  »Na, ich hoffe, der beste Mann wird siegen.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Du mußt gleich früh zu Moffatt gehen, und mit ihm im ›weißen Löwen‹ frühstücken. Gehe ihm nur nicht vom Halse. Ich gehe jetzt zu Salomon Lacey; der hat vier Millbankiten betrunken gemacht und ich will sie ganz ruhig vor Tagesanbruch hinaus auf’s Dorf schaffen lassen.«


  


  Der Abstimmungstag ist da! Die Candidaten werden schon frühzeitig durch die Musik ihrer eigenen Banden aufgeweckt, welche in der Stadt umherziehen und ihre abgematteten Herren zu ermuthigen suchen, indem sie ihnen den kurzen Schlaf rauben, welcher allein ihnen noch einige Erholung gewähren kann. Es liegt in dieser Morgenmusik, die von dem lauten Geschrei der Straßenbuben, der einzigen Einwohner, die schon auf den Beinen sind, begleitet wird, etwas sehr Niederdruckendes.


  Bald füllen sich die Comitézimmer jedes Candidaten mit schwarzen Berichten; jede Partei hat furchtbare Bulletins über den Feldzug der vergangenen Nacht erhalten und die Folgen zeigen sich nun: — beispiellose Abtrünnigkeit, geheimnisvolles Verschwinden, Menschen, die mit einer Partei frühstücken und mit der andern stimmen, Menschen, die nicht zum Frühstück kommen wollen, Menschen, die nicht mit dem Frühstück fertig werden können.


  Um 10Uhr hatte Mr. Rigby eine Majorität von achtundzwanzig.


  Die Abstimmung ging nun sehr schnell und ziemlich gleichmäßig bis Mittag, von wo an sie sehr flau ward. Mr. Rigby behielt eine Majorität, aber eine sehr unbedeutende. Mr. Millbank’s Freunde ließen den Muth nicht sinken, als bekannt ward, daß die tonangebenden Mitglieder von Mr. Rigby’s Comité abgestimmt hatten. Ein Viertel auf Drei erhob sich auf einmal ein großes Beifallsgeschrei. Die vier Wahlmänner von Millbank’s Partei, welche Salomon Lacey eingesperrt, betrunken gemacht und auf’s Dorf hinausgeschafft hatte, waren plötzlich wieder zu Verstande gekommen, hatten Mittel gefunden, zu entwischen und nun ihre Stimmen ihrer Absicht gemäß gegeben. Bald darauf erklärte Mr. Millbank’s Comité, daß er eine Majorität von einer Stimme habe, aber der Comité Mr. Rigby’s ließ sogleich einen Zettel ankleben, auf dem mit großen Buchstaben verkündet ward, daß im Gegentheile Rigby eine Majorität von neun Stimmen habe.


  »Wenn wir nur eine andere Katastration hätten zu Stande bringen können,« flüsterte der erste Agent ein Viertel auf Fünf Mr. Rigby in’s Ohr.


  »Sie glauben, es sei nun Alles vorbei?«


  »Ich sehe wenigstens keine Möglichkeit für uns zu siegen. Wir haben Alles aufgeboten und Millbank ist um sieben Stimmen voraus.«


  »Ich zweifle nicht, daß wir wenigstens eine gute Petition werden machen können,« sagte der trostreiche Präsident des conservativen Vereins.


  


  Fünftes Kapitel.


  Es waren gerade nicht die freudigsten Gefühle, mit welchen Mr. Rigby nach London zurückkehrte. Der Verlust von Hellingsley, auf den der Verlust des Wahlfleckens an Hellingsley’s siegreichen Besitzer folgte, konnte nicht als Beweis von Mr. Rigbys Geschick oder Glück betrachtet werden. Bisher hatte dieser Mann die Welt überredet, daß er nicht bloß sehr geschickt, sondern auch sehr glücklich sei — eine Eigenschaft, die bei manchen Menschen höher angeschlagen wird als Verstand. Sein Ruf hatte in den Augen sowohl seines Gönners als seiner Partei gelitten. Was aber die Tapers und Tadpoles dachten oder sagten, was selbst die letzte Niederlage für Folgen auf seine eigne politische Laufbahn haben mochte, so war das Alles doch unbedeutend im Vergleich mit dem hieraus entspringenden Einflusse auf die Gesinnung und das Gemüth des Marquis von Monmouth.


  Rigby’s Wagen fuhr jetzt in den Hof von Monmouth-Haus ein, in wenigen Minuten sollte der unglückliche Candidat vor dem stehen, den er schon fürchten gelernt hatte. Der Marquis war zu Hause und wünschte Mr. Rigby gleich zu sprechen. Dieser stieg die Seitentreppe hinan, trat in das Vorzimmer und wartete nun in dem kleinen Salon, gerade wie unser Coningsby fünf Jahre früher, fast eben so voll Unruhe und Angst, obschon aus ganz verschiedenen Gründen.


  »Nun, Sie haben keine üble Affaire gehabt« rief der Marquis mit heiterm und ganz besonders cordialem Tone, als Mr. Rigby in das Ankleidezimmer trat. »Geduld! Das nächste Mal werden wir doch siegen.«


  Dieser Empfang beruhigte den geschlagenen Candidaten sofort wieder, obschon er ihn gleichzeitig einigermaßen verwirrt und verlegen machte. Er ging nun näher in die Details der Wahl ein, sprach sehr viel von der nächsten Katastration, von der Zweckmäßigkeit einer geeigneten Petition und gewöhnte sich wieder daran, seine Stimme mit der gewohnten Volubilität119 in einem Zimmer zu hören, aus dem er sie schon auf einige Zeit verbannt geglaubt hatte.


  »Verdammt wäre die Politik,« sagte der Marquis. »Die Kerls sind nun einmal im Parlament und ich habe wirklich die ganze Sache recht satt. Ich fange an zu glauben, daß der Herzog Recht hatte und es wäre am Besten gewesen, sie sich selbst zu überlassen. Ich freue mich, daß Sie nun da sind, denn ich brauche Sie. Die Sache ist, daß ich in Begriff stehe zu heirathen.«


  Mr. Rigby kam diese Nachricht nicht unerwartet; er war darauf vorbereitet, obgleich er kaum gehofft hatte, damit bei der gegenwärtigen Gelegenheit beehrt zu werden, wo er eher geglaubt hatte, auf Vorwürfe und Klagen gefaßt sein zu müssen. Also, Heirathen war die Idee, welche jetzt Lord Monmouth beherrschte, welche allen Verdruß und Aerger absorbirte. Glücklicher Rigby! Lord Monmouth hatte beschlossen, vor der Hand aller Politik zu entsagen, schnell zu heirathen und England zu verlassen.


  »Sie werden gebraucht werden, Rigby,« fuhr der Marquis fort. »Wir müssen ein Paar Administratoren haben und da habe ich mit an Sie gedacht. Sie wissen, Sie sind mein Bevollmächtigter und es ist am Besten, nicht unnöthigerweise neue Namen in die Verwaltung meiner Angelegenheiten zu bringen. Lord Eskdale wird Ihr College sein.«


  Rigby war also im Grunde ein glücklicher Mensch. Nach einer solchen Reihe von Niederlagen kehrte er zurück, um nur neue und zarte Beweise von der Geneigtheit seines Gönners zu erhalten. Lord Monmouth’s Administrator und Bevollmächtigter! »Sie wissen, Sie sind mein Bevollmächtigter.« Erhabene Wahrheit! Sie hätte mit Goldbuchstaben in Rigby’s Bibliothek angebracht werden sollen, um ihn beständig an seine hohe Bestimmung zu erinnern. Was kümmerte sich Rigby nun um den Wahlflecken Darlford? Und was seine politischen Freunde betraf, so wünschte er ihnen Glück zu ihren harten Bänken; er hatte nichts dadurch verloren, daß er nicht in’s Parlament gekommen war.


  Mit wirklicher Aufrichtigkeit brachte nun Rigby seinem Gönner seine Glückwünsche dar. Er pries dieses weise Bündniß, das von Allem begleitet war, was zur irdischen Glückseligkeit beitragen konnte und hob Schönheit, Gemüth und fürstlichen Rang hervor. Rigby, der kaum erst die Rednerbühne behufs der Parlamentswahl verlassen hatte, war sehr beredt im Lobe der Madame Colonna.


  »Eine sehr liebenswürdige Frau,« sagte Lord Monmouth, »und sehr hübsch. Ich habe sie immer bewundert, denn sie ist eine sehr angenehme Person und hat auch, wie ich glaube, ein gutes Gemüth, aber die Dame meiner Wahl ist sie nicht.«


  »Darf ich denn fragen, wer—«


  »Ihre Stieftochter, die Prinzessin Lucretia,« entgegnete der Marquis sehr ruhig und sah auf seinen Ring.


  Das war ein Donnerschlag! Rigby hatte wieder einen Irrthum begangen. Er war diese ganze Zeit für die Unrechte thätig gewesen! Nur das Bewußtsein, daß er ein Bevollmächtigter war, hielt ihn aufrecht. Es trat eine unvermeidliche Pause ein. Er stotterte etwas Unzusammenhängendes über die Prinzessin Lucretia, daß sie von Jedermann bewundert werde, daß sie eben sowohl die glücklichste als die gebildetste aller Frauen sei; er wollte eben noch sagen, daß er sie von Kindesbeinen an gekannt habe, als ihm noch die Discretion zur rechten Zeit die Zunge fesselte, welche zuweilen etwas locker ging, aber Rigby besaß, obschon er oft etwas Unpassendes sagte, doch das Talent, sich wieder, wie man zu sagen pflegt, glücklich heraus zu beißen.


  »Und Madame ist doch mit allem diesen sehr wohl zufrieden?« bemerkte Rigby mit fragendem Tone. Er starb fast vor Neugierde, zu erfahren, wie sie die Nachricht aufgenommen hatte und wünschte sich Glück, daß dieser Sturm während seiner Abwesenheit vorübergegangen war.


  »Madame Colonna weiß noch nichts von unsern Absichten,« sagte Lord Monmouth. »Und apropos, das ist es eben, weßhalb ich Sie zu sprechen wünschte, Rigby. Ich bitte Sie, ihr diese Nachricht mitzutheilen. Die Trauung wird in der nächsten Zeit stattfinden und es würde mich freuen, wenn die Gattin des Vaters Lucretiens derselben beiwohnen wollte. Sie wissen was ich sagen will, Rigby. — Ich hasse alle Auftritte. Es wird mir stets sehr angenehm sein, die Fürstin Colonna unter meinem Dache zu wissen, aber ich liebe auch ein ruhiges Leben, besonders jetzt, wo ich durch den Verlust dieser Wahlen und durch die ungeschickte Führung meiner Angelegenheiten so viel Aerger gehabt habe. — Madame Colonna ist zu Hause.« Und der Marquis komplimentirte Mr. Rigby zum Zimmer hinaus.


  


  Sechstes Kapitel.


  Die Abreise Sidonia’s von Coningsby-Schloß im Herbste bestimmte die Prinzessin Lucretia zu einem Schritt, welcher bereits einige Zeit vor der Ankunft dieses Mannes ihre brütende Phantasie beschäftigt hatte. Die Natur hatte dieser Dame ein ehrgeiziges, schlaues Gemüth verliehen; sie hatte Muth, zu wagen, und besaß Geschick, zu vollbringen. Vor allen Dingen trachtete sie nach Rang und Macht, und obschon sie nicht frei von der ihrem Geschlechte eigenthümlichen Empfänglichkeit war, mußten doch die Eigenschaften, die ihre Leidenschaft erregten oder ihre Phantasie fesseln sollten, auch die geistige Erhabenheit besitzen durch welche sie sich selbst auszeichnete. Die Prinzessin Lucretia hatte in kurzer Zeit viel von der Welt gesehen, aber einem Helden war sie noch nicht begegnet. Unter den Bewunderern, welche ihr Rang und zuweilen auch ihr hoher Geist um sie versammelte, hatte sie noch nicht ihren Meister gefunden. Ihr Herz hatte vor keiner der glänzenden Gestalten sich gebeugt, welche, wie sie gehört hatte, ihr Geschlecht bewunderte, eben so wenig beneidete sie irgend eine ihrer Schwestern um Huldigungen, die für sie keinen Werth hatten. Es mischte sich daher kein störendes Element in die irdischen Berechnungen welche sie über jene Frage die für das Weib das ist, was der Beruf für den Mann — die Heirathsfrage — anstellte. Sie wollte heirathen, um zu Gewalt und Ansehen zu gelangen, und wünschte daher einen Mann zu heirathen, der Macht und Ansehen besaß. Lord Eskdale umflatterte sie und er gefiel ihr. Sie bewunderte seine unvergleichliche Verschlagenheit, sein Freisein von gewöhnlichen Vorurtheilen, seinen gutmüthigen Egoismus und seine unerschütterliche Ruhe, die gleichwohl nicht aus Gefühllosigkeit hervorging. Aber Lord Eskdale hatte viele Damen umflattert; er war das so gewohnt. Ihm gefielen nur kluge, erfahrne Damen, die nicht mehr Neulinge in der Welt waren. Die Prinzessin Lucretia gefiel ihm sehr, denn sie besaß selbst als Kind schon die Anmuth und den Geist eines gereiften Weibes. Er hatte ihre Entwickelung mit großem Interesse beobachtet, er hatte gesehen, wie sie in das Meer der Welt hinein vom Stapel lief, und sofort mit einer Würde und einem Bewußtsein geistiger Ueberlegenheit dahin schwamm, als ob sie schon seit Jahren den Stürmen und Wellen Trotz geboten hätte.


  Während sie noch über Lord Eskdale nachdachte, trat zugleich das Bild seines Freundes, ihres Freundes, des Freundes ihrer Eltern vor ihr Auge. Und warum sollte sie nicht Lord Monmouth heirathen? Die Idee gefiel ihr. Es lag etwas so Großartiges, etwas so Schwieriges und Seltsames in diesem Gedanken. Wenn es ihr gelang, ihn zu verwirklichen, so kam sie in den Besitz alles Dessen, was sie wünschte. Sie widmete ihr Nachdenken dieser geheimen Idee. Sie hatte keine Vertrauten. Sie concentrirte ihre geistige Kraft auf einen Punkt, und dieser war, den Großvater Coningsby’s zu fesseln, während ihre Stiefmutter sie mit dessen Enkel zu verheirathen wünschte. Lucretia Colonna besaß eine fast unwiderstehliche Willenskraft. Es lag etwas so Bezauberndes und Anlockendes in der Unterhaltung einer Person, die so selten mit Jemandem sprach; es lag etwas in dem Tone ihrer tiefen, vollen Stimme, was das Nervensystem ganz eigenthümlich berührte. Es war die Stimme einer Schlange, und wirklich war an Lucretia, bei ihrer Annäherung eine undulirende120 Bewegung wahrzunehmen, welche unwillkührlich an jenes geheimnisvolle Thier erinnerte.


  Lord Monmouth war für diesen Zauber nicht unempfindlich, obschon er den Zweck desselben durchaus nicht ahnte. Er fand die Gesellschaft Lucretias sehr angenehm; sie war aufgeweckt, geistreich, originell; ihre Fragen waren anregend, ihre Bemerkungen über das was sie sah, hörte, oder las, treffend und fein-humoristisch. Aber alles dies war nur seinem Ohre vorbehalten. In Gegenwart ihrer Eltern, wie in Gegenwart aller andern Personen, war Lucretia schweigsam, fast mürrisch, weder Unterhaltung suchend noch gewährend, und verschlossen.


  Lord Monmouth begann daher, mit Lucretia allein auszureiten oder auszufahren. Er fand, daß dies ihm ein neues, vorher noch nicht gekanntes Vergnügen gewährte. Madame Colonna freute sich darüber, denn sie sah in Lord Monmouth’s Wohlgefallen an Lucretia ein neues Band seiner Freundschaft für sie alle. Selbst der Fürst gab, als seine Gattin ihn auf diesen Gegenstand aufmerksam machte, seine Zufriedenheit damit zu erkennen. Es war ein Umstand der seinem inneren Auge sogleich eine lange Perspective von guten Speisen und Getränken, schönen Pferden, üppigen Bädern und unaufhörlichem Billardspiel vorführte.


  Während dieses Standes der Dinge erschien Sidonia, den die Fürstin schon kannte, den aber Lucretia zum ersten Male sah. Wirklich er kam, sah und siegte. Die Augen, die selten denen eines Anderen begegneten, hefteten sich mit Interesse auf seinen forschenden aber leidenschaftlosen Blick. Sie lauschte dieser wohltönenden, männlichen und klangvollen Stimme und der Geist Lucretia’s Colonna beugte sich vor einem überlegneren Geiste, welcher die Sympathie Anderer beherrschte, aber selbst keine gewährte.


  Lucretia besaß von Natur eben so wohl große Eigenschaften als große Talente. Unter geeigneter Leitung wäre vielleicht ein Wesen aus ihr geworden, das verstanden hätte, glücklich zu sein und glücklich zu machen. Aber sie hatte keinen Führer. Ihr Vater gewährte ihr keine Liebe und ihre Stiefmutter verstand nicht, ihr Achtung abzugewinnen. Ihre literarische Bildung war die Frucht ihres eigenen selbstthätigen, wißbegierigen Geistes. Sie schätzte Wissenschaft und Kenntnisse und suchte sich deshalb damit zu befreunden. Aber nicht ein einziges moralisches Prinzip oder nur121 eine einzige religiöse Wahrheit war ihr jemals eingeflößt worden. Häufige Abwesenheit von ihrem Vaterlande hatte sie nach und nach sogar der mechanischen Beobachtung der Formen ihres Glaubens entwöhnt, während ein ungestörtes, thatenloses, sorgenfreies Leben sie wohl vor den Versuchungen zum Bösen bewahrt, aber sie auch gehindert hatte, sich jene Weisheit, »kostbarer denn Edelsteine und Perlen,«122 anzueignen, die nur die Frucht des Unglücks und des Kummers, der Kämpfe und Sorgen des Daseins ist.


  Lucretia hatte ihr Leben in fein gebildeteter, aber ziemlich ungebundener Gesellschaft zugebracht. Nicht als ob man in derselben etwas gesehen oder gehört, worüber die Unschuld hätte erröthen müssen oder was das feinste Gefühl hatte verlegen können. Der zarteste Geschmack beherrschte diese Atmosphäre, und die uneingeweihten, welche sich in diesen parfümirten Zimmern und diesen vergoldeten Sälen befanden, konnten nach Allem was vorging, glauben, die Bewohner seien ebenso rein und makellos als dies kostbare Hausgeräth. Unter den gewöhnlichen Gästen dieses glänzenden Hauses herrschte aber ein stillschweigendes Einverständniß, eine Doctrin, die keiner förmlichen Auseinandersetzung, keiner Beweise und Erläuterungen, keines Commentars und keiner Glossen bedurfte, die mehr in der traditionellen Ueberzeugung als in dem mitgetheilten Dogma bestand: daß das exoterische123 Publikum in vieler Hinsicht das Opfer sehr alberner Vorurtheile sei, welche diese aufgeklärten Personen weder zu zerstreuen noch anzunehmen wünschten.


  Ein Wesen von solchem Gemüth, auf diese Art erzogen, ein Weib, voll von Verstand und Ehrgeiz, verwegen und ohne Religion, von irdischen Glücksgütern übersättigt, ist nicht für ein bescheidenes und ein gleichförmiges Dasein geschaffen. Sie würde die Welt für Sidonia hingeopfert haben, denn er hatte die glühende Phantasie entzündet, die seither Jedem unzugänglich war, aber dieser undurchdringliche Mann mochte nicht das Geheimniß ihres Herzens lesen, und eben so durch verletzte Eitelkeit, Liebe zum Herrschen und Ueberdruß am dermaligen Leben angetrieben, beschloß Lucretia das große Ziel zu erreichen, dessen Erreichung Mr. Rigby nun im Begriff stand, der Fürstin Colonna mitzutheilen.


  Ungefähr eine halbe Stunde nachdem Mr. Rigby in die Zimmer dieser Dame getreten war, schien es, als ob alle Klingeln in ganz Monmouth-Haus auf einmal gezogen würden. Der Schall drang sogar bis in das abgelegene Kabinet des Marquis; dieser nahm sogleich eine Prise und befahl seinem Kammerdiener, die Thür des Vorzimmers zu verschließen. Prinzessin Lucretia hörte das Geklingel ebenfalls; sie lag gerade in ihrem Boudoir auf ihrem Sofa und las in Dante; sie commandirte sofort ihre Garnison in Gestalt eines französischen Zöfchens und gab Befehl, Niemanden vorzulassen. Sowohl der Marquis als seine Braut merkten, daß die Krisis da sei und beschlossen, durchaus an seinem Auftritte Theil zu nehmen.


  Das Klingeln hörte auf, Alles war still. Plötzlich ward wieder hastig und heftig in die Klingel gerissen und mehrere Thüren krachten. Die Diener, welche alle auf der Lauer standen und den Vortheil, zu hören und zu beobachten hatten, der ihrem eingeschlossenen Gebieter versagt war, bemerkten, wie Mr. Rigby sich bemühete, Madame Colonna, welche außer sich zu sein schien, in ihr Zimmer zurückzuziehen.


  »Um des Himmels willen, geehrte Frau, um Ihrer selbst willen — nein wirklich — ich versichere Ihnen Sie irren sich — Sie sind — es ist ein bloßes Mißverständniß — ich will Ihnen alles mittheilen. Ich bitte — ich beschwöre Sie — hören Sie mich!«


  Hierauf verschwand die Dame mit hochrothen Wangen und blitzenden Augen wieder hinter der Thür, die sie heftig zuwarf. Einige Minuten nachher klingelte es wieder, aber gemäßigter; Mr. Rigby kam mit etwas derangirter Halsbinde, als ob er heftig an der Gurgel geschüttelt worden wäre, aus dem Zimmer, um den herbeieilenden Diener am Eintreten zu verhindern.


  »Bestellt sogleich Madame Colonna’s Reisewagen,« rief er mit lauter Stimme, »und schickt Mademoiselle Conrad her. Ich glaube, der Bursche hört nicht!« und den Diener bedeutend, fortzugehen, fügte er leise und mit bedeutsamem Blicke hinzu: »Keinen Reisewagen, keine Mademoiselle Conrad; laßt die Britschka vorfahren wie gewöhnlich.«


  Beinahe noch eine Stunde verging; die Klingel klang wieder, aber ganz wie gewöhnlich. Der Diener ward unterrichtet daß Madame Colonna herabkommen werde und sie erschien wie gewöhnlich. In einem geschmackvollen Morgenanzuge und auf Mr. Rigby’s Arm gestützt, stieg sie die Treppe hinab und in den Wagen; Mr. Rigby nahm an ihrer Seite Platz und gab Befehl nach Richmond zu fahren.


  Als Lord Monmouth erfuhr, daß Alles wieder ruhig und Madame Colonna, von Mr. Rigby begleitet, nach Richmond gefahren sei, befahl er ebenfalls, anzuspannen und fuhr, in Begleitung Lucretia’s und Lucians Gay sogleich nach Blackwell, wo er bei einer guten Flasche Burgunder in der Gesellschaft seiner liebenswürdigen Freunde, und der Betrachtung der vorüberfahrenden Dampfboote angenehme Zerstreuung und unterhaltende Ruhe fand.


  Mr. Rigby berichtete am Abend dem Marquis bei seiner Rückkehr, daß Alles arrangirt sei. Vielleicht übertrieb er die bekämpften Schwierigkeiten, um seinen Diensten einen größern Werth beizulegen, aber seiner Erzählung nach waren sie sehr bedeutend. Es bedurfte einiger Zeit, bevor Madame Colonna den eigentlichen Inhalt seiner Mittheilung begriff. Rigby mußte seine ganze diplomatische Gewandtheit bei dieser allmähligen Entwickelung anwenden. Als aber die Wahrheit in ihrem ganzen Umfange zu Tage gefördert war, da zeigte sich auch sofort die entsetzliche Wirkung. Es war dies das erste große Geklingel. Rigby bemäntelte ein wenig was er persönlich erduldet, aber er gestand, daß sie auf ihn wie eine um ihre Beute betrogene Tigerin losgestürzt sei, und ihn mit einer Fluth von Schmeichelnamen überhäuft habe, die größtentheils allerdings bei Rigby nicht unpassend angewendet sein mochten. Im gegenwärtigen Falle war er freilich eigentlich nicht falsch, sondern bloß niedrig, und das war er immer. Dann ergoß sie sich in einen Strom von Thränen und versicherte wiederholt, daß sie nicht ihretwegen weine, sondern wegen dieses guten Mr. Coningsby, der so schändlich um Lucretien betrogen worden sei und dessen Herz sicherlich brechen werde. Rigby schien nach seiner Erzählung die erste Heftigkeit der Aufregung durch geheimnißvolle Andeutungen über eine wichtige Mittheilung die er noch zu machen, beschwichtigt zu haben, und es gelang ihm ihre Hitze zu kühlen, indem er ihre Neugierde rege machte. Da er aber nichts wirklich mitzutheilen hatte, so verwickelte er sich in neue Gefahr. Er suchte seine Zuflucht darin, daß er sich stellte, als sei er zu bewegt um sich näher erklären zu können. Die Dame bestand nun darauf, daß ihr Reisewagen bestellt und gepackt werde, da sie entschlossen sei, noch diesen Nachmittag nach Rom abzureisen. Dieser kleine Vorfall gab Rigby einige Minuten Zeit um sich zu sammeln, und er verkündete nun der Fürstin mehrere beabsichtigte Arrangements, die ihr alle sehr zusagten, obschon dieselben so in Widerspruch mit einander standen, daß sie, wenn sie nicht ein erzürntes Weib gewesen wäre, in Rigby sofort den unverschämten Lügner hätte erkennen müssen. Er versicherte ihr beinahe in einem Athem, daß man nie zugeben werde, daß sie sich von der Familie trenne, und wieder, daß ihr in jedem Lande, wo es ihr beliebte, eine fürstliche Einrichtung gewährt werden sollte. Er redete wie toll von Equipagen, Diamanten, Shawls, Opernlogen u.s.w. und während sie sich von der Masse dieser blendenden Gegenstände verblüffen ließ, fragte er sie mit unerschrockener Gravität, wieviel sie wohl, abgesehen von ihren Hauptrevenüren, für wohlthätige Zwecke ausgesetzt zu erhalten wünsche.


  Nach Verlauf von zwei Stunden ward Madame Colonna, durch ihre Wuth erschöpft und durch diese Aussichten besänftigt, wieder ruhig und vernünftig, sie seufzte und murrte blos noch, daß Lord Monmouth diese wichtige Neuigkeit ihr nicht in eigner Person mitgetheilt habe. Darauf versicherte ihr Mr. Rigby augenblicklich, daß Lord Monmouth allerdings gesonnen gewesen sei dies zu thun; in Folge seiner langen Unterredung mit Rigby aber, mit Lucretien nach Richmond gefahren sei und hoffe, Madame Colonna und ihn, Mr. Rigby, dort zu treffen. So endete die Sache mit einer Morgenspazierfahrt und einem ländlichen Diner; Rigby fand, nachdem was er bereits durchgesetzt, es nicht schwer, einen Grund für die Abwesenheit der übrigen Gäste aufzufinden und brachte Abends Madame Colonna in fast eben so heiterer Stimmung als gewöhnlich nach Hause.


  Als der Marquis mit Madame Colonna zusammentraf, umarmte er sie mit größter Artigkeit und zog sie von dieser Zeit an bei jedem zu treffenden Arrangement zu Rathe. Er benutzte die erste Gelegenheit, ihr ein Diamanten-Halsband von sehr hohem Werthe zum Geschenk zu machen. Der Marquis beschenkte gern Leute, gegen die er sich nicht gut benommen zu haben glaubte, und die ihm doch einen unangenehmen Auftritt ersparten.


  Die Trauung erfolgte bald mit besonderer Licenz, auf der Villa des sehr ehrenwerthen Nicolas Rigby, welcher als Vater der Braut agirte. Die Hochzeitgesellschaft war sehr auserlesen und so brillant wie das Diamantenhalsband; ein Herzogspaar von Geblüt, Lady St.Julians und einige Andere waren zugegen. Mr. Ormsby beschenkte die Braut mit einem Blumenstrauße von Brillanten, und Lord Eskdale mit einem französischen Fächer mit diamantenem Gestelle. Es war ein schöner Tag; Lord Monmouth so ruhig wie der blaue Himmel über ihm, Lucretia ward allgemein als eine Schönheit anerkannt; alle Gäste waren heiter und die Fürstin Colonna ganz besonders.


  Der Reisewagen hält an der Thür, welcher das glückliche Paar hinweg führen soll; Madame Colonna umarmt Lucretien, der Marquis macht eine tiefe Verbeugung, fort sind sie. Die Gäste bleiben noch eine Weile. Ein Prinz vom Geblüt will eine Gesundheit ausbringen; es wird noch ein Glas Champagner hinunter gestürzt, noch ein Ortolan124 verzehrt, dann steht man auf und trennt sich. Madame Colonna geht mit Lady St.Julian, deren Gast sie auf einige Zeit sein wird. In wenigen Minuten ist der Herr des Hauses allein.


  Mr. Rigby zog sich in sein Bibliothekzimmer zurück; die Ruhe war ihm nach so vielem Tumult, Bedürfniß. Das Zimmer war geräumig, gut ausgestattet, klassisch geschmückt und ging auf einen schönen Rasenplatz. Rigby warf sich in einen Armstuhl, kreuzte die Beine, stützte den Kopf auf die Hand und fiel anscheinend in tiefe Betrachtung.


  Er hatte einigen Grund zum Nachdenken und obschon wir einmal zu behaupten wagten, daß er nie etwas dachte oder fühlte, so fand jetzt vielleicht die Ausnahme statt, welche die Gültigkeit der Regel beweist.


  Er konnte sich nicht enthalten, über das sonderbare Ereigniß, dessen Augenzeuge er so eben gewesen, nachzudenken.


  Es war ein Ereigniß, das auch auf seine eigen Verhältnisse beträchtlichen Einfluß ausüben konnte. Sein Gönner heirathete und zwar eine Person, welche, wie Mr. Rigby wohl einsah, nicht so leicht zu lenken war, als deren Stiefmutter. Hier entstanden neue Entschlüsse, hier gab es neue Charactere, neue Situationen, neue Zufälle. Dachte er wirklich daran? Plötzlich springt er auf, eilt an ein Bücherbret und nimmt ein Buch herab. Es ist sein, mit weißem Papier durchschossenes Pairsverzeichniß, das er seit zwanzig Jahren in Druck zu geben gedroht hatte. Er schlug das Marquisat Monmouth auf, nahm eine Feder und bewirkte den nöthigen Nachtrag:


  »Verheirathet, zum zweiten Male, am 3.Aug. 1837, mit der Prinzessin Lucretia Colonna, Tochter des Fürsten Paul Colonna, geboren zu Rom, am 16.Febr. 1819.«


  Das war, was Mr. Rigby »ein großes Factum« nannte.


  Es gab keinen Sammler von Nachrichten über die Pairschaft, der so sichere Daten hatte wie Mr. Rigby.


  Ehe wir diese kleine Erzählung der häuslichen Ereignisse welche in der Familie stattfanden, seitdem Coningsby das Schloß seines Großvaters verlassen, schließen, dürfen wir nicht vergessen, zu erwähnen, was Villebecque und Floren widerfuhr. Lord Monmouth fand großen Gefallen an dem Theaterdirector. Er fand daß er mancherlei Fertigkeiten, die nicht eigentlich zu seinem Schauspielerberufe gehörten, besaß; er leistete Lord Monmouth einige Dienste und erwies sich als sehr nützlich und brauchbar. Die künftige Lady Monmouth hatte sich gleicherweise an Flora gewöhnt, welche sie ebenfalls brauchbar fand und nicht wieder einzubüßen wünschte. Der Marquis überlegte sich das alles und da er überzeugt war, daß Villebecque mit seinem Theater in England sowohl als sonstwo nie sonderlich reussiren werde, so ernannte er ihn zum Intendanten seines Haushalts und setzte ihm ein gutes Salair aus, während Flora ebenfalls bei ihrem gutmüthigen Stiefvater blieb.


  


  Siebentes Kapitel.


  Es war abermals ein Jahr verstrichen, das für Coningsby nicht so reich an Ereignissen als die vorhergegangenen, aber doch nicht ohne Nutzen für ihn war. Er hatte es fast ausschließlich mit unablässiger Ausbildung seines Geistes hingebracht. Obgleich er seinem einst so innig gehegten Wunsche nach academischen Würden entsagt hatte, weil er fand, daß dies ein Ziel sei, das sich mit den Forschungen, denen jetzt sein Geist sich hingab, nicht vereinen lasse, so hatte er Cambridge doch nur sehr selten verlassen. Die Gesellschaft seiner Freunde, die große Bequemlichkeit öffentlicher Bibliotheken und der allgemein herrschende Ton machten ihm das Leben in einer Universitätsstadt angenehm. Es giebt einen Moment im Leben, wo der Wissensstolz und Wissensdurst unser ganzes Wesen zu absorbiren scheinen, und so war es auch jetzt mit Coningsby, welcher sich jeden Tag reicher an intellectuellen Mitteln fühlte und mit jedem Tage begieriger ward, dieselben zu vermehren. Die stattfindenden öffentlichen Discussionen in der Disputir-Gesellschaft waren für Coningsby ein Band, das ihn namentlich an die Universität fesselte. Hier war die Arena in der er sich heimisch fühlte. Die Hoffnung der Tage in Eton ward hier erfüllt, und wenn seine Freunde seinen wohldurchgeführten Argumenten, oder seiner feurigen Declamation, und der schnellen, treffenden Antwort lauschten, sahen sie mit Stolz durch die Reihen der Jahre, der Zeit entgegen, wo der Held des jugendlichen Vereins im Senate blenden oder überzeugen würde. Es ist daher wahrscheinlich, daß er mit geringen Unterbrechungen bis zu Erlangung seines Grades in Cambridge geblieben sein würde, wenn sich nicht Umstände ereignet hätten welche seinen Gedanken eine ganz andere Richtung gaben.


  Als Lord Monmouth seinen Hochzeitstag festgelegt hatte, schrieb er selbst an Coningsby, um ihm seine bevorstehende Verheirathung anzuzeigen und ihn um seine Gegenwart bei dieser Feierlichkeit zu ersuchen. Der Brief war mehr als freundlich, er war herzlich und edelmüthig. Der Marquis versicherte seinem Enkel, daß dieses Bündniß durchaus keine Aenderung in dem reichlichen Erbtheil, das er ihm ausgelegt, herbeiführen sollte, daß er Coningsby stets als seinen nächsten Verwanden lieben werde und daß, während sein Tod Coningsby in den Besitz eines Vermögens bringen würde, wie es ein englischer Gentleman nur wünschen könne, sein Enkel auch während seiner, Lord Monmouth’s, Lebenszeit, stets unterstützt werden solle, wie es seine Geburt, seine Erziehung und seine künftigen Aussichten verlangten. Lord Monmouth hatte Lucretien gesagt, daß er sich vorgenommen, seinen Enkel mit zur Hochzeit einzuladen, und diese hatte die Mittheilung anscheinend beifällig aufgenommen. Es traf sich, daß einige Stunden nachher Lucretia, die jetzt ungemeldet in die Privatzimmer des Lord Monmouth ging, Villebecque begegnete, der den Brief an Coningsby in der Hand hatte. Lucretia forderte ihm denselben ab, unter dem Vorwande, daß sie ihn mit ihren eignen Briefen zur Post besorgen lassen werde. Der Brief gelangte nie an seine Bestimmung. Unser Freund erfuhr die Hochzeit aus den Zeitungen, was ihn einigermaßen bestürzte; aber Coningsby hatte seinen Großvater lieb und er schrieb daher an denselben einen Glückwunsch, worin er seine herzliche, freimüthige Gesinnung aussprach und aus welchem Lord Monmouth sofort ersah, daß Coningsby die ursprüngliche Mittheilung gar nicht erhalten hatte. Der Marquis befragte Villebecque, welcher allerdings über die Sache Aufschluß gab, aber Lady Monmouth erfuhr davon kein Wort. Der Marquis war ein Mensch, welcher alle Geheimnisse entdeckte, sie aber aufsparte, bis er sie benutzen konnte.


  Etwas über ein Jahr nach der Hochzeit, als Coningsby sein ein und zwanzigstes Jahr zurückgelegt hatte, das Jahr, das er so ruhig in Cambridge hingebracht, empfing er einen Brief von seinem Großvater, worin dieser ihm schrieb, daß er nach mehreren Reisen nun mit seiner Gemahlin die Wintersaison in Paris zuzubringen gedenke, und ihn daher ersuche sobald es sich thun ließe, ebenfalls dahin zu kommen und so lange bei ihm zu bleiben, als die Universitätsordnung dies gestatte. Coningsby verließ daher mit Schluß des Decembertermins Cambridge und reiste nach Paris.


  Als er durch London kam, machte er seinen ersten Besuch bei seinem Banquier in Charing Croß, auf den er, seit er in Cambridge war, von Zeit zu Zeit gezogen hatte. Er befand sich in dem vordern Comptoir, um nach einem Creditbriefe zu fragen, als einer der Associés aus dem innern Zimmer kam, und ihn hereinzukommen ersuchte. Diese Firma war seit vielen Generationen der Banquier der Familie Coningsby gewesen und es ergab sich, daß sie noch im Besitz einer versiegelten Kiste war, die dem Vater Coningsby’s gehört hatte, und die man bei dieser Gelegenheit dem Sohne auszuhändigen wünschte. Diese Mittheilung machte ihn sehr gespannt, und da er allein in London war und im Begriff, in’s Ausland zu reisen, so bat er um Erlaubniß, die Kiste sofort zu eröffnen, um sie, dafern nöthig, wieder zu deponiren, und man wies ihn zu diesem Zwecke in ein Privatzimmer. Er brach das Siegel auf; die Kiste war mit Papieren, größtentheils Briefen, gefüllt; unter andern fand sich auch ein Paket vor, mit der Ueberschrift: »Briefe an meine theuere Helena,« Coningsby’s Mutter. Im Innern dieses Packs lag ein Miniaturportait seiner Mutter. Coningsby betrachtete es, legte es hin und beschauete es nochmals. Er täuschte sich unmöglich. Hier war dasselbe blaue Netz in dem hellen Haar, es war eine ganz treue Copie des Portraits, welches in Millbank seine Aufmerksamkeit so sehr erregt hatte. Dies war ein geheimnißvoller Umstand der ihn in die heftigste Bewegung versetzte. Er war allein im Zimmer als er diese Entdeckung machte. Als er seine Fassung wieder erlangt hatte, siegelte er die Kiste wieder zu, nahm aber die Briefe seiner Mutter und das Bild zu sich und übergab das Uebrige dem Banquier zur fernern Aufbewahrung bis zu seiner Rückkehr.


  Coningsby fand Lord und Lady Monmouth in einem prachtvollen Hotel der Faubourg St.Honoré, nahe bei der englischen Gesandtschaft. Sein Großvater sah ihn scharf und aufmerksam an und empfing ihn mit offenbarer Freude. In der That war auch Lord Monmouth sehr vergnügt, daß Harry nach Paris gekommen war — hier war ja die Universität der Welt, wo Jeder seinen Examen bestehen sollte. Paris und London sollte das große Ziel aller Reisenden sein — alles Uebrige ist nichts als Provinz.


  Es läßt sich nicht läugnen, daß zwischen Lucretia und Coningsby von Anfang an eine gewisse Antipathie herrschte, und obgleich die Umstände eine kurze Zeit lang diesen Widerwillen entfernt oder gemildert hatten, so zeichnete sich doch das Benehmen dieser Dame, als Coningsby in ihr prachtvolles Boudoir geleitet ward, durch dieselbe kalte Höflichkeit aus, welche den Tagen ihres befreundeteren Beisammenseins vorausgegangen war. Wenn aber auch das Benehmen Lucretiens noch dasselbe war wie vor ihrer Verheirathung, so war doch eine bedeutende Veränderung in ihrer äußern Erscheinung wahrzunehmen. Ihre schöne Gestalt hatte sich mehr entwickelt, während ihre Toilette, die sie sonst ganz vernachlässigte, gesucht und prächtig und nach dem neuesten Geschmack war. Lucretia war die Löwin in Paris — eine vornehme, von allen Seiten bewunderte Dame. Als Gast unter einem solchen Dache ward Coningsby sofort in die brillantesten Cirkel der pariser Gesellschaft, die er ganz bezaubernd fand, eingeführt.


  Die Kunst der Gesellschaft wird ohne Zweifel in der glänzenden Metropole Frankreich besser verstanden und vollständiger geübt als irgendwo. Kein Engländer kann in einen pariser Salon treten, ohne sofort zu fühlen, daß er unter einem geselligeren Volke ist als seine Landsleute sind. Was ist z.B. vollendeter, als die Art wie eine französische Dame ihre Gäste empfängt! Sie vereint anmuthig Ruhe und unaffectirte Würde mit der liebenswürdigsten Rücksicht für Andere. Sie sieht Alle, sie spricht mit Allen; sie sieht sie in dem rechten Augenblicke, sie sagt stets etwas Passendes. Es ist ganz unmöglich, einen Unterschied in der Stellung ihrer Gäste aus der Art abzunehmen, auf welche sie dieselbe bewillkommt. Eben so versteht Niemand so schnell als die Pariser, die Grenze zwischen gemachter Berühmtheit und wahrem ächten Ruhme zu ziehen. In England schwankt man dagegen nur zu oft zwischen einer argwöhnischen Vernachlässigung des Genies und einer rhapsodischen Verehrung von Charlatanen. Wenn ein neuer Charakter in gesellschaftlichen Cirkeln auftritt, so ist in England allemal die erste Frage: »Wer ist er?«, in Frankreich: »Was ist er?«; in England: »Wie viel hat er jährlich Einkünfte?«, in Frankreich: »Was hat er gethan?«


  


  Achtes Kapitel.


  Ungefähr eine Woche nach Coningsby’s Ankunft in Paris, als derselbe auf den, trotz des Decembers, warmen und sonnigen Boulevards herum schlenderte, begegnete er Sidonia.


  »Also sind Sie hier?« sagte Sidonia. »Kehren Sie um mit mir, denn ich sehe, daß sie blos herum spazieren, und erzählen Sie mir, wann Sie gekommen sind, wo Sie Sich aufhalten und was Sie gethan haben seitdem wir uns nicht sahen.«


  Da gab es allerdings viel zu erzählen, und als Coningsby flüchtig alles Vorgefallene rapportirt hatte, sprachen Sie von Paris. Sidonia hatte ihm sein Haus angeboten, bis er erfuhr, daß Lord Monmouth selbst in Paris und Coningsby sein Gast sei. »Es thut mir leid, daß Sie nicht zu mir kommen können,« bemerkte er, »ich würde Ihnen alle und alles gezeigt haben. Wir wollen uns aber fleißig treffen.«


  »Ich habe schon vieles Bemerkenswerthe gesehen,« sagte Coningsby, »und auch schon viele berühmte Personen kennen gelernt. Nichts fällt mir in dieser brillanten Stadt mehr auf als der in der Gesellschaft herrschende Ton. Wie hoch steht er über dem unsern! Nicht eine Spur von kleinlichen Persönlichkeiten; wie viel Unterhaltung und wie wenig Geklätsch! Und doch ist auch zugleich nirgends weniger Pedanterie zu finden! Alle Frauen sind hier so angenehm als in London, in Folge ganz besonderer Vorzüge, höchstens ein halbes Dutzend. Die Männer; selbst die großen und vornehmen, sprechen sich ebenfalls aus; ein berühmter Mann in England dagegen ist in Gesellschaft gewöhnlich ein äußerst alberner, langweiliger Patron. Wie bekümmernd ist daher der Gedanke, daß eine so schöne Civilisation in so drohender Gefahr schwebt!«


  »Ja, das ist die gewöhnliche Ansicht, ich zweifle aber ein wenig an der Richtigkeit derselben,« — entgegnete Sidonia. »Ich bin geneigt zu glauben, daß das sociale System von England in unendlich größerer Gefahr schwebt als das von Frankreich. Wir dürfen uns durch die aufgeregte Oberfläche dieses Landes nicht leiten lassen. Die Grundlagen seiner Ordnung sind tief und sicher. Lernen Sie erst Frankreich verstehen. Frankreich ist ein Königreich mit einer Republik als Hauptstadt. So ist es immer gewesen, seit Jahrhunderten, von den Tagen der Ligue bis zu den Tagen der Sectionen, bis zu den Tagen von 1830. Es ist immer noch Frankreich, wenig verändert und nur noch nationaler, denn €es ist immer mehr fränkisch und mehr gallisch, so wie England weniger normannisch und mehr sächsisch geworden ist.


  »Sie glauben also, der jetzige König125 werde sich halten können?«


  »Jede Bewegung in diesem Lande scheint auf dieses unvermeidliche Ziel hinzuarbeiten. Er würde nicht auf dem Throne sein, wenn der Lauf der Dinge ihn nicht verlangt hätte. Das Königreich Frankreich brauchte einen Monarchen und die Republik Paris brauchte einen Dictator. Er vereinigte in seiner Person die dazu nöthigen Eigenschaften: Abstammung und Verstand, — Blut für die Provinzen und Hirn für die Hauptstadt…«


  »Welch eine Stellung! welch’ ein Individuum!« rief Coningsby. Sagen Sie mir,« fügte er eifrig hinzu, »was ist er? Dieser Fürst, von dem man in allen Ländern zu allen Stunden hört, von dessen Leben, wie man sagt, die Ruhe, beinahe die Civilisation von Europa abhängt, über den wir aber so widersprechende Berichte hören, — sagen Sie mir, Sie, der Sie es sagen können, sagen Sie mir, was ist er?«


  Sidonia lächelte über Coningsby’s Eifer. »Ich habe einen eigenen Glauben, nämlich daß die großen Charaktere des Alterthums zu gewissen seltenen Zeiten zu unserer Bewunderung und Leitung reproduzirt werden. Die Natur, der ewigen Mittelmäßigkeit müde, gießt zuweilen das flüssige Metall in eine heroische Form. Als die Umstände mich in die Nähe des Königs von Frankreich brachten, erkannte ich in ihm — Ulysses!«


  »Aber ist nicht Gefahr vorhanden,« begann Coningsby nach einer Pause wieder, »daß die Republik Paris das Königreich Frankreich absorbire?«


  »Ich vermuthe eher das Gegentheil,« erwiederte Sidonia. »Die Tendenz der vorgeschrittenen Civilisation führt in Wahrheit zur reinen Monarchie. Die Monarchie ist auch in der That eine Regierung, welche einen hohen Grad von Civilisation zu ihrer vollständigen Entwickelung verlangt. Sie bedarf die Stütze freier Gesetze und Sitten und eine weit verbreitete Intelligenz. Politische Transactionen sind nie zu dulden, ausgenommen zu Zeiten schroffer Uebergänge. Eine gebildete Nation verachtet den Zwitterzustand den man eine Repräsentativ-Regierung nennt. Unser Unterhaus, welches alle andern Gewalten im Staate absorbirt hat126, wird aller Wahrscheinlichkeit nach schneller fallen als es emporgestiegen. Die öffentliche Meinung hat ein unmittelbareres, umfassenderes und wirksameres Organ als eine Corporation von districtweise gewählten Männern. Die Presse ist ein politisches Element, von dem die klassischen und die Feudal-Zeiten nichts wußten. Sie absorbirt in ziemlichem Maaße die Pflichten des Souverains, des Priesters und des Parlaments, sie controlirt, belehrt und erörtert. O, daß doch die öffentliche Meinung, wenn sie handelnd auftritt, in einer Gestalt erscheinen möchte, bei der man kein Sonderinteresse voraussetzen dürfte! In einem aufgeklärteren Zeitalter wird der Monarch auf dem Throne, frei von gemeinen Vorurtheilen und den bestechlichen Interessen des Unterthans, wieder göttlicher Natur.«


  In diesem Augenblicke erreichten sie den Theil des Boulevards, welcher auf den Magdalenenplatz führt, wohin Sidonia eben gehen wollte, und Coningsby war in Begriff, seinen Gefährten zu verlassen als Sidonia sagte:


  »Ich gehe blos hinüber in die Straße Tronchet, um ein paar Worte mit einem Freunde von mir, Mr. P—s, zu sprechen. Ich werde Sie nicht fünf Minuten aufhalten und wünsche, daß Sie meinen Freund kennen lernen, denn er besitzt sehr schöne Gemälde und eine Sammlung von Limosiner Waaren, welche alle Liebhaber von dergleichen Sachen zur Verzweiflung bringt.«


  Unter diesen Worten gingen sie am Magdalenenplatz hinab und traten bald in das Hotel, welches Mr. P—s bewohnte. Dieser Herr empfing sie in seiner Gallerie. Nach einigen gleichgiltigen Worten wendete sich Coningsby nach den Gemälden und ließ Sidonia mit dem Herrn des Hauses allein. Die Gemäldesammlung war sehr gewählt und interessirte Coningsby sehr, obschon er kein eigentlicher Kunstkenner war. Er ging von einem Gemälde zum andern, bis er das Ende der Gallerie erreichte, wo eine offne Thür ihm eine Reihe von Zimmern zeigte, welche ebenfalls mit Gemälden und andern Kunstgegenständen angefüllt waren. Als er in das zweite Zimmer trat, bemerkte er eine Dame welche sich in einem Armstuhl zurücklehnte, und aufmerksam ein Gemälde betrachtete. Sie sah den leise und unhörbar Eintretenden nicht, weil sie der Thür den Rücken zugewendet hatte, Coningsby wußte aber durch eine geschickte Seitenbewegung sich einen beinahe vollständigen Anblick ihres Gesichts zu verschaffen. Es war mit dem Ausdrucke des Vergnügens zu dem Gemälde emporgerichtet, Hut und Mantel waren zurückgefallen. Das Gesicht war schöner als das Gemälde. Diese in glühenden Farben prangenden Schildereien, welche die Begeisterung der Liebe, der Kunst und der Andacht geschaffen hatte, schienen ohne Glanz und Leben, dem strahlenden, ausdruckvollen Antlitz gegenüber, welches Coningsby jetzt sah.


  Die schöngeschwungenen Augenbraunen waren etwas emporgezogen, die sanften, dunkeln Augen weit geöffnet, die schmalen aber schöngeformten Lippen ließen die blüthenweißen Zähne durchblicken und über das klare, durchsichtige Antlitz spielte ein lebendiger Schimmer von Geist und Zufriedenheit.


  Die Dame stand auf, trat näher auf das Gemälde zu, schauete es noch einige Augenblicke aufmerksam an, und ging dann in einer, dem Platze wo Coningsby stand, entgegengesetzten Richtung davon. Sie war von etwas mehr als mittler Größe, konnte aber kaum für groß gelten und besaß jene so seltene Eigenschaft, die selbst geschickte Tänzerinnen nicht oft besitzen, jenen elastischen Gang, der so gewinnend ist und so oft Heiterkeit und Beweglichkeit des Geistes verräth.


  Coningsby folgte dem schönen Gegenstande seiner Bewunderung, sobald derselbe in das nächste Zimmer getreten war. In diesem befand sich eine zweite Dame und ein Herr, welche eine alte Elfenbein-Schnitzarbeit betrachteten. Der Herr stand in den mittlern Jahren und war von stattlichem Aeußern, die Dame war von gleichem Alter, groß, und zeigte Spuren ehemaliger hoher Schönheit. Coningsby hörte sie sprechen; sie sprach englisch aber mit fremdartigem Accent.


  Coningsby trat in einen Winkel des Zimmers und betrachtete scheinbar mit Aufmerksamkeit einige der berühmten Limosiner Nippsächelchen, von welchen Sidonia gesprochen hatte, beobachtete aber mit dem gespanntesten Interesse das schöne Wesen, dem er gefolgt war, und welches ihm die Tochter der beiden andern Personen zu sein schien. Nach einer Weile verließen sie das Zimmer um in die Gallerie zurückzukehren; Coningsby blieb jedoch noch einige Augenblicke zurück, nicht sowohl um die schönen, geschmackvollen Gegenstände zu betrachten die ihn auf allen Seiten umgaben, als vielmehr weil er den Fremden nicht auf dem Fuße folgen konnte, ohne zudringlich zu erscheinen. Dann kehrte er ebenfalls in die Gallerie zurück und gerade als er am Ende derselben angelangt war, sah er den stattlichen Herrn Abschied von Sidonia nehmen, während die Damen Herrn P—s ihren Dank auszusprechen schienen, hierauf verschwanden alle Drei durch die Thür, zu welcher Coningsby in das Haus getreten


  »Das war eine schöne Landsmännin von Ihnen,« sagte P—s, als Coningsby sich ihm näherte.


  »War es eine Landsmännin von mir? Ich freue mich das zu hören, denn ich habe sie sehr bewundert,« entgegnete er.


  »Ja,« sagte P—s, »es ist Sir Wallinger, einer Ihrer Deputirten; kennen Sie ihn nicht?«


  »Sir Wallinger!« sagte Coningsby, »nein, ich habe nicht die Ehre.« Er sah Sidonia an.


  »Sir Joseph Wallinger,« entgegnete dieser, »einer der neuen Whig-Baronets und Parlamentsmitglied für***. Ich kenne ihn. Er heirathete eine Spanierin. Die junge Dame ist nicht seine Tochter sondern seine Nichte, die Tochter der Schwester seiner Frau. Es dürfte nicht leicht sein, ein schöneres Mädchen zu finden.«


  


  Sechstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Die Nachricht, daß Sidonia in Paris sei, regte Lady Monmouth im höchsten Grade auf. Sie erhielt dieselbe bei Tische von Coningsby, aber sie verstand es von jeher ihre Gefühle zu bemeistern. Lord Monmouth freuete sich über diese Nachricht sehr. Sidonia war sein ganz besonderer Günstling; er wußte so viel, besaß einen so ausgezeichneten Verstand und war so reich. Er wußte immer etwas zu sagen, war der beste Mann von der Welt um mit ihm eine Wette einzugehen und wollte nie etwas haben — nach Monmouth’scher Ethik, ein vollkommener Charakter.


  Am Abend des Tages an welchem Coningsby Sidonia traf, machte Lady Monmouth einen kleinen Besuch bei der liebenswürdigen Herzogin von G—t, welche einen Abend um den andern, in ihrem prächtigen Hotel mit den gestickten weißseidenen Draperien und den alterthümlichen Portraits berühmter Personen der Vergangenheit, »zu Hause« war. Diese, von allen Förmlichkeiten freien, aber höchst eleganten Gesellschaften sind das, was die englischen »at homes« vor dem Kontinentalkriege waren, obschon jetzt durch eine sonderbare Verkehrung der Begriffe; diese anspruchlose Bezeichnung in England eine förmlich vorbereitete und sorgfältig ausgewählte Assemblée bezeichnet, bei welcher es darauf berechnet ist, so wenig häuslich als möglich zu erscheinen. In Frankreich unterhält dagegen die Gesellschaft hauptsächlich auf diese Weise und bei dieser Gelegenheit den Verkehr, den wir in England ungeschickterweise durch das Medium jenes unpassenden Besuchs, den man eine Morgenvisite nennt, zu unterhalten suchen und der das Schrecken Aller ist, die ihn abzustatten oder auszustehen haben.


  Nirgends ward die Art, Gesellschaft zu empfangen, glücklicher durchgeführt, als bei der Herzogin von G—t. Die Zimmer waren nur klein, aber geschmackvoll verziert und brillant erleuchtet; die Wirthin war schon und graziös, der Herzog die Perle der Gentlemen, und die Söhne und Töchter waren solcher Eltern würdig. Alle Augenblicke kam und ging Jemand. Auf dem Wege vom Diner zum Ball blieb man stehen, um interessante on dits auszutauschen. Es schien, als ob hier alle Frauen schön und alle Männer geistreich wären. Hier konnte man sicher darauf rechnen von Celebritäten umgeben zu sein, und Männer wurden hier willkommen geheißen, ehe sie noch in Folge ihrer Talente berühmt wurden, woraus hervorgeht, daß es ein Haus war, in welchem man geistige Vorzüge zu würdigen wußte und nicht einen Kreis von blos Vornehmen zu versammeln wünschte.


  In einen reichen ostindischen Shawl gehüllt und in ein Sofa zurückgelehnt, war Lady Monmouth im eifrigen Gespräch mit dem artigen und klassisch gebildeten Grafen M— begriffen, als sie zufällig den Kopf wendend, Sidonia in den Salon treten sah. Sie sah blos, wie er sich gegen die Herzogin verneigte, und wendete sogleich den Blick wieder weg, um ihr Gespräch mit erhöhtem Eifer fortzuführen. Lady Monmouth war eine Person, welche Alles sah was um sie her vorging, ohne daß sie hinzusehen schien. So wußte sie auch jetzt, daß Sidonia in ihre Nähe kam. Ihr Herz klopfte unruhig; sie fürchtete dem Auge des Mannes zu begegnen, den sie doch so sehr zu sehen wünschte. Er kam auf das Sofa zu. Unwillkührlich wendete sich Lady Monmouth von dem Grafen weg und begann eifrig mit ihrer Nachbarin, einer jungen Tochter vom Hause zu sprechen, welche unschuldig und schön, aber noch nicht gang flügge, ihre Schwingen unter dem Auge der Mutter versuchte und jetzt ganz über das Interesse erstaunte, welches ihre stolze Nachbarin auf einmal an ihren Studien, Arbeiten und Spaziergängen im Bois de Boulogne fand. Sidonia trat jetzt, wie die Marquise erwartet hatte, an das Sofa; aber nein, er kam nicht auf Lady Monmouth sondern auf den Grafen zu, und begann mit demselben sofort eine lebendige Unterhaltung. Nach einiger Zeit, als sie sich an seine Stimme gewöhnt hatte und fand, daß ihr Herz weniger heftig schlug, wendete sich Lucretia wieder, wie zufällig, zu dem Grafen und begegnete dem Blicke Sidonia’s. Sie hatte sich vorgenommen, ihn stolz zu empfangen, aber ihre Selbstbeherrschung verließ sie; sie erhob sich ein wenig vom Sofa und bewillkommte ihn mit einem Gesicht, das sehr blaß und etwas verlegen aussah.


  Sein Benehmen war von der Art, daß sie, selbst wenn sie noch aufgeregter gewesen, bald die Fassung hätte wiedergewinnen müssen, nämlich ganz das der ehrerbietigsten Freundschaft. Er gab ohne Rückhalt sein Vergnügen über dies Wiedersehen zu erkennen, fragte, wie sie, seitdem sie sich getrennt, ihre Zeit hingebracht und erkundigte sich mehr als einmal nach dem Marquis. Der Graf entfernte sich, Sidonia nahm seinen Platz ein. Sein ungezwungenes, höfliches Benehmen erleichterte ihr das Herz immer mehr. Sie sagte ihm, daß der Marquis sich sehr freuen werde, ihn zu sehen, seine Gesundheit habe gelitten seit ihn Sidonia zuletzt gesehen, aber seine Freunde seien ihn alle Tage zum Diner willkommen. Sidonia bot sich sogleich zum Gast auf den folgenden Tag an.


  »Werden Sie morgen auf den großen Ball gehen?« fragte Lucretia vergnügt über alles was sie hörte.


  »Ich gehe allemal auf diese Bälle,« sagte Sidonia; »ich habe es versprochen.«


  Es trat eine augenblickliche Pause ein, Lucretia, glücklicher als sie seit langer Zeit gewesen war, mit etwas geröthetem Gesicht und von geheimen, süßen Gedanken bewegt, erinnerte sich, daß sie schon zu lange da sei; sie bot Sidonia ihre Hand und sagte Adieu auf morgen. Er begab sich, wie er dies gewohnt war, bald darauf in den feinen Cirkel der Gräfin van C—s—l—ne, einer Dame, die er stets als sein Ideal rühmte und deren Haus sein Lieblingsaufenthalt war.


  Ehe dieser morgende Tag kommt, vergönne man uns ein paar Worte in Bezug auf zwei andere Charaktere dieser Geschichte, welche ebenfalls mit der Familie des Lord Monmouth in Verbindung stehen. Zuerst in Bezug auf Flora. Die »Petite« befand sich weder wohl noch glücklich. Ihre erbliche Krankheit entwickelte sich, langsam zwar, aber auf eine Weise, die Alle beunruhigte die sie liebten. Sie war zart gebaut und litt durch die Schwäche ihrer Brust so sehr, daß sie genöthigt war das Singen ganz aufzugeben. Dieses war im Grunde das einzige Band, welches sie an die Marquise fesselte, die ohne gerade eine Tyrannin zu sein, sie doch oft mit gefühllosem Stolze behandelte. Sie war daher nun in den Zimmern der Großen nur sehr selten zu sehen. In ihrem eignen Zimmer fand sie allerdings einige Zerstreuung in der Musik, für welche sie eine natürliche Vorliebe hatte, aber dies war eine Zerstreuung, die nur noch mehr die krankhafte Leidenschaft ihrer zarten Seele nährte. Allein und süßen Tönen lauschend, oder sich sanften Träumen hingebend, die nie verwirklicht werden konnten, glitt ihr Dasein vorüber wie eine Vision, und sie schien jeden Tag schöner und hinfälliger zu werden. Ach, sie traf das traurige, geheimnisvolle Geschick, einen Mann zu lieben, den sie nie wieder sehen sollte und der, wenn er sie auch wieder gesehen, schwerlich wieder erkannt hätte. Und doch absorbirte diese phantastische, fast ideale Leidenschaft ihr ganzes Leben; es gab für sie kein Dasein, keinen Gedanken, keine Empfindungen als die mit dem Bilde des edeln Jünglings zusammenhingen, der Theil genommen an ihrem Kummer und das harte Schicksal der Abhängigkeit durch seine gefühlvolle Großmuth gemildert hatte. Wie glücklich war sie, trotz vieler Kränkungen, daß sie noch unter demselben Dache mit Jemandem leben konnte, der seinen Namen trug und in dessen Adern dasselbe Blut floß! Sie fühlte in der That für den Marquis, den sie doch so selten sah und der nie sehr Notiz von ihr genommen, einen Grad von Ehrerbietung, ja von Zuneigung, der ihr selbst zuweilen unerklärlich vorkam.


  Was ihren guten Stiefvater, Mr. Villebecque, betraf, so war es mit dem etwas ganz Anders. Sein lebhafter, unternehmender Geist, seine geübten und vielseitigen Talente und seine unverwüstliche, gute Laune hatten ihm Bahn gebrochen. Er war die rechte Hand des Lord Monmouth, sein einziger Rathgeber, sein einziger Vertrauter, sein geheimer Agent, der Diener seines Willens geworden. Und Villebecque verdiente dieses Vertrauen mit Recht und behauptete mit Geschick seine schwierige Stellung. Es gab nichts, was er nicht bewerkstelligen konnte, besonders in Paris. Er war Meister seines Gegenstandes, überall wußte er das Geheimniß des Gelingens zu ergründen, ohne welches der Staatsmann, der Redner, der Schriftsteller, wie sehr sie auch zufällig die Welt blenden mögen, doch sich selbst nur als Charlatane erscheinen müssen.


  Coningsby hatte Mr. Villebecque und Floren den Tag nach seiner Ankunft einen Besuch gemacht. Es war dies ein Beweis von Höflichkeit und freundschaftlichem Andenken der große Freude erweckte. Villebecque sprach sehr viel und sehr unterhaltend, und Flora, welche Coningsby häufig anredete, dagegen sehr wenig, obschon sie sehr aufmerksam zuhörte. Coningsby meinte, daß er nach Allem was er gehört, glauben müsse, sie sei zuviel allein und rieth ihr Zerstreuung an. Die Natur aber, die ihr Sanftmuth und Herzensgüte verliehen, hatte ihr jene angeborne Lebhaftigkeit versagt, welche sonst das heitere Erbtheil der Französinnen ist. Sie war eine Lilie des Thals, welche die Einsamkeit und die Ruhe unbetretner Wiesen liebte. Beinahe jeden Tag, wo Coningsby an Villebecque’s Gemächern vorbeikam, trat er auf einen Augenblick hinein und erkundigte sich nach Flora.


  


  Zweites Kapitel.


  Sidonia wollte am Tage darauf, als er Lucretia getroffen, bei Lord Monmouth speisen und dann wollten sie alle auf einem Balle wieder zusammenkommen, von dem viel gesprochen ward, zu dem die Einladungen sehr gesucht waren und welcher diesen Abend bei der Baronin S. von R——d stattfinden sollten.


  Lord Monmouth’s Diners waren in Paris sehr berühmt. Man gab allgemein zu daß sie unvergleichlich seien, obschon es Personen gab, die eben so geschickte Köche hatten und eben so wenig den erforderlichen Aufwand scheuten. Was war wohl nun der geheime Zauber, der diese Diners so unübertrefflich machte? Der einfachste von der Welt, obschon ihn kein Mensch wahrzunehmen schien. Seiner Lordschaft Teller waren stets heiß, dahingegen in Paris in den besten Häusern und bei Diners, die hinsichtlich der kostbaren Ingredienzen und der kunstvollen Zubereitung unübertrefflich sind, die Wirkung bedeutend geschmälert wird und zwar durch den einfachen Umstand, daß bei einem französischen Diner stets in kaltem Geschirr servirt wird. Die Ursache dieser Gewohnheit, welche sich durchaus nicht mit dem gastronomischen Rufe der französischen Nation verträgt, liegt, wie man glaubt, darin, daß das gewöhnliche französische Porzellan von so schlechter Qualität ist, daß es eine vorherige Erwärmung nicht aushält. Das gemeine weiße Geschirr z.B. welches in allgemeinem Gebrauch und namentlich in allen Kafés anzutreffen ist, kann nicht eine halbe Stunden lang einem ordentlichen Küchenfeuer ausgesetzt werden. Wenn der Handelstractat mit Frankreich, der so oft dem Abschluß nahe gewesen ist, endlich einmal zu Stande käme, würde man die Erzeugnisse unserer unübertrefflichen Porzelanmanufakturen bald in ganz Frankreich finden und wir würden dagegen gute Weine eintauschen können. Die Diners beider Nationen würden dadurch gewinnen: die Engländer bekämen ein köstliches Getränk und die Franzosen speisten zum ersten Male in ihrem Leben von warmen Tellern. Ein unwiderlegliches Beispiel von den Vortheilen commerzieller Reciprocität!


  Die Gäste des Lord Monmouth bestanden heute hauptsächlich aus Carlisten127, Personen mit berühmten Namen, die der Geschichte angehören und mit unvertilgbaren Zügen in die Annalen ihres großen Vaterlandes eingeschrieben sind. Sie sind die Schatten einer vergangenen, aber wirklichen Aristokratie, einer Aristokratie, die sich auf ein verständiges Prinzip gründete, die große Vorrechte zu großen Zwecken in Anspruch nahm, deren erbliche Pflichten von der Art waren, daß sie stets dem Zuge der Nation vorlagen, und welche ihren Vorrang durch stete Berühmtheit behauptete und in gewisser Hinsicht auch rechtfertigte.


  Lord Monmouth gefiel sich darin, einem gefallenen Geschlechte, mit welchem er sympathisirte, dessen Väter seine Freunde in den Tagen der heißblütigen Jugend gewesen, dessen Müttern er seine Aufmerksamkeit bezeigt, deren Palläste seine Wohnung gewesen, deren glänzender Feste er sich erinnerte, dessen phantastische Pracht seine jugendliche Phantasie erregt und dessen raffinirte Ueppigkeit seine eigne Neigung zu endlosem Genuß entwickelt hatte, Höflichkeiten zu bezeigen. Soubise und seine Soupers, seine Cotelettes und seine Maitressen, der verschwenderische De Lauraguais, der nach »gänzlichem Ruin,« wie nach einem seltenen Genusse seufzte, der immerdar vor seinem Munde zurückwich — das waren die Helden der alten Zeit, welche Lord Monmouth verehrte, die Weisheit unserer Vorfahren die er schätzte und in deren Andenken er Erholung in der ausgearteten Zeit der er angehörte, suchte — der Zeit, wo Edelleute reicher sein müssen als andere Menschen, wenn sie Anspruch auf etwas Apartes machen wollen.


  Es war unmöglich, sich des Eindrucks zu erwehren, den Lady Monmouth bei dem Empfange ihrer Gäste durch ihre äußere Erscheinung in großer Toilette wegen des folgenden Balls machte. Sie ging in weißem Atlas und Zobel, und trug eine prachtvolle Tiara. Ihre herrliche Gestalt, ihr Costüm, das eben so modisch als kostbar war, und ihr stets imposantes Wesen, brachten eine Wirkung hervor, die sich auf alle Anwesende erstreckte; es war der Triumph des Ausdrucks über die Schönheit des Gesichts.


  Das Hotel der Madame S. von R——d zeichnet sich nicht weniger durch seine verschwenderische Ausschmückung als durch den feinen Geschmack aus, der bei Anordnung des Ganzen thätig gewesen. — Die Zimmer waren sehr voll, alle Nobilitäten von Paris waren da: die Dame des Hofes, die Herzogin der Faubourg, die Gattin des reichen Finanziers, der konstitutionelle Thron, die alte Monarchie, die moderne Börse — Alle waren repräsentirt. Marschalle des Kaiserreiches, Minister der Krone, Herzöge und Marquisen, Diplomaten aus allen Ländern, ausgezeichnete Fremde von allen Nationen, Deputirte welche Sectionen leiteten, Mitglieder gelehrter und wissenschaftlicher Akademieen, zuweilen ein versprengter Poet; ein Meer von funkelnden Diademenglänzenden Bouquets, flimmernden Sternen und glitzernden Bändern, viele schöne Gesichter, viele Berühmtheiten. Ein Pariser Salon ersten Ranges hat bei solchen Gelegenheiten nicht seines Gleichen. In London sind die Gäste nicht so mannigfaltig, die Salons nicht so geräumig und glänzend. Unsere Häuser sind zu klein für den Empfang großer Gesellschaft.


  Coningsby, welcher sich noch vor den übrigen Gästen seines Großvaters hinweggestohlen hatte, ergötzte sich an der Neuheit des prächtigen Schauspiels. Er war nun schon lange genug in Paris gewesen, um einige Bekanntschaften und zwar meist berühmter Personen, gemacht zu haben. Bei seinem langen und fruchtlosen Bemühen in den Tanzsalon zu kommen, stieß er auf den berühmten Baron von H—t, neben welchem er einige Tage zuvor an Graf M—é’s Tafel gesessen hatte.


  »Das ist noch schwerer als der Durchstich der Landenge von Panama, Baron,« sagte Coningsby auf eine frühere Conversation anspielend.


  »Viel schwerer,« entgegnete Herr von H—t, »denn ich hatte mir vorgenommen den Isthmus zu durchstechen und möchte mich nicht verbindlich machen, jetzt in dieses Ballzimmer einzudringen.«


  Nach einiger Zeit gelangte Coningsby aber doch in den glänzenden Raum. Welch ein Meer von Glanz und Schönheit! Welche reizende Costüme! Welche farbenglühende Blumen! Wie graziös bewegen sich diese schönen Wesen nach dem Tacte der zauberischen Musik!


  Hier, wo Alles schön und Alles anziehend ist, wird sein Auge plötzlich durch einen Gegenstand gefesselt — durch Eine unter den Anmuthigen, durch ein Gesicht von beispielloser Schönheit unter den Schönen.


  Sie war jung unter den Jugendlichen; ein Gesicht von Sonnenstrahlen in diesem künstlichen Lichte. Der Kopf bewegte sich an dem schöngeformten Halse mit königlicher Anmuth; ein Kranz von weißen Rosen in ihrem dunkelbraunen Haar war ihr einziger Schmuck. — Es war die Schönheit aus der Gemäldegallerie.


  Coningsby’s Auge wich nicht von ihr. Als der Tanz beendet war, hatte er Gelegenheit, sie mehr in der Nähe zu sehen. Er begegnete ihr, als sie mit ihrem Tänzer herumspazierte und gewahrte, daß sie ihn bemerkte. Endlich sah er, daß sie einen Sitz neben der Dame einnahm, die er fälschlich für ihre Mutter gehalten hatte, und die ihm später als Lady Wallinger bezeichnet worden war.


  Coningsby kehrte in die andern Säle zurück; er sah den Eintritt und Empfang der Lady Monmouth, welche den Weg nach dem Ballzimmer nahm. Bald nachher kam auch Sidonia, mit dem immer noch hübschen und allezeit höflichen Herzog D——s Als er Coningsby bemerkte, blieb er stehen um ihn dem Herzog vorzustellen. Während sie zusammen sprachen, bemerkte der Herzog, welcher ein großer Freund der Engländer ist: »Sehen Sie hier ist ihre schöne Landsmännin, von welcher alle Welt spricht. Das ist Ihr Onkel. Er hat mir Briefe von einem Ihrer Lord’s mitgebracht, auf dessen Namen ich mich nicht besinnen kann.«


  Und Sir Joseph und seine liebenswürdige Nichte kamen wirklich heran. Der Herzog redete sie an; lud sie im Namen seiner Gemahlin zu einem Concert auf nächsten Donnerstag ein und ging weiter. Sidonia blieb noch stehen; Coningsby konnte sich ebenfalls nicht enthalten, ein wenig zu verweilen, stand aber schon etwas entfernt und wollte eben weiter gehen als er ein Geflüster vernahm, von welchem er sogleich, ohne daß er jedoch ein Wort davon hätte vernehmen können, glaubte, daß er der Gegenstand desselben sei. Er fühlte sich etwas verlegen und wollte sich zurückziehen, als er Sidonia auf eine Frage der Dame antworten hörte: »Derselbe.« Gleich darauf wendete sich Sidonia zu Coningsby und sagte laut: »Coningsby, Miß Millbank sagt, Sie hätten sie ganz vergessen.«


  Coningsby stutzte, trat näher, erröthete ein wenig und konnte seine Ueberraschung nicht verbergen. Die Dame war, wenn auch viel mehr vorbereitet, ebenfalls verlegen und schlug den Blick zu Boden. Coningsby rief sich sofort die langen, dunkeln Wimpern und das schöne, schüchterne Gesicht zurück, das ihn in Millbank so angezogen hatte, aber zwei Jahre hatten in anderer Beziehung eine wundersame Veränderung in der Schwester seines Schulfreundes herbeigeführt, und das schweigsame, schüchterne Mädchen in eine Dame von unvergleichlicher Schönheit verwandelt.


  »Es ist nicht zu verwundern, daß Mr. Coningsby sich meiner Nichte nicht mehr erinnern kann,« sagte Sir Joseph zu Sidonia, um der Verlegenheit der jungen Leute ein Ende zu machen, »aber ihr und allen ihren Verwandten ist es unmöglich, nicht stets den Wunsch zu hegen, ihm unsere Dankbarkeit, für das was er uns gethan, auszusprechen.«


  Coningsby und Miß Millbank kamen bald in ein Gespräch, das hauptsächlich aus Fragen bestand: wie lange sie schon in Paris sei, wann sie zuletzt von Millbank Nachricht bekommen, wie ihr Vater, wie ihr Bruder sich befinde. Sidonia machte gegen Sir Joseph eine Verbeugung und ging dann selbst weiter, Coningsby begleitete seine neuen Freunde nach einer andern Richtung und zwar nach dem Erfrischungszimmer.


  »Sie haben also einen Winter in Rom zugebracht? Wie beneide ich Sie. Ich fühle, daß ich nie dazu kommen werde, zu reisen.«


  »Und warum nicht?«


  »Das Leben ist so anregend geworden, daß immer eine große Ursache vorhanden ist, die einen an die Heimath fesselt.«


  »Das Leben ist im Gegentheil jetzt so schnell, daß man Alles sehen kann, wovon man sonst nur lesen konnte.«


  »Die goldene und die silberne Seite des Schildes,« sagte Coningsby mit einem Lächeln.


  »Und Sie als guter Ritter werden das Ihre behaupten.«


  »Nein, ich möchte lieber dem Ihren folgen.«


  »Sie haben wohl nicht kürzlich von Oswald gehört?«


  »O ja; ich glaube, wir sind die pünktlichsten Correspondenten, die es giebt; ich wünsche blos, wir konnten uns sehen.«


  »Das wird bald geschehen können, aber er hängt so sehr an Oxford, — er lebt wie ein Mönch, und Sie auch, Mr. Coningsby sind sehr beschäftigt.«


  »Ja und zwar zur selben Zeit wie Millbank. Als ich Sie besuchte, hoffte ich Ihren Bruder anzutreffen.«


  »Aber, das war ein sehr kurzer Besuch,« sagte Miß Millbank.


  »Ich erinnere mich seiner stets mit Vergnügen,« sagte Coningsby.


  »Sie ließen sich sehr leicht zufriedenstellen, aber Millbank behält trotz Rom stets meine Liebe, und ungeachtet dieses Glanzes, der uns hier umgiebt, hätte ich doch lieber meine Weihnachten in Lancashire zuzubringen gewünscht.«


  »Mr. Millbank hat neulich ein sehr schönes Gut gekauft. Ich lernte Hellingsley kennen als ich bei meinem Großvater war.«


  »Ach! ich habe es nie gesehen. Ich war wirklich sehr überrascht, daß mein Vater dieses Gut gekauft hat, da er dasselbe nie bewohnen wird und Oswald wird sich sicherlich nie bewegen lassen, von Millbank wegzugehen. Sie wissen, was für enthusiastische Ideen er von seinem Stande hat?«


  »Sie sind wie seine Ideen alle richtig, erhaben und rein. Ich habe immer die großen Fähigkeiten Ihres Bruders, und, was noch mehr ist, seinen hohen Sinn, gebührend gewürdigt. Wenn ich unserer Tage in Eton gedenke, kann ich nicht begreifen, wie mehr als zwei Jahre haben vorübergehen können, ohne daß wir uns gesehen haben. Ich weiß, die Schuld liegt an mir. Ich könnte jetzt in Oxford sein anstatt in Paris. Und doch« fügte Coningsby hinzu, »wäre das ein beklagenswerther Fehlgriff gewesen, da ich dann nicht das Glück gehabt hätte, hier zu sein.«


  »Ja wohl, es wäre ein beklagenswerther Fehlgriff gewesen,« sagte Miß Millbank.


  »Edith,« sagte Sir Joseph, indem er wieder zu seiner Nichte trat, von welcher er einen Augenblick lang abwesend gewesen war, »Editha, das ist Monsieur Thiers.«


  Mittlerweile erreichte Sidonia das Ballzimmer; gleich am Eingange saß Lady Monmouth, die ihn sogleich anredete. Er war, wie gewöhnlich geistreich und leidenschaftlos und doch nicht ohne die zarte Rücksicht, welche den Frauen so schmeichelt, besonders wenn sie derselben nicht ganz unwerth sind. Sidonia bewunderte Lucretien stets und zog ihre Gesellschaft der der meisten andern Personen vor. Aber sie irrte sich, wenn sie glaubte, sie habe ihn erobert oder könne sein Herz besiegen. Sidonia war einer jener Männer, die nicht so selten sind als man vielleicht glaubt, welche ein galantes Abenteuer mit einer Frau von Stande mehr meiden als alles Andere. Er hatte weder Zeit noch Neigung zu sentimentalen Verhältnissen. Er verabscheuete die Diplomatik der Leidenschaft: die Protokolle, verzögerte Verhandlungen, Conferenzen, Notenwechsel, entworfene, ratificirte, verletzte Tractate. Er hatte kein Talent zur Tactik der Intrigue, zu solchen Recognoscirungen, Märschen, Contremarschen, Minen, Angriffen, zuweilen Capitulationen, zuweilen Niederlagen. Alle feierliche und studirte Heuchelei war ihm langweilig und wenn die Bewegungen nicht blos förmlich waren, so reizten sie ihn auf, störten die Ruhe seines Gemüthes und afficirten sein Nervensystem. Etwas von der alten orientalischen Ader hatte Einfluß auf sein Benehmen gegen die Frauen. Er war in der Oper öfter hinter den Koulissen als in seiner Loge; er gefiel sich in der Gesellschaft von Hetären; Aspasia128 war seine Heldin. Da er genöthigt war, so oft in sogenannter reiner Gesellschaft zu erscheinen, so suchte er die Bekanntschaft kluger Damen, weil sie ihn interessirten, aber in solchen Salons waren seine weiblichen Bekanntschaften blos psychologische. Keine Dame konnte ihn beschuldigen, daß er mit ihren Gefühlen gespielt habe, wie entschieden auch seine Vorliebe für ihre Unterhaltung sein mochte. Er räumte einem wirklichen Anbeter sofort das Feld, ließ sich nie in das Labyrinth der Koketterie verlocken, war ein Mann, der, wie Alle wußten, nie durch eine Heirath die Reinheit seiner Race vermindern wollte und ein Mann, der stets behauptete, daß Leidenschaft und vornehmes Leben unvereinbar seien. Er liebte das Gesellschaftszimmer und er liebte die Wüste, aber er wollte nicht zugeben, daß Eins in das Andere übergetragen werde.


  Die Prinzessin Lucretia hatte sich dem Zauber der Gesellschaft Sidonia’s auf Coningsby-Schloß hingegeben, so sie bereits wußte, daß eine Heirath unmöglich sei. Aber sie liebte ihn und mit italischem Feuer. Jetzt sahen sie sich wieder und sie war die Marquise von Monmouth, eine sehr vornehme Dame, sehr bewundert, sehr umschwärmt, sehr einflußreich. Unser großer Moralist sagt in seinem unsterblichen Werke, daß eine galante Affaire mit einer vornehmen Dame angenehmer sei als mit Damen aus niederm Stande. Er widerspricht hierin der guten alten Ballade, aber gewiß ist es, daß Dr. Johnson zu Boswell129 sagte: »Sir, wo es sich um eine Gräfin handelt, ist die Phantasie weit aufgeregter.«


  Aber Sidonia war ein Mann auf welchen conventionelle Erhabenheiten eben so wenig Wirkung hervorbrachten als eine auf einen Gletscher der Hochalpen fallende Schneeflocke. Seine Ansicht von der Welt und der menschlichen Natur war zu umfassend und zu vollständig; er verstand zu gut den relativen Werth der Dinge, um etwas Anderes zu schätzen als wirkliche, innere Vorzüge und auch diese überschätzte er nicht. Eine liebenswürdige Frau war ihm deshalb nicht liebenswürdiger, weil sie zufällig eine Kaiserin in einem besondern District eines der kleinsten Planeten war, und eine liebenswürdige Frau ist unter allen Umständen immer noch nicht einzig in ihrer Art. Wenn Sidonia merkte, daß er anfing, sich dem Zauber eines weiblichen Wesens hinzugeben, so pflegte er in Gedanken alle die reizenden Frauen, von denen er in den Büchern aller Literaturen gelesen und die er selbst an jedem Hof und unter jedem Klima kennen gelernt, die Musterung passiren zu lassen und das Ergebniß seiner Betrachtungen war allemal, daß die in Frage befangene130 reizende Frau keineswegs das Ideal sei, wofür Andere, die weniger gelesen, gesehen und gedacht hatten, sie zu halten geneigt sein mochten. Es gab in der That kein Thema über welches Sidonia so glücklich sprach als über die Frauen, und eben so keins, auf welches Lord Eskdale ihn lieber zu leiten versuchte. Er erzählte dann Geschichten aus dem Talmud von unserer Mutter Eva und der Königin von Saba, die zum Verwundern waren. Es gab kein freies Weib des alten Griechenlands, Leontium und Phryne, Lais, Danaë und Lamia nebst dem egyptischen Mädchen Thonis, in Bezug auf welches er nicht ebenso viele unterhaltende Geschichtchen zu erzählen gewußt hätte, als ob von Lorettinnen131 die Rede wäre. Kein Wort des Athenäus, keinen obscuren Scholiasten, keine Stelle in einem griechischen Redner gab es, die Licht über diese Personagen verbreiten konnten und die ihm nicht sofort zu Gebote gestanden hätten. Welche Geschichten wußte er von Marcus Antonius und der Schauspielerin Cytheris mit dem von Tigern gezogenen Wagen zu erzählen! Welche Charakterschilderung konnte er von der Flora entwerfen, welche ihre Gärten dem römischen Volke gab! Man ward zu Thränen gerührt. Niemand war so bekannt mit den weiblichen Sitten und Gebräuchen in den letzten Jahrhunderten des Polytheism als Sidonia. Man hätte sollen glauben, er habe seine Studien ganz besonders dieser Periode gewidmet, wenn man ihn später nicht zufällig auf das italienische Mittelalter gebracht hätte. Und selbst diese höchst interessanten Offenbarungen wurden beinahe noch verdunkelt durch seine Anecdoten über den Hof HeinrichIII. von Frankreich, mit dessen sämmtlichen Charakteren er so vertraut war wie mit den glänzenden Gruppen, welche in diesem Augenblick die Salons der Baronin von R——d füllten.


  


  Drittes Kapitel.


  Das Bild Edithas war Coningsby’s letzter Gedanke als er in einen unruhigen Schlummer sank. Bisher hatte er fast stets das kostbare Gut eines traumlosen Schlafs genossen. Homer sagt, daß diese Phantasmata von Jupiter kommen, sie sind aber mehr die Kinder eines gestörten Gemüthszustandes. Coningsby lebte diese Nacht viel in vergangenen Jahren, wozu sich peinliche Verlegenheiten der Gegenwart gesellten, die er weder beseitigen noch begreifen konnte. Die Scene flog von Eton nach dem Schlosse seines Großvaters und dann befand er sich auf einmal wieder unter den Gemälden der Straße Tronchet, aber ihr Eigenthümer hatte die Züge des älteren Millbank. Ein schönes Gesicht, das abwechselnd das Gesicht jenes geheimnißvollen Gemäldes und dann das Editha’s war, verfolgte ihn unter allen Umständen. Er erwachte wenig gestärkt, unruhig und doch von geheimer Freude erfüllt.


  Er erwachte um an die zu denken, von der er geträumt. Das Licht war in seiner Seele emporgedämmert. Coningsby liebte.


  Ach, was ist der Ehrgeiz der unsere Jugend verfolgt — jener Durst nach Macht und Ruhm, der uns aus der Dunkelheit in den Sonnenschein der Welt treibt — was sind diese hohen, heftigen, erhabenen Gefühle! Sie verschwinden vor dem Blicke eines Weibes.


  Coningsby war am vorhergehenden Abend kaum von ihrer Seite gewichen. Er lauschte den Tönen dieser klaren, süßen Stimme und suchte den schimmernden Glanz dieser sanften dunkeln Augen. Und jetzt saß er in seinem Zimmer und blickte vor sich hin. Alle Gedanken und Gefühle, Bestrebungen, Wünsche lösen sich auf in diesem Alles absorbirenden Gefühl.


  Es war ihm unmöglich zu existiren ohne sie wieder zu sehen und zwar sogleich. Er hatte um Erlaubniß gebeten, Lady Wallinger besuchen zu dürfen, er verlor keinen Augenblick, die erhaltene Erlaubniß zu benutzen. So zeitig als es nur einigermaßen schicklich war und ehe sie noch, der Wahrscheinlichkeit nach, ihr Hotel verlassen konnten, begab sich Coningsby in die Straße Rivoli, um seinen neuen Freunden seine Aufmerksamkeit zu bezeigen.


  Auf dem Wege dahin stellte er allerhand Vermuthungen über Editha und das geheimnisvolle Portrait seiner Mutter an. Er fühlte sich gleichsam der Erfüllung irgend eines Geschickes nahe und an der Schwelle einer entscheidenden Entdeckung. Er rief sich die ungeduldigen fast erschrockenen Worte Rigby’s beim Montem vor sechs Jahren in’s Gedächtniß, als er vorschlug, den jungen Millbank mit zum Diner seines Großvaters einzuladen; er gedachte der rachsüchtigen Fehde, welche zwischen den beiden Familien bestand und für welche politische Meinung, und selbst Parteisucht keinen hinreichenden Grund abgeben konnten, und philosophirte sich in die Ueberzeugung hinein, daß die Lösung dieser Verwickelungen bevorstehe und das alles durch seine unerwartete, aber unvermeidliche Vermittelung zur Zufriedenheit Aller werde vollendet werden.


  Coningsby fand Sir Joseph allein. Der würdige Baronet theilte durchaus nicht die feindseligen Gesinnungen Mr. Millbank’s gegen Lord Monmouth; im Gegentheile hegte er hohe Achtung vor einem Marquis, was auch seine Ansichten sein mochten, und respectirte daher auch den Enkel eines Marquis nicht wenig. Sir Joseph hatte ein bedeutendes durch Handel erworbenes Vermögen ererbt und es durch dieselben Mittel vermehrt. Er war ein Whig der Mittelklasse, hatte treulich diese Partei in seiner Vaterstadt gestützt als sie durch die Wüste wanderte, und seinen Antheil an der Milch und dem Honig des gelobten Landes, als sie es endlich erobert, wohl verdient. Zur Zeit der Springfluth des Liberalismus, als die Welt noch nicht freie Ansichten analysirte und man noch keinen odiösen Unterschied zwischen Zweckmenschen und progressiven Reformern machte, war Mr. Wallinger der populäre Anführer einer mächtigen Partei seiner Mitbürger, welche ihn in das erste Reform-Parlament gewählt hatten und wo er sich, trotz mancher drohenden Katastrophe glücklich zu halten gewußt hatte. Er hatte nie eine radikale Stimme ohne Erlaubniß des Finanzministers abgegeben und scheute sich nicht, eine unpopuläre zu geben, um seinen Freunden zu dienen. Er war nicht wie jener bekannte Liberale, welcher, nachdem er bei dem vorigen Whigminister gespeis’t, seine Dankbarkeit ausdrückte und seiner Lordschaft versicherte, daß sie bei allen populären Fragen auf seine Unterstützung rechnen könne.


  »Brauche Leute, welche die Regierung bei allen unpopulären Fragen unterstützen,« entgegnete der witzige Staatsmann.


  Mr. Wallinger war einer von diesen Leuten. Sein Ansehen und sein Geldbeutel standen in der Stunde der Gefahr allemal in der vordersten Reihe. Die Unterstützung im Parlament beschränkte sich auf seine Stimme; aber an andern eben so einflußreichen Orten, bei der Versammlung eines politischen Clubs oder in Downing-Street, da wußte er gleich, was er zu sagen hätte; er verstand die Sache von der »praktischen« Seite darzustellen, einen sogenannten »unabhängigen« Ton anzustimmen, das Vertrauen auf die Minister zu beleben, Meutereien zu unterdrücken und den Schwankenden mit einem kühnen und glänzenden Beispiel voranzugehen. Ein Mann von solchem Reichthum und Ansehen und so gesunden, praktischen, unabhängigen Ansichten — das war offenbar das Holz, aus dem man einen Baronet schneiden konnte und binnen gehöriger Frist figurirte er als Sir Joseph.


  Ein spanischer Edelmann von bedeutenden Mitteln und sehr guter Familie, welcher während einer politischen Convulsion nach England floh, kam mit seinen beiden Töchtern in Liverpool an und brachte Empfehlungsbriefe an das Haus Wallinger mit. Nach kurzer Zeit kehrte er in Folge eines jener schnellen Wechselfälle, die auf der pyrenäischen Halbinsel so häufig vorkommen, in sein Vaterland zurück und überließ seine Kinder so wie die Verwaltung des Theils seines Vermögens, das er mit sich gebracht, dem Vater des jetzigen Sir Joseph. Nach wenigen Monaten stand er abermals auf dem Punkte, Spanien zu verlassen, als er in Barcelona bei einem der Aufstände, deren Schauplatz diese Stadt so häufig ist, einen frühzeitigen Tod fand.


  Der jüngere Wallinger fand sich durch die Reize der einen Mündel seines Vaters angezogen. Ihre Schönheit, die von so ganz ungewöhnlicher Art war, ihre gesellschaftlichen Talente, Feinheit ihres Benehmens, die in dem Cirkel in welchem er lebte, am deutlichsten hervortrat, fesselten ihn und obgleich diese Ehe kinderlos blieb, war sie doch sehr ruhig und glücklich. Sir Joseph war stolz auf seine Gattin, er betrachtete sich ingeheim, obschon sein Ton so liberal und unabhängig wie sonst war, als ein an der Schwelle der Aristokratie Stehender und wußte, daß Lady Wallinger ihre Rolle in den vornehmen Cirkeln, welche sie jetzt häufig besuchten, sehr gut spielte. Sir Joseph war gern bei vornehmen Leuten und reis’te gern. Denn da er einen Titel hatte und Parlamentsmitglied war, immer mit den Anhängseln des Reichthums: Dienern, Wagen und Courieren sich einherbewegte und vom Minister des Auswärtigen so viel Empfehlungsbriefe bekam als er nur wünschte, so ward er überall anerkannt und empfangen und als eine Personage behandelt, zu Hofbällen eingeladen, bei Gesandten zur Tafel gezogen und wohnte mit seiner Gemahlin allen Fêten von Bedeutung bei.


  Der ältere Millbank war Joseph Wallinger’s Jugendfreund gewesen. So verschieden auch ihre Ansichten und Fähigkeiten waren, so waren doch ihre politischen Meinungen dieselben und der Handel gab ihnen gemeinsame Interessen. Während eines Besuchs in Liverpool hatte Millbank die Bekanntschaft der Schwester der Lady Wallinger gemacht und sich mit Erfolg um ihre Hand beworben. Diese Dame war die Mutter Editha’s und des Schulfreundes Coningsby’s. Sie war erst vor wenigen Jahren gestorben und hatte kaum lange genug gelebt, um die Erziehung ihrer Tochter, an der sie mit ganzer Seele hing und der sie ihre hohe Bildung mittheilte, zu vollenden. Da Lady Wallinger keine Kinder hatte und ihre Nichte sehr liebte, so hatte sie sich Editha’s auf’s Sorgfältigste angenommen und endlich Mr. Millbank überredet, seine Tochter einige größere Reisen mitmachen zu lassen. Es war daher nicht die Natur, welche seit Coningsby’s Besuch in Millbank ein schüchternes Mädchen in eine schöne Dame verwandelt hatte, sondern vielmehr jedes Mittel und jede Gelegenheit, die zur Ausbildung eines reichbegabten Wesens beitragen können, waren dabei thätig gewesen. Editha verlor aber dabei keineswegs die angeborene Einfachheit des Charakters, welche aus dem Herzen entsprang und die durch das Beispiel ihres Vaters gestärkt ward. Sie besaß einen hellen Verstand, einen geläuterten Geschmack und ein edelmüthiges Herz. Ungeachtet der vielen Bewundrung, die ihr gezollt ward und obschon sie gegen Huldigungen durchaus nicht unempfindlich war, hatte sich ihr Herz doch immer frei erhalten und hing fest an ihrer Familie und trotz des Glanzes von Rom und Paris schweiften ihre Gedanken oft in das sächsische Thal, unter die grünen Hügel und die geräuschvollen Fabriken von Millbank hinüber.


  Sir Joseph wünschte, als er sich mit dem Enkel Lord Monmouth’s allein fand, nicht, daß die Damen gleich wiederkommen möchten. Er hielt dies für eine sehr gute Gelegenheit, die »wirkliche Meinung der Tori-Partei« zu erforschen und er begann mit sehr verführerischer, anscheinender Freimüthigkeit, seinen Gast kirre zu machen. Was ihn beträfe, meinte er, so habe er nie daran gezweifelt, daß eine conservative Regierung das unvermeidliche Endergebniß sein werde, er habe dies Lord John schon vor zwei Jahren gesagt und Lord John sei, im Vertrauen gesagt, ganz derselben Meinung. Die gegenwärtige Stellung der Whigs sei das nothwendige Schicksal aller Fortschritts- Parteien! er könne nicht begreifen, was daraus werden solle, glaube zuweilen, daß die Sache mit einer Verschmelzung der Parteien enden müsse, könne aber nicht einsehen, wie eine solche, wenigstens dermalen, zu Stande kommen könne. Was ihn beträfe, so würde es ihn sehr freuen, Zeuge einer Vereinigung der besten Männer aller Parteien, zur Aufrechthaltung des Friedens und der Ordnung, ohne Rücksicht auf besondere Ansichten, zu sein, und in diesem Sinne des Wortes, sei es gar nicht unmöglich, daß er es einmal als seine Pflicht erkennen werde, eine conservative Regierung zu unterstützen.


  Sir Joseph war sehr erstaunt, als Coningsby, der, weil er die Ankunft der Damen herbeiwünschte, ziemlich kurz war, dem würdigen Barone sagte, daß er eine Regierung ohne bestimmte politische Grundsätze blos als einen Lückenbüßer gegen eine weit verbreitete demoralisirende Anarchie betrachte, daß er für seinen Theil nicht begreife, wie eine freie Regierung sich ohne Nationalideen halten könne und daß Regierungen zur Aufrechthaltung des Friedens und der Ordnung und zu nichts Weiterem am Besten in China oder unter den Oestereichern, den Chinesen Europas, aufgefunden werden könnten. Was die conservative Regierung betreffe, so sei die natürliche Frage: Was soll conservirt werden? Sachen oder blos Namen, Wirklichkeiten oder bloßer Schein? »Oder,« fuhr Coningsby fort, »wollen Sie vielleicht das im Jahre 1834 begonnene System fortsetzen und mit heuchlerischer Ehrerbietung gegen die Prinzipien und einer abergläubischen Anhänglichkeit an die Formen der alten exclusiven Constitution ihre Politik durch freigeisterische Praxis weiter durchführen?«


  Sir Joseph riß die Augen weit auf; es war dies das erste Mal, daß ein Laut aus dem Munde der neuen Generation an sein Ohr schlug; es waren dies sonderbare und ungewohnte Töne. Er war ganz verblüfft und schlechterdings nicht im Stande, zu errathen, wo sein Gast hinaus wolle, endlich hielt er es für gut, mit einem listigen Lächeln das eben so viel Mitleiden als Verständniß ausdrückte, zu bemerken:


  »Ah, ich sehe, Sie sind ein ächter Orangist132.«


  »Einen Orangisten,« sagte Coningsby, »betrachte ich als einen puren Whig, den einzigen Bekenner und Ausübenden des unverfälschten Whiggismus.«


  Dies war zu viel für Sir Joseph, dessen politische Kenntniß nicht viel weiter zurück ging, als bis zum Ministerium der Mittelmäßigkeiten und kaum die Zeiten der »Correspondirenden Gesellschaft« berührte. Aber er war ein vorsichtiger Mann und antwortete nie übereilt. Eben wollte er den zu betretenden Weg sondiren, als er den goldenen Vortheil des Zeitgewinnes erfuhr, denn die Damen traten ein.


  Coningsby’s Herz klopfte, als Editha erschien. Sie streckte ihm die Hand entgegen, während ihr Gesicht von Freundlichkeit und Güte strahlte. Lady Wallinger schien sich ebenfalls über seinen Besuch zu freuen. Sie hatte ein sehr elegantes Benehmen, war sanft und ruhig und sprach das Englische mit einer liebenswürdigen dorischen Unregelmäßigkeit. Man regte sich, sprach von dem Ball der vorigen Nacht und tausend anderen Dingen. Es lag etwas Belebendes in der freimüthigen Heiterkeit Editha’s. Sie besaß einen richtigen Scharfblick für das Schöne sowohl als für das Lächerliche und sprach sich lebhaft und kundig darüber aus.


  Eine Stunde und mehr als eine Stunde verging und Coningsby fand immer einen Vorwand, zu bleiben. Sir Joseph hatte sich vorgenommen, an diesem Morgen mit seinen Damen eine Expedition in die alte Stadt Paris zu unternehmen, um einige alte Hotels, die noch ihr früheres Aeußere und Innere bewahrt hatten, in Augenschein zu nehmen, besonders hatten sie viel von dem Hotel des Erzbischofs von Sens mit seinem befestigten Hofe gehört. Coningsby gab großes Interesse an der Sache zu erkennen und zeigte einige Bekanntschaft mit alter Architektur. Sir Joseph lud ihn ein, die Partie mitzumachen, was allerdings gerade das war, was Coningsby wünschte.


  


  Viertes Kapitel.


  Es verging kein Tag, an welchem Coningsby nicht in Edithas Gesellschaft gewesen wäre. Die Zeit war für ihn kostbar, denn die Zinnen und Thurmspitzen von Cambridge begannen bereits in der Ferne wieder aufzutauchen und er beschloß, so viel an ihn liege, nicht einen Tag von seiner Freiheit zu verlieren. Und doch, jeden Morgen einen Besuch in der Rivolistraße abzustatten, war eine Aufgabe, die selbst die Kühnheit der Liebe überstieg! Mehr als einmal entfiel ihm der Muth und er bog dann in die Gärten der Tuilerien ein und begnügte sich, die Fenster des Hauses aus der Ferne zu betrachten. Die Umstände waren ihm aber günstig: er empfing einen Brief von Oswald133 Millbank; natürlich war er verbunden, dieses Lebenszeichen seines Freundes in eigener Person mitzutheilen und als er sich anschickte, den Brief zu beantworten, mußte er nothwendigerweise nachfragen, ob die Verwandten seines Freundes etwas an denselben zu bestellen hatten. Dies waren jedoch blos kleine Vortheile. Was Coningsby in seinen Plänen und Wünschen am meisten forderte, war das große Vergnügen, welches Sidonia, mit dem er einen großen Theil seiner Zeit zubrachte, in der Gesellschaft der Wallingers und ihrer Nichte fand. Sidonia stellte Wallinger seine Opernloge auf die Dauer ihres Aufenthalts in Paris zur Verfügung; er lud die Familie häufig zu seinen angenehmen Tischgesellschaften ein und zeigte an, daß er entschlossen sei, einen Ball zu geben, worin Lady Wallinger eine zarte Aufmerksamkeit gegen Editha erblickte, während Lady Monmouth sich schmeichelte, daß das Fest blos deshalb angestellt werde, weil sie einmal geäußert, das berühmte Hotel Sidonia’s in seinem vollen Glanze zu sehen.


  Coningsby war sehr glücklich. Seine Morgenbesuche in der Rue de Rivoli schienen stets willkommen zu sein und selten verstrich ein Abend, an dem er sich nicht in Edithas Gesellschaft befand. Sie schien nicht verbergen zu wollen, daß seine Gegenwart ihr Vergnügen machte und obgleich sie viele Anbeter hatte und sich gegen alle gleich liebenswürdig und artig bezeigte, so gab sich doch Coningsby zuweilen der schmeichelhaften Vermuthung hin, daß sie ihn vor allen andern auszeichne. Mit dieser Vermuthung zugleich drängte sich ihm aber auch immer mehr die Ueberzeugung auf, daß Trennung für ihn ein unerträgliches Unglück sein werde! er begann daher schon zu überlegen, ob es nicht möglich wäre, seine Abreise nach Cambridge bis zu der Zeit zu verschieben, wo Editha ebenfalls nach England zurückkehren würde.


  Mittlerweile sprach die pariser feine Welt sehr viel von der großen Fête, welche Sidonia zu geben im Begriff stand. Coningsby hörte eines Tages an der Tafel seines Großvaters sehr viel davon sprechen. Lady Monmouth schien sehr gespannt darauf zu sein und selbst Lord Monmouth sprach davon, daß er daran Theil nehmen werde, obschon er es lieber sah, wenn die Leute zu ihm kamen und ihn dagegen nie wieder einluden. Es war dies so seine Gewohnheit. Er liebte die Welt, aber er liebte auch, sie unter seinem eigenen Dache versammelt zu sehen und sah es gar nicht gern, wenn Andere ihn nöthigten, zu ihnen zu kommen, wobei er ja Gefahr lief, sich den Schnupfen zu holen und oft seine eigne wohlbesetzte Tafel zu Hause verlassen mußte, um mit einer schlechtern auswärts vorlieb zu nehmen.


  »Aber Monsieur Sidonia’s Koch soll eine wahre Perle sein, sagt man,« bemerkte ein Gesandschafts-Attaché.


  »Das bezweifle ich nicht, — Sidonia ist ein Mann von Verstand, beinahe der einzige Mann von Verstand, den ich kenne. Ich habe ihn noch nie bei einem Faux pas ertappt. Sidonia ist ein Mann, so wie ich ihn liebe; man weiß, daß man ihn nicht tauschen kann und auch er selbst geht nie auf Täuschung aus. Ich wollte blos, daß er einen Robber mehr spielte, dann wäre er vollkommen.«


  »Man sagt, er stehe im Begriff, sich zu verheirathen,« sagte der Attaché.


  »Oho!« sagte Lord Monmouth.


  »Sich verheirathen!« rief Lady Monmouth. »Mit Wem denn?«


  »Mit Ihrer schönen Landsmännin, der ›Belle Anglaise,‹ von welcher jetzt alle Welt spricht,« entgegnete der Attaché.


  »Und wer ist diese?« sagte der Marquis. »Ich habe so viele schöne Landsmänninnen.«


  »Madamoiselle Millbank,« sagte der Attaché.


  »Millbank,« sagte der Marquis mit etwas finsterem Blick, »es giebt so viele Millbanks. Weißt Du, was für ein Millbank das ist, Harry?« fragte er seinen Enkel, welcher dem Gespräch mit ziemlich verlegener, ja fast aufgeregter Stimmung zugehört hatte.


  »Was — Sir — ja — Millbank?« sagte Coningsby.


  »Ich frage, ob Du weißt, wer dieser Millbank ist?«


  »Oh, Miß Millbank, ja, ich glaube, das ist eine Tochter von dem Mann, der ein Gut in ihrer Nachbarschaft gekauft hat.«


  »Ach, von dem Kerl! hat der eine Tochter hier?«


  »Das schönste Mädchen in ganz Paris,« sagte der Attaché.


  »Lady Monmouth, haben Sie diese Schönheit gesehen? — welche Sidonia heirathen will,« setzte er mit einem teuflischen Gelächter hinzu.


  »Ich habe die junge Dame gesehen,« sagte Lady Monmouth, »aber ich hatte nicht gehört, daß Monsieur Sidonia sie heirathen wolle.«


  »Ist sie so sehr schön?« fragte ein anderer Herr.


  »Ja,« sagte Lady Monmouth ruhig, »aber sehr blaß.«


  »Oho!« sagte der Marquis wieder.


  »Ich versichere Ihnen,« begann der Attaché wieder, »daß die Sache ihre Richtigkeit hat und durchaus Kein on dit ist. Ich habe sie von einer in der Regel sehr gut unterrichteten Person.«


  Dies war ein kleines Gespräch, welches auf drei der daran theilnehmenden Personen einen sehr peinlichen Eindruck machte.


  Der Name Millbank’s erregte in Lord Monmouth ein Gefühl des Ekels und Mißbehagens, — Hellingsley134, verlorene Wahlen und Mr. Rigby — drei Gegenstände, welche er seit einiger Zeit sich aus dem Sinne zu schlagen gewußt hatte. Seine Lordschaft glaubte, daß aller Wahrscheinlichkeit nach diese Schönheit, von der man so viel Redens machte, nicht wirklich die Tochter seines Feindes sei und daß blos eine Namensverwechselung stattfinde; auch glaubte er nicht, daß Sidonia sie heirathen werde, sie möge nun sein, wer sie wolle, aber es waren doch durch dieses Gespräch Gedanken in ihm hervorgerufen worden, die ihm die gute Laune verdorben. Er sprach dem Weine derb zu und dann ward er allemal schweigsam und mürrisch. Was Lady Monmouth betraf, so hatte sie erfahren, daß Sidonia, was nun auch an der Sache sein mochte, doch einer andern Dame unverhohlene Aufmerksamkeit bewies und unstreitig dieser zu Ehren den Ball gab, welchen sie, Lady Monmouth, als eine ihr dargebrachte Huldigung betrachtet und für den sie bereits ein Costum ausgedacht hatte, welches alles Andere in den Schatten stellen sollte.


  Coningsby war überzeugt, daß die Geschichte von Sidonia’s Verheirathung mit Editha das Lächerlichste sei, was jemals in eines Menschen Sinn gekommen, wenigstens glaubte er, dessen überzeugt zu sein. Aber auch das abgeschmackteste und grundloseste Gerücht über die Verheirathung einer Dame, die man liebt, ist auf jeden Fall nichts Angenehmes. Außerdem konnte er sich nicht verhehlen, daß zwischen den Wallingers und Sidonia eine bemerkenswerthe intime Freundschaft bestand, welche sich auch auf die Nichte erstreckte. Er hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit in langer und scheinbar sehr angelegentlicher Unterhaltung mit Sidonia beobachtet, der, beiläufig gesagt, sehr oft spanisch mit ihr sprach und nie seine Bewunderung ihrer Reize, noch das Interesse, das er an ihrer Gesellschaft fand, zu verbergen suchte. Und nun Editha — was war wohl im Grunde zwischen ihm und Editha vorgegangen, welches das Gerücht, das angeblich aus gutunterrichteter Quelle floß, im Mindesten hätte widerlegen können? Sie war ihm sehr freundlich entgegengekommen; aber wie sollte sie ihm, dem Freund und Retter ihres Bruders und vertrauten Bekannten ihres künftigen Gatten, anders entgegenkommen? Coningsby fühlte jene Krankheit des Herzens, welche die stete Begleiterin des ersten Unglücks ist. Die Illusionen des Lebens schienen zu verschwimmen und zu verschwinden. Er war elend; er hatte kein Vertrauen weder auf sich selbst noch auf seine Zukunft mehr. Was war er, im Grunde genommen? Abhängig von einem Manne, der in seinem Willen eben so absolut war, als in seinen Leidenschaften. Konnte er den Blick vergessen, mit welchem Lord Monmouth die Namen Millbank und Hellingsley135 anhörte? Es war ein Blick, des Pinsels eines Spagnoletto Caravaggio würdig. — Wenn nun Editha auch Sidonia nicht heirathete, wie sollte er sie gewinnen, selbst wenn nun sie ihn wirklich begünstigte? Ach, welch eine Zukunft von ununterbrochenem Elend erwartete ihn! Gab es je ein Wesen, dessen Geschick so dunkel und entsetzlich war! Er war der unglücklichste aller Menschen! Er hatte sich ganz in seinem eignen Charakter geirrt, — er besaß weder Energie, noch Gewandtheit, noch sonst eine werthvolle Eigenschaft. Es war alles vorbei!


  


  Fünftes Kapitel.


  Das Schicksal hatte beschlossen, daß Lady Monmouth nicht dem Balle beiwohnen sollte, der ihr im voraus so viel Unruhe bereitet hatte.


  Am Morgen nach jenem Gespräch, welches die Gemüther so aufgeregt hatte, fuhr der Marquis mit Lucretien in seinem Phaëthon die Allee Marigny hinauf. Ungefähr in der Mitte der Allee wurden die Pferde scheu und gingen durch. Der Marquis war ein sehr erfahrener Rosselenker, dabei noch sehr kräftig und würde die Pferde bald bemeistert haben, wenn nicht unglücklicherweise ein Zügel gerissen wäre. Die Pferde sprangen seitwärts, der Marquis blieb sitzen, Lucretia sprang erschreckt auf, der Wagen flog an einen Baum und Lucretia aus dem Wagen, gerade als es einem der Vorreiter gelungen war, die Pferde zum Stehen zu bringen.


  Die Marquise war ohne Besinnung. Lord Monmouth war aus dem Phaëton gestiegen, die Vorübergehenden sammelten sich rings herum, die Thür eines nahen Hauses öffnete sich, man erbot sich zu Hilfeleistungen und das Bedauern und Fragen nahm kein Ende.


  »Holt einen Chirurgen und schickt nach ihrem Kammermädchen,« sagte Lord Monmouth zu einen seiner Diener.


  Mitten unter diesem allgemeinen Wirrwarr kam Sidonia zu Pferde, von einem Jockey gefolgt, von den Champs Elysées die Allee herauf. Der leere Phaëton, zerrissene Zügel, die noch unruhig bäumenden Pferde, Anzeigen eines geschehenen Unglücks, erregten seine Aufmerksamkeit. Er erkannte die Livree und stieg sogleich ab. Er drängte sich durch den Haufen der Neugierigen und bemerkte Lady Monmouth besinnungslos auf dem Boden liegend, während ihr Gatte sich bemühete, die gutmüthige Zudringlichkeit der Umstehenden abzuwehren.


  »Wir wollen sie hineintragen, Lord Monmouth,« sagte Sidonia, nahm Lucretien in seine Arme und trug sie in das nächste Haus. Die Thür ward hinter ihnen geschlossen und blos die Frau vom Hause war noch anwesend.


  »Ich hoffe, daß sie nichts gebrochen hat,« sagte Sidonia, indem er sie auf das Sofa legte, »auch scheint mir die Contusion am Kopfe, wenn gleich heftig, doch nicht gefährlich zu sein. Ich habe ihren Puls gefühlt. Lassen Sie sie eine Zeitlang in dieser horizontalen Lage und sie wird bald wieder zu sich kommen.«


  Der Marquis setzte sich neben das Sofa auf einen Stuhl; er war schweigsam und sehr ernst. Sidonia öffnete das Fenster und benetzte Lucretiens Stirn mit Wasser. In diesem Augenblick traten Mr. Villebecque und ein Chirurg in’s Zimmer.


  »Bei diesem Gange des Pulses kann das Gehirn nicht gelitten haben,« sagte der Chirurg; »es ist nichts gebrochen.«


  »Wie bleich sie ist!« sagte Lord Monmouth, als ob er in das Anschauen eines Gemäldes versunken wäre.


  Der Chirurg wendete einige mitgebrachte belebende Mittel an; das Gesicht der Marquise färbte sich ein wenig, sie bewegte sich.


  »Sie lebt wieder auf,« sagte der Chirurg.


  Die Marquise athmete mit einiger Anstrengung, öffnete dann halb die Augen und schloß sie augenblicklich wieder.


  »Wenn ich ihr nur diesen Trank beibringen könnte!« sagte der Chirurg.


  »Halt — benetzen Sie ihr erst die Lippen,« sagte Sidonia.


  Sie setzten ihr das Fläschchen an den Mund, sie streckte die Hand, wie zur Abwehr aus, öffnete dann wieder die Augen und seufzte.


  »Sie ist wieder bei sich,« sagte der Chirurg.


  »Lucretia,« sagte der Marquis.


  »Sidonia,« sagte die Marquise.


  Lord Monmouth lud mit einem Blicke seinen Freund ein, näher zu treten.


  »Lady Monmouth!« sagte Sidonia mit sanfter Stimme.


  Sie fuhr zusammen, erhob sich ein wenig auf dem Sofa und sah sich um. »Wo bin ich?« rief, sie.


  »Bei mir,« sagte der Marquis und neigte, sich zu ihr und nahm sie bei der Hand.


  »Sidonia!« rief sie wieder mit fragendem Tone.


  »Ist hier,« antwortete Lord Monmouth. »Er hat Dich nach Deinem Unfall hierhergebracht.«


  »Unfall! Warum will er denn heirathen?«


  Der Marquis nahm eine Prise.


  Es trat eine drückende Pause ein.


  »Ich glaube,« sagte Sidonia endlich zu dem Arzte, »daß Lady Monmouth jetzt den Trank nehmen würde.«


  Sie weigerte sich.


  »Versuchen Sie’s, Sidonia,« sagte der Marquis etwas trocken.


  »Fühlen Sie Sich wieder?« sagte Sidonia vortretend.


  »Wollte Gott, ich fühlte mich nicht,« sagte die Marquise mit stierem Blick. »Was ist vorgefallen? Warum bin ich hier? Sind Sie verheirathet?«


  »Sie redet irre,« sagte Sidonia.


  Der Marquis nahm wieder eine Prise.


  »Ich hätte Zurücksetzung ertragen können,« sagte Lady Monmouth mit dem Tone der Trostlosigkeit, »aber eine Andere mir vorzuziehen!«


  »Mr. Villebecque,« sagte der Marquis.


  »Mylord?«


  Lord Monmouth schaute ihn mit dem durchdringenden Blicke an, vor dem ein Galeerensklave die Augen niedergeschlagen hätte und sagte dann nach kurzer Pause: »Der Wagen muß wohl nun da sein. Wir wollen nach Hause.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Nach jenem von uns wiedergegebenen Tischgespräch wanderte Coningsby unruhig und aufgeregt in Paris herum und suchte vergebens in der Zerstreuung, welche eine große Stadt bietet, einige Beschwichtigung seiner Unruhe. Sein erster Entschluß war, sofort nach England abzureisen, als er aber bei reiferem Nachdenken einsah, daß das Gerücht, das ihn so mächtig aufgeregt, trotz der vielen Umstände, die dasselbe zu bestätigen schienen, dennoch ungegründet sein könne, begann er in seinem Entschlusse wieder wankend zu werden.


  Es waren dies die ersten Qualen der Eifersucht, welche Coningsby empfand, und sie zeigten ihm, wie unermeßlich viel er hier auf einen ungewissen Wurf setzte.


  Den nächsten Morgen sprach er wieder in der Rue Rivoli vor und ward benachrichtigt, daß die Familie nicht zu Hause sei. Er kehrte unter den Arcaden nach der Rue St.Florentin zurück, als Sidonia in entgegengesetzter Richtung sehr schnell an ihm vorüber sprengte. Coningsby, der nicht von ihm bemerkt worden, sah ihm, von einem sonderbaren Gefühl angetrieben eine Zeitlang nach und bemerkte, daß er in das Hotel hineinritt, in welchem die Familie Wallinger wohnte. Er mußte gleich wieder herauskommen. Nein, er kam nicht. Coningsby blieb stumm und bleich stehen. Es verging eine Minute nach der andern. Coningsby schmeichelte sich, daß Sidonia blos mit dem Portier spreche, dann glaubte er, er schreibe vielleicht ein Billet um es zurück zu lassen. Er ging dann über die Straße, stieg die Terrasse der Tuilerien, beinahe dem Hotel des Finanz-Ministers gegenüber, hinauf und bewachte das Haus. Eine Viertelstunde verging und Sidonia kam nicht. Sie waren also zu Hause, aber blos für diesen. Im Innersten verwundet, kaum im Stande, sich aufrecht zu erhalten, fast fürchtend einem Bekannten zu begegnen, weil er fühlte, daß ihm die Zunge ihren Dienst versagen würde, gelang es Coningsby doch, seines Großvaters Hotel zu erreichen und er war im Begriff, sich in sein Zimmer einzuschließen, als ihm Flora auf der Treppe begegnete.


  Coningsby hatte sie seit vierzehn Tagen nicht gesehen. Als er sie jetzt sah, machte er sich sofort Vorwürfe über diese Vernachlässigung, so verzeihlich dieselbe auch war. An jeder andern Person wäre er jetzt vorübergeeilt, ohne zu thun als ob er sie kenne, aber die sanfte leidende Flora war ein zu schüchternes Wesen, um rauh behandelt zu werden.


  Er sah sie an; sie war bleich und aufgeregt. Ihr Fuß zitterte, und sie schien sehr in Eile zu sein.


  »Was giebt es?« fragte Coningsby. »Mylord — die Marquise — sind in Gefahr gewesen; die Pferde sind mit ihnen durchgegangen.« Sie setzte nun Coningsby alles Vorgefallene kurz aus einander; daß Mr. Villebecque sich bereits an Ort und Stelle begeben und daß sie die Nachricht selbst nur so eben erst erfahren habe. Coningsby kehrte sogleich mit ihr um, kaum aber waren sie aus dem Hofe herausgetreten, als sie den Wagen mit Lord und Lady Monmouth kommen sahen. Sie folgten demselben wieder in den Hof hinein und sprangen an den Schlag.


  »Es ist Alles in Ordnung, Harry,« sagte der Marquis ernst und ruhig.


  Coningsby drückte seinem Großvater die Hand. Dann half er Lucretien aus dem Wagen.


  »Ich bin wieder ganz wohl,« sagte sie.


  »Aber Sie müssen sich auf mich stützen, theuerste Lady Monmouth,« sagte Coningsby mit zärtlichem Tone, als er sah, wie Lucretia sich kaum auf den Füßen zu halten vermochte, und er geleitete sie in das Hotel.


  Lord Monmouth war noch zurückgeblieben, Flora trat auf ihn zu und bot ihm mit ganz ungewohnter Dreistigkeit ihren Arm. Er schauete sie mit überraschtem Blick an, dann aber verbreitete sich ein milder, fast einnehmender Ausdruck, der obschon selten, ihm doch nicht ganz fremd war, über seine Züge; er nahm den dargebotenen Arm und sagte:


  »Ma petite, Sie sehen erschreckter aus, als wir selbst. Armes Kind!«


  Als sie eben auf der Treppe angekommen waren, entzog er Floren seinen Arm und dankte ihr auf die freundlichste Weise.


  »Sind Sie also nicht verletzt, Sir?« wagte sie mit einem Blicke zu fragen, welcher die unendliche Besorgtheit ausdrückte, die ihre Zunge sich nicht auszusprechen getraute.


  »Nicht im Mindesten, mein gutes kleines Mädchen,« entgegnete er und hielt ihr seine Hand hin, welche sie ehrerbietig an ihre Lippen drückte.


  


  Siebentes Kapitel.


  Als Coningsby an diesem Morgen in seines Großvaters Hotel zurückgekehrt war, hatte er fest beschlossen, den nächsten Tag nach England abzureisen, aber der Lady Monmouth zugestoßene Unfall gebot, obschon er keine gefährlichen Folgen hinterließ, doch Rücksichten. Es war unmöglich, das Haus jetzt so ohne Weiteres zu verlassen. Er blieb daher noch einen Tag und dieser Tag war der, welcher Sidonia’s Fête vorherging, der er nicht beizuwohnen sich vornahm. Er fühlte, daß es ihm unmöglich sein werde, Sidonia’s oder Edithas Anblick zu ertragen. Er betrachtete sie als Personen, die ihn tief beleidigt hatten, obgleich sie ihm im Grunde mit unwandelbarer Güte zugethan waren. Er verschlenderte so, aufgeregt, unruhig, ohne Freude, ohne Hoffnung, zum ersten Male in seinem Leben unglücklich, seine letzten Stunden in Paris auf einem einsamen Spaziergange in den Garten des Luxemburgpalastes, als er, um die Ecke eines Ganges biegend Sir Joseph Wallinger und Editha begegnete.


  Ausweichen war unmöglich, auch blieb Sir Joseph sogleich stehen und erinnerte Coningsby, daß er sich seit drei Tagen nicht habe sehen lassen, als ob er ihm eine so beispiellose Nachlässigkeit verweisen wolle. Und es schien, als ob Editha, obschon sie nicht so viel sagte, doch dasselbe fühlte. Coningsby drehte sich daher um und setzte den Spaziergang mit Jenen fort. Er sagte ihnen, daß er morgen Paris verlassen werde.


  »Und Monsieur de Sidonia’s Fête, von der wir alle so viel gesprochen haben!?« rief Editha mit unverstelltem Erstaunen und einem Ausdruck der Bekümmerniß, den sie vergebens zu verbergen suchte.


  »Das Fest wird, wenn ich auch nicht dabei bin, doch nicht weniger heiter sein,« sagte Coningsby mit jenem mürrischen Klageton, welcher verzweifelnden Liebhabern eigen zu sein pflegt.


  »Wenn wir das Alle denken wollten,« entgegnete Editha »so würden die Salons leer sein und wenn irgend Jemandes Abwesenheit bemerkt würde, so wäre es, glaube ich, namentlich die Ihrige. Ich denke, Sie sind ein ganz specieller Freund von Monsieur de Sidonia?«


  »Der hat keine Freunde,« sagte Coningsby, »wie überhaupt kein weiser Mann Freunde hat. Was sind auch Freunde? — Verräther.«


  Editha sah sehr erstaunt aus; dann sagte sie:


  »Sie können Sich doch unmöglich mit Monsieur de Sidonia verunreinigt haben, wir sind so eben noch mit ihm zusammengewesen.«


  »Das will ich wohl glauben,« dachte Coningsby.


  »Und es ist unmöglich, von Jemand in achtungsvolleren Ausdrücken zu sprechen, als er von Ihnen sprach. Sir Joseph bemerkte selbst, daß man von Sidonia gar nicht gewohnt sei, eine so warme Sprache zu hören.«


  »Sidonia ist ein großer Mann und kann alles durchsetzen wozu er Lust hat,« sagte Coningsby. »Ich bin nichts; ich kann ihm nicht die Spitze bieten, ich räume das Feld.«


  »Welchem Feld denn?« fragte Sir Joseph, der nicht begreifen konnte, wo Coningsby hinaus wollte. »Mir scheint es gerade, als ob Sidonia ein Feld für seine Thätigkeit bedürfte. Seine Fähigkeiten und Kenntnisse finden viel zu wenig Anwendung und es bleibt ihm fast nichts übrig, als, einem königlichen Gesandten gleich, von einer Hauptstadt zur andern zu ziehen. Gleich am andern Morgen nach seiner Fête wird er nach Madrid abreisen.«


  Dies brachte die Drei auf die ihnen selbst bevorstehenden Reisen zu sprechen. Editha sprach von ihrer Rückkehr nach Lancashire und von ihrer Hoffnung, daß Mr. Coningsby bald Oswald sehen werde, aber Mr. Coningsby eröffnete ihr, daß, obschon er im Begriff stehe, Paris zu verlassen, er doch nicht die Absicht habe, nach England zurückzukehren; daß er sich zwar noch nicht bestimmt entschieden habe, wohin er reisen werde, daß er aber glaube, er werbe direct nach St.Petersburg gehen. Er wünschte, zu Lande nach Astrachan zu reisen, es sei dies ein Ort, den er ganz besonders zu sehen wünsche.


  Nach der Mittheilung dieser unzweifelhaften Reiseprojekte gingen sie einige Minuten in tiefem Schweigen neben einander her, das nur dann und wann durch die einsylbigen Antworten unterbrochen ward, welche Coningsby auf Sir Joseph’s Bemerkungen gab. Als sie sich dem Palaste näherten, begegneten ihnen mehrere Engländer, welche die Pairskammer besuchen wollten und mit Coningsby’s Begleitern bekannt waren. Unter den wechselseitigen Begrüßungen wollte Coningsby etwas ceremoniös Abschied nehmen, aber Editha hielt ihm ihre Hand entgegen und sagte:


  »Sie sagen mir also wirklich Lebewohl?«


  Sein Herz war bewegt und er verfärbte sich; er hielt ihre Hand fest, während die schwatzenden Touristen sich viel zu eifrig mit ihren egoistischen Gemeinplätzen herumschlugen, um zu bemerken was vorging. Eine sentimentale Aufwallung schien auf dem Punkte des Durchbruchs zu stehen. Ihre Augen begegneten sich. Edithas Blick war traurig und fragend.


  »Wir wollen auf dem Balle Abschied nehmen,« sagte Coningsby und sie belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  


  Achtes Kapitel.


  Sidonia wohnte in der Faubourg St.Germain in einem großen Hotel, das in alten Zeiten den Crillons gehört hatte, durch seine dermaligen Besitzer hatte es aber so umfassende Aenderungen erfahren, daß von der ursprünglichen Ausschmückung nichts und von der innern Eintheilung nur noch wenig übrig war.


  Die aus dem geräumigen Hofe aufsteigende Marmortreppe führte in einen sehr großen Saal, der gleichzeitig eine Orangerie und eine Gallerie für Bildhauerarbeiten war. Er ward durch ein deutliches, aber sanft gemildertes Licht erleuchtet, welches mit der majestätischen Ruhe der Statuen und dem exotischen Wohlgeruche, der den Saal durchwehete, sehr schön harmonirte. Eine Gallerie führte aus diesem Saale in einen zweiten von ganz anderer, phantastischer Gattung, der voll von sonderbaren Gestalten und blendenden Gegenstände war.


  Die Decke war nach dem in der saracenischen Architektur vorherrschenden Style von vergoldetem Schnitzwerk, die Wände hatten buntfarbige Ledertapeten, der Fußboden war die schönste Mosaikarbeit; rund herum standen Negerstatuen von natürlicher Größe mit sonderbar verzerrten Gesichtern und silbernen Fackeln in den Händen, die ein fast wehthuendes grelles Licht verbreiteten.


  Aus diesem innern Saale führte eine doppelte Treppe von weißem Marmor nach der Reihe der Galazimmer.


  Diese hohen, geräumigen und zahlreichen Salons waren von den berühmtesten Münchener Künstlern gemalt. Die drei Hauptgemächer waren bloß durch Säulen von einander getrennt, zwischen denen sich geschmackvolle, für diesen Abend bei Seite gezogene Vorhänge befanden. Die Decoration eines jeden Zimmers war dem Zwecke desselben angemessen. An den Wänden des Ballzimmers bewegten sich Nymphen und Heroen auf dem üppigen Grün Siciliens oder auf den sonnigen Küsten des ägäischen Meeres. Von der Decke warfen schöne Gottheiten Blumengewinde auf die Gäste herab und schienen sich zu wundern, daß die Rosen, ungeneigt, den Olymp zu verlassen, nicht auf die Erde herabfallen wollten. Der allgemeine Eindruck dieses schönen Gemachs ward noch durch die Etikette des Hauses erhöht nach welcher keine Bänke in dem Ballzimmer statthaft waren. Jene würdevolle Gesellschaft, welche man überall der Rangordnung nach gravitätisch an die Wände gereiht findet, konnte hier der Grazie und heitern Bewegung keinen Eintrag thun. In einem anstoßenden Salon fanden sich dagegen zahlreiche Ottomanen und Lehnstühle vor, wo die Ermüdeten ausruhen oder die sonst nicht am Tanze Theilnehmenden Zerstreuung finden konnten.


  Es war bei diesem Feste Alles anwesend und es übertraf an Glanz und Luxus alle bisher gegebenen. Der höchste Rang, selbst Prinzen vom Geblüt, Schönheit, Mode, Berühmtheit — Alles versammelte sich in dem prächtig erleuchteten Palast, der von dem melodieenreichsten Klängen erfüllt ward.


  Coningsby war, obschon etwas niedergedrückt, doch nicht unempfänglich für den Zauber dieses Schauspiels. Seit dem Spaziergange in den Garten des Luxemburg — seit jenem Blicke — seit jenem Tone — hatte er sich um Vieles erleichtert und glücklicher gefühlt. Und doch, wenn auch alles, was Sidonia betraf, so ungegründet war, als er nur wünschen konnte, wie stand es dann? Hatte er seinen Großvater vergessen — jenen rachsüchtigen Blick, jenen Ausdruck des tiefsten Abscheu’s? Was hatte er eigentlich mit Millbank? Wo und worin lag das Geheimniß? denn, daß ein solches vorhanden sei, daran konnte er gar nicht mehr zweifeln. Die spanische Abstammung Editha’s verwirrte Coningsby nur noch mehr und trug nicht zur Lösung des Räthsels bei.


  Zwischen einer catalonischen Familie und seiner Mutter, der Tochter eines Geistlichen im Binnenlande, konnte keine Verbindung stattgefunden haben. Daß eine Verwandtschaft zwischen der Familie Millbank und seiner Mutter stattfinde, konnte er aus dem Grunde nicht glauben, weil man ihm von Kindheit an erzählt hatte, seine Mutter sei zuletzt ohne alle Verwandte und bei ihrer Rückkehr nach England gänzlich von Freunden und Bekannten entblößt gewesen. So jung er auch noch war, als er von ihr getrennt ward, so konnte er sich doch noch genau der Worte erinnern, mit welchen sie ihre Verlassenheit beklagte und auch in ihren Briefen fanden sich viele Stellen, welche sich darauf bezogen. Coningsby hatte Gelegenheit genommen, die Wallingers in dieser Hinsicht zu sondiren, aber durch die Art, auf welche man seine Nachfrage aufnahm, fühlte er sich überzeugt, daß sie nichts von seiner Mutter wußten und er schrieb die Feindseligkeit Mr. Millbank’s gegen seinen Großvater bloß politischer Eifersucht und solchen Dingen zu. Das erklärte aber noch nicht den Umstand mit dem Portrait und dem Miniaturbilde. Dies war eine Thatsache, die, wie er überzeugt war, endlich zu einer Lösung führen mußte.


  Coningsby hatte in der pariser Gesellschaft viel Glück gemacht, und war bald überall beliebt geworden. Die pariser Damen entschieden sich ganz zu seinen Gunsten und auch die Männer hatten ihn gern, denn er war noch nicht in die Jahre gelangt, wo man sich Feinde macht. In dem Augenblick, wo er in Sidonia’s Salons eintrat, ward er daher sofort von Vielen angeredet, deren Aufmerksamkeit ihm schmeichelhaft sein mußte, aber sein Auge irrte umher, während er höflich und heiter zu sein sich bemühte. Wo war sie? Er war beinahe bis an das Ballzimmer gelangt als er ihr begegnete. Sie kam am Arme des Lord Beaumanoir, der ihre Bekanntschaft in Rom gemacht und dieselbe als das Glied einer Familie, die, wie der Leser sich vielleicht noch erinnern wird, den Millbanks verpflichtet war, in Anspruch genommen hatte.


  Das Wiedersehen der beiden jungen Männer war ein herzliches und freudiges; sie hatten sich so viel zu erzählen: wo sie gewesen, was sie machten, was sie künftig zu thun gedachten. Lord Beaumanoir sagte Coningsby, daß er die Kirchthurmrennen in Rom eingeführt und sein Pferd »Sonnenstrahl« an den Neffen eines Kardinals verkauft habe. Nachdem sich Coningsby der Hand Editha’s für den nächsten Tanz versichert hatte, gingen sie zu deren Tante.


  Lady Wallinger begann sogleich mit dem Marquis ein Gespräch über Rom und römische Erlebnisse.


  »Und Sie gehen morgen nicht nach Astrachan?« sagte Editha.


  »Morgen nicht,« sagte Coningsby.


  »Wissen Sie noch, daß Sie einmal sagten, das Leben sei jetzt zu bewegt, als daß der Mensch reisen könne?«


  »Ich wollte, es wäre nichts bewegt,« sagte Coningsby; »ich wollte, es bliebe Alles so, wie es ist. Ich wünsche vor der Hand weiter nichts, als daß diese Fête nimmer enden möge.«


  »Ist es möglich, daß Sie so launenhaft sind! Sie machen mich ganz confus.«


  »Bin ich launenhaft, weil ich die Veränderung nicht liebe?«


  »Aber Astrachan?«


  »Es war das Ansehen des Luxemburgpalastes, welches mich an die Wüste erinnerte,« sagte Coningsby.


  Bald nachher geleitete Coningsby Editha zum Tanz. Es war ebenfalls auf einem Balle, wo er sie in Paris zum ersten Male traf und dieser Umstand führte zu anderweiten, ebenfalls höchst interessanten Reminiscenzen. Coningsby war ganz glücklich. Alle Geheimnisse, alle Schwierigkeiten, waren aus seinem Gedächtnisse entschwunden; er lebte blos in der aufregenden, genußreichen Gegenwart. Ein und zwanzig Jahre alt und verliebt!


  Einige Zeit nachher, als Coningsby unvermeidlicherweise von Editha getrennt war, begegnete er dem Herrn des Hauses.


  »Wo sind Sie denn gewesen, liebes Kind,« sagte Sidonia, »daß ich Sie einige Zeit nicht gesehen habe? Ich reise morgen nach Madrid.«


  »Und ich muß an Cambridge denken.«


  »Na, Sie haben doch etwas gesehen; die Nutzbarkeit Dessen, was Sie gesehen, werden Sie erst finden, wenn Sie es verdauet haben und dazu wird ebenfalls die Gelegenheit kommen. Nachdenken über die Vergangenheit ist die ächte Quelle der Weisheit. Erlebnisse und Betrachtungen theilen sich in unser Wesen wie Lag und Nacht.«


  Die festbeschlossene Reise nach England für morgen war schon in den bloßen Gedanken an die Rückkehr nach Cambridge übergegangen. In der That, Coningsby fühlte, daß es ihm rein unmöglich sei, Paris und Editha zu verlassen. Er beschwichtigte sein mahnendes Gewissen durch das Auskunftsmittel, ein Semester länger in Cambridge zu bleiben und war überzeugt, daß ein kurzer Aufschub in Beendung seiner Studien im Grunde genommen nicht die mindeste Folge haben könne.


  Die Stunde des Souper schlug. Es ist dies eine Stunde, welche den Gästen auf einem französischen Ball keine Gelegenheit giebt, sich von einer einnehmenden Seite zu zeigen. Die Gewohnheit, dabei die Geschlechter zu trennen, ist, obschon sie aus einer zarten Rücksicht und dem Wunsche hervorgeht, den Damen möglichste136 Bequemlichkeit bei dieser Restauration zu gewähren, Alles, nur nicht europäisch und bewirkt eine Scene, welche eher an den Harem eines Sultans als an einen Rittersaal erinnert. Nach den Blicken der so begünstigten Schönen zu urtheilen, sind diese selbst nicht mit der Einrichtung besonders zufrieden und wenn das Mahl vorüber ist, sind sie genöthigt, in leere Säle zurückzukehren und müssen den Tanz gerade zu der Zeit, wo sie am meisten dazu aufgelegt sind, entbehren.


  Diese Mißstände waren aber bei dem gegenwärtigen Feste vermieden. Im Hotel Sidonia’s war an diesem Abend zum ersten Mal ein Banketzimmer eröffnet, welches bequem alle Gäste fassen konnte. Es war ein großer weißer Marmorsaal; das goldene Getäfel der Winde war mit Schwanthaler’schen Bildhauerarbeiten137 verziert, die durch enkaustische138 Malerei noch mehr hervorgehoben wurden. In der Mitte des Saales befand sich139 eine Fontaine mit einer Bacchantengruppe und von dieser Fontaine gingen gleich den Strahlen eines Sterns, die verschiedenen Tafeln aus, die von blühenden und fruchttragenden Orangen überragt wurden.


  Das Banket hatte bloß einen Fehler: Coningsby war von Editha getrennt. Die Herzogin von Großcairo, das schöne Weib des Erben eines der kaiserlichen Berühmtheiten, hatte beschlossen, Coningsby zu ihrem Cavalier zu machen. Es gelang ihm, ihr zu entfliehen, aber sein umherirrendes Auge konnte den Gegenstand seiner Sehnsucht nicht entdecken und er gerieth in die Gefangenschaft der reizenden Fürstin von Petitpoix, einer Hauptperson unter den Carlisten, deren Witzworte die Sache gefallener Dynastien und eines geplünderten Adels rächten.


  Welch ein prächtiges, glänzendes Schauspiel! Alle Umstände des Lebens Coningsby’s waren in diesem Augenblicke von der Art, daß sie kräftig auf seine Phantasie einwirken mußten. Getrennt von Editha hatte er doch das Vergnügen, sie zu sehen, die Unvergleichliche in dieser glanzvollen Umgebung, das vollendete Wesen, welches er anbetete! Und Sie hatte mit ihm gesprochen in Tönen, süßer denn eine Serenade und hatte ihn angeschauet mit einem Blicke, sanfter denn das Mondlicht. Der Herr dieses Palastes, der sich durch seinen hohen Geist noch weit mehr auszeichnete, als durch seine unermeßlichen Schätze, war sein erwählter Freund; er hatte ihn unter Umständen von romantischem Interesse gewonnen, wo der gegenseitige Einfluß ihrer persönlichen Eigenschaften durch keine Nebenkenntniß von ihrer Stellung in der Welt afficirt ward. Er selbst stand in der Blüthe der Jugend und Gesundheit; er war das Kind eines hochangesehenen Hauses; reich für seine gegenwärtigen Bedürfnisse und im Besitze goldener Aussichten für die Zukunft. Beseligende Liebe und beglückende Freundschaft, hoher Ehrgeiz und der Stolz des Wissens, das Bewußtsein des Glückes, die kühnen, weitausgreifenden Triebe eines feurigen, einundzwanzigjährigen Herzens — Alles vereinte sich, dem Gefühl seines Daseins Erhebung und Ueberschwenglichkeit zu verleihen.


  Ungefähr eine Stunde später, als das Ballzimmer noch voll war, die übrigen Salons sich aber schon allmählich leerten, trat Coningsby in ein Zimmer, welches verlassen zu sein schien. Doch hörte er ein angelegentliches und eifriges Gespräch darin führen. Es war eine Stimme die ihn zum Nähertreten veranlaßte, er that noch einen Schritt und blieb dann plötzlich stehen. Es waren zwei Personen im Zimmer, die ihn aber nicht bemerkten. Es war Sidonia und Miß Millbank. Sie saßen auf einem Sofa, Sidonia hielt Editha’s Hand in der seinen und schien ihr Trost zuzusprechen. Sie sprach mit zitternder, unsicherer Stimme, aber der Ausdruck ihres Gesichts war liebevoll und vertrauend. Alles war das Werk eines Augenblicks. Coningsby zog sich sofort zurück, hörte aber noch, wie Editha innig bat, daß Sidonia ihr schreiben möchte.


  Binnen wenigen Secunden hatte Coningsby das Hotel Sidonia’s verlassen und der nächste Tag fand ihn auf dem Wege nach England.


  Ende des zweiten Theils.


  Dritter Theil.


  


  Siebentes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Es war einer jener prachtvollen, langen Sonnenuntergänge, durch welche sich die Mitte des Sommers auf so erhabene Weise auszeichnet. Vielleicht übt die schöne Stunde der niedersteigenden Dämmerung nie einen wirksameren Einfluß auf die Seele aus, als wenn der letzte Glanz des Tages sich über eine entfernte, große und prächtige Stadt ausbreitet! Welch ein Gegensatz zwischen der Heiterkeit und Ruhe unsers eigenen Herzens und den wilden Leidenschaften und nagenden Sorgen, welche jene Mauern umschließen, über welche die Thürme und Dome in purpurnem Glanze emporragen!


  Und doch übten die störenden Erregungen des Daseins und das bittere Erbtheil des Menschengeschlechts innerhalb des Kreises der Stadt, in welche die nächste Scene unserer Geschichte uns führt, nur einen sehr bedingten Einfluß aus. Denn es ist diese Stadt die heilige Stadt des Studiums, der Gelehrsamkeit und des Glaubens und der scheidende Strahl der Sonne verweilt noch auf dem Dom des Radcliffe und auf den Thürmen der Christkirche und des Magdalenen- und Marientempels.


  Ein junger Oxforder, der einige Zeitlang dem Sonnenuntergange von einer Anhöhe in der Nähe der Stadt zugesehen hatte und ganz in Gedanken verloren zu sein schien, sprang plötzlich auf, sah an seine Uhr, als ob er sich eines noch zu besorgenden Geschäfts erinnere und machte sich mit schnellen Schritten auf den Rückweg. Er erreichte die Hohe Straße gerade als die leichte Postkutsche von Blenheim mit jener Präcision, deren sich selbst die neue Generation noch erinnern kann und welche gleichwohl schon unter die Traditionen von englischen Sitten und Gebräuchen gehört, an dem Sternhotel vorfuhr. Was für ein eigenthümliches und belebendes Schauspiel war sonst die Ankunft einer Eil-Personenpost ersten Ranges in einer Provinzialstadt! Die kleine, mit einer Unzahl von Passagieren vollgepfropfte Maschine, die schäumenden, bäumenden Gäule, das triumphirende Horn des Schaffners und die vornehme Nachlässigkeit, mit welcher der Postillion den schon harrenden Stall-Notabilitäten seine Peitsche zuwarf, die neugierige, das Fuhrwerk umringende Menge — Alles das gewährte ein Bild, dessen man sich mit Vergnügen erinnert und welches man jetzt in manchem einsamen abgelegenen Landstädtchen höchst ungern vermißt.


  Unser Oxforder war ein junger Mann von mittler Größe und der Ausdruck seines Gesichts verrieth ein denkendes, aber etwas verschlossenes Gemüth. Man hätte in der That seine Miene fast finster nennen können, bei der gegenwärtigen Gelegenheit aber ging sie plötzlich in ein fast bezauberndes Lächeln über und eine hohe Röthe übergoß sein Gesicht, indem er auf einen jungen Mann zusprang, der so eben aus dem Eilwagen gestiegen war.


  »Nun, Coningsby!« rief er, beide Hände ihm entgegenstreckend.


  »Beim Jupiter, mein lieber Millbank, endlich einmal treffen wir uns,« entgegnete sein Freund.


  Wir müssen hier auf einen Augenblick zu Dem zurückkehren was Coningsby begegnet war, seit er zu Anfange des Jahres Paris so plötzlich verlassen hatte. Die Wunde, die er empfangen, war für einen der Wunden noch Ungewöhnten sehr tief. Im Grunde genommen hatte aber doch Niemand sein Gefühl gemißbraucht oder seine Hoffnungen verrathen. Er hatte Eine geliebt, welche einen Andern liebte — das war wohl Unglück, aber keine Demüthigung. Bitter aber ist es unter allen Umständen, einen andern sich vorgezogen zu sehen. Es ist ganz unmöglich, zu verhehlen, daß Coningsby gegen Sidonia einen gewissen Grad von Widerwillen eingesogen hatte, den man in den jetzigen Zeiten übertriebener Redensarten fast für Haß auslegen könnte. Und Editha war so schön! Er rief sich die Töne ihrer Stimme zurück, den Ausdruck ihres sanften, schwarzen Auges, die freimüthige Grazie, zuweilen selbst das schmeichelhafte Erröthen, womit sie ihn stets bewillkommet hatte. Es schien als ob sie für einander geschaffen gewesen wären.


  Aber wenn sie ihm auch dieses unschätzbare Geschenk — ihr Herz — gewährt hatte, auf welche Weise hätte er wohl die Erfüllung aller seiner Hoffnungen seinem Großvater mittheilen, wie hätte er Lord Monmouth um seinen Segen für sich und die Tochter eines Mannes bitten sollen, dessen Namen nie genannt werden durfte! Und welches Geheimniß verband das stolze Haus Coningsby mit dem bürgerlich bescheidenen Blute des lancashirer Fabrikanten? Wie kam das Portrait seiner Mutter unter Millbank’s Dach? Coningsby hatte im Gespräch sowohl mit Editha als auch mit den Wallingers entfernt auf diesen Gegenstand angespielt, aber das Ergebniß seiner Nachforschungen hüllte die Frage in nur noch tieferes Dunkel. Editha hatte blos mütterliche Verwandte; sie hatte dies mehr als einmal erwähnt und die Wallingers hatten es bei andern Gelegenheiten bestätigt. Coningsby hatte zuweilen das Gespräch auf Gemälde gebracht und pflegte Edithen oft scherzhaft an ihr erstes Zusammentreffen in der der Gallerie der Rue Tronchet zu erinnern; dann sprach er von den Gemälden in Millbank’s Sammlung und nachdem er mehrere derselben erwähnt, welche keinen Verdacht erregen konnten, kam er zuletzt auch auf ein Portrait einer Dame; war es ein wirkliches Portrait oder ein bloßes Phantasiegemälde?


  Editha antwortete, sie habe gehört, es sei ein Portrait, sie wisse es aber nicht gewiß; wer aber das Original dazu sei, davon wisse sie gar nichts.


  Coningsby wendete sich nun an Sir Joseph und fragte denselben ausdrücklich, ob er etwas von der Sache wisse. Sir Joseph war der Meinung, daß Millbank das Bild irgendwo zufällig gekauft habe, was er überhaupt sehr oft thue.


  Getäuscht in seiner Liebe suchte Coningsby Zuflucht in der Erregung des Studiums und in der brütenden Phantasie eines hochstrebenden Geistes. Die Sanftheit seines Herzens schien ihn für immer verlassen zu haben. Er kam wieder auf seine früheren Träume von politischer Größe und öffentlicher Auszeichnung zurück. Und da es ihm immer schien, daß keine Vorbereitung auf die Laufbahn, der er sich zu widmen gedachte, vollständig genug sein könne, so gab er sich mit erhöhtem Eifer der Verarbeitung des Wissens hin welche dasselbe in Weisheit verwandelt. Sein Leben in Cambridge war nun ein Leben der Abgeschlossenheit. Mit Ausnahme einiger befreundeten Etonianer mied er alle Gesellschaft. Mit Ablauf des Semesters bestand Coningsby sein Examen und war nach wenigen Tagen auf dem Punkte, die Universität zu verlassen, wo er im Ganzen genommen drei heitere und glückliche Jahre, in der Gesellschaft treuer und liebevoller Freunde und mit veredelnden Bestrebungen zugebracht hatte. Er hatte viele Pläne für den nun bevorstehenden Wechsel seines Aufenthalts, von denen aber sich keiner durch besondere Reife auszeichnete. Lord Vere bat Coningsby, seine Familie im Norden zu besuchen und dann mit derselben Schottland zu besehen, Coningsby hatte aber mehr Lust, ein Jahr lang zu reisen. Während er aber noch so schwankte, ereignete sich ein Umstand, der ihn bewog, keins von beiden zu thun.


  Es war am Promotionstage als Coningsby beim Heraustreten aus dem St.John’s-Platze plötzlich auf Sir Joseph und Lady Wallinger stieß, welche die Wunder und Raritäten der Universität besuchten. Sie waren allein. Coningsby war etwas verlegen, denn er dachte, auf welche abrupte Weise er sich von ihnen getrennt hatte, aber sie begrüßten ihn so herzlich, daß er sich sofort wieder faßte und ihnen seine Begleitung antrug. Er wagte kaum, nach Editha zu fragen, endlich aber erkundigte er sich doch in schüchternem, halblautem Tone, ob sie vielleicht kürzlich, Miß Millbank gesehen hatten. Er erstaunte selbst über die außerordentliche Heiterkeit, die über ihn kam als er hörte, sie sei in England und zwar in Millbank bei ihrer Familie. Er hatte immer sehr viel Gefallen an Lady Wallinger gefunden, diesen Morgen aber geberdete er sich gegen sie wie ein Liebhaber, erwies ihr die unablässigste und zarteste Aufmerksamkeit und schien blos in der Idee zu existiren, wie er die Wallingers zum recht eigentlichen Genusse und Verständniß von Cambridge bringen könne. Er sagte ihnen ganz genau, was es zu sehen gäbe, wie es zu sehen und wenn es zu sehen sei. Er erzählte ihnen von Dingen, die noch Niemand gesehen hatte, die sie aber sehen sollten. Er bestand darauf, daß Sir Joseph mit ihm speise, Sir Joseph konnte aber nicht daran denken, Lady Wallinger zu verlassen, Lady Wallinger konnte dagegen nicht daran denken, Sir Joseph einer Gelegenheit zu berauben, die sich vielleicht nie wieder darbieten dürfte. Ueberdies, konnten sie ja gleich nach Tische wieder zusammenkommen.


  Am nächsten Morgen, als Sir Joseph eines Reisewagens wegen umherlief und Coningsby mit der Lady allein war, sagte er plötzlich mit etwas verlegenem Gesicht und leiser Stimme: »Ich freute mich, oder vielmehr ich wunderte mich, zu hören, daß noch eine Miß Millbank existire; ich glaubte, die trüge jetzt einen andern Namen?«


  Lady Wallinger schauete ihn ebenfalls etwas verlegen an und sagte dann: »Ja Editha hat viele Anbeter gefunden, aber sie braucht sich mit dem Heirathen, nicht zu übereilen. Das Heirathen ist für ein Mädchen der große Wendepunkt. Editha ist zu kostbar, als daß sie leichtsinnig verschenkt werden könnte.«


  »Aber ich hörte doch,« sagte Coningsby, »als ich Paris verließ,« hier ward er sehr verlegen, »daß Miß Millbank auf dem Punkte stehe, sich zu verheirathen?«


  »Mit wem denn?«


  »Mit unserm Freund Sidonia.«


  »Ich bin überzeugt, daß Editha niemals Monsieur de Sidonia, noch Monsieur de Sidonia Edithen heirathen würde. Es ist dies eine ganz ungereimte Idee,« sagte Lady Wallinger.


  »Aber er bewunderte sie doch sehr?« sagte Coningsby mit forschendem Blicke.


  »Das ist möglich, entgegnete Lady Wallinger, »er hat aber nie seine Bewunderung zu erkennen gegeben.«


  »Aber er war sehr aufmerksam gegen Miß Millbank?«


  »Nicht mehr als unsere intime Freundschaft von ihm erwarten ließ.«


  »Sie kennen Sidonia schon lange?«


  »Es war Monsieur de Sidonia’s Vater, welcher uns an Mr. Wallinger empfahl,« sagte Lady Wallinger, »und deshalb habe ich auch stets für seinen Sohn die aufrichtigste Achtung bewahrt. Ueberdies betrachte ich ihn auch als meinen Landsmann. In neuerer Zeit ist er mehr als gewöhnlich freundlich gegen uns gewesen, besonders gegen Edithen. Während wir in Paris waren, verschaffte er ihr eine große Menge Juwelen, welche ihr von ihrem Onkel in Spanien hinterlassen worden waren und, was ihr unendlich mehr140 werth war, die ganze Correspondenz, welche ihre Mutter seit ihrer Verheirathung mit diesem Verwandten geführt hatte. Blos Sidonia’s Einflusse war es möglich, die Auslieferung dieser Gegenstände zu bewirken. Editha ist ihm daher natürlich fast eben so zugethan als ich es bin, kurz, er ist unser liebster Freund, unser treuer Rathgeber in allen Sorgen. Was aber das Heirathen betrifft, so ist dieser Gedanke für Alle, die Monsieur Sidonia kennen, sehr lächerlich. Keine irdische Rücksicht würde ihn je verleiten, die Reinheit der Race, auf welche er so stolz ist, zu beeinträchtigen. Uebrigens sind auch noch andere offenkundige Umstände vorhanden, welche ein Bündniß zwischen ihm und meiner Nichte ganz unmöglich machen würden. Editha hängt eben so sehr an ihrer Religion als Sidonia an seinem Geschlechte.«


  Ein Lichtstrahl durchblitzte Coningsby’s Gehirn als Lady Wallinger diese Worte sagte. Jenes aufgeregte Zwiegespräch, das er sich nie hatte erklären können, erschien ihm jetzt schon in einem ganz andern Lichte. Er ward nachdenklich und schweigsam und fühlte sich sehr erleichtert, als Sir Joseph wieder eintrat. Coningsby erfuhr im Lauf des Tages, daß die Wallingers im Begriff waren, einen Besuch, und zwar den ersten in Hellingsley zu machen, da Mr. Millbank selbst erst seit Kurzem seinen Aufenthalt daselbst genommen hatte. Mr. Millbank war, wie Sir Joseph sagte141, mit diesem Wechsel nicht besonders zufrieden, Editha dagegen befand sich in den schönen Garten von Hellingsley sehr wohl.


  Als Coningsby in seine Zimmer zurückkehrte, in die Zimmer, die er nun so bald auf immer verlassen sollte, fiel sein Auge beim Ordnen einiger Papiere auf einen noch unbeantworteten Brief von Oswald Millbank. Coningsby hatte einen Besuch in Oxford zu machen gewünscht, zeither wäre es ihm aber unmöglich gewesen, denselben zu einer andern Zeit auszuführen, als in der Anwesenheit Millbank’s und er hatte ihn daher immer verschoben, um den ersten Besuch dieses berühmten Sitzes der Gelehrsamkeit zugleich mit einem Besuche bei seinem alten Schulkameraden und Freunde zu verbinden. Jetzt ließ sich das machen. Coningsby schrieb daher sofort an Millbank, um ihn zu benachrichtigen, daß er sein Examen bestanden habe, nunmehr frei sei und sich anschicke, ihm sofort den längst projectirten Besuch abzustatten. Drei Jahre und darüber waren verfloßen, seit sie Eton verlassen hatten. Wie viel hatte sich in dieser Zeit ereignet! Welche neuen Ideen, welch neue Gefühle waren in ihnen erwacht. Obschon sie einander nicht gesehen, waren sie nichts destoweniger mit ihren beiderseitigen geistigen Fortschritten bekannt, denn sie hatten einen regelmäßigen, ausführlichen Briefwechsel unterhalten. Und nun sollten sie sich wiedersehen, am Vorabende des Eintritts in die Welt, worauf sie sich so emsig vorbereitet hatten.


  


  Zweites Kapitel.


  Es giebt wenig Dinge im Leben, welche interessanter, aber auch zugleich seltsamer wären, als ein uneingeschränkter Austausch von Ideen zwischen verwandten Geistern. Wie selten begegnet man in der Welt einem Mann von großen Fähigkeiten, Kenntnissen und Erfahrungen, welcher Kopf und Herz öffnet und die Ergebnisse seiner Studien und Beobachtungen und seine Kenntniß von Menschen, Büchern und der Natur rückhaltlos und ungescheut von sich giebt. Im Gegentheil, wenn Jemand zufällig in den Besitz einer originellen Idee gelangt, so hütet er sie wie altes Gold und vermeidet eher das Gespräch über die Gegenstände, mit denen er näher vertraut ist, damit man ihm nicht seine Weisheit ablocke. Eine der Hauptsachen unserer berüchtigten Langweiligkeit in der Conversation liegt in unsrer außerordentlichen intellectuellen Eifersucht. Man muß zugeben, daß in dieser Hinsicht Schriftsteller, ganz besonders Dichter, die Palme davon tragen. Sie glauben, nie genug geschickt zu werden und leben in steter Angst, daß ein anderer sie verdunkeln könne. Künstler stehen in dieser Hinsicht in beinahe eben so schlechtem Rufe und was einen kleinen, erst werdenden Politiker betrifft, so kann die gewandte Rede eines vermeintlichen Nebenbuhlers ihm den Appetit verderben und seinen Schlaf stören.


  Einer der angenehmsten Vortheile des Reisens ist der, daß man beständig Leute von Fähigkeiten, originellem Geiste und seltenen Kenntnissen antrifft, die ohne Rückhalt sich aussprechen. Bei solchen Gesprächen macht der Verstand verwegene Sprünge und wunderbare Fortschritte. Der Ton, welcher unser späteres Leben färbt, entspringt oft aus solchen zufälligen Gesprächen und oft deuten sie die Richtung an, welcher die fernere Laufbahn folgt.


  Und doch giebt es vielleicht keine Gelegenheit, bei der das Herz offner, das Gedächtniß reicher und glücklicher und die Zunge schneller und beredter wäre, als wenn zwei Schulfreunde, die durch jede Sympathie des Verstandes und des Gemüthes an einander geknüpft sind, am Schlusse ihrer Universitätsstudien nach einer langen Trennung zusammen kommen, gleichsam auf der Schwelle des öffentlichen Lebens stehen bleiben und einander ihre Schlüsse, ihre Gedanken, ihre geheimen Projekte und ihre goldenen Träume von persönlichem Ruhme und nationaler Wiedergeburt mittheilen.


  Ach, warum muß dieser Enthusiasmus jemals sterben! Das Leben ist zu kurz, um auch klein zu sein. Ein Mann ist nie männlicher als wenn er tief fühlt, kühn handelt und sich mit Feuer und Freimüthigkeit ausspricht.


  Ganz gewiß gab es nie einen Freundschafts-Congreß, auf welchem mehr gesagt und gefühlt ward, als bei dieser schon so lange beabsichtigten und doch, im Ganzen genommen, so zweckmäßig verschobenen Zusammenkunft zwischen Coningsby und Millbank. Nach wenigen Minuten schien es als wären sie nie getrennt gewesen. Der unausgesetzte Briefwechsel hatte freilich die Flammen der Freundschaft fortwährend unterhalten, aber Details eignen sich blos für mündliche Unterredung. Jeder sprach sich ohne die mindeste Zurückhaltung aus. Jeder Autor, der auf ihren Geschmack oder ihr Urtheil Einfluß geäußert, ward besprochen und kritisirt; jede Theorie, die sie aufgestellt, und jedes Prinzip, das sie angenommen hatten, ward ausführlich durchgesprochen. So saßen sie den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein beisammen und drängten die Ergebnisse eines dreijährigen fast ununterbrochenen Studiums auf den Zeitraum einer Woche zusammen. Eines Abend, als sie auch so in Millbank’s Zimmer bei einander waren und das Gespräch eine politische Wendung genommen hatte, fragte Millbank:


  »Nun sag mir einmal, Coningsby, Deine eigentliche Meinung über den Zustand der Parteien in unserm Vaterlande, denn mir scheint es als ob, wenn wir durch die Oberfläche dringen, die Classification einfacher sein müsse, als die vielen Namen vermuthen lassen.«


  »Nachdem das Prinzip der exclusiven Constitution von England durch die Acten von 1827-8-32 gewährt worden ist,« sagte Coningsby, »hat sich eine Partei im Staate erhoben, welche verlangt, daß das Prinzip des politischen Liberalismus demzufolge nach seinem ganzen Umfange angewendet werden solle, was, wie sie glaubt, unmöglich ist, wenn nicht die noch übrigen Fragmente der alten Constitution beseitigt werden. Dies ist die destructive Partei, — eine Partei mit bestimmten und verständlichen Grundsätzen. Sie sucht ein Specificum für die Krankheiten unsers gesellschaftlichen Systems in der allgemeinen Stimmberechtigung des Volkes.


  Dieser steht eine andere Parthei entgegen, welche auf die Exclusion Verzicht geleistet hat und nur soviel Liberalismus sich anzueignen sucht, als für den Augenblick nöthig ist, welche ohne eine verwirrende Promulgation142 von Prinzipien die Sachen, so lange als möglich in dem Zustande zu erhalten wünscht, in welchem sie dieselben findet; da aber eine Partei doch den Schein der Prinzipien für sich haben muß so bedient sie sich des Namens der Dinge, welche sie vernichtet hat. So hängt sie an den Prärogativen der Krone; obschon im Grunde die Krone aller ihrer Prärogativen beraubt ist; sie affectirt eine große Verehrung für die Constitution in Staat und Kirche, obschon Jedermann weiß, daß die Constitution in Staat und Kirche nicht mehr existirt; sie ist bereit, mit der ›Unabhängigkeit des Oberhauses‹ zu stehen oder zu fallen, obschon sie recht gut weiß, daß, mit ihrer Sanction, das Oberhaus seiner frühern Function entsagt hat und jetzt nur noch die Stelle eines Revisionshofes für die Gesetzgebung des Unterhauses vertritt. So oft die öffentliche Meinung, welche diese Partei niemals zu bilden, zu erziehen oder zu leiten sucht, in irgend eine bedenkliche Verlegenheit, Aufregung oder Laune verfällt, so giebt diese Partei ohne weitern Kampf dem Impuls nach und versucht dann, wenn der Sturm vorüber ist, die logischen und zuletzt unvermeidlichen Ergebnisse derselben Maßregeln, welche sie selbst hervorgerufen oder gutgeheißen hat, zu unterdrücken ober zu beseitigen. Dies ist die conservative Partei.


  Ich kümmere mich nicht darum, ob man die Leute Whigs oder Tories, Radicale oder Chartisten nennt oder mit welchem Spitznamen sich diese oder jene politische Secte selbst bezeichnet, sondern behaupte, daß die von mir aufgestellten zwei Abtheilungen gegenwärtig die ganze englische Nation umfassen.


  In Rücksicht auf die erste Schule habe ich für meinen Theil kein Zutrauen zu Heilkräften einer Regierung, die durch seine vernachlässigte Demokratie geführt wird, welche sich seit dreihundert Jahren nicht weiter ausgebildet hat. Welche Aussichten bietet sie uns in Hinsicht auf jene hohen Prinzipien, mit denen wir unsere Phantasie genährt und unsern Willen gestärkt haben? Ich gewahre auch nicht eins der Regierungselemente, welche das Glück eines Volkes und die Größe eines Reiches sichern können.


  Wenn aber die Demokratie blos durch den Conservatismus bekämpft wird, so muß nach meiner Meinung die Demokratie triumphiren und zwar in nicht gar langer Zeit. Diese ist also unser Standpunkt. Der Mann, welcher in dieser Epoche in das öffentliche Leben eintritt, hat zwischen politischem Unglauben und einer destructiven Religion zu wählen.«


  »Dies also,« sagte Millbank, »ist das Dilemma, in welches wir durch eine beinahe zweihundertjährige parlamentarische Monarchie und parlamentarische Kirche gebracht worden sind?«


  »Allerdings,« sagte Coningsby. »Wir können es uns nicht verhehlen, daß die erste der Regierung die Geneigtheit, und die zweite der Religion den Glauben des Volkes entzogen hat.«


  »Viele Leute in unserem Vaterlande,« sagte Millbank, »und besonders in der Klasse, welcher ich angehöre, haben sich mit dem Anblick der Demokratie ausgesöhnt, weil sie sich gewöhnt haben zu glauben, daß es die einzige Macht sei, durch welche wir jene Vorrechte und Sonderinteressen aus dem Wege räumen können, welche die Ausbildung und die Industrie der großen Masse hindern.«


  »Und doch,« sagte Coningsby, »besteht das einzige Mittel zur Aufhebung der in der Sprache der Gegenwart sogenannten ›Klassen-Gesetzgebung‹ darin, daß man den Klassen keine Macht anvertrauet. Du würdest eine Locofoco--Majorität der Klassen-Gesetzgebung eben so zugethan finden als eine künstliche Aristokratie. Die einzige Macht, die kein Klassen-Interesse hat, ist der Monarch.«


  »Aber angenommen, der Monarch wolle willkührlich verfahren, welche Schranken wolltest Du ihm entgegensetzen?«


  »Dieselben, die ich einem willkührlichen Parlament entgegensetzen würde.«


  »Aber ein Parlament ist verantwortlich.«


  »Wem?«


  »Seinen Constituenten.«


  »Gesetzt, es erklärte sich für permanent.«


  »Aber die öffentliche Meinung würde das verhindern.«


  »Und hat die öffentliche Meinung auf ein Individuum weniger Einfluß, als auf eine Körperschaft?«


  »Aber die öffentliche Meinung kann auch gleichgültig sein: eine Nation kann mißgeleitet und verdorben werden.«


  »Wenn die Nation, welche ein Parlament wählt, verdorben ist, so wird die gewählte Körperschaft ihr gleichen. Die Nation, welche verdorben ist, verdient zu fallen. Dies zeigt aber blos, daß außer den Regierungsformen noch Etwas zu erwägen ist — der Nationalcharakter. Und auf diesen müssen wir hauptsächlich unsere Hoffnung setzen. Wenn eine Nation geleitet wird nach dem Guten und Erhabenen zu trachten, so verlaß Dich darauf, daß die Regierung, sei ihre Form welche sie wolle, den Ueberzeugungen und Gefühlen der Volks entsprechen wird.«


  »Du erklärst Dich also gegen eine parlamentarische Regierung?«


  »Nicht im Mindesten: Ich betrachte eine politische Umgestaltung als das größte Uebel, denn sie umfaßt Alles. Aber wenn wir keinen Glauben an die Haltbarkeit der bestehenden Einrichtungen haben, wenn selbst die Personen, welche dieselben gründeten, ein Jahr nach dem andern ihre Modificationen oder Umgestaltungen in Antrag bringen, müssen wir denn, während wir das Bestehende noch aufrecht erhalten, uns nicht auf den Wechsel vorbereiten, der nach unserm Dafürhalten hereinzubrechen droht?


  Nun möchte ich nicht, daß wir oder unsere Mitbürger auf dieselbe Weise überrumpelt würden wie im Jahre 1832, wo dieselben Leute, welche der Reformbill opponirten, ganz entgegengesetzte Einwände erhoben, welche sich gegenseitig aufhoben; unbekannt waren sie mit dem wirklichen Charakter der Reform, mit ihren historischen Ursachen, ihren politischen Folgen. Wir müssen jetzt so handeln, daß wir, wenn die Gelegenheit kommt, deutlich einsehen, was wir bedürfen und uns eine Ansicht über die Mittel gebildet haben, durch welche diesem Bedürfniß am besten abgeholfen werden kann. Zu diesem Zwecke möchte ich den Volkssinn an die Betrachtung einer, wenn auch schläfrigen, doch in der Constitution vorhandenen Macht gewöhnen, die im Stande wäre, unsern Beschwerden abzuhelfen, wenn wir auf sie jene Prärogativen übertragen wollten, welche das Parlament nach und nach an sich gerissen und auf eine Weise benutzt hat, durch welche die jetzige materielle und moralische Desorganisation hervorgerufen worden ist. Das Unterhaus ist das Haus einiger Wenigen; der Souverain ist der Souverain Aller. Der geeignetste Anführer des Volkes ist das Individuum, welches auf dem Throne sitzt.«


  »Du magst also von dem Prinzip der Vertretung nichts wissen?«


  »Wie so? Vertretung, nämlich parlamentarische, — was man hauptsächlich darunter versteht — ist nicht nöthig. Das Parlament ist gegenwärtig nicht versammelt und doch ist die Nation in ihren höchsten Interessen sowohl als in den kleinsten vertreten. Kein Uebelstand entgeht der Bemerkung und, da es nöthig und möglich, der Beseitigung. Ich lese heute Morgen in der Zeitung, daß ein Lehrer seinen Schüler auf brutale Weise gezüchtigt hat. Das ist eine Thatsache die in ganz England bekannt wird. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir in unserer Zeit ein Regierungsprinzip besitzen, von dem weder Tacitus, noch Aristoteles noch unser Parlament unter den Plantagenets etwas wußten. Die öffentliche Meinung steht jetzt oben an und diese spricht sich durch die Presse aus. Die Repräsentation der Presse ist weit vollständiger als die des Parlaments. Die Vertretung durch ein Parlament war eine glückliche Erfindung eines roheren Zeitalters, für welches sie sich trefflich eignete, eines Zeitalters der Halb-Civilisation, welches jetzt weit hinter uns liegt. Das System der Vertretung durch die Presse ist weit kräftiger und umfassender; es erfüllt seine Pflicht auf eine weit wirksamere Weise und die Discussion wird auf diese Weise viel gründlicher und ehrlicher geführt.«


  »Welcher Macht aber wolltest Du das Besteuerungsrecht übertragen?«


  »Einer Macht, die dasselbe auf discretere Weise ausüben würde, als aus unserer jetzigen Schuldenlast und unserm gegenwärtigen Abgabensystem hervorgeht.


  Mit einem Worte, die wahre Weisheit liegt in der Politik, welche ihren Zweck durch den Einfluß der öffentlichen Meinung und doch mittelst der bestehenden Formen zu erreichen sucht. Wenn wir aber nichtsdestoweniger zu Revolutionen gezwungen sind, so laßt uns die Idee von einer freien Monarchie in Erwägung ziehen, die auf Grundgesetzen beruht, den Gipfel der ungeheuern Pyramide der Municipal- und Localregierung bildet und ein intelligentes Volk regiert, welches durch die freie Presse vertreten wird. Vor einer solchen königlichen Autorität, durch eine solche nationale öffentliche Meinung unterstützt, würden die Anomalien unsers Landes bald verschwinden. Unter einem solchen System, wo die Befähigung nicht parlamentarisch, sondern rein persönlich wäre, würden sogar Staatsmänner gebildet werden; wir würden keine Diplomaten mehr haben, die nicht französisch sprechen könnten, keine Bischöfe die nichts von Theologie verständen, keine Feldmarschälle, die nie ein Schlachtfeld zu Gesicht bekommen hätten.


  Dies also wäre eine Regierungsform die sich für unsere Gesetze, unsere Institutionen, unsere Gefühle, unsere Sitten und unsere Traditionen eignete, eine Regierungsform, die großer Zwecke fähig wäre und erhabene Gefühle anregte; eine Regierungsform, welche nach meiner Meinung die Regierung zu einem Gegenstand nationaler Zuneigung machen, alle Anomalien der Parteiungen aufheben, religiöse Zwistigkeiten beschwichtigen und den Chartismus143 beseitigen würde.«


  »Du sagtest mir gestern,« sagte Millbank nach einer Pause, »mit Anführung der Worte eines Andern, daß der Mensch geboren sei, um anzubeten und zu gehorchen. Du hast mir jetzt die Mittel gezeigt, durch welche Du es für möglich hältst, dem Unterthan seinen Haß gegen die Regierung zu nehmen, Du hast gezeigt, wie der Mensch zum Gehorsam angeleitet werden kann. Aber es giebt für den Menschen auch noch Pflichten und Interessen außer politischem Gehorsam, socialer Bequemlichkeit und Nationalgröße, höhere Interessen und größere Pflichten. Wie würdest Du in Bezug auf die geistigen Bedürfnisse einer Nation verfahren? Du glaubst, den politischen Unglauben durch das Prinzip einer aufgeklärten Loyalität bekämpfen zu können; wie würdest Du den religiösen Unglauben bekämpfen? Durch welches Mittel soll das Prinzip der ehrfurchtsvollen Scheu wieder in’s Leben gerufen werden? Wie soll mit einem Worte der Mensch veranlaßt werden anzubeten?«


  »Ah, das ist ein Gegenstand, den ich nicht vergessen habe,« entgegnete Coningsby. »Ich weiß aus Deinen Briefen, wie sehr Dich derselbe beschäftigt hat und gestehe daß ich durch das Nachdenken darüber oft in verworrene und muthlose Stimmung gerathen bin. Als wir uns beide noch in Eton befanden und noch von den entgegengesetzten Vorurtheilen, in denen wir aufgezogen worden, erfüllt waren, bestand zwischen uns immer noch ein großes Band der Sympathie und des Vertrauens: — wir ruhten mit Zuversicht und Liebe im Schooße unserer Kirche. Zeit und Nachdenken haben in uns beiden die unwillkührliche Ehrfurcht unseres Knabenalters nur zur Reife gebracht. Aber Zeit und Nachdenken haben mir auch gezeigt, daß die Kirche unsers Herzen sich in Bezug auf das Gemeinwesen nicht in einer Stellung befindet, die mit ihrem ursprünglichen und wesentlichen Charakter oder mit dem Gedeihen der Nation in Einklang stünde.«


  »Der Charakter einer Kirche ist Allgemeinheit,« entgegnete Millbank. »Einst war die Kirche in diesem Staate allgemein, sowohl im Prinzip als in der Ausübung; als sie mit dem Staate verbunden ward, blieb sie wenigstens im Prinzip allgemein, wenn auch nicht in der Praxis. Was ist sie aber jetzt? Die Bande zwischen Staat und Kirche sind zerrissen, mit Ausnahme derer, welche auf die Gefahr und Herabwürdigung der Letztern abzwecken.


  Welche größerer Anomalie kann es geben, als die gegenwärtige Verbindung zwischen Staat und Kirche? Jede Bedingung, unter der sie ursprünglich bewilligt ward, ist aufgehoben worden. Jenes ursprüngliche Bündniß war meiner Ansicht nach ein für die Nation und Kirche gleich großes Unglück, wenigstens aber war es doch ein verständlicher Vortrag. Das Parlament, welches damals blos aus Mitgliedern der herrschenden Kirche bestand, war in kirchlichen Dingen eine Laiensynode und konnte in gewisser Hinsicht als ein nothwendiger Theil der Kirchenregierung betrachtet werden. Aber dieser exclusive Charakter des Parlaments besteht nicht mehr, da die Bestimmung getroffen worden, daß eine Gemeinschaft mit der herrschenden Kirche nicht mehr ein Theil der Befähigung zu einem Sitze im Unterhause sein solle und es ist, insofern die Constitution in Frage kommt, kein Grund vorhanden, daß nicht das ganze Unterhaus aus lauter Dissentern bestehen könne. Nun ist aber die ganze Macht des Landes im Unterhause concentrirt. Das Oberhaus, ja der Monarch selbst, haben im Laufe der letzten zehn Jahre gestanden und verkündet, daß der Wille des Unterhauses jedem andern vorgehe. Eine einzige Stimme im Unterhause bewog im Jahre 1832 den Herzog von Wellington zu der Erklärung, daß er genöthigt sei, seinen Souverain in der schwierigsten Lage zu verlassen. Das Unterhaus ist absolut. Es ist der Staat. L’état c’est moi. Das Unterhaus ernennt factisch die Bischöfe. Eine Versammlung von Anhängern verschiedener Secten ernennt die Bischöfe der herrschenden Kirche. Man könnte zwanzig Hoadleys144 ernennen. JakobII. ward vom Throne gestürzt, weil er einem Katholiken eine anglikanische Pfründe gab. Das Parlament könnte morgen dasselbe thun, ohne deßhalb zur Verantwortung gezogen zu werden. Und dies ist die Constitution in Staat und Kirche, auf welche man bei conservativen Diners Gesundheiten ausbringt! Die einzigen Folgen der gegenwärtigen Vereinigung von Staat und Kirche sind, daß von Seiten des Staates eine immerwährende Einmischung in die Kirchenregierung stattfindet und von Seiten der Kirche geflissentlich alle Prinzipien vermieden werden, auf welche allein die Kirchenregierung sich gründen läßt und durch deren Einfluß allein die Kirche von England wieder allgemein werden kann.«


  »Aber man führt an, daß der Staat ihre Einkünfte beschütze?«


  »Kircheneinkünfte, welche des Schutzes bedürfen, können nie sicher sein. Die neuere Geschichte ist die Geschichte der Kirchenplünderung. Und von wem wird diese verübt? Vom Volke nicht, eben so wenig von der Demokratie; nein, vom Kaiser, vom König, von dem begünstigten Höfling. Das Vermögen der Kirche ist das Vermögen des Volkes, so lange die Kirche nach ihren wirklichen Prinzipien regiert wird. Die Kirche ist das Medium, durch welches die verachteten und unterdrückten Klassen die allen Menschen angeborene Gleichheit vertheidigen und die Rechte und die Macht des Geistes vindiciren145. Sie machte in der finstersten Zeit der normännischen Herrschaft den Sohn eines sächsischen Krämers zum Primas von England und setzte Nicholas Breakspear146, einen Bauer aus Hertfordshire, auf den Thron der Cäsaren. Sie würde jetzt noch eben so große Dinge thun, wenn sie die Fessel dieser entwürdigenden und tyrannischen Verbindung abschütteln könnte. Auch jetzt würden Bauernsöhne Bischöfe von England werden, anstatt daß man dermalen Menschen zu diesem heiligen Amte blos deßhalb anstellt, weil sie die dürftigen Sprößlinge einer künstlichen Aristokratie sind, Menschen von großer Unwissenheit und ausschweifender Lebensweise, welche den Bischofsstuhl nur schänden und den Altar entheiligen.«


  »Aber gewiß kann man eine solche Schilderung nicht von der gegenwärtigen Bank der Bischöfe gelten lassen.«


  »Gewiß nicht; ich spreche von der Vergangenheit; von der Vergangenheit, welche so viel gegenwärtiges Uebel erzeugt hat. Wir leben in decenten Zeiten: kalt, freigeisterisch, anständig. In unsern Tagen gilt ein Geistlicher kaum für einen würdigen Nachfolger der Evangelisten, wenn er nicht zugleich eine griechische Comödie herausgegeben hat und ein Nachfolger des heiligen Paulus muß jetzt wenigstens Hofmeister eines jungen Edelmanns gewesen sein, der einen akademischen Grad erlangt hat. Und nun wundert man sich noch, daß die Kirche nicht allgemein ist, da doch einzig und allein die Unzerstörbarkeit ihrer Prinzipien, wie wenig dieselben auch befolgt worden sein möchten, selbst den desorganisirten Körper, der noch übrig ist, hätte aufrechthalten können.


  »Und doch, mein lieber Coningsby, glaube, daß die Kirche mit allen ihren vergangenen Irrthümern und allen ihren gegenwärtigen Mängeln, allein noch Hoffnung auf Wiedergeburt des Nationalcharakters giebt. Das Parochialsystem ist, obschon es durch das unheilvolle Armengesetz erschüttert worden, immer noch das älteste, das umfassendste und das volksthümlichste Institut des Landes; die jüngern Geistlichen sind in der Regel Männer, welche die hohe Aufgabe, die ihre Vorgänger so vernachlässigten, zu würdigen verstehen; es bildet sich, wie mich dünkt, in der Staatsgemeinde die Ansicht, daß die Einmischung des Parlaments in die Angelegenheiten der Kirche weder zur geistigen noch zur materiellen Erhebung der niedern Volksklassen gedient hat. Man trenne die Kirche vom Staate, und die geistige Macht, welche gegen die rohe Gewalt der finstern Jahrhunderte, gegen tyrannische Monarchen und barbarische Edelleute kämpfte, wird auch jetzt wieder Einflüssen von anderer Gestalt, aber ähnlicher und eben so egoistischer, gefühlloser und barbarischer Tendenz entgegenkämpfen. Die Priester Gottes sind die Tribunen des Volks. O, wie könnten sie jemals, dieses hohen Berufes eingedenk, sich in den Vorzimmern der Minister krümmen oder vor Parlaments- Ausschüssen beugen.«


  »Das System der Utilitarier147 ist todt,« sagte Coningsby. »Es ist am Himmel der Philosophie hingezogen gleich einem Hagelwetter: kalt, geräuschvoll, scharf und schmetternd und ist hinweggeschmolzen. Und doch, dürfen wir uns wundern, daß es einige Wirkung hervorbrachte, wenn wir die politische Unwissenheit und die sociale Schlaftrunkenheit erwägen, über die es hereinbrach? Gesalbte Könige wurden erste obrigkeitliche Personen und deßhalb viel zu gut bezahlt; die Stände des Reichs verwandelten sich in Parlamente von factischer Vertretung, welche deshalb wirkliche Reform verlangten; die heilige Kirche ging in ein Staats- Etablissement über, und ward deßhalb von der ganzen Nation, zu deren Besten es nun nicht mehr unterhalten ward, scheel angesehen. Welch’ eine unvermeidliche Ernte von Aufruhr, Radicalismus, Unglauben! Ich glaube wirklich, es giebt keine Gesellschaft, wie groß auch ihre Hilfsquellen sein mögen, welche dem vereinten Einflusse des Ober-Magistrats, der factischen Vertretung in dem Kirchen-Etablissement lange zu wiederstehen vermöchte.«


  »Ich habe eine ungeheuer gläubige Zuversicht zu der neuen Generation,« sagte Millbank mit Wärme.


  »Es ist etwas Heiliges, einen Staat durch seine jungen Bürger gerettet zu sehen,« sagte Coningsby; »aber,« fügte er im Tone der Demuth, wenn nicht der Verzagtheit hinzu, »welch’ eine Aufgabe! Welch’ eine Menge der verschiedensten Eigenschaften, welche Combination der Umstände ist dazu erforderlich! Welches Vertrauen des Volkes und welche Gunst des Allerhöchsten!«


  »Aber er wird uns begünstigen,« sagte Millbank. »Und ich sage zu Dir wie Nathan zu David sagte: Du bist der Mann! Du warst unser Anführer in Eton; die Freunde Deines Herzens und Deiner Knabenzeit hängen noch fest an Dir und sie sind alle Männer, deren Stellung sie dem öffentlichen Leben zudrängt. Sie bilden einen Stern von Ehre, Treue und Macht. Du hast blos zu wagen. Und willst Du nicht wagen? Wir haben den Vortheil, daß wir in einer Zeit leben, wo die Laufbahn des höchsten Ehrgeizes mit der Ausübung des größten Guten identisch ist und man kann in Wahrheit von der jetzigen Epoche sagen: Wer gut zu sein wagt, wagt groß zu sein.«


  »Der Himmel ist über uns und Allem,« sagte Coningsby. »Der Vorhang unsers Geschickes ist noch nicht aufgezogen. Wir sind glücklich in unsern Freunden, lieber Millbank, und werden, was auch kommen mag, treu beisammen stehen. Was mich betrifft, so ziehe ich den Ruhm dem Leben, aber das Bewußtsein heroischer Thaten dem ausgebreitetsten Ruhme vor.«


  


  Zweites Kapitel.


  Das schöne Licht des Sommers hatte nie auf eine Landschaft geschienen, welche ein treueres Bild der englischen Natur in ihrem Glanze gewahrte und angenehmere Rückerinnerungen erweckte, als die, welche wir jetzt unsern Lesern vorzuführen im Begriff stehen. Einer jener acht englischen Landsitze, die man Halls nennt und die jetzt leider immer seltener werden, aus der Zeit der Tudors, mit ungeheurem Holzwert und zierlichen Schnitzarbeiten, woraus sich ebensowohl der Mangel an Mauerziegeln und Steinen zur Zeit des Baues, als der groteske Genius des Erbauers errathen ließ, erhob sich auf einer Terrasse, die von sehr alten Gärten in steifem Geschmack umgeben war. Das Gebäude selbst war viele Generationen hindurch von dem Eigenthümer auf wachsame und geschmackvolle Weise in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten worden und alles sah aus, als ob es nur erst gestern renovirt worden wäre. Es war ein sonderbares Gemisch von griechischer, gothischer und italienischer Baukunst in Verbindung mit einem unbestimmtem, phantastischen Style. Außer den großen Gärten führte nach allen Richtungen des Compasses eine Allee von spanischen Kastanienbäumen nach dem Herrenhause oder in einen kleinen Park, der ein Tafelland bildete und auf allen Seiten in schöne, große Thäler auslief, die in üppiger Vegetation prangten, ausgenommen an einer Stelle, wo der Fluß Darl die Grenze der Besitzung bildete und sich dann weiter durch das fruchtbare Land hinschlängelte.


  Dies war Hellingsley, die neue Heimath, welche Oswald Millbank zum ersten Male besuchen wollte. Er war mit Coningsby zusammen bis Darlford gereist, wo ihre Wege sich trennten und wo Coningsby versprach, am nächsten Morgen einen Besuch in Hellingsley abzustatten. Auf der Reise hatte Coningsby häufig das Gespräch auf häusliche Gegenstände geleitet und allmählich auch von Editha gesprochen. Ohne zudringliche Neugierde erfuhr er von ihrem Bruder Charakterzüge aus ihren früheren Jahren, die für ihn höchst interessant sein mußten. Der Gedanke, daß er sie binnen wenigen Stunden wiedersehen sollte, flößte ihm eine Art von Entzücken ein, welches gerade durch die Nothwendigkeit, es vor seinem Gefährten zu verbergen, nur noch magischer und ergreifender ward. Wie oft geschieht es im Leben, daß wir mit ernsthaftem Gesicht über die alltäglichsten Gegenstände sprechen müssen, während Herz und Gedächtniß von irgend einem bezauberndem Geheimniß erfüllt sind!


  Das Schloß seines Großvaters bot bei der Ankunft Coningsby’s einen ganz andern Anblick dar als zur Zeit seines ersten Besuches. Der Marquis hatte ihm förmlich Erlaubniß gegeben, sich ganz nach seinem Belieben dorthin zu verfügen und der Hausmeister war demgemäß instruirt. Er kam aber ohne vorherige Anmeldung und zu einer Zeit des Jahres, wo der Mangel an Jagd und andern Belustigungen seine Ankunft nicht vermuthen ließ. Die zerstreuten, herumschlendernden Diener erwachten aus ihrem halben Schlummer und kamen endlich zu der Ueberzeugung, daß es am Ende doch nöthig sei, für ihren Lohn etwas zu thun. Es kam einiges Leben in das alte, ungeheuere Schloß; endlich machte man auch den Hausmeister ausfindig und er beeilte sich, den jungen Herrn willkommen zu heißen, dessen wenige Bedürfnisse sich auf die Zimmer beschränkten, die er früher inne gehabt hatte.


  Coningsby erreichte das Schloß kurz vor Sonnenuntergang, beinahe zu derselben Stunde, zu der er vor drei Jahren zum ersten Mal hier angelangt war. Wie viel hatte sich in der Zwischenzeit ereignet! Coningsby hatte schon lange genug gelebt, um Interesse in dem Nachdenken über die Vergangenheit zu finden. Diese Vergangenheit mußte auch nothwendig einen großen Einfluß auf seine Gegenwart ausüben. Er gedachte jener Morgenspatzierfahrt mit seinem Großvater nach dem Ufer jenes Flusses, welcher die Grenze zwischen seinem Besitzthum und Hellingsley bildete. Wer wohnte jetzt in Hellingsley?


  Unruhig, aufgeregt, nicht unempfindlich für die Schwierigkeiten, vielleicht die Gefahren seiner Stellung, aber erfüllt von einer verklärenden Erregung, in welche sich alle seine Gedanken und Gefühle aufzulösen schienen, ging Coningsby hinaus in die schönen Gärten, um unter eben so schönen Gegenständen über seine Liebe nachzudenken. Ein rosiges Licht hing über den Gesträuchen und den hohen, phantastischen Bäumen, während ein voller, aber dunklerer Schein die entfernten Wälder übergoß. Dieses sanfte Hinsterben des Tages übt einen seltsamen Einfluß auf die Herzen der Liebenden. Wer hat sie nicht gefühlt, diese zauberischen Erregungen, welche den unsterblichen Theil des Menschen berühren!


  Was aber Coningsby betraf, so stählte die milde Schönheit der Natur seinen Geist mit neuem Muth; vor diesem erhabenen Anblick sanken die Bestrebungen und Absichten weltlicher Klugheit und conventionellen Vortheils in ihre Nichtigkeit zurück. Er wollte sein Leben und Schicksal an ein Wesen knüpfen, so schön als die Natur, die ihn umgab, und er fühlte in seiner Brust die Energie, welche trotz aller Hindernisse diesen schönen Traum in Wirklichkeit verwandeln mußte.


  Er stieg die Hügel herab, welche jetzt, bei dem entfliehenden Lichte des Tages immer düsterer wurden, und kam in den Park. Die Stille war hier beinahe übernatürlich; die muntern Klänge des Tages waren erstorben und die Stimmen der Nacht hatten noch nicht begonnen, sich hören zu lassen. Sein Herz war auch still. Eine heilige Ruhe war auf die Zerstreutheit gefolgt, die ihn den ganzen Tag bewegt hatte, so lange er über seine Liebe und die unendlichen und unübersteiglichen Schranken nachdachte, die sich seinem Willen entgegenzustellen schienen. Er fühlte jetzt eine jener starken, unbegründeten Ueberzeugungen, welche die Begeisterung der Leidenschaft sind und er glaubte fast im Besitz eines Zauberstabes zu sein, vor welchem alles sich beugen mußte.


  Er ging langsam weiter. Ein bleiches und dann schimmerndes Licht brach durch die hohen Bäume und als er heraustrat, war die ganze Landschaft von einem hellen Scheine übergossen. Der Mond stand hoch an dem Sommerhimmel und Coningsby ging immer weiter. Er durchstrich die weiten, duftigen Wiesen und stand plötzlich am Ufer eines rauschenden Flusses, der im Mondlicht dahinschäumte und auf dessen blauer Brust sich tausend Sterne spiegelten.


  »O, Fluß!« sagte er, »Du rollst zu meiner Geliebten; bringe ihr mein Herz!«


  


  Viertes Kapitel.


  Lady Wallinger und Editha befanden sich am Morgen nach Oswald’s Ankunft in einem Zimmer beisammen. Editha steckte Blumen in eine Vase, während ihre Tante mit einer Stickerei — ein Bauer in ächtspanischem Costüm — beschäftigt war. Millbank’s Tochter sah so duftig und frisch aus als die schönen Kinder der Natur, die sie umgaben. Oswald und Sir Joseph waren mit einander gegangen, um sich die Pferde anzusehen; Mr. Millbank, den man seit der letzten Woche täglich von der Fabrik erwartet hatte, war noch nicht angekommen.


  »Ich muß gestehen, er hat mir gleich von Anfang an gefallen,« sagte Lady Wallinger.


  »Ich wollte der Gärtner schickte uns mehr Rosen,« sagte Editha148.


  »Er übertrifft so bei weitem alle junge Männer, die ich je gesehen,« fuhr Lady Wallinger fort.


  »Ich glaube, wir müssen diese Vase ganz voll Rosen stecken; sind Sie nicht auch der Meinung, Tante?« fragte die Nichte.


  »Ich liebe die Rosen sehr,« sagte Lady Wallinger. »Was für schöne Bouquets gab uns Mr. Coningsby in Paris, Editha!«


  »Sehr schöne!«


  »Ich muß sagen, ich freute mich sehr, als ich Mr. Coningsby in Cambridge wiedertraf,« sagte Lady Wallinger. »Es machte mir weit mehr Vergnügen, als irgend eins der alten Gebäude.«


  »Oswald scheint sich recht zu freuen, daß er wieder in Mr. Coningsby’s Gesellschaft sein kann,« sagte Editha.


  »Ganz natürlich,« sagte Lady Wallinger. »Oswald muß sich sehr glücklich fühlen, einen solchen Freund zu besitzen. Ich bin überzeugt, ich werde die Freundlichkeit Mr. Coningsby’s, als wir ihn in Cambridge trafen, nie vergessen. Aber er war auch gleich in Paris, als ich ihn zum ersten Male sah, mein Liebling. Weißt Du, Editha, daß er mir von allen Deinen Anbetern am Besten gefiel?«


  »O, nein, Tante,« sagte Editha lächelnd, »doch nicht mehr als Lord Beaumanoir; Du vergißt ja ganz Deinen Liebling Lord Beaumanoir!«


  »Aber in Rom kannte ich Coningsby noch nicht,« entgegnete Lady Wallinger; »ich kann durchaus nicht zugeben, daß irgend Jemand Mr. Coningsby gleichkomme. Ich kann Dir gar nicht sagen, wie vergnügt ich bin, daß er unser Nachbar ist.«


  Eben als Lady Wallinger den letzten Stich an der Jacke ihres Andalusiers machte, erröthete Editha plötzlich und sagte mit erzwungen ruhigem Tone:


  »Da kommt Mr. Coningsby, Tante.«


  Und wirklich sah man unsern Helden in diesem Augenblicke in einer der Alleen daherkommen, einige Minuten darauf ward die Klingel gezogen, dann kündete der Diener Mr. Coningsby an und öffnete ihm die Thüre des Morgenzimmers.


  Editha war verlegen; die Freimüthigkeit und Munterkeit ihres Wesens hatte sie verlassen; Coningsby besaß mehr Ernst als Geistesgegenwart und beide fühlten, daß die Anwesenheit der Lady Wallinger ihnen eine große Erleichterung gewährte. Alltägliche Themata zur Unterhaltung waren in genügender Menge vorhanden — Reminiscenzen aus Paris, Ansichten über Hellingsley, Coningsby’s Besuch in Oxford, Lady Wallinger’s Besuch in Cambridge. Nach Verlauf von zehn Minuten schienen ihre Stimmen denselben Klang wieder zu haben, wie in der Rue Rivoli und die beiderseitige Verlegenheit hatte sich bedeutend gemindert.


  Oswald und Sir Joseph traten jetzt in’s Zimmer und die Unterhaltung ward allgemein. Hellingsley war der Gegenstand, bei welchem Coningsby verweilte; er freute sich über alles, was er gesehen und wünschte, noch mehr zu sehen. Sir Joseph war bereit, ihn zu begleiten, aber Lady Wallinger, welche Coningsby’s Wünsche ihm in den Augen zu lesen schien, schlug vor, daß man diese Beaugenscheinigung in pleno vornehmen möge und in Verlauf einer halben Stunde ging Coningsby an Edithen’s Seite und besah sich die Naturschönheiten, auf welche sie ihn mit feinem Geschmacke und muntern, lebhaften Worten aufmerksam machte. Es giebt nicht viel, was angenehmer wäre, als ein Spaziergang auf dem Lande in traulicher Gesellschaft.


  Coningsby kam es vor, als sei er nie zuvor in seinem ganzen Leben glücklich gewesen. Die Freude durchzitterte sein ganzes Wesen. Er hätte singen mögen wie ein Vogel und in seinem Herzen war heller Sonnenschein. Vergangenheit und Zukunft versanken vor dieser Stunde; keine Anspielung auf Paris, keine Vermuthung über das, was geschehen könne, sondern ein fortwährender Ausdruck des Vergnügens war zu hören; eine Menge kleiner Redensarten, die, wie verschiedenartig sie auch klingen mochten, doch nur einerlei Bedeutung hatten. Er fühlte jeden Augenblick, wie ihre Stimme zarter ward; mit jeden Augenblick fühlte er sich mehr bezaubert; ihr Schritt war Grazie, ihr Blick war Schönheit, bald rührte sie ihn durch ein süßes, einfaches Wort, bald bestrickte sie ihn mit ihrem schalkhaftem Witze.


  Oswald regte gleich voraus, daß Coningsby mit zu Mittag speisen werde. Es bedurfte hier nicht einmal der Förmlichkeit der Einladung. Coningsby konnte nicht umhin, sich seines Diners in Millbank zu erinnern und der schüchternen Wirthin, die er damals so oft vergebens anredete und die jetzt als das bezaubernde und vollendete Mädchen vor ihm stand, das er so leidenschaftlich liebte. Es war ein sehr angenehmes Mahl. Oswald, der sich unendlich freuete, seinen Freund als Gast unter seinem Dache zu haben, gab sich einer ganz ungewöhnlichen Heiterkeit hin.


  Die Damen zogen sich zurück; Sir Joseph begann, über Politik zu sprechen, obschon die jungen Männer gedroht hatten, ihren schönen Genossinnen auf dem Fuße zu folgen. Es war gerade damals die Zeit des Kammer-Complotts149, wo Sir Robert Peel im Laufe von drei Tagen die Gewalt annahm und wieder darauf verzichtete. Sir Joseph, welcher ursprünglich entschlossen war, eine conservative Regierung zu unterstützen, wenn er es für unvermeidlich hielt, hatte sich seit dem letzten Monat bemüht, diesen geringfügigen Irrthum dadurch wieder gut zu machen, daß er das Benehmen seiner Freunde rechtfertigte und das Benehmen Derer tadelte, welche ihre Majestät der »Freunde ihrer Jugend« berauben wollten. Sir Joseph, der in seinen Ausdrücken immer sehr gemäßigt und versöhnlich war, obschon er sich nicht scheute, wenn es galt, sich seiner Partei kräftig anzunehmen, sprach sich heute außerordentlich behutsam aus, da er entschlossen war, Mr. Coningsby nicht zu nahe zu treten und beschränkte sich daher auf gemäßigte Fragen etwa auf folgende Weise:


  »Ich gebe zu, daß im Ganzen genommen, unter gewöhnlichen Umständen, es vielleicht passender gewesen wäre, wenn Sir Robert Peel über diese Anstellungen zu entscheiden gehabt hätte, aber glauben Sie nicht, daß unter den besondern Umständen und da es sich um Jugendfreunde ihrer Majestät handelt? u.s.w.«


  Sir Joseph erstaunte sehr, als Coningsby antwortete, daß nach seiner Ansicht eine Anstellung bei dem königlichen Haushalt unter keinerlei Umständen von der Stimme des Unterhauses abhängen dürfe, obgleich er weit entfernt sei, das Prinzip von den »Jugendfreunden ihrer Majestät« zu bewundern, da ihm dasselbe sehr unverschämt vorkomme.


  »Aber gewiß,« sagte Sir Joseph, »da der Minister dem Parlament verantwortlich ist, so müssen auch alle hohe Staatsämter nach seinem Gutachten belegt werden.«


  »Aber wo finden Sie dieses Prinzip von ministerieller Verantwortlichkeit?« fragte Coningsby.


  »Und ist der Minister nicht seinem Souverain verantwortlich?« fragte Millbank.


  Sir Joseph schien ein wenig verwirrt. Er hatte immer gehört, daß die Minister dem Parlament verantwortlich seien und lebte, ungeachtet der wiederbelebenden Loyalität des Kammer-Complotts, der vagen Ueberzeugung, daß der Souverain von England keine Wesenheit sei. Er nahm daher seine Zuflucht zu unbestimmten Ausdrucken und bemerkte: »Die Verantwortlichkeit der Minister ist doch sicherlich ein constitutioneller Lehrsatz!«


  »Die Minister der Krone sind ihrem Herrn verantwortlich; sie sind nicht Minister des Parlaments.«


  »Aber Sie wissen doch,« sagte Sir Joseph, »daß das Parlament, d.h. das Unterhaus, factisch das Land regiert.«


  »Das war der Fall 1832,« entgegnete Coningsby, »aber jetzt ist das Alles vorbei. Mit Abschaffung der venetianischen Constitution hat sich auch das geändert.«


  »Der venetianischen Constitution!« rief Sir Joseph.


  »Allerdings,« sagte Millbank. »Wir wurden in diesem Lande seit dem Antritt des Hauses Hannover durch die venetianische Constitution regiert. Aber dieses Joch ist abgeschüttelt und jetzt, glaube ich, leben wir in der Zeit der allmäligen Verwandelung eines italienischen Dogen in einen englischen Monarchen.«


  »König, Lords und Gemeine venetianische Constitution!« rief Sir Joseph nochmals.


  »Aber das waren Redensarten,« entgegnete Coningsby, »und keine Thatsachen. Der König war ein Doge, das Kabinet der Rath der Zehn. Ihr Parlament, welches Sie Lords und Gemeine nennen, war nichts mehr als der große Rath der Nobili.«


  »Die Aehnlichkeit war ganz vollkommen,« sagte Millbank, »und das ist kein Wunder, denn sie war nicht zufällig, die venetianische Constitution war ganz absichtlich copirt worden.«


  »Wir hätten schon im Jahre 1640 die venetianische Republik bekommen,« sagte Coningsby, »wenn die Puritaner nicht gewesen wären. Genua schlug Venedig.«


  »Aber diese Ansichten sind gar nicht allgemein bekannt,« sagte Sir Joseph sehr verblüfft.


  »Weil die Geschichte von der venetianischen Partei geschrieben worden ist,« entgegnete Coningsby, »und es in deren Interesse gelegen hat, die Sache zu vertuschen.«


  »Ich getraue mir zu behaupten,« nahm Sir Joseph wieder das Wort, »daß es auf unserer Seite im Unterhause sehr Wenige giebt, die sich werden träumen lassen, unter einer venetianischen Constitution geboren zu sein.«


  »Wir wollen zu den Damen gehen,« sagte Millbank lächelnd.


  Editha las einen Brief als sie eintraten.


  »Ein Brief vom Papa,« rief sie ihrem Bruder freudig entgegen. »Wir können ihn jeden Tag erwarten, aber leider kann er keinen bestimmen.«


  Man sprach nun allgemein von Millbank und Coningsby freute sich, daß er die Gegend kannte. Endlich wagte er zu Editha zu sagen: »Sie haben mir einmal etwas versprochen, was Sie mir nie gewährt haben. Darf ich Sie heut Abend daran erinnern?«


  »Was kann das sein?«


  »Das Lied, welches Sie mir vor mehr als drei Jahren in Millbank versprachen.«


  »O, Ihr Gedächtniß ist sehr gut.«


  »Es ist von der öftern Erinnerung unterstützt worden.«


  Dann sprach man noch eine Zeit lang von andern Erinnerungen; Coningsby ersuchte später Lady Wallinger um ihre Vermittelung und Editha stand auf und nahm die Guitarre. Ihre Stimme war voll und angenehm; das Lied, welches sie sang war munter, fast ausgelassen lustig, so wie es die Mädchen von Granada singen, wenn sie schaarenweise von einem ländlichen Feste nach Hause ziehen; ihr sanftes dunkles Auge glänzte von Freude und Leben und wenn der Refrain kam, schlug sie, um den Chor darzustellen, mit ihrer schönen weißen Hand auf den dröhnenden Resonanzboden der Guitarre.


  Der Mond neigte sich und Coningsby mußte diese bezaubernden Hallen verlassen. Oswald begleitete ihn bis an die Grenze des Gutes; hier schwang sich Coningsby auf sein Pferd, sagte seinem Freunde Lebewohl auf Morgen und galoppirte nach dem Schlosse.


  


  Fünftes Kapitel.


  In dem Leben eines jeden Individuums liegt etwas Romantisches. Coningsby’s Leben begann jetzt seine Lichtseite zu entfalten. Es war schon vorher glücklich gewesen; es hatte Momente der Aufregung, des Vergnügens gehabt, aber diese waren aus weltlichen Rücksichten entsprungen, oder nothwendig damit vermischt gewesen. In Paris, z.B., liebte er oder glaubte zu lieben. Aber dort konnte nicht eine Stunde vergeben, ohne daß er jemanden getroffen oder Etwas gehört hätte, was den Zauber seiner Gefühle fortwährend störte. Da war sein Großvater, der die Millbanks haßte und Sidonia, der sie liebte, und gemeine Leute in der gemeinen Welt machten gemeine Bemerkungen über sie, fragten, wer sie waren, oder erzählten, wer sie wären und wischten mit ihren rohen schmutzigen Händen den Blüthenstaub von der Blume des Lebens.


  Aber jetzt waren seine Gefühle ätherisch. Er liebte, leidenschaftlich — und er liebte in einer Gegend und in einer Gesellschaft, die so süß, so rein und so verfeinert war, als seine Phantasie und sein Herz. Hier gab es kein boshaftes Geschwätz, keine neidische Ohrenbläser, die sein Ohr hätte empören und sein Gefühl entweihen können. Alles was er sah und hörte, war des Sommerhimmels, der grünen Wälder, des rauschenden Flusses, der Garten und Terrassen und der stattlichen, phantastischen Gebäude würdig, unter welchen jetzt sein Leben dahingleitete.


  Alle die sanften, geselligen, häuslichen Neigungen seines Wesens, die, wenn auch vorhanden, doch nie ausgebildet worden waren, entwickelten sich in dem Leben welches er jetzt führte. Es war nicht blos der Umstand, daß er in der beständigen Gegenwart und unter dem fortwährenden Einflusse eines von ihm angebeteten Wesens lebte, was ihn so glücklich machte. Er war auch von andern Personen umgeben, die im Austausche sanfter Gefühle und freundlicher Worte, in der Ausbildung glücklicher Talente und eines feinen Geschmacks und dem Genusse eines Lebens, welches ihnen ihr eigner guter Verstand und ihre eigne Herzensgüte begreifen und schätzen lehrte, ihr Glück fanden. Der Ehrgeiz verlor viel von seinem Glanze als Coningsby fühlte, welch ein erhabenes, veredelndes Vergnügen mit der Abgeschlossenheit des Privatlebens vereinbar sei und er dachte schon darüber nach, wie es wohl sein würde, wenn er sein ganzes Leben in Wäldern und an Wasserfällen von schöner Hand geleitet oder in Gesellschaft von Freunden in einem alterthümlichen Zimmer zubrachte.


  Am Morgen nach seinem ersten Besuche in Hellingsley begab sich Coningsby wieder zu seinen Freunden, wie er Oswald bereits beim Frühstück versprochen hatte und Tag für Tag kam er mit der frühen Sonne und ging erst, wenn der späte Mond das Coningsby-Schloß mit seinem Scheine versilberte. Mr. Millbank, welcher täglich schrieb und täglich erwartet wurde, kam immer noch nicht. Eine Woche, von ununterbrochener Glückseligkeit, war vergangen; man hatte lange Spazierfahrten und noch längere Spaziergänge unternommen, man war im Lichte der untergehenden Sonne und des Mondes einhergewandelt; man hatte von Blumen gesprochen und an noch süßere Gegenstände gedacht; man hatte gesungen und zugehört und zuweilen eine anregende Erzählung oder ein begeisterndes Gedicht laut vorgetragen.


  Eines Tages kam Coningsby unerwartet spät nach Hellingsley. Es war bereits einige Stunden nach Mittag, denn er war durch eingegangene Briefschaften von Mr. Rigby, welche sofortige Antwort verlangten, aufgehalten worden. Er fand die Damen allein und erfuhr, daß Sir Joseph und Oswald sich im Fischerhäuschen befänden und ihn ersuchen ließen, ebenfalls dahin zu kommen. Damit hatte es natürlich keine Eile und Lady Wallinger schlug vor, daß man, wenn man Lust zu einem Spaziergange habe, in Gesellschaft nach dem Fischerhäuschen gehen könne. Er setzte sich daher neben Edithen, welche eine Skizze zeichnete und es vergingen einige Stunden mit jenem seichten und doch schlauen Gespräch, das Liebende so gern führen und wodurch sie, indem sie tausend anscheinend gleichgültige Fragen thun, oft etwas zu verstehen geben, was sie nicht mit klaren Worten sagen wollen. Und bei diesen Gelegenheiten, wo die Blicke sich begegnen und die Blicke sich fliehen, da mag die Zunge eitle Worte schwatzen, — das Auge ist beredter und wahrer.


  Coningsby blickte auf; Lady Wallinger, welche mehr als einmal verkündet hatte daß sie nun ihren Hut aufsetzen werde, war fort. Er sprach aber immer weiter und Editha hörte ihm zu.


  »Von Allem, was Sie mir erzählt haben,« sagte Editha, »gefällt mir nichts so sehr als Ihre Beschreibung von St.Geneviève. Wie gern möchte ich einmal das Reh bei Sonnenuntergang auf den Höhen sehen! Welch eine allerliebste Zeichnung müßte das geben!«


  »Eustachius Lyle würde Ihnen auch gefallen,« sagte Coningsby. »Er ist so schüchtern und doch so feurig.«


  »Sie haben viel Freunde; Oswald sagte erst heut Morgen, daß es Niemanden gäbe, der mehr treue Freunde hätte als Sie.«


  »Die Sympathie ist das große Band der Freundschaft, und doch ist Freundschaft—«


  »Editha,« sagte Lady Wallinger indem sie, zum Spaziergange fertig, aus dem Garten in das Zimmer blickte, »ich werde einstweilen auf der Terrasse auf- und abgeben.«


  »Wir kommen gleich, liebe Tante.«


  Und doch gingen sie noch nicht. Es waren noch einige Striche an der Skizze zu thun und Coningsby spitzte die Stifte.


  »Würden Sie mir wohl,« sagte er, »ein kleines Andenken an Hellingsley und Ihre Kunst geben? Ich wage nicht, um etwas nur halb so Schönes zu bitten als diese Zeichnung ist, sondern nur um eine ganz kleine flüchtige Skizze. Ich möchte so gern etwas von Ihnen in meinem Zimmer hängen haben.«


  Eine hohe Röthe übergoß Edithens Wange und sie wendete den Kopf ein wenig, als ob sie unter den neben ihr liegenden Zeichnungen etwas suchte; dann sagte sie halblaut und zögernd:


  »Ganz gewiß, mit dem größten Vergnügen. Eine Ansicht von unserm Hause selbst würde, glaube ich, das beste Andenken sein. Von welcher Seite sollen wir sie aufnehmen? Wir wollen das auf unserm Spaziergange entscheiden,« und sie stand auf und verließ, mit dem Versprechen sofort wieder zu erscheinen, das Zimmer.


  Coningsby lehnte sich in süße Gedanken versunken auf den Kamin und schaute zerstreut auf ein Miniaturportrait des Vaters Edithens. Ein leichter Schritt schreckte ihn auf; sie war wieder da. Unwillkürlich begrüßte er sie mit einem Blick von unaussprechlicher Zärtlichkeit.


  Sie gingen fort; es war ein trüber, schwüler Tag. Der bedeckte Himmel hatte auch in der That am Morgen Anlaß zu der Fischpartie gegeben, denn Sir Joseph war ein sehr erfahrener und geübter Angler und der Darl war seines Fischreichthums wegen berühmt. Sie kamen nicht sogleich auf die Terrasse, wo Lady Wallinger sie erwartete, denn sie betrachteten erst die verschiedenen points de vue, welche das Gebäude darbot und beriethen sich, welcher davon den Gegenstand der Zeichnung für Coningsby bilden solle, denn diese sollte schon nicht mehr eine bloße Skizze, sondern die sorgfältigste und ausgeführteste Arbeit werden, deren Editha fähig war. Wenn er die Zeichnung wirklich in seinem Zimmer aufhängen und als ein Andenken an Hellingsley betrachten wollte, so verlangte der Ruf der Künstlerin, daß sie hier ein Meisterstück lieferte.


  Sie erreichten die Terrasse; Lady Wallinger war nicht da und eben so wenig in der nächsten Umgebung zu bemerken. Coningsby war überzeugt, daß sie immer nach dem Fischerhäuschen voran gegangen sei, in der Erwartung, daß man ihr folgen werde. Man schlug demnach den Weg nach dem Fischerhaus ein. Sie traten aus den Gärten in den Park, wandelten über das Tafelland und suchten so viel als möglich den Schatten in der ruhigen, drückend schwülen Atmosphäre. Von der Grenze des Tafellandes ging der Weg durch ein kleines, felsiges Gehölz und als sie dasselbe eben durchschritten, fielen einige schwere Tropfen. Coningsby schlug vor, hier sogleich ein natürliches Obdach zu suchen, aber Editha, welche die Localität genau kannte, versicherte ihm, daß die Fischerhütte ganz in der Nähe sei und daß sie dieselbe noch recht gut erreichen könnten, ehe der Regen gang herankäme.


  Und wirklich befanden sie sich, als sie im nächsten Augenblick aus dem Gehölz heraustraten, im Thale des Darl. Der Fluß war hier etwas schmal aber rauschend und klar; obschon sich jetzt der schwarze Himmel darin spiegelte, auf den hohen, grünen Ufern standen dichte Gruppen von silberfarbenen Birken, die einen höchst malerischen Anblick gewährten. Auf einer Biegung des Flusses, etwa noch zweihundert Schritt entfernt, gewahrte Coningsby das niedrige, dunkle Dach der Fischerhütte und sie stiegen auf einer Rasentreppe aus dem Gehölze an das Ufer herab, wobei Coningsby Edithen an der Hand geleitete.


  Die Tropfen fielen immer dichter; die Beiden beschleunigten ihre Schritte und kamen endlich an das Fischerhaus. Das Boot war nicht da, woraus hervorging, daß Sir Joseph und Oswald den Fluß hinabgefahren waren. Die Hütte war ein altes Gebäude aus rohen Baumklötzen mit weit hervorragendem Dache, so daß man darunter hinreichenden Schutz gegen den Regen fand ohne in die Hütte selbst eintreten zu müssen. Coningsby fand einen hölzernen Gartenstuhl für Edithen. Der Regen goß jetzt in vollen Strömen.


  Die Natur weint, wie der Mensch, zuweilen vor Freude, sie sucht ihr von Zärtlichkeit überfließendes Herz auszuschütten und das sind die vorüberziehenden Sommerregen. In dem gegenwärtigen Falle ging die heftige Bewegung sehr schnell vorüber, obgleich sich einzelne Thränen noch lange an den Wangen herabstahlen und man noch zuweilen ein leises Seufzen und Schluchzen vernahm. Die schwüle Atmosphäre hatte sich abgekühlt, die graue, düstere Farbe des Himmels war verschwunden, ein frischer, belebender Hauch wehte vom Strome herüber, ein glühendes Licht fiel auf den Wald und das Gewässer und die Bäume, die Blumen und das Gras dufteten süßen Wohlgeruch. Die Vögel zwitscherten, die Insecten summten lustig in der Luft, Alles war vom frischen Athem des Lebens durchdrungen; es war, als ob der ganzen Schöpfung das Herz aufginge.


  Coningsby beobachtete eine Zeitlang die Regenwolken, die ihm fast zu schnell vorüberzogen und setzte sich dann auf einen Kloß zu Edithens Füßen nieder. Gewiß hatte sich selten ein junges Paar von so schönem, gewinnendem Aeußern in einer so schönen, frischen Umgebung beisammen befunden. Editha heftete von ihrem einfachen, schmucklosen Sitze den Blick auf den nun blauen, schäumenden Fluß und auf die im Strahle der untergehenden Sonne zitternden Birken; der Ausdruck seliger Ruhe lag auf ihrer schönen Stirn und sprach aus dem milden Glanze des sanften, dunklen Auges. Coningsby schauete mit wonnigem Entzücken in das himmlisch schöne Antlitz empor. Seine Wange glühete, sein Auge strahlte in blendendem Glanze. Sie wendete sich, begegnete diesem Blick und suchte scheu ihm auszuweichen.


  »Editha,« sagte er, vor innerer Bewegung zitternd, »lassen Sie mich Sie meine Editha nennen! Ja,« fuhr er fort, indem er zagend ihre Hand ergriff, »lassen Sie mich Sie meine Editha nennen! Ich liebe Sie!«


  Sie zog ihre Hand nicht zurück, aber sie wendete das Gesicht ab, welches gleich dem fernen Abendhimmel im rosiger Gluth strahlte.


  


  Sechstes Kapitel.


  Die Stunde des Diners war vorüber, als Editha und Coningsby wieder nach Hause kamen, ein kritischer Umstand, über den sie sich jedoch mit der Ueberzeugung trösteten, das sie kein sehr scharfes Examen zu bestehen haben würden. Wie sehr erschraken sie aber, als der erste Diener, dem sie begegneten, ihnen mittheilte, daß Mr. Millbank angekommen sei! Editha hätte nie geglaubt, daß die Rückkehr ihres geliebten Vaters ihr etwas anderes als Vergnügen verursachen könne und jetzt zitterte sie, als sie die Nachricht vernahm. Die Geheimnisse der Liebe machten bereits ihre Gewalt geltend. Aber es war keine Zeit zum langen Nachdenken. Unwillkürlich drückte sie Coningsby’s Arm an sich als der Diener sprach, flüsterte ihm dann, ohne ihn anzusehen, zu, daß er sich beeilen möge und sprang fort.


  Auch Coningsby gerieth, als er Mr. Millbanks Namen nennen hörte, in nicht geringe Aufregung, doch auch er hatte nicht Zeit, die Sache lange zu überlegen. Er befolgte den Wink, den ihm Editha gegeben, machte so schnell Toilette als dies einem glücklich Liebenden möglich ist und trat nach wenig Minuten in das Gesellschaftszimmer, um den Mann zu begrüßen, von dem er hoffte, daß er sich auf eine oder die andere Weise, die ihm freilich selbst noch ein Räthsel war, mit der Zeit in seinen Schwiegervater verwandeln werde und den er jetzt zur Probe von der Erfüllung der künftigen Sohnespflichten auf das Diner hatte warten lassen.


  »Wie geht’s Ihnen, Sir?« sagte Mr. Millbank, Coningsby die Hand bietend; »Sie scheinen einen weiten Spaziergang gemacht zu haben.«


  Coningsby wendete sich halb nach der gütigen Lady Wallinger um und erklärte, wie sie fehlgegangen und dann durch den Regen überrascht worden wären, was aber, da der Regen schon seit drei Stunden vorüber und die Fischerhütte nicht viel über eine halbe Stunde von dem Hause entfernt war, keine genügende Rechtfertigung für das lange Ausbleiben sein konnte.


  Lady Wallinger erwähnte dann, daß der sich umdüsternde Himmel sie vor der Terrasse verscheucht habe und Sir Joseph und Oswald erzählten von ihrem Fischfang und daß sie eine Fischotter gesehen hätten, aber Coningsby glaubte zu bemerken, daß eine allgemeine, wenn auch unbedeutende Verstimmung vorherrsche, was ihn natürlich sehr beklommen machte. Die Wahrheit ist, daß es unter allen Umständen nichts Angenehmes haben kann, wenn die Leute auf’s Essen warten müssen. Sie sind dann genöthigt, gerade zu der Zeit zu sprechen, wo sie ihre Sprechorgane zu einem ganz andern Zwecke anzuwenden wünschten. Sie sind müde und die Unterhaltung erschöpft sie nur noch mehr. Wenn übrigens Jemand, der seine Familie liebt und von ihr wieder geliebt wird, seine Reise mit aller Eile beschleunigt, um noch zur Zeit des Diners einzutreffen und seine Angehörigen zu überraschen und sie nun alle zerstreuet und das Diner in noch so weitem Felde findet, daß er auch ohne alle Eile zeitig150 genug gekommen wäre, wenn seine Tochter, die er tausendmal zu umarmen gewünscht hat, einen ganz besonders langen Spaziergang unternimmt und zwar ohne einen andern Gefährten als einen jungen Herrn, den er gerade nicht hier zu finden erwartete, so sind das alles Umstände, die an und für sich unbedeutend, zusammengenommen aber wohl von der Art sind, daß sie auch das sanfteste Gemüth ein wenig stören können.


  Ueberdies hatte Mr. Millbank keineswegs das sanfteste Gemüth, obgleich auch kein böses; es war bloß ein wenig hitzig. Aber er hatte auch ein gutes Herz. Und als Editha, welche mittlerweile Befehl zum Auftragen des Diners ertheilt hatte, und ihn in demselben Augenblicke umarmte, wo man verkündete, daß die Tafel servirt sei, da vergaß ihr Vater Alles in seiner Freude sie zu sehen und in seinem Vergnügen, sich unter seinen Freunden zu befinden. Er reichte seine Hand Lady Wallinger und Sir Joseph führte seine Nichte. Coningsby legte seinen Arm um den Hals des erstaunten Oswald, als ob sie sich wieder mit einander auf der Spielwiese von Eton befänden.


  »Beim Jupiter! lieber Freund,« rief er, »es thut mir herzlich leid, daß wir Deinen Vater haben so lange warten lassen.«


  Editha führte, nach dem strengen Gesetze ihres Vaters, bei Tafel den Vorsitz, Coningsby war einer ihrer Nachbarn. Sie hatten noch nie so wenig zusammen gesprochen und Coningsby würde, wenn er seiner Stimmung hätte folgen wollen, gar nicht die Lippen geöffnet haben. Er war gleichsam von einer glücklichen Betäubung befallen; das Speisezimmer gewann allmählig das Ansehen einer Fischerhütte und er sah nichts als den brausenden Fluß. Lady Wallinger saß ihm jedoch zur andern Hand und das war sein Trost, denn er fühlte stets, daß sie seine Freundin war. Sir Joseph, ein gutmüthiger und im Gespräch über Gegenstände, die er verstand, sehr unterhaltender Mann, war heute von ganz unschätzbarem Werthe, denn er führte die Conversation ganz allein und sprach von Dingen, welche Mr. Millbank sehr interessirten. Auf diese Weise gewann der Hausherr seine gute Laune wieder; er richtete mehrmals seine Bemerkungen an Coningsby und stieß oft mit ihm an.


  Im Ganzen genommen machte sich die Sache noch recht gut. Die Herren blieben sogar länger bei ihrem Weine sitzen als an frühern Tagen und Coningsby wagte nicht, sich die Freiheit zu nehmen, das Zimmer eher zu verlassen, als der Herr des Hauses. Es war auch ganz gut so. Editha verlangte Ruhe. Sie versuchte, sie an dem Busen ihrer Tante zu finden, indem sie ihr das süße Geheimniß ihres Lebens zuflüsterte. Als die Herren in das Gesellschaftszimmer zurückkehrten, waren die Damen nicht da.


  Dies hätte Mr. Millbank’s gute Laune fast gestört; er hatte noch nicht genug von seiner Tochter gesehen; er wünschte sie singen zu hören. Editha gewann es auch über sich wieder zu erscheinen und sogar zu singen. Dann ging Coningsby hin zu ihr und bat sie, das Lied der Mädchen von Granada zu singen. Sie sagte mit leiser Stimme und mit einem innigen, aber ernsten Blick:


  »Ich bin nicht in der Stimmung, welche dieses Lied verlangt, aber wenn Sie wünschen—«


  Sie sang es mit unaussprechlicher Grazie und mit schelmischer Lebhaftigkeit, die für einen genauen Beobachter zu dem beinahe feierlichem und sogar unruhigem Ausdruck den ihr Gesicht im Augenblick darauf annahm, einen eigenthümlichen Kontrast gebildet haben würde.


  Der Tag war fast vorüber; der wichtigste, der kostbarste Tag in Harry Coningsby’s und Editha Millbank’s Leben. Worte und Gelübde waren ausgesprochen worden, die auf ihre ganze Lebensbahn den größten Einfluß äußern mußten. Beide befanden sich noch in einem solchen Zustande von zitternder Erregung, daß Keins Zeit oder Gelegenheit gefunden hatte, über das gewaltige Ergebnis nachzudenken. Sie verlangten Beide nach der Einsamkeit; sie sehnten sich allein zu sein. Coningsby erhob sich, um sich zu entfernen. Er drückte die weiche Hand Editha’s und seine Seele spiegelte in seinem Auge.


  »Wir sehen Dich doch morgen beim Frühstück, Coningsby?« fragte Oswald sehr laut, weil er wußte, daß die Gegenwart seines Vaters Coningsby unschlüssig machen werde. Editha’s Herz klopfte lauter, aber sie sagte nichts und hörte mit innigem Entzücken ihren Vater nach eine kleinen Pause sagen:


  »O, bitte, machen Sie uns dieses Vergnügen!«


  »Ganz so früh werde ich nicht kommen können,« sagte Coningsby, »wenn Sie mir aber erlauben, hoffe ich, das Vergnügen zu haben, von Ihnen morgen zu hören, daß Sie sich von den Strapazen ihrer Reise vollkommen wieder erholt haben.«


  


  Siebentes Kapitel.


  Allein und nicht gezwungen zu sein, eine Ruhe zu heucheln, die er nicht fühlte und höfliche Gemeinplätze zu reden während sein Herz vor Wonne überfloß, das war eine große Erleichterung für Coningsby, obschon sie nur durch die Trennung von Edithen gewonnen ward.


  Es war geschehen; er hatte seiner lang gehegten Leidenschaft Worte geliehen, er hatte das süße Geständniß der Gegenliebe erhalten, er hatte das längst begehrte Herz gewonnen. Jugend, Schönheit, Liebe, die Unschuld unverdorbener Herzen und die Begeisterung eines reinen Gemüthes bildeten den Zauber, der nun sein Leben umgab. Er drehte sich um und blickte zurück auf die im Mondlicht glänzenden Thürme und spitzigen Dächer von Hellingsley. Schweigend und traumartig ruhete das malerische Gebäude auf der von dem silbernen Lichte übergossenen breiten Terrasse, umgeben von den sonderbar gestalteten Gärten. Halb in tiefen Schatten gehüllt, halb im Lichte der Mitternacht funkelnd, erkannte er das Fenster, welches der Gegenstand der Skizze gewesen war, welche Editha am Morgen gezeichnet hatte. Fast wünschte er, einen Laut zu hören, um sich zu überzeugen, daß er wirklich noch existire. Aber nichts unterbrach die Alles beherrschende Stille. Konnte er erwarten, daß sein Leben eben so hell und ruhig sein werde? Wie konnte es sich gestalten?


  Wohin sollte er die schöne Braut führen, die er gewonnen? Waren die Portale von Coningsby die stolzen und gastfreundlichen Thore, welche sich ihr öffnen sollten? Wie lange öffneten sie sich noch ihm, sobald das Ergebniß der letzten vierundzwanzig Stunden ihrem Herrn bekannt ward? War das eine würdige Vergeltung der freundlichen Güte seines Großvaters, daß er Hand und Herz der Tochter seines Feindes verpfändete?


  Hinweg mit diesen schwarzen, erschreckenden Gedanken. Duftet nicht die stille Sommernacht von dem Wohlgeruche der Gärten, glänzt sie nicht in dem Strahle, den Liebende lieben, durchwehen sie nicht milde Lüfte? Wohnt nicht in jenem stattlichen Gebäude eine Jungfrau schön genug, um das Ritterthum wieder aus dem Grabe zu rufen, die jetzt an ihn denkt, indem sie das schöne Haupt gedankenvoll auf die Hand stützt, oder in ihren Träumen sein Bild sieht? Und er selbst, — soll er klagen und weinen, weil ihm ein solches Loos gefallen? Was taugen seine goldene Jugend, sein edles Blut, fein erfinderischer Geist und der reiche Schatz seiner Kenntnisse, wenn sie ihm jetzt nichts helfen? Fühlt er nicht in sich die göttliche Thatkraft, die sich dem Fatum entgegenstellt und dem Schicksal eine andere Richtung giebt? Ueberdies ist nun bald die Zeit der Johannisnacht und was nützt das Reich der Feen, wenn sie nicht einem Paare dienstbar sein wollen, wie dieses ist?


  Er ruft sich tausendmal die Scene, den Augenblick zurück, in welchem er nur erst vor wenigen Stunden, ihr zu sagen wagte, daß er sie liebe; er ruft sich tausendmal die leise, zitternde Stimme zurück, die ihm sein höchstes Erdenglück verkündete, und mehr als tausendmal, — denn sein Herz hält den Gedanken fest, wie ein Taucher die Perle; — ruft er sich die wonnige und sanfte Umarmung zurück, welche ihrer Wange das Siegel seiner geheimnisvollen, wonnereichen Herrschaft aufgedrückt hatte.


  


  Achtes Kapitel.


  Der Morgen war düster und gewitterhaft; kleine weiße Wolken standen einförmig und unbeweglich an dem bleifarbenen Himmel. Wellen des rauschenden Darl schienen schwarz und träge geworden zu sein; die Terrassen von Hellingsley glichen den scharfen Umrissen eines Modells und das Haus selbst hatte ein unfreundliches schroffes Ansehen. Vor dem Hauptthore seines Landsitzes stand der ältere Millbank und beschauete unruhig die Umgebung und den Himmel, als ob er Vermuthungen über das Geschick des Tages anstellen wolle.


  Zuweilen schweifte sein Auge über den Park, zuweilen ging er hastig einige Schritte auf und ab. Die Uhr der Kirche von Hellingsley hatte eben Zwölf geschlagen. Sein Sohn erschien jetzt mit Coningsby an dem Ende der Allee. Sein Auge blitzte, sein Mund zog sich zusammen; er ging den beiden jungen Männern entgegen.


  »Willst Du heute fischen gehen, Oswald?« zu sagte er.


  »Wir hatten so etwas im Sinne, Sir.«


  »Der Tag eignet sich gut dazu, glaube ich,« bemerkte er, indem er mit nach dem Hause zuging.


  Coningsby machte einige Bemerkungen über das schöne große Portal, mit den gewundenen Säulen und den aus schwarzem Eichenholz geschnitzten Karyatiden.


  »O ja, es ist nicht übel,« sagte Millbank, »aber ich weiß wirklich nicht, weßhalb ich hierher gekommen bin; meine Anwesenheit ist ganz gegen meinen Willen, Oswald macht sich auch nichts aus diesem Orte und wie ich glaube, überhaupt Niemand von uns.«


  »O, jetzt gefällt es mir hier, Vater, und Editha ist ganz darein vernarrt.«


  »Sie befand sich aber sehr wohl in Millbank,« sagte der Vater etwas spitz.


  »Wir befinden und alle wohl in Millbank,« sagte Oswald.


  »Auch auf mich machte der erste Anblick jenes Thals mit der großartigen Anlage einen gewaltigen Eindruck,« sagte Coningsby.


  »Sieh doch einmal nach dem Angelgeräth, Oswald,« sagte Mr. Millbank, »ich werde mittlerweile mit Mr. Coningsby ein wenig auf der Terrasse auf und abgehen.«


  Oswald ging, dem in dieser Familie unbedingt vorherrschenden Gehorsam treu, sogleich hinweg, obschon er sich wunderte, daß sein Vater sich so um das Angelzeug bekümmerte, da er sich doch sonst sehr wenig damit zu schaffen machte. Er war nicht sobald fort als sich Mr. Millbank zu Coningsby wendete und sagte:


  »Sie haben noch gar nicht mein Zimmer gesehen, Mr. Coningsby; kommen Sie mit herein, ich wünsche ein paar Worte mit Ihnen zu sprechen.« Mit diesen Worten ging er dem verwunderten und fast beunruhigten Coningsby voran, durch eine Thür und einen langen Gang nach einem Zimmer von mittlerer Größe, das zum Theil von einer Bibliothek eingerichtet und ganz voll von parlamentarischen Schriften und Papieren und blauen Büchern war. Er schloß die Thür, deutete auf einen Stuhl und bat seinen Gast sich zu setzen. Als Beide Platz genommen, hustete Mr. Millbank ein paarmal und sagte dann ohne weitern Umschweif: »Ich habe Ursache zu glauben, Mr. Coningsby, daß Sie Neigung zu meiner Tochter haben.«


  »Ich habe schon längst die feurigste Zuneigung zu ihr gehabt,« antwortete Coningsby in sehr ruhigem fast gemessenem Tone, sah aber sehr blaß aus.


  »Und ich habe auch Ursache zu glauben, daß sie Ihre Zuneigung erwidert,« sagte Mr. Millbank.


  »Ich glaube wenigstens, daß sie dieselbe nicht verschmäht,« sagte Coningsby und ward purpurroth.


  »Es ist dies also eine gegenseitige Neigung, die, wenn sie länger gehegt wird, beide Theile unglücklich machen muß,« sagte Mr. Milibank.


  »Ich würde eher das Gegentheil glauben,« sagte Coningsby.


  Wie so?« fragte Mr. Millbank.


  »Weil ich glaube, daß sie jeden Reiz, jede gute Eigenschaft und jede Tugend besitzt, die einen Menschen151 glücklich man machen kann und weil ich, obschon ich nicht gleiche Vorzüge habe, doch ein Herz mein nenne, das sich bemühen würde, sie zu verdienen.«


  »Ich weiß, daß sie ein vernünftiger Mann sind; ich glaube, daß Sie auch ein Mann von Ehre sind,« entgegnete Mr. Millbank. »Als das erste müssen Sie einsehen, daß eine Verbindung zwischen Ihnen und meiner Tochter unmöglich ist und was dann Ihre Pflicht als Mann von Ehre und Grundsätzen ist, das kann nicht lange zweifelhaft sein.«


  »Ich weiß wohl, daß unsere Verbindung von einigen Schwierigkeiten begleitet sein würde,« sagte Coningsby in etwas bittendem Tone.


  »Sir, sie ist unmöglich,« wiederholte Mr. Millbank, ihn, wiewohl ohne Rauhheit, unterbrechend, »das heißt, es läßt sich keine Heirath denken, die mit größern Opfern zu Stande gebracht werden müßte und die größeres Unglück bereiten würde.«


  »Die Opfer sind mir einleuchtender als das Unglück,« sagte Coningsby, »und selbst diese sind vielleicht nur eingebildet.«


  »Die Opfer und das Unglück sind gewiß und unzertrennlich,« sagte Mr. Millbank. »lassen Sie uns einmal sehen, wie wir zu einander stehen! Ich spreche ohne Rückhalt, denn dies ist eine Sache, welche keine falsche Auffassung gestattet, aber ich spreche auch zugleich ehrlich und freundschaftlich. Sie sind der Enkel des Lord Monmouth, genießen gegenwärtig seine Gunst, sind aber von seiner Güte abhängig. Sie können morgen der Erbe seines Vermögens, aber auch eben so gut der Gegenstand feines Hasses und seiner Verfolgung sein. Ihr Großvater und ich sind Feinde, bittere, unversöhnliche Feinde bis zum Tode. Es wäre nutzlos hier noch mehr Phrasen zu machen; ich will dieser Feindschaft nicht das Wort reden, sondern möchte eher bedauern, daß sie jemals entstanden, besonders in dem vorliegenden Falle. Sie geziemt keinem guten Christen, sie ist vielleicht durchaus nicht zu rechtfertigen, aber sie besteht und hat sich nicht bloß auf Worte beschränkt. Lord Monmouth würde mich, wenn er die Macht hätte, zertreten wie einen Wurm und auch ich habe seinen stolzen Sinn oft gebeugt. Bestünde diese Feindschaft nicht, so wäre ich gar nicht hier; ich habe dieses Gut bloß gekauft, um ihn zu ärgern, sowie ich tausend andere Dinge gethan habe, um ihn zu kränken und ihm zu schaden. In unserm langwierigen Kampfe habe ich ihm unendlich mehr Schaden gethan als er mit thun konnte, denn ich war immer auf dem Platze, ich bin thätig und wachsam und habe mein Geschick in eigner Hand. Er ist ein Epikuräer, beständig im Auslande und muß die Vollstreckung seines Willens Andern überlassen. Aber gerade aus diesem Grunde ist sein Haß stärker. Ich hasse ihn weniger als er mich haßt, aber ich thue ihm mehr Schaden. Ein schönes Verhältniß allerdings zwischen gebildeten, menschlichen Wesen! Aber es besteht — und nun gehen Sie einmal zu diesem Manne und bitten Sie ihn um seine Einwilligung zur Vermählung mit meiner Tochter!«


  »Aber ich würde diesen Haß beschwichtigen, ich würde diese schwarze Leidenschaft, deren Ursprung ich nicht kenne, aber die Wirkung nie rechtfertigen kann und zu so großem Unglück führt, besänftigen. Ich würde mich an meinen Großvater wenden, ich würde ihm Editha zeigen.«


  »Er hat Schönheiten gesehen, die Edithen gleich waren,« sagte Mr. Millbank, indem er plötzlich vom Stuhl aufstand und im Zimmer auf und abging, »und hat es sein Herz erweicht? Ihre eigne Erfahrung hätte sie von den Gefahren abmahnen sollen, denen Sie so keck entgegentreten wollen. Soll meine Tochter vielleicht behandelt werden wie ihre Mutter? Und von derselben Hand? Die Familie ihrer Mutter bestand nicht aus Feinden des Lord Monmouth, es waren einfache, harmlose Leute, frei von allen bösen Leidenschaften unsers Wesens und unbekannt mit den Sitten der großen Welt. Aber weil sie nicht von Adel waren, weil sie keine halberlogene Abstammung von einem fremden Eindringling oder dem Günstling eines raubsüchtigen Despoten nachweisen konnten, ward ihre Tochter aus der Familie gestoßen, die sich hätte freuen sollen, sie bei sich aufnehmen zu können, und aus dem Lande getrieben, dessen geborene Zierde sie war. Welche Ansprüche haben Sie auf ein glücklicheres Loos als das Ihrer Eltern war? Sie befinden sich in derselben Stellung wie ihr Vater; Sie beabsichtigen dieselbe Handlung. Der einzige Unterschied ist, daß Ihr Fall noch von erschwerenden Umständen begleitet ist, welche, selbst wenn ich demselben Stande angehörte, wie Lord Monmouth, die Möglichkeit einer glücklichen Verbindung ausschließen würden. Heirathen Sie Edithen und Sie zerstören alle Ihre eigenen Aussichten und verdammen meine Tochter zu dem Gefühle unaufhörlicher Demüthigung. Wollen Sie das thun? Kann ich gestatten, daß Sie das thun?«


  Coningsby hatte den Kopf auf den Arm gestützt, die Augen auf den Boden geheftet und hörte schweigend zu. Es entstand eine Pause, die endlich durch Coningsby unterbrochen ward, welcher, ohne seine Stellung zu ändern oder die Augen aufzuschlagen, sagte: »Sie scheinen meine Mutter gekannt zu haben?«


  »Ich habe,« entgegnete Millbank etwas erröthend, »wenigstens genug von ihr erfahren, um das Elend kennen zu lernen, in welches sich eine Frau stürzt, wenn sie nicht ihrem Stande gemäß heirathet. Ich glaube Sie haben meine Ansichten eingesogen, obgleich es seltsam ist, daß hinsichtlich der Freundschaften, die Sie geschlossen, der Zufall meine Absichten vereitelt hat.«


  »O, sagen Sie nicht, daß es Zufall sei,« sagte Coningsby aufblickend und mit Wärme. »Die Gefühle, welche mich zu Ihrer Familie hinziehen, sind nicht die Gefühle des Zufalls; sie sind das Ergebniß der Sympathie, durch Nachdenken geprüft und durch die Zeit erprobt. Und müssen sie ersterben? Können Sie sterben? Sie waren unvermeidlich und sind unzerstörbar. Ja, Sir, es ist vergebens, von den Feindseligkeiten zu sprechen, die zwischen Ihnen und meinem Großvater stattfinden; die Liebe, welche zwischen Ihrer Tochter und mir besteht, ist stärker als Ihr Haß.«


  »Sie sprechen wie ein junger Mann und zwar wie ein junger verliebter Mann,« sagte Mr. Millbank. »Das sind Redensarten, die vor der Wirklichkeit des Lebens verschwinden. Und Sie sind bei dieser Wirklichkeit nun angekommen,« fuhr er nachdrücklich fort, indem er sich dabei in den Stuhl zurücklehnte und Coningsby mit seinen klugen, grauen Augen unverwandt anschauete; »meine Tochter und Sie dürfen sich nie wieder sprechen.«


  »Sie können doch unmöglich so grausam sein!« rief Coningsby.


  »So gütig, wollen Sie sagen, denn ich habe Ihr Wohl eben so sehr im Auge als das meiner Tochter. Sie haben Anspruch auf die Freundschaft und Dankbarkeit unser aller, obschon ich Ihnen gestehe, daß, als vor Jahren die Nachricht eintraf, daß das Leben meines Sohnes durch einen gerettet worden sei, der den Namen Coningsby trüge, ich gleich damals, so groß auch das Glück war, doch eine dunkle Ahnung hatte, daß nur neues Unglück daraus entstehen werde.«


  »Ach,« sagte Coningsby im Tone der Verzweiflung, »mir ist als wäre die Sonne meines Lebens untergegangen! »Warum giebt es Familienhaß und Parteifehden! Warum bin ich der unglücklichste der Menschen!«


  »Mein guter junger Freund, Sie werden ohne Zweifel noch ein sehr glücklicher werden. Das Glück hängt nicht, wie wir in der Jugend zu glauben geneigt sind, gänzlich von diesen Umständen ab. Die meisten Menschen kommen in den Fall, das zu erdulden was Sie jetzt erdulden und später blicken Sie gleichwohl sehr ruhig durch die Fernsicht der Jahre auf diese Conjuncturen zurück.«


  »Darf ich Edithen jetzt sprechen?«


  »Nein. Meine Tochter ist auf ihrem Zimmer; ich habe ebenfalls mit ihr gesprochen und sie leidet natürlich nicht weniger als Sie selbst. Ihr Besuch würde den beiderseitigen Schmerz nur noch vermehren. Sie lassen unter diesem Dache einige traurige Erinnerungen zurück, aber keine unfreundlichen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, das ich Ihnen werde dienen können, oder daß Sie jemals meine Hilfe brauchen, sollte dies aber je der Fall sein, so gebieten Sie unumschränkt über mich. Wenn ich jetzt so ruhig erscheine, so kommt das nicht daher, daß ich Ihren Kummer nicht ehrte, sondern weil ich im Laufe meines Lebens zu viel gelitten habe, als daß ich mein Gefühl nicht beherrschen gelernt hätte.«


  »Sie können nie gefühlt haben, was ich jetzt fühle,« sagte Coningsby mit dem Ausdrucke des tiefsten Schmerzes.


  »Sie berühren da eine zarte Seite,« sagte Millbank, »aber von mir können Sie dulden lernen. Es gab einst ein Wesen, nicht weniger schön als das unvergleichliche Mädchen, welches Sie gern die Ihre nennen möchten und ihr Herz war mein Eigenthum. Es waren keine Familienzwiste vorhanden, die unsere Verbindung hätten vereiteln können, ich stand frei und unabhängig da und hatte bereits den Grund zu meinem Wohlstand gelegt. Wie groß war mein Glück! Es war der erste Traum meines Lebens und es war auch der letzte; meine einzige Leidenschaft, deren Andenken mein Herz erreicht. Ach, ihr träumenden Gelehrten und vornehmen Herrn, die ihr müssig das Leben durchschlendert, ihr glaubt, es liege keine Romantik in der Liebe eines Mannes, welcher in dem drängenden Wirrwarr der Arbeit und der Geschäfte lebt. Ihr irrt Euch sehr. Mitten in meiner emsigen Beschäftigung stand stets eine glänzende Person vor meinen Augen, welche meine Bemühungen ermuthigte, meinen Erfindungsgeist steigerte, meine Thatkraft stählte und um deren Herz und Leben zu gewinnen, ich viele der Erfindungen machte und mich in viele der Unternehmungen einließ, welche seitdem die Ursache zu meinem großen Reichthum geworden sind.


  Sie hatte mir Treue gelobt; ich lebte in ihrem Anschauen; schon ward der Tag besprochen, an welchem ich sie heim führen sollte in das Haus, das ich mit Stolz zu ihrem Empfange bereitet hatte.


  Da kam ein junger Edelmann, ein mit Flittertand behangener Krieger, der nie den Krieg gesehen hatte. Er ward in der Stadt einquartiert, wo die Gebieterin meines Herzens, die nun bald mein Leben und mein Eigenthum theilen sollte, wohnte. Die Geschichte ist zu bitter, um nicht auch kurz zu sein. Er sah sie, er schmachtete; ich will hoffen daß er sie liebte; sie gab ihm mit Entzücken das Herz, welches sie, wie sie vielleicht jetzt erst gewahrte, mir nie geschenkt hatte und anstatt den Namen zu tragen, den ich ihr beizulegen gedachte, schwur sie am Altare Treue einem Manne, der, wie Sie, Coningsby hieß.«


  »Meine Mutter!«


  »Sie sehen, ich habe auch meine Leiden gehabt.«


  »Werther Herr,« sagte Coningsby indem er aufstand und Mr. Millbank’s Hand ergriff, »ich bin sehr unglücklich und wünsche doch mit Liebe von Ihnen zu scheiden. Sie haben mir da Verhältnisse auseinandergesetzt, die mich schon seit langer Zeit quälten. Ich fürchte, es lastet ein Fluch auf unsern Familien. Ich habe jetzt nicht Fassung, um nur meine Lage ruhig zu überdenken. Mein Kopf ist wüst. Ich gehe; ja, ich verlasse dieses Hellingsley, wo ich so glücklich sein wollte, wo ich so glücklich gewesen bin. Lassen Sie mich gehen, werther Herr! Ich muß allein sein, ich muß zu denken versuchen. Und sagen Sie ihr — nein, sagen Sie ihr nichts. Gott wird über uns wachen!«


  Als Coningsby mit schnellen ungewissen Schritten und wild aufgeregten Zügen die Allee hinabging, begegnete ihm Oswald Millbank. Er blieb stehen, suchte sich zu sammeln und warf sich mit einem Blicke, der den tiefsten Schmerz verrieth und Mitleiden heischte, in Oswalds Arme.


  »Mein Freund!« rief er und fügte dann mit gebrochener Stimme hinzu: »ich brauche einen Freund.«


  Dann stützte er sich auf Oswald und erzählte ihm, während sie langsam mit einander fortwandelten, in fieberhaften, abgebrochenen Sätzen Alles, was vorgefallen war, Alles, wovon er geträumt hatte; sein vereiteltes Glück, seine gegenwärtige Verzweiflung. Ach! es war kaum möglich, ihn zu trösten, aber Alles, was warme Zuneigung, ein heller Kopf und ein rechtschaffenes Herz, wenn auch nicht zu seinem Troste, doch zu seiner Unterstützung darbieten konnte, das bot ihm der treue, bewährte Freund.


  Mitten in dem eifrigen, alles andere absorbirenden Gespräch kamen Sie an eins der Parkthore des Schlosses Coningsby. Millbank blieb stehen. Sein Vater hatte streng verboten, daß irgend ein Glied seiner Familie unter irgend einem Vorwande einen Fuß auf dieses Gebiet setzte. Lady Wallinger hatte einmal den Wunsch geäußert, das Schloß zu sehen und Coningsby freuete sich schon, sie nebst Editha darin umherführen zu können, aber Oswald hatte sofort sein Veto eingelegt und bemerkt, daß sein Vater dies verboten habe und, wenn es geschehe, nie verzeihen würde. So unterblieb die Sache und jetzt stand Oswald selbst an dem Thore derselben Besitzung mit seinem Freunde, der im Begriff war hineinzutreten, mit seinem Freunde, den er vielleicht nie wieder sehen sollte, mit jenem Coningsby, welcher von den Tagen der Kindheit an das Ideal seines Lebens gewesen war und der ihn jetzt um Trost und Mitleiden bat und den er jetzt in seinem einsamen Schmerze verlassen sollte.


  »Ich darf hier nicht eintreten,« sagte Oswald und hielt Coningsby an der Hand zurück, »und doch giebt es Pflichten, die noch heiliger sind, als kindlicher Gehorsam. Ich kann Dich nicht verlassen, bester Freund meines Herzens!«


  Der Morgen ging mit Aufstellung unzähliger, wiewohl vergeblicher Vermuthungen über die Zukunft hin. Einmal glaubte man, es müsse etwas geschehen, das andere mal sah man ein, daß nichts vorfallen könne. Zuweilen ward Coningsby von einem Hoffnungsstrahl durchzuckt, er sprang von dem Rasen auf, wo sie sich gelagert hatten, und schien seine Energie wiedergewonnen zu haben, und gleich auf diesen sanguinischen Paroxysmus folgte eine so düstere niederschlagende Stimmung, daß nichts als Oswalds Gegenwart Coningsby von einem Sprunge in die kühlen Fluthen des Darl abzuhalten schien.


  Der Abend kam heran und die Trennung ward nun unaufschiebbar. Oswald wünschte zum Diner in Hellingsley zu sein, damit sein Vater keinen Verdacht schöpfe. Aber gerade als er sich zum Fortgehen anschicken wollte, fuhr ein greller Blitzstrahl über den ganzen Himmel hin. Der Horizont hatte sich schwarz umzogen. Die beiden jungen Männer sprangen auf.


  »Wir thäten besser, uns von diesen Bäumen zu entfernen,« sagte Oswald.


  »Wir thäten besser, wenn wir in das Schloß gingen,« sagte Coningsby.


  Ein Donnerschlag prasselte wieder, daß der ganze Park erbebte und gleich darauf fielen einige dicke Tropfen. Das Schloß war sehr nahe, Oswald hätte vermieden, es zu betreten, aber das heranziehende Ungewitter war zu drohend, daß er, gedrängt von Coningsby, sich nicht länger weigern konnte, und nach wenigen Minuten sahen die beiden Freunde dem Gewitter aus einem Fenster des Schlosses zu.


  Die züngelnden Blitze schossen nach allen Seiten hin durch den pechschwarzen Himmel, der Donner krachte wie eine ununterbrochene Kanonade und dazwischen hörte man das Plätschern des gleich einem Wolkenbruche niederstürzenden Regens.


  Das Gewitter gehörte auch nicht zur Klasse der leicht vorüberziehenden. Es verstrich geraume Zeit, ohne daß die Heftigkeit desselben nachgelassen hätte. Zuweilen trat verhältnismäßige Ruhe ein, obgleich der Regen ununterbrochen herabströmte, aber wie bei einer großen Schlacht, wenn die Hitze des Kampfes sich abzukühlen scheint, plötzlich neue Schwadronen vorrücken und den Streit erneuen, so trieb auch hier der heulende Wind immer neue electrische Massen zusammen, die sich zwischen dem Schlosse und Hellingsley gleichsam in Schlachtordnung aufstellten und dann ihre Donner gegen einander losließen.


  Coningsby und Oswald sahen einander an. »Du kannst jetzt nicht an Deinen Heimweg denken,« sagte der Erstere. »Ich bin überzeugt, Dein Vater wird nicht böse sein. Es ist kein Mensch hier, der Dich kennt, und wenn man Dich auch kennte, was wäre es weiter?«


  Der Diener trat in’s Zimmer und fragte, ob die Herren zur Tafel kommen wollten.


  »Ja wohl; komme, lieber Millbank, ich will einmal so rücksichtslos sein wie das Ungewitter. Laß uns unsere Sorgen im Wein ertränken.«


  Coningsby fühlte sich in der That durch die gewaltige Aufregung des Tages und die beängstigenden Gedanken an die Zukunft sehr erschöpft. Er glaubte im Weine momentanen Trost zu finden; daher hieß er die Diener hinausgehen und fühlte für den Augenblick eine Art von wilder Freude in der Gesellschaft von Edithens Bruder.


  So saßen sie lange und sprachen blos über einen Gegenstand und sagten beide fast ein und dasselbe, fühlten sich aber doch durch das Beisammensein erleichtert. Oswald stand auf, öffnete das Fenster und blickte in die hereinbrechende Nacht hinaus. Der Sturm hatte sich gelegt, obgleich der Regen noch fiel; im Westen war ein lichter Streif zu bemerken. In einer Viertelstunde glaubte Oswald sich auf den Rückweg machen zu können. Als er noch dem immer schwächer werdenden Winde zulauschte, kam es ihm vor, als höre er das Gerassel von Wagenrädern, welches ihn an Coningsby’s Versprechen, ihm behufs der Rückkehr einen leichten Wagen zu leihen, erinnerte.


  Sie setzten sich noch einmal nieder; zum letzten Male füllten sie die Gläser um auf ihre treue Freundschaft und auf Coningsby’s und Edithens Glück anzustoßen, da öffnete sich die Thüre des Zimmers und es erschien — Mr. Rigby!


  


  Achtes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Es war die Mitte der londoner Saison, vor etwa vier Fahren; beinahe zwölf Monate waren verstrichen seit jenen schmerzlichen Vorgängen in Hellingsley, welche das letzte Buch dieser Geschichte beschlossen und die eine Stunde vor Mitternacht den klassischen Hügel von St.James und Piccadilly entlang auffahrenden langen Reihen von Wagen deuteten an, daß die vornehme Welt diesen Abend in Arlingtonstreet empfangen werde.


  Es war die Stadtwohnung der adeligen Familie, unter deren Dach zu Beaumanoir wir den Leser mehrmals eingeführt haben, in welche man sich jetzt einzudrängen suchte.


  Unter den Glücklichen, denen es bereits gelungen war, der Wirthin ihr Compliment zu machen, befanden sich zwei Herren, welche von einem vortheilhaften Standpunkte aus, die Scene überblickten und ihre Bemerkungen über die vorübergehenden Gäste machten. Es waren Herren, welche nach ihrem Aeußern und der Art und Weise zu urtheilen, auf welche ihnen die Umstehenden begegneten, zu derartigen Kritiken vollkommen befähigt waren.


  »Höre, Jemmy,« sagte der älteste, ein Dandy, der noch mit dem Regenten gespeis’t hatte, aber immer noch ein Dandy war und das Leben beinahe eben so sehr genoß als in den Tagen, da Carlton House152 die Terrasse einnahm, die noch seinen Namen trägt; »höre, Jemmy, was für eine Masse junger Leute! Ich weiß gar nicht einmal wie sie heißen. Ich glaube fast, die jungen Leute sind jetzt jünger als sonst. Eine erstaunliche Masse von jungen Burschen.«


  In diesem Augenblicke trat ein Individuum, welches ebenfalls zu der schmeichelhaft sogenannten Klasse der jungen Burschen gehörte, das aber seiner sichern Haltung nach schwerlich die erste Saison in London mitmachte, zu dem jüngern der beiden Kritiker und sagte: »Sie haben uns gestern einen schönen Streich bei White’s153 gespielt, Melton. Beinahe eine ganze Stunde haben wir mit dem Diner gewartet!«


  »Das thut mir sehr leid, lieber Freund, aber ich mußte nach Windsor und hatte den Rückzug verpaßt. War die Gesellschaft gut? Wer war da?«


  »Eine ausgezeichnete Gesellschaft; bloß Sie fehlten noch. Wir hatten Beaumanoir und Vere und Jack Tufton und Spraggs dabei.«


  »War Spraggs witzig?


  »Und ob! ich muß jetzt noch lachen. Er erzählte uns eine kleine Geschichte von der kleinen Biron, die voriges Jahr hier war — ich lernte sie in Paris kennen — und von einem indianischen Schirm. Zum Todtlachen! Lassen Sie Sich die Geschichte einmal von ihm erzählen; in Ihrem ganzen Leben haben Sie nichts Köstlicheres gehört.«


  »Wer war das?« fragte Mr. Melton’s Gefährte als der junge Mann wieder hinwegging.


  »Sir Charles Buckhurst.«


  »Ah! das ist Sir Charles Buckhurst! freue mich ihn gesehen zu haben. Man sagt, er sei ein gescheidter Kerl.«


  »O, der weiß, wo er hält.«


  »Meiner Treu, jetzt wissen das Alle. Ein junger Mann von zwei oder drei und zwanzig Jahren kennt jetzt die Welt eben so gut als sonst Einer sie nach eben so vielen Jahren der Verlegenheit und Erfahrung kennen lernte. Ich glaube, es giebt gar keine Neulinge mehr. Effie Crabs sagt, der Grund, weßhalb er sein Haus aufgebe, sei, daß er die alte Generation ausgeplündert habe und die neue Generation dagegen ihn ausplündern würde.«


  »Zu dieser Klasse gehört Buckhurst gerade nicht; er hält sich zu Henry Sydney, einem jüngern Sohn des Herzogs, den Sie nicht kennen und zu dem jungen Coningsby. Es ist dies eine ganz neue Gesellschaft mit neuen Ideen und dergleichen. Beau hat mir viel davon erzählt und als ich an Ostern die Everinghams besuchte, waren sie ganz voll davon. Coningsby war gerade von seinen Reisen zurückgekehrt und sie waren Alle auf dem Qui vive. Lady Everingham gehört auch zu ihnen. Ich weiß nicht genau, wie es sich mit der Sache verhält, glaube aber, wir werden noch mehr davon hören.«


  »Vielleicht ist es so eine Geschichte wie mit dem thierischen Magnetismus oder mit unbekannten Sprachen,« sagte sein Gefährte.


  »Wie gesagt, ich weiß es nicht genau,« entgegnete Mr. Melton, »aber fast sämmtliche junge Leute sind davon eins genommen. Beau selbst ist ein wenig davon angesteckt. Ich hatte auch Lust mich damit zu befassen, weil in Everingham gar so viel Spektakel davon gemacht ward, aber es gehört, glaube ich, eine verteufelte Kenntniß von Geschichte und dergleichen dazu.«


  »Ja, dann ist’s nichts,« sagte der Andere. »Es ist allemal schwer sich mit einem neuem Gegenstande zu befassen, den man nicht gewohnt ist. Ich habe z.B. es nie dahin bringen können, eine Charade zu erfinden, oder zu errathen.«


  Mr. Ormsby kam jetzt heran, blieb stehen und sagte zu Mr. Melton’s Gefährten: »Ich hörte, Sie hatten die Gicht, Cassilis?«


  »Habe sie gehabt, habe aber glücklicherweise einen Kerl gefunden, der sie augenblicklich kurirt. Tom Meedham schickte ihn zu mir. Es ist ein Deutscher, kurirt mit Bimsteinpillen und etwas Sympathie, glaube ich. Ich schickte ihn hernach zu Luxborough, mit dem es sehr schlecht stand, er kurirte ihn auf der Stelle.«


  »Luxborough glaubt an das tausendjährige Reich,« sagte Mr. Ormsby.


  »Aber da hat mir Melton eben von etwas Neuem erzählt, woran schon fast die halbe Welt glaubt,« sagte Mr. Cassilis, »etwas, das von Lady Everingham patronisirt wird.«


  »Eine sehr gute Patronin,« sagte Mr. Ormsby.


  »Haben Sie auch davon gehört?« fuhr Cassilis fort.


  »Der junge Coningsby hat es mit aus dem Auslande gebracht, sagten Sie nicht so, Jemmy?«


  »Nein, nein, bester Freund; so etwas ist es ganz und gar nicht.«


  »Aber man sagt, es gehöre verdammt viel Geschichte dazu,« fuhr Mr. Cassilis fort. »Man muß seinen Goldsmith wieder hervorsuchen. Canterton machte bei White’s immer viel Qualm mit seiner Geschichtskenntniß und schwatzte unaufhörlich von Wilhelm dem Eroberer, Julius Cäsar und dergleichen.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen,« entgegnete Mr. Ormsby mit gleichzeitig schlauem und feierlichem Blicke, »ich würde mich nicht wundern, wenn wir später oder früher etwas über Lady Everingham und dem jungen Coningsby zu erzählen hatten.«


  »Pa!« sagte Mr. Melton, »der ist mit ihrer Schwester, Lady Therese schon so gut als versprochen.«


  »Das wäre der Teufel!« sagte Mr. Ormsby; »doch, Sie sind ein Freund der Familie und müssen es wissen.«


  »Er sieht verteufelt gut aus, der junge Coningsby,« sagte Mr. Cassilis. »Alle Weiber sind in ihn verliebt, sagt man. Lady Eleanor Ducie ist ganz rasend in ihn vernarrt.«


  »Apropos, sein Großvater ist sehr unwohl gewesen,« sagte Mr. Ormsby mit geheimnisvollem Blicke.


  »Ich habe Lady Monmouth so eben hier gesehen,« entgegnete Mr. Melton.


  »O, jetzt ist er wieder ganz wohl,« sagte Mr. Ormsby.


  »Ich hörte bei White’s, daß er sich von ihr trennen wolle,« sagte Mr. Cassilis.


  »Ist ganz ohne Grund,« entgegnete Mr. Ormsby den Kopf schüttelnd.


  »Sie werden sich nicht von einander trennen, glaube ich,« sagte Mr. Melton, »aber ich meine, Grund zu dem Gerücht ist vorhanden gewesen.«


  Mr. Ormsby schüttelte abermals den Kopf.


  »Na,« fuhr Mr. Melton fort, »Alles, was ich weiß, ist, daß die Sache vorigen Winter in Paris als etwas Ausgemachtes betrachtet ward.«


  »Es war etwas mit einem Ungar,« sagte Mr. Cassilis.


  »Nein, das ging schnell vorüber,« antwortete Mr. Melton; »der eigentliche Lärm war wegen Trautmannsdorf.«


  Mr. Ormsby schüttelte in seiner Eigenschaft als Freund von Lord und Lady Monmouth beharrlich den Kopf, als Mitglied der Gesellschaft aber, die sich an Klatschereien ergötzte, verschlang er die Neuigkeit mit der größten Begierde.


  »Ich sollte meinen,« sagte Mr. Cassilis, »der alte Monmouth wäre nicht der Mann, der eine Frau compromittirte.«


  »Vorausgesetzt, daß sie in aller Stille ihrer Wege geht,« bemerkte Mr. Melton.


  »Ja, Lord Monmouth konnte nie mit einer Frau länger als zwei Jahre zusammenleben,« sagte Mr. Ormsby nachdenklich; »er hätte sich nicht wieder vermählen sollen.«


  


  Wir müssen nun einen kurzen Ueberblick auf das werfen, was unserm Helden begegnete, seit wir ihn mitten in seinem ersten Schmerze verließen.


  Am Tage nach der Ankunft Mr. Rigby’s auf dem Schlosse, reiste Coningsby von demselben ab nach London und ehe eine Woche um war, hatte er sich nach Cadiz eingeschifft. Er fühlte ein romantisches Interesse an dem Besuche des Landes, dem Editha einen Theil ihres Blutes schuldig war und an der Erlernung der Sprache, die er in ihrem Munde so oft bewundert hatte. Eine günstige Gelegenheit erlaubte ihm, im Herbste Athen und das ägäische Meer, wornach er sich schon längst gesehnt, zu besuchen. In den Schönheiten dieses wundervollen Landes, in welchem ein immerwährender Herbst zu herrschen scheint, fand Coningsby Trost. Den Winter brachte er in Rom zu. Auf den Wunsch seines Großvaters sah er sich genöthigt, etwas schneller als er sich eigentlich vorgenommen, nach England zurückzukehren. Lord Monmouth hatte seit seiner Vermählung sein Vaterland nicht wieder besucht, in der seitdem verstrichenen Zeit hatten sich aber die Aussichten seiner Partei bedeutend günstiger gestaltet. Die Majorität des Whig-Cabinets im Unterhause war bis zum Jahre 1840 wenig mehr als blos nominell geworden und obschon unter den Freunden desselben die Rede ging, daß »Einer genug sei,« so schien es doch täglich wahrscheinlicher zu werden, daß sie selbst dieser magischen Einheit beraubt werden würden. Zum ersten Male in der Geschichte Englands seit Einführung des Systems der parlamentarischen Souverainität hing die Regierung von dem Ausgange einzelner Wahlen ab, und in der That ward — es ist dies ein bemerkenswerther Umstand — das Schicksal der Whigregierung durch eine einzige Stimme entschieden.


  Dieser kritische Zustand der öffentlichen Angelegenheiten erweckte, als Lord Monmouth davon gebührend in Kenntniß gesetzt ward, dessen politische Leidenschaften wieder und bot ihm jene Erregung, die er immer suchte und die er doch so oft vermißte. Des Aufenthalts in Paris war der Marquis ebenfalls überdrüssig. Jeden Tag fand er es schwieriger sich zu amüsiren. Lucretia hatte ihren Reiz verloren. Er, dem nichts entging, bemerkte oft, daß während sie sich auf die gesuchteste Art bemühete, ihn zu zerstreuen, ihre Gedanken ganz wo anders waren. Lord Monmouth war über alle kleinliche Eifersucht und die gemeinen Gefühle minder vornehmer Sterblicher weit erhaben, aber eben sein erhabener Egoismus verlangte Hingebung. Er hatte berechnet, daß eine Gattin oder eine Geliebte, welche einen andern liebe, nie, wie sehr sie auch durch ihr eignes Interesse angetrieben werde, für ihren Gemahl oder Freund so angenehm und unterhaltend sein könne, als wenn ihr Herz oder ihre Phantasie frei von einer derartigen Zerstreuung sei. In der letztern Zeit hatte daher Lord Monmouth, während Lucretia immer tiefer in den Strudel der Gesellschaft hineingerissen ward, wo man sie bewunderte und anbetete, die bequeme Gewohnheit angenommen, in feinen Privatzimmern zu speisen, zuweilen tête-à-tête mit Villebecque, dessen unerschöpfliche Geschichtchen und Abenteuer in Bezug auf eine Klasse der Gesellschaft, welche Lord Monmouth stets den feinen, abgeschmackten Cirkeln, in denen er geboren war, vorgezogen hatte, ihn zum ersten Günstling seines großen Gönners machten. Zuweilen brachte auch Villebecque einen Freund oder eine Freundin mit, die er im Besitz geselliger Talente wußte; Lord Monmouth fragte nie darnach, wer oder was sie wären, wenn er nur amüsirt ward.


  Villebecque hatte nach Rom an Coningsby geschrieben und ihm mitgetheilt, sein Großvater wünsche, daß er nach England zurückkehre und ihn daselbst treffe. Der Brief war ganz mit der Achtung und Zuneigung abgefaßt, welche Villebecque wirklich für den fühlte, an den er gerichtet war, doch war ein Brief dieses Inhalte von dieser Person Coningsby nicht angenehm und er richtete daher seine Antwort unmittelbar an seinen Großvater; Lord Monmouth befaßte sich aber gar nicht mehr mit Briefschreiben.


  Auf seinem Wege über Paris traf Coningsby Lord und Lady Everingham und kehrte mit ihnen nach England zurück. Diese Erneuung einer alten Bekanntschaft war für unsern Helden sowohl angenehm als vortheilhaft. Die Lebhaftigkeit einer geistreichen, schönen Dame störte Coningsby auf angenehme Weise in dem dumpfen Brüten der Erinnerung. Es giebt keinen noch so herben Kummer und kein noch so verzweifeltes Unglück, welches der Geist des Weibes nicht in einem gewissen Grade lindern oder erleichtern könnte. Da er überdies im Begriff stand, förmlich in die große Welt einzutreten, so hätte er keine schätzbarere, gebildetere Freundin finden können. Sie ertheilte ihm alle nöthigen Winke und Belehrungen; hob die socialen Schwierigkeiten, welche selbst Leuten von den höchsten Connexionen sich in den Weg stellen, wenn diese sich nicht eines ähnlichen, wohlwollenden Beistandes zu erfreuen haben; stellte ihn sofort auf den geeigneten Standpunkt; trug Sorge, daß er sogleich in die rechten Häuser eingeladen und mit Hilfe ihres Gemahls als Mitglied in die rechten Clubs aufgenommen ward.


  »Wer wird denn das blaue Band bekommen, Lord Eskdale?« sagte die Herzogin zu dem Genannten als er eintrat und sich ihr näherte um sein Kompliment zu machen.


  »Wenn ich Melbourne wäre, so würde ich es noch offen halten,« antwortete seine Lordschaft. »Es ist ein Fehler, es zu schnell wegzugeben.«


  »Aber gesetzt, sie müssen abtreten?« sagte ihre Gnaden.


  »O, es bleibt allemal noch ein letzter Tag. Das nächste Jahr werden sie wieder eintreten. Erst dann kann die Klippe unterminirt werden. Wir haben letztes Jahr einen Fehlgriff mit den Damen gemacht.«


  »Ich weiß, daß Sie das glauben.«


  »Streitigkeiten wegen Damen sind stets ein Fehlgriff. Man sollte es sich zur Regel machen, ihnen die Sache selbst zu überlassen, dann kann man darauf rechnen, daß sie sie an uns zurückgehen lassen.«


  »Sie haben keinen großen Glauben an unsere Festigkeit.«


  »Männliche Festigkeit ist oft Hartnäckigkeit; Frauen haben immer etwas Besseres, das so viel werth als alle andere Eigenschaften zusammengenommen — sie haben Takt.«


  »Ein Kompliment für die Damen von einem so erfahrenen Kritiker wie Lord Eskdale ist gebührend zu schätzen.«


  In diesem Augenblicke ward die Conversation durch die Ankunft einiger Gäste unterbrochen und Lord Eskdale ging fort und trat zu einer andern Gruppe, deren Mittelpunkt Lady Everingham war.


  »Mein lieber Lord Fitz-Booby,« bemerkte die Lady, »in der Politik verlangen wir Treue so gut wie in allen andern Dingen.«


  Lord Fitz-Booby sah etwas verblüfft aus; er besaß aber beträchtliche amtliche Erfahrung, da er beinahe ein Vierteljahrhundert lang sehr hohe Posten, darunter einige im Kabinet, bekleidet hatte und war zu gewandt, um zu gestehen, daß er nicht ein einziges Wort verstanden hatte, welches in den letzten zehn Minuten an ihn gerichtet worden war. Er sah fortwährend ernst und aufmerksam vor sich hin und nickte dann und wann mit dem Kopfe, wie er ehemals zu thun gewohnt war, wenn er eine Deputation wegen des Zuckerzolls oder der Bankaktien empfing und, wie er gewöhnlich that, wenn er ganz besonders verblüfft war, eine Notiz auf die vor ihm befindliche Lage Briefpapier niederschrieb.


  »Eine Opposition in einem Zeitalter der Revolution,« fuhr Lady Everingham fort, »muß sich auf Prinzipien gründen. Sie kann nicht von bloßer persönlicher Fähigkeit und der Benutzung der Umstände abhängen. Sie haben seit den letzten zehn Jahren kein einziges Prinzip ausgesprochen und als Sie auf dem Punkt zu stehen schienen, zur Macht zu gelangen, war es nicht mehr eine große Frage von nationalem Interesse, sondern ein technischer Streit in Bezug auf Constitution einer erschöpften Zuckerkolonie.«


  »Wenn Sie eine conservative Partei sind, so möchten wir wissen, was Sie zu conserviren wünschen,« sagte Lord Vere.


  »Wenn die von den Whigs beantragte Abschaffung der Sclaverei nicht stattgefunden hätte,« sagte der nun mit Gewalt zur Antwort genöthigte Lord Fitz-Booby, »wo wäre Jamaika keine erschöpfte Zuckerkolonie geworden.«


  »Also wünschen Sie die Skaverei zu conserviren?« fragte Lord Vere.


  »Nein,« sagte Lord Fitz-Booby, »ich bin nie für den Rückschritt.«


  »Aber wollen Sie fortschreiten, wollen Sie Sich bewegen? Und wohin wollen Sie fortschreiten und wie wollen Sie Sich bewegen?« sagte Lady Everingham.


  »Ich glaube, wir haben nun genug Fortschritte gehabt,« sagte seine Lordschaft.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß Ihre Ladyschaft ein Mitglied der Bewegungspartei sind,« fügte er mit sarkastischem Grinzen hinzu.


  »Wenn es aber schlecht wäre, Lord Fitz-Booby, sich dahin zu bewegen, wo wir sind, wie Sie und Ihre Freunde immer behauptet haben, wie können Sie es zum Prinzip machen, da zu bleiben?« sagte Lord Vere.


  »Ich würde aus der Noth eine Tugend machen,« antwortete Lord Fitz-Booby. »Mit einer conservativen Regierung würde eine reformirte Constitution weniger gefährlich sein.«


  »Warum?« fragte Lady Everingham. »Wie heißen Ihre erkennbaren Prinzipien, welche die Gefahr geringer machen?«


  »Ich appellire an Lord Eskdale,« sagte Lord Fitz-Booby; »Lady Everingham ist förmlich unter die Radikalen gegangen. Ist Ihre Lordschaft nicht der Meinung, daß das Land bei einer conservativen Regierung sicherer ist, als bei einer radicalen?«


  »Ich glaube, das Land ist immer so leidlich sicher,« entgegnete Lord Eskdale.


  Lady Therese kam in diesem Augenblick, auf Mr. Lyle’s Arm gestützt, heran und machte, ohne es zu wissen, zu Gunsten Lord Fitz-Booby’s eine ablenkende Bemerkung.


  »Bitte, Therese,« sagte Lady Everingham, »Wo ist Mr. Coningsby?«


  »Wir wollen uns bemühen, dies zu ermitteln. Es traf sich, daß an diesem Tage Coningsby und Henry Sydney bei Grillion’s in einem Universitätsclub speis’ten, wo unter den vielen Freunden, die Coningsby seit so langer Zeit nicht gesehen und unter angenehmen Erinnerungen die Stunden rasch verflogen. Es war spät, als sie von Grillion’s weggingen und Coningsby’s Wagen mußte ziemlich lange warten, ehe er sich in die Reihe eindrängen konnte, was gar nicht möglich gewesen sein würde, wenn man nicht zufällig auf den Kutscher des Herzogs von Agincourt gestoßen wäre, welcher, da sein Herr zu derselben politischen Partei und zu denselben Clubs gehörte und seine schwarzen Kugeln eben so vertheilte wie Coningsby, diesen aus politischer Parteifreundschaft einließ; so kam er, obschon sehr spät in Arlington Street an.


  Coningsby sprang die Treppe hinauf, die jetzt nicht mehr so gedrängt voll war und stieß auf eine bereits wieder heimkehrende Gesellschaft; er wollte eben im Vorbeigehen ein paar Worte zu einem Herrn sagen, als er plötzlich todtenbleich ward. Der Herr konnte nicht die Ursache sein, denn dieser war der liebenswürdige, schöne Lord Beaumanoir, aber die Dame, die er am Arme führte, war Editha. Sie gingen weiter während er regungslos stehen blieb, doch wechselten sie Blicke. Der seine war ein Blick des Erstaunens, welchen Ausdruck aber hatte der ihre? Sie mußte ihn erkannt haben, ehe er sie bemerken konnte. Sie war ernst und gefaßt und drückte diesen Zustand des Geistes durch einen stolzen Blick der Wiedererkennung aus. Coningsby blieb einen Augenblick bestürzt stehen, dann drehte er sich plötzlich um, sprang die Treppe hinab und eilte in das Garderobezimmer. Hier traf er Lady Wallinger; er sprach eilig, faßte ihre Hand, hörte aber nicht auf ihre Antworten und ließ seine Augen unruhig umherschweifen. Es waren viele Personen in dem Zimmer, endlich erkannte er Edithen, die sich bereits in ihren Mantel gehüllt hatte. Er ging auf sie zu, blickte sie fast innig an, als ob er in ihrer Seele lesen wollte und sagte einige Worte. Sie entfärbte sich, als er sie anredete, schien sich aber augenblicklich gewaltsam wieder zu fassen und ihren Gleichmuth wiederzugewinnen; sie antwortete auf seine Fragen mit außerordentlicher Kürze und ging, als Lady Wallingers Equipage angemeldet wurde, mit einem leichten, stolzen Gruße an Lord Beaumamanoir’s Arme hinweg.


  


  Zweites Kapitel.


  Schwermuth und Trauer verbreitete sich über die einst so glückliche Familie Millbank nach der Abreise Coningsby’s von Hellingsley. Als der erste Schmerz vorüber war, fand Editha einigen Trost in dem Mitleiden ihrer Tante, welche Coningsby stets bewundert und geschätzt hatte, aber es war dies ein Trost, der blos den Kummer lindern, aber keine Hoffnung erwecken kann. Obgleich Lady Wallinger ihren Besuch um ihrer Nichte willen verlängerte, so mußte sie doch endlich abreisen und Editha hörte von nun an den Namen Coningsby’s nicht mehr. Ihr Bruder war kurz nach der bekümmerten, plötzlichen Abreise seines Freundes, nach den Fabriken abgereist, wo er auch blieb, da er in Zukunft die oberste Leitung derselben übernehmen sollte. Mr. Millbank selbst, der anfangs durch die Gesellschaft seines Freundes Sir Joseph, dem er sehr zugeneigt war, zerstreut und überdies noch durch die täglich eingehenden Berichte von seinen Etablissements und die Verhandlungen seiner Constituenten in Anspruch genommen ward, bemerkte eine Zeitlang kaum die Veränderung, die in dem Wesen seiner Tochter vorgegangen war. Als sie aber wieder beide Allein beisammen waren, da mußten ihm endlich die Augen aufgehen. Jene glückliche, sich gleichbleibende Heiterkeit des Geistes, welche aus dem unschuldigen Genusse des Daseins zu entspringen schien und die stets ein Kennzeichen Edithens gewesen war, fehlte. Ihr sonniger Blick war auch dahin. Sie war allerdings nicht fortwährend traurig und kleinmüthig, aber launenhaft und veränderlich. Dabei war ihre Liebe zu ihrem Vater unvermindert, aber doch entfuhr ihr zuweilen ein hastiges, übereiltes Wort, für welches sie gleich nachdem es ihr entschlüpft, mit Thränen der Reue um Verzeihung bat. Sie besorgte ihre gewohnten Geschäfte, denn sie besaß viel zu viel gesunden Verstand, um irgend ein Mittel, das ihr Beschäftigung oder Zerstreuung gewähren konnte, zu vernachlässigen. Ihre Blumen, ihr Pinsel und ihre Bücher gewährten ihr diese und die Musik besänftigte zuweilen ihr aufgeregtes Gemüth. Aber es waltete keine Freude mehr im Hause und Mr. Millbank fühlte das.


  Mr. Millbank ward bekümmert, gereizt, ärgerlich. Editha, seine Editha, der Stolz und die Freude seines Lebens, die für ihn nur eine Quelle des Frohlockens und der Glückseligkeit gewesen war, war nicht mehr glücklich und härmte sich vielleicht ab und es schien, als ob er, der zärtliche Vater, die Ursache und Veranlassung alles dieses Unglücks sei. Es war wirklich, als ob der Name Coningsby dem er so viel Dank schuldig war, doch bestimmt sei, nur Kummer und Kränkung über ihn zu bringen. Mit Recht hatte der junge Mann gesagt, daß ein Fluch auf den beiden Familien laste. Und doch mußte Mr. Millbank bei weiterm Nachdenken gestehen, daß er eben so weise als entschlossen gehandelt habe. Wie hätte er anders handeln sollen? Eine Vereinigung war unmöglich: je schneller daher die Trennung vor sich ging, desto besser mußte es sein. Er beklagte seine Abwesenheit von Hellingsley, denn seine Gegenwart würde die Katastrophe verhindert haben. Oswald hätte wachsamer sein sollen. Und doch konnte Mr Millbank die Anhänglichkeit seines Sohns an Coningsby nicht tadeln und fühlte, daß er in dieser Hinsicht keinen Verbündeten habe. Wie mußte es ihn schmerzen, daß er auf diese Weise in den Augen seiner eignen Kinder, die er liebte, gleichsam als ein Despot oder Tyrann dastand, da er doch nur so gehandelt hatte, wie er nothwendigerweise handeln mußte. Editha schien traurig, Oswald mürrisch, Alles war verändert. Alle Zwecke, auf deren Erreichung dieser klar denkende, geisteskräftige, edelherzige Mann sein ganzes Leben hingearbeitet hatte, schienen vereitelt zu sein. Und weßhalb? Weil ein junger Mann sich um die Liebe seiner Tochter beworben, der auf keinerlei Weise dazu berechtigt war.


  Als der Herbst herankam, fand Mr. Millbank den Aufenthalt in Hellingsley unter den bestehenden Umständen außerordentlich drückend und er schlug seiner Tochter einen Besuch ihrer frühern Heimat vor. Editha willigte ohne weitere Umstände ein, verrieth aber auch kein besonderes Interesse. Und doch war, wie Mr. Millbank sofort wahrnahm, die Veränderung eine sehr heilsame, denn Edithens Gemüthsstand schien sich wirklich sehr bald nach der Rückkehr in das alte trauliche Thal zu bessern. Es waren hier interessante Gegenstände vorhanden, auch ist die Veränderung schon an und für sich wohlthätig. Wenn Mr. Millbank gewußt hätte, daß Oswald einen Brief von Coningsby erhalten, bevor dieser Spanien verließ, so hätte er darin vielleicht einen genügenderen Aufschluß über die vorübergehende Lebhaftigkeit seiner Tochter, worüber er sich sehr freuete, gefunden.


  Ungefähr einen Monat nach Weihnacht rief die Versammlung des Parlaments Mr. Millbank nach London und er wünschte, daß Editha ihn begleiten möge. Aber London im Februar für Edithen, ohne Freunde und Bekannte, während ihr Vater unausgesetzt beschäftigt und Tag und Nacht von ihr abwesend war, schien bei reiflicher Ueberlegung, doch kein für Gesundheit und Geistesheiterkeit zuträglicher Aufenthaltsort zu sein und deshalb blieb sie bei ihrem Bruder zurück. Oswald hatte wieder von Rom aus von Coningsby gehört, doch wußte und meldete dieser damals noch nichts von seiner baldigen Rückkehr nach England.


  Lady Wallinger reiste nach Ostern zur Saison nach London und Mr. Millbank miethete nun, da seine Tochter eine beständige Gefährtin haben konnte, ein Haus und holte Edithen nach London. Lady Wallinger hatte bei ihrem großen Reichthum und feinen Takt nach und nach eine nicht unbedeutende Stellung in der Gesellschaft erlangt. Sie hatte ein sehr schönes Haus in einer sehr fashionablen Lage und empfing sehr oft Fremde. Die Whigs hatten gegen ihren Gemahl große Verbindlichkeiten und die großen Whigdamen freueten sich in seiner Gemahlin eine feingebildete angenehme Person zu finden, gegen welche sie, ohne Langweile empfinden zu müssen, sehr artig sein konnten. So befand sich Editha unter den Auspicien ihrer Tanten sogleich in Cirkeln, in welche sie außerdem nicht leicht Zutritt gefunden haben würde und in welchen sie doch durch ihre Schönheit, Anmuth und gesellschaftliche Erfahrung zu glänzen berechtigt war. Eines Abends trafen sie den Marquis von Beaumanoir, ihren Freund in Rom und Paris und Anbeter Edithens, welcher von nun an selten von ihrer Seite wich. Seine Mutter, die Herzogin, besuchte sofort Millbanks und Wallingers, nicht blos ihrem Sohne zu Gefallen, sondern auch um ihre Achtung gegen Mr. Millbank zu bezeigen, welche der Herzog stets an den Tag zu legen wünschte. Dies führte jedoch zu nichts, da Mr. Millbank sich durchaus nicht bewegen ließ, sich in die von ihm sogenannte aristokratische Gesellschaft zu mischen. Ihm gefiel es im Unterhause; er paarte nie seine Stimme mit einer andern; verfehlte keinen Augenblick; arbeitete den ganzen Morgen mit den Comités; hörte aufmerksam die ganze Nacht auf die Debatten, speiste stets bei Bellamy’s, wenn Sitzung war und wenn keine war, wohnte er irgend einem öffentlichen Zweckessen bei. Dies war seine Idee von vernünftiger Gesellschaft; Geschäfte und Vergnügen zu gleicher Zeit, ein gutes Diner und nachher gute Reden.


  Editha wußte, daß Coningsby nach England zurückgekehrt sei, denn ihr Bruder hatte von ihm bei seiner Ankunft gehört, seitdem aber nicht wieder. Eine Saison in London erweckte in Edithen sogleich den Gedanken an die Möglichkeit, ja fast Gewißheit, Coningsby wiederzusehen, mit ihm sich über die Katastrophe des letzten Sommers auszusprechen, ihn zu trösten und sich von ihm trösten zu lassen und von einer glücklicheren Zukunft zu träumen. Sie war schon beinahe vierzehn Tage in London und obschon sie sich häufig in denselben Cirkeln bewegte, in welchen Coningsby einheimisch war, hatte sie ihn doch noch nicht getroffen. Es war dies ein sonderbarer, nur selten vorkommender Umstand, aber auch der Zufall tritt nur zu oft den Liebenden feindselig entgegen. Die Einladung zu der Abendgesellschaft in ***Haus war daher für Edithen besonders angenehm, da sich nicht bezweifeln ließ, daß Coningsby, wenn er in London anwesend wäre, wie nach den Aeußerungen Lord Beaumanoirs zu vermuthen stand, dieser Assemblée beiwohnen werde. Nie hatte sie sich daher mit aufgeregterem Geiste in eine Gesellschaft begeben.


  Vergebens durchspähte Editha die Zimmer nach der Gestalt des Geliebten, der noch nie einen Augenblick aus ihrem liebevollen Andenken gewichen war. Er war nicht da und in demselben Augenblick, wo sie, getäuscht und gekränkt, des Trostes am meisten bedurfte, erfuhr sie von Mr. Malton, daß Lady Theresa Sidney, welche eben vorüberging, Braut sei und zwar mit Mr. Coningsby.


  Welche Enthüllung! Sein Schweigen, sein geflissentliches Vermeiden ihrer Nähe war ihr nun nicht mehr unerklärlich. Welcher Lohn für all ihre romantische Hingebung in der traurigen Einsamkeit von Hellingsley! War dies das Ende der traulichen Spaziergänge in der Abenddämmerung! Ach, es gab keine Wahrheit, keine Treue in der menschlichen Brust, keine Freude im Leben! Alle die Empfindungen, die sie mit solcher Großmuth verschwendet, kehrten zu ihr zurück. Sie hätte in eine Fluth von Thränen ausbrechen und sich in ein Kloster begraben können.


  Die Civilisation dagegen zwang sie, die Schreckensnachricht mit heiterm Gesicht anzuhören, sobald es aber einigermaßen thunlich war, suchte sie, Kopfweh vorschützend, einer Scene zu entgehen, welche ihr das Herz zerriß.


  Was Coningsby betraf, so brachte derselbe die Nacht schlaflos zu, aufgeregt durch die unerwartete Anwesenheit Edithens und bestürzt über die Weise, auf welche sie ihn empfangen. Wenn man sagen wollte, daß ihr Erscheinen seine leidenschaftliche Liebe zu ihr wieder erweckt habe, so würde man seinem Herzen unrecht thun. Seine Liebe war stets unverändert und gleich stark geblieben. Jedoch hatte dieser plötzliche Anblick das bestehende Verhältniß ihm in lebhafteren Farben vor die Augen gerückt. Dies war das Wesen, daß er liebte und das ihn liebte und von welcher Art auch die Schranken waren, welche die Verhältnisse des Lebens ihrer Vereinigung entgegenstellten, so waren sie doch gleichzeitig Zeuge von der feierlichen Weihe eines unbefleckten Herzens.


  Coningsby hatte, wie wir schon erwähnt haben, Oswald seine Rückkehr nach England angedeutet; er hatte bisher unterlassen, wieder zu schreiben, nicht weil seine Gesinnung schwankte, sondern weil er es müde war, unbegründete Hoffnungen auszusprechen und ein schon oft bejammertes Unglück zu betrauern. Als er sich wieder in England und mit seinem Großvater in Verbindung gesetzt sah, fühlte er mit erhöheter Ueberzeugung die Schwierigkeiten, welche ihn umgaben. Die Gesellschaft der Lady Everingham und ihrer Schwester, welche bei ersterer zu Besuch war, hatte ihm eine wohlthätige Erholung gewährt. Coningsby behandelte das Heirathsprojekt seiner muthwilligen Wirthin mit dem höflichen Leichtsinne, welchem es, wie er glaubte, zur Hälfte seinen Ursprung verdankte. Er bewunderte Lady Theresen, und fand Gefallen an ihr, aber es war ein Grund vorhanden, aus welchem er sie nicht heirathen konnte, selbst wenn sein Herz nicht von einer jener Leidenschaften absorbirt gewesen wäre, von denen sich Menschen von tiefem und ernstem Charakter niemals emancipiren.


  Nachdem Coningsby wiederholt alles Vorgefallene überdacht hatte, schlief er ein als der Morgen bereits weit vorgerückt war, entschlossen, sich sobald er sich einigermaßen erholt, zu erheben und Lady Wallinger aufzusuchen, von welcher er freundlicher empfangen zu werden hoffte.


  Aber das Schicksal wollte, daß er diesen Schritt nicht thun solle, denn als er sich noch beim Frühstück befand, brachte ihm sein Diener einen Brief von Monmouth-Haus, aus welchem er ersah, daß ihn sein Großvater, dringender Geschäfte wegen, sobald als möglich zu sprechen verlange.


  


  Drittes Kapitel.


  Lord Monmouth saß in demselben Ankleidezimmer, in welchem wir ihn dem Leser zuerst vorführten; auf dem Tische lagen mehrere Stöße anfgeschlagener Papiere und er dictirte seine Bemerkungen dem ihm zur linken Hand sitzenden Monsieur Villebecque.


  Während beide so beschäftigt waren, trat Coningsby ins Zimmer.


  »Du siehst, Harry,« sagte Lord Monmouth, »daß ich heute sehr beschäftigt bin, das Geschäft aber, wegen dessen ich mit Dir zu sprechen wünschte, ist so dringend daß es sich nicht aufschieben läßt.« Er gab Villebecque einen Wink und dieser entfernte sich.


  »Ich hatte Recht, Dir zur schleunigen Rückkehr nach England zu rathen,« fuhr Lord Monmouth zu seinem Enkel fort, welcher der Mittheilung, von der er gar keine Ahnung hatte, neugierig entgegen sah. »Es ist jetzt nicht die Zeit darnach, daß ein junger Mann sich weit weg verlieren kann. Deine öffentliche Laufbahn wird sogleich beginnen. Die Regierung hat eine Auflösung beschlossen. Die Nachricht ist mir aus guter Quelle zugekommen. Du wunderst Dich, aber es ist Thatsache. Sie stehen im Begriff, ihr eignes Unterhaus aufzulösen. Trotzdem und ungeachtet des Namens der Königin können wir sie noch ausstechen, aber bei diesem Rennen bedürfen wir guter Jockeys. Tadpole ist wegen Darlford bei mir gewesen, er kam ganz besonders im Auftrage einer Person, der ich nichts abschlagen kann; die Regierung zählt auf den Platz, obgleich es bei der neuen Registration154 nichts helfen wird. Wenn wir einen guten Candidaten hätten, so könnten wir gewinnen. Aber Rigby taugt nichts. Er gehört zu sehr zu der alten Clique; er ist ein abgenutztes Miethpferd und überdies auch schon einmal geschlagen worden. Man versichert uns, der Name Coningsby würde großen Eindruck machen, es ist eine bedeutende Section vorhanden, welche das gegenwärtige Parlamentsmitglied stützt, aber nicht gegen einen Coningsby stimmen würde. Man hat an Dich als die geeignete Person gedacht und ich habe den Vorschlag genehmigt. Du wirst demnach unter meinem Schutze als Candidat für Darlford auftreten und ich zweifle nicht, daß es Dir glücken werde. Du kannst Dich versichert halten, daß ich nichts sparen werde und es wird mir Freude machen, daß, nachdem wir aller unserer Wahlflecken beraubt worden, der einzige Coningsby, der in’s Parlament zu kommen sucht, nichts destoweniger im Stande ist, dies so zeitig zu thun, als ich es nur wünschen kann.«


  Coningsby also der Nebenbuhler Mr. Millbank’s an den Wahlschranken von Darlford! Besiegt oder Sieger — die Katastrophe war gleich. Die wilden Leidenschaften, die groben Beleidigungen, die kaltblütigen Lügen und Schurkereien, vielleicht das häusliche Ungemach, das er über das Haus Derer bringen sollte, die ihm auf der Welt am theuersten waren, stellten sich sofort seinem Auge dar. Er sah wieder Edithens stolzes, trauriges Gesicht von der vorigen Nacht. Und wem sollte er dieses schreckliche und kostbare Opfer bringen? Seinem Ehrgeiz? Nicht einmal der Gottheit oder dem Dämon, dem wir alle so Vieles opfern? Ein mächtiger Ruhm in der That, in die Fußtapfen eines Rigby zu treten! In das Unterhaus zu kommen als Sclave und Werkzeug, sich nach ertheilten Instructionen zu bewegen, die Absichten kleinlicher Geister fördern zu helfen, ohne den Trost zu besitzen, der Hintergangene zu sein. Welche Sympathie konnte zwischen Coningsby und der großen conservativen Partei bestehen, welche seit zehn Jahren in einem Zeitalter der Revolution niemals ein Prinzip anerkannt hatte, deren einzige verständliche und consequente Politik der den Gefühlen eines englischen Royalisten natürlich sehr angenehme Versuch zu sein schien, den irischen Puritanismus wieder zu erwecken, welche, als sie im Jahre 1835 die Macht besaß, diese Macht blos benutzt hatte, um ihre gänzliche Unbekanntschaft mit den Kirchenprinzipien zu zeigen und welche in diesem Augenblick, wo Coningsby förmlich zum Eintritt in ihre Reihen aufgefordert ward, sich in offener Empörung gegen die Prärogativen der englischen Monarchie befand.


  »Sie erwarten also eine sofortige Auflösung, Sir?« fragte Coningsby nach einer augenblicklichen Pause.


  »Wir müssen sie erwarten, obschon ich sie für zweifelhaft halte. Sie kann nächsten Monat, sie kann nächsten Herbst stattfinden; sie kann sich auch bis in’s künftige Jahr hinüberziehen, wie Lord Eskdale glaubt, dessen Meinung bei mir immer in hohem Ansehen steht, denn er ist sehr zuverlässig. Wir müssen aber unsere Absichten sofort declariren. Wir müssen unsere Flagge aufhissen. Nächsten Montag giebt es ein großes conservatives Diner in Darlford. Du mußt demselben beiwohnen; es ist dies die beste Gelegenheit, Dich anzumelden.«


  »Glauben Sie aber nicht,« sagte Coningsby, »daß eine solche Anmeldung etwas vorzeitig sein dürfte? Es entsteht auf diese Weise ein Kampf, der ein Jahr, vielleicht noch länger dauern kann.«


  »Was Du da sagst, ist sehr wahr,« entgegnete Lord Monmouth; »es ist ohne Zweifel eine sehr unangenehme, ekelhafte Sache, wie überhaupt alle solche Wahlgeschichten. Wir müssen aber die Dinge nehmen, wie wir sie finden. Man kann jetzt nicht mehr auf die alte solide Weise in’s Parlament gelangen und wir müssen daher dankbar sein, daß dieses Interesse zu unserm Zwecke unterhalten worden ist.«


  Coningsby heftete die Augen auf den Teppich, hustete als ob er etwas sagen wollte und ließ dann eine Art Seufzer hören.


  »Ich glaube, Du thust am besten, übermorgen abzureisen,« sagte Lord Monmouth. »Ich habe meinen Hausmeister instruirt, Alles zu thun, was in so kurzer Zeit möglich ist, denn ich wünschte, daß Du die einflußreichsten Personen bewirthest.«


  »Sie sind sehr gütig, Sie sind stets sehr gütig,« sagte Coningsby zögernd und in äußerster Verlegenheit, »aber ich hege wirklich nicht den Wunsch, in’s Parlament zu kommen.«


  »Was?« rief Lord Monmouth.


  »Ich fühle, das ich auf eine so große Verantwortlichkeit, als ein Sitz im Unterhause mit sich bringt, noch nicht gehörig vorbereitet bin,« sagte Coningsby.


  »Verantwortlichkeit!« entgegnete Lord Monmouth lächelnd. »Was ist da für Verantwortlichkeit! Wie kann Jemand einen angenehmern Sitz haben! Die einzige Person, der Du verantwortlich bist, ist Dein eigener Verwandter, der Dir dazu verhilft. Und ich glaube nicht, daß in irgend einer Hinsicht eine Differenz zwischen uns obwaltet. Du bist allerdings noch jung, aber ich war ziemlich noch zwei Jahr jünger als ich eintrat und fand durchaus keine Schwierigkeit vor. Es kann auch von gar keiner Schwierigkeit die Rede sein. Alles was Du zu thun hast, ist, daß Du mit Deiner Partei stimmst. Was das Sprechen betrifft, so rathe ich Dir, wenn Du etwa Talent dazu hast, Dich nicht damit zu übereilen. Lerne erst das Haus kennen, lehre erst das Haus Dich kennen. Wenn ein Mann nur discret ist, so kann er nie zu155 zeitig ins Parlament kommen.«


  »Das meine ich gerade nicht, Sir,« sagte Coningsby.


  »Nun, was meinst Du sonst, lieber Harry? Du siehst daß ich heute sehr viel zu thun habe, da aber die Sache drängt, so wollte ich sie nicht gern aufschieben. Ich dachte Du würdest Dich recht freuen?«


  »Sie meinten, daß ich nichts zu thun hätte, als mit meiner Partei zu stimmen, Sir,« entgegnete Coningsby; »unter diesem Ausdruck verstehen Sie wohl die sogenannte conservative Partei?«


  »Natürlich, unsere Freunde.«


  »Es thut mir leid,« sagte Coningsby etwas bleich werdend, aber mit fester Stimme, »es thut mir leid, daß ich nicht auf die Seite der conservativen Partei treten kann.«


  »Beim—,« rief Lord Monmouth in seinem Stuhle auffahrend, »irgend ein Weibsbild hat ihn bethört und einen Whig aus ihm gemacht.«


  »Nein, mein theurer Großvater,« sagte Coningsby, kaum im Stande ein Lächeln zu unterdrücken, so ernst das Gespräch auch jetzt ward, »es ist nichts der Art, ich versichere Ihnen. Es giebt keinen größern Anti-Whig als mich.«


  »Ich weiß nicht, wo dies eigentlich hinaus soll, Sir,« sagte Lord Monmouth mit hartem, trocknem Tone.


  »Ich wünsche offen zu sein, Sir,« sagte Coningsby, »und ich erkenne Ihre Güte, daß Sie mir erlauben, mit Ihnen über diesen Gegenstand zu sprechen. Was ich meiner ist, daß ich schon seit langer Zeit die conservative Partei als eine Körperschaft betrachte, welche das in sie gesetzte Vertrauen verrathen hat; ich gebe zu, daß es mehr aus Unwissenheit als aus Absicht geschehen ist, aber sie ist doch unbestreitbar eine Gesammtheit von Individuen, welche den Erfordernissen der Zeit durchaus nicht gewachsen und mit dem wirklichen Charakter derselben gänzlich unbekannt sind156.«


  »Du meinst das Aufgeben jener irischen Corporationen?« sagte Lord Monmouth. »Na, unter uns gesagt, ich bin ganz derselben Meinung. Aber wir müssen höher steigen, wir müssen, wenn wir das eigentliche Unheil aufsuchen wollen, bis auf — 28 zurückgehen. Was nutzt es aber, die Vergangenheit zu beklagen? Peel ist der einzige Mann, paßt für die Zeit und Alles — wenigstens müssen wir das sagen und versuchen, es zu glauben, wir können nicht mehr zurück. Es ist unsere eigene Schuld, daß wir die Obergewalt den Händen unsere Standes haben entreißen lassen. Zur Zeit Deines Urgroßvaters dachte man noch nicht daran. Und wenn man auch gestattete, daß ein Gemeiner eine Zeit lang nomineller Premierminister war, um das Detail zu besorgen, so gab es dabei stets einen geheimen Ausschuß von Großen nach Art des Jahres 1688, die ihm seine Instructionen ertheilten.«


  »Es sollte mir sehr leid thun, einen solchen Ausschluß wieder bestehen zu sehen,« sagte Coningsby.


  »Nun, was zum Teufel willst Du denn sehen?« fragte Lord Monmouth.


  »Politische Treue,« antwortete Coningsby, »anstatt politischer Untreue.«


  »Hm!« sagte Lord Monmouth.


  »Ehe ich die conservativen Grundsätze unterstütze,« fuhr Coningsby fort, »wünsche ich bloß zu wissen, was nach diesen Grundsätzen conservirt werden soll. Es scheint dies nicht die Prärogative der Krone zu sein, da der Haupttheil einer conservativen Rede jetzt eine Schmähung des neuerlichen königlichen Beschlusses ist, den man mit dem Namen des Kammercomplotts bezeichnet. Ist es die Kirche, welche sie zu conserviren wünschen? War es eine angedrohete Appropriationsclausel157 gegen eine vorhandene Kirchencommission in den Händen parlamentarischer Laien? Hätte das Lange Parlament158 schlimmer verfahren können? Nun denn, wenn es weder die Krone noch die Kirche ist, deren Rechte und Privilegien diese conservative Partei zu vindiciren beabsichtigt, ist es dann Ihr Haus, das Oberhaus, dessen Macht sie aufrecht zu erhalten wünschen? Ist es nicht notorisch, daß derselbe Mann, den sie zu Ihrem Anführer in diesem Hause erwählt haben, unter seinen conservativen Anhängern erklärt, daß hinfort dieselbe Versammlung, welche jene Ausschüsse von großen Revolutions-Noblitäten zu liefern pflegte, niemals die Initiative ergreift und ohne weitere Mühe sich jener ungestörten Ruhe hingiebt, welche einem durch Bezahlung von Tribut aufrecht erhaltenen Frieden gleicht?


  »Das ist alles sehr schön,« sagte Lord Monmouth, »aber ich sehe kein Mittel, durch welches ich meinen Zweck erreichen kann, als die Unterstützung Peel’s. Und was ist beim Lichte besehen der Zweck aller Parteien und aller Politik? Irgend eine Absicht zu erreichen. Ich will, daß aus unserer Grafenkrone eine Herzogskrone werde und daß man Dich mit der Baronie Deiner Großmutter belehne. Peel kann mir dies unmöglich abschlagen. Ich habe bereits ein großes Gut in der Absicht gekauft, es Dir und Deiner Nachkommenschaft zu vermachen. Du kannst eine bedeutende Partie machen und wenn Du Lust hast, Lady Therese Sydney heirathen. Ich höre mit Vergnügen, daß man schon davon spricht. Du kannst sicher darauf rechnen, daß ich sofort ein anständiges Arrangement für Dich treffen werde.«


  »Mein theurer Großvater, Sie sind stets allzugütig und freigebig gegen mich gewesen.«


  »Gegen wen sollte ich es sein, wenn nicht gegen Dich, gegen mein eigenes Blut, das mich nie gekränkt und auf das ich Ursache habe stolz zu sein? Ja, Harry, es freuet mich, zu hören daß Du bewundert wirst, und Glück machst. Alles, was ich jetzt wünsche, ist, Dich im Parlament zu sehen. Man muß zeitig in’s Parlament kommen. Jeder, wie groß auch seine Talente sonst sein mögen, hat etwas Steifes an sich, wenn er erst159 später in’s Parlament kommt und jetzt bietet sich die schönste Gelegenheit dar: Du wirst nächsten Freitag abreisen; füttere die Honoratioren gut; sprich Dich aus; lobe Peel; schimpfe auf O’Connel, und die Kammerdamen; erkläre alle Schwankenden in die Acht; sage viel über Irland; verweile einige Zeit bei der irischen Katastrationsbill, das ist eine gute Karte, und vor allem, mein lieber Harry, schone nicht diesen Kerl, den Millbank. Bedenke, daß wenn Du ihn stürzest, Du nicht allein eine Stimme für die conservative Sache und unsere Krone gewinnst, sondern auch meinen Feind zermalmst. Zu diesem Zwecke spare nichts; ich rechne auf Dich, mein Sohn.«


  »Es sollte mir leid thun, mich in irgend etwas, wobei es Ihre Ehre oder Ihr Interesse gilt, saumselig zu erzeigen, Sir,« sagte Coningsby mit der Miene der größten Verlegenheit.


  »Das hoffe ich, das glaube ich,« sagte Lord Monmouth freundlich.


  »Und ich fühle in diesem Augenblick,« fuhr Coningsby fort, daß es kein persönliches Opfer giebt, das ich nicht dafür zu bringen bereit wäre, ausgenommen eins. Meine Interessen, meine Gesinnungen sollten nicht in die Wagschale gelegt werden, wenn die Ihrigen auf dem Spiele stehen, obgleich es Umstände giebt, die mich in eine mit so tiefen geistigen Leiden, als der Mensch nur ertragen kann, verbundene Lage verwickeln könnten; ich beanspruche aber für meine Ueberzeugung blos Ihre großmüthige Nachsicht, mein theurer Großvater.«


  »Ich weiß nicht, wo Du hinaus willst,« sagte Lord Monmouth wieder in seinem harten Tone. »Unsere Interessen sind unzertrennlich und deshalb kann von einem Opfer Deinerseits nicht die Rede sein. Was Du da von Gesinnungen sprichst, so verstehe ich das nicht, was aber Ansichten betrifft, so hast Du keine Ursache, andere zu hegen als ich zu bekennen für gut finde. Du bist noch zu jung, um Ansichten und Meinungen zu bilden.«


  »Ich wünsche dieselben keineswegs mit ungeziemender Dreistigkeit auszusprechen,« entgegnete Coningsby; »ich bin Ihrem Ohr noch nie damit beschwerlich gefallen, bei dieser Gelegenheit jedoch, wo Sie selbst sagen, daß ich meine öffentliche Laufbahn beginnen solle, halte ich es für meine Pflicht offen zu sein. Ich will mir nicht, wie so viele Andere gethan, durch einen leichtsinnigen, unüberlegten Eintritt in’s politische Leben langwierige Reue und bittere Selbstvorwürfe zuziehen.«


  »Du gehst mit Deiner Familie, Sir, wie es einem Gentleman geziemt und darfst nicht Ansichten und Meinungen erwägen, gleich einem Philosophen oder politischen Abenteurer.«


  »Ja, Sir,« sagte Coningsby mit Wärme, »aber Männer, die mit ihren Familien gingen, wie es Gentlemen geziemte, und dabei jedes Prinzip aus den Augen verloren, auf welches die Gesellschaft dieses Landes zu gründen ist, brachten die Reformbill zuwege.«


  »Verdammt sei160 die Reformbill,« sagte Lord Monmouth; »wenn sich der Herzog nicht mit Lord Grey wegen eines Kohlenausschusses gezankt hätte, so hätten wir nie eine Reformbill bekommen. Und Grey wäre nach Irland gegangen.«


  »Sie sind jetzt in eben so großer Gefahr als 1830,« sagte Coningsby.


  »Nein, nein, nein,« sagte Lord Monmouth, »die Torypartei ist jetzt organisirt; sie werden uns nicht wieder im Schlafe überraschen; diese conservativen Vereine haben ihre Sache gut gemacht.«


  »Aber zu welchem Zwecke sind sie organisirt?« sagte Coningsby. »Höchstens die Whigs zu verdrängen. Und wenn sie die Whigs verdrängt haben, was dann? Sie bekommen vielleicht Ihre Herzogskrone, Sir. Aber ein Herzog ist jetzt kein so großer Mann als ein Baron vor hundert Jahren war. Wir können nicht gegen den unwiderstehlichen Strom der Umstände ankämpfen. Die Macht hat unsern Stand verlassen; es ist jetzt kein Zeitalter für eine künstliche Aristokratie. Was die Baronie meiner Großmutter betrifft, so würde ich die Verleihung derselben an mich als meinen politischen Tod betrachten. Was wir bedürfen, ist nicht die Verfertigung neuer Herzöge und die Ausbesserung alter Baronien, sondern die Begründung großer Prinzipien, welche den Staat stützen und das Glück des Volkes sichern. Wenn die Autorität wieder geehrt wird, wenn das Eigenthum, wie in den alten Lagen der Treue bekennt, daß die Arbeit sein Zwillingsbruder ist und daß die Pflichterfüllung die Essenz des Besitzes ist — wenn diese Resultate erreicht werden, dann will ich, wie schwach auch meine Kräfte sein mögen, an dem großen Werke mit Theil nehmen, dann wird das öffentliche Leben eine erhabene Laufbahn und ein Sitz im Parlament eine beneidenswerthe Auszeichnung.«


  »Ich will Dir etwas sagen, Harry,« sagte Lord Monmouth sehr kurz, »Mitglieder meiner Familie können denken was sie wollen, aber handeln müssen Sie, wie mir’s beliebt: Du gehst nächsten Freitag nach Darlford und erklärst Dich zum Candidaten für die Stadt oder ich unterziehe unsere gegenseitige Stellung einer anderweiten Erwägung. Ich würde sagen, Du sollst morgen gehen, aber die Höflichkeit erfordert, daß Rigby vorher von Deinem Schritte in Kenntniß gesetzt werde. Heute kann das nicht geschehen. Ich schickte heute morgen wegen einer andern Angelegenheit, die mich jetzt beschäftigt, nach Rigby und höre, daß er nicht in der Stadt ist. Er wird morgen wiederkommen und um drei Uhr hier sein, wo Du ihn sprechen kannst. Du wirst ihm ohne Zweifel als ein Mann von Verstand entgegen treten,« fügte Lord Monmouth hinzu, indem er Coningsby einen Blick zuwarf, wie ihn dieser noch nie gekannt hatte, »als ein Mann von Verstand, der nicht gesonnen ist, einigen phantastischen Kindereien zu Liebe sein ganzes Lebensglück zum Opfer zu bringen.«


  


  Viertes Kapitel.


  Es würde für jeden, keines Verbrechen sich Bewußten, schwer gewesen sein, sich niedergeschlagener zu fühlen als Coningsby, als er aus dem Hofe von Monmouths Haus heraus ritt. Edithas Liebe würde ihn über den Verlust seines äußern Glücks getröstet haben; die stolze Erfüllung seines Ehrgeizes hätte mit der Zeit sich als eine Entschädigung für die erlittenen Schmerzen erweisen können, aber seine gegenwärtige Lage schien nicht eine einzige Quelle des Trostes darzubieten. Es überfiel ihn jene unwiderstehliche Ueberzeugung, die in finstern Lebensstunden unser Aller Erbtheil ist, — daß die schöne Zeit unsere Lebens vorüber sei, daß uns eine Zukunft des Unglücks, des Kummers und der Verzweiflung erwarte, daß keiner unser glänzenden Träume in Erfüllung gehen werde und daß wir blos die Zahl der Opfer getäuschter Erwartungen vermehren.


  Eben so wenig sah er einen Ausweg aus den Gefahren, welche ihn umringten. Es lag etwas in seinem Großvater, was jeder Ueberredung trotzte. So geneigt auch sonst die beredte Jugend ist, an die unwiderstehliche Kraft ihrer Worte zu glauben, so verzweifelte doch Coningsby gleich daran, jemals Lord Monmouth andern Sinnes machen zu können. Ebenso wenig konnte er den Blick vergessen, den er empfing, als er das Zimmer verließ, es war unmöglich diesen Blick nicht zu verstehen, den derselbe sagte deutlich:


  »Wenn Du mir in den Weg kommst, so zertrete ich Dich.«


  Jetzt war der Augenblick, wo es süß ist, sich des Mitgefühls, wenn auch nicht des Raths, der Freundschaft zu erfreuen. Eine geistreiche Dame hätte vielleicht sogar mehr als bloßes Mitgefühl gewährt, irgend einen Fingerzeug, der ihm aus dem Netze, in das er verwickelt war, geholfen hätte. Coningsby lenkte schon sein Pferd nach Park Lane, Lady Everingham vorzusprechen. Aber, wenn es irgend ein heiliges Geheimniß auf der Welt gab, so war es das, welches zwischen ihm und Edithen bestand. Nein, dies durfte er nicht verletzen. Dann war ja auch Lady Wallinger noch da, mit welcher er ohne Rückhalt sprechen konnte. Er beschloß, ihr alles zu sagen. Zu diesem Zwecke stieg er auf einen Augenblick an einem Clubhause ab und ging hinein, um in dem Hofalmanach ihre Adresse aufzusuchen. Mehrere Herren standen in einem Bogenfenster beisammen. Er hörte, wie Cassilis sagte:


  »Also Beau hat, wie man sagt, endlich angebissen; an die neue Schönheit, Ihr kennt sie doch?«


  »Ich sah ihn gestern Abend sehr schön mit ihr thun,« versetzte sein Gesellschafter. Hat sie Moos?«


  »Verteufelt viel, sagt man,« antwortete Mr. Cassilis. »Der Vater ist so ein Baumwollen-Lord und die haben alle viel Moos wie Ihr wißt. Sie schwimmen jetzt oben auf.«


  »Er ist im Parlament, nicht wahr?«


  »Ja wirklich, ich glaube, er ist darin,« sagte Mr. Cassilis, »ich weiß jetzt gar nicht mehr, wer im Parlamente ist. Ich erinnere mich noch, als es blos zehn Männer im Unterhause gab, die nicht Mitglieder bei Brookes oder hier gewesen wären. Es hat sich Alles so verteufelt geändert.«


  »Wie ich höre, ist die Sache schon lange im Gange gewesen,« sagte ein anderer Herr; »sie ward schon voriges Jahr in Rom oder Paris richtig.«


  »Man sagt, sie haben ihn damals abgewiesen,« sagte Mr. Cassilis.


  »Das ist ziemlich stark für eines Fabrikanten Tochter,« sagte sein Freund


  »Ich möchte wissen, was der Herzog dazu sagt,« sagte Mr. Cassilis.


  »Oder die Herzogin?« fügte ein anderer hinzu.


  »Oder die Everinghams?« sagte ein Dritter.


  »Der Herzog wird sich freuen, daß er den Beau untergebracht hat, glaube ich,« sagte Mr. Cassilis.


  »Es kommt alles aufs Moos an,« sagte sein Freund.


  Coningsby warf mit blutendem Herzen den Hofalmanach hin. Trotz aller unübersteiglichen Schwierigkeiten war doch, fast ohne daß er selbst es161 wußte, Editha das Ziel aller seiner Bestrebung gewesen. Nun war es vorbei. Das sonderbare Benehmen am vorigen Abend war nun erklärt. Das Herz, das einst rein war, gehörte jetzt einem andern. Für den Mann, welcher liebt, enthält diese Ueberzeugung den tiefsten Schmerz, dessen unsere Natur fähig ist. — Coningsby verließ den Club, bestieg sein Pferd und ritt schnell aus der Stadt hinaus, fast ohne selbst zu wissen wohin. Endlich befand er sich in einer grünen, ruhigen und ungestörten Allee bei Willesden; er hielt sein Pferd an und sammelte alle Gedanken zur Betrachtung seiner Aussichten.


  Editha war verloren. Sollte er nun zu seinem Großvater zurückkehren, seinen Auftrag annehmen und nächsten Freitag nach Darlford gehen? Gunst und Glück, Macht, Reichthum, Rang, Auszeichnung waren die wahrscheinlichen Folgen dieses Schrittes. Konnte er nicht auch Rache hinzu fügen? Sollte sein Dulden kein Ende finden? Konnte er nicht diesem stolzen, von Vorurtheilen erfüllten Fabrikanten mit seinem despotischen Eigensinn eine ernste Lection ertheilen? Und seine Tochter, doch noch die Verlobte eines Adeligen, mit ihren blendenden Aussichten auf eine glanzvolle Zukunft, sollte sie von ihm blos hören als von einem Menschen, der sich auf einem niedern Standpunkte des Daseins abmühete, und sich erröthend über sich selbst wundern, daß ein solcher Mensch der Held ihres romantischen Mädchenalters gewesen sein könne? Welche Entwürdigung lag in diesem Gedanken! Seine Wange glühte hoch, als er an diesen Schimpf dachte!


  Es war hier eine Conjunctur, welche Entschlossenheit verlangte. Er dachte an seine Kameraden, welche mit so heißen Hoffnungen auf seinen Ruhm und mit so viel Vertrauen auf seine Leitung zu ihm emporschaueten. Sollten alle diese hohen Phantasieen in Nichts zerfließen? Sollte er gleich an der Schwelle des Lebens straucheln? Es ist der erste Schritt, welcher über alles entscheidet und der seinige wäre vorsätzlicher Irrthum gewesen. Er erinnerte sich seines ersten Besuchs bei seinem Großvater und des Vergnügens seiner Freunde in Eton über den Bericht bei seiner Rückkehr. Und sollte er jetzt, nach acht Jahren, die damals so hochgeschätzte Gunst verlieren, wo die Ergebnisse, auf welche er so lange gerechnet hatte, am Vorabend der Erfüllung waren? Parlament und Reichthümer und Rang und Macht — das waren Thatsachen, Wirklichkeiten, Substanzen, hinsichtlich deren keine Täuschung möglich war. Sollte er sie für Speculationen, Theorieen, Schatten, vielleicht Truggebilde eines unreifen, beschränkten Herzens opfern? Nein, beim Himmel, nein, er war wie Cäsar am Ufer des sternspiegelnden Flusses und beobachtete das Bild der Planeten auf dem prophetischen Wasser. Der Würfel war gefallen.


  Die Sonne ging unter; der Zauber der Dämmerung fiel auf seine Seele, die Aufregung des Geistes legte sich. Schöne Gedanken, voll von Süßigkeit, Ruhe und Tröstung lagerten sich, Engeln gleich, um sein Herz. Er dachte an Editha in jenen Stunden der Zärtlichkeit, er dachte an die reinen, feierlichen Momente, als es sein Streben war, seinen Namen den Heroen des Menschengeschlechts beizugesellen und der Zweck seines Lebens, unsterblichen Ruhm zu gewinnen. Was war ihm der Flittertand des gemeinen Ehrgeizes! Kein häuslicher Despot konnte ihn seines Verstandes, seiner Kenntnisse, der mächtig stützenden Kraft eines unbefleckten Gewissens berauben. Wenn er den Geist besaß, auf den er vertrauete, so mußte die Welt seine Stimme hören, auch wenn er auf keinem Piedestal stand. Wenn die Prinzipien seiner Philosophie ächt waren, so mußte das große Herz der Nation auf den Ausspruch derselben antworten. Coningsby fühlte in diesem Augenblick eine tiefe Ueberzeugung, die ihn nie wieder verließ, daß nämlich ein Schritt, der die Gefühle des Herzens oder die Gebote des Gewissens verletzt, wenn er auch zu sofortigem Triumphe führt, stets ein unheilvoller Irrthum ist. Mit dem vollkommenen Bewußtsein, daß ihm nun vielleicht die schmerzlichsten Wechselfälle des Lebens bevorstanden, widmete er sich einer Liebe, welche hoffnungslos schien und einem Ruhm, der vielleicht ein Traum war.


  Unter dem Einflusse dieser feierlichen Entschlüsse schrieb er, nachdem er wieder zu Hause angelangt, einen Brief an Lord Monmouth, in welchem er alle die Zuneigung ausdrückte, die er wirklich zu seinem Großvater fühlte und alle die Schmerzen, die es ihm kostete, den schon verkündeten Entschlüssen treu zu bleiben. Mit dem Ausdrucke der Zärtlichkeit, ja sogar der Demuth, lehnte er es ab, ein Candidat für Darlford zu werden oder auch auf sonst eine Weise anders denn als Herr seiner Meinung in’s Parlament einzutreten.


  


  Fünftes Kapitel.


  Lady Monmouth lag auf einem Sofa in dem schönen Boudoir, welches unter der Aufsicht Mr. Rigbys, aber, wie er damals glaubte, für die Fürstin Colonna, eingerichtet worden war.


  Es waren ungefähr zwei Stunden, nachdem Coningsby Lord Monmouth verlassen hatte, als Flora eintrat, um wie sie gewohnt war, Lady Monmouth, die sich mit einer leichten Nadelarbeit beschäftigte, etwas vorzulesen.


  »Hier ist ein neues Buch von Eugen Sue«, sagte Lucretia, »man sagt, es sei sehr gut.«


  Flora setzte sich neben sie nieder und las ungefähr eine Viertelstunde lang. Flora war in der Regel eine ausgezeichnete Vorleserin, aber heute zitterte ihre Stimme, ihr Accent war ungewiß und sie schien nur mit Mühe zu verstehen was sie las. Mehr als einmal blickte sich Lady Monmouth mit forschendem Blicke um. Plötzlich hielt Flora inne und brach in Thränen aus.


  »O, Madam«, rief sie zuletzt, »wenn Sie nur mit Mr. Coningsby sprechen wollten, so würde Alles wieder gut werden.«


  »Was ist denn das?« sagte Lady Monmouth in dem ihr eigenen gereizten Tone, sich schnell sammelnd fragte sie aber mit etwas sanfterem Tone weiter: »Sagen Sie mir, Flora, was giebt es?«


  »Mylord«, schluchzte Flora, »hat mit Mr. Coningsby gezankt.«


  Die größte Spannung malte sich sofort auf Lucretiens Stirn.


  »Warum haben sie sich gezankt?«


  »Ich weiß es nicht warum; ich kann vielleicht nicht den richtigen Ausdruck finden, aber Mylord ist sehr böse auf Mr. Coningsby.«


  »Nicht sehr böse, glaube ich, Flora; weßhalb denn?«


  »O, sehr böse, Madam«, sagte Flora, den Kopf traurig schüttelnd, »Mylord sagte zu Mr. Villebecque, daß Mr. Coningsby vielleicht das Haus nie wieder betreten werde.«


  »War es heute?« fragte Lucretia.


  »Diesen Morgen, Mr. Coningsby ist erst vor ein paar Stunden fort. Er will nicht thun, was Mylord wünscht — es ist wegen eines Sitzes in der Kammer. Ich weiß nicht genau was es ist, aber Mylord hat seine schreckliche Laune und selbst mein Vater fürchtet sich, zu ihm in’s Zimmer zu gehen.«


  »Ist Mr. Rigby heute hier gewesen?« fragte Lucretia.


  »Mr. Rigby ist nicht in der Stadt. Mein Vater ging nach Rigby diesen Morgen, ehe Mr. Coningsby kam und erfuhr, daß Mr. Rigby über Land sei.«


  Lady Monmouth stand vom Sofa auf und ging einigemal im Zimmer auf und ab. Dann wendete sie sich zu Floren und sagte: »Sie können gehen; das Buch ist sehr einfältig, es unterhält mich nicht. Warten Sie einmal; geben Sie sich Mühe, so viel als möglich von dem Zanke zu erfahren und sagen Sie mir es wieder, bevor ich mit Mr. Coningsby spreche.«


  Flora verließ das Zimmer. Lucretia blieb einige Zeit in Gedanken versunken, dann schrieb sie einige Zeilen, welche sie sofort an Mr. Rigby absendete.


  


  Sechstes Kapitel.


  Was für ein großer Mann war der sehr ehrenwerthe Nicholas Rigby. Hier war ein Pair von England und eine der schönsten Damen in London, welche beide mit gleicher Sehnsucht seiner Rückkehr nach der Stadt harrten und nicht im Stande waren, zwei Sachen von größter Wichtigkeit, die aber in keiner Verbindung mit einander standen, ohne seine Vermittlung auszuführen. Von welcher Art war der geheime Einfluß dieses Mannes, dem sich jeder anvertraute und dem doch Niemand traute? Seine Rathschläge waren nicht besonders schlau, seine Auskunftsmittel nicht glücklich; er hatte kein Gefühl und wußte keine Sympathie zu erwecken. Die Sache ist, daß es bei den meisten Geschäften des Lebens etwas zu thun giebt, was Niemand gern thut, was aber doch gethan werden muß. Dies war Mr. Rigby’s Aufgabe. Im Auge der Welt hatte er beständig das Ansehen als sei er in Geschäfte von hoher Bedeutung und vornehme Arrangements verwickelt, da er doch, ungeachtet seiner glänzenden Livree und der Airs, die er sich in dem Bedientenzimmer gab, in der That nur angewendet ward, um die schmutzige Arbeit zu verrichten.


  Mr. Rigby hatte längere Zeit auf seiner Villa zugebracht. Er stoppelte, denn verfassen konnte man es nicht nennen, einen sehr »scharfen Artikel« zusammen, in welchem er zu beweisen suchte, daß das Pennyporto162 der Untergang der Aristokratie sei. Es war dies ein großartiges Thema und im hochtrabendsten Style abgehandelt. Seine Parallel-Portraits von Rowland Hill, dem Eroberer von Almarez163 und Rowland Hill, dem Erfinder des wohlfeilen Portos164, waren ungeheuer schön. Es kamen darin eine Menge Stellen in Cursivschrift und viele kleine Worte mit großen Anfangsbuchstaben vor und man ward dadurch fast zu Thränen gerührt. Die statistischen Nachweisungen waren ebenfalls sehr interessant und neu. Mehrere der früher mit ihm zugleich bei der Post Angestellten, die von gleichem Eifer gegen den Geist der Reform, dem sie ebenfalls zum Opfer gefallen, erfüllt waren, versahen ihn mit Notizen, die sie sich freilich nur mit Verletzung des Pflichteides verschafft hatten. Die prophetische Provocation in Bezug auf den unaufhaltsamen Fortschritt der Demokratie war beinahe eben so gewaltig als eine von Rigby’s Reden über Aldborough oder Amersham. Niemand verstand es so wie Rigby, dem Volke einen recht tüchtigen, wohlgemeinten Fußtritt zu versetzen. Da er selbst aus der Hefe des Volks hervorgegangen, so bewies er sich natürlich hierbei ganz uneigennützig. Was konnte patriotischer oder hochherziger sein, als seine Jeremiaden über den Fall der Montmorencys und Crillons oder den möglichen Untergang der Percys und Manners. Der Grund zu all’ diesem Halloh lag darin, daß Rigby eine kleine Pension bezog, welche er in Folge einer unvermeidlichen Ideenassociation stets mit Aufrechthaltung der Aristokratie in Verbindung brachte. Alle seine weitschweifigen Abhandlungen über die französische Revolution wurden durch diesen geheimen Einfluß hervorgerufen und wenn er seine Wehklagen über »la guerre aux chateaux« anstimmte und über den Brand des Schlosses von Nottingham jammerte, so hatte der Schelm dabei fortwährend auch den vierteljährlichen Zahltag der Pension im Auge.


  Als Mr. Rigby den Tag nach Coningsby’s Unterredung mit seinem Großvater in London ankam, fand er eine Einladung nach Monmouth Haus vor, so wie auch ein Billet von Lady Monmouth, worin ihn diese dringend ersuchte, erst zu ihr zu kommen, ehe er zum Marquis ginge.


  Lucretia hatte mit Hilfe der unschuldigen Flora im Laufe von vierundzwanzig Stunden ziemlich ausführliche und genaue Details über die Ursache des Streites zwischen Coningsby und ihrem Gemahl sich zu verschaffen gewußt. Sie konnte Mr. Rigby nicht blos benachrichtigen, daß Lord Monmouth gegen seinen Enkel165 sehr aufgebracht, sondern auch, das die Veruneinigung wegen eines Sitzes im Unterhause entstanden sei und zwar desselben Sitzes, den Rigby schon lange für sich selbst in Anspruch genommen und um den er sich schon so viel Mühe gegeben hatte. Lady Monmouth wußte dieser Mittheilung einen künstlerischen Effect zu geben und gruppirte dieselbe so, daß sie die lebhafteste Wirkung auf ihren Verbündeten hervorbringen mußte. Mr. Rigby’s Gesicht nahm den Ausdruck des Entsetzens an als er diese Nachricht hörte und ein halb boshaftes, halb furchtsames Grinzen spielte über seine Züge.


  »Ich sagte Ihnen schon lange, daß Sie sich vor ihm hüten sollten«, sagte Lady Monmouth. »Er steht und hat uns stets beiden im Wege gestanden.«


  »Ich habe ihn in meiner Gewalt«, sagte Rigby, »wir können ihn zermalmen.«


  »Wie?«


  »Er liebt die Tochter Millbank’s, des Mannes, welcher Hellingsley kaufte.«


  »Ha!« rief Lady Monmouth.


  »Er hielt sich den ganzen vergangenen Sommer ihretwegen in Coningsby auf. Ich fand den jüngern Millbank in dem Schlosse ganz als ob er zu Hause wäre, eine Thatsache, die, wenn Lord Monmouth davon unterrichtet wäre, schon an und für sich das Bürschchen vernichten würde.«


  »Und diese schönen Nachrichten haben Sie für einen Winterfeldzug aufgespart, mein guter Mr. Rigby«, sagte Lady Monmouth mit schlauem Lächeln. »Es war ein Reservegeschütz; ich mache Ihnen mein Kompliment.«


  »Die Zeit ist nicht immer reif«, sagte Mr. Rigby.


  »Aber jetzt ist sie reif. Wir dürfen es uns nicht verbergen, daß wir, seit seinem ersten Besuche in Coningsby, beide nicht mehr die Stellung eingenommen haben, die wir einnahmen oder einzunehmen glaubten. Mylord hat, obschon Sie es vielleicht nicht glauben, eine Schwäche für diesen Knaben und obschon wir, ich durch meine Heirath und Sie durch ihre eifrige Thätigkeit, ihn für immer in unsere Gewalt bekommen zu haben glaubten, so zweifle ich doch nicht, daß wenn der entscheidende Augenblick kommt, die goldene Frucht von Einem gepflückt werden wird, der den Garten nicht mit bewacht hat. Sie verstehen mich doch? Es ist kein Grund vorhanden, weßhalb wir einander entgegen arbeiten sollten, wir werden beide erhalten, was wir wünschen und zwar nur um so sicherer, wenn wir in Uebereinstimmung handeln.


  »Ich hoffe, daß Sie meine Ergebenheit nie in Zweifel gezogen haben.«


  »Keineswegs. Gehen Sie nun, lieber Mr. Rigby; das Wild ist vor Ihnen. Befreien Sie mich von diesem Coningsby und Sie sollen haben, was Sie wünschen. Zweifeln Sie nicht an mir. Es ist kein Grund dazu. Ich brauche einen zuverlässigen Verbündeten. Wir müssen ihrer Zwei sein.166«


  »Es soll geschehen,« sagte Rigby, »es muß geschehen. Wenn einmal etwas verlautet, daß vielleicht Jemand aus der Familie Coningsby für Darlford auftreten werde, so sind alle bis jetzt angelegten Machinationen mit einem Male über den Haufen geworfen. Auch muß es gleich geschehen; ich weiß, die Regierung wird das Parlament auflösen.«


  »Das habe ich auch für gewiß gehört,« sagte Lucretia. »Es ist keine Zeit zu verlieren. Was will er denn heute schon Ihnen?«


  »Ich weiß es nicht. Es giebt Vielerlei.«


  »Ja wohl; doch zweifle ich nicht, daß er mit Ihnen über diesen Zweck sprechen wird. Lassen Sie die Gelegenheit nicht ungenützt vorüber. Wie er auch gelaunt sein mag, bringen Sie die Sache nur zur Sprache. Ist seine Laune gut, so wird er sich um so leichter leiten lassen; ist er mißlaunig, so wird die Liebesgeschichte mit dem Mädchen von Hellingsley, die Tathsache, daß ihr Bruder sich in seinem Schlosse aufhält, seinen Wein trinkt, seine Pferde reitet, seinen Dienern befiehlt — lassen Sie ja solche Details nicht unerwähnt — ihn wüthend machen. Die Sache ist reif. Sagen Sie kein Wort, daß Sie mit mir gesprochen. Gehen Sie, er möchte sonst erfahren, das Sie schon da sind. Ich werde den ganzen Morgen zu Hause sein und es wird mich freuen, wenn Sie mich nach Beendung Ihres Geschäfts wieder auf einige Augenblicke besuchen wollen. Sie verstehen mich — au revoir!«


  Lady Monmouth nahm wieder ihre französische Novelle zur Hand, aber ihr Auge schweifte bald über den Rand des Buches hinaus. Ihr eigenes Dasein war zu interessant als daß sie durch ein Wert der Phantasie mehr hätte in Anspruch genommen werden können. Es waren nun beinahe drei Jahre seit ihrer Verheirathung verflossen, dem großen Schritte, welcher, wie sie überzeugt war, zu noch größern Ergebnissen führen mußte. Seit einiger Zeit hatte sie oft eine Ahnung gehabt, daß diese Ergebnisse vor der Thür seien, aber nie war diese Ahnung stärker gewesen als eben heute. Unwiederstehlich war der Gedankenstrom, welcher ihr Gebilde von Freiheit, Reichthum und Macht vorführte. Ungeachtet der Klatschereien zu Paris, die sich auf keine authentische Kenntnisse von dem Charakter ihres Gemahls gründeten und nur auf den zufälligen Beobachtungen der hin- und herwogenden Menge beruheten, hatte Lucretia selbst keinen Grund zu fürchten, daß ihr Einfluß auf Lord Monmouth sich wesentlich vermindert habe. Zufrieden aber, daß er kein anderes Band geknüpft habe, was bei ihr für den Prüfstein ihrer Stellung galt, hatte sie es nicht für räthlich gehalten und würde es abgeschmackt gefunden haben, diesen Einfluß durch irgend eine Ostentation zu behaupten. Sie wußte, daß Lord Monmouth eigensinnig und leicht einer Sache oder Person überdrüßig war und daß auf Menschen, welche keiner wahren Liebe fähig sind, auch wahre Liebe keine nachhaltige Wirkung hat. Die Leidenschaft eines solchen Mannes mußte im Gegentheile, wie sie glaubte, durch Vernachlässigung oder Gleichgültigkeit eher gereizt als geschwächt werden, denn der Umstand, daß eine Frau von Jemandem bewundert wird, der nicht ihr Gemahl ist, erweckt oft auf wunderbare Weise die Liebe oder Achtung Dessen, von dem sie dieselbe zu fordern berechtigt ist.


  Lord Monmouth’s Gesundheit war ein Gegenstand, den Lucretia nur selten aus den Augen oder den Gedanken verlor. Sie war überzeugt, daß es damit nicht zum besten stand. Sie wußte, daß er nach ihrer Verehelichung ein Testament gemacht hatte, welches ihr einen großen Theil seines Reichthums zusicherte, im Fall keine Nachkommenschaft vorhanden sein sollte, wozu nach dem Unfalle in Paris keine Hoffnung mehr übrig war. In neuerer Zeit hatte die außerordentliche Besorgniß, welche Lord Monmouth in Bezug auf die Baronie, deren Miterbin seine erste Frau zu Gunsten seines Enkels war, an den Tag legte, Lucretien sehr beruhigt. Noch einen Zweig des Hauses Coningsby zu gründen, war augenscheinlich der letzte Wunsch Lord Monmouth’s; es ließ sich erwarten, daß er alles zur Erreichung desselben aufbieten werde und Lucretia hatte sein Temperament genau genug studirt, um dies zu wissen. Ihr altes Vorurtheil gegen Coningsby und ihre Eifersucht auf seinen Einfluß hatten sich daher bedeutend vermehrt und die Nachricht, daß zum ersten Male eine Uneinigkeit zwischen ihm und ihrem Gemahl stattgefunden, erfüllte sie mit Spannung und Hoffnung. Sie kannte ihren Gemahl zu gut, um nicht überzeugt zu sein, daß die Ursache dazu keine unbedeutende sein könne und beschloß zugleich, dahin zu arbeiten, daß die Ursache auch keine vorübergehende sei. So traf es sich, daß sie sich zu Erreichung dieses Zweckes an die Person wendete in deren Macht es lag, alle ihre Wünsche zu erfüllen, während dieselbe gleichzeitig dadurch ihre eigenen Interessen forderte und ihren eignen Standpunkt vertheidigte.


  Lady Monmouth erwartete nun Mr. Rigby’s Rückkehr. Er blieb sehr lange aus. Eine Stunde und noch eine Stunde waren verstrichen. Lady Monmouth warf wieder das Buch bei Seite, das sie mehr als einmal zur Hand genommen. Sie ging mehr ungeduldig als unruhig im Zimmer auf und ab. Zu Rigby’s Gewandtheit hatte sie vollkommenes Zutrauen und bei ihrer Kenntniß von Monmouth’s Charakter konnte sie nicht an die Möglichkeit eines Mißglückens denken, wenn die Sache nur sonst geschickt vorgetragen ward. Aber die Zeit stahl sich immer noch hin und die Qualen der Ungewißheit und Erwartung begannen auf die Nerven einzuwirken. Sie fing schon an zu glauben, daß Rigby nicht die für die Katastrophe günstige Gelegenheit gefunden, daß Lord Monmouth aus Scheu vor weitläufigen Auseinandersetzungen die nöthige Mittheilung vermieden und ihre woblersonnene Combination für diesmal ihren Zweck verfehlt habe. Zwei Stunden waren nun verflossen und Lucretia war in dem Zustande der gesteigerten Gereiztheit eben im Begriff, zu fragen, ob Mr. Rigby noch bei seiner Lordschaft sei, als die Thür ihres Boudoirs sich öffnete und der Ersehnte eintrat.


  »Wie lange Sie sind167,« rief Lady Monmouth. »Nun, setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was vorgegangen ist.«


  Lady Monmouth deutete bei diesen Worten auf den Sitz, den Flora früher eingenommen hatte.


  »Ich danke Ihnen,« entgegnete Mr. Rigby mit ernsthaftem und zugleich verlegenem Gesicht, indem er sich in einiger Entfernung niedersetzte, »ich sitze hier sehr gut.«


  Es trat eine Pause ein. Anstatt der Aufforderung der Lady Monmouth zu Mittheilung des Gehörten zu entsprechen, schwieg Mr. Rigby und war, wenn man von einem Manne seines Schlages den Ausdruck gebrauchen darf, anscheinend sehr schüchtern.


  »Nun,« sagte Lady Monmouth; »weiß er es von Millbanks?


  »Alles,« antwortete Mr. Rigby.


  »Und was sagt er?«


  »Seine Lordschaft war ganz entsetzt,« entgegnete Mr. Rigby mit frömmelndem Ausdrucke. »So eine ungeheuere Undankbarkeit! Seine Lordschaft bemerkten sehr richtig: Ich weiß nicht, was unter meinem eigenen Dache vorgeht oder auf wen ich mich verlassen soll.«


  »Aber er machte doch eine Ausnahme zu Ihren Gunsten, glaube ich, mein lieber Mr. Rigby,« sagte Lady Monmouth.


  »Lord Monmouth geruhete zu sagen, daß ich sein ganzes Vertrauen besäße,« entgegnete Mr. Rigby, »und daß er bei allen Verlegenheiten auf meinen Beistand rechne.«


  »Sehr klug von ihm. Und was wird mit Mr. Coningsby?«


  »Die Schritte, welche seine Lordschaft in ihrer ganzen Einrichtung überhaupt zu thun gesonnen sind,« sagte Mr. Rigby, »werden gestatten, daß die Verbindung welche gegenwärtig zwischen Mr. Coningsby und Lord Monmouth bestand, nun, da dem Letztern die Augen geöffnet worden, auf ganz natürliche Weise, ohne daß eine förmliche Erklärung nöthig wäre, aufgehoben werde.«


  »Was meinen Sie mit den Schritten, die er in seiner Einrichtung überhaupt zu thun gesonnen ist?«


  »Lord Monmouth glaubt, daß seine Gesundheit einen Wechsel des Aufenthalts erfordere.«


  »O, er will mich wieder im Auslande umherschleppen,« rief Lady Monmouth mit Zeichen großer Ungeduld.


  »Nun, das gerade nicht,« sagte Mr. Rigby fast schüchtern.


  »Ich will doch nicht hoffen, daß die Reise wieder nach dem entsetzlichen Schlosse in Lancashire gehen soll?«


  »Lord Monmouth glaubt, daß, da Sie des Lebens in Paris überdrüssig sind, vielleicht gern eins der deutschen Bäder besuchten.«


  »Aber Lord Monmouth hat ja vor den deutschen Bädern einen wahren Abscheu.«


  »Ganz Recht,« sagte Mr. Rigby.


  »Nun, ist es dann nicht sonderbar, daß er dahin reisen will?«


  »Er will nicht hinreisen168.«


  »Was meinen Sie, Mr. Rigby?« sagte Lady Monmouth mit gesenkter Stimme und blickte ihn fest und unverwandt an.


  Rigby’s Gesicht bot einen seltsam gemischten Ausdruck von Schadenfreude und Furchtsamkeit dar.


  Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er:


  »Ich meine, was Lord Monmouth meint. Er schlägt vor, wenn Sie zum Beispiel den Sommer in Kissingen zubringen wollten und ein Paragraph in der Morning Post meldete, daß seine Lordschaft Sie daselbst treffen werde, so wäre alles Aufsehen vermieden und es könnte Niemand, selbst wenn seine Lordschaft Ihnen auch nicht nachkäme, sich die Freiheit nehmen, zu glauben, daß eine Trennung oder so etwas vorgegangen sei.«


  »Eine Trennung!« sagte Lady Monmouth.


  »Ganz in aller Freundschaft,« sagte Mr. Rigby. »Ich würde mich nie zu einer Einmischung in diese Sache verstanden haben, wenn mir nicht daran gelegen hätte, die Sache in aller Güte beizulegen.«


  »Ich will auf der Stelle mit Lord Monmouth sprechen,« sagte Lucretia aufstehend und bleich wie Marmor.


  »Seine Lordschaft ist ausgegangen,« sagte Mr. Rigby hartnäckig.


  »Dann haben wir nichts weiter mit einander zu sprechen, Sir; ich warte bis er wieder kommt.« Sie machte eine stolze Verbeugung.


  »Seine Lordschaft wird nie wieder nach Monmouth-Haus zurückkehren.«


  Lucretia sprang von dem Sofa auf.


  »Elende Memme!« rief sie, »ist der feige Tyrann entflohen? Und er glaubt wirklich, daß ich mich durch ein solches Werkzeug zermalmen lasse? Pah, er kann Monmouth-Haus verlassen, wenn es ihm beliebt, ich bleibe. Entfernen Sie Sich, mein Herr.«


  »Da mir immer noch daran liegt, eine gütliche Trennung zu vermitteln,« sagte Mr. Rigby, »so müssen mir Ihre Gnaden erlauben, Ihnen die Sache in ihrer wahren Gestalt aus einander zu setzen. Lord Monmouth hat einen Entschluß gefaßt und Sie wissen so gut als ich, daß er seinen Entschlüssen nie untreu wird. Er hat ganz bestimmte Instructionen zurückgelassen und wird sich durchaus nicht auf etwaige Unterhandlungen einlassen. Er hat mir aufgetragen, Ihnen zu melden, daß er für alle Ihre Bedürfnisse reichlich sorgen wird. Er schlägt vor, daß Alles so arrangirt werden möge, als ob er — was Gott verhüten möge — mit Tode abgegangen sei, daß Ihre Gnaden sogleich in den Genuß Ihres Witwengehaltes eintreten, welcher in vierteljährigen an Ihre Ordre zahlbaren Raten angewiesen werden wird, vorausgesetzt, daß Sie sich dazu verstehen, Ihren Aufenthalt auf dem Kontinent zu nehmen.«


  »Und wenn ich mich nun nicht dazu verstehe?.


  »Nun, dann müssen wir es Ihrer Gnaden überlassen, Ihr Recht auf anderm Wege zu suchen.«


  »Wir!«


  »Ich bitte Ihre Gnaden um Verzeihung, ich spreche als Freund des Hauses, als Zeuge Ihres Heirathscontractes und als Lord Monmouth’s Bevollmächtigter,« sagte Mr. Rigby, indem sein Gesicht allmälig wieder den gewohnten Ausdruck von Dreistigkeit und Selbstgefälligkeit annahm.


  »Ich habe mich entschlossen,« sagte Lady Monmouth, »ich werde mein Recht suchen. Ihr Gebieter hat sich in meinem Charakter und seiner eigenen Stellung geirrt. Er soll den Tag bereuen, an dem er mich so beleidigt.«


  »Es sollte mir leid thun, wenn die Sache so weit käme,« sagte Mr. Rigby, »besonders da alles meiner Anordnung und Leitung anheim gestellt ist — ein Amt, das ich in der That nur unsers beiderseitigen Vortheils wegen angenommen habe. Ich werde Ihrer Gnaden einige Punkte zu bedenken geben, nach deren Erwägung Sie einsehen werden, daß es am Besten für uns ist, wenn wir in dieser Sache eben so zusammenhalten, wie wir es seit unserer mehrjährigen Bekanntschaft immer gethan haben.« Rigby nahm ganz den Ton unverschämter Vertraulichkeit an.


  »Ihr Selbstvertrauen übersteigt selbst die Vorstellung, die Lord Monmouth davon hat,« sagte Lucretia.


  »Sie sprechen sehr unfreundlich. Ihre Gnaden mißverstehen meine Stellung. Ich habe mich bloß um Ihretwillen in diese Sache gemischt. Ich hätte den Auftrag ablehnen können, aber dann wäre er einem andern ertheilt worden, der ihn schwerlich mit Schonung und Delikatesse vollzogen haben würde. Betrachten Sie meine Einmischung in diesem Lichte und die Umstände werden Ihnen ganz anders erscheinen.«


  »Ich ersuche Sie nochmals, das Haus zu verlassen, Sir.«


  Mr. Rigby schüttelte den Kopf. »Ich würde mit Vergnügen Ihren Wunsch erfüllen, wenn es in meiner Macht stünde, aber Lord Monmouth hat mir es zur besondern Pflicht gemacht, meinen fortwährenden Aufenthalt hier zu nehmen. Die Diener sind jetzt meine Diener. Es hilft Ihnen nichts die Klingel zu ziehen. Um Ihrer selbst willen wünsche ich, daß Alles so ruhig und freundschaftlich abgehen möge als möglich. Sie sollen auch, wenn Sie es wünschen, eine Woche Zeit zu den Vorbereitungen auf Ihre Abreise erhalten. Ich will das auf mich nehmen. Sie sollen auch die nöthige Equipage erhalten, so wie auch Ihre Juwelen, wenigstens alle, die nicht bei dem Banquier sind. Das Arrangement wegen Ihres Fahrgeldes, Ihre Creditbriefe, ja sogar Ihren Paß, werde ich selbst besorgen und mich glücklich fühlen, wenn ich durch diese schmerzliche Vermittelung einigermaßen zur Linderung des Verdrusses beitragen kann, den Sie natürlicherweise in der nächsten Zeit empfinden werden, der aber, wie alles Andere, auch vorübergehen wird.«


  »Ich werde nach Lord Eskdale senden,« sagte Lady Monmouth, »das ist ein Mann von Ehre.«


  »Ich bin überzeugt,« entgegnete Mr. Rigby, »daß Lord Eskdale Ihnen ganz denselben Rath ertheilen wird, wenn ich ihm,« fügte er langsam hinzu, »Ihre Briefe an den Fürsten Trautmannsdorf zu lesen gebe.«


  »Meine Briefe!« sagte Lady Monmouth.


  »Entschuldigen Sie, »sagte Rigby, indem er die Hand in die Tasche steckte, als ob er einen Schatz festhalten wolle, »ich wünsche nicht, schmerzliche Erinnerungen zu wecken, aber ich habe diese Briefe und muß dieselben benutzen, wenn Sie fortfahren, mich als Ihren Feind zu behandeln, da ich doch in der That Ihr bester Freund bin und es sein muß, da ich die Ehre gehabt habe, Zeuge bei Ihrem Ehecontracte zu sein und da ich Sie seit so vielen Jahren kenne.«


  »Lassen Sie mich jetzt allein,« sagte Lady Monmouth. »Schicken Sie mir eine Dienerin, wenn ich noch eine habe. Ich werde keine Woche lang mehr hier bleiben, sondern sofort das Haus verlassen, das ich nie betreten zu haben wünschte. Adieu! Mr. Rigby, Sie sind jetzt Herr von Monmouth-Haus, ich bin aber überzeugt, daß Sie eben: falls wieder abgelegt werden, ehe er stirbt.«


  Mr. Rigby machte Lady Monmouth eine Verbeugung, so wie sie dem Herrn des Hauses zukam und entfernte sich.


  


  Siebentes Kapitel.


  Als Coningsby einige Tage nach der Unterredung mit seinem Großvater die Morning Post zur Hand nahm, stutzte er nicht wenig, als er darin die Nachricht fand, daß Lord und Lady Monmouth nach Bad Kissingen abgereist seien, und begab sich deshalb noch an demselben Tage nach Monmouth-Haus. Hier erfuhr er allerdings etwas Näheres über diese unerwartete Reise. Lady Monmouth war wirklich abgereist und der Portier benachrichtigte Coningsby mit etwas zweifelhafter Miene, daß Lord Monmouth folgen werde, aber wann? könne er nicht sagen. Gegenwärtig befand sich seine Lordschaft in Brigthon und wollte binnen wenigen Tagen Besitz von einer Villa in Richmond nehmen, die seit einiger Zeit unter Mr. Rigby’s Aufsicht für ihn in Stand gesetzt ward. Mr. Rigby hatte, wie Coningsby ebenfalls vernahm, seine Wohnung auf immer in Monmouth-Haus genommen. Coningsby mußte nicht, was er denken sollte. Er kannte die betheiligten Personen zu gut, um nicht überzeugt zu sein, daß er noch nicht die ganze Wahrheit erfahren habe. Was wirklich vorgefallen war und die wirkliche Ursache des Vorgefallenen blieb ihm noch ein Geheimnis und er überzeugte sich blos, das eine große häusliche Revolution in’s Werk gesetzt worden war.


  Coningsby hegte eine aufrichtige Anhänglichkeit an seinen Großvater. Mit Ausnahme der letzten unglücklichen Zusammenkunft hatte er von ihm, sowohl in Worten als auch in Thaten, nur Güte und Freundlichkeit erfahren. Lord Monmouth hatte auch, wenn er wollte, etwas ganz Bezauberndes für junge Leute und da ihm Coningsby stets nur Vergnügen gemacht hatte, so war er auch stets geneigt, sich gegen seinen Enkel von dieser liebenswürdigen Seite zu zeigen. Die Erfahrung eines vollendeten Weltmannes hat wenn sie sich der Jugend offen und vorurtheilsfrei mittheilt, für diese etwas sehr Anziehendes. Lord Monmouth war nie ein Schwätzer, sondern seine Worte waren stets kräftig und markig. Überdies hatte er Alles gesehen und Alles unternommen und obgleich er für die Conversation fast zu träge war und lieber sich etwas vorerzählen ließ, so wurden doch seine Mittheilungen dadurch nur um so interessanter.


  Unter diesem Eindrucke beschloß Coningsby, sobald er erfahren, daß sein Großvater sich in Richmond eingerichtet, ihm einen Besuch abzustatten. Man sagte ihm, daß Lord Monmouth zu Hause sei und wies ihn in ein Fremdenzimmer, wo sich noch zwei junge Französinnen befanden, in denen er sehr bald Schauspielerinnen erkannte. Sie waren ebenfalls gekommen, um seinem Großvater einen Besuch abzustatten und es schien ihnen gar nicht unlieb zu sein, dass sie zuvor einige Zeit mit dem Enkel verplaudern konnten. Coningsby fand die beiden Damen höchst amüsant; sie besaßen Witz, unverwüstliche Laune und eine ihnen selbst unbewußte praktische Philosophie, welche dem Dämon des Kummers mit seinem ganzen Anhange trotzte. Es war gut, das er so angenehme Gesellschaft vorfand, denn die Zeit verging ohne daß ihn sein Großvater hätte rufen lassen oder selbst erschienen wäre. Die Damen hatten mit Coningsby sich fast in allen Plaudereien erschöpft; das ganze Meublement betrachtet und kritisirt, die Vasen ihrer schönsten Blumen beraubt und Clotilde, die schon mehrmals gesungen, schlug eben Irmengarden ein Duett vor, als ein Diener eintrat und den Damen sagte, daß ein Wagen für sie zu einer kleinen Spazierfahrt bereit stehe und Lord Monmouth hoffte, sie würden nach ihrer Rückkehr mit ihm speisen; er wendete sich dann zu Coningsby und meldete diesem, daß Lord Monmouth sich empfehlen lasse und daß es ihm Leid thue, ihn, dringender Geschäfte wegen, nicht sprechen zu können.


  Jetzt war nichts zu machen als gute Miene zum bösen Spiel. »Umarmen Sie Lord Monmouth für mich,« sagte Coningsby zu seinen schönen Freundinnen, »und sagen Sie ihm, ich habe es sehr ungütig gefunden, daß er mich nicht mit Ihnen zugleich zu Tische gebeten habe.«


  Coningsby sagte dies mit heiterer Miene, aber schwerem Herzen. Er fühlte sich überzeugt, daß sein Großvater sehr ungehalten auf ihn sei und als er von der Villa hinwegritt, machte er sich bereits mit dem Gedanken vertraut, daß er dieselbe nie wieder betreten werde. Aber das Schicksal wollte es anders. Es traf sich, daß die gar nicht ernstlich gemeinte Bestellung, welche Coningsby an seinen Großvater zurückließ und von der er nicht im Mindesten glaubte, daß sie wirklich ausgerichtet werden würde, ganz zu seinen Gunsten wirkte. Was auch Lord Monmouth im Grunde seines Herzens gegen Coningsby empfinden mochte, so wurde er doch zu seiner Weigerung, ihn vorzulassen, nicht sowohl durch feindselige Gesinnung als vielmehr durch die Scheu vor einer Rührscene angetrieben. Selbst wenn sich Coningsby auf alle Bedingungen ergeben und sich bereit erklärt hätte, als Candidat für Darlford aufzutreten oder sonst etwas zu thun, was sein Großvater wünschte, so wäre doch dies alles Lord Monmouth in seiner gegenwärtigen Stimmung nicht gelegen gekommen. Wie in der Politik oft auf eine Revolution eine Zeit der Stumpfheit folgt, so ward auch jetzt der Lord nach der Trennung von seiner Gemahlin, die vorher so lange sein Nachdenken in Anspruch genommen, durch die Sucht nach geistiger Zerstreuung beherrscht. Er wünschte durch Nichts und durch Niemand daran erinnert zu werden, daß er noch einigermaßen das Unglück hatte, ein verantwortliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu sein. Er wollte von Individuen umgeben sein, die entweder über oder unter den conventionellen Interessen stünden, welche man »die Welt« nennt. Er wollte nicht von jenem peinlichen und ärgerlichen Einfluß hören, dem wir in Folge unserer beschränkten Erfahrung und unsers Mangels an Aufklärung eine so unverdiente Wichtigkeit beilegen. Zu diesem Zwecke wünschte er Personen um sich zu haben, deren Kenntniß von den Sorgen des Lebens blos die Mittel zur Existenz beträfe und deren Weisheit sich blos auf die Quellen des Genusses beschränkte.


  Lord Monmouth hatte daher in diesem Augenblicke einen Widerwillen gegen Enkel, Verwandte und Familienbande aller Art. Er wünschte nicht, an seine Identität erinnert zu werden, sondern sich unbelästigt und ungestört seinen epikuräischen Träumen hinzugeben. Als daher seine schönsten Gäste — Clotilde, welche den Mund blos öffnete, um Rosen und Diamanten auszuhauchen, und Irmengarde, welche so gutmüthig war, daß sie sogar ihre Liebhaber ihren Freuden opferte — gleich beim Eintritte ihm mit einer Stimme entgegenriefen: »Warum haben Sie ihn nicht mit zu Tische gebeten!« und dann, ohne auf seine Antwort zu warten, mit jener Volibilität, die bloß Französinnen eigen ist, das Loblied seines Enkels anstimmten, da begann Lord Monmouth wirklich zu bedauern, daß er Coningsby nicht vorgelassen hatte, da derselbe, wie es schien, sehr zum Vergnügen des Tages beigetragen haben würde. Der hinterlassene Auftrag, welcher gehörig ausgerichtet ward, machte die Sache sofort richtig. Lord Monmouth fühlte, daß von Auseinandersetzungen oder auch nur Anspielungen in Bezug auf die Vergangenheit gar nicht die Rede sein könne und um sich vor dem weitern Drängen der muntern Gäste zu schützen, sagte er:


  »Na, das nächste Mal soll er mit Ihnen speisen.«


  Der Einfluß des Weibes auf unser Leben ist unendlich und läßt sich fast in Allem nachweisen, was uns zustößt. So geschah es auch, daß trotz aller Combinationen Lucretiens und Mr. Rigby’s und des Zornes des Lord Monmouth, Coningsby, in Folge des günstigen Eindrucks, den er auf ein paar französische Actricen machte, noch ehe ein Monat nach der denkwürdigen Unterredung in Monmouth-Hause verflossen war, von seinem Großvater wieder eingeladen ward, mit ihm zu speisen.


  Die Tischgesellschaft war sehr angenehm. Clotildens und Irmengardens Witz funkelte eben so wie ihre Augen. Da war auch noch der Director der Oper, ein guter Freund von Villebecque, und seine Gattin, eine sehr brillante Dame, die einst eine berühmte Primadonna gewesen war und noch jetzt für einen nicht allzugroßen Saal eine imposante Stimme hatte. Ein carlistischer Edelmann, der von seinen Traditionen lebte und, obschon er keinen Sou in der Tasche hatte, fortwährend von einer Fête erzählte, die seine Familie vor der Revolution gegeben und die eine Million Franks gekostet hatte, und ein neapolitanischer Arzt, zu dem Lord Monmouth großes Zutrauen hatte, und der selbst an das Lebenselixir glaubte, bildeten mit Lucian Gay, Coningsby und Mr. Rigby die übrige Gesellschaft. Unser Held bemerkte, daß Villebecque den untersten Platz an der Tafel einnahm, aber Flora kam nicht zum Vorschein.


  Mittlerweile war der Monat, welcher dieses erfreuliche und unerwartete Resultat zu Stande brachte, auch an andern interessanteren Umständen fruchtbar. Coningsby und Editha kamen häufig zusammen, wenn das Einathmen derselben Atmosphäre in denselben vollgedrängten Salons ein Zusammentreffen genannt werden kann; ängstlich beobachteten sie sich auf allen Schritten und suchten eben so ängstlich eins des andern Blicken auszuweichen. Die Reize der Miß Millbank waren der Gegenstand des allgemeinen Gesprächs geworden; sie wurde in den Ballzimmern gefeiert und in den Clubs besprochen; Editha war die Schönheit der Saison. Alle bewunderten sie, manche suchten selbst ihre Bewunderung zu erkennen zu geben, aber die Aufmerksamkeit des Lord Beaumanoir, der stets in ihrer Nähe war, schreckte die Uebrigen von einer Nebenbuhlerschaft zurück, die auch den Kühnsten zur Verzweiflung gebracht haben würde. Was Coningsby betraf, so verbrachte er seine Zeit hauptsächlich mit der Familie Sydney und ritt fast täglich mit Lady Everingham und ihrer Schwester aus, gewöhnlich in Begleitung des Lord Henry und seines Freundes Eustachius Lyle, welche mit Coningsby die vertrauteste Freundschaft geschlossen hatten. Coningsby hatte mit Lady Everingham über die dem Gerücht nach bevorstehende Verheiratung ihres Bruders gesprochen und fand, obschon die Familie noch nicht förmlich in Kenntniß gesetzt worden, daß sie nur geringe Zweifel am Zustandekommen derselben hegte. Sie bewunderte ebenfalls Miß Millbank, mit der sie aber blos flüchtige Bekanntschaft gemacht hatte und wünschte natürlich, daß ihr Bruder heirathen und glücklich sein möge. »Aber Percy verliebt sich sehr oft,« fügte sie gewöhnlich hinzu, »und hat es nie gern, wenn wir mit seinen Geliebten sehr intim sind. Er glaubt, die Romantik werde dadurch gestört und die häusliche Vertraulichkeit könne seinen heroischen Charakter compromittiren. Jedoch,« schloß sie, »ich glaube, diesmal wird eine Partie zu Stande kommen.«


  Im Ganzen genommen brachte Coningsby, obschon er der Welt ein heiteres Gesicht zeigte, diesen Monat in der unruhigsten und unglücklichsten Stimmung zu. Seine Seele brütete stets über einen Gegenstand und er hatte keinen Vertrauten, er konnte nicht dem Zauber wiederstehen, der ihn in die Gesellschaft trieb, wo er Edithen wenigstens sehen konnte und der Cirkel, in welchem er lebte, war einer, in dem ihr Name häufig genannt ward. Wenn er sich in seinen einsamen Zimmern im Albany allein befand, fühlte er seine ganze Verlassenheit und oft war er wenige Minuten bevor er in der Welt erschienen und allgemeine Bewunderung und Liebe auf sich zog, in den tiefsten Abgrund der Schwermuth versunken gewesen.


  Er war natürlich sehr oft mit Lady Wallinger zusammengetroffen, ihre Begrüßungen aber waren, obschon herzlich, doch stets kurz. Es schien ein stillschweigendes Uebereinkommen zwischen ihnen zu bestehen, auf keinerlei Weise schmerzliche Erinnerungen wieder hervorzurufen.


  Die Saison nahte ihrem Ende; zu Ausführung eines schon auf den Spielwiesen von Eton entworfenen und in Cambridge oft in Erinnerung gebrachten Projekts hatten Coningsby, Henry Sydney, Vere und Buckhurst sich vorgenommen, in den nächsten Tagen eine Tour nach Schottland anzutreten. Sie baten Eustachius Lyle sie zu begleiten, aber dieser, der doch sonst kein größeres Vergnügen zu kennen schien als ihre Gesellschaft, lehnte wider Erwarten die Einladung ab und meinte, er würde vielleicht eine Reise nach dem Kontinent machen.


  Es war am letzten Lage des Juli und die ganze feine Welt hatte sich bei dem Frühstück versammelt, welches in einer, in schönen Gärten an der Themse gelegenen Villa von Lady Everingham gegeben ward. Das Wetter glich einer Romanze von Boccaccio; ganze Pyramiden von Erdbeeren standen in Behältern, die groß genug waren, um Orangenbäume zu halten; ein ausgewähltes Orchester erfüllte die Luft mit süßen Melodien, während die bunte Menge auf dem sammetnen Rasen oder in dem zitternden Schatten der dunkeln Schlangenwege herumwandelte.


  »Meine Fête war prophetisch,« sagte Lady Everingham, als sie Coningsby sah. »Ich freue mich, daß sich ein Ereigniß dazu gesellt. Sie erhält dadurch eine Bedeutung.«—


  »Sie sind eben so mystisch als prophetisch. Sagen Sie mir, was es wird zu feiern geben.«


  »Theresa wird heirathen.«


  »Dann will ich auch prophezeien und den Helden des Romans nennen — Eustachius Lyle.«


  »Sie haben eine bessere Divinationsgabe als ich,« sagte Lady Everingham, »vielleicht weil ich zu sehr an Jemand anders gedacht habe.«


  »Mir scheint dies eine Verbindung zu sein, die von Allen als vollkommen passend gebilligt werden muß. Ich habe schon lange etwas davon gemerkt und als Eustachius sich weigerte, mit uns nach Schottland zu gehen, so fand ich, obschon ich mich nicht darüber aussprach, meine Vermuthung bestätigt.«


  »Auf jeden Fall,« sagte Lady Everingham, indem sie zu gleicher Zeit lächelte und seufzte, »wir sind Verwandte, Mr. Coningsby, obgleich ich es gern gesehen hatte, wenn wir noch nähere geworden wären.«


  »Dachten Sie das wirklich, theure Lady? doch stets gütig gegen mich! Aber solches Glück,« setzte er in traurigem Tone hinzu, »kann, fürchte ich, nie das meine werden.«


  »Und weßhalb?«


  »Ach, das ist eine zu seltsame und traurige Geschichte für einen Tag, wo wir wie Seget169 alle uns bestreben müssen, glücklich zu sein.«


  »Nun haben Sie mich schon unglücklich gemacht.«


  »Da kommt eine kleine Gesellschaft, die Sie gleich wieder heiter machen wird,« sagte Coningsby, einige Schritte weiter gehend. Editha und die Wallingers von Lord Beaumanoir, Mr. Melton und Sir Charles Budburst begleitet, bildeten die Gesellschaft. Sie erschöpften sich in Glückwünschen gegen Lady Everingham, von deren Bruder sie die Neuigkeit gehört hatten.


  Coningsby blieb stehen um mit Lady St.Julians zu sprechen, welche immer noch eine Tochter zu verheirathen hatte. Sowohl Augustine, welche mit auf Coningsbys Schloß war, als auch Clara Isabelle, welche mit daselbst hätte sein sollen, hatten beide ihren Mann gefunden. Aber mittlerweile war auch Adelaide Victoria flügge geworden und Lady St.Julians nahm bedeutende Rücksicht auf den begünstigten Enkel des Lord Monmouth und gleichzeitig einflußreichen Freund des Lord Vere und Sir Charles Buckhurst. Im Falle Coningsby auch nicht selbst Lust hatte, ihr Schwiegersohn zu werden, konnte er doch wenigstens seinen Freunden einen wohlgemeinten Rath in dieser Beziehung ertheilen.


  »Erdbeeren und Rahm?« sagte Lord Eskdale zu Mr. Ormsby, welcher mit einigen Delikatessen beschäftigt zu sein schien.


  »O nein, die Zeit ist vorbei. Mir kommt es vor, als ob trotz des schönen Himmels doch ein ziemlich scharfer Ostwind wehete.«


  »Ich vergnüge mich auch am liebsten im Hause,« entgegnete Lord Eskdale, »obschon ich es nicht so arg mache wie Lord Monmouth. Der kommt jetzt fast gar nicht aus seiner Villa heraus. Er sollte die Luft mehr genießen. Sagen Sie ihm das.«


  »Es hilft nichts, wenn man es ihm auch sagt. Haben Sie etwas von Mylady gehört?«


  »Ich habe heute einen Brief von ihr bekommen; sie schreibt sehr heiter. Es thut mir leid, daß die Sache zusammenbrach, obschon ich nicht geglaubt hatte, daß sie so lange halten würde.«


  »Ich dachte mir auch nicht mehr als zwei Jahre,« sagte Mr. Ormsby. »Lord Monmouth lebte mit seiner ersten Frau zwei Jahr und dann später mit der Mirandola in Mailand beinahe zwei Jahr — ein Jahr und zehn Monate. Ich weiß es genau, denn ich mußte die Sache mit schlichten helfen. Ich führte die Damen nach den Bädern von Lucca unter dem Vorwande, daß Lord Monmouth nachkommen würde. Er ging aber nach Paris. Alle seine Verhältnisse haben bloß zwei Jahr gedauert. Ich erinnere mich noch, daß ich mit Cassilis bei White’s eine Wette deshalb abschließen wollte, als er sich das letzte Mal verheirathete, da ich aber sein intimer und zugleich sein ältester Freund bin, so ließ ich es lieber sein.«


  »Sie hätten die Wette mit ihm selbst machen sollen,« sagte Lord Eskdale, »dann hätte die Trennung nicht stattgefunden.«


  »Ha, ha, ha! — Aber jetzt weht der Wind wirklich recht scharf.«


  Ungefähr ein Stunde später begegnete Coningsby, der so eben die Herzogin verlassen hatte, auf der Terrasse Lady Wallinger, welche mit Mrs. Guy Flouncey und einem russischen Fürsten, der von der letztgenannten Dame ganz entzückt war, promenirte. Coningsby wollte mit einem leichten Gruße vorübergehen, aber Lady Wallinger blieb stehen und redete ihn an. Sie sprach allerdings nur über unbedeutende Gegenstände, Wetter und dergleichen, aber dabei doch so gewandt, daß Coningsby umlenkte und mit ihr weiter ging. Mrs. Guy Flouncey ging mit ihrem russischen Bewunderer einige Schritte voran.


  »Die Verlobung, welche heute verkündigt wurde, hat mich sehr überrascht,« sagte Lady Wallinger.


  »So!« sagte Coningsby; »ich gestehe, daß ich längst darauf vorbereitet war. Mir scheint dieses Bündniß ein sehr passendes und glückliches zu sein.«


  »Lady Everingham scheint aber dadurch auch sehr überrascht worden zu sein.«


  »Ach, Lady Everingham ist eine sehr brillante Dame, die sich nicht zu Dingen herablassen kann, die sich ganz von selbst verstehen.«


  »Wissen Sie, Mr. Coningsby, daß ich immer glaubte, Sie wären mit Lady Theresen versprochen?«


  »Ich?«


  »Man berichtete uns wirklich vor länger als einem Monat, daß Sie dieselbe ganz bestimmt heirathen würden.«


  »Ich gehöre nicht zu den Naturen, die in ihren Neigungen so schnell wechseln, Lady Wallinger.«


  Lady Wallinger sah sehr verlegen aus. »Sie erinnern Sich doch noch des Abends, als wir Ihnen auf der Treppe in ***Haus begegneten, Mr. Coningsby?«


  »Ja wohl, mit Schmerzen.«


  »Editha hatte kurz zuvor erfahren, daß Sie sich mit Lady Theresen verheirathen würden.«


  »Aber diese Nachricht hatte sie doch nicht etwa von Dem, mit welchem sie sich selbst verheirathen wird?« fragte Coningsby indem ihm die heiße Röthe in’s Gesicht stieg.


  »Ich wußte nicht, daß sie sich mit irgend Jemand verheirathen wollte. Lord Beaumanoir bewunderte sie und hat sie immer bewundert. Aber Editha hat ihm durchaus keine Ermuthigung gegeben, wenigstens so lange nicht, als sie glaubte—, doch warum sollen wir über diesen unglücklichen Gegenstand sprechen, Mr. Coningsby. Ich bin zu tadeln, bin vielleicht schon früher zu tadeln gewesen, aber ich halte es für grausam, für sehr grausam, daß Sie und Editha von einander entfernt gehalten werden.«


  »Sie sind immer meine beste und theuerste Freundin gewesen und sind die liebenswürdigste der Frauen. Aber sagen Sie mir, ist es wirklich nicht wahr, daß Editha heirathen wird?«


  In diesem Augenblicke wendete sich Mrs. Guy Flouncey um und versicherte Lady Wallinger, daß sie mit dem Fürsten übereingekommen sei, eine Streitfrage aus dem Kapitel der übersinnlichen Liebe ihr zur Entscheidung vorzutragen und Lady Wallinger sah sich genöthigt, eine Zeit lang den entsetzlichsten Unsinn anzuhören, bevor sie dem bleichen aufgeregten Coningsby wieder den Arm bieten und mit ihm weiter gehen konnte. Am Ende der Terrasse begegneten sie einigen andern Gästen und waren bald von der auf dem freien Platze durcheinander wogenden Menge umringt.


  »Da ist Sir Joseph,« sagte Lady Wallinger; Coningsby blickte auf und sah den Genannten in Begleitung Edithens. Lord Beaumanoir war auch dabei, schien aber heute ganz von Buckhurst in den Schatten gestellt zu werden, welcher, ebenfalls von Edithen bezaubert und hörend, daß es noch Niemand gewagt habe, eine Lanze mit dem Marquis zu brechen, sich sofort zum Nebenbuhler desselben aufgeworfen hatte. Bald hatte er auch diesen aus dem Sattel gehoben, denn es konnte, sobald er die Schleußen seiner Zungenfertigkeit öffnete, kein Mensch gegen ihn aufkommen. Er beantwortete alle Fragen, noch ehe er dieselben vollständig vernommen, widersprach Allen mit der Unerschrockenheit eines Rigby und vernichtete alle Anekdoten und Witzworte durch andere ungleich pikantere. Editha fand sich durch diese groteske Unterhaltung sehr amüsirt und brachte dieselbe durch ihr ermuthigendes Lächeln in immer höhern Schwung, als plötzlich Lady Wallinger und Coningsby vor ihr standen.


  Die Blicke Edithens und Coningsby’s begegneten sich wieder zum ersten Male seit jenem Zusammentreffen auf der Treppe von ***Haus. Eine tiefe Röthe übergoß Edithens Gesicht; ihre Augen strahlten und schnell und plötzlich streckte sie dem Verkannten und Getäuschten die Hand entgegen.


  Ja, er drückte wieder die Hand, deren steter Besitz der höchste Wunsch seines Lebens war und die er doch nicht zu besitzen hoffen durfte. Das Entzücken dieses Augenblicks schien das ganze sorgenvolle Jahr aufzuwiegen, das seit jenen wonnigen Stunden an den rauschenden Fluthen des Darl verflossen war.


  Er benutzte die Gelegenheit, einige Zeit neben ihr hergehen zu können und kurze, innige Worte mit ihr zu wechseln.


  »Verzeihen Sie mir!« sagte sie.


  »Ach, wie könnten Sie je an mir zweifeln« sagte Coningsby.


  »Ich war unglücklich.«


  »Und jetzt sind wir einander wieder was wir früher waren?«


  »Und werden es stets sein, es komme was da wolle.«


  


  Neuntes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  In St.Geneviève war fröhliche Weihnacht. Auf jedem Heerde der großen Besitzung, vom Zimmer des Gutsherrn an bis zu dem ärmlichen Gemach des Taglöhners, brannte ein Julklotz170. Die Speisekammer stand die ganze Woche von Mittag bis Sonnenuntergang offen, Jedermann stand es frei, so viel zu essen als er Lust hatte und so viel Rindfleisch, Weißbrod und Bier mit zu nehmen als ein starker Mann mit einer Hand in einem Korbe tragen konnte Jede Frau bekam einen rothen Mantel und jeder Mann einen Rock von grobem Tuch. Den ganzen Tag hindurch fuhren Karren, mit Holz und Kohlen und warmen Kleidern beladen, durch die verschiedenen Districte und theilten die Mittel zum äußerlichen Wohlbefinden aus. Denn Eustachius Lyle war in hohem Grade ein freundlicher und christlicher Herr.


  Auch in seinem eigenen Hause herrscht die Freude und die schöne Braut bewillkommnet alle Gäste, von ihren Eltern an bis zu den treuen Untergebenen des Hauses. Alle Klassen mischten sich in der freudigen Gleichheit durch einander, wie sich für diese heilige, fröhliche Zeit geziemt. Man übt Gesänge ein für den heiligen Abend und Maskenspiel und Scherze für den Tag des Festes.


  Der Herzog und die Herzogin und alle Glieder der Familie hatten eingewilligt, dieses Jahr ihre Weihnacht bei dem neuvermählten Paar zu feiern. Coningsby war auch da, so wie alle seine Freunde. Die Gesellschaft war zahlreich, munter und fröhlich, den sie bestand aus lauter guten, durch die Sympathie des Herzens mit einander verbundenen Menschen.


  Man verabredete, daß Harry Sydney zum Herrn der Unordnung oder wenigstens zum Abt des Unsinns ernannt werden solle, weil er so viel Thätigkeit und Geschick bei Anordnung des Mummenschanzes entwickelt. Der Wirth hatte Lord Henry mit Wiederherstellung vieler alter Gebräuche beauftragt und das freudige Gefühl, welche diese Weihnachtsfeier weit und breit erregt hatte, war ein neues Argument zu Gunsten des Prinzips Lord Henry’s, daß nämlich eine blos mechanische Erleichterung der materiellen Bedürfnisse der untern Klassen eine Erleichterung, die nothwendig nur sehr beschrankt sein kann, niemals allein hinreicht, um die Lage derselben zu verbessern, daß die Lage dieser untern Klassen nicht, um die gemeine und leichte Redensart der Utilitarier zu gebrauchen, eine Messer und Gabelfrage ist; daß eine bloße Befriedigung, der gröbern Bedürfnisse unserer Natur niemals ein glückliches Volk macht; daß nicht allein der Bauch gefüllt, sondern auch das Herz veredelt werden muß und daß die Hebung des Gefühls auch das sicherste Mittel zur Hebung des Volkscharakters ist.


  Es giebt nichts Interessanteres, als den frühen Anlagen und Neigungen des menschlichen Geistes nachzuspüren. Schon in Eton zeichnete sich Lord Henry durch eine noch unklare aber starke Vorliebe für den Bauernstand aus. Schon als Schulknabe beschäftigte er sich, genaue Kenntniß von dem Leben und Treiben dieser Volksklasse zu erlangen. Als er älter ward, erweiterte sich der Gesichtskreis seiner Ansichten zugleich mit seinen Kenntnissen und seiner Erfahrung und er, der Sohn eines der edelsten Häuser Englands, dem die Vergnügungen des Lebens mit leichter Mühe zugänglich waren, widmete schon auf der Schwelle seiner Laufbahn seine Zeit und sein Denken, seine Arbeit und sein Leben seinem großen und edlen Zwecke — der Erhebung und Veredlung der großen Masse des Volkes.


  »Ich beantrage, daß Buckhurst zum Herrn der Unordnung ernannt werde,« sagte Lord Henry; »ich begnüge mich sein erster Adjutant zu sein.«


  »Die Stimmen sollen entscheiden,« sagte Lord Vere.


  »Gegen Buckhurst kann Niemand aufkommen,« sagte Coningsby.


  »Nun, Sir Charles,« sagte Lady Everingham, »Ihre absolute Herrschaft beginnt. Was befehlen Sie?!«


  »Das erste ist meine förmliche Installation,« sagte Buckhurst. »Ich beantrage, daß der Eberkopf in großer Prozession dreimal um den Saal herum getragen werde und Beau soll der Herold sein, welcher Alle herausfordert, die mein Recht in Zweifel ziehen. Herzog, Sie sind mein Oberschenk; die Herzogin ist mein Kräuterweib; sie wird vor mit hergehen und Rosmarin streuen. Coningsby soll den Eberkopf tragen. Lady Therese und Lady Everingham sollen die Verse singen. Lady Everingham soll Marschall sein und Alle in’s Gefängniß stecken, die sich nüchtern und anständig benehmen. Lyle soll der Pilger aus dem heiligen Lande sein und Vere soll das Steckenpferd reiten. Einige müssen Becher mit Glühwein tragen, Andere brennende Kerzen, Alle aber müssen gehörig in den Chor mit einstimmen.«


  Mit diesen Worten beschloß er seine Befehle und Alles eilte hinweg, um dieselben in Ausführung zu bringen. Einige warfen sich schnell in Maskenanzüge; die Damen in weiße Kleider mit Blumenguirlanden; Einige nahmen Rüstungen von der Wand und thaten sich mit Brustharnisch und Helm an; Andere trugen alte Fahnen. Man brachte den Eberkopf auf einer großen silbernen Schüssel herein und Coningsby hielt ihn hoch empor. Nun formirte sich die Prozession, die Herzogin streuete Rosmarin, Buckhurst stolzirte einher, wie ein zweiter Tamerlan und sein Hof folgte ihm mit spöttischer Servilität. Lady Everingham sang den ersten Vers des Liedes und dann Lady Therese mit ihrer vollen, reinen Stimme den zweiten.


  I.


  Caput apri defero


  Reddens laudes Domino


  Den Eberkopf bring ich getragen


  Im Rosmarin- und Blumenkragen


  Drum singet laut und ohne Zagen


  Qui estis in convivio.


  II.


  Caput apri defero


  Reddens laudes Domino


  Dem Eberkopfe, wie ich höre,


  Gebühret heut die größte Ehre


  Drum seht, daß sie auch hier sich mehre


  Servite cum cantico.


  Die Prozession ging dreimal im Saal herum, dann stand sie still und der Herr der Unordnung bestieg seinen Thron, während seine Höflinge einen Kreis um ihn bildeten. Hinter ihm schwenkten sie die alten Fahnen und der Eberkopf ward auf ein hohes, erleuchtetes mit Guirlanden geschmücktes Piedestal niedergesetzt. Es war ein gutes Bild und der Herr der Unordnung spielte seine Rolle mit unermüdlicher Energie. Er richtete eben an seinen Hof eine Rede voll blühenden Unsinns, als ein Diener zu Coningsby trat und ihm meldete, daß ihn Jemand draußen erwarte.


  Unser Held entfernte sich unbemerkt. Es war ein Eilbote von London da, der ihm eine Depesche einhändigte. Ohne den Inhalt zu ahnen, erbrach er doch das Siegel mit zitternder Hand. Er ward ersucht, sich sofort in London einzufinden — Lord Monmouth war todt.


  


  Zweites Kapitel.


  Dies war eine Krisis in Coningsby’s Leben, aber wie bei so vielen kritischen Epochen fühlte die dabei am meisten betheiligte Person nicht das ganze Gewicht derselben. Das Erste, was Coningsby empfand, war aufrichtige Betrübniß. Er liebte seinen Großvater, hatte große Güte von ihm erfahren und zwar zu einer Zeit seines Lebens, wo sie ihm doppelt werth sein mußte. Die Vernachlässigung und Entbehrung seiner Kindheit hatten, anstatt einen Groll gegen Den zurückzulassen, der eigentlich der Urheber derselben war, durch ihren Gegensatz ihn nur um so dankbarer für die Sorgfalt und Freundlichkeit gemacht, die er in seiner spätern Jugend erfahren hatte.


  Sein nächster Gedanke war natürlich auf die zu erwartenden Folgen gerichtet, welche dieser Todesfall auf seine Carriere äußern mußte. Lord Monmouth hatte Coningsby mehr als einmal versichert, daß er für ihn gesorgt habe, wie er dies einem nahen Verwandten, den er liebe, schuldig und wie es den Bedürfnissen und Wünschen eines englischen Gentlemans entsprechend sei. Das Taschengeld, welches ihm Lord Monmouth ausgelegt hatte und das dem der ältesten Söhne reicher Pairs gleichkam, berechtigte ihn, auf ein sehr großes Erbtheil zu hoffen. Auch wußte er, daß sein Großvater später noch größere Pläne mit ihm vorhatte. Er wollte aus Coningsby den künftigen Repräsentanten einer alten Baronie machen und hatte bereits bedeutende Ländereien angekauft in der Absicht, den Titel später auszuwirken. Coningsby rechnete aber keineswegs auf Realisirung dieser Pläne, er vermuthete, daß er, weil er sich geweigert, als Candidat für Darlford aufzutreten, und so die Wünsche seines Großvaters vereitelt worden waren, damals die Arrangements gehemmt hatte, welche, nach Lord Monmouth’s Aeußerungen, bereits im Gange waren und er hielt es bei seiner Kenntniß von dem Charakter seines Großvaters für unwahrscheinlich, daß derselbe noch in der Zeit bis zu seinem Tode Lust oder Zeit gehabt, diese Pläne auszuführen.


  Es gab sogar eine Zeit, wo Coningsby fürchtete, durch seine Handlungsweise in Bezug auf Darlford noch mehr auf das Spiel gesetzt zu haben, als das große Vermögen, welches die Baronie begleiten sollte. Hätte nicht zur Zeit dieser Differenz gleichzeitig die Trennung Lord Monmouth’s von seiner Gemahlin stattgefunden, so hätten die Folgen für Coningsby leicht unheilbringend sein können, aber die Beseitigung des nachtheiligen Einflusses von Seiten Lucretiens, ihre auf immer erfolgte Entfernung von dem Schauplatze in Verbindung mit seiner halb zufälligen, wenn auch nicht förmlichen Aussöhnung mit Lord Monmouth, hatte schon längst aus seinem Gedächtnisse alle jene Befürchtungen verbannt, die sich ihm früher aufgedrungen hatten. Ehe er nach Schottland abreiste, machte er seinem Großvater einen Abschiedsbesuch und ward, wenn auch nicht so herzlich als früher, doch freundlich empfangen und entlassen; während seiner spätern Excursion schrieb er mehrmals an ihn, wie das schon seit mehrern Jahren seine Gewohnheit war. Im Ganzen konnte Coningsby, neben der unbestimmten Ahnung, daß dieses große unerwartete Ereigniß einen großen und wohlthätigen Einfluß auf seine weltliche Stellung ausüben werde, nicht umhin, in seiner Betrübniß einigen Trost in der Hoffnung zu finden, daß er nun auf alle Fälle Edithen einer ihrer Reize, ihrer Tugenden und ihrer Liebe würdige Heimath werde darbieten können.


  Obgleich er sie seit jener schnellen, süßen Aussöhnung in den Gärten der Lady Everingham nicht wieder gesehen hatte, so erhielt er doch oft indirekt Nachricht von ihr und aus dem Briefwechsel zwischen Lady Everingham und Henry Sydney, während des Ausflugs in Schottland, hatte er ersehen, daß Beaumanoir’s Bewerbung, beinahe gleich nachdem sein Bruder London verlassen, ein unglückliches Ende genommen hatte.


  Es war spät Abends, als Coningsby in London ankam; er begab sich sogleich zu Lord Eskdale, der einer der Testaments-Vollstrecker war und dieser bat Coningsby, dem er seine Betrübniß ansah, bei ihm allein zu speisen.


  »In den Clubs dürfen Sie sich doch nicht sehen lassen,« sagte der gutmüthige Pair, »und was es für herrliche Kost im Albany giebt, das weiß ich noch aus meiner Jugend.«


  Bei Tische sprach Lord Eskdale sehr offen über die Erbschaft und deren Vertheilung. Daß Coningsby Haupterbe sei, schien er als etwas zu betrachten, was sich von selbst verstehe.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich bei einem großen Vermögen glücklicher fühlen werden,« sagte Lord Eskdale. »Es ist eine unangenehme Geschichte; Niemand ist mit Dem zufrieden, was Sie damit anfangen, oft werden Sie’s selbst nicht einmal sein. Einen gleichmäßigen Aufwand zu machen, auf die eine Sache nicht zu viel, auf die andere nicht zu wenig zu verwenden — das ist eine Kunst. Es muß im Verthun171 eine Harmonie, eine Uebereinstimmung stattfinden, die nur sehr wenigen Menschen zu Gebote steht. Großer Reichthum ist etwas Ermüdendes und Lästiges. Das Beste ist, wenn man jährlich zehntausend Lstr.172 hat, während die Welt glaubt, man habe blos fünftausend. Dann hat man doch einigen Genuß, denn es bekümmert sich Niemand um Einen. Sobald man aber ein großes Vermögen hat, gehen die Pflichten an. Und dann kommen unverschämte Kerle und borgen Einem das Geld ab, und wenn man es dann wiederhaben will, so verschreien sie Einen als Knicker.«


  Lord Monmouth war plötzlich in seiner Villa zu Richmond gestorben, welche er in der letztern Zeit nicht mehr verlassen hatte. Er saß gerade mit einigen sehr amüsanten Leutchen beim Souper. Plötzlich fand er, daß er das Glas nicht an die Lippen bringen konnte und da er sehr höflich war, so wartete er einige Zeit, ehe er Clotilden, die gerade ein sehr witziges Lied sang, ersuchte, ihm diesen Dienst zu erzeigen. Als sie sich zu diesem Zwecke ihm näherte, war es bereits zu spät. Die Damen kreischten laut auf, denn sie waren sehr erschrocken; erst wollten sie verzweifeln, bei reiflicherer Ueberlegung aber faßten sie den Entschluß, die Gelegenheit zu benutzen und sich einige Kostbarkeiten anzueignen. Villebecque, der gerade nicht zugegen gewesen war, kam noch zu rechter Zeit an und sogleich wurden alle ehrlich und von Herzen betrübt.


  Der Leichnam ward nach Monmouth-Haus geschafft, daselbst einbalsamirt und auf dem Paradebette ausgestellt173. Bei dem Begräbniß waren nur wenig Leidtragende. Es war Niemand in London; einige vornehme Connexionen kamen jedoch vom Lande, obschon es keine gelegene Zeit zum Reisen war. Nach dem Begräbniß sollte das Testament in dem Hauptsalon von Monmouth-Haus vorgelesen werden, einem jener Prachtgemächer, welches Coningsby’s kindische Verwunderung bei seinem ersten Besuche unter dem väterlichen Dache erregt hatte und jetzt mit schwarzem Tuche ausgeschlagen und nur mit dem Wappen des dahingeschiedenen Pairs geschmückt war.


  Die testamentlichen Verfügungen waren noch unbekannt, obschon die Namen der Testaments-Vollstrecker durch den Familien-Anwalt verkündet worden waren, in dessen Gewahrsam das Testament mit den Codicillen sich zeither befunden hatte. Die Vollstrecker waren Lord Eskdale, Mr. Ormsby und Mr. Rigby; später war auch Sidonia’s Namen noch nachgetragen worden. Alle diese Personen waren jetzt anwesend. Coningsby stand als erster Leidtragender zur rechten Hand des Anwalts, der am Ende einer langen Tafel saß, um welche sich alle, die dem Begräbniß beigewohnt, mit Einschluß mehrerer höhern Diener des Haushalts, unter diesen Villebecque, gruppirt hatten.


  Der Anwalt stand auf und erklärte, daß, obgleich Lord Monmouth gewohnt gewesen sei, seinem Testamente häufige Codicille beizufügen, das ursprüngliche Testament, wie vielfache Abänderungen es dadurch auch erfahren, niemals widerrufen worden und es daher nöthig sei, mit Verlesung dieses Instruments zu beginnen. Mit diesen Worten nahm er wieder Platz, erbrach die Siegel eines großen Pakets und legte das Testament von Philipp Augustus, Marquis von Monmouth, vor, das er seit seiner Vollstreckung aufbewahrt hatte.174


  Nach diesem Testamente, welches vom Jahre 1829 datirt war, sollte Coningsby, den sein Großvater damals noch nicht kannte, 10000 Lstr. und Mr. Rigby eben so viel erhalten. Noch waren eine Menge anderer Legate aufgeführt, keins von höherem, sondern die meisten von niedrigerem Betrage; sie waren größtentheils für frühere männliche und weibliche Bekannte in verschiedenen Ländern bestimmt. Noch befand sich eine fast endlose Reihe von kleinen Jahrgehalten für treue Diener, herabgekommene Schauspieler und obscure Fremdlinge verzeichnet. Der Rest des persönlichen Vermögens war vier Herren vermacht, von denen drei schon vor dem Testator aus dieser Welt geschieden und deshalb deren Legate zurückgefallen waren. Der vierte Erbe des Restes, dem die Antheile der drei andern nach dem Willen des Testamentes zugefallen sein würden, war Mr. Rigby.


  Nun folgten verschiedene Codicille, welche die frühern Verfügungen nicht wesentlich berührten. Eine derselben setzte der Fürstin Colonna 20000 Lstr. aus, bis man endlich zur letzten Hälfte des Jahres 1832 gelangte, wo die im Testamente für Coningsby ausgesetzten 10000 Lstr. auf 50000 Lstr. erhöht wurden.


  Nach Coningsby’s Besuche auf dem Schlosse, 1836, war in diesen Verfügungen eine wichtige Abänderung vorgegangen. Das letzterwähnte Legat ward widerrufen und eine gleiche Summe der Prinzessin Lucretia ausgesetzt. Mr. Rigby sollte eben so viel erhalten und Coningsby alleiniger Erbe des Restes sein.


  Die Vermählung Lord Monmouth’s hatte ebenfalls eine bedeutende Modification veranlaßt. Ein Gut von 9000 Lstr. jährlichen Einkünften, welches Lord Monmouth selbst gekauft hatte und über das er folglich frei verfügen konnte, ward für Coningsby bestimmt. Das Legat für Mr. Rigby war auf 20000 Lstr. reducirt und der sämmtliche Rest den Nachkommen des Lords von Lady Monmouth zugewiesen; im Fall die Ehe kinderlos bliebe, sollte das Coningsby vermachte Gut mit in Anschlag gebracht werden und der dann sich ergebende Rest zwischen Lady Monmouth und seinem Enkel gleich getheilt werden. Unter diesem Instrument war auch Sidonia zum Vollstrecker bestimmt, welchem Lord Monmouth unter andern auch ein Gemälde aus seiner Gallerie, die heilige Familie von Murillo, vermachte. Für Lord Eskdale waren seine sämmtlichen weiblichen Miniaturportraits und für Mr. Ormsby seine schöne und werthvolle Sammlung von französischen Romanen und sein ganzer Wein, mit Ausnahme des Tokayers, welcher nebst seiner Bibliothek Sir Robert Peel zufallen sollte, bestimmt, obschon dieses Legat später, in Folge von Sir Roberts Benehmen hinsichtlich der irischen Corporationen, wieder zurückgenommen ward.


  Der Anwalt machte eine Pause und bat um Erlaubniß, erst ein Glas Wasser trinken zu dürfen. Während dies geschah, erhob sich ein Gemurmel am untern Ende der Tafel; unter Denen, die sich dem Anwalt zunächst befanden, war wenig Neigung zur Unterhaltung bemerkbar. Coningsby war still und blickte mit gerunzelter Stirn vor sich hin; Mr. Rigby war außerordentlich blaß und unruhig, aber sagte nichts. Mr. Ormsby nahm eine Prise und bot dann die Dose Lord Eskdale, der neben ihm saß. Sie sahen einander an und sprachen einige Worte über das Wetter. Sidonia stand mit verschränkten Armen in einiger Entfernung, er hatte dem Begräbnisse nicht beigewohnt und auch bis jetzt noch nicht mit Coningsby gesprochen.


  »Nun, meine Herren,« sagte der Anwalt. »wenn es Ihnen gefällig ist, so wollen wir fortfahren.«


  Sie kamen zum Jahre 1839, dem Jahre, wo Coningsby in Hellingsley war. Dies schien eine sehr kritische Periode für das Schicksal der Lady Monmouth zu sein, während Coningsby den Culminationspunkt erreichte. Mr. Rigby ward wieder auf sein ursprüngliches Legat von 10000 Lstr. reducirt, eine Summe von gleicher Höhe sollte Armand Villebecque als Anerkenntniß treuer Dienste erhalten; alle Bestimmungen zu Gunsten der Lady Monmouth wurden zurückgenommen und diese auf den in dem Ehecontracte festgelegten Wittwengehalt von 3000 Lstr. jährlich beschränkt, während Alles andere ohne Ausnahme Coningsby zufallen sollte.


  Ein späteres Codicill bestimmte, daß die für Mr. Rigby ausgesetzten 10000 Lstr. zwischen diesem und Lucian Gay gleich getheilt werden sollten, als einige Entschädigung vermachte aber Lord Monmouth noch dem sehr ehrenwerthen Nicholas Rigby die Büste Lucian Gay’s, welche er selbst seiner Lordschaft geschenkt hatte und die in dem Vestibul von Schloß Coningsby aufgestellt worden war. Als Grund zu diesem Vermächtniß war angegeben, daß Mr. Rigby nach Lord Monmouth’s Tode vielleicht Jemanden anders mit dieser Büste zu beschenken wünsche.


  Lord Eskdale und Mr. Ormsby hüteten sich sorgfältig, Mr. Rigby’s Auge zu begegnen. Was Coningsby betraf so sah er niemanden. Er zeigte während dieser ganzen außerordentlichen Situation ein standhaftes Aeußere, so gefaßt und unbefangen er aber auch zu sein schien, so befand er sich doch im Zustande der höchsten Spannung.


  Jetzt kam das letzte Codicill. Es war vom Juni 1840 datirt und in Brighton unmittelbar nach der Trennung von Lady Monmouth niedergeschrieben. Der Anblick dieses Instruments war es, welcher Rigby wieder neues Leben einflößte. Er hatte eine wilde Ahnung, daß am Ende doch Alles wieder auf den alten Fuß zurückkommen müsse, und fühlte sich überzeugt, daß, da Lady Monmouth bereits abgethan war, hier nun von der Enterbung Coningsby’s die Rede sein müsse, da er, Rigby, die Nachricht von dem, was im vorigen Sommer in Lancashire vorgefallen war, noch rechtzeitig an geeigneter Stelle angebracht hatte. Und wem sollte nun Lord Monmouth sein Geld hinterlassen? Wie sehr er es auch vereinzeln und vertheilen mochte, so mußte Rigby doch nothwendig einen nicht unbedeutenden Bissen davon wegschnappen.


  Seine Ahnung war richtig. Alle Verfügungen zu Gunsten »meines Enkels Harry Coningsby« wurden widerrufen und derselbe erbte von seinem Großvater bloß die Zinsen der Summe von 10000 Lstr.175, die ihm schon in seiner Kindheit ausgesetzt worden war. Die Testamentsvollstrecker waren ermächtigt, das Kapital auf irgend eine ihnen vortheilhaft erscheinende Weise anzulegen, aber durchaus keine Betheiligung desselben »an einem Fabrikunternehmen« zu gestatten.


  Coningsby ward bleich, er sah sich um und begegnete dem Auge Rigby’s, aus welchem die verstockte Bosheit hervorleuchtete. Was durch Coningsby’s Geist und Wesen fuhr, war Gedanke und Gefühl auf ein ganzes Jahr, aber es glich dem Blitze, welcher plötzlich ein ganzes Land erhellt und verschwunden ist, ehe man sagen kann: es blitzt. Es war die Offenbarung seiner innern Kraft, die allem diesen conventionellen Unglück trotzen konnte, ein natürliches und heiliges Vertrauen auf seine Jugend und Gesundheit, auf seine Kenntnisse und Ueberzeugungen. Selbst die Erinnerung an Edithen hatte etwas Ermuthigendes; der mächtigste Feind ihres Bündnisses war ja nicht mehr.


  Alles dies war der Gedanke eines Augenblicks, während gleichzeitig die letzten Worte des Testaments vorgelesen wurden, nach welchen der Marquis von Monmouth seinem treuen Armand Villebecque 30000 Lstr. vermachte; der ganze übrige Rest seines Vermögens, der sich noch auf beinahe eine Million belief, fiel an — Flora, genannt Flora Villebecque, die Stieftochter des genannten Armand Villebecque, »welche«, so lauteten die Worte des Testaments, »meine natürliche Tochter von Marien Estellen Motteau ist, die in den Jahren 1811-15 unter dem Namen Stella sich am Théatre français befand.«


  


  Drittes Kapitel.


  »Das ist ein Schlag«, sagte Coningsby mit mehr ernstem als aufgeregtem Gesicht zu Sidonia, als dieser auf ihn zu kam, um ihn, jedoch ohne alle Beileidsbezeigungen, zu begrüßen.


  »Heute über’s Jahr werden Sie anders denken«, sagte Sidonia.


  Coningsby zuckte die Achseln.


  »Das Aergerlichste bei dieser Sache«, sagte Sidonia, »ist das Beileid der feinen Welt. Ich glaube, wir können uns nun entfernen. Ich werde zu Hause speisen. Kommen Sie, wir wollen uns dann über Ihre jetzige Position besprechen; hier wollen wir darüber schweigen.« Mit diesen Worten führte Sidonia seinen Freund aus dem Saal hinaus.


  Sie gingen mit einander nach Sidonia’s Haus in Carlton Gardens, ohne auf dem Wege ein Wort über diese Katastrophe zu wechseln. Sidonia fragte, wo Coningsby gewesen sei, was er vorgenommen habe, seit sie sich zum letzten Mal gesehen, und conversirte nach seiner gewöhnlichen Art. Als sie zu Hause anlangten, bestellte Sidonia sogleich das Diner und lenkte unterdessen Coningsby’s Aufmerksamkeit auf ein altes deutsches Gemälde, das er so eben erhalten hatte.


  »Essen Sie, der Appetit wird sich schon einstellen,« sagte Sidonia als er bemerkte, daß Coningsby fast mit Widerwillen zur Gabel griff. »Kosten Sie diesen Chablis; der wird Sie gleich in andere Stimmung versetzen; er ist delikat.«


  Auf diese Weise vergingen etwa zwanzig Minuten; die Mahlzeit war vorüber und sie waren nun allein beisammen,


  »Ich habe diese ganze Zeit über Ihre Stellung nach gedacht«, sagte Sidonia.


  »Die sehr mißlich ist, fürchte ich«, sagte Coningsby.


  »Das sehe ich gerade nicht ein«, sagte sein Freund. »Sie haben diesen Morgen eine Täuschung erfahren, aber kein Unglück. Wenn Sie ein Auge verloren hätten, so wäre das wirklich ein Unglück, denn keine Combination der Umstände hätte Ihnen ein anderes geben können. Ein conventionelles Unglück ist eine bloße Täuschung. Was conventionell und aus beschränktem Gesichtspunkte betrachtet ein großes Unglück zu sein scheint, erweist sich oft später in seinen Ergebnissen als das glücklichste Ereigniß eines ganzen Lebens.«


  »Ich wünsche, daß die Zeit auch für mich kommen möge, welche dies beweist.«


  »Jetzt ist der Moment, wo die Philosophie etwas nützt; das heißt, jetzt ist der Augenblick da, wo Sie die Umstände, von denen Sie umgeben sind, richtig auffassen müssen. Bloße Feiertags-Philosophie hat keinen Werth. Sie denken z.B., Sie haben jetzt ein großes Unglück erfahren, weil Ihnen ein Vermögen entgangen ist, auf welches Sie rechneten.«


  »Ich gestehe, daß ich das glaube.«


  »Nun frage ich Sie: was würden Sie lieber verloren haben, diese Erbschaft oder Ihr rechtes Bein?«


  »Ganz gewiß die Erbschaft.«


  »Oder Ihren linken Arm.«


  »Nein, auch die Erbschaft.«


  »Würden Sie die Erbschaft angenommen haben, wenn man Ihnen die Bedingung gestellt hatte, daß Sie sich dafür den vordersten Zahn ausbrechen lassen sollten?«


  »Nein, gewiß nicht.«


  »Würden Sie für den dreifachen Betrag dieses Vermögens ein Jahr Ihres Lebens hingeben?«


  »Auch das nicht, obgleich ich erst drei und zwanzig Jahr zähle.«


  »Na, dann kann das Unglück nicht so sehr groß sein, lieber Coningsby.«


  »Sie haben die Sache in einem ziemlich plausiblen Lichte dargestellt, aber es ist doch nicht leicht, Jemanden, der Alles verloren hat, zu bewegen, sich darüber sofort zufrieden zu geben.«


  »Sie besitzen aber so viele Dinge, von denen Sie jedes einzelne dem Reichthum vorziehen, der Ihnen entgangen ist. Wie kann man also von Ihnen sagen, Sie hätten Alles verloren?«


  »Was habe ich denn«? fragte Coningsby mißmuthig.


  »Sie besitzen Gesundheit, Jugend, ein vortheilhaftes Aeußere, große Fähigkeiten, bedeutende Kenntnisse, Muth, hohen Sinn und auch ziemliche Erfahrung. Mit jeder einzelnen dieser Eigenschaften kann der Mensch sein Glück machen, wie viel mehr folglich, wenn sie sich so beisammen finden?«


  »Sie trösten mich«, sagte Coningsby leicht erröthend.


  »Ich lehre Ihnen die Wahrheit und diese tröstet immer. Ich halte Sie für einen sehr glücklichen jungen Mann; ich würde Sie nicht für glücklicher halten, wenn Sie ihres Großvaters Erbe geworden wären, vielleicht für nicht einmal so glücklich. Aber ich wünsche, das Sie Ihre Stellung begreifen mögen, denn dann werden Sie aufhören zu klagen.«


  »Aber was soll ich anfangen?«


  »Leiten Sie Ihre Thätigkeit auf das rechte Ziel. Ich biete Ihnen kein Geld an, weil ich weiß, daß Sie es nicht annehmen würden und dann wünsche ich auch nicht, Sie müßig zu sehen. Wenn Sie ein bedeutendes Vermögen geerbt hätten, so würde vielleicht Ihr natürlicher Charakter in Verbindung mit Ihrer bereits erlangten Ausbildung Sie vor dem erschlaffenden Einflusse des Reichthums geschützt haben, aber selbst bei Ihnen ist das noch die Frage. Jetzt sind Sie frei — das heißt, Sie sind frei, wenn Sie keine Schulden haben. Ein Mensch, der die Welt nicht gesehen hat und dessen Phantasie sich mit der Vorstellung von Vergnügungen, die er noch nicht genossen, abquält, kann nicht mit 300 Lstr. jährlich leben, aber Sie können es. Sie haben nichts, was Ihr Nachdenken beunruhigte oder Sie in Ihren Studien störte. Sie haben die schönsten Frauen gesehen; Sie haben in Palästen mit geschmaust, Sie wissen, aus welchem Stoffe Helden und Schöngeister und Staatsmänner bestehen, und brauchen sich, um sich alle diese interessanten und blendenden Gegenstände vorzuzaubern, bloß an Ihr Gedächtniß zu wenden. Aber ein bedeutendes Hinderniß würden Schulden sein, und ehe wir weiter sprechen, bitte ich Sie, sich darüber ganz unumwunden gegen mich zu erklären. Wenn Sie sich in einer derartigen Verlegenheit befinden, so sagen Sie es und ich werde dieselbe, es möge nun wenig oder viel kosten, auf der Stelle beseitigen. Sie werden mich dadurch sehr verpflichten; ich interessire mich für Ihre Carriere und kann nicht hoffen, vollkommen gute psychologische Beobachtungen über Sie zu machen, wenn Sie mit materiellen Hindernissen zu kämpfen hätten.«


  »Sie sind wirklich ein wahrer Freund, und wenn ich Schulden hätte, würde ich Sie bitten, sie zu bezahlen. Ich habe aber keine. Mein Großvater gewährte mir stets eine so reichliche Unterstützung, daß ich nie in Verlegenheit gerathen bin. Ueberdies habe ich noch Pferde und eine Menge Dinge, die ich nun verkaufen muß.«


  »Daraus werden Sie einen Fonds ziehen, den Sie, Sie mögen sich entscheiden, wie Sie wollen, auf alle Fälle gebrauchen. Es giebt, wie mir scheint, für Sie zwei Carrieren. Die erste ist die diplomatische. Wenn Sie sich für diese entscheiden, so kann ich Ihnen behülflich sein. Ich stehe mit dem Minister so, daß ich Ihnen den ersten Schritt, der allemal am schwierigsten ist, sofort möglich machen kann. Ist einmal dieser geschehen, so hängt Vieles, wo nicht alles, von Ihnen selbst ab, aber ich kann Ihnen auch noch ferner unter die Arme greifen und Sie sollten nicht lange auf der ersten Stufe stehen bleiben. Haben Sie einmal einen wichtigen Posten, so kann ich Sie in den Besitz von Vortheilen setzen, mit deren Hülfe Sie bald Einfluß auf alle Kabinette äußern können. Kenntniß beherrscht die Welt. In dieser Carriere müssen Sie Glück machen und zwar sehr schnell. Wir wollen die Sache als gewiß annehmen. Ist daß Ergebniß genügend? Denken Sie sich nach etwa zwölf Jahren als Bevollmächtigten am Hofe einer Großmacht oder auf einem kritischen Posten; das rothe Band und den geheimen Rath in der nächsten Perspective und dann endlich eine Pension und die Pairswürde. Genügt Ihnen das? Sie sehen nicht sehr erregt aus. Ich wundere mich nicht darüber. In Ihrer Stellung wurde mir das ebenfalls nicht genügen. Ein Diplomat ist im Grunde genommen blos ein Phantom. Es liegt ein Mangel an Nationalität in seinem Wesen. Ich betrachte die Diplomaten immer als die Juden der Politik; ohne Land, ohne politischen Glauben, ohne volksthümliche Ueberzeugungen, ohne jene Wirklichkeit des Daseins, welche die Lebensbahn des großen Bürgers in einem freien und mächtigen Staate durchdringt.«


  »Sie lesen in meiner Seele,« sagte Coningsby. »Ich möchte mich nicht gern von England trennen.«


  »Nun dann ist noch die andere, größere, erhabne Laufbahn übrig,« sagte Sidonia, »durch die man in England alles erlangen kann die juristische. Ich bin vollständig überzeugt, daß Jeder, der die nöthige Befähigung und Ausdauer besitzt, als Jurist sein Glück machen muß. Es kann durch Umstände verzögert oder beschleunigt werden, muß aber am Ende doch kommen. Bei Ihren vielen Freunden dürfen Sie nicht fürchten, daß es Ihnen an günstigen Gelegenheiten fehlen werde, sobald Sie reif dazu sind. Sie scheinen mir alle für den Gerichtshof nöthigen Eigenschaften zu besitzen und aus dem Grunde, den ich schon vorhin erwähnte, können Sie auch auf Ihre Ausdauer rechnen, da dieselbe nämlich durch Ihre Erfahrung unterstützt werden wird.«


  »Mein Entschluß ist gefaßt,« sagte Coningsby, »das Staatssiegel soll mein Ziel sein.«


  


  Viertes Kapitel.


  Als Coningsby sich wieder allein in seinem Zimmer befand, Sidonia’s freundlich rathendes Wort ihn nicht mehr aufheiterte und die Schatten der Nacht in ihrer Düsterheit herabstiegen, da verflog die momentane Erregung und das Herz ward ihm schwer. Er hing nun ganz von sich selbst ab und zu diesem Selbst hatte er kein Vertrauen. Wie konnte er hoffen, sein Glück zu machen? Das Glück ist ja so selten. Tausende fallen ehe Einer triumphirt. Und selbst wenn das Glück ihm sicher war, so konnte es ihm doch nur erst nach vielen Jahren zu Theil werden. Seine Laufbahn mußte, auch wenn sie endlich zum Glück führte, mit dem größten Opfer beginnen, welches das Herz des Menschen darbringen kann. Auf dem schwarzen Altar seines Schicksals mußte er seine erste, seine heilige Liebe opfern. Früher konnte er Edithen eine gefährliche Stellung bieten, jetzt gar keine. Jetzt mußte er, nach jahrelangen Studien, ein neues Noviziat beginnen und ehe er die Arena betreten konnte, mehrere Jahre in dunkler, schweigender Vorbereitung zubringen. Es war bitter. Er blickte auf; sein Auge fiel auf die Ansicht von Hellingsley, die sie mit eigner Hand gezeichnet und ihm in den Tagen des Glücks geschenkt hatte. Das war Alles, was ihm von ihrer Liebe übrig blieb. Es sollte ihn durch die dunkle Zukunft begleiten und in spätern Jahren erinnern, daß auch sein Leben eine romantische Zeit gehabt, daß auch er schöne Gärten durchwandelt und das Geheimniß seines Herzens liebenden Ohren zugeflüstert hatte. Diese Zeichnung sollte das Altarbild seines Lebens werden.


  Coningsby brachte die Nacht sehr unruhig zu und erwachte matt und erschöpft an Körper und Geist. Ein düsterer Tag, der rauhe Nordostwind wehete durch die Kreuzgänge des Albany, auf dem Frühstücktische lagen die Zeitungen voll von unverbürgten Nachrichten über das sonderbare, allgemeines Aufsehen erregende Testament Lord Monmouths, Welcher Gegensatz zu St.Geneviève! zu jenem hellen frischen Weihnachtsmorgen! Jenes blendende, heitere Schauspiel und jene liebenswürdigen, glücklichen Menschen schienen eine ganz andere Welt und ganz andere Wesen zu sein als die, mit denen er jetzt in Gemeinschaft lebte. Das Staatssiegel freilich! Es war blos die wilde Erregung der Verzweiflung, die wahnsinnige Hoffnung, die stets dem gänzlichen Verderben vorangeht, welche ihm dieses Bild vorgaukelten. Sein Muth verließ ihn, er konnte seine Thatkraft nicht mehr sammeln! Er gab Befehl, Niemanden vorzulassen und der einst so geistvolle, hochherzige Coningsby setzte sich in Schlafrock und Pantoffeln vor das Kamin und gab sich der dumpfen Verzweiflung hin.


  Der Tag ging in dunkler Erstarrung vorüber. — Gegen Abend änderte sich der Wind, der Nebel zerstreute sich und die Nacht war hell und gestirnt. Coningsby schüttelte sich aus seinen Träumen auf, kleidete sich an und verließ in seinen Mantel gehüllt, das Haus. Als er sich wieder in den mächtigen Straßen befand, umgeben von Millionen, nahm sein kleinlicher Kummer wieder den ihm gebührenden Platz ein. Wohl hatte ihn Sidonia darauf hingewiesen, daß jedes Ding in seinem Verhältniß zu den übrigen zu betrachten sei. Es ist dies das Geheimniß aller Weisheit. Hier war die mächtigste Stadt der jetzigen Welt, die würdige Nebenbuhlerin der größten Städte des Alterthums. Ob er Reichthümer erbte oder verlor, was kümmerte das die vorübereilende Menge? Sie konnte doch nicht an seinem Glanze theilnehmen. Aber ein Wort von seinen Lippen, ein Gedanke seines Kopfes, zur rechten Zeit und am rechten Orte ausgesprochen, konnte ihr Herz bewegen, ihren Leidenschaften eine andere Richtung geben, ihre Meinungen ändern, ihr Schicksal bestimmen. Nichts ist groß als das Persönliche. So wie die Civilisation weiter schreitet, werden die Ereignisse des Lebens mit jedem Tage weniger wichtig. Die Macht des Menschen, seine Größe und sein Ruhm hängen von wesentlichen Eigenschaften ab. Das Gehirn wird mit jedem Tage kostbarer als das Blut. Wer groß werden will, der muß der Menschheit neue Ideen geben, ihr neue Worte lehren, ihre Gesetze abändern, Vorurtheile ausrotten und Ueberzeugungen umstoßen. Die Größe hängt nicht mehr von Einkünften ab, denn die Welt ist zu reich, und auch nicht von Stammbäumen, denn die Welt ist zu aufgeklärt.


  »Die Größe dieser Stadt zerstört mein Unglück,« sagte Coningsby, »und mein Geist soll ihre Größe besiegen.«


  Diese Ueberzeugung von der eigenen Macht mitten in der Verzweiflung war eine Offenbarung der innern Stärke. Von diesem Augenblick an verließ ihn alle Furcht vor einer dunkeln Zukunft. Er fühlte, daß er sich auf große Opfer und unendliches Dulden bereit halten müsse, daß ihm eine bittere Nacht des Kampfes, des Hasses, des Neides, des Vorurtheils, der Anfeindung bevorstehe, aber er hoffte auch zuversichtlich, daß die Dämmerung anbrechen und die Stunde kommen werde, wo der Morgengesang des Sieges fröhlich empor schmettern würde.


  Er kehrte ruhig und gefaßt auf seine Zimmer zurück. Er schlief den tiefen Schlaf eines Unbesorgten, dessen Träume weder von Hoffnung noch von Furcht erfüllt sind, der aber gerüstet ist, sich am Morgen vom Lager zu erheben und den großen Kampf zu beginnen.


  Und der Morgen kam. Frisch, rüstig, nicht voreilig oder übereilt, aber entschlossen, keine Zeit mit vergeblichem Nachdenken zu verlieren, dachte Coningsby bereits daran, seine zeitherige Wohnung mit einer andern, für seine künftigen Zwecke besser geeigneten, zu vertauschen, als sein Diener ihm ein Billet brachte. Es war von weiblicher Hand geschrieben; es war von Flora. Der Inhalt war kurz. Sie bat Mr. Coningsby angelegentlich, ihr die Ehre und Freundschaft zu erzeigen, sie, sobald es ihm möglich sei, in dem Hotel in Brookstreet, welches sie jetzt bewohnte, zu besuchen.


  Dies war ein Besuch, dessen Coningsby gern überhoben gewesen wäre, doch schien es weder recht noch billig zu sein, denselben zu verweigern. Flora hatte ihn nicht beleidigt und war überdies seine Verwandte. Sollte man von ihm glauben, er beneide sie um ihr Loos? Er antwortete daher, daß er in einer Stunde seine Aufwartung machen werde.


  In einer Stunde also sollten zwei Personen einander gegenüber stehen, deren erstes Zusammentreffen unter ganz andern Umständen stattfand. Damals war Coningsby der edelmüthige, freiwillige Gönner eines unbekannten, bekümmerten Wesens und seine Gunst hatte um so mehr Werth, als er der bevorzugte Verwandte eines reichen, vornehmen Mannes war. Dieser reiche vornehme Mann war jetzt nicht mehr; sein ungeheueres Vermögen war der unbeachteten, ja sogar verachteten Schauspielerin zugefallen, deren Seelenleiden Coningsby damals gelindert hatte und deren Glück nun aus der Zertrümmerung aller seiner Aussichten und Hoffnungen hervorgegangen war.


  Flora war allein als Coningsby in das Zimmer trat. Ihr außerordentlich feines und zartes Ansehen ward durch die tiefe Trauerkleidung noch mehr hervorgehoben. Sie saß in einem mit Kissen belegten Lehnstuhle, aus dem sie sich mit einiger Anstrengung erhob und sah keineswegs aus wie eine frohe, glückliche Erbin.


  »Sie sind sehr gütig, daß Sie mich besuchen,« sagte sie lächelnd.


  Coningsby bot ihr freundlich die Hand; sie faßte dieselbe und schlug die Augen verlegen zu Boden.


  »Sie wohnen hier recht hübsch,« sagte Coningsby.


  »Ja, aber ich hoffe, nicht lange hier zu bleiben.«


  »Wollen Sie den Kontinent besuchen?«


  »Nein, ich hoffe, England niemals zu verlassen.«


  Es trat eine kurze Pause ein, dann seufzte Flora und sagte:


  »Ich wünsche mit Ihnen über eine Sache zu sprechen, die mir viel Schmerz verursacht, über die ich aber mit Ihnen sprechen muß. Sie glauben, ich habe Sie beleidigt.«


  »Ich bin überzeugt,« entgegnete Coningsby freundlich, »daß Sie Niemanden beleidigen können.«


  »Ich habe Sie um Ihre Erbschaft gebracht.«


  »Ich hatte weder ein legales, noch ein moralisches Recht darauf. Es gab andere, die eben so viel Ansprüche darauf hätten machen können und es giebt Viele, welche jetzt glauben werden, Sie hätten einen noch größern vorbringen können.«


  »Sie hatten Feinde, ich gehörte nicht dazu. Sie suchten sich zu bereichern, indem sie Ihnen schadeten. Sie haben sich nicht bereichert, aber sie sollen auch nicht sagen, daß sie Ihnen geschadet haben.«


  »Wir wollen sie sagen lassen, was sie wollen,« sagte Coningsby, »ich kann mein Schicksal ertragen.«


  »Wollte Gott, ich könnte das meine ertragen!« sagte Flora. Sie seufzte wieder mit niedergeschlagenem Blicke, dann blickte sie schüchtern und tieferröthend auf und sagte: »Ich wünsche Ihnen das Vermögen zurückzugeben, dessen ich Sie ohne Wissen und Willen beraubt habe.«


  »Das Vermögen gehört Ihnen, liebe Flora, nach Gesetz und Recht,« entgegnete Coningsby sehr bewegt, »und Niemand wünscht inniger als ich, daß es zu Ihrem Glücke beitragen möge.«


  »Es tödtet mich,« sagte Flora traurig, dann fuhr sie mit plötzlicher Wärme und fast mit Aufregung fort: »Ich muß sagen was ich fühle. Dies Vermögen gehört Ihnen. Ich freue mich dieser Erbschaft, wenn Sie dieselbe wieder von mir annehmen, weil mich dann die Vorsehung zum Werkzeug ersehen hat, welches die Absichten Ihrer Feinde vereitelt. Es wird für mich das größte Glück sein, wenn Sie dieses Vermögen wieder aus meinen Händen nehmen. Dann habe ich doch nicht vergebens gelebt und Ihnen für die Güte, die Sie mir in meinem Unglück erzeigten, einen wenn auch kleinen Gegendienst erweisen.«


  »Sie sind, wofür ich Sie stets gehalten habe — das sanfteste und weichherzigste aller Wesen. Aber Sie haben unsere beiderseitige Stellung nicht richtig aufgefaßt, meine liebe Flora. Der Gebrauch der Welt gestattet keinem von uns beiden, das zu thun, was Sie beabsichtigen. Das Vermögen gehört Ihnen. Es ist Ihnen von einem Manne hinterlassen worden, auf dessen Liebe Sie den höchsten Anspruch hatten. Ich will nicht sagen, daß eine so große Erbschaft nicht auch eine große Verantwortlichkeit mit sich brächte, aber Sie sind dieser Verantwortlichkeit sicherlich gewachsen. Haben Sie zutrauen zu sich selbst, Sie besitzen ein gutes Herz und einen klaren Verstand und somit die Bürgschaft, daß Sie Ihren Reichthum gut verwalten und anwenden werden. Ich zweifle nicht, daß Sie sich noch sehr glücklich fühlen werden.«


  »Und Sie?«


  »Ich werde bald lernen, die Zufriedenheit, wenn auch nicht das Glück, aus andern Quellen zu schöpfen,« entgegnete Coningsby, »und bloße Reichthümer hätten, wie groß sie auch sein möchten, doch niemals meine Glückseligkeit ausmachen können.«


  »Aber man kann sich ihrer mit Erfolg zur Herbeischaffung dessen, was die Glückseligkeit ausmacht, bedienen,« sagte Flora mit halber Stimme und ohne daß sie sich getrauete, Coningsby’s Blick zu begegnen. »Sie hatten Absichten, welche der Person, die Ihnen alles dies zugefügt hat, mißfielen, und diese Absichten sind vielleicht durch diese Tücke des Schicksals vereitelt worden oder müssen vielmehr dadurch vereitelt worden sein. Sprechen Sie mit mir, denn ich kann nicht sprechen, theuerer Mr. Coningsby; lassen Sie mich nicht glauben daß ich, die ich mein Leben für Ihr Glück opfern würde, die Ursache dieses Unglücks sei.«


  »Welcher Art auch mein Loos sein möge, so wiederhole ich, daß ich es werde ertragen können,« sagte Coningsby mit hochrother Wange.


  »Ach, er ist böse auf mich,« rief Flora, »er ist böse auf mich,« und Thränen stahlen sich ihre bleiche Wange herab.


  »Nein, nein, nein, theure Flora; ich habe für Sie kein anderes Gefühl als Zuneigung, Theilnahme und Achtung,« und Coningsby zog sehr aufgeregt seinen Stuhl näher an den ihrigen und ergriff ihre Hand. »Ich freue mich über diese gütigen Wünsche, obgleich sie gänzlich unausführbar sind, aber sie sind Zeugen Ihrer Herzensgüte und Seelengröße. Wir können einander unter allen Umständen nichts sein als Verwandte und Freunde.«


  Er stand auf, wie um zu gehen. Als sie dies sah, schrack sie zusammen und schien ihre ganze Energie aufbieten zu wollen.


  »Sie gehen,« rief sie, »und ich habe nichts gesagt, ich habe nichts gesagt. Und ich werde Sie nimmer wiedersehen. Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich meine. Dieses Vermögen ist das Ihrige, es muß das Ihrige sein. Es ist ein Pfeil in meinem Herzen. Glauben Sie nicht, daß ich jetzt nur in augenblicklicher Aufregung spreche. Ich kenne mich. Ich habe so viel allein gelebt und so wenig Ursache gehabt, mich über mich zu täuschen, daß ich mich nothwendig kennen muß. Wenn Sie mir nicht gestatten, Gerechtigkeit zu üben, so sprechen Sie das Todesurtheil über mich aus. Ich kann nicht leben, wenn mein Dasein die Ursache ist, daß alle Ihre Hoffnungen scheitern und die süßesten Träume Ihres Lebens in Nichts zerfließen. Wenn ich sterbe, gehört dieser Reichthum Ihnen, das können Sie nicht verhindern. Weisen Sie meinen gegenwärtigen Antrag zurück, so besiegeln Sie das Schicksal jener unglücklichen Flora, deren zerbrechliches Leben jahrelang nur durch das Andenken an Ihre Güte zusammengehalten worden ist.«


  »Sprechen Sie nicht so, liebe Flora; geben Sie sich nicht diesen düstern Gefühlen hin. Sie müssen leben und glücklich leben. Sie sind im Besitz aller Reize und Tugenden, welche das wahre Glück ausmachen und Sie werden sich, wie andere Menschen den Freuden und Pflichten des Daseins widmen. Ihr Schicksal wird mich stets interessiren, denn ich werde stets Ihr Freund sein. Sie haben mir eins der angenehmsten Gefühle eingeflößt — das Gefühl der Dankbarkeit und dafür segne ich Sie. Ich werde mir erlauben, Sie bald wieder zu besuchen.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Ungefähr eine Woche nach diesem Besuche bei Flora, als Coningsby eines Morgens im Begriff war, den Albany zu verlassen, um einige Zimmer im Tempel176 zu besuchen, ward plötzlich die Klingel scharf gezogen, es erhob sich ein Geräusch in der Hausflur und einen Augenblick später traten Henry Sidney und Buckhurst in’s Zimmer.


  Das Wiedersehen war überaus herzlich, aber die Freunde machten doch ernsthafte Gesichter. Durch die Zeitung war die Nachricht von Lord Monmouth’s Testament auch in die Provinz gekommen; die Freunde Coningsbys schrieben an ihn um genauere Auskunft und bald erhielten sie von ihm die Bestätigung der schlimmen Neuigkeit. Sie reisten nun sogleich selbst nach London. Henry Sidney, ein jüngerer Sohn, konnte nur sein aufrichtiges Bedauern zu erkennen geben, aber er erklärte, daß er ebenfalls gesonnen sei, sich der juristischen Laufbahn zu widmen und folglich mit Coningsby zusammenbleiben werde. Buckhurst nahm nach vielen Umarmungen und einigen gewöhnlichen Redensarten Coningsby bei Seite und sagte: »Mein lieber Freund, ich habe nichts dagegen, wenn Henry Sidney Alles hört, was ich sage, aber es giebt doch Dinge, die man lieber unter vier Augen bespricht. Ich erwarte natürlich, daß Du die Hälfte meines Vermögens annimmst; wir haben beide genug.«


  Es lag in Buckhurst’s freundschaftlich warmen Entschlusse etwas so Liebenswürdiges und zugleich Humoristisches, daß man sich sofort mit der menschlichen Natur und dem menschlichen Leben aussöhnen mußte. Wenn Coningsby geneigt gewesen wäre, von irgend jemandes Vermögen die Hälfte anzunehmen, so hätte Buckhurst den Vorzug vor allen Andern gehabt, während er ihm aber die Hand drückte, und während sich in seinem Augen ein Lächeln und eine Thräne um die Herrschaft zu streiten schien, gab er ihm mit wenigen Worten zu verstehen, daß ein solches Arrangement nach jetzigen Verhältnissen unmöglich sei.


  »Ich sehe es ein,« sagte Buckhurst, nachdem er einen Augenblick nachgedacht. »Ich gebe Dir ganz Recht. Die Sache geht nicht und der Reichthum ist, die Wahrheit zu gestehen, wirklich etwas Lästiges und Langweiliges. Was ich vorschlage, ist, daß wir drei eine gehörige Quantität baares Geld einstecken und in östreichische Dienste gehen. Beim Jupiter, es bleibt uns weiter nichts übrig.«


  »Die Sache hat etwas für sich,« sagte Coningsby; »unterdessen schlage ich Euch vor, das Ihr mich nach dem Tempel begleitet; ich will mir einige Zimmer ansehen.«


  Der Tag war schön und der Weg sehr angenehm177. Obgleich die beiden Freunde ganz von Empörung über Lord Monmouth und von Mitleiden für ihren Freund erfüllt angekommen waren, fielen sie doch, als sie sich wieder in seiner Gesellschaft befanden und ihn in seinem ganzen Wesen so wenig verändert sahen, bald in ihren gewöhnlichen Ton zurück. Was Buckhurst betraf, so freuete er sich sehr über den Tempel, den er jetzt zum ersten Male besuchte. Der Name schon bezauberte ihn. Die Gräber in der Kirche überzeugten ihn, daß die Kreuzzüge die einzige tüchtige Carriere gewesen seien. Er würde selbst noch Jurist geworden sein, wenn er seine Studien hätte in voller Rüstung machen können. Der ruhige Henry Sydney tröstete sich über Coningsby’s Unglück, indem er den phantastischen Vorsatz faßte, selbst einen Theil seines Lebens in diesen Hallen und Höfen, Gärten und Terrassen zuzubringen, welche in dem Herzen einer großen Stadt des neunzehnten Jahrhunderts so viel von der ernsten Romantik und dem malerischen Decorum der Vergangenheit bewahren. Henry Sydney war sehr sanguinisch; er söhnte sich mit der Enterbung Coningsby’s durch die Ueberzeugung aus, daß dies eine Maßregel der Vorsehung sei, um ihn zum Lordkanzler zu machen.


  Die treuen Freunde blieben in London, bis Coningsby ein Unterkommen als Accessist178 bei einem der berühmtesten Advokaten gefunden hatte. Sie würden noch länger geblieben sein, wenn er sie nicht selbst zur Abreise getrieben hatte. Sie schieden mit tiefer Bewegung. Nach allen den Träumen und Hoffnungen von Glanz und Ruhm, denen sie sich als Knaben und Schüler hingegeben hatten, schien ihnen die Trennung unter den gegenwärtigen Umständen eine entsetzliche Katastrophe zu sein.


  »Und das ist das Ende Coningsby’s, dieses brillanten Geistes, den wir alle liebten, der unser Anführer sein sollte!« sagte Buckhurst zu Lord Henry als sie fortgingen. »Es mag nun kommen, was da wolle — das Leben hat doch etwas von seinem Blüthenschmuck verloren.«


  »Die Hauptsache,« sagte Lord Henry, »ist nun, daß wir die Kette unserer Freundschaft fortwährend fest erhalten. Wir müssen oft an ihn schreiben und es möglich machen, daß wir oft zusammenkommen. Es ist mir entsetzlich, zu gedenken, daß unsere Herzen auf den Wegen des Lebens einander fremd werden. Ich habe mich noch nie so unglücklich gefühlt als in diesem Augenblicke und doch hoffe ich, daß wir den Freund nicht verlieren werden.«


  »Amen!« sagte Buckhurst! »Aber ich bin überzeugt, mein Plan hinsichtlich der österreichischen Dienste war im Grunde genommen das Allerbeste. Auf dem Kontinent ist noch etwas zu machen. Er hätte können Premierminister werden; es sind es mehre Fremde geworden, und was den Krieg betrifft, so braucht man nur Brown und ein halbes Hundert Andere als Beispiele anzuführen. Ich hätte weit mehr Aussicht gehabt, Feldmarschall zu werden, als er jetzt hat, Lordkanzler zu werden.«


  »Ich bin aber fest überzeugt, daß wir Coningsby noch als Lordkanzler sehen werden,« sagte Henry Sydney ernst.


  Dieser Wechsel in den äußern Verhältnissen Coningsby’s war eine große sociale Revolution. Innerhalb eines Monats nach dem Tode seines Großvaters war sein Name aus der Liste aller fashionabeln Clubs gestrichen, seine Pferde und Wagen waren verkauft und er selbst war angehender Jurist geworden. Er widmete sich ganz dem erwählten Fache und versteckte sich mit seinem ganzen Wesen in dasselbe. Sein Geist war ruhig und ungestört; nur ein geheiligter Gedanke blieb in dem innersten Heiligthum seines Herzens und Bewußtseins verschlossen. Nachdem er sich von dem ersten Schrecken über das Testament seines Großvaters erholt, die Folgen desselben klar überdacht hatte und hinsichtlich feines fernern Lebens zu einem festen Entschluß gekommen war, hatte er sich ohne Rückhalt gegen Oswald Millbank ausgesprochen und allen Ansprüchen auf die Hand seiner Schwester entsagt.


  Sein Brief ward mündlich beantwortet. Millbank kam zu Coningsby, als Henry Sydney und Buckhurst bei ihm waren. Wieder waren sie alle Vier beisammen, aber unter wie verschiedenen Umständen und ganz anderen Aussichten, als da sie sich in Eton von einander trennten. Als Millbank mit Coningsby allein war, machte er ihm Mittheilungen die brieflich nicht geschehen konnten. Er versicherte ihn der unwandelbaren Anhänglichkeit Edithens, aber beide Freunde konnten sich in diesem Augenblicke und bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge nicht verhehlen, daß keine Hoffnung mehr übrig sei. Coningsby wußte sich auch insoweit zu beherrschen, daß er Millbank die wirkliche Ursache seiner Enterbung durchaus nicht verrieth. Auch gegen seine übrigen Freunde schwieg er darüber, da jede desfallsige Mittheilung einen Gegenstand hätte berühren müssen, der seiner innersten Seele heilig war.


  


  Sechstes Kapitel.


  Der Stand der politischen Parteien in England im Frühjahr 1841 bot einen bemerkenswerthen Contrast zu den in dem ersten Capitel dieses Buches angedeuteten Zuständen. Die Fahnen der conservativen Partei senkten sich in diesem Augenblicke auf die Streitmacht der Whigs, wie die Schaaren der Normannen die Küste von Sussex bedroheten. Die Whigs waren noch nicht besiegt, aber ihre Niederlage war gewiß und sie wußten es. Der Fehlgriff, den die Anführer der conservativen Partei 1839 machten, indem sie nicht im Amte blieben, war, man mag die Sache nun vom nationalen und constitutionellen Standpunkte aus oder als eine bloße Frage über politische Taktik und Parteiklugheit betrachten, unbestreitbar ein großer Fehlgriff und hatte dem Leichnam der Whigautorität eine Art von galvanischer179 Thätigkeit mitgetheilt, die nur der oberflächliche Beobachter für Lebenskraft halten konnte. Um nur eine Basis für ihre künftige Operation zu bilden, waren die Whigs nach der Conjunctur von 1839 genöthigt, in das Staatseinkommen, dessen täglich zunehmendes Schwanken jetzt Aufmerksamkeit und Unruhe erregte, einen neuen Eingriff zu machen. Es war klar, daß die Katastrophe eine finanzielle sein werde.


  Bei alledem konnte man dem Whigkabinet keinen eigentlichen Mangel an Kühnheit oder Klugheit zum Vorwurf machen. Die Politik, welche es empfahl, war an und für sich scharfsinnig und muthig, aber es irrte sich, wenn es voraussetzte, daß zu dieser Zeit irgend eine von den Whigs betriebene Maßregel allgemeine Billigung finden werde. Man wußte, daß die Whigs schwach waren und betrachtete sie als feine Gauner. Das Land wußte, daß sie eine mächtige Gegenpartei hatten und glaubte, wiewohl kein Grund dazu vorhanden war, daß diese mächtige Gegenpartei von großen Prinzipien beseelt werde, eine fest bestimmte nationale Politik im Auge habe und dem Staate, anstatt einer schwachen Administration und schwankender Meinungen, Energie und Meinungsfestigkeit verleihen wolle.


  Der künftigen Wirkung der Whigpropositionen von 1841 wird diese Partei nicht schädlich sein, selbst wenn sie in der Zwischenzeit, wie es wahrscheinlich der Fall sein wird, von den conversativen Nachfolgern stückweise und einzeln in Anwendung gebracht werden sollten. Für den Augenblick aber und in der Lage, in welcher sich die Whigpartei befand, wäre es unmöglich gewesen, Maßregeln zu ersinnen, die einen schnelleren Fall herbeigeführt hätten. Große Interessen wurden durch eine schwache Regierung bedroht. Die Folge war unvermeidlich. Tadpole und Taper bemerkten das gleich. Sie rochen die rebellische Luft und fühlten den nahenden Sturm. Ungeachtet der großen geistigen Aehnlichkeit zwischen diesen beiden würdigen Herren herrschte doch ein wenig verborgene Eifersucht zwischen ihnen. Tadpole verehrte die Katastration, Tapers Abgott war ein »Geschrei«. Tadpole behauptete immer, daß nur durch eine Richtung der Wahllisten der Sieg gewonnen werden könne; Taper dagegen war, allen Traditionen getreu, stets der Meinung, daß das Spiel am Ende durch das Geschrei des Volkes gewonnen werden müsse.


  Und jetzt, im Jahre 1841, schien es, als ob Taper doch Recht habe. Ueberall war ein großes Geschrei und das Geschrei war gegen die Whigs und zu Gunsten der conservativen Prinzipien. Was canadische Bauholzhändler oder westindische Pflanzer unter conservativen Prinzipien verstanden, läßt sich leicht vermuthen, auch ist es ziemlich klar, was Gutsbesitzer und Pächter und deren Anhänger an den Wahlschranken sich dabei dachten. Was sie jetzt unter conservativen Principien verstehen, ist eine andere Frage, aber damals war doch, man mochte sich nun dabei denken, was man wollte, das Geschrei vorhanden; Taper schlug Tadpole und die große conservative Partei schlug die zerstreueten und erschöpften Whigs.


  Ungeachtet Coningsby sich fast ausschließlich seinen juristischen Studien widmete, konnte er doch nicht umhin, der politischen Crisis doch ebenfalls einen Theil seiner Aufmerksamkeit zuzuwenden. In die politische Welt mischte er sich natürlich nie, aber seine Jugendfreunde interessirten sich sehr dafür und benutzten jede von ihm gebotene Gelegenheit, ihm ihre Erlebnisse mitzutheilen. Die Unterredungen, dann und wann ein Gang zu Sidonia und zuweilen ein Besuch bei Flora, welche in Richmond wohnte — darin bestand sein ganzer geselliger Verkehr. Seine übrigen zahlreichen Bekannten zogen sich ebenfalls keineswegs von ihm zurück, aber er war ihnen aus den Augen gekommen und wünschte, daß man ihn vergessen möge. Mr. Ormsby lud ihn zu Tische und betrauerte zuweilen sein Schicksal, während Lord Eskdale ihn sogar im Tempel aufsuchte, sich für seine Studien interessirte und ihn versicherte, daß, wenn er nur erst öffentlich aufträte, alle seine Freunde sich vereinigen und den Dampf anspannen würden180. Coningsby hatte einmal Mr. Rigby begegnet, der mit dem Herzog von Agincourt spazierte und deshalb keinen181 jungen Juristen wahrnehmen konnte. Mr. Rigby that, als sähe er Coningsby nicht.—


  Lord Eskdale hatte von Villebecque sehr genaue Aufschlüsse über die Ursache der Enterbung Coningsby’s erhalten. Unser Held, wenn eine Person in so herabgekommenen Umständen noch als ein Held beschrieben werden kann, hatte Lord Eskdale mitgetheilt, wie sehr es ihn kränke, daß sein Großvater im Groll gegen ihn gestorben sei, aber Lord Eskdale hatte ihm versichert, daß Lord Monmouth der Sache eine ganz andere Wendung gegeben haben würde, wenn ihn der Tod nicht so rasch ereilt hätte. Er hatte die Bestimmungen über seine Verlassenschaft182 in einem Augenblicke großer Aufregung und Erbitterung abgeändert und den Widerruf dieser Abänderung später entweder aus Nachlässigkeit oder auch in Folge wirklichen Unwohlseins, das er sich immer selbst nicht gestehen wollte, unterlassen. Gegen Sidonia hatte sich Lord Eskdale ebenfalls ausgesprochen und ihm über die Weigerung Coningsby’s, als Candidat für Darlford gegen Mr. Millbank aufzutreten, die Angeberei Rigby’s in Bezug auf die Anwesenheit Oswalds Millbank auf dem Schlosse und die Liebe zu dessen Schwester Alles mitgetheilt und Sidonia machte wiederum Lady Wallinger mit diesen nähern Umständen bekannt.


  Die Auflösung des Whigparlaments durch die Whigs, wovon Lord Monmouth bereits vor einem Jahre Nachricht erhalten, woran aber bis auf den letzten Augenblick Niemand glaubte, fand endlich Statt. Coningsby sah in seinem einsamen Zimmer und dachte darüber nach, daß das große Ereigniß, dem er so lange entgegengesehen, jetzt vorüberging ohne daß er, wie er früher gehofft, thätigen Antheil daran nehmen konnte. Es sollte dies der Wendepunkt seines Lebens sein; er wollte damit in die hohe Stellung eintreten, auf die er sich durch Studien und Betrachtungen vorbereitet hatte. Es war eine harte Prüfung. Alle seine Freunde und alten Kumpane waren Candidaten für die nächste Wahl und hegten die kühnsten Erwartungen. Lord Henry war eines Bezirks seiner Grafschaft gewiß; Buckhurst hatte es auf einen bedeutenden ackerbautreibenden Wahlflecken abgesehen; Eustachius Lyle und Vere hatten jeder ihr Augenmerk auf eine Stadt in Yorkshire gerichtet und Oswald Millbank bewarb sich um die Stimmen der Wahlbürgerschaft eines Fabrikortes. Sie theilten Coningsby die von ihnen gehaltenen Reden mit. Mit dem höchsten Interesse verfolgte er in denselben den Einfluß seines eigenen Geistes und fand sogar oft die Ausdrücke wieder, an die er seine Freunde gewöhnt hatte.


  Es war das Ende eines schwülen Julitages; der letzte Strahl der Sonne schien in den aufwirbelnden Staub; eine ziemliche Menschenmenge hatte sich an den Thüren des Carlton- und des Reform-Clubs183 versammelt und dann und wann kam ein Bote mit der Nachricht von einer neuen Niederlage oder einem abermaligen Triumphe an. Coningsby ging die Straße Pall Mall hinauf um in dem Oxford und Cambridge-Club184 zu speisen, dem einzigen, aus dem er sich nicht hatte streichen lassen, um zuweilen das Vergnügen zu haben, einen ehemaligen Kameraden von Eton oder Cambridge zu treffen, ohne dabei den Blicken seiner frühern fashionablen Bekannten ausgesetzt zu sein. Auf dem Wege dahin begegnete er Mr. Tadpole und Mr. Taper, die er beide kannte. Der letztere nahm keine Notiz von ihm, der gutmüthige Taper aber nickte ihm roh-mitleidig zu.


  Coningsby bestellte seine Mahlzeit und nahm dann die Zeitungen zur Hand, aus denen er die Erwählung Vere’s und Lyle’s ersah. Dann las er eine Rede von Buckhurst, in welcher dieser zum Entsetzen einiger tausend Menschen, die durch diese zeither unbekannte Gefahr nicht wenig alarmirt wurden, das Vorhandensein der venetianischen Constitution in England darthat. Da die Versammlung aus lauter ächten Engländern bestand, so waren Alle gegen Buckhurst’s Opponenten, der zur venetianischen Partei gehörte und endlich seine Zuflucht zu Persönlichkeiten gegen Buckhurst nahm.


  Coningsby hatte gespeis’t und sich dann wieder in das Lesezimmer begeben, als ein Diener eine dritte Auflage des »Sun« brachte, in welcher sich Bulletins über die Wahlen in den Fabrikbezirken bis auf die letzten Tage befanden. Einige große Buchstaben, welche den Namen Darlford bildeten, zogen sein Augenmerk auf sich. In diesem Wahlflecken schien große Aufregung stattzufinden; sonderbare Ereignisse hatten stattgefunden. Der Aufsatz war überschrieben: »Außerordentlicher Vorfall! Rücktritt des liberalen Candidaten! Zwei Torycandidaten im Felde!!«


  Sein Auge überflog eine energische Rede von Mr. Millbank; sein Gesicht veränderte sich, sein Herz klopfte. Mr. Millbank hatte auf die Vertretung der Stadt verzichtet, aber nicht aus Schwäche; seine Geschäfte nahmen seine stete Anwesenheit in Anspruch; man hatte ihn ersucht, seine Stelle durch seinen Sohn ausfüllen zu lassen, aber dieser hatte anderweite Verbindlichkeiten übernommen. Er hoffte, daß das Band zwischen der Stadt und Hellingsley stets fest erhalten werde (lauter Beifall); er wünschte beim Scheiden einen Schritt zu thun, welcher alle Parteien versöhnen, den Anfeindungen und Kämpfen ein Ende machen und der Stadt einen fähigen und würdigen Vertreter sichern solle. Aus diesen Gründen erlaubte er sich, einen Mann vorzuschlagen, dessen Name in hohen Ehren stehe; er selbst kenne die Person und sei fest überzeugt, daß er sowohl in Hinsicht auf Talente, als Character und vieljährige Familienverbindungen mit dem Wahlbezirk keinen des vertrauenswürdigeren Candidaten vorschlagen könne, als — Harry Coningsby, Esq.


  Dieser Vorschlag ward mit jenem wilden Enthusiasmus aufgenommen, der zuweilen auch in den civilisirtesten Gemeinden losbricht. Der Kampf zwischen Millbank und Rigby kam dadurch in’s Gleichgewicht; keine der beiden Parteien hatte zuviel Zutrauen zu sich selbst. Die Conservativen waren nicht besonders eifrig zu Gunsten ihres Vorkämpfers; es war jetzt kein Marquis von Monmouth und kein Schloß Coningsby da, das ihm den Rüden deckte; er focht mit seinen eigenen Mitteln, und war überdies schon einmal besiegt worden. Die Liberalen liebten nicht die Aussicht auf eine Niederlage und fürchteten, durch Mr. Rigby’s Triumph eine Kränkung zu erleiden. Den Gemäßigten, denen es mehr um lokale als um politische Umstände zu thun war, gefiel der Name Coningsby. Mr. Millbank hatte auch in anderer Hinsicht geeignete Vorbereitungen getroffen und mehre vortheilhafte Züge und Schilderungen aus dem Leben und Schicksale Coningsby’s in Umlauf gebracht, so das Alles zu seinen Gunsten zusammenwirken mußte. Binnen einer halben Stunde war sein Bild dem Gehirn eines jeden Einwohners des Wahlfleckens als das eines interessanten und hochgebildeten Jünglings eingeprägt, dem bitteres Unrecht geschehen war und der dafür belohnt zu werden verdiente. Es verbreitete sich das Gerücht, Mr. Rigby sei sein Feind. Bully Bluck mit seiner Rotte machte Mr. Millbank’s Comité das Anerbieten, Mr. Rigby in den Fluß zu werfen oder sein Hotel anzuzünden, im Fall er so klug sein sollte, sich nicht zu zeigen. Mr. Rigby beschloß, bis auf den letzten Mann auszuhalten. Alle seine Hoffnungen standen auf dem glücklichen Ausgange dieses Kampfes. Wurde er gewählt, so konnten ihm seine Freunde unmöglich länger ein hohes Amt vorenthalten. Er hatte das ganze Vermächtniß des Lord Monmouth zur Erreichung dieses Zweckes aufgewendet. Nach der dritten Auflage des »Sun« war Mr. Rigby eben im Begriff, durch eine abermalige Rede die öffentliche Meinung umzustimmen.


  Dies war eine Revolution in dem Schicksale unsers Verlassenen Coningsby! Als sein Großvater ihn das erste Mal nach Monmouth-Haus rufen ließ, waren die Wechselfälle, die ihm bevorstanden, nicht größer. Er erhob sich von seinem Sitz und wunderte sich, daß alle die schweigenden Herren, die um ihn herum saßen, seine Aufregung nicht bemerkten. Es war kein Mensch da, den er gekannt hätte. Es war jetzt eine Stunde vor Mitternacht und morgen sollte über den Candidaten, ohne daß er es fast selbst wußte, abgestimmt werden. Coningsby kehrte auf sein Zimmer zurück. Er fand einen Brief von Oswald Millbank vor, welcher zweimal im Tempel gewesen war. Oswald war ohne Widerspruch gewählt worden und war gerade noch zeitig genug in Darlford angelangt, um Coningsby vorschlagen zu hören. Er machte sich sofort auf nach London, ließ im Zimmer seines Freundes eine kurze Erzählung des Vorgefallenen zurück und fügte noch hinzu, daß er nächsten Morgen um neun Uhr wieder vorsprechen würde, um dann mit ihm sogleich nach Darlford abzureisen.


  Coningsby konnte die ganze Nacht kein Auge zuthun und doch fühlte er sich, als er aufstand, zu jedem Unternehmen, sei es auch noch so schwierig und gefährlich, aufgelegt und frisch. Seine Gefühle glichen denen der Egypter, wenn der Nil endlich anfängt zu steigen, nachdem man bereits an seinem Austreten verzweifelt hat. Er wagte gar nicht, das Endresultat aller dieser wunderbaren Veränderungen ins Auge zu fassen. Genug, daß er jetzt, wo die Zukunft ihm so dunkel geschienen, durch den Vater Edithens in’s Parlament kommen sollte, und das sein besiegter Nebenbuhler der Urheber alles seines Unglückes war. Liebe, Rache, Gerechtigkeit, der Stolz, recht gehandelt zu haben, das Gefühl eines vollständigen Triumphs — das war ein Chaos, das sich nur allmählig zur Ordnung umformte und endlich dem Alles überwältigenden Gefühl der Dankbarkeit gegen die Vorsehung Raum gab, die ihn so wunderbar beschützte.


  Es ward an die Thür geklopft. Es war Oswald. Sie umarmten sich, Oswald schien eben so aufgeregt zu sein wie Coningsby. Sein Auge funkelte, sein Wesen war energisch.


  »Wir müssen alles auf der Reise besprechen, denn wir haben keinen Augenblick zu verlieren.«


  Während dieser Reise erfuhr Coningsby etwas von dem Gange der Dinge, die allmählig eine so eigenthümliche Umgestaltung zu seinen Gunsten herbeigeführt hatten. Wir erwähnten, daß Sidonia von den Umständen, welche Coningsby’s Enterbung herbeigeführt und begleitet hatten, genau unterrichtet worden war. Er hatte diese erst brieflich und dann noch ausführlicher mündlich Lady Wallinger mitgetheilt. Lady Wallinger besprach sich darüber mit ihrem Gemahl. Coningsby’s Beweise von Edelmuth und Herzensgüte kamen ihr nicht unerwartet und sie zollte seinem Unglück das aufrichtigste Mitleiden. Er war stets ihr Liebling gewesen und sie gefiel sich in dem Gedanken, sein Schicksal mit dem ihrer geliebten Editha zusammenzustellen. Coningsby’s bewundernswerthes Benehmen machte sowohl auf sie als auf Sir Joseph den tiefsten Eindruck und Lady Wallinger forderte ihren Mann auf, die empfangenen Mittheilungen weiter zu verbreiten. Sir Joseph sprach mit Mr. Millbank, aber Sir Joseph war kein gewandter Redner. Lady Wallinger theilte dagegen Alles, was sie erfahren und Alles, was sie über das Erfahrene dachte und empfand, Oswald und Edithen mit. Der jüngere Millbank sprach mit seinem Vater, welcher aufmerksam zuhörte und auf Lord Monmouth und sein Testament schmähete.


  Nach einiger Zeit stellte Mr. Millbank Erkundigungen über Coningsby an, nahm Interesse an seiner fernern Laufbahn und erklärte, wie Lord Eskdale, daß er sich als wahrer und helfender Freund zeigen werde, sobald er, Coningsby, nur erst als öffentlicher Anwalt aufgetreten sei. So standen die Sachen, bis Oswald glaubte, die Umstände seien nun reif genug, um seinen Vater zu fernern Schritten zu veranlassen. Durch die Stellung, welche Oswald bei Millbank eingenommen, war er nothwendig mit den Angelegenheiten und Vermögensverhältnissen seines Vaters bekannt geworden. Wenn er diesen ungeheuern Reichthum berechnete und dann an Coningsby, der sich durch angestrengte Arbeit abmühete, und an seine Schwester dachte, die sich in der Einsamkeit härmte, so fühlte er sich versucht den Reichthum zu verwünschen und sich zu fragen, wozu alle Industrie und Geschicklichkeit nütze. Er sprach darüber mit seinem Vater und zwar freimüthig und offen. Was ist der Zweck des Reichthums, wenn wir damit nicht denen nützen wollen, die unser Herz liebt? Die einzige Tochter, der Freund, dem der einzige Sohn das Leben verdankte — das waren zwei Wesen, die man sicherlich glücklich zu sehen wünschen mußte und Beide waren unglücklich. Mr. Millbank hörte seinen Sohn ganz vorurtheilsfrei an, denn er war schon überzeugt. Er interessirte sich immer mehr für Coningsby. Ein Coningsby, der nach dem Brote arbeitete, war für ihn etwas ganz Neues und er war neugierig, wie sich die Sache weiter entwickeln würde. So hätte er vielleicht noch einige Zeit den passiven Zuschauer abgegeben, wenn nicht die Auflösung des Parlaments dazwischen gekommen wäre. Der Kummer Oswalds über Coningsby’s Lage, die stumme Traurigkeit Edithens, seine eigene Ueberzeugung, daß er nichts Klügeres oder Besseres thun könne, als wenn er sich des jungen Mannes annähme, bewogen endlich Mr. Millbank, sich rasch und richtig zu entscheiden.


  Dies ist eine sehr unvollkommene und oberflächliche Erzählung dessen, was in Millbank und Hellingsley vorgegangen war; doch gewährt sie einen ungefähren Umriß von den erfreulichen Nachrichten, welche Oswald seinem Coningsby auf der schnellen Reise mittheilte. Als sie in Birmingham ankamen, fanden sie einen Boten mit der Nachricht vor, daß Coningsby bereits eine überwiegende Majorität besitze, und daß Mr. Rigby resignirt habe. Coningsby ward jedoch ersucht, in Birmingham zu bleiben und erst den nächsten Morgen nach Darlford zu kommen, um sofort als Parlamentsmitglied empfangen werden zu können. Die Freunde blieben also in Birmingham.


  Von Oswalds Erwählung gab es eben so viel zu sprechen als von Coningsby’s. Bis jetzt hatten sie kaum Zeit dazu gehabt. Nun waren sie Beide Parlamentsmitglieder. Man muß zusammen auf der Schule gewesen sein, um sich einen Begriff von der Freude zu machen, wenn kindische Träume so in Erfüllung gehen. Oft und vor mehrern Jahren hatten die beiden Freunde von diesen Dingen gesprochen und diese Ergebnisse vorausgesetzt, aber das waren blos Worte und Träume; jetzt handelte es sich um Thatsachen. — Oswald Millbank und Harry Coningsby waren Mitglieder des brittischen Parlaments, öffentliche Charaktere, verantwortliche Vertreter und eine weite Laufbahn eröffnete sich vor ihnen.


  Dieser Nachmittag in Birmingham war ein sehr glücklicher und fröhlicher. Es gab viel zu sprechen. Editha war nicht mehr ein verbotener oder trauriger Gegenstand des Gesprächs. Welches Wiedersehen unter solchen Umständen! Ihre übrigen Freunde hatten ebenfalls versprochen zu kommen, auch Buckhurst, der heitere, liebenswürdige Mensch. Welcher plötzliche, wunderbare Wechsel! Das Leben war ein Zauberspiel; der Stab hatte gewinkt und aus den Schulfreunden waren plötzlich Elemente der Macht, Federn der großen Maschine geworden.


  Sie gingen nach dem Bahnhofe, um den nächsten Zug ankommen zu sehen. Er kam, die Wagenthüren sprangen auf und aus einer derselben trat Mr. Rigby. Coningsby fühlte sich sehr versucht, den Hut abzunehmen und ihm ein Kompliment zu machen, aber er hielt an sich. Ihre Blicke begegneten sich. Auf Rigby’s Gesicht stand seine Niederlage deutlich geschrieben; der Anblick Coningsby’s war der letzte Schlag; sein Schicksal hatte ihn ereilt.


  »Lieber Freund,« sagte Coningsby, »ich erinnere mich, daß ich Dich mit zu dem Diner meines Großvaters beim Montem einladen wollte, aber dieser Mensch gab es nicht zu. So geht es im Leben!«


  Ungefähr um eilf Uhr am nächsten Morgen kamen sie auf der Station Darlford an. Hier erwartete sie bereits eine Deputation, welche Coningsby empfing, als ob er ein Prophet wäre und ihn in einen prachtvoll geschmückten, von sechs schönen mit seinen Farben — weiß und blau — verzierten Pferden gezogenen Wagen hoben. Musik ertönte, Fahnen weheten, die Menschenmasse formirte sich hinter dem Wagen und folgte ihm. Vor und hinter dem Wagen gingen Tausende, die Fahnen flatterten, die Trompeten schmetterten, ein endloses Vivatgeschrei erschallte, aus allen Fenstern weheten Tücher und Flaggen, alle Balkone standen voll blau und weiß gekleideter Frauen und Mädchen. Coningsby saß mit entblößtem Haupte im Wagen; seine Trauerkleidung, seine graziöse Gestalt und seine geistvolle Stirn gewannen ihm die Herzen aller Damen.


  Eigenthümlich war es, daß das ganze Publikum einerlei Meinung war; Alle jauchzten ihm zu, jedes Haus war mit seinen Farben geziert. Seine Erwählung war keine Parteifrage; Magog Wrath und Bully Bluck gingen friedlich wie Lämmer an der Spitze der Procession einher.


  Der Wagen hielt vor dem ersten Hotel in der hohen Straße. Hier befand sich Mr. Millbanks Comité. Die breite Straße war so dicht gedrängt voll, daß man auf den Häuptern hätte hinwandeln können. Jedes Fenster war besetzt und selbst auf den Dächern befanden sich Zuschauer. Der Wagen hielt und das Volk brachte Mr. Millbank drei Vivats. Das vormalige Parlamentsmitglied stand, umgeben von seinen Freunden, auf dem Balkon, der mit Coningsby’s Farben behangen war. Mit blitzendem, forschendem Auge blickte Coningsby empor und erblickte Edithen am Arme ihres Vaters.


  Die Rednerbühne befand sich dem Hotel gegenüber, der Wagen bewegte sich nach derselben, Coningsby stieg aus und betrat die Bühne, um zum ersten Male in seinem Leben eine Volksversammlung anzureden. So begierig auch das Volk war, ihn zu hören, dauerte es doch lange, ehe der Enthusiasmus desselben zum Schweigen gebracht werden konnte. Endlich trat tiefe Stille ein. Er sprach; sein kräftiges, wohltönendes Wort schlug an Aller Ohren. In fünf Minuten sah Jeder seinen Nachbar an und beide kamen, ohne ein Wort zu sprechen, dahin überein, daß so etwas noch nie in Darlford erhört worden sei.


  Er sprach ziemlich lange, denn er hatte viel zu sagen; nicht bloß seine Dankbarkeit für die beispiellose Weise auszudrücken, auf welche er Volksvertreter geworden und für den Eifer, mit dem man ihn begrüßt hatte, sondern auch um die Ansichten und Meinungen des Mitglieds darzulegen, das selbst ohne vorherige Erklärung seiner Politik so vertrauensvoll gewählt worden war.


  Er that dies mit so viel Klarheit und auf so pikante und volksthümliche Art, daß die Menge ihm ungetheilte Aufmerksamkeit schenkte. Die lebhaften und anschaulichen Erläuterungen verbreiteten oft allgemeine und anhaltende Heiterkeit. Als er aber am Schluß seiner Rede eine Schilderung von Dem entwarf, was er als das zu hoffende Ergebniß seiner künftigen und dauernden Verbindung mit der Stadt betrachtete, da fühlte sich die Menge ganz eigenthümlich ergriffen. Es waren Viele unter den Anwesenden, die, obschon sie Coningsby jetzt zum ersten Male sahen, mit Freuden für ihn in Kampf und Tod gegangen wären. Coningsby hatte ihre Herzen gerührt, denn er hatte aus dem Herzen gesprochen. Sein Geist hatte sie ganz magnetisirt. Darlford glaubte an Coningsby und das war ein guter Glaube.


  Und nun warb Coningsby in das gegenüberliegende Hotel geführt. Er ging zu Fuß durch die Menge. Nur langsam kam er von der Stelle, denn alle wollten ihm die Hände drücken. Endlich brachten ihn seine Freunde glücklich aufs Trockene. Er sprang die Treppe hinauf; Mr. Millbank kam ihm entgegen, bewillkommnete ihn und brachte ihm seine herzlichsten Glückwünsche dar.


  »Ihnen, theurer Mann, verdanke ich dies Alles!« sagte Coningsby.


  »Mein,« sagte Mr. Millbank, »sie verdanken es Ihren edeln Grundsätzen, Ihren großen Talenten und Ihrem guten Herzen.«


  Nachdem ihn Mr. Millbank den vornehmsten Personen der Stadt vorgestellt hatte, sagte dieser:


  »Ich glaube, wir müssen nun Mr. Coningsby ein wenig ausruhen lassen. — Kommen Sie mit mir,« fügte er hinzu, »hier ist Jemand, der sich sehr freuen wird, Sie zu sehen.«


  Mit diesen Worten führte er unsern Helden ein wenig bei Seite und öffnete die Thür des Nebenzimmers. Da stand Editha, strahlend im Glanze der Schönheit und Liebe. Ihre bewegten Herzen sprachen sich nur durch freudetrunkene Blicke aus. Der Vater legte ihre Hände in einander und segnete sie.


  


  Siebentes Kapitel.


  Die Vermählung Coningsby’s und Edithens fand zu Anfange des Herbstes statt. Sie ward in Millbank gefeiert und das junge Paar brachte den ersten Monat in Hellingsley zu, welcher Ort zur künftigen Wohnung des Parlamentsmitgliedes für Darlford bestimmt ward. Mr. Millbank traf die nöthigen Arrangements, deren das neuvermählte Paar bedurfte, um sich auf angemessene Art einzurichten und verfügte noch, daß das Gut nach seinem Tode auf Coningsby übergehen solle. Alle diese Dispositionen würden, wie Mr. Millbank Coningsby versicherte, nicht blos mit der Sanction sondern auf ausdrückliches Verlangen seines Sohnes getroffen.


  Nicht lange nach der Hochzeit ereignete sich jedoch ein Vorfall, welcher Mr. Millbank’s freigebige Schenkungen unnöthig machte, obschon sich Coningsby ihrer stets mit dankbarer Anerkennung erinnerte. Die sanfte, unglückliche Tochter des Lord Monmouth verließ eine Welt, an der sie nie großen Gefallen gefunden und in der sie sehr wenige Freuden erlebt hatte. Vielleicht hätte sie ihr Leben noch eine kurze Zeit länger hingefristet, wenn ihr nicht diese Erbschaft zugefallen wäre. Diese störte ihren Frieden, verbitterte ihre Tage, ängstete ihr Herz mit dem Gedanken, daß sie das Werkzeug zur Bevortheilung und Beleidigung des einzigen Wesens, das sie liebte, geworben und legte ihr Pflichten und Beschwerlichkeiten auf, die ihrer Erfahrung und Individualität fremd waren. Die Heirath Coningsbys hatte sie sehr ergriffen und sie ward von diesem Tage an immer hinfälliger. Gegen das Ende des Herbstes starb sie und vermachte, mit Vorbehalt eines bedeutenden an Villebecque zu zahlenden Jahrgeldes, ihr ganzes Vermögen dem Gemahle Edithens. So angenehm es diesem auch war, seiner Gattin ein solches Erbtheil zubringen zu können, so betrübte ihn doch die Nachricht von Florens Tod auf’s Innigste. Edithe trauerte mit ihm und sie errichteten der zärtlichen Freundin ein Monument in dem Garten von Hellingsley.


  Coningsby feierte seine nächste Weihnachten im eignen Schlosse mit seiner schönen, geistreichen Gattin an seiner Seite und umgeben von den Freunden seines Herzens und seiner Jugend.


  Sie stehen jetzt auf der Schwelle des öffentlichen Lebens. Noch halten sie sich im Hintergrund, aber der nächste Augenblick kann sie der Welt vorführen. Von welcher Art wird ihr Schicksal sein? Werden sie in glänzenden Versammlungen und auf hohen Posten den großen Wahrheiten treu bleiben, denen sie sich bei ihren Studien und in der Einsamkeit widmeten? Oder wird ihr Muth sich im Kampfe erschöpfen, ihre Begeisterung vor engherzigem Spotte verdampfen und ihr erhabener Trieb den kleinlichen Verlockungen eines niedern Ehrgeizes weichen? Werden ihre Kenntnisse und Fähigkeiten sich zum passenden Werkzeuge einer verwerflichen Partei brauchen lassen? Wirb die Eitelkeit ihr Schicksal lenken, oder die Eifersucht die reine Sympathie ihres Herzens tödten? Oder werden sie tapfer, einfach wahr und treu bleiben, werden sie es verachten, sich vor Schatten zu beugen und Redensarten zu huldigen, werden sie im Bewußtsein ihrer hohen Stellung die Größe ihrer Pflichten erkennen, der befangenen, muthlosen Welt die frostigen Theorien eines verallgemeinernden Zeitalters, welche die Individualität des Menschen zerstört haben, vor Augen halten und das Glück ihres Vaterlandes neu begründen, indem sie auf ihre eigne Thatkraft vertrauen und groß zu sein wagen?


  Ende.


  Sybil


  oder


  die beiden Nationen.


  


  Aus dem Englischen übertragen


  von


  Dr. Fr. Herrmann.


  »Das Volk murrte und sprach: Noch nie gab es so viele Menschen, die gebildet zu sein glauben, und so wenige, die wirklich gebildet sind!«


  Bischof Latimer.


  Erster Theil.


  


  Zueignung.


  Ich wünschte, dieses Werk einem Weibe zu widmen, dessen echtes Gemüth und freundliches Wesen es stets mit den Leidenden sympathisiren lassen; einem Weibe, dessen süße Stimme mich oft ermuthigt, dessen Geschmack und Urtheil mich stets geleitet haben, der strengsten Richterin, aber — der vollkommensten Frau!—


  


  Vorwort.


  Die Mehrzahl der Leser, deren Aufmerksamkeit nicht schon auf den Gegenstand gerichtet gewesen, den dieses Werk zu beleuchten sucht, nämlich die Lage des Volks, könnten vermuthen, daß der Verfasser sich in den Scenen, die er geschildert, und den Eindrücken, die er mitzutheilen wünscht, einige Uebertreibungen erlaube.


  Er glaubt es daher sich selbst schuldig zu sein, zu erklären, daß er versichern kann, es sei nicht ein einziger Zug in diesen Blättern, für welchen er nicht die Autorität seiner eignen Beobachtung, oder den authentischen Beweis durch königliche Commissionen oder parlamentarische Comité’s anzuführen oder aufzuweisen hätte. Doch hoffend, nichts Unwahres angeführt zu haben, hat er sich durchaus genöthigt gesehen, manches Wahre zu unterdrücken; denn, so wenig wissen wir von der Lage unseres eignen Landes, daß die ganze Wahrheit unvermeidlich einen Schein von Unwahrscheinlichkeit über diese Blätter werfen, und dadurch Manchen vom Lesen derselben abhalten möchte.


  Grosvenor-Gate, Mai 1845.


  


  Erstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  »Ich wette gegen Caravan.«


  »In Ponny’s185?«


  »Ja.«


  Und Lord Milfort, ein junger Edelmann schrieb die so eben mit Mr. Latour, einem grauköpfigen Mitgliede des Jockey-Clubbs186 eingegangene Wette in sein Buch.


  Es war am Derby-Abend 1837. In einem großen goldenen Saale, dessen Verzierungen und Pracht für Versailles, in den Tagen des großen Monarchen gepaßt haben würden, waren Viele versammelt, deren Herzen lauter schlugen bei dem Gedanken an Morgen, und deren Gehirn sich abmühte, das Geschick des nächsten Tages zu ihrem Vortheil zu lenken.


  »Sie sagen, Caravan sehe aufgedunsen aus,« flüsterte leise ein junger Mann, welcher auf dem Rande eines kostbaren Tisches saß, der einst einem Mortemart187 gehörte, und schwenkte mit gezierter Gleichgiltigkeit ein Rohrstäbchen, um seine Verlegenheit Allen, außer dem, den er anredete, zu verbergen.


  »Sie wetten Sieben gegen Zwei gegen ihn, dort an der andern Seite,« war die Antwort.


  »Ich glaube, Alles ist gut.«


  Sein Gefährte schüttelte den Kopf.


  »Gut,« fuhr der Herr mit dem Rohrstocke fort, »ich habe keine große Meinung von ihm. Ich wettete diesen Morgen mit Charles Egremont gegen Mango, er geht mit uns, wie Sie wissen, aber wer wird der Vierte sein?«


  »Ich habe an Milfort gedacht,« war die leise Antwort.


  »Was meinen Sie?«


  »Milfort geht mit St.James und Punch-Hughes.« Unter diesen Gesprächen betraten die Gefährten, ihren Weg durch mehre Zimmer nehmend, ein Gemach, welches von geringerem Umfange als der Hauptsaal, doch darum nicht weniger prächtig war.


  Die strahlenden Kronleuchter gossen eine Fluth sanften, doch glänzenden Lichtes über eine Tafel, die von vergoldetem Silbergeräth blitzte, und von seltenen ausländischen Blumen duftete, die in köstlichen Porzellan-Vasen aufgestellt, dieselbe schmückten. Die Sitze an beiden Seiten der Tafel waren von Leuten eingenommen, die mit achtloser Miene, ohne Appetit, die köstlichsten Leckereien verzehrten, während die Unterhaltung im Allgemeinen nur aus flüchtigen Personen bestand, die sich auf den Ausgang des wichtigen Tages bezogen, der bereits zu dämmern begann.


  »Kommen Sie von Lady St.Julian’s, Fitz?« fragte ein sehr junger Mann, dessen Gesicht eben so zart und blühend wie die Pfirsiche war, die er mit schmachtender Miene von seinen Lippen entfernte, um diese Frage an den Herrn mit dem Rohrstocke zu richten.


  »Ja, warum waren Sie nicht dort?«


  »Ich gehe nirgends hin,« erwiderte der melancholische Cupido. »Alles langweilt mich.«


  »Nun, wollt Ihr morgen mit uns nach Epsom gehen, Alfred?« sagte Lord Fitzheron. »Ich nehme Berners und Charles Egremont mit, und durch Euch würde unsere Parthie vollständig.«


  »Ich bin so verwünscht blasirt!« rief der Knabe mit einem Tone vornehmer Aengstlichkeit.


  »Es wird dabei für Euch einen Nasenstüber geben, Alfred, der wird Euch unendlich wohl thun.«


  »Mir kann nichts wohl thun,« antwortete Alfred, indem er die fast unberührte Pfirsiche hinwarf. »Ich würde ganz zufrieden sein, wenn irgend etwas mir schaden könnte. Kellner, ein Glas Badminton188.«


  »Mir bringt auch eins,« seufzte Lord Eugen de Vere, welcher, ein Jahr älter als Alfred Mountchesny, sein Freund und Bruder in Verdrossenheit war. Beide hatten das Leben in ihrer frühesten Jugend erschöpft; ihnen blieb nichts übrig, als unter den Ruinen ihrer Erinnerungen über den Mangel an Aufregung zu klagen.


  »Ich denke, ich werde nach Hampton-Court gehen, um Federball zu spielen,« sagte Lord Eugen, »da es der Derby ist, wird gewiß Niemand dort sein.«


  »Und ich will mit Ihnen gehen, Eugen,« sagte Alfred Mountchesny; »und nachher wollen wir in Tay zu Mittag essen. Ueberall esse ich lieber als in diesem verwünschten London.«


  »Was mich anbetrifft,« warf Mr. Berners ein, »ich liebe diese Diner’s der Vorstadt nicht, man bekommt stets etwas, das man nicht essen kann, und verteufelt schlechten Wein.«


  »Ich ziehe schlechten Wein vor,« entgegnete Alfred Mountchesny, »des guten Weines wird man ganz überdrüssig.«


  »Wollen Sie wetten, gegen Hybiskus, Berners?« fragte ein Gardist, von seinem Buch aufblickend, in welchem er sehr eifrig studirt hatte.


  »Alles, wonach mich verlangt, ist ein Abendessen, und da Sie Ihren Platz nicht gebrauchen…«


  »Sollen Sie ihn haben. Ach! da ist Milfort, der wird nicht anstehen, mit mir zu wetten!«


  Der eben genannte junge Edelmann trat in diesem Augenblicke ins Zimmer, von einem Manne begleitet, welcher sich dem Ende seines fünften Lustrum’s näherte, dessen ganzes Aussehen jedoch ihn viel jünger erscheinen ließ. Groß, schön gewachsen, mit einem anmuthigen Benehmen und einem Gesicht, dessen gefühlvoller Ausdruck sogleich für ihn einnahm, ward Charles Egremont nicht allein von dem Geschlecht bewundert, dessen Beifall den Männern gewöhnlich Feinde zuzieht, sondern war zugleich der Liebling seines eignen.


  »Ach! Egremont! kommt! setzt Euch hier!« rief mehr als ein Schmauser.


  »Ich sah Euch mit der kleinen Bertie tanzen, alter Junge,« sagte Lord Fitzheron, »und darum wollte ich Euch nicht stören, auch hoffte ich gleich, hier mit Euch zusammen zu treffen. Vergeßt nicht, daß ich Euch abholen werde.«


  »In welcher Stimmung werden wir Alle morgen um diese Zeit sein?« sprach Egremont lächelnd.


  »Der Glücklichste von Allen muß in diesem Augenblicke Cockie Graves sein,« sagte Lord Milfort. »Er kann von keiner Ungewißheit gefoltert werden; ich habe sein Buch gesehen, und, was sich auch ereignen mag, ich behaupte, er kann nicht verlieren!«


  »Armer Cockie,« sagte Mr. Berners; »er hat mich eingeladen, Sonnabend bei ihm zu speisen.«


  »Cockie ist ein sehr guter Cockie,« sagte Lord Milfort, »und Caravan ist ein sehr gutes Pferd, und wenn irgend einer der Herren Zwei gegen Sieben wetten will, so stehe ich in Diensten.«


  »Mein Buch ist geschlossen,« bemerkte Egremont; »ich stehe oder falle mit Caravan!«


  »Ich auch!«


  »Ich auch!«


  »Ich auch!«


  »Denkt meiner Worte,« sagte ein Vierter, fast feierlich: »Rattrap gewinnt!«


  »Es giebt nur ein Pferd für ein solches Rennen, und das ist Caravan,« behauptete Lord Milfort.


  »Sie pflegten so eifrig für Phosphorus zu stimmen, Egremont,« sagte Lord Eugen de Vere.


  »Ja, doch kam ich glücklich aus dieser Klemme. Ich bin Philipp Dormer sehr verpflichtet dafür. Ich war der Dritte, welcher wußte, daß er lahm geworden.«


  »Und wie hoch belaufen sich jetzt die Wetten gegen ihn?«


  »O! nur dem Namen nach; Vierzig gegen Eins so viel wie Ihnen gefällt.«


  »Er wird nicht mit rennen,« sagte Mr. Berners, »John Day hat sich geweigert, ihn zu reiten, wie er mir sagt.«


  »Ich glaube, Cockie Graves könnte etwas gewinnen, wenn Phosphorus zuerst käme,« sagte Lord Milfort lachend.


  »Wie schwül es diese Nacht ist!« sagte Egremont, »Kellner, gebt mir etwas Selterwasser und macht noch ein Fenster auf; macht sie alle auf.«


  In diesem Augenblick verkündigte ein Hereinströmen von Gästen das Ende von Lady St.Julian’s Gesellschaft. Die früher Anwesenden erhoben sich theilweise und gruppirten sich, ihre Plätze den Neuangekommenen überlassend, in der Nähe des Kamins, um die wichtige Frage weiter zu erörtern. Viele von denen, die soeben eingetreten waren, thaten sich als Anhänger des Liebling Rattrap kund und zeigten sich, nach all’ den Nachrichten, die sie empfangen hatten, völlig gerüstet, ihre Meinungen kühn zu behaupten. Die Unterhaltung ward jetzt allgemein und belebt, oder war vielmehr ein Gemisch von Stimmen, in welchem wenig mehr zu unterscheiden war, als die Namen der Pferde und der Belauf der Wetten. Zwischen diesem Chaos glitten Kellner hindurch, welche sehr gewandt, sonderbare Mischungen mit aristokratischen Namen trugen: mystische Zusammensetzungen von französischen Weinen mit deutschen Brunnen, gewürzt mit Scheiben portugiesischer Früchte, und gekühlt mit Stücken amerikanischen Eises; Compositionen, welche das schöpferische Genie irgend eines hohen Patrizier-Namens verewigten.


  »Beim Jupiter! das war ein Blitzstrahl!« rief Lord Milfort, als ein Flammenmeer durch das Zimmer zu strömen schien, und die strahlenden Kronleuchter weiß und geisterhaft von dem Schimmer wurden.


  Der Donner rollte über dem Gebäude. Es herrschte Todtenstille. Würde es regnen? … Würde es gießen? … Beschränkte sich das Gewitter auf die Hauptstadt? … Kam es auch nach Epsom? Eine Ueberschwemmung, und die Rennbahn wurde ein Sumpfboden, und Stärke konnte über Schnelligkeit siegen.


  Noch ein Blitz, noch ein Knall, dann das Rauschen des Regens. Lord Milfort entfernte sich ein wenig, um neugierige Blicke vermeidend, einen Brief von Chiffney zu lesen. Einige Augenblicke darauf erbot er sich, gegen Pocket-Herkules zu wetten. Mr. Latour ging zum Fenster, blickte nach dem Himmel, seufzte, daß es zu spät sei, seinen Tiger vor der Thür nach Epsom zu senden, um Nachricht einzuholen, ob der Sturm auch die Surrey Hügel erreicht hätte. Es war indeß zu spät. So nahm er denn einen gerösteten Zwieback und ein Glas Limonade, und begab sich zur Ruhe, mit kühlem Kopf und noch kühlerem Herzen.


  Der Sturm wüthete, der Blitz züngelte um die polirten Karnieße des Zimmers, und warf einen düstern Schatten über die Scenen von Watteau und Boucher, welche en Medaillon über den hohen Thüren glänzten. Die Donnerkeile schienen in rasselnder Verwirrung auf das Dach nieder zu stürzen. Zuweilen trat ein Augenblick tiefen Schweigens ein, nur unterbrochen durch das Patschen des Regens in den Straßen, oder das Klappern der Würfel in einem Nebengemach. Dann wurde auf Pferde parirt, Wetten gemacht, zwischendurch hörte man Kellner, die der Blitz verwirrt, der Donner betäubt hatte, nach schäumenden Bechern rufen. Es schien eine Scene und ein Abendessen, wo man den steinernen Gast des Don Juan hätte erwarten können; und wäre er gekommen, würde er eben so kühne Herzen, eben so sorglose Geister, als die, welche er in Andalusien traf, gefunden haben.


  


  Zweites Kapitel.


  »Will Jemand etwas für Hybiskus thun?« schrie ein Herr im Kreise zu Epsom. Der magische Zirkel war mit eifrigen Gruppen angefüllt, und von einem Heere vom Reitern umgeben, die von ihren Sätteln herab die Wetten ausschrieen, die sie zu machen, oder anzunehmen, bereit waren, so wie die Namen der Pferde, für oder gegen welche sie stehen wollten.


  »Will irgend Jemand etwas für Hybiskus thun?«


  »Ich gebe Euch Fünf gegen Eins,« sagte ein großer steifer sächsischer Pair in einem weißen Ueberrocke.


  »Nein, ich will Sechs haben.«


  Der große steife Pair in dem weißen Ueberrocke sann, seinen Bleistift an die Lippen haltend, einen Augenblick nach, dann sagte er: »Gut, ich gebe euch Sechs … Was sagt Ihr von Mango?«


  »Elf gegen Zwei, gegen Mango!« rief ein kleiner buckliger Mann mit scharfer Stimme, doch mit der Miene eines Mannes, der seiner Sache gewiß ist.


  »Ich machte gern ein kleines Geschäft mit Ihnen, Mr. Chippendale,« sagte Lord Milfort in einem schmeichelnden Tone, »aber ich muß Sechs gegen Eins haben.«


  »Elf gegen Zwei, dabei bleibt es,« sagte dieser Besitzer eines Spielhauses zweiten Ranges, der unter dem schmeichelhaften Namen des buckligen Chippendale bekannt, sich jetzt mit boshafter Rauhheit von dem wahrscheinlichen Erben einer Grafschaft abwendete.


  »Sie sollen Sechs gegen Eins haben, Mylord,« sagte Capitain Spruce, ein freundlicher Mann, dessen moderner Hut ein wenig auf einer Seite saß, dessen bunte Cravatte sehr sorgfältig gebunden und dessen Backenbart wie eine lebendige Hecke gestutzt war. Spruce, der seinen Capitains-Titel auf den Ebenen von Newmarket189 gewonnen hatte, welche seit vielen Jahren der Schauplatz seiner erfolgreichen Thaten gewesen waren, hatte eine Schwäche für die Aristokratie, die, seine liebenswürdige Schwachheit kennend, ihn mit herablassender Gewandtheit auszeichnete und sowohl in Pall Mall als Tattersalls Notiz von ihm nahm, wobei sie gelegentlich mehr, als den bloßen Ertrag der Wetten von ihm erlangte.


  Der bucklige Chippendale hatte keine dieser zarten Schwachheiten, er war ein strenger Demokrat, der gern einen Edelmann rupfte, und der Meinung war, daß alle Menschen von Natur gleich seien. — Ein tröstender Glaube, der ein sanftes Ruhekissen für seinen Buckel war.


  »Sieben gegen Vier, für den Liebling; … Sieben gegen Zwei, für Caravan; … Elf gegen Zwei, gegen Mango … Was soll mit Benedict geschehen? … Will irgend Jemand etwas für Pocket-Herkules thun? … Dreißig gegen Eins, gegen Dardanelles!«


  »Angenommen.«


  »Fünf und dreißig Ponny’s gegen Eins, für Phosphorus!« schrie ein kleines Mädchen zu wiederholten Malen.


  »Ich will Vierzig geben,« sagte Lord Milfort.


  Keine Antwort.


  »Vierzig gegen Eins!…« murmelte Egremont, welcher gegen Phosphorus parirt hatte. Etwas ängstlich fragte er den Pair im weißen Ueberrock: »Glauben Sie nicht, daß Phosphorus doch noch einige Aussicht hat?«


  »Es würde mich verwünscht ärgern, wenn ich viel an ihn gewagt hätte.«


  Mit zitternden Lippen entfernte sich Egremont, er befragte sein Buch, er sann ängstlich nach. Sollte er jetzt für ihn wetten? … Es lohnte sich kaum der Mühe, sein Buch zu ändern, er stand so gut! … Bei allen Lieblingen, nein! er wollte seinem guten Stern vertrauen, er wollte nicht für ihn wetten.


  »Mr. Chippendale,« flüsterte der Pair im weißen Ueberrock, »geht und drängt Mr. Egremont wegen Phosphorus. Es sollte mich nicht wundern, wenn Ihr Euern Schnitt dabei machtet.«


  In diesem Augenblick ritt ein ungeheuer großer Bursche, mit breitem, rosigem Antlitz, einem jener gutmüthigen doch schlauen Gesichter, wie wir sie gelegentlich an dieser Seite des Trents190 sehen, in den Ring, und betrat, von feinem Gaul abspringend, den Kreis. Seines Handwerks war er ein Schlächter, berühmt auf dem Markt von Carnaby und der erste Rathgeber eines vornehmen Edelmannes, in dessen geheimem Auftrag er wettete. Sein heutiges Geschäft bestand in Wetten gegen seines vornehmen Brotherrn eigenes Pferd; daher rief er plötzlich: »Zwanzig gegen Eins, gegen Mantrap!«


  Ein junger Edelmann, der erst kürzlich in der Welt aufgetreten war, und, stolz auf seine sich weit erstreckenden alten Besitzungen, jetzt sein erstes Buch machte191, ergriff, da er Mantrap mit Achtzehn gegen Eins, auf den Karten notirt fand, begierig diesen Vorschlag, während Lord Fitzheron und Mr. Berners, die zur Hand waren, und zu ihrer Zeit ihre eigenen Namen in des Schlächters Buch gesehen hatten und dadurch weise geworden waren, einander zulächelten.


  »Mr. Egremont will nicht darauf eingehen,« sagte der bucklige Chippendale zu dem Pair im weißen Ueberrock.


  »Ihr müßt zu hastig gewesen sein, « sagte sein edler Freund192.


  Der Kreis ist geöffnet, die letzten Wetten gemacht, alle galoppiren nach dem Gehäge. Wenige Minuten, nur wenige Minuten, und die Begebenheit, welche zwölf Monate lang die Angel gewesen war, um die sich so viele Berechnungen, so viele schlaue Verbindungen, solche tiefe Verschwörungen gedreht, um welche die Gedanken und Leidenschaften der dabei Betheiligten gleich Adlern geschwebt hatten, wird aufgezeichnet sein in den flüchtigen Tafeln der Vergangenheit. Doch welche Minuten! Zählt sie nach den Empfindungen, und nicht nach dem Kalender, und jeder Augenblick ist ein Tag, und das Rennen ein ganzes Leben. In einer plumpen, doch belebten Skizze hat Hogarth193 »Vor« und »Nachher« gemalt. Ein schöpferischer Geist könnte in einem höheren Auffluge die Einfachheit der Idee durch erhabnere Zugaben entwickeln. Pompejus vor Pharsalia194, Harold vor Hastings, Napoleon vor Waterloo, könnten schlagende Contraste gegen die gleich darauf folgende Katastrophe ihres Geschicks bieten. Noch schöner, der begeisterte Seemann, indem er eine neue Welt entdeckt, der Weise, welcher einen neuen Planeten aufgefunden; und doch möchte das »Vor« und »Nachher« eines englischen Wettrennens erster Klasse, hinsichtlich der Aufregung, und des, oft tragischen, Aufruhrs am Ende desselben, selbst mit diesem wetteifern.


  Die Pferde werden gesattelt; Caravan sieht prächtig aus; und ein verächtliches Lächeln scheint um Pavis hübsche Züge zu spielen, als er in den so gut stehenden Farben seines Herrn, so ein Pferd anmuthig an seinen Beschützern vorüber galoppiren läßt. Egremont bemerkte in dem Entzücken eines englischen Patriziers kaum Mango, und dachte gar nicht an Phosphorus … Phosphorus, welcher, beiläufig gesagt, das erste Pferd war, welches sich, beide Vorderbeine in einer Binde, zeigte.


  Nun rennen sie davon.


  Sobald sie alle fort sind, rennt Chifney mit Pocket-Herkules. Bis zum Anhalthäuschen hat er den Vorsprung, das ist der einzige Punkt, den das Auge fest halten kann. Den Hügel höher hinauf sind Caravan, Hybiskus, Benedict, Mahomet, Phosphorus, Michel-Fell und Rattrap zusammen und bilden die Vorderreihe; auf dem neuen Erdreich verkündet der Schritt den Ausgang, denn ein halbes Dutzend ist schon aus der Bahn.


  Der Gipfel ist erreicht; die Taktik ändert sich.


  Bringt Caravan mit ungeheurer Strenge hinauf, … der Gang um Totterham-Ecke ist fürchterlich; Caravan der Erste; dann Phosphorus ihm ein wenig voran, Mahomet zunächst, Hybiskus der Vierte, Rattrap sieht schlecht aus, Wisdom, Benedict, und noch Eins sind schnellfüßig. Pocket-Herkules hat schon genug, und auf dem Wege nimmt das Schleppen mit jedem Schritte zu. Selbst der Liebling ist hier hors de combat, sowie auch Dardanelles und eine Menge weniger berühmter.


  Jetzt sind nur noch vier auf der Bahn, und von diesen sind Hybiskus und Mahomet etwas zurück. Caravan und Phosphorus sind nun ganz gleich. Beim Posten ist Caravan entschieden voran, doch gerade beim Pfahl hebt Edwards, der Phosphorus reitet, das treffliche kleine Thier ein wenig, und mit einer außerordentlichen Anstrengung gelingt es ihm, ihn um eine halbe Länge vorauszubringen.


  »Sie sehen etwas verstimmt aus, Charles,« sagte Lord Fitzheron, als sie im Wagen frühstückten, und er den Champagner in Egremont’s Glas goß. »Beim Jupiter!« versetzte Lord Milfort, »denkt nur an Cockie Graves.«


  


  Drittes Kapitel.


  Egremont war der jüngere Bruder eines englischen Grafen, dessen fast dreihundertjähriger Adel ihn den höchsten und ältesten Pairs gleichstellte, obgleich dessen Ursprung eher merkwürdig als berühmt war. Der Stifter dieser Familie war nämlich ein vertrauter Diener von einem der Lieblinge HeinrichVIII. gewesen, und hatte es so einzurichten gewußt, daß er zu einem der Commissaire für die Visitation und Empfangnahme der Abgabe verschiedener geistlicher Häuser ernannt wurde. Es ereignete sich, daß einige dieser Häuser sich dem ehrlichen Baldwin Greymount zu Nutz und Gebrauch übergaben. Der König war gerührt von der Thätigkeit und dem Eifer seines Commissairs. Nicht ein Einziger der Andern konnte solche vollständige und befriedigende Berichte einliefern, nicht Einer mit solcher Geschicklichkeit einen listigen Prior täuschen, oder mit mehr Festigkeit einen stolzen Abt zwingen. Auch waren es nicht diese wohlgeordneten Berichte allein, was dem König übersandt ward; sie kamen, begleitet von vielen seltnen und merkwürdigen Gegenständen, erwünschten Gaben für Einen, der nicht blos ein religiöser Reformator, sondern auch ein Kunstliebhaber war. Goldene Leuchter und kostbare Kelche; zuweilen eine mit Juwelen besetzte Monstranz; seltsame Löffel und Sokkel, Ringe für Finger und Ohren; gelegentlich ein schön geschriebenes und mit Bildern verziertes Manuscript, … ein passendes Geschenk für den königlichen Gelehrten.


  Greymount ward bemerkt, man schickte nach ihm, er bekam eine Stelle bei Hofe; ward zum Ritter geschlagen; hätte ohne Zweifel einer der Geschwornen des Conseils, und zur gehörigen Zeit Minister werden können; doch sein Ehrgeiz war bedächtig, und weniger von einer hochstrebenden, als erwerbenden und anhäufenden Art. Er diente dem König treu in allen häuslichen Angelegenheiten, welche einen leidenschafts- und gewissenlosen195 Geschäftsführer erforderten, bildete seinen Glauben und sein Gewissen nach all’ den Grillen seines königlichen Modells, ergriff den rechten Augenblick, um verschiedene Verleihungen von geistlichen Gütern zu erlangen, und es gelang ihm in jener gefährlichen Zeit, sowohl seinen Kopf, als seine Besitzthümer zu retten.


  Als sich Greymounts Familie in dem Lande fest gesetzt hatte, vermied dieselbe, der Politik ihres Stifters getreu, jedes öffentliche Aufsehen, während der unruhigen Periode, die der Reformation folgte, ja selbst während Elisabeth’s mehr geregelter Regierung suchte sie ihre Vergrößerung eher durch Verbindungen als durch Hofgunst zu bewirken. Doch zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts stiegen ihre geistlichen Ländereien so sehr im Werth, und ihr Zinsregister war durch das bedächtige Anhäufen siebzig Jahre hindurch so angeschwollen, daß ein Greymount als Baron Marney zur Pairwürde erhoben wurde.


  Die Heraldik fertigte seinen Stammbaum an, und versicherte der Welt, daß, obgleich der hohe Rang und die ausgedehnten Besitzungen, deren sich die jetzigen Greymounts erfreuten, ihren Ursprung in großen Revolutionen einer vergangenen Regierung hätten, es doch keinesweges anzunehmen sei, daß die Vorfahren des geistlichen Commissairs von dunkler Herkunft gewesen wären. Im Gegentheil scheine es, daß sie normännische Barone gewesen wären, deren wirklicher Name Egremont sei, und jetzt von der Familie in ihr Adelspatent wieder aufgenommen werde.


  In den Bürgerkriegen hielten sich die Egremonts brav, und fochten, von ihrem normännischen Blute gestachelt, tapfer. Doch 1688 ward der Lord von der Marney-Abtei, erschreckt durch den herrschenden Glauben, daß König Jacob beabsichtige, auf die Erstattung der Kirchengüter zu dringen, um dieselben zu ihren ursprünglichen Zwecken, nämlich, zur Erziehung des Volkes und dem Unterhalt der Armen, zu verwenden, ein warmer Anhänger »der bürgerlichen und religiösen Freiheit,« — der Sache, für welche Hampden196 auf dem Schlachtfelde und Russel197 auf dem Schaffott starben — und vereinigte sich mit den übrigen Lords der Whig-Partei und weltlichen Pfründnern, um den Prinzen von Oranien und eine holländische Armee herbeizurufen, zur Vertheidigung jener beliebten Grundsätze, die, sonderbar genug, das Volk nie unterstützen wollte. Diesen letzten folgenreichen Umstand benutzend, war der weltliche Abt von Marney auch in dieser Hinsicht, wie die andern Whigs, sorgfältig bemüht, einen sehr treuen und ehrerbietigen, obgleich geheimen Briefwechsel mit dem Hofe von St.Germain zu unterhalten, während er ein Verfechter »der bürgerlich-religiösen Freiheit« war.


  Der große Befreier, König WilhelmIII., gegen den Lord Marney ein systematischer Verräther war, machte den Abkömmling von HeinrichsVIII. geistlichem Commissair zum englischen Grafen, und von der Zeit bis zur Periode unserer Geschichte, war es der Marney-Familie, obgleich dieselbe nie ein Individuum hervorgebracht, das durch bürgerliche oder militairische Talente sich auszeichnete, obgleich das Land ihnen nie einen berühmten Staatsmann, Redner, tapfern Krieger, großen Juristen, gelehrten Geistlichen, geistreichen Schriftsteller, noch einen Stern erster Größe im Gebiete irgend einer Wissenschaft verdankte, dennoch gelungen, wenn auch nicht einen großen Antheil an der öffentlichen Liebe und Bewunderung zu erwerben, doch wenigstens keinen geringen Theil des öffentlichen Geldes und der öffentlichen Würden an sich zu ziehen. Während der sechzig Jahre der fast ununterbrochenen Whig-Herrschaft, von der Thronbesteigung des hannöverschen Hauses bis zu Fox’ Fall198, hatte Marney-Abtei eine nie fehlende Ernte von Lord-Siegelbewahrern, Präsidenten und Vicekönigen geliefert. Die Familie hatte ihren gebührenden Theil an Herrschaften und Bisthümern gehabt, so wie auch Admirale ohne Flotten und Generale, die nur in Amerika fochten. Begleitet von klugen Secretairen, hatten sie in großen Gesandtschaften geglänzt, und hatten einst Irland regiert, als Irland zu regieren nichts bedeutete, als den öffentlichen Raub einem verderbten Senat zukommen zu lassen.


  Doch ungeachtet des langen Genusses eines unverdienten Wohlergehens waren die weltlichen Aebte von Marney nicht zufrieden. Nicht daß es Uebersättigung gewesen wäre, was sie unzufrieden machte. Die Egremonts konnten immer noch mehr verschlingen. Ihnen verlangte nach etwas. Nicht etwa nach dem Range eines Premier-Ministers, oder Staats-Secretairs, denn sie waren ein zu kluges Geschlecht, um die Länge ihres Spannseils nicht zu kennen, und ungeachtet des ermuthigenden Beispiels des Herzogs von Newcastle konnten sie sich der Ueberzeugung nicht erwehren, daß etwas Kenntniß von den Interessen und Hilfsquellen der Nation, einiges Talent, seine Meinungen gehörig auszudrücken, einige Achtung für das Publikum und sich selbst, unerläßliche Eigenschaften, selbst unter einer venetianischen Constitution, für ein Individuum wären, das nach einem so erhabenen und verantwortlichen Posten strebte. Zufrieden mit den Sternen, Bischofsmützen und Amtssiegeln, welche sie von Zeit zu Zeit erlangte, begehrte die Marney-Familie nicht nach dem undankbaren Amte eines Verleihers derselben. Was sie wünschten, war eine Erhöhung in ihrem eignen Orden, eine Beförderung zur höchsten Klasse. Sie bemerkten, daß mehr als eine der großen »bürgerlichen und religiösen Freiheits«-Familien … der Familien, welche in einem Jahrhunderte die Kirche plünderten, um des Volkes Eigenthum zu gewinnen, und im nächsten die Dynastie veränderten, um die Macht der Krone zu erlangen, ihre Stirn mit dem Erdbeerblatte199 bekränzt hatte. Und warum sollten sich die Abkömmlinge von dem alten Ceremonienmeister, von HeinrichsVIII. plünderndem General-Vicar, nicht auch dieser Auszeichnung erfreuen? Warum nicht! Es ist freilich wahr, daß ein Herrscher unserer Tage eine solche Auszeichnung für eine hinreichende Belohnung für ein halbes Hundert von Siegen halten würde.


  Wahr ist es, Nelson hatte das mittelländische Meer erobert und starb nur als Viscount. Doch die Marney’s hatten einen hohen Rang erreicht, zählten sich zum alten Adel und rümpften die Nasen über die Pratt’s und Smith’s, die Jenkinson’s und Robinson’s unserer entarteten Zeit; und hatten nichts desto weniger nie etwas für die Ehre der Nation gethan. Und warum sollten sie es jetzt? Es war unvernünftig, das von ihnen zu erwarten. »Bürgerliche und religiöse Freiheit,« die ihnen große Besitzthümer und eine strahlende Grafenkrone gegeben, (der halben Dutzend Sitze im Parlament nicht einmal zu erwähnen) mußte sie nothwendig zu Herzögen machen.


  Doch die übrigen großen Whig-Familien, denen diese Ehre zu Theil geworden, und die etwas mehr dafür gethan hatten, als ihre Kirche zu berauben, und ihren König zu verrathen, widersetzten sich den Ansprüchen der Egremonts. Die Egremonts hatten nicht mit geholfen an dem Werke der Mystification der letzten hundert Jahre, während welcher ein Volk ohne Macht und Erziehung verleitet worden war, sich für die freieste und aufgeklärteste Nation der Welt zu halten, und sich bereit gefunden hatte, Blut und Schätze zu opfern, um seine Industrie verkrüppelt, seine Arbeit verpfändet zu sehen, und eine Oligarchie zu erhalten, welche weder alte Erinnerungen, um diese beispiellose Anmaßung zu versöhnen, noch verjährte Dienstleistungen anzuführen hatte, um dieselbe zu rechtfertigen.


  Auf welche Weise hatten die Egremonts zu diesem ungeheuern Resultate beigetragen? Ihre Familien hatten keinen jener geschickten Redner geliefert, deren verwirrende Phrasen des Volkes Scharfsinn bezauberten; keinen jener intelligenten Patrizier, deren Emsigkeit in Benutzung der Ereignisse ihre unbevorzugten Landsleute überzeugt hatte, daß die Regierung eine Wissenschaft, die Administration eine Kunst sei, die einer besonderen Klasse im Staate zu ihrer Ausübung und Vollstreckung bedürfe.


  Die Egremonts hatten nie etwas gesagt, dessen man sich erinnerte, nie etwas gethan, das angeführt werden konnte. Die großen »Revolutions-Familien« hatten beschlossen, sie nicht Herzöge werden zu lassen. Unendlich groß war der Unwille des weltlichen Abtes von Marney. Er zählte seine Flecken, berieth sich mit seinen Vettern, und schwur Rache. Nur zu bald bot sich ihm eine Gelegenheit zu Befriedigung seines Zorns.


  Die Lage der venetianischen Partei, zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts, war außerordentlich kritisch geworden. Ein junger König kämpfte, zwar oft vergebens, doch stets energisch, um seine nationale Königswürde aus den Netzen der komischen Dogenherrschaft zu befreien. Eine mehr als sechzigjährige Regierung von besonderer Verderbtheit, hatte der Oligarchie, die ohnehin von dem großen Volkshaufen nie sehr geliebt gewesen war, alle Herzen entfremdet. Es ließ sich nicht länger verbergen, daß man mit Hilfe leerer, jedoch schön klingender Phrasen die Macht der Krone dem Parlamente zugewendet hatte, dessen Mitglieder aus einer ganz besondern, und sehr beschränkten Klasse waren, die dem Lande keine Verantwortlichkeit schuldete, die in Geheim debattirte und abstimmte, und regelmäßig von dem kleinen Kreise der großen Familien bezahlt wurde, welche sich durch diese Einrichtung den beständigen Besitz des königlichen Schatzes sicherten. Der Whigismus war der Nation wie die Pest verhaßt; wir standen wahrscheinlich am Ausbruch einer blutlosen, doch wichtigen Revolution, als Rockingham200, ein tugendhafter Edelmann, erschreckt und empört, sich entschloß, etwas von der ursprünglichen Reinheit und der hochgesinnten Energie der alten Whig-Verbindung wiederherzustellen; er appellirte an die »neue Generation« aus einem herabgekommenen Zeitalter, versammelte unter seinem Banner die edle Jugend der Whig-Familien, und war so glücklich, das erhabene Genie des Edmund Burke für seine Sache anzuwerben.


  Burke bewirkte für die Whigs, was Bolingbrocke201 in früherer Zeit für die Tories bewirkt hatte: er stellte die sittliche Existenz der Partei wieder her. Er führte sie zu den ursprünglichen Prinzipien ihrer Verbindung zurück, und bekleidete dieselben mit all’ der täuschenden Pracht seiner Einbildungskraft. Er verfeinerte den Ton ihrer öffentlichen Reden, er flößte ihren öffentlichen Handlungen einen höheren Geist ein. Es stand in seiner Macht, mehr für die Whigs zu thun, als St.John für seine Partei zu thun im Stande war. Die Oligarchie, die es für bequem gehalten hatte, Bolingbrocke anzuklagen, daß er der erklärte Minister des englischen Prinzen gewesen, mit dem sie selbst stets in Verbindung stand, als die Meinung sie zwang, in seine Zurückberufung zu willigen, hatte der Amnestie eine Clausel angehängt, die eben so feig als ungesetzlich war, und erklärte seine Unfähigkeit, im Parlamente seines Landes zu sitzen. Burke hingegen focht die Whig-Schlachten mit einem zweischneidigen Schwert: er war ein großer Schriftsteller und vortrefflicher Redner. Zur Zeit einer Dürre dieses öffentlichen Talentes, als dessen Besitzer die Whigs gewöhnlich berühmt gewesen, erschien Burke und befestigte ihre Macht, sowohl im Lande, als im Parlamente. Und was war seine Belohnung? Nicht sobald hatte ein junger ausschweifender Edelmann, der mit etwas von dem Streben eines Cäsar, viel öfter das Betragen eines Catilina realisirte, sich auf der Bühne gezeigt, und nach einigen unrühmlichen Winkelzügen ihre Farben angenommen, als sie ihm das Commando übergaben, welches Weisheit und Genie, durch beispiellose Kenntnisse geziert, durch talentvolle Beredtsamkeit gerechtfertigt, sich erworben hatten. Als die Stunde des Triumphes erschien, den Burke bereitet, ward er nicht einmal in dem Cabinet zugelassen, wo sein undankbarer Schüler präsidirte, der aus den vielfachen Eingebungen seiner inhaltschweren Unterhaltung, die Grundsätze und die Belehrung geschöpft hatte, auf welchen Mr. Fox’ Hauptansprüche an das öffentliche Zutrauen beruhten.


  Die harte Nothwendigkeit zwang Burke, sich dem Joche zu unterwerfen; doch konnte die Demüthigung nie vergessen werden. Die Nemesis begünstigt das Genie, eine unvermeidliche Stunde erschien endlich. Eine Stimme gleich der in der Offenbarung Johannis, ertönte über ganz England, ja wiederhallte sogar an allen Höfen Europa’s. Burke goß seine langgenährte Rache in Strömen in das bewegte Herz der Christenheit, er setzte durch die wilden Bilder seiner begeisterten Phantasie eine Welt in Schrecken; er stürzte den Nebenbuhler zu Boden, der ihm seine schwer errungene Größe geraubt hatte, zerriß die stolze Oligarchie, die es gewagt hatte, ihn erst zu gebrauchen und dann zu beschimpfen, und kriechend gefolgt von den hochmüthigsten und ängstlichsten ihrer Mitglieder, setzte er, unter dem fast wahnsinnigen Frohlocken der ganzen Nation, seinen Fuß auf den Nacken der alten Schlange.


  Unter den Whig-Anhängern des Mr. Burke in diesem denkwürdigen Abfall, unter den Devonshire’s, den Portland’s, Spencer’s und Fitzwilliam’s war der Graf Marney, den die Whigs nicht zum Herzog machen wollten.


  Was hatte er von Pitt202 zu hoffen?


  Wenn die Geschichte Englands jemals von Einem geschrieben werden sollte, der den Muth und die zu einem solchen Unternehmen durchaus erforderlichen Kenntnisse besitzt, würde die Welt noch mehr erstaunen, als bei Lesung von Niebuhr’s römischen Annalen203. Im Allgemeinen kann man behaupten, daß die großen Begebenheiten stets verzerrt, die meisten wichtigen Ursachen verborgen gehalten sind, einige der bedeutendsten Charaktere ganz übergangen und alle die vorkommen, so unrichtig aufgefaßt, so verkehrt beschrieben sind, daß das Resultat eine vollkommene Mystification und das Durchlesen der Erzählung für einen Engländer ungefähr eben so nützlich ist, als das Lesen der Republik von Plato oder der Utopia von Morus, der Blätter von Gaudentio di Lucca, oder der Abenteuer von Peter Wilkins204. Der Einfluß der Geschlechter in unserm früheren Zeitalter, der Kirche im mittlern, und der Parteien in unserer neueren Geschichte, sind drei große bewegende, modificirende Mächte, welche mit unermüdlichem, leidenschaftlosem eindringendem Eifer verfolgt und analysirt werden müssen, um einen leitenden Lichtstrahl zu erlangen. Ein merkwürdiger Zug in unseren historischen Werken ist die Abwesenheit einiger der einflußreichsten Personen in ihren Blättern. Nicht Einer unter Tausenden hat z.B. jemals von Mayor Wildmann205 gehört, und doch war er die Seele der englischen Politik in der wichtigsten Periode dieses Königreichs, so wie auch Einer der Interessantesten des Zeitalters von 1640 bis 1688; mehr als einmal schien er es zu sein, der die bleibende Form unserer Regierung bestimmen sollte. Aber er war der Anführer einer unglücklichen Partei.


  Selbst in unsern Tagen findet man, daß ein ähnliches geheimnißvolles Vergessen zuweilen Leute von socialer Auszeichnung oder politischer Wichtigkeit bedeckt.


  Der Name des zweiten Pitt206 bleibt frisch, nach vierzig an Begebenheiten reichen Jahren, ein parlamentarischer Leuchtthurm steht er da. Er war der Chatterton207 der Politik; der »wunderbare Knabe.« Einige haben die unbestimmte Ansicht, daß er auf geheimnißvolle Weise von seinem großen Vater gebildet sei, daß er das Genie, die Beredtsamkeit, die Staatskunst des Chatham208 geerbt. Doch hatte sein Genie eine andere Richtung, seine Beredtsamkeit gehörte einer andern Klasse, seine Staatskunst einer andern Schule an. Um Mr. Pitt zu verstehen, muß man einen der unterdrückten Charaktere der englischen Geschichte kennen, und das ist Lord Shelburne209.


  Als das entzückende Genie des gekränkten Bolingbrocke, des einzigen Pairs seines Jahrhunderts, welcher wohlerzogen war, und den die Oligarchie verbannte, weil sie seine Beredtsamkeit fürchtete (den Ruhm und die Schande seines Ordens), ausgeschlossen vom Parlament, sich Luft machte in jenen Schriften, die das englische Volk an den eigenen Segen seiner alten, freien Monarchie erinnerten, und mit unvergänglichen Farben sein Gemälde eines patriotischen Königs malte210, rührte der Geist, den er heraufbeschwor, endlich Carteret’s Herz, der, obgleich ein geborner Whig, doch zweifelhaft über die Vortheile dieser patrizischen Constitution war, die den Herzog von Newcastle, den unfähigsten der Männer, aber erwählten Anführer der venetianischen Partei, zum eigentlichen Monarchen von England machte.


  Lord Carteret211 hatte viele glänzende Eigenschaften, er war unerschrocken, unternehmend, beredt, hatte ziemlich viel Kenntniß von der ausländischen Politik; war ein großer Sprachkundiger; ein Meister des öffentlichen Rechts, und obgleich seine voreilige Anstrengung, die Dogenherrschaft GeorgII. zu beenden, mißglückte, gelang es ihm doch, sich eine bedeutende, obgleich untergeordnete Stellung im öffentlichen Leben zu erwerben. Der junge Shelburne heirathete seine Tochter. Sonderbar genug, wissen wir weniger von ihm, als von seinem Schwiegervater, doch kann man sich aus einzelnen Zügen eine Idee von dem fähigsten und begabtesten Minister des achtzehnten Jahrhunderts machen.


  Lord Shelburne scheint sich, wahrscheinlich durch das Beispiel und mündliche Vorschriften seines Schwiegervaters bewogen, frühe von der Patrizier-Verbindung entfernt gehalten zu haben und betrat den Schauplatz des öffentlichen Lebens, als Anhänger Butes, in GeorgIII. erstem Versuch, die Landesherrschaft von »den großen Revolutionsfamilien,« wie Lord Chatham sie nannte, zu befreien. Später wurde er ein Mitglied von Lord Chatham’s letzter Administration, einer der seltsamsten und mißlungensten Bestrebungen für den Enkel GeorgII. in dessen Kampf für politische Emancipation. Von Anfang an verfolgte Lord Shelburne das Bolingbrocke-System: ein wirkliches Königthum statt des Haupt-Magistrats; eine dauernde Alliance mit Frankreich statt des Whig-Systems, die diese Macht als den natürlichen Feind Englands ansahen, und vor Allem, einen Plan der Handelsfreiheit, von welchem der Keim in den oft und lange mißdeuteten Unterhandlungen von Utrecht212 zu finden, welcher aber in Lord Shelburne, vermöge seiner außerordentlichen Kenntniß aller ökonomischen europäischen Wissenschaft bald reifte.


  Lord Shelburne scheint ein schlauer, zurückhaltender Mann gewesen zu sein: doch obgleich gewandt und versteckt, war er auch brav und fest. Sein Wissen war tief und ausgedehnt. Er war ein großer Sprachkenner, stellte sowohl literarische als wissenschaftliche Nachforschungen an, sein Haus ward viel von gelehrten Männern besucht, vorzüglich von solchen, die ihrer politischen Fähigkeiten oder ökonomischen Talente wegen berühmt waren. Er führte die ausgebreitetste Privat-Correspondenz irgend eines öffentlichen Mannes seiner Zeit. Er hatte die frühesten und authentischsten Nachrichten von allen Höfen und aus allen Gegenden Europa’s, und es war allgemein bekannt, daß der Minister des Tages oft wegen wichtiger Nachrichten zu ihm sandte, die selbst das Cabinet nicht erlangen konnte.


  Lord Shelburne war der erste große Minister, der die steigende Bedeutsamkeit der Mittelklasse erkannte, und in ihrer künftigen Macht ein Bollwerk für den Thron gegen »die großen Revolutions-Familien« sah. Von seinen Eigenschaften im Conseil haben wir keinen Bericht; doch haben wir Grund zu glauben, daß seine administrativen Fähigkeiten hervorragend waren, seine Reden bewiesen, daß er, wenn nicht unübertrefflich, doch glänzend war, in der Kunst parlamentarische Disputationen zu führen, welche bei allen abgehandelten Fragen eine Fülle und Vielseitigkeit des Wissens zeigten, die keine Reden irgend eines Staatsmannes aus jener Zeit, die des Mr. Burke ausgenommen, aufzuweisen haben.


  Dieses war der Mann, den GeorgIII. sich zum Kämpfer gegen die venetianische Partei nach Beendigung des amerikanischen Krieges erwählte. Sie hatte sich der Fortsetzung dieses Krieges eifrig entgegengesetzt, obgleich er ihrer eigenen Politik entsprungen war. Erster Minister im Oberhause, vertraute Shelburne die Führung des Unterhauses seinem Schatzmeister, dem jugendlichen Pitt. Die Administration war kurz, aber nicht unrühmlich. Sie erlangte den Frieden und führte zum ersten Male seit der Revolution die gesetzmäßigen Grundsätze in die neuen Debatten über den Handel ein. Sie fiel von der großen Vereinigung, in welcher »die großen Revolutions-Familien« ihren heftigsten und letzten Kampf gegen die Patrizier-Regierung des königlichen England anfingen, ab.


  In der Hitze dieses großen Streits vertraute der König in der zweiten gewagten Ausübung seines Vorrechts Pitt das gefährliche Commando. Warum man Lord Shelburne bei dieser Gelegenheit überging, wird vielleicht ewig eine geheimnißvolle Stelle in unserer politischen Geschichte bleiben, auch fehlt es uns gegenwärtig an Raum zu dem Versuche, die Motive dafür zu ergründen. Vielleicht wollte der König mit einer Ahnung der steigenden Sympathie seines Volkes die Herzen der Nation durch die magische Kraft der Jugend gewinnen.


  Es würde indessen keine undankbare Bemühung sein, wenn wir uns einen Augenblick dabei aufhielten, zu betrachten, was für Folgen unserm Lande daraus hätten erwachsen können, wenn Pitt, sich begnügend, während einer Saison das Unterhaus unter Lord Shelburne zu leiten, England die unvergleichliche Erfahrung und Geschicklichkeit dieses Staatsmannes zu der Führung unserer Angelegenheiten während der verwirrenden Schicksale der französischen Revolution gesichert hätte. Lord Shelburne war der einzige Minister, der dieser Aufgabe gewachsen war, er war die einzige öffentliche Person im Besitz der vorläufigen Kenntniß, die nothwendig war, um genaue Schlüsse über einen solchen Zeitpunkt zu machen; seine noch vorhandenen Reden bezeugen den Umfang seines Wissens und die Richtigkeit seiner Ansichten, und in der Niederlage von Jena, oder der Seelenangst von Austerlitz kann man sich nicht enthalten, sich den Schatten Shelburne’s vorzustellen, wie er das Pitt’sche Cabinet umschwebt; wie man von Cannings213 Geist sagt, daß er gelegentlich des Sprechers Stuhl umschwebe und sarkastisch lächle über die gewissenhafte Mittelmäßigkeit, die ihn seiner schwer erworbenen Würde beraubte.


  Während Pitt’s glücklichen Jahren kann man den Einfluß von Shelburne’s Geist in seiner Politik spüren. In Landsdowne-House wurde Pitt mit Dr. Price bekannt, einem abweichenden Minister, dem Lord Shelburne, als er an der Spitze der Angelegenheiten stand, es muthig anbot, ihn zu seinem Privatsekretair zu machen, und der, außer vielen andern wichtigen Eingebungen, Pitt auch mit seinem Original-Plan des Tilgungs-Capitals versah. Die Handelsverträge von 1787 waren aus derselben Münze, und sind merkwürdig als die erste Anstrengung der englischen Regierung, um das Land von der durch die »glorreiche Revolution« herbeigeführten einschränkenden Politik zu befreien. Es war die merkwürdige Epoche, in der England sich zu gleicher Zeit mit einem Korngesetz und einer öffentlichen Schuld zeigt. Doch bei keinem Gegenstande war der magnetische Einfluß des Abkömmlings von Sir William Petty entscheidender als in dem Entschlusse seines Zöglings, die Macht der Patrizier-Partei, durch das Zulassen der Mittelclasse zu der Landes-Regierung zu zügeln. Dies war der Ursprung von Mr. Pitt’s berühmten und lange misverstandenen Plänen einer Parlamentsverbesserung. War er aufrichtig? ist oft von Denjenigen gefragt worden, die weder den Ursachen der öffentlichen Verhandlungen nachforschen, noch fähig sind, die Wirkungen derselben zu berechnen.


  Aufrichtig! Ei! er kämpfte für seine Existenz! Und als er, erst von der venetianischen Partei getäuscht, und nachher durch den Jacobinismus erschreckt, gezwungen war, seinen eigentlichen Zweck aufzugeben, strebte er noch, denselben theilweise auf einem Umwege zu erreichen. Er erschuf eine Plebejer-Aristokratie, und vermischte sie mit der Patrizier-Oligarchie. Er erhob Junker zweiten Ranges und fette Viehhändler zur Pairswürde. Er fing sie auf in den Gränzen von Lombard-Street214 und entführte sie den Comptoirs von Cornhill. Als Mr. Pitt zur Zeit der Bankeinschränkung erklärte, daß jeder Mann mit zehntausend Pfund jährlich das Recht habe, Pair zu sein, läutete er der Sache, für welche Hampden auf dem Schlachtfelde, und Sidney auf dem Schaffot gestorben waren215, die Todtenglocke.


  In einer gewöhnlichen Zeit würde Shelburne’s Zögling das Land in einen Zustand großen materiellen Wohlergehens versetzt, und viele jener Unregelmäßigkeiten, die uns jetzt irre machen, entfernt, oder vermieden haben; aber er war nicht bestimmt für gewöhnliche Zeiten, und hatte, unendlicher Fähigkeiten und eines kühnen Geistes ungeachtet, doch nicht jenes begeisternde, schöpferische Genie, welches die Zeit erforderte. Der Ausbruch der französischen Revolution war sein böser Genius: er hatte nicht die Mittel, ihre Wirkungen auf Europa zu bestimmen; er besaß sogar nur eine dürftige Kenntniß der ausländischen Politik, und ward von einer sehr kraftlosen Diplomatie unterstützt. Sein Geist ging unter in einer Erschütterung, deren Ursachen er weder begreifen, noch ihre Folgen berechnen konnte; und gezwungen zu handeln, handelte er nicht allein ungestüm, sondern dem System, für welches zu kämpfen man ihn in’s politische Dasein gerufen, gerade entgegen. Er wandte sich an die Besorgnisse, die Vorurtheile und Leidenschaften einer bevorzugten Klasse, erneuerte die alte Politik der Oligarchie, die er selbst errichtet hatte, und stürzte in alle verderblichen Excesse des französischen Krieges und des holländischen Finanz-Systems.


  Wenn es ein vortheilhafter Grundsatz bei der Untersuchung historischer Begebenheiten ist, sorgfältig in der Unterscheidung der Ursache von dem Vorwand zu sein, so giebt es kaum ein Beispiel, bei welchem die Anwendung dieses Prinzip’s fruchtbarer an Resultaten wäre, als das des holländischen Einfalls von 1688. Die wirkliche Ursache dieses Einfalls war finanziell. Der Prinz von Oranien hatte gefunden, daß die Hilfsquellen von Holland, wie bedeutend sie auch sein möchten, doch unzulänglich waren, ihn in seinem mörderischen Wetteifer mit Frankreich’s großer Monarchie zu unterstützen. In einer von Wilhelm im Haag mit einem der Haupt-Anstifter der Invasion geführten Unterhaltung, von der wir authentische Nachrichten haben, verbarg der Prinz seine Gründe nicht; er sagte: »nur eine Constitution, wie sie England hat, kann den Credit verschaffen, den man zu Erlangung solcher Summen, die ein bedeutender Krieg erfordert, bedarf.« Der Prinz kam, gebrauchte unsere Constitution für seine Zwecke, und führte das holländische Finanz-System in England ein. Das Prinzip dieses Systems war, die Industrie zu verpfänden, um das Eigenthum zu beschützen; an und für sich kann man sich nichts Ungerechteres vorstellen; die Ausübung desselben in England ist gleich nachtheilig gewesen.216 In Holland mit seiner geringeren Bevölkerung, die, in der That eine Nation von Wechslern, demselben Streben nachgingen, war das System den Umständen, die es erschaffen, angemessen. Alle theilten sich in den gegenwärtigen Raub, und konnten daher die künftige Last ertragen. Und auf diese Weise ist Holland bis auf diesen Tag fast allein von dem so erschaffenen ungeheuren Capital erhalten, das noch zwischen seinen Deichen verweilt. Doch angewendet auf ein Land, in welchem die Umstände gänzlich verschieden, auf eine beträchtliche, sich schnell mehrende Bevölkerung, wo eine zahlreiche Bauernschaft, eine Handel treibende Mittelklasse, aufzukommen strebend, das holländische Finanz-System ein und ein halbes Jahrhundert lang mehr oder weniger verfolgte, mußte dasselbe zu der Erniedrigung der gefesselten, belasteten Menge führen. Für die begünstigteren Klassen waren die Sitten verderbenden Folgen des Staats-Schulden-Systems nicht so entschieden nachtheilig gewesen.


  Dieses System hat Schuld zur National-Gewohnheit217, und den Credit zur herrschenden Macht, statt zu einem ausnahmweisen Hilfsmittel bei wichtigen Verhandlungen gemacht, es hat einen lockern, unzuverlässigen, gefährlichen und ehrlosen Geist, sowohl in der Verwaltung des öffentlichen, als auch im Privat-Leben eingeführt, einen blendenden, doch feigen Geist, der unbekümmert um die Folgen, dennoch vor der Verantwortlichkeit zurückbebt. Endlich hat es die Thatkraft der Bevölkerung so überreizt, um die materiellen Verpflichtungen des Staates und der Gesellschaft im Allgemeinen aufrecht zu halten, daß man den sittlichen Zustand des Volkes ganz aus dem Gesicht verlor.


  Eine verpfändete Aristokratie, ein Wuchertreibender ausländischer, ein, auf einem krankhaften Wetteifer gegründeter inländischer Handel, und ein verderbtes Volk, dies sind große Uebel, sollten aber vielleicht um des größeren Segens der bürgerlichen und religiösen Freiheit willen freudig ertragen werden; wenn nicht die Erste einigermaßen abhängig wäre von der sächsischen Prüfungsart unserer Pairs, den Verträgen der großen normännischen Freibriefe, und der Ausübung und dem Statut des Habeas Corpus. Ein natürliches, doch von den Stuarts festgesetztes Prinzip unserer Verfassung. Weder in einer sorgfältigen Durchsicht der Sicherheitsacte, noch in einer unparteiischen Nachforschung der nachherigen Gesetzgebung jener Zeiten (obgleich eine Abnahme unserer politischen Gerechtsame nicht zu läugnen) ist es leicht, irgend eine Vermehrung unserer bürgerlichen Privilegien zu entdecken.


  Denjenigen freilich, die das englische Volk — zu allen Zeiten eine religiöse und katholische Nation, die jedoch selbst in den Tagen der Plantagenets antipapistisch war — in irgend einer Gefahr glaubten, unter JacobsII. Regierung wieder unter das Joch des Papstes von Rom zu fallen, war die Religions-Freiheit vielleicht annehmlich, obgleich sie die Gestalt einer Disciplin annahm, die zugleich einen großen Theil der Nation verfluchte, und, den Puritanismus in Irland festsetzend, den Grund zu all’ dem Unfug legte, der jetzt das Reich in Gefahr bringt.


  Wir haben authentische Gründe, zu bezweifeln, daß der Letzte der Stuarte einen andern Zweck bei seinem unpolitischen Verfahren gehabt habe, als den unausführbaren Plan, die beiden Kirchen zu vereinigen. Er hatte sich allerdings das Vergehen zu Schulden kommen lassen, öffentlich einen Abgesandten nach Rom zu schicken, der, beiläufig gesagt, sehr unhöflich vom Papst empfangen wurde. Ihre Majestät die Königin Victoria indessen, deren Protestantismus nicht bezweifelt werden kann, da er einer ihrer Hauptansprüche auf unsere Huldigung ist, hat gegenwärtig einen geheimen Gesandten an demselben Hofe, das ist der einzige Unterschied zwischen ihnen. Beide Minister arbeiten ohne Zweifel, wie vergeblich es auch sein möge, für ein und denselben Zweck, das Aufhören jener fürchterlichen politischen und religiösen Irrthümer, die so viel Märtyrerthum, so viele Verbrechen gegen Monarchen sowohl als auch gegen Unterthanen bewirkt haben.


  Wenn JacobII. wirklich beabsichtigt hätte, das Papstthum in diesem Lande wieder einzuführen, würde das englische Volk, das keinen Theil an seinem Sturze hatte, ohne Zweifel bald aufgestanden sein, und ihre apostolisch-katholische Kirche unabhängig von jedem fremden Einfluß gesichert haben, und da sie ein praktisches Volk sind, ist es wahrscheinlich, daß sie ihren Zweck erreicht und ihre eingebornen Prinzen doch behalten hätten; unter welchen Umständen wir den dreifachen Segnungen der venetianischen Politik, des holländischen Finanz-Systems und der französischen Kriege, hätten entgehen können, gegen welche die drei größten englischen Staatsmänner, Bolingbrocke, Shelburne und zuletzt der Sohn Chatham’s, in ihren glücklichsten Tagen, und mit ihren besten Kräften vergeblich kämpften.


  Wir haben uns bemüht, in einem andern Werke, wie wir hoffen, nicht ohne etwas von der Unparteilichkeit der Zukunft, den Charakter und die Laufbahn des Letzteren zu schildern. Von seinem Tode bis 1825 ist die Geschichte Englands die Geschichte großer Begebenheiten und unbedeutender Männer. Das Aufkommen Mr. Cannings, der durch Mr. Pitts Plebejer-Aristokratie lange als Abenteurer niedergehalten war, hatte die Parteien bis auf den Grund erschüttert. Sein schnelles Verschwinden von der Scene ließ Beide, sowohl Whigs als Tories, in einem Zustande der Auflösung. Die unterscheidenden Grundsätze dieser Verbindungen waren jetzt schon schwer aufzuspüren. Jene Periode der Schwachheit, welche zwischen der Auflösung der Parteien und der Bildung neuer Verbindungen einzutreten pflegt, kam jetzt über England. Ein erschöpfter Wollüstling auf dem Throne, der von seinen Ministern nichts als Ruhe verlangte, eine üppige Aristokratie und ein verdrossenes Volk, begnügten sich, in Ermangelung aller öffentlichen Unterweisung und nationaler Leidenschaft, die Beherrschung des Landes einem großen Manne zu überlassen, dessen Entscheidung dem Monarchen zum Recht verhalf, dessen Vorurtheile dem Adel gefielen, und durch dessen Thaten die Menge geblendet ward.


  Der Herzog von Wellington breitete über den Posten des ersten Ministers einen unsterblichen Ruhm, eine Eigenschaft des Glücks, die fast alle andere einzuschließen scheint. Seine Volkskenntniß war so, wie man sie von Einem, dessen Thaten schon einen wichtigen Theil der Geschichte seines Landes bildeten, erwarten konnte. Er kannte die Monarchen und vorzüglichsten Staatsmänner Europa’s persönlich und genau, ein Zweig des Wissens, der bei den englischen Ministern gewöhnlich sehr mangelhaft gewesen, ohne den aber die Verwaltung unserer auswärtigen Angelegenheiten im besten Falle dem Zufall unterworfen ist. Er besaß die ausgezeichnetsten Verwaltungs-Talente.


  Der Ton des Zeitalters, der Charakter des Landes, die großen Eigenschaften und der kühne Geist des Ministers, deuteten auf eine lange und glückliche Administration. Das einzige Individuum in seinem Cabinet, welches, mehr durch ein Zusammentreffen von Umständen, als durch irgend eine geistige Ueberlegenheit über seinen Collegen, fähig war sein Rival zu sein, begnügte sich damit, sein Nachfolger zu werden. Mr. Peel strebte in seinen ehrgeizigsten Augenblicken wahrscheinlich nie nach einem höhern Ziele, und bei seiner Jugend schon mit der Leitung des Unterhauses beauftragt, gab er keine Veranlassung, über seine Mäßigung zu erstaunen. Die Ueberzeugung, daß des Herzogs Regierung nur mit dem Ende seiner öffentlichen Laufbahn aufhören werde, war so allgemein, daß in dem Augenblicke, wo er seinen Posten erhalten, die Whigs sich freundlich gegen ihn zeigten, politische Versöhnung die Redensart des Tages, und das Verschmelzen der Parteien das Geschwätz der Clubbs und Boudoirs ward.


  Wie kommt es denn, daß ein so großer Mann auf einem so hohen Standpunkte so merkwürdig fehl greifen konnte? daß er seine Regierung auflös’te, seine Partei zerstörte und seine politische Stellung so gänzlich vernichtete, daß er selbst mit seinem historischen Rufe, der ihn stützte, seitdem nur in einem untergeordneten, wenn nicht zweideutigen Charakter in dem Rathe seines Königs stand?


  Bei allen jenen großen Eigenschaften, die ihm einen Platz in unserer Geschichte (vielleicht denn von Marlborough218 gleich) sichern219, hat der Herzog von Wellington einen Mangel, welcher der Stein des Anstoßes in seiner bürgerlichen Carriere war.


  Bischof Burnet bemerkt, indem er über den außerordentlichen Einfluß Lord Shaftesbury’s nachsinnt, und darthut, wie ein Staatsmann, dessen Betragen so widersinnig und der so falsch gegen seine Verbündeten war, sein Land so mächtig beherrschen konnte: »Seine Kraft lag in seiner Kenntniß von England.«


  Und gerade diese Kenntniß war es, die dem Herzog von Wellington stets mangelte.


  Als der König, findend, daß er in Lord Goderich einen Minister hatte, der, statt zu entscheiden, seinen königlichen Herrn um Rath fragte, dem Herzog von Wellington die Regierung übertrug, bemerkten Einige, die Gelegenheit hatten, ein Urtheil über einen solchen Gegenstand zu bilden, eine Veränderung in dem Benehmen seiner Durchlaucht. Wenn man es wagen dürfte, in Beziehung auf einen solchen Mann dieses Wort zu gebrauchen, könnte man sagen, der Herzog sei erschrocken über die Erwählung Mr. Canning’s. Diese zerstörte große Hoffnungen, verdarb große Pläne, und verscheuchte während einer Saison die Ueberzeugung, welche, wie man glaubt, lange in seiner Durchlaucht gereift war, daß er nämlich der Mann des Jahrhunderts, daß seine militairische Laufbahn nur eine Vorbereitung zu einer nicht weniger rühmlichen bürgerlichen Carriere, und daß es ihm vorbehalten sei, unbestritten das Schicksal eines Landes zu lenken, welches ihm in nicht geringem Maaße seinen europäischen Vorrang verdankte. Der Tod Mr. Canning’s erweckte, die Niederlage Lord Goderichs stellte diese Ansichten wieder her.


  Napoleon fragte auf St.Helena, in der Unterhaltung über die künftige Laufbahn seines Besiegers sinnend: »Was wird Wellington thun? nach Allem was er gethan, wird er nicht ruhig bleiben; er wird die Dynastie verändern.«


  Wenn der große Verbannte besser mit dem wirklichen Charakter unserer venetianischen Constitution bekannt gewesen wäre, würde er gewußt haben, daß, um England 1820 zu regieren, es nicht nothwendig war, dessen Dynastie zu verändern. Doch hatte der Kaiser, obgleich er in der Hauptsache irrte, nebenher Recht. Es war klar, daß die Kraft, die zweimal Paris betreten, die Könige gemacht und die Sache der Fürsten in Wien vermittelt hatte, sich nicht begnügen konnte, in mit Hermelin bekleidete Bedeutungslosigkeit zu versinken. Der Herzog begann früh seine Taktik. Lord Liverpool’s Cabinet war, besonders in seiner letzten Zeit, der Heerd vieler Intriguen; aber die Hindernisse waren zahlreich, obgleich das vorher bestimmte Geschick, an welches der Herzog glaubte, dieselben entkräftete.


  Lord Castlereagh’s und Mr. Canning’s Verschwinden von der Bühne war gleich unerwartet. Der Herzog von Wellington ward endlich Premier-Minister, und Niemand bekleidete jemals diesen Posten, der sich seiner Macht deutlicher bewußt, oder mehr entschlossen gewesen wäre, sie auszuüben, als er.


  Es ist hier nicht die Gelegenheit, wo wir es versuchen wollen, ein so belehrendes Thema, wie die Administration seiner Durchlaucht sein müßte, zu erörtern. Mit Unparteilichkeit und gehöriger Einsicht durchgeführt, würde es ein unschätzbarer Beitrag zu den Schätzen unserer politischen Kenntniß und nationalen Erfahrung sein. Seine kurzen, aber excentrischen und tumultuarischen Annalen geben uns einen beständigen Beweis von der Nothwendigkeit jener Kenntniß, »in welcher Lord Shaftesbury’s Kraft lag.«


  In vierundzwanzig Monaten finden wir eine entfremdete Aristokratie, ohne daß ein Volk versöhnt war, während bei zwei verschiedenen Gelegenheiten, erst die Vorurtheile und dann die Ansprüche der Mittelklasse verächtlich behandelt wurden. Das Publikum war erstaunt, Staatsmänner von lang bestandenem Ruhme, Männer, um die sich die Intelligenz der Nation seit Jahren mit Vertrauen, oder wenigstens mit Interesse gesammelt hatte, aus dem Cabinet verbannt zu sehen, und dies auf eine Weise, die des Colonnel Joyce nicht unwürdig gewesen wäre; während ihre Stellen von Soldaten zweiten Ranges ausgefüllt wurden, deren Namen dem großen Haufen unbekannt waren, die unter keinerlei Umständen über die Verwaltung einer Colonie hinaus hätten streben sollen.


  Diese Administration, die mit Anmaßung begonnen, endete mit Schrecken. Es folgte ein Zwischenraum der Verlegenheit, in welchem sich das lächerlichste aller noch vorhandenen Beispiele, des Versuchs einer Vereinigung zutrug. Subordinirte wurden befördert, während die Unterhandlungen mit ihren Vorgesetzten noch unbeendigt waren; und diese Unterhandlungen, so vorschnell unternommen, endeten in Groll, und auf eine Weise, welche zu den getäuschten politischen Hoffnungen noch persönliche Beleidigung fügte. Als sogar seine Schmeichler anfingen, mürrisch auszusehen, hatte der Herzog ein eignes Mittel, welches Alles wiederherstellen sollte, und nachdem er seinen Händen jedes Macht-Element hatte entschlüpfen lassen, glaubte er durch eine Bier-Bill Alles wieder gut machen zu können. Man hörte das Brummen um Verbesserung, doch war es noch nicht sehr heftig, noch hatte er Zeit, sich zu retten. Seine Durchlaucht beschleunigte eine Revolution, die man ein halbes Jahrhundert hätte verzögern können, ja die nie in einer so verschlimmerten Gestalt zu erscheinen gebraucht hätte. Er floh mehr, als daß er sich zurückzog. Er begann sein Ministerium gleich Brennus220 und endigte es gleich dem großen Gallier, der, abgeschickt, den Nebenbuhler Sylla’s zu ermorden, vor dem unerschrockenen Blicke seines beabsichtigten Opfers seine Waffe senkte.


  Dem Lord Marney wurde die Qual dieser Katastrophe erspart. Zu einem hohen Posten im königlichen Haushalt erhoben, und immer noch hoffend, durch Hilfe seiner Partei den ererbten Zweck seiner Familie zu erreichen, starb er mit dem vollen Glauben an die herzogliche Herrschaft, den Herzog anbetend, und glaubend, daß er noch selbst Herzog werden würde. Es war jedenfalls ein sanfter Tod, denn er verschied, sich gleichsam auf seinen weißen Stab stützend, und von Erdbeerblättern221 schwatzend.


  


  Viertes Kapitel.


  »Mein theurer Karl,« sagte Lady Marney zu Egremont am Morgen nach dem Derby, als er, mit ihr in ihrem Boudoir frühstückend, ihr einige der näheren Umstände des Wettrennens mittheilte, »vergessen wir Dein unartiges Pferd! Ich schickte Dir diesen Morgen ein kleines Billet, weil ich ganz besonders wünschte, Dich vor dem Ausgehen noch zu sehen. Die Angelegenheiten,« fuhr Lady Marney fort und durchspähte erst mit ihren Blicken das Zimmer, ob auch nicht irgend ein Kobold ihr Staatsgeheimniß belauschen könne, »die Angelegenheiten sind bedenklich.«


  »Das leidet keinen Zweifel,« dachte Egremont, während das fürchterliche Phantom eines Abrechnungstages sich zwischen ihn und seine Mutter zu drängen schien; doch nicht genau wissend, worauf sie ziele, schlürfte er anscheinend unbefangen seinen Thee und erwiderte: »Warum?«


  »Es wird eine Auflösung statt finden.«


  »Werden wir einkommen?«


  Lady Marney schüttelte den Kopf.


  »Die gegenwärtigen Individuen werden ihre Majorität nicht aufgeben,« sagte Egremont.


  »Ich will es nicht hoffen,« versetzte Lady Marney.


  »Ei, Sie sagten doch immer, daß im Fall einer allgemeinen Wahl, wir einkommen müßten, gleich viel, welches Ministerium sich auflös’t.«


  »Doch nur, wenn der Hof uns günstig ist,« erwiderte Lady Marney traurig.


  »Wie? hat der König sich geändert?« fragte Egremont, »ich dachte, Alles wäre wie es sein soll.«


  »Alles war so,« antwortete Lady Marney. »Diese Männer hätten wieder weichen müssen, wenn er nur noch drei Monate gelebt hätte!«


  »Gelebt!« rief Egremont aus.


  »Ja,« antwortete Lady Marney; »der König liegt im Sterben.«


  Mit einem Schmerzensruf lehnte Egremont sich in seinem Stuhle zurück.


  »Er mag vielleicht noch einen Monat, doch gewiß nicht zwei mehr leben. Es ist das größte Geheimniß, um das in diesem Augenblicke nur vier Personen wissen, und ich theile es Dir mit, theurer Karl, in dem unbegränzten Vertrauen, das, wie ich hoffe, stets zwischen uns bestehen wird, und weil es ein Ereigniß ist, was sehr auf Deine Carriere einwirken kann.«


  »Wie so, liebe Mutter?«


  »Marbury! Ich habe mit Mr. Tadpole ausgemacht, daß Du für den alten Flecken stehen sollst. War bei der allgemeinen Wahl die Regierung in unsern Händen, wie ich hoffte, so schien mir ein glücklicher Ausgang gewiß; unter den jetzigen Umständen wird der Kampf ernster sein, doch denke ich, es wird gehen, und ein glücklicher Tag wird es für mich sein, wenn wir wieder erlangt haben, was uns zukommt, und ich Dich, mein theures Kind, im Parlamente sehe.«


  »Wahrlich, liebe Mutter, ich wünsche sehr im Parlamente zu sein, und besonders für den alten Flecken zu sitzen, doch fürchte ich, der Kampf wird sehr kostspielig sein,« sagte Egremont in fragendem Tone.


  »O! ich zweifle gar nicht daran,« erwiderte Lady Marney, »daß wir irgend ein Ungeheuer der Mittelklasse gegen uns haben werden, einen Kesselflicker, oder Schneider, oder einen Lichtgießer mit seiner großen Börse, der die Reform predigt, und Bestechung ausübt; gerade so wie die Liberalen unter Walpole. Bestechungen kamen zur Zeit der Stuarts nicht vor; doch haben wir eine vortreffliche Registration, wie mir Mr. Tadpole sagt. Und ein junger Candidat mit einem alten Namen hat auch einiges Gewicht,« sagte Lady Marney lächelnd … »ich werde hinreisen und Stimmen werben, wir müssen sehen, was zu machen ist.«


  »Ich habe großes Vertrauen in Ihre Stimmen-Werbung,« sagte Egremont, »aber die Reisekosten, Zeche und die Geschenke für die Wähler…«


  »Sind wesentlich, in dieser verderbten Zeit, ich weiß es,« versetzte Lady Marney; »doch wird natürlich Marney dies bestreiten, es ist das Wenigste, was er thun kann, damit wir den Familien-Einfluß wieder gewinnen, und unsere Häupter erheben können.«


  »Ich werde in dem Augenblicke, wo ich dazu berechtigt bin, an ihn schreiben. Vielleicht wirst Du selbst schreiben?«


  »Wenn ich bedenke, daß ich meinem Bruder in zwei Jahren nicht gesehen habe und daß wir nicht sehr friedlich schieden…«


  »O! das ist Alles vergessen.«


  »Durch Ihre gütige Vermittelung, theure Mutter, die Sie immer nur Gutes stiften; und doch,« fuhr Egremont nach einer augenblicklichen Pause fort, »bin ich nicht aufgelegt, an Marney zu schreiben, besonders wenn es sich zum eine Gefälligkeit handelt.«


  »Gut, ich werde schreiben,« erklärte Lady Marney »obgleich ich es nicht für eine Gefälligkeit seinerseits ansehe. Vielleicht wird es besser sein, daß Du ihn erst siehst. Ich kann nicht begreifen, warum er sich in der alten Abtei aufhält. Mir schien dieselbe zu meiner Zeit ein gar melancholischen Ort! Ich wollte, Du wärest hingegangen, Karl, und wäre es auch nur auf wenige Tage gewesen.


  »Doch that ich es nicht, meine liebe Mutter, und kann jetzt nicht gehen; ich werde mich auf Sie verlassen. Aber wissen Sie auch ganz gewiß, daß der König sterben wird?«


  »Ich wiederhole es Dir, es ist gewiß,« erwiderte Lady Marney, in einem leisen, doch bestimmten Tone, »gewiß, gewiß, gewiß. Ich habe es aus zuverlässiger Quelle. Doch keine Rücksicht, in welcher Art sie sei, muß Dich in diesem Augenblicke veranlassen, weniger vorsichtig zu sein, laß Dir nicht einen Hauch von dem, was Du weißt entschlüpfen!«


  Ein Diener trat jetzt ein, und übergab Lady Marney ein Billet, welches sie mit ironischem Lächeln las. Es war von Lady St.Julians und lautete wie folgt:


  »Ganz unter uns!


  Meine theuerste Lady Marney!


  Es ist ein falsches Gerücht. Er ist krank, doch nicht gefährlich, er hat jenes Fieber, welches er alle Jahre um diese Zeit bekommt, das ist Alles; wenn wir uns treffen, werde ich Ihnen meine Quelle sagen, schreiben darf ich es nicht. Es wird Sie zufrieden stellen. Ich fahre fort mit den Vorbereitungen zu meiner Quadrille.


  Auf’s Freundschaftlichste


  Ihre


  A. St.J.«


  »Die arme Frau! sie irrt sich stets,« sagte Lady Marney, indem sie Egremont das Billet zuwarf. »Ihre »Quadrille wird nie getanzt werden; was übrigens Schade ist, da sie nur aus Schönheiten und ältesten Söhnen bestehen sollte. Ich denke, ich muß ihr ein paar Zeilen antworten,« und sie schrieb:


  »Meine theuerste Lady St.Julians!


  Wie freundlich von Ihnen, mir zu schreiben, und solche erfreuliche Nachricht mitzutheilen! Ich zweifle nicht daran, daß Sie Recht haben, wie immer.


  Ich weiß, er hatte dieses Fieber voriges Jahr um dieselbe Zeit. Wie glücklich für Ihre Quadrille, und wie reizend wird dieselbe sein! Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas Weiteres durch Ihre nicht zu nennende Autorität erfahren.


  Stets die Ihrige


  C.M.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Lord Marney hinterließ mehre Kinder; sein Erbe war fünf Jahr älter, als der nächste Sohn, Karl, welcher zur Zeit von seines Vaters Tode in Christ-Church222 war, und gerade das letzte Jahr seiner Minderjährigkeit angetreten hatte. Als er das gehörige Alter erreicht hatte, bekam er die Summe von fünfzigtausend Pfund, als sein Erbtheil, ein Dritttheil davon hatte seine Verschwendung schon vorweggenommen. Egremont war in dem Genusse vollen Ueberflusses und jeder Behaglichkeit erzogen, welche die Verfeinerung nur immer ersinnen, der Reichthum nur immer gewähren kann. Er war ein Lieblingskind, seine Eltern wetteiferten mit einander, ihn zu übersättigen und zu verziehen. Er konnte jedes Pferd reiten, was ihm gefiel, und wenn er ihnen die Kniee zerbrach, was einem Andern für eine entsetzliche Sünde angerechnet wurde, erklärte man es bei ihm nur für den Beweis eines unerschrockenen Geistes.


  Wenn er nicht der größte Egoist, die eigensinnigste Person von der Welt, sondern gerade das Gegentheil geworden, war es gewiß nicht das Verdienst seiner Eltern, sondern vielmehr das Werk einer wohlwollenden Natur, die ihm einen edeln Geist und ein zärtliches Herz von einer so gefährlichen Empfänglichkeit gegeben hatte, die ihn das Kind jeder augenblicklichen Bewegung werden ließ, und selbst dem Laufe der Zeit, die seiner Natur keine Art von Vorsicht einzuprägen schien, Trotz bot. Der Ton zu Eton hatte während Karl Egremonts Aufenthalt daselbst nicht den hohen Aufschwung, welcher jetzt diese Schule auszeichnet. Es war der unbemerkte Vorabend der großen Veränderung, die, was auch immer ihre Zwecke waren, oder ihre unmittelbar darauf folgenden Resultate gewesen sein mögen, der Pseudo-Aristokratie dieses Landes den ersten Stoß gab. Damals war Alles voll Sonnenschein, Duft und Blüthe, nicht ein Luftzug störte die höchste Pracht. Damals war die Welt nicht nur für Wenige, sondern für die auserwählten Wenigen gemacht. Man konnte die glücklichen Familien, die Alles thun, Alles erlangen konnten, fast an den Fingern herzählen.


  Eines Schulknaben Begriffe von der Kirche beschränkten sich damals auf fette Pfründen, auf Renten von verfallenen Burgflecken. Nichts zu thun, und doch etwas zu erlangen, bildete eines Knaben Ideal einer männlichen Laufbahn. Es war nichts in Karl Egremonts Loose, und wenig in seinem Temperamente, was ihn zu einer Ausnahme von der Menge gemacht hätte.


  Fröhlich und sicher schwamm er auf dem glänzenden Strome dahin. Beliebt in der Schule, angebetet zu Hause, hatte die Gegenwart keine Sorge für ihn, und die Zukunft sicherte ihm für die Zeit seines Eintrittes in die Welt einen Familiensitz im Parlamente und zu gehöriger Zeit eine Stelle bei Hofe als dessen rechtmäßige Folge. Genuß, nicht Ehrgeiz, schien das Prinzip seines Lebens. Der mögliche Fall einer Bischofsmütze, die Gewißheit reicher Beförderung, konnte ihn nicht mit der Selbstüberwindung versöhnen, die selbst in jenen Tagen des gespreizten Erastianismus223 von einem Priester gefordert ward. Er überließ die Colonien seinen jüngern Brüdern, während seine eigenen Ideen eines Berufs, sich auf eine Caserne in einem Londoner Park, abwechselnd mit Besuchen in Windsor beschränkten. Doch war noch Zeit genug, an solche Dinge zu denken. Er mußte Oxford genießen, wie er Eton genossen hatte. Hier erhielt er ein wahrhaft enormes Taschengeld von seinem Vater, das noch durch die Zehnten von seiner Mutter Nadelgeld224 bedeutend erhöht wurde. So lebte er denn jagend, zu Wasser, oder zu Lande in einem Tandem fahrend, wettrennend, oder, sein Energie zu mäßigen suchend in dem Rausche kindischer Bankette das Leben erschöpfend, selbst auf die Gefahr, ausgestoßen zu werden, und dies Alles in einem erbärmlichen Nachahmen des hauptstädtischen Unfuges. Die Herzogs-Herrschaft, die man für ewig gehalten, stürzte plötzlich zusammen.


  Die RReform-Acte hat die Verwaltung unserer Angelegenheiten in keine bessern Hände gegeben als die waren, welche sie vor dem Ergreifen dieser Maaßregel leiteten, denn die tüchtigsten Mitglieder des jetzigen Cabinets waren, mit sehr wenigen und mit besonderen Umständen verbundenen Ausnahmen, Minister, ehe noch die Reform-Acte in Erwägung gezogen wurde. Auch hat dies merkwürdige Mandat keineswegs ein Parlament geschaffen, das sich seiner öffentlichen Eigenschaften wegen, als politische Fähigkeit, öffentliche Beredtsamkeit und allgemeine Volksachtung, eines größeren Rufes zu erfreuen hätte, als das, welches, das alte System ausgerüstet. Im Gegentheil ist eines der Parlamentshäuser zu der untergeordneten Stellung eines bloßen Registratur-Hofes erniedrigt, der große Privilegien besitzt, von denen er nie Gebrauch machen darf, während die andere Kammer, welche beim ersten oberflächlichen Anblick Symptome fast unnatürlicher Lebenskraft zeigt, indem sie alle Geschäfte des Landes in ihren Kreis zieht, bei genauerer Untersuchung etwas von dem Charakter einer auserspählten Kirchenversammlung annimmt, indem sie eher munizipal- als reichsmäßige Dienste verrichtet und von tadelsüchtigen, lärmenden Millionen belagert ist, die nicht begreifen können, warum ein privilegirter und ausschließender Senat erfordert ist, um Geschäfte zu verrichten, die Alle betreffen, die die Mehrsten selbst begreifen und von denen Viele in ihren bürgerlich beschränkten Sphären glauben, sie auf eine nicht weniger befriedigende, obgleich gewiß auf eine viel weniger prahlende Weise, selbst vollbringen zu können. Doch wenn die Reform-Acte uns auch nicht mit fähigeren Administratoren, oder einem ruhmwürdigern Senate versehen hat, mag sie dennoch einen wohlthätigen Einfluß auf das Land im Allgemeinen gehabt haben. Hat sie? … Hat sie die Volksstimmung erhoben? … die Volksempfänglichkeit zu edeln und veredelnden Zwecken gepflegt? Hat sie dem englischen Volke ein höheres Vorbild von National-Achtung und Vertrauen gegeben, als die erniedrigende Beschaffenheit, welche seit der unheilbringenden Einführung des holländischen Finanz-Systems vorzugsweise in diesem Lande geherrscht hatte?225


  Wer will es behaupten?


  Wenn ein alle Sittlichkeit des Lebens entweihender Geist räuberischer Begierde die vorherrschende Sünde Englands, während des letzten und der Hälfte des vorletzten Jahrhunderts war, so hat Mammons Altar seit der Reform-Acte von dreifacher Anbetung geleuchtet. Zu erwerben, anzuhäufen, einander vermöge philosophischer Phrasen zu plündern, ein Utopien vorzuschlagen, das nur aus Reichthum und Abmühen bestände, dies ist das athemlose Bestreben des befreiten Englands während der letzten zwölf Jahre gewesen, bis wir von unserm Alles verschlingenden Streben durch das Wehklagen einer unerträglichen Sclaverei aufgeschreckt sind. Müssen wir also annehmen, daß die einzige Wirkung der Reform-Acte nur gewesen sei, ein anderes jener Klassen-Interessen zu schaffen, die wir so laut als die Hindernisse allgemeiner Verbesserung anklagen?


  Das eben nicht. Der unmittelbare Einfluß der Reform-Acte ist nicht unbeträchtlich gewesen, und mag vielleicht große Folgen nach sich ziehen. Es brachte die Menschen zum Nachdenken, es erweiterte den Volkssinn, etwas über die näheren Umstände unserer Nationalgeschichte nachzugrübeln, dem Anfang einiger socialen Abweichungen nachzuspüren, welche bei näherer Betrachtung nicht so alt schienen, als zu glauben man sie verleitet hatte, und die ihren Ursprung in Ursachen hatten, welche sehr verschieden von denen waren, die anzunehmen man sie bei ihrer Erziehung gelehrt hatte, so daß sich unmerklich eine Volkseinsicht erschuf und verbreitete, an welche man sich, (und jetzt nicht länger hoffnungslos) wenden kann, in einem Versuche, die Geheimnisse zu verscheuchen, in welche unsere Nationalgeschichte einzuhüllen, das Bestreben der parteigeistigen Schriftsteller fast drei Jahrhunderte lang war, und ohne deren Zerstreuung keine politische Lage verstanden, kein sociales Uebel gebessert werden kann.


  Die Begebenheiten von 1830 brachten keine Veränderung in Karl Egremonts Lebensweise hervor. Er nahm seine politische Stimmung von seiner Mutter an, mit der er im beständigen Briefwechsel stand. Lady Marney war eine ausgezeichnete »Staatsfrau,« wie sie Lady Carlisle226 zu KarlsI. Zeiten nannten, eine große Freundin von Lady St.Julians und eine der hervorragendsten und leidenschaftlichsten Anhängerinnen der Herzogs-Herrschaft. Ihr erstes Gefühl bei dem Sturze ihres Helden, war Bestürzung über die Frechheit seiner Gegner, gemischt mit stolzer Bemitleidung ihres thörigten Ehrgeizes und ihrer kurzen Laufbahn. Eine ganze Woche verlebte sie in der entzückenden Erwartung, daß man wieder nach seiner Durchlaucht schicken werde, und erzählte Jedermann im Vertrauen: daß »diese Menschen kein Cabinet bilden könnten.« Als die Sturmglocke des Friedens, der Reform und Einziehung läutete, lächelte sie bitter, es that ihr leid um den armen Lord Grey, von dem sie eine bessere Meinung gehabt hatte und ihm ein Jahr gab, indem sie mit tröstender Bosheit hinzufügte, »daß es eine zweite Cannings-Geschichte werden würde.« Endlich kam die Reform-Bill selbst, und Niemand, nicht einmal das Unterhaus, dem sie vorgelegt ward, lachte herzlicher, als Lady Marney.


  Die Bill ward verworfen, und Lady Marney gab einen großen Ball, um das Ereigniß zu feiern, und den Londoner Kaufleuten den Verlust ihrer projectirten Gerechtsame zu vergüten.


  Lady Marne war bereit, ihre Pflichten bei Hofe wieder aufzunehmen, als zu ihrem großen Erstaunen das Abfeuern der Kanonen die Auflösung des Parlaments verkündigte: Sie erblaßte, sie war zu sehr in Tadpole’s und Taper’s Geheimnisse eingeweiht, um sich hinsichtlich der Folgen täuschen zu lssen, sie sank auf einen Stuhl; und erklärte Lord Grey für einen Verräther seines Ordens.


  Lady Marney, welche sechs Monate lang ihrem Sohne die reizendsten Briefe geschrieben, in welchen sie voll des feinsten Scherzes sich über das ganze Cabinet lustig machte, verkündigte Egremont jetzt, daß eine Revolution unvermeidlich sei, daß alles Eigenthum augenblicklich eingezogen werden, und der arme getäuschte König entweder auf’s Schaffot geführt, oder im besten Falle nach Hannover geschickt und Alles was zum Adel, oder zu den Vornehmen gehörte, ja Jeder, der nur etwas besäße, ohne Barmherzigkeit guillotinirt werden würde.


  Ob seine Freunde sogleich wieder in Macht treten, oder ob ihre Güter endlich confiscirt würden, der praktische Schluß schien für Egremont derselbe. Carpe diem.


  Daher setzte er seine Lebensweise in Oxford unverändert fort und trat in die Welt, im Jahre 1833, ein jüngerer Sohn mit einem verschwenderischen Geschmack und kostbaren Gewohnheiten, mit dem Ruf großer, doch unausgebildeter Talente … (denn was er in Eton gelernt, war durchaus knabenhaft gewesen, und folglich war er nicht Student geworden) mit vielen männlichen Vollkommenheiten und einer Miene und einem Gesicht, das für ihn einnahm, und ihn beliebt machte. In der That würde ein Physiolog aus Egremonts Gesicht und Gestalt kaum die Laufbahn, die er verfolgt errathen haben, eben sowenig den Charakter, der zu ihm hinzog. Der gewöhnliche Zuschnitt und Ausdruck seiner Züge, wenn seine Seele ruhig, war nachdenkend: ein Zug von Feinheit zierte seine wohlgeformte Stirn; sein Mund athmete Wohlwollen, und sein großes braunes Auge glänzte von Zärtlichkeit. Die Sanftheit seiner Stimme harmonirte mit seinen Zügen.


  Zwei in den feinsten Zirkeln unserer Gesellschaft verlebte Jahre übten einen wohlthätigen Einfluß auf Egremonts Ton, man konnte sagen, daß sie seine Erziehung vollendet hatten. Sein gesunder Verstand und guter Geschmack vermochten ihn, nicht immer von seiner Vorliebe für das edle Waidwerk zu reden, er suchte den zarten und ersprießlichen Verkehr mit Frauen, und dies schärfte wie gewöhnlich seinen Witz, und glättete seine Manieren. Er war glücklich im Besitz einer klugen Mutter, und wußte dieses unschätzbare Gut gehörig zu würdigen. Lady Marney hatte große Kenntniß der geselligen Verhältnisse und etwas Bekanntschaft mit der menschlichen Natur, welche sie jedoch bis in’s Innerste ergründet zu haben glaubte; sie rühmte sich, vielen Tact zu besitzen, und war auch wirklich sehr gescheut, doch war sie zu energisch, um ihre Kunstgriffe immer fein genug zu verbergen; sehr weltlich gesinnt, war sie dennoch nicht ohne Anregung, besaß viel Lebendigkeit und würde sehr angenehm gewesen sein, ohne ihr rastloses Streben, sich witzig zu zeigen; wahrscheinlich würde sie viel mehr Einfluß in der Gesellschaft ausgeübt haben, wenn sie der Genugthuung, denselben bemerkbar zu machen, hätte entsagen können. Nichts desto weniger war Lady Marney mit ihren vielen persönlichen Reizen, einem ungezwungenen und doch, wenn es sein mußte, sehr feinen, würdevollen Benehmen, klugem Kopf, lebhafter Zunge, elastischem Geist und vornehmer gesellschaftlicher Stellung, allgemein und außerordentlich beliebt und von ihren Kindern angebetet, denen sie auch wirklich die zärtlichste und treueste Mutter war.


  Als Egremont vierundzwanzig Jahre alt war, verliebte er sich — ja es war eine wirkliche Leidenschaft. Gleich vielen Anderen war er von Blume zu Blume geflattert, hatte gleich eben so vielen Andern gewähnt, daß der letzte Duft der süßeste sei, und war dann davon geflogen. Doch jetzt war er gänzlich gefesselt. Die Gottheit war eine neue Schönheit, für welche die ganze Welt schwärmte. Egremont näherte sich ihr auch. Lady Arabella war nicht nur schön, sie war auch klug und bezaubernd. Ihre Gegenwart hatte etwas Begeisterndes, wenigstens für Egremont. Sie ließ sich herab, ihn angenehm zu finden, und zeichnete ihn aus durch die Notiz, welche sie von ihm nahm; ihre Namen wurden zusammen genannt. Egremont überließ sich schmeichelnden Träumen; er bedauerte, kein besonderes Fach studiert, und sein Erbtheil geschwächt zu haben, dachte an Liebe in einer Hütte, und an das Pachten eines Landgutes; dachte viel mit seiner Mutter zusammen zu leben und ein wenig mit seinem Bruder; dachte an die Rechtsgelehrsamkeit und an die Kirche, einmal sogar an Neu-Seeland. Egremont, der Liebling der Natur und der Mode, wurde sich jetzt zum ersten Male in seinem Leben bewußt, daß etwas in seiner Stellung sei, das, bei all’ ihrem oberflächlichen Glanze, ihm, wenn die Jugend entflohen, und die Herrlichkeit des geselligen Lebens verdunkelt war, ein ödes und bitteres Loos bereiten möchte.


  Durch einen Wechsel in dem Betragen seiner Angebeteten ward er schmerzlich aus seinen Träumereien aufgeschreckt. Die Mutter der Lady Arabella war bestürzt worden. Sie liebte es, ihre Tochter angebetet zu sehen, selbst von jüngeren Söhnen, wenn sie ausgezeichnet waren, doch nur aus der Entfernung. Mr. Egremonts Name war zu oft genannt worden, ja sogar mit dem ihrer Tochter verbunden, im Sonntagsblatte erschienen. Die entscheidendsten Maaßregeln mußten genommen werden, und sie wurden genommen.


  Noch lächelnd, wenn sie einander begegneten, noch freundlich, wenn sie sich unterhielten, schien durch irgend eine zauberhafte Geschicklichkeit, der selbst Egremont nicht entgegenarbeiten konnte, ihr Begegnen jeden Tag seltener, und die Gelegenheiten, einander zu sehen, erschwerter zu werden. Gegen das Ende der Saison erwählte Lady Arabella aus einem Haufen gleich begabter Bewunderer einen jungen Pair mit großen Besitzthümern und von »altem Adel,« ein Umstand, welcher, da ihr Großvater nur ein ostindischer Aufseher gewesen, sehr erfreulich für die Braut war.


  Diese unglückliche Leidenschaft Karl Egremonts, und deren kränkende Umstände und Folgen, war die erste Erschütterung in seinem Leben, der Keiner von uns entgeht, und die uns zuerst zum Nachdenken bringt. Wir Alle haben diese entmuthigende Katastrophe erfahren, wo die Illusionen zuerst verschwinden, und unsere getäuschte Phantasie oder gekränkte Eitelkeit uns zuerst verschwinden, daß wir weder unfehlbar, noch unwiderstehlich sind. Glücklicherweise ist es die Zeit der Jugend, für welche diese ersten Lectionen der Erfahrung bestimmt sind, und wie bitter und unerträglich auch immer das erste Vernichten unserer frischen Gefühle sein mag, die sanguinische Bewegung der früheren Jahre trägt uns darüber weg. Enttäuschung bedarf einer Veränderung der Luft, Verzweiflung einen Wechsel des Schauplatzes.


  Egremont verließ sein Vaterland, mit dem Vorsatze, nie wieder dahin zurückzukehren; doch nach anderthalbjähriger Abwesenheit kehrte er wieder, ein viel weiserer. Mann als vorher. Da er England in einer trüben Stimmung verlassen, nachdem er mit ziemlicher Freiheit die Vergnügungen und Freuden des Lebens gekostet hatte, war er in der gehörigen Stimmung, zu beobachten, zu forschen und nachzudenken. Die neuen Gegenstände, die ihn umgaben, schärften seine Einsicht, er begegnete, was eigentlich der Hauptvortheil des Reisens ist, berühmten Männern, deren Unterhaltung seinen Geist entwickelte. Und sein Geist war der Entwicklung werth. Eine Thatkraft begann sich in ihm zu regen, der er sich früher nicht bewußt gewesen, die erwachte Wißbegierde bewog ihn, zu forschen und zu lesen, er entdeckte, daß er seine Erziehung, die er für vollendet gehalten, in der That kaum begonnen hatte, und daß, obgleich er eine öffentliche Schule und eine Universität besucht hatte, er eigentlich gar nichts wußte. Sich seiner Unwissenheit bewußt zu sein, ist ein großer Schritt der Erkenntniß. Vor einem emancipirten Erkenntnißvermögen und einer sich ausdehnenden Einsicht, fing das ganze System exclusiver Gefühle, in welchen er geboren und erzogen war, an zu wanken; der Edelmuth seines Herzens erbebte vor einer Rückkehr zu jenem anmaßenden und eisigen Leben, das gleich leer an Sympathie und wirklicher Größe war.


  Zu Anfang des Frühlings 1837 betrat Egremont wieder die Welt, in der er einst geglänzt, von der er einst geglaubt hatte, daß ihre Kreise Alles umfassen, was den Menschen interessiren, oder beschäftigen könne. Seine Mutter, entzückt, ihn wieder unter ihrem Dache zu finden, hatte eine lang bestandene Kälte zwischen ihm und seinem älteren Bruder verscheucht; seine früheren Bekannten begrüßten ihn herzlich, und stellten ihn den neuen Helden des Tages vor, die während seiner Abwesenheit aufgekommen waren. Anscheinend war Egremont nicht abgeneigt, dieselbe Laufbahn, auf der er sich früher bewegt, doch ohne Eifer, zu verfolgen. Er besuchte Assembleen, hielt sich viel in den Clubbs auf, ritt in den Park und verweilte oft in der Oper. Doch es war ein Unterschied in seinem Leben vor und nach seinen Reisen, er sah jetzt ein, daß demselben ein Zweck mangelte, und dachte beständig über das Handeln nach, obgleich er noch nicht wußte, wie er handeln sollte. Vielleicht war es der Mangel an Aufmunterung, welcher ihn nur der Zerstreuung wegen wieder auf die Rennbahn brachte. Es war eine Beschäftigung, die ihm wenigstens natürlicher schien, als das Salonleben voller Ziererei, verkehrter Ideen und erkünstelter Leidenschaften.


  Was auch immer der Antrieb sein mochte, so war Egremont nichts desto weniger sehr interessirt bei dem Derby-Rennen, und obgleich keineswegs uneingeweiht in die Mysterien der Rennbahn, hatte er so unbegränztes Zutrauen in seine Nachrichten gesetzt, daß er mit seinem gewöhnlichen Eifer eine beträchtliche Summe auf das Pferd gewettet hatte, welches hätte gewinnen müssen, und dessenungeachtet nur das Zweite im Rennen war.


  


  Sechstes Kapitel.


  Ungeachtet Lady St.Julians Vertrauen und ihrer unübertrefflichen Nachrichten, besserte sich des Königs Gesundheit doch nicht: aber es war nur das Stoppelfieber227, gewiß, nur das Stoppelfieber. Zwar hatte das Hof-Circular eingeräumt: »daß Seine Majestät sich während der letzten Tage etwas unwohl gefühlt,« aber bald folgte die bestimmte Versicherung: »daß Seiner Majestät lang genährte Lieblings-Idee, den Rittern der vier verschiedenen Orden ein Staats-Bankett zu geben, allernächstens zur Ausführung kommen werde.«


  Lady St.Julians hatte die erste Nachricht von diesem wichtigen Umstande, der ihre erste Ueberzeugung bestätigte; sie beschloß, mit ihrer Quadrille fortzufahren. Egremont, selbst in der Sache sehr betheiligt, ward stutzig über Lady St.Julians unerschütterlichen Glauben. Er zog seine Mutter zu Rathe. Lady Marney schüttelte den Kopf.


  »Die arme Frau!« sagte sie, »sie irrt sich stets. Ich weiß,« fuhr Ihre Gnaden, den Finger auf ihre Lippen legend, fort, »daß der Fürst von Esterhazy sich sehr um die lang verzögerte Ertheilung des Groß-Kreuz-Ordens bemüht hat, um bei diesem Festmahle mit speisen zu können, und man hat ihm angezeigt, daß dies unmöglich sei, weil des Königs Befinden es nicht gestatte.«


  Wenn eine einfache Einsetzung schon unmöglich ist, muß man doch an der Wahrscheinlichkeit eines Staats-Banketts für die vier Orden sehr zweifeln. »Nein,« sagte Lady Marney seufzend, »es ist ein harter Schlag für uns Alle, aber es nützt nichts, unsere Augen vor einer Thatsache zu schließen. Der arme theure König wird sich nie wieder zeigen.«


  Ungefähr eine Woche nachher erschien das erste Bülletin. Von diesem Augenblicke an galt es, obgleich die einfältige Menge die täglichen Berichte mit ernstem Interesse studirte, während ihre Hoffnungen, Speculationen und Pläne mit jeder Phrase wechselten, für die Eingeweihten keine Ungewißheit mehr. Alle wußten, daß es aus sei; und Lady St.Julians fing, ihre Quadrille aufgebend, an, sich nach Parlaments-Sitzen für ihre Söhne umzusehen.


  »Welches Glück ist es, eine kluge Mutter zu besitzen!« rief Egremont aus, als er über die Belohnung seiner Wahl-Agenten nachsann. Lady Marney, vor der herannahenden Katastrophe gehörig gewarnt, genoß jetzt alle Vortheile der früheren Kunde. Sie freute sich, als sie Lady St.Julians wie wahnsinnig in der Stadt umherfahren, die Clubbs besuchen und sinnreiche Verbindungen eingehen sah, die doch zu nichts halfen, und vermittelst deren einer ihrer Söhne mit einem reichen Parvenü in Verbindung treten sollte, um keine Kosten zu tragen, und doch zuerst einzukommen. Und während dieser ganzen Zeit hatte die lächelnde, heitre Lady Marney das tägliche Vergnügen, Lady St.Julians versichern zu können, was für eine Erleichterung es für sie sei, daß Karl sich einen Platz gewählt habe. Es war bereits seit Wochen arrangirt, »doch damals, wie Sie wissen,« schloß Lady Marney mit dem süßesten Tone und schmeichelndem Blicke, »glaubte ich nie an das Stoppelfieber.«


  Unterdessen veränderte die bevorstehende Begebenheit das ganze Ansehen der politischen Welt. Der König, sterbend vor der neuen Registration, war der härteste Stoß für den Pseudo-Toryismus, seit im Jahre 1831 seine Majestät, nach einer Miethskutsche rufend, hinging, und das Parlament auflös’te.


  Die Tadpole’s und Tapers hatten berechnet, daß eine Auflösung durch Sir Robert228, nach der Registration von 1837, ihm eine vollständige Majorität geben müsse, keine zu große, doch groß genug; eine lenkbare Majorität von ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Mitgliedern, die mit einer oder zwei in der Perspective schwebenden Pairswürden, einem halben Dutzend bestimmter Baronieen, den Zöllen für ihre Constituenten und Hofbällen für ihre Frauen, vermocht werden konnten, den Staat zu retten. O England! glorreiches und altes Reich! wie seltsam sind die Schicksale deiner Politik! Die sächsische Weisheit, normännische Tapferkeit, die Staatsklugheit der Tudors, die National-Sympathie der Stuarts, der Geist der letzten Guelphen, kämpfend gegen ihre zum Sclaven gemachte Landesherrschaft, dies sind die großen Eigenschaften, welche tausend Jahre hindurch deine National-Entwickelung gesichert haben. Und jetzt endigen deine Memorial-Dynastieen in der höckernden Herrschaft einiger dreißig unbekannter und namenloser Makler! Die dreißig von Athen waren doch wenigstens Tyrannen. Sie waren beachtete Männer. Doch die obscure Majorität, welche unter unsrer jetzigen Constitution bestimmt ist, England zu regieren, ist eben so geheimnißvoll wie ein römisches Conclave.


  Dennoch hängt von ihren dumpfen Stimmen Alles ab. Wollt Ihr irgend eine große Maaßregel, die das Schicksal noch ungeborner Millionen, den künftigen Charakter des Volks wie z.B. ein System der Volks-Erziehung betrifft, befördern, oder verhindern, muß der Minister den Raub den rohen Rotten, diesem Schaum, der auf der Oberfläche einer Partei schwimmt, als Antheil geben, oder ihnen die Aussicht auf Ehrenstellen und Würden eröffnen, die nur ehrenvoll sind, wenn sie in ihrer Ueberlieferung sowohl Glanz verleihen, als empfangen; wenn sie die Belohnung öffentlicher Tugenden und öffentlicher Dienste, die Auszeichnung des Werths und des Genies sind. Unmöglich ist es, daß das System der Dreißig lange bestehen kann, in einem so bewegten und nachforschenden Zeitalter wie unser jetziges ist. Solch ein System mag für die wägenden Interessen und den periodischen und abwechselnden Befehl von eifersüchtigen, oligarchischen Verbindungen passen; doch kann es nur durch die Subordination des Monarchen und die Erniedrigung der Menge bestehen; kann nicht übereinstimmen mit einem Zeitalter, dessen Genius bald bekennen wird, daß Beide, die Macht und das Volk, göttlich sind.


  »Er kann keine zehn Tage mehr leben,« sagte ein Whig-Secretair der Schatzkammer, mit einem triumphirenden Blick auf Mr. Taper, als sie sich in Pall Mall trafen; … »mit Euch ist es auf ewig aus!«


  »Freut Euch nur nicht gar zu sehr,« erwiderte voller Verzweiflung der niedergeschlagene Taper. »Daraus, daß es mit uns aus ist, folgt nicht, daß Ihr jetzt einkommen müßt.«


  »Wie verstehen Sie das?«


  »Es giebt noch eine Person, wie Lord Durham229 in der Welt,« sagte Mr. Taper sehr feierlich.


  »Pah!« erwiderte der Secretair.


  »Sie mögen immerhin so sagen,« meinte Mr. Taper, »doch wenn wir eine radicale Verwaltung erhalten, wie ich glaube und hoffe, würden Sie nicht im Stande sein, den Dunst aufkommen zu lassen, wie Sie 1831 thaten und theils mit der Kirche und dem Korn zusammen, theils mit der Königin Witwe, können wir auch aufs Land gehen und einen eben so guten Aufruf machen als gewisse andere Leute.«


  »Ich stehe jetzt für Melbourne230,« sagte der Secretair.


  »Lord Durham speis’te Donnerstag in Kensington zu Mittag,« entgegnete Taper, »und kein einziger Whig war gegenwärtig.«


  »Ja, Lord Durham redet sehr schön beim Mittagsmahl,« bemerkte der Secretair, »aber es will doch nicht mit ihm gehen; wenn ein Prinz von Wales vorhanden sein wird, gedenkt Melbourne ihn zum Gouverneur desselben zu machen, das wird ihn ruhig erhalten.«


  »Wissen Sie es schon,« sagte Mr. Tadpole, sich zu ihnen gesellend, »man hat mir gesagt, er habe sich sehr erholt.«


  »Schmeichelt Euch nicht damit,« meinte der Secretair.


  »Nun gut, wir werden hören, was sie in der Versammlung sagen,« erwiderte Tadpole mit einer kühnen Miene.


  »Wer wird sich fürchten!« sagte der Secretair, »Nein, nein, mein Theurer, mit Euch ist es vorbei, der Einsatz verlohnt sich der Mühe des Spielens, und glaubt Ihr etwa, daß wir solche Pinsel sind, den Preis des Wettrennens zu verlieren, weil uns, die dazu gehörigen Reitkünste fehlen? Eure betrügerische Registration wird nie gegen eine neue Regierung bestehen können. Unsere großen Männer wollen das Aeußerste versuchen, ich sage Euch, wir haben Croucher, wir werden die Carlton der Bestechung des ganzen Königreichs anklagen, und wenn das noch nicht hinreicht, wollen wir schwören, bis wir schwarz im Gesicht werden, daß der König von Hannover sich in eine Verschwörung eingelassen hat, um unsere junge Königin zu entthronen.«


  Und der triumphirende Secretair wünschte dem würdigen Pair einen schönen guten Morgen.


  »Sie haben gewiß einen sehr guten Aufruf,« sagte Taper traurig.


  »Im Ganzen könnte die Registration besser sein,« bemerkte Tadpole, »doch ist sie dennoch recht gut.«


  Die täglichen Bülletins wurden bedeutsamer, die Krisis war augenscheinlich nahe. Eine Auflösung des Parlaments muß nothwendig stets eine große Aufregung hervorbringen; mit einer neuen Regierung verbunden, entflammt sie die Leidenschaften in jeder Klasse der Gemeinde. Selbst die Armen fangen an zu hoffen, der alte gesunde Aberglaube, daß der Souverain die ausübende Macht besitzt, lebt noch, und die leidende Menge glaubt nur zu gern, daß dessen verbessernder Charakter sich zu ihren Gunsten offenbaren werde.


  Was die Aristokraten bei einem neuen Regierungsantritt betrifft, so sind sie Alle voll Unruhe. Eine verwirrende Vision kleiner Kronen im Wappen, Sterne und Ordensbänder lächelt ihnen zu, und Hofstellen spuken in ihren mittägigen Speculationen und mitternächtlichen Träumen.


  Ferner müssen wir nicht die zahllosen Beispiele vergessen, wo das kommende Ereigniß die Aussicht zu der langgesuchten Gelegenheit zur Auszeichnung, oder die Ursache der gänzlichen Niederlage bietet. Die Hunderte, die Tausende, welche ins Parlament zu kommen hoffen, die Einzelnen, welche herauszukommen fürchten. Was für ein zerschmetternder Wechsel vom Umherspazieren in St.James-Street bis zum Umherschlendern auf dem Hafendamm; oder nachdem man bei Broocke’s zu Mittag, bei Crockford231 zu Abend gespeis’t, dem gänzlichen Untergange durch die freundliche Vermittelung zu entgehen, die Euch in einem Dienstauftrag versendet.


  Jetzt ist die Zeit hervorzutreten, für Männer, welche Ansprüche haben, weil sie ihr Geld verschwendet haben, welches Niemand von ihnen forderte, welches sie indessen natürlich nur für die Sache ihrer Partei verschwendeten. Sie schrieben nie für ihre Partei, sprachen nie für ihre Partei, oder gaben ihrer Partei eine andere Stimme als ihre eigne; doch kommen sie mit ihren Ansprüchen — auf … irgend eine Commissionar-Stelle, irgend ein Consulat, und wenn gar keine Stelle zu haben, sind sie auch bereit, sich mit Würden abfinden zu lassen. Sie strebten einst nach dem geheimen Rathe, würden jedoch jetzt mit einer erblichen Ehrenstelle zufrieden sein. Wenn sie nichts von diesem Allen bekommen können, wollen sie eine Secretair-Stelle in der Schatzkammer für einen jüngeren Sohn nehmen. Vielleicht mögen sie diese mit der Zeit erlangen, gegenwärtig entfernen sie sich murrend mit einem Revisor-Posten, oder nachdem es ihnen mit desperater Geschicklichkeit zuletzt gelungen ist, eine Zoll-Beamten-Stelle am Hafen in einen Grenz-Zoll-Einnehmer zu verwandeln. Aber es geht nichts über das Fordern — ausgenommen das Verweigern.


  Horch! es läutet! Alles ist vorüber.


  Die große Glocke der Hauptstadt-Kathedrale verkündigt den Tod des letzten Sohnes GeorgsIII., der wahrscheinlich über England regieren wird. Er war ein guter Mann: gefühlvoll und mitfühlend, es fehlte ihm eher an Ausbildung, als an Fähigkeiten, mit vielem Pflichtgefühl, und etwas von einem Begriff, wie der Charakter eines englischen Monarchen beschaffen sein sollte.


  Friede seiner Asche! wir werden jetzt zu einer andern Scene berufen.


  In einem Pallast — in einem Garten, nicht in einer stolzen Burg, stolz durch den Ruhm, doch verdüstert durch die Gewalt vieler Jahrhunderte; nicht in einem königlichen Gebäude, glänzend durch Pracht, doch befleckt durch die Intriguen des Hofes und der Parteien — in einen Garten, einen passenden Ort für Jugend, Unschuld und Schönheit, — drang die Stimme, die dem Mädchen verkündete, daß sie ihren Thron besteigen müsse!


  Englands Conseil ist zum ersten Male in ihre Lauben berufen. Dort sind die Prälaten, die Hauptleute, die vornehmsten Männer ihres Reichs versammelt, die Priester der Religion, welche tröstet, die Helden des Schwertes, das erobert, die Anhänger der Kunst, die das Schicksal der Reiche bestimmt; Männer, die in Nachdenken, Ruhm und Alter ergraut, welche die Verwalter göttlicher Geheimnisse sind, die sich in der Schlacht Europa’s Heeren entgegengestellt, die in geheimen Cabinetten sich abgemüht, die gekämpft haben in dem weniger barmherzigen Streit hochstrebender Senate, von denen Einige die Herren von mehr als tausend Vasallen und vornehmste Besitzer der Provinzen waren; doch ist keiner unter ihnen, dessen Herz in diesem Augenblick nicht zittert, wo er das erste Erscheinen des Mädchens erwartet, die jetzt ihren Thron besteigen muß.


  Ein Summen halb unterdrückter Unterhaltung, bemüht, die Aufregung zu verbergen, die, wie Einige der Vornehmsten von ihnen seitdem bekannt haben, diese glänzende Versammlung erfüllt, das Meer von Federbüschen, glänzenden Sternen und prächtigen Anzügen … Still! Die Pforten öffnen sich, Sie kommt! Ein so tiefes Schweigen, wie das in einem Walde zur Mittagszeit, herrscht. Einen Augenblick von ihrer königlichen Mutter und den Damen ihres Hofes begleitet, welche sich verneigen und dann zurückziehen, besteigt Victoria ihren Thron; ein Mädchen, allein und zum ersten Male in einer Versammlung von Männern.


  Mit einer lieblichen, zitternden Stimme und gefaßter Haltung, welche eher das, alles Andere zurückdrängende Gefühl der erhabenen Pflicht, als einen Mangel an Empfindung anzeigt, verkündigt die Königin ihre Gelangung zum Thron ihrer Vorfahren, und ihre demüthige Hoffnung, daß die göttliche Vorsehung über die Erfüllung ihrer erhabenen Aufgabe wachen werde. Die Prälaten, Generale und vornehmsten Männer ihres Reichs nähern sich alsdann dem Throne, geloben, vor ihm niederknieend, ihre Treue, und schwören den heiligen Eid der Unterthanenpflicht gegen ihre Obergewalt, Ergebenheit für Eine, die das Land regiert, das der große Macedonier nicht erobern konnte, und ein Festland, von dem selbst Columbus niemals träumte, für die Königin aller Meere und Nationen unter jeder Zone.


  Aber nicht dieses ist es, wovon ich sprechen wollte, sondern von einer Nation, die den Füßen ihres Thrones näher ist und die in diesem Augenblicke voll bänglicher Erwartung, und vielleicht voll Hoffnung, zu ihr aufblickt. Schön und heiter, hat sie das Blut und die Schönheit der Sachsen. Wird es ihr stolzes Geschick sein, endlich den leidenden Millionen Hilfe zu bringen, und mit der sanften Hand, die Troubadoure begeistern und Ritter belohnen könnte, das letzte Glied von der Kette der sächsischen Knechtschaft zu zerbrechen?


  


  Zweites Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Das Gebäude, welches man noch Marney-Abtei nannte, obgleich es sich in einiger Entfernung von dem alten Kloster befand, war von beträchtlichem Umfange, und zu Ende der Regierung JacobsI.232 in dem stattlichen und malerischen Styl dieses Zeitalters erbaut. Auf einer bedeutenden Anhöhe und mitten in einem waldigen und ausgedehnten Park gelegen, zeigte es eine Façade mit zwei vorspringenden Flügeln von gleichen Verhältnissen, so daß die Form des Gebäudes, die eine Seite ausgenommen, ein Viereck bildete. Die alten Gitterfenster waren fortgeschafft, und die jetzigen, obgleich bequemer, paßten doch wenig für die Bauart; die alte Eingangsthür im Mittelpunkte des Hauses, eine bewunderungswürdige Probe phantastischen Schnitzwerkes, an der man jonische Säulen von schwarzem Eichenholz mit einer Fülle von Früchten, und Blumen, Hirsch- und Satyrköpfen bewundern konnte, war indeß noch vorhanden und gut erhalten. Ein ansehnlicher Thürgiebel krönte das ganze Gebäude; das Frontispiz schien beim ersten Anblick von durchbrochener Arbeit zu sein, zeigte jedoch bei näherer Betrachtung in gigantischen Lettern das Motto des Hauses Marney. Das Portal führte in eine Halle, wie sie jetzt nur selten gefunden werden; mit der Estrade233, dem Vorhang, der Gallerie, Alles vollkommen erhalten und von schwarzem Eichenholz. Der neuere Luxus und der verfeinerte Geschmack der Gemahlin des letzten Lords, hatte Marney-Abtei eben so merkwürdig durch seine Behaglichkeit und angenehme Einrichtung als wegen seiner alten Pracht und Würde gemacht. Im Allgemeinen waren die Gemächer mit all’ der heitern Leichtigkeit und dem Glanze einer neuern adeligen Wohnung eingerichtet, aber die große Gallerie aus dem siebzehnten Jahrhundert war noch erhalten und ward bei feierlichen Gelegenheiten als Haupt-Empfangszimmer gebraucht. Man stieg die große Treppe hinauf, von welcher ein langer Corridor dahin führte. Sie nahm die ganze Länge des neuen Flügels ein, und war hundert Fuß lang und fünfundvierzig Fuß breit. Eine Sammlung köstlicher Gemälde, die reich an historischem Werth waren, zierte die Wände; während die prächtigen Teppiche, geschnörkelte Schränke, geschnitzte Tische und eine Menge Lehnsessel, Alles wohl geordnet, selbst diesem alterthümlichen Zimmer ein belebtes und wohnliches Ansehen gaben.


  Lord Marney war, obgleich mehre Jahre älter, als Karl Egremont, doch noch ein junger Mann. Er war recht hübsch, und es fand wirklich eine allgemeine Aehnlichkeit zwischen den Brüdern statt. Obgleich der Ausdruck ihrer Gesichter gänzlich verschieden war, sah man doch in ihren Zügen einen gewissen Familien-Zuschnitt, und ihre Größe und Gestalt waren gleich. Damit indessen endete auch die Aehnlichkeit. Lord Marney’s Gesicht war wie sein Charakter, cynisch, gefühllos, arrogant, buchstäblich hart. Er war ohne Phantasie, hatte sein dürftiges Gefühl erschöpft, aber er war scharfsinnig, streitsüchtig und fest, bis zur Hartnäckigkeit. Seine frühere Erziehung war zwar sehr unvollkommen gewesen, doch hatte er später viel gelesen und sich besonders mit französischer Literatur befaßt. Er hatte seinen Geist nach Helvetius234 gebildet, dessen System er für unwiderlegbar hielt und dem allein er Glauben schenkte. Bewaffnet mit den Principien seines großen Meisters, glaubte er in einer unzerstörbaren Rüstung durch die Welt wandeln zu können und zeigte sich auch im Lebensverkehr stets als ein Mann, der sich bewußt war, daß man ihn anzuführen versuchte, und die, von denen er dies glaubte, eigentlich nur darum achtete; doch der Ausdruck seines kalten, unfreundlichen Auges schien Jedem Trotz bieten zu wollen.


  Es hatte nie, selbst nicht in ihrer Knabenzeit, eine besondere Herzlichkeit zwischen den Brüdern geherrscht, und bald nach Egremont’s Eintritt in die Welt wurden sie einander ganz entfremdet. Jetzt sollten sie sich, seit Egremont’s Rückkehr vom Continent, zum ersten Mal treffen. Ihre Mutter hatte ihre Versöhnung bewerkstelligt, sie sollten zusammen kommen, als ob kein Mißverständniß jemals zwischen ihnen geherrscht hätte; Lord Marney hatte es sich besonders ausbedungen, daß »keine Scene« sein sollte. Von Egremont’s bevorstehender Ankunft benachrichtigt, sorgte Lord Marney dafür, diesen Tag, bis spät, in einer unbedeutenden Sitzung zurückgehalten zu werden, und betrat das Zimmer nur wenige Minuten ehe das Mittagsessen angesagt ward; hier fand er Egremont nicht allein mit der Gräfin und einer jungen Dame, die sich bei ihr aufhielt, sondern mit der vermehrten Bürgschaft gegen irgend einen Ausbruch des Gefühls in der Gestalt des Vicar’s von Marney, und einem gewissen Capitain Grouse, der dem Grafen eine Art von aide-de-camp 235war; der Vögel tödtete und sie vorschnitt, mit ihm Billard spielte und verlor und in der That jedes Talent besaß, was einer Frau angenehm sein, oder einen Mann beruhigen konnte. Er konnte singen, tanzen, zeichnen, künstliche Fliegen machen, Pferde zureiten, über Verwalter und Beamte die Aufsicht führen und es Jedem behaglich machen, indem er Alles auf seine Schultern nahm.


  Die Art, wie Egremont von seiner Schwägerin empfangen wurde, drückte deutlich die außerordentliche Befriedigung aus, welche es ihr gewährte, ihn einmal wieder unter seines Bruders Dache zu sehen. Als er ankam, würde er es freilich vorgezogen haben, sogleich nach seinen eigenen Zimmern geführt zu werden; aber da ihm gemeldet wurde, daß seine Schwägerin ihn sogleich zu sehen wünsche, eilte er zu ihr. Sie empfing ihn allein, und mit großer Freundlichkeit. Sie war schön und sanft wie der Mai; ein lebhaftes, doch zartes Gesicht, üppiges braunes Haar und große blaue Augen; noch nicht Mutter, vereinigte sie aber schon etwas von der Würde der Matrone mit der noch verweilenden Schüchternheit des Mädchens.


  Egremont war erfreut, seine Schwägerin vor dem Mittagsessen im Besuchszimmer wieder zu finden; er setzte sich an ihre Seite und gab ihr als Antwort auf ihre Fragen eine kurze Erzählung seiner Reisen. Der Vicar schüttelte den Kopf über Lady Marney’s junge Freundin, welche die Vortrefflichkeit von Mr. Paget’s Erzählungen pries, während Capitain Grouse in einer sehr steifen Halsbinde, sehr engen Pantalons (um seine berühmten Beine sehen zu lassen) durchsichtigen Strümpfen und polirten Schuhen sich im Hintergrunde in allerlei Stellungen warf und mit einem an Enthusiasmus grenzenden Eifer Lady Marney’s Pudel bitten lehrte, als die Thür sich öffnete und Lord Marney hereintrat; doch, als wenn er die Sicherheit verdoppeln wollte, kam er nicht allein. Er war begleitet von einem Nachbar und obrigkeitlichen Collegen Sir Vavasour-Firebrace, einem Baronet vom ersten Schlage, und Gentleman von sehr hoher Familie und großen Gütern.


  »Nun, Karl!«


  »Wie geht es Dir, Georg?«


  Bei diesen Worten schüttelten die Brüder einander die Hände. Dies ist die englische Weise, und wenn sie geneigt gewesen wären, einander in die Arme zu fallen, würden sie doch wahrscheinlich nicht mehr gethan haben.


  In wenigen Augenblicken ward das Mittagsmahl angesagt und so, vor einer Scene gesichert, guten Appetit mitbringend und von den Schüsseln umgeben, die denselben angenehm stillen konnten, fühlte Lord Marney eine Art unbestimmten brüderlichen Gefühls in seiner Brust sich regen. Er freute sich wirklich, seinen Bruder wieder zu sehen, erinnerte sich der Tage, als sie ihre Ponny’s ritten und Federball spielten; seine Mienen wurden sanfter, seine Augen glänzten, und er rief endlich aus:


  »Weißt Du, alter Junge, es macht mich ganz glücklich, Dich einmal wieder hier zu sehen. Ich denke, wir trinken ein Glas Wein zusammen.«


  Egremont’s sanfteres Herz und empfänglicherer Geist waren wohl geeignet, dieser Aufwallung des Gefühls, wie gering dieselbe auch immer sein mochte, zu entsprechen; und wahrlich vieler Gründe wegen konnte er nicht ohne bedeutende Bewegung sich einmal wieder in Marney befinden.


  Er saß neben seiner zarten Schwägerin, die über die ungewohnte Herzlichkeit ihres Gatten sehr erfreut schien, und sich eifrig bemühte, durch viele kleine Dienste jedes Zeichen von Wohlwollen von seiner Seite zu heben. Capitain Grouse war außerordentlich emsig, der Vicar, einer von der unterthänigen Sorte, stimmte mit Lady Marney überein, hinsichtlich der Wichtigkeit der Klein-Kinderschulen, nahm jedoch seine Meinung zurück, als Lord Marney seine gebieterische Hoffnung ausdrückte, daß niemals Klein-Kinderschulen in seiner Nachbarschaft gefunden werden möchten.


  Sir Vavasour, schon über die mittleren Jahre hinaus, aber noch stattlich und angenehm, hatte ganz das Benehmen eines Gentlemans, schien indessen sehr zerstreut zu sein, was kaum mit seiner muntern, freimüthigen Eigenthümlichkeit, seiner klaren Stirn, blühenden Farbe, und blauem Auge übereinstimmte. Lord Marney sprach viel, obgleich hauptsächlich in dogmatischer und beweisender Art. Es wurde ihm schwer, eine hinlängliche Opposition zu finden, aber er lauerte auf jede Gelegenheit und ergriff eine solche mit wunderbarer Gewandtheit. Selbst Capitain Grouse konnte ihm nicht entschlüpfen, denn bis auf’s Aeußerste getrieben, pflegte Lord Marney ihn sogar um seine Prinzipien bei der Fliegen-Fabrikation zu befragen; er gab nach, doch nicht zu bald, weil er sehr wohl einsah, daß seines edeln Freundes Leidenschaft für Streit, ganz seiner Liebe zum Siege gleich kam. Was Lady Marney anbetrifft, so war es augenscheinlich, daß, mit nicht geringen Talenten und sorgfältig ausgebildeten Kenntnissen begabt, wie sie war, das streitbare Genie ihres Gemahls ihre Unterhaltungsgaben vollkommen eingeschüchtert hatte. Nie sprach sie eine Meinung aus, ohne daß er sogleich in Harnisch gerieth und nur durch anmuthige Unterwerfung konnte sie alsdann dem Treffen entgehen. Was nun den Vicar, der ein häufiger Gast war, anbetraf, so würde er gern im Schweigen seine Zuflucht gesucht haben; aber der Graf pflegte, vorzüglich wenn sie allein waren, »ihn heraus zu locken,« wie er es nannte, und wenn das Wild, zumal mit einem so geschickten Rudel, einmal aus der Höhle getrieben war, ein schlechter Anlauf wenig zu befürchten. Wenn er Alle zum Schweigen gebracht hatte, gab Lord Marney die Streitsache auf, und nahm ein positives Verfahren an. Er lobte das neue Armen-Gesetz, welches, wie er erklärte, die Seelenrettung des Landes werden würde, »vorausgesetzt, daß es ausgeführt würde« (in dem Geiste, in welchem es in der Marney-Union entwickelt war); doch dann pflegte er hinzuzufügen, daß es, ihre Union ausgenommen, keinen District gäbe, wo es gehörig beobachtet würde. Er eiferte entsetzlich gegen Gebühren, und analysirte das System mit unbarmherzigem Spott. Er besaß wirklich eine nicht unbeträchtliche Bekanntschaft mit den Lehren der Oeconomie, und war nicht abgeneigt, sie bei jeder Gelegenheit in Ausübung zu bringen, außer bei den Landeigenthümern, welche, wie er klar bewies, »ganz andere Interessen,« wie alle Uebrigen, hätten. Eine Verpachtung ausgenommen, haßte er nichts so sehr, als Wilddiebe, obgleich wir in dem Kataloge seiner Abneigungen vielleicht seinen anti-geistlichen Vorurtheilen, welche an Bitterkeit gränzten, den Vorrang geben sollten. Obgleich kein Wesen athmete, welches einen so entscheidenden Widerwillen gegen jede Art von Subscriptionen hegte, entzückte es Lord Marney doch, seinen Namen zwischen den Förderern aller sectirischen Institute zu sehen. Der Vicar von Marney, den er selbst vorgeschlagen hatte, war sein Ideal eines Priesters; er ließ Jeden frei gewähren. Unter dem Einfluß der Lady Marney hatte der würdige Vicar sich einst zu einem Ausbruch kirchlichen Eifers verleiten lassen. Es war von einer Abend-Predigt, von Umbildung der Schulen die Rede gewesen und wirklich schon verschiedene Tractate ausgetheilt worden. Doch Lord Marney machte dem Allen bald ein Ende.


  »Keine Pfaffenherrschaft in Marney,« sagte der sanfte Besitzer geistlicher Ländereien.


  »Ich wünschte sehr, zu kommen, und Stimmen für Sie zu sammeln,« sagte Lady Marney zu Egremont, aber Georg wollte es nicht.


  »Je weniger die Familie sich hier einmischte, je besser,« bemerkte Lord Marney, »und was mich anbetrifft, ich war ganz erschrocken, als ich hörte, daß meine Mutter hingegangen sei.«


  »O! meine Mutter that Wunder,« entgegnete Egremont; »ohne sie wären wir aus dem Felde geschlagen. Ich muß gestehen, daß ich in dem Augenblicke, wo die Gegenpartei ihren Mann präsentirte, die Sache ganz aufgab. Vorher war Alles ganz glatt und eben, doch in dem Augenblicke, als er erschien, änderte sich Alles und ich fand einige meiner wärmsten Anhänger als Mitglieder seiner Commission.«


  »Sie hatten einen furchtbaren Gegner, wie Lord Marney mir sagte,« bemerkte Sir Vavasour.


  »Wer war er?«


  »O! Ein schrecklicher Mann! Ein Schotte, reicher als Crösus, ein gewisser Mac Drugg; frisch von Canton mit einer Ladung Opium in jeder Tasche kommend, über Bestechung klagend und nach Handels-Freiheit brüllend.«


  »Aber sie kümmern sich wohl nicht viel um den Frei-Handel, in den alten Flecken?« fragte Lord Marney.


  »Nein, es war ein Irrthum, und das Feldgeschrei änderte sich, in dem Augenblicke, wo mein Gegner auf dem Platze erschien. Alsdann war die ganze Stadt voll Placate mit: ›Stimmt für Mac Drugg und unsere junge Königin!‹ als ob er mit Ihrer Majestät zusammengeflossen wäre.«


  »Meine Mutter muß in Verzweiflung gewesen sein,« bemerkte Lord Marney.


  »Wir kamen sogleich mit unserm Placat, nämlich: ›Stimmt für unsere junge Königin und Egremont!‹ was wenigstens bescheidener war und sich auch als dem Volke einleuchtender bewies.«


  »Das war sicher ein Einfall von meiner Mutter,« meinte Lord Marney.


  »Nein,« entgegnete Egremont, »es war die Eingebung eines viel erfahrneren Geistes. Meine Mutter stand in stündlicher Mittheilung mit dem Haupt-Quartier, und Mr. Taper schickte dieses Feldgeschrei durch einen Expressen.«


  »Peel in oder aus, wird das Armen-Gesetz unterstützen,« sagte Lord Marney etwas kühn, als er, nachdem die Damen sich entfernt hatten, sich wieder niedersetzte. »Er muß!« Dabei betrachtete er seinen Bruder, dessen Vortheil durch das Niederschreien des Armen-Gesetzes in hohem Grade gesichert sein würde.


  »Es ist unmöglich!« sagte Karl, noch frisch von der Versammlung, und aus Tapers Karte sprechend, »denn die Lage des Volkes war ein Gegenstand, von dem er nichts wußte.«


  »Er wird es durchführen, Du sollst es sehen,« sagte Lord Marney, »aber das Land wird ihn nicht unterstützen.«


  »Ich wollte,« bemerkte Sir Vavasour, »daß wir einige Modificationen machen könnten.«


  »Modificationen!« fiel Marney ein, »Ei nichts als Modificationen haben stattgefunden! Was W3 bedürfen ist Energie.«


  »Das Volk wird es nie ertragen.« meinte Egremont, »etwas Veränderung muß sein.«


  »Sie können nicht zu den Mißbräuchen des alten Systems zurückgehen,« bemerkte Capitain Grouse, eine vortrefflich treffende Bemerkung gemacht zu haben glaubend.


  »Besser, zu dem alten System zurück zu gehen, als das neue einzuschränken,« erklärte Lord Marney.


  »Ich wünschte, das Volk gewänne es etwas lieber,« sagte Sir Vavasour, »in unserem Kirchspiele gefällt es ihnen gar nicht.«


  »Hier ist das Volk sehr zufrieden,« versicherte Lord Marney, »nicht wahr, Slimsey?«


  »Sehr!« bestätigte der Vicar.


  Hierauf folgte eine hauptsächlich von dem Lord und dem Baronet geführte Unterhaltung, welche alle Hilfsquellen des Kirchspiels entwickelte. Diätetische Beschränkung, Unterdrückung der Unsittlichkeit, Gefängniß-Regulirung, Jagdgesetze, Alles ward weitläufig abgehandelt und Lord Marney schloß mit einer Erklärung der Mittel, durch welche das Land zu retten sei und die hauptsächlich in hohen Preisen und dergleichen zu bestehen schienen.


  »Wenn die Monarchen nur ihre besten Freunde kennten!« sagte Sir Vavasour seufzend.


  Lord Marney schien unruhig zu werden.


  »Und die unglückseligen Irrthümer ihrer Vorgänger vermeiden könnten,« fuhr der Baron fort.


  »Karl, noch ein Glas Rothwein,« sagte der Lord.


  »Möchten sie nur um den Thron ein Heer von Männern versammeln!…«


  »Wir wollen zu den Damen gehen,« sagte Lord Marney, plötzlich seinen Gast unterbrechend.


  


  Zweites Kapitel.


  Es ward Musik gemacht, als sie wieder ins Besuchzimmer traten; Sir Vavasour gesellte sich zu Egremont.


  »Es macht mir großes Vergnügen, Sie wieder zu sehen, Mr. Egremont,« sagte der würdige Baronet. »Ihr Vater war mein frühester und bester Freund. Ich erinnere mich, Sie bei mir zu Firebrace als einen ganz kleinen Knaben gesehen zu haben, und freue mich, Sie in einer so bedeutenden Stellung wieder zu sehen; ein Gesetzgeber … einer unserer Gesetzgeber. Ihre Wiederkehr macht mir aufrichtiges Vergnügen.«


  »Sie sind sehr gütig, Sir Vavasour.«


  »Aber es ist eine sehr verantwortliche Stellung,« fuhr der Baronet fort. »Glauben Sie, daß Sie aushalten werden? Eine Majorität, glaube ich, haben Sie, aber ich denke, mit der Zeit wird Sir Robert dieselbe haben. Wir müssen nicht zu eilig sein! je mehr Eile … Sie wissen das Uebrige. Das Land ist entschieden conservativ. Alles, was wir bedürfen, ist eine kräftige Regierung, die Alles in Ordnung bringen kann. Wenn der arme König leben geblieben wäre…«


  »Würde er diese Männer hingeschickt haben, wo sie hin gehören,« sagte Egremont, ein junger Politiker, stolz auf seine geheimen Nachrichten.


  »Pah! der arme König!« sagte Sir Vavasour, seinen Kopf schüttelnd.


  »Er war ganz der Unsrige,« bemerkte Egremont.


  »Der arme Mann!« sagte Sir Vavasour.


  »Sie meinen also, daß es zu spät war?« fragte sein Gefährte.


  »Sie sind ein junger Mann, der so eben ins politische Leben eintritt,« sagte der Baronet, freundlich Egremonts Arm ergreifend und ihn zu einem Sopha hinführend. — »Alles hängt von den ersten Schritten ab. Sie haben eine große Gelegenheit. Nichts kann durch ein einzelnes Individuum gethan werden: die mächtigste Gesammtschaft in diesem Lande bedarf eines Kämpfers.«


  »Aber Sie können sich auf Peel verlassen,« versicherte Egremont.


  »Er ist einer der Unsrigen, wir sollten uns billigerweise auf ihn verlassen können; aber ich habe länger als eine Stunde mit ihm gesprochen und nichts aus ihm herausbringen können.«


  »Er ist vorsichtig, doch verlassen Sie sich darauf: er steht oder fällt mit dem Lande.«


  »Ich denke nicht an das Land,« erwiderte Sir Vavasour, »sondern an etwas viel Wichtigeres, an den ganzen Einfluß des Landes und noch weit mehr an eine Reihe von Männern, die bereit sind, sich um den Thron zu versammeln, und die, wenn ihnen Gerechtigkeit widerführe, in der That dessen natürliche und erbliche Kämpfer sind.«


  Egremont sah aus wie das Erstaunen selbst.


  »Ich spreche,« fuhr Vavasour in feierlichem Tone fort, »ich spreche von den Baronet’s!«


  »Die Baronet’s! Und wonach verlangen diese?«


  »Nach ihren Rechten, ihren ihnen lange vorenthaltenen Rechten. Der arme König stimmte mit uns überein; gar häufig hat er mir und andern Abgeordneten seine Absicht zu erkennen gegeben, uns Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, aber er war kein kräftiger Mann,« fügte Sir Vavasour mit einem Seufzer hinzu, »und hatte in diesen revolutionären und gleich machenden Zeiten vielleicht eine schwere Aufgabe.


  Und die Pairs, unsere Standesgenossen, fürchte ich, waren gegen uns. Doch trotz der Minister und trotz der Pairs würden wir, wenn der König länger gelebt hätte, doch zuletzt noch das Zeichen erhalten haben,« fügte Sir Vavasour traurig hinzu.


  »Das Zeichen?«


  »Es würde Sir Grosvenor le Draughte zufrieden gestellt haben,« fuhr Sir Vavasour fort, »und er hatte eine starke Partei für sich, er stimmte für einen Vertrag, aber zum Henker mit ihm! sein Vater war nur ein Accoucheur236.«


  »Und sie verlangten mehr?« fragte Egremont mit einem ernst sanften Gesicht.


  »Alles, oder nichts!« sagte Sir Vavasour; »das Princip ist immer mein Motto … keine Auswege! Ich hielt eine Rede an die Gesellschaft, vierhundert der Unsrigen waren zugegen; das Interesse war sehr stark.«


  »Eine mächtige Partei!« sagte Egremont.


  »Und richtig aufgefaßt, eine militärische Gemeinschaft. Was konnte sich gegen uns behaupten? Die Reform-Bill hätte nie durchgehen können, wenn die Barone organisirt gewesen wären.«


  »Ich zweifle nicht daran, daß sie uns jetzt einbringen könnten,« sagte Egremont.


  »Das ist gerade, was ich Sir Robert sagte. Ich will, daß seine eigne Klasse ihn einsetzen soll. Es würde großartig sein.«


  »Es geht nichts über esprit de corps,« meinte Egremont.


  »Und solch’ ein Corps!« rief Vavasour mit Begeisterung. »Malt Euch nur einen Augenblick aus, wie wir zum Beispiel in Prozession nach Westminster gehen, um dort ein Capitel zu halten. Fünf- oder sechshundert Barone in dunkelgrünem Costüm … der angeeignete Anzug equites aurati237. Jeder nicht allein mit seinen Kennzeichen, sondern mit seinem Halsband von S.S.238 mit Gürtel und Schärpe, sein Stern glänzend, sein Fähnlein flatternd; sein Hut mit einem weißen Federbusch; das Schwert und die vergoldeten Sporen dürfen natürlich nicht fehlen. Den Siegelring nicht zu vergessen: wir führen unsere Krone von zwei Kugeln!«


  Egremont starrte mit nicht zu unterdrückendem Erstaunen nach dem aufgeregten Manne, der unwillkürlich seines Gefährten Arm drückte, als er diese flüchtige Skizze derjenigen Herrlichkeit entwarf, die ihm so verfassungswidrig vorenthalten wurde.


  »Ein prächtiger Anblick!« sagte er.


  »Augenscheinlich die Gesammtheit, welche bestimmt ist, dies Land zu retten,« fuhr Sir Vavasour eifrig fort. »Sie vereinigt alle Sympathieen: die der Krone, deren besondere Kämpfer sie sind; des Adels, von dem sie ein beliebter Zweig sind, und des Volkes, das in ihnen seine natürlichen Führer erkennt. Aber das Gemälde ist nicht vollkommen. Wir sollten von einer gleichen Anzahl tapferer Ritter begleitet sein, unsre älteren Söhne, die in dem Augenblicke, wo sie mündig werden, das Recht haben, die Ritterwürde von ihrem Souverain zu fordern, während ihre Mütter und Frauen nicht länger zu dem Namenregister der Sheriffs-Ladys herabgewürdigt, ihre gesetzliche Würde behaupten und Ihre Gnaden die Baroninnen genannt werden, mit ihrer kleinen Krone und Robe; oder die »gnädige Ritterfrau« in ihrem goldenen Halsband von S.S. und Kranz und Ehrenmütze, entweder die Prozession begleiten, oder, auf wohlgeordneten Galerieen sitzend, ihren Einfluß von oben herab ausüben können.«


  »Ich stimme dafür, daß sie an der Prozession Theil nehmen,« sagte Egremont.


  »Der Punkt ist nicht ganz klar,« erwiderte Sir Vavasour feierlich, »und in der That, obgleich wir in unsern Petitionen in der Auseinandersetzung unserer rechtmäßigen Ansprüche fest genug gewesen sind, was Ehrentitel zweiten Grades, persönliche Decorationen und Wappen anbetrifft, so bin ich doch nicht gewiß, ob die Regierung sich zu einer liberalen Fortsetzung dieser Frage geneigt zeigte, weil ich kein zu nachdrückliches Beharren auf jedem Punkt zeigen wollte. Ich zum Beispiel bin bereit, so groß auch das Opfer sein würde, selbst den Ansprüchen auf Titel zweiten Grades für unsere ältesten Söhne zu entsagen, wenn sie uns dafür vielleicht eine kleine Krone im Wappen zusichern wollten. »


  »Pfui! pfui! Sir Vavasour,« sagte Egremont sehr ernsthaft, »denken Sie an das Princip: keine Auswege, kein Vergleich!«


  »Sie haben Recht,« sagte der Baronet ein wenig erröthend, »und wissen Sie, Mr. Egremont, Sie sind die einzige Person, welche ich je außer unserm Orden getroffen, die eine verständige Ansicht von dieser großen Frage hat, die nach Allem doch die Tagsfrage ist.«


  


  Drittes Kapitel.


  Die Lage der ländlichen Stadt Marney war eine der entzückendsten, die man sich nur denken kann. In einem ausgebreiteten Thale, begränzt von den Ufern eines kleinen, aber lebhaften Stroms, umgeben von Wiesen und Gärten, und beschützt von hohen, reich mit Holz bewachsenen Hügeln, pflegte der Reisende auf den entgegengesetzten Höhen des Thales oft anzuhalten, um den freundlichen Anblick zu bewundern, welcher ihn an das von Alters her gewohnte Beiwort seines Landes erinnert.


  Schöne Täuschung! Denn hinter dieser lachenden Landschaft verzehrten Armuth und Krankheit die Lebenskräfte einer elenden Bevölkerung.


  Der Contrast zwischen dem Innern dieser Stadt und ihrem äußern Anblick war eben so auffallend als schmerzlich. Mit Ausnahme der öden Hauptstraße, welche den gewöhnlichen Charakter einer kleinen landwirthschaftlichen Marktstadt an sich trug, einiger düstrer Wohnungen und eines schwärzlichen Wirthshauses, bestand Marney hauptsächlich aus einem Gewebe enger und schmaler Gäßchen, gebildet durch Hütten, die man aus unbehauenen Steinen ohne Cement gebaut hatte, und die des Alters oder schlechten Materials wegen aussahen, als ob sie kaum zusammenhalten könnten. Weit geöffnete Ritzen ließen jeden Windstoß zu, die gestützten Schornsteine hatten die Hälfte ihrer Höhe verloren, die verfaulten Sparren hatten sich augenscheinlich verschoben, während an manchen Stellen das Dachstroh so locker geworden war, daß Wind und Wetter durchdringen konnten, und überhaupt gänzlich untauglich für ihren ursprünglichen Zweck, Schutz gegen die Witterung zu verleihen, glichen diese zerfallenden Hütten mehr der Spitze eines Düngerhaufens, als menschlichen Wohnungen.


  Vor den Thüren dieser Wohnungen, und oft sie rings umgebend, liefen offne Rinnen, voll animalischen und vegetabilischen Auswurfs, die Krankheiten ausdünsteten und zuweilen in ihrem unvollkommenen Laufe abscheuliche Gruben bildeten, oder sich zu stehenden Pfützen ausbreiteten, während es einer concentrirten Auflösung jeder Art von Schmutz gestattet war, sich einzuziehen und sowohl die Wände, als auch den angränzenden Boden gänzlich zu füllen.


  Diese jämmerlichen Wohnungen bestanden selten aus mehr als zwei Zimmern. In einem derselben war die ganze Familie, wie zahlreich sie auch immer sein möchte, genöthigt, zu schlafen, ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht oder Gesundheitszustand. Während das Wasser an den Wänden hinunterrieselt, das Licht sich durch das Dach Bahn bricht, während selbst im Winter kein Heerd den Raum erwärmt, gebiert die tugendhafte Mutter in ihren geheiligten Schmerzen ein neues Opfer unserer Civilisation, umgeben von drei Generationen, deren unvermeidliche Gegenwart schmerzlicher für sie ist, als ihre Qual in dieser Stunde der Wehen. Der Vater des zu erwartenden Kindes liegt an jenem Typhus darnieder, den feine schmutzige Wohnung erzeugt, und dessen nächstes Opfer vielleicht das neugeborne Kind sein wird.


  Diese wimmelnden Wände haben weder Fenster, noch Thüren, um das Wetter abzuhalten oder die Sonne einzulassen, oder Mittel zum Lüften zu gewähren, während das feuchte und verfaulte Strohdach die Malaria239, gleich all’ den andern verdorbenen vegetabilischen Sachen ausdünstet. Die Wohnstuben sind weder gedielt, noch gepflastert, und da sie zum Theil an niedrigen, feuchten Orten und gewöhnlich weit unter der gleichen Höhe der Landstraße liegen, häufig vom Flusse überschwemmt. Da auch die Quellen, wie dies nur zu häufig der Fall ist, öfter durch den Lehmboden brechen, war derselbe fast immer mit kleinen Lachen bedeckt, während man zuweilen kleine Kanäle sieht, die, durch den Mittelpunkt des Thürganges geschnitten, das Wasser ableiten sollen. Die Thür selbst, aus ihren Angeln gehoben, gewährt den Kindern eine Ruhestätte in ihrer überschwemmten Heimath. Nahe bei den Oeffnungen (denn wir haben so eben gesagt, daß und warum die Thüren fehlten), also nahe bei den Oeffnungen befindet sich der Düngerhaufen, auf welchen jede Art von Abgang angehäuft wird, um als Mist verbraucht zu werden, so daß, wenn der arme Mann auf die Schwelle seiner Wohnung tritt, um sich an der frischen Sommerluft zu erquicken, ihm eine Mischung von Gerüchen von dem dampfenden Düngerhaufen entgegenqualmt.


  Diese Stadt Marney war eine Hauptstadt landwirthschaftlicher Geschäfte, denn da die Güterbesitzer der Nachbarschaft seit dem letzten halben Jahrhundert das System der Hüttenzerstörung befolgt hatten, um sich von der Unterhaltung der Bevölkerung frei zu machen, hatte sich das vertriebene Volk nach Marney begeben, wo eine Fabrik ihnen etwas Erleichterung verschaffte, deren Räder indessen zur Zeit dieser Erzählung längst aufgehört hatten, die Gewässer des Mar zu beunruhigen.


  Dieser Hilfsquelle beraubt, hatten sie sich nach und nach wieder über das Land ausgebreitet, das sie gleichsam ausgestoßen hatte, und aus seiner Brust eine dürftige Nahrung gesogen. Ihr Wiedereinrücken in die umgebenden Kirchspiele ward mit großem Mißtrauen wahrgenommen; ihrem sich Wiederniederlassen setzte man alle nur erdenklichen Kunstgriffe entgegen; die, welche sich ihre Arbeit zu Nutze machten, waren ängstlich bemüht, zu verhüten, daß sie nicht Mitbewohner ihres Ortes würden, und obgleich es der außerordentlichen Concurrenz wegen wenige Districte in der Monarchie gab, wo der Arbeitslohn geringer war, hatten doch noch diejenigen, welche glücklich genug waren, die kärgliche Vergütung zu erlangen, als Zugabe ihrer Mühen, jeden Morgen und Abend einen anstrengenden, oft weiten Weg zu machen, ehe sie ihren Arbeitsplatz erreichen, oder zu der jämmerlichen Hütte zurückkehren konnten, die den Namen Heimath entweihte … Zu der Heimath, über welcher die Malaria schwebte, um deren kalten Heerd noch andere Gäste außer den Kindern der Noth versammelt waren … das Fieber, in jeglicher Gestalt, die blasse Schwindsucht, die englische Krankheit240 und das zahlreiche Heer ekelhafter Hautkrankheiten … kehrte der kühne brittische Bauer, nachdem er die weiten Felder des fröhlichen England angebaut, um der schlimmsten aller Krankheiten, der Noth zu begegnen, kehrte zurück mit einem Körper, gar wenig geeignet, sich ihr entgegen zu stellen, weil er niedergedrückt durch Mühseligkeiten, nie durch animalische Nahrung unterstützt ward. Von Sturm und Regen durchnäßt, konnte er nicht seine triefenden Lumpen wechseln und verdankte seine geringe Feuerung dem vom Winde abgeschlagenen Holze der Wälder.


  Die Augen dieses unglücklichen Geschlechts hätten sich erheben mögen zu der einsamen Thurmspitze, die in ihrer Mitte emporstieg, die Ueberbringerin gegenwärtigen Trostes, der Bote künftiger Gleichheit; aber die heilige Kirche zu Marney hatte ihre geheiligte Mission vergessen. Wir haben dem Leser den Vicar vorgestellt, einen ordentlichen Mann, welcher seine Pflicht zu thun glaubte, wenn er jede Woche zwei Predigten hielt und seiner Gemeinde Demuth und Dankbarkeit für die Segnungen dieses Lebens einschärfte. Die Bewohner der Hauptstraße und einige Glieder des niedern Adels der Umgegend waren seine vorzüglichsten Zuhörer. Lord und Lady Marney kamen, von Capitän Grouse begleitet, jeden Sonntag Morgen mit lobenswerther Regelmäßigkeit, und wurden in das unsichtbare Innere eines ungeheuern Kirchenstuhls geführt, welcher die halbe Gallerie einnahm, mit dunkelrothem Damast ausgeschlagen und mit Lehnstühlen versehen war, in dem auch für die, welche sich ihrer bedienen wollten, wohl gepolsterte Betschemmel nicht fehlten. Das Volk von Marney nahm seine Zuflucht zu Conventikeln241, welche im Ueberfluß vorhanden waren und in kleinen einfachen Gebäuden von bloßen Mauersteinen gehalten wurden, welche die Namen: Zion, Bethlehem, Bethesda u.s.w., die Namen eines entfernten Landes in der Sprache eines verfolgten und alten Geschlechtes als Aushängeschild zeigten. Doch so groß ist die geheimnißvolle Macht der göttlichen Eigenschaft dieser geheiligten Namen, daß sie noch vermögen, den abgematteten Körpern und gequälten Seelen einer sächsischen Bauernschaft des neunzehnten Jahrhunderts Trost zu gewähren.


  Doch wenn der Vicar von Marney sich auch noch so sehr seiner Gemeinde hätte widmen mögen, würden seine Bemühungen für das Wohlergehen derselben sich doch hauptsächlich nur auf geistigen Trost haben beschränken müssen. Verheirathet und Vater, empfing er für seine Bemühungen die geringen Zehnten des Kirchspiels, ein Einkommen, welches keineswegs dem des Secretairs eines großen Banquier’s, oder des Kochs eines großen Pfandleihers gleich kam. Die großen Zehnten von Marney, die man bei Tausenden hätte zählen können, vermehrten die ungeheuern Renten, welche die glücklichen Grafen, die dessen Namen trugen, von diesem Distrikt zogen.


  Am Morgen nach Egremont’s Ankunft in der Abtei, hätte man eine ungewöhnliche Bewegung in der Hauptstraße der Stadt bemerken können. Rund um die Halle »des grünen Drachen-Hotels« und Commerz-Wirthshauses, stand ein Häuschen der vornehmsten Personen, als: der erste Advokat, der Brauer, selbst der Vicar, und verschiedene solche Quidam’s, an denen es in Landstädten nie fehlt, und die unter der Benennung von, sich zurückgezogen habenden Gentlemen rangiren. Bald darauf kam ein Bediente zu Pferde und in der Abtei-Livree, galoppirend bis zum Porticus gesprengt, und überreichte dem Vicar einen Brief, worauf die Aufregung zusehends stieg. Auf der andern Seit stand eine andere, der Zahl nach überlegene, aber dem Stande nach sehr untergeordnete Gruppe, unbeweglich und mit gaffendem Munde und einer neugierigen, um nicht zu sagen entsetzten Miene. Der erste Gerichtsdiener näherte sich der des grünen Drachen, und obgleich er nicht wagte, sich der Haupt-Gruppe anzuschließen, war er doch anwesend, für den Fall, daß seine Gegenwart vielleicht erfordert werden sollte. Die Uhr schlug Eilf; eine Karre hatte angehalten, um den Ausgang abzuwarten, auch der Kutscher eines Edelmanns, der mit einem Handpferde nach Hause ritt.


  »Hier sind sie,« sagte der Brauer.


  »Lord Marney selbst!« sagte der Advokat.


  »Und Sir Vavasour Firebrace, fürwahr. Mich wundert, wie er hierher kommt,« sagte ein sich zurückgezogen habender Gentleman, ursprünglich ein Lichthändler auf Holborn-Hill.


  Der Vicar nahm seinen Hut ab, Alle entblößten ihre Häupter; Lord Marney und sein Magistrats-College ritten schnell nach dem Wirthshause, und stiegen sogleich ab.


  »Wie, Snigford?« sagte Seine Herrlichkeit in einem stolzen Tone, »dies ist eine schöne Geschichte! ich will, daß ihr sogleich Einhalt gethan werde.«


  Glücklicher Mann, wenn ihm dies gelingt! Die Fackel der Feuersbrunst war zum ersten Mal in Marney’s Kirchspiel geworfen, und in der verwichenen Nacht hatten die vorzüglichsten Schober des Abtei-Meierhofes gebrannt, ein Leuchtthurm für die beunruhigte Nachbarschaft.


  


  Viertes Kapitel.


  »Es ist nicht sowohl das Feuer, Sir,« sagte Mr. Bingley von dem Abtei-Meierhofe, zu Egremont, »sondern die Stimmung des Volkes, was mich erschreckt. Wissen Sie, Sir, es waren ihrer Vierzig bis Sechzig hier, und kein Einziger wollte hilfreiche Hand leisten, um die Flamme zu löschen, meine eigenen Pachtknechte ausgenommen; obgleich sie bei der Nähe des Wassers von großem Nutzen hätten sein können.«


  »Sagtet Ihr dies meinem Bruder, Lord Marney?«


  »O! es ist Mr. Carl, mit dem ich spreche! Ergebenster Diener, Sir, ich freue mich Sie in dieser Gegend wiederzusehen! Es ist lange, daß wir dieses Vergnügen nicht hatten. Sind auf Reisen gewesen? wie man mir gesagt hat.«


  »Etwas der Art, doch sehr froh, mich einmal wieder in meiner Heimath zu befinden, Mr. Bingley, obgleich mich ein solcher Willkommen, wie ein brennender Schober auf einem Abtei-Pachtgute, sehr betrübt.«


  »Wissen Sie was, Mr. Carl,« sagte Mr. Bingley mit gedämpfter Stimme und sah sich vorsichtig um: »unter uns, die Sachen stehen hier sehr schlecht; ich kann es mir nicht erklären, was aus dem Lande geworden. Es ist nicht dasselbe Land mehr, was es war, es lebt sich hier nicht mehr so als damals, wo Sie mit dem alten Lord nach unserm Moor242 zur Jagd zu kommen pflegten! Gewiß, Sie erinnern sich dessen noch, Mr. Carl?«


  »Eine gute Jagd läßt sich so leicht nicht vergessen, Mr. Bingley. Mit Eurer Erlaubniß werde ich mein Pferd eine halbe Stunde hier stehen lassen. Ich hätte Lust, einmal wieder nach den Ruinen zu wandern.«


  »Sie werden sie nicht sehr verändert finden,« sagte der Pächter lächelnd. »Die alten Mauern haben zu ihrer Zeit gar viele Dinge gesehen. Aber Sie werden doch ein Glas Ale kosten, Mr. Carl?«


  »Wenn ich zurückkehre.«


  Aber der gastfreie Bingley wollte davon nicht hören, und da sein Gefährte ihn jetzt, weil die Sonne sich schon zum Untergange neigte, nicht nach seinem Hause begleiten wollte, rief der Pächter einem seiner Arbeiter, Egremont’s Pferd zu nehmen, und eilte in’s Haus, den schäumenden Becher zu füllen.


  »Und was denkt Ihr von dem Feuer?« fragte Egremont den Knecht.


  »Ich denke, es sind schlechte Zeiten für die Armen, Sir.«


  »Aber das Verbrennen der Schober wird die Zeiten nicht verbessern, mein guter Mann.«


  Der Mann antwortete nicht, sondern führte das Pferd mit verdrüßlichem Gesichte in den Stall.


  Ungefähr eine halbe Stunde von Marney verengte sich das Thal, und der Fluß nahm einen schlängelnden Lauf; er zog sich durch Wiesen von weichem, lebhaftem Grün, die auf beiden Seiten durch die üppige Vegetation reicher überhängender Waldungen begränzt waren, mit Ausnahme der Stellen, wo ein Steinbruch mit seiner schwärzlichen Gestalt den grünen Busen der Höhen öffnete. Schöne Steine, ein Ueberfluß von Bauholz und der frische Wasserlauf unterbrachen die Einförmigkeit der stillen abgeschiedenen Scene, die, vor jedem rauhen Windstoß gesichert, den geheiligten Fleck bildete, den vor grauen Jahren die heilige Kirche auserkor, um ihre schönen, dauerhaften Gebäude darauf zu gründen. Selbst ein Fremder würde, wenn er ungefähr zwei Meilen jenseits der Stadt an einem Meierhof und einer Mühle vorüberkommend, dieselben Abtei-Meierhof und Abtei-Mühle nennen hörte, auf den erfreulichen Anblick einiger klösterlichen Ruinen vorbereitet gewesen sein. Was Egremont anbetraf, so war derselbe gleichsam unter den Ruinen geboren; ihre ersten Ueberbleibsel waren in seine ersten, frischesten Phantasieen verwebt, jeder Fußtritt war ihm so bekannt, wie er es nur immer einem der Mönche hätte sein können; dennoch konnte er nie ohne Bewegung diese unvergleichlichen Ueberreste eines der größten geistlichen Häuser des Nordens betrachten.


  Auf einem Raume von nicht weniger als zehn Morgen, konnte man noch die im Allgemeinen mit Moos bewachsenen Rudera243 der alten Abtei entdecken, zerbröckelte Denkmäler, die Euch erzählten, wo einst die Nebengebäude standen, oder die terrassirten Gärten der alten Besitzer sich ausdehnten; hier konnte man noch die Wohnung des Herrn Abts aufspüren, und dort noch deutlicher, weil im größern Verhältniß und von noch dauerhaftern Materialien erbaut, das geräumige Hospital, eine Benennung, die damals nicht Krankenwohnung bezeichnete, sondern einen Ort, wo die heiligen Gesetze der Gastfreiheit ausgeübt wurden, wo der Reisende, von dem stolzen Barone bis zum einsamen Pilger, sich Zuflucht und Beistand erbaten, was Beides ihnen niemals verweigert wurde, und an dessen Pforte, das Portal der Armen genannt, die Bauern der Abtei-Ländereien, jeden Morgen und Abend um Kleidung und Nahrung bitten konnten, wenn sie dessen bedurften.


  Aber diese Ruinen hatten einen Mittelpunkt, der nicht weniger als einen Raum von zwei Morgen einnahm, und mit einer Stärke, die der Zeit Trotz geboten, und mit einer Schönheit, die den Zorn der Menschen abgewandt hatte, sich, wenn auch nicht mehr in vollkommener, doch immer noch in bewunderungswürdiger Gestalt, erhob, eines der edelsten Werke der christlichen Kunst, — die Kirche der Abtei. Das Gewölbe des Himmels war jetzt ihr einziges Dach, und von ihren prächtigen Fenstern war nichts mehr vorhanden, als die ungeheure Größe ihrer vorhandenen Oeffnungen und einige phantastische Überbleibsel ihrer geschnörkelten Rahmen. Alles Uebrige jedoch war unbeschädigt.


  Von dem westlichen Fenster, welches die, noch mit Säulen von Marmor und Alabaster gezierte Kreuz-Flügel-Kapelle der heiligen Jungfrau überblickte, erging sich das Auge eine Länge von fast dreihundert Fuß, durch einen gewölbten Gang von unerschütterlichen Wänden und bis zum Himmel emporragenden Säulen, nach dem großen östlichen Bogen-Fenster. Zu jeder Seite der Jungfrau-Kapelle stieg ein Thurm empor. Einer derselben, von hohem Alter und in dem Styl, den man den normännischen zu nennen pflegt, überragte, sehr dick und viereckig aufgeführt, nur wenig die Höhe der westlichen Façade; von ganz anderer Art war der andere, in zierlichem gothischem Style erbaute Thurm. Er war hoch, leicht und zierlich; von hellen, ja glänzenden Steinen zusammengefügt, sah er aus, als sei er erst gestern fertig geworden. Beim ersten Anblick schien seine mit kleinen Thürmchen gekrönte Spitze beschädigt, aber die Wahrheit ist, daß er, wie der Cöllner Dom, unvollendet war. Die Arbeiter waren gerade an diesem Thurm beschäftigt, als der alte Balduin Greymount, in seiner Eigenschaft als königlicher Commissair, sich nach der Führung dieses geistlichen Hauses zu erkundigen kam. Die Aebte liebten es, ihre Regierungen durch öffentliche Werke zu verewigen, die zur Verschönerung ihrer Gebäude, oder zur Bequemlichkeit ihrer Unterthanen beitragen konnten, und der Letzte der geistlichen Herren von Marney, ein Mann von gutem Geschmack und geschickter Architekt, ließ diesen neuen Glockenthurm für seine Brüder erbauen, als der strenge Befehl ankam, daß die Glocken nicht mehr läuten sollten. In der Kapelle der Jungfrau sollte kein Lobgesang mehr ertönen, auf dem Hochaltar sollten keine Kerzen mehr angezündet, das Thor der Armen sollte für immer geschlossen werden, und der müde Wandrer hier keine Heimath mehr finden.—


  Das Innere der Kirche war an vielen Stellen mit Brombeeren bewachsen und überall von einer üppigen Vegetation bedeckt. Der Tag war sehr schwül gewesen und eine südliche Gluth erfüllte noch die Luft; die Kühe waren, mehr um Kühlung als Nahrung zu suchen, durch einige zerbrochne Bogen gewandert, und lagen im Schatten des Schiffs. Diese Entweihung eines Ortes, der einst geheiligt und jetzt noch schön und feierlich war, berührte Egremont auf eine unangenehme Weise. Er seufzte, und folgte, sich abwendend, einem Pfade, der ihn nach wenigen Schritten in den Klostergarten brachte. Dieses war ein beträchtliches Viereck, welches einst die Gärten der Mönche enthielt; doch nichts war von diesem Lustorte übrig geblieben, als eine einsame Ceder in seiner Mitte, welche der älteste Baum zu sein schien, der nur existiren konnte, und der Sage nach auch wirklich älter sein sollte, als die ehrwürdigen Mauern der alten Abtei. Rund um dieses Viereck zogen sich der Speisesaal, die Bibliothek und die Küche, und über ihnen die Zellen und der Schlafsaal der Brüder. Eine zerbrechliche Treppe führte nicht ganz gefahrlos zu diesen dachlosen Zimmern; doch Egremont mit dem Wege vertraut, stand nicht an, ihn zu verfolgen, so daß er sich bald auf einer den Garten beherrschenden Höhe befand, von der sich seitwärts die langen Kreuzgänge der Mönche erstreckten, an welche ein Kirchhof stieß, der einst umzäunt gewesen war, und mit dem Klostergarten in Verbindung stand.


  Es war einer jener Sommertage, deren Stille sie wie Feiertage der Natur erscheinen lassen. Der ermüdete Wind schlief in irgend einer lieblichen Höhle, die Sonnenstrahlen spielten um irgend eine heiße Höhe, der Fluß glitt dahin in schläfrigem, bewußtlosem Lauf, kein Zweig rauschte, kein Grashalm bewegte sich.


  Ein tiefes Schweigen in diesen ernsten Ruinen, bot ein Bild der vollkommensten Einsamkeit dar, und ein Etwas, das sich in Egremonts Seele regte, stimmte ihn nur zu sehr für diese Einsamkeit. Die wenigen Worte, die er mit dem Pächter und dem Knechte gewechselt hatte, machten ihn nachdenkend. Warum war England nicht mehr dasselbe Land, wie in den Tagen seiner fröhlichen Jugend? Warum diese für die Armen so schweren Zeiten? Er stand zwischen den Ruinen, die, wie der Pächter nur zu richtig bemerkte, manchen Wechsel gesehen hatten: Wechsel des Glaubens, der Dynastieen, der Gesetze, der Sitten. Neue Menschenklassen waren in dem Lande erstanden, neue Quellen des Reichthums hatten sich geöffnet, neue Macht-Vertheilungen, zu welchen jener Reichthum nothwendig geführt hatte. Seine eigene Familie, seine eigene Klasse, hatte sich auf den Ruinen jener großen Gesammtheit niedergelassen, von deren alter Pracht und Gewalt die Embleme ihn umgaben. Und jetzt war seine Klasse ihrerseits bedroht! Und das Volk — die Millionen, auf deren unbewußter Thatkraft während dieser wechselvollen Jahrhunderte Alles beruhte, — welchen Wechsel hatten diese Jahrhunderte ihnen gebracht? War ihr Sinken in der nationalen Wagschaale in gleichem Verhältniß mit dem Fortschreiten ihrer Beherrscher gewesen, welche in den Schatzkammern der kleinen Anzahl die Reichthümer der Welt angehäuft hatten, deren Besitzer sich rühmten, die mächtigste, die freieste, aufgeklärteste, sittlichste und religiöseste Nation zu sein? Gab es Schober-Anzünder zu den Zeiten der Aebte? Und wenn nicht, warum nicht? Und warum sollten die Schober der Grafen von Marney zerstört werden, während die der Aebte von Marney verschont blieben?


  In diese Gedanken versunken, hörte er Stimmen, und bemerkte, sich umsehend, zwei Männer auf dem Kirchhofe: Einer von ihnen stand bei einem Grabe, welches sein Gefährte augenscheinlich untersuchte. Der Erstere war von hoher Gestalt und hatte, obgleich einfach gekleidet, doch nichts Gemeines in seiner Erscheinung. Seine Kleidung gab keinen Leitfaden zur Erkennung seiner Stellung im Leben, ein Landjunker, aber auch dessen Hegereiter244 hätte sie tragen können; ein Anzug von dunkelgrünem Sammtmanchester, und lederne Kamaschen. Als Egremont ihn gewahrte, warf er eben seinen breitgekrämpten Hut an den Boden, und zeigte ein offnes, männliches Gesicht. Die Farbe seines Gesichts mochte in der Jugend blühend gewesen sein, aber die Zeit, und die Begleiter der Zeit, Nachdenken und Leidenschaft, hatten es entfärbt; sein verblichenes, doch noch nicht ergrautes kastanienbraunes Haar hing noch voll um eine edle Stirn; seine Züge waren regelmäßig und angenehm, eine wohlgeformte Nase, großer Mund und weiße Zähne, und das klare, graue Auge, das für eine solche Eigenthümlichkeit paßte. Sein kräftiges Mannesalter, denn er schien etwas über vierzig Jahre zu sein, eignete sich vielleicht besser für seine athletische Gestalt als die geschmeidige und anmuthige Jugendzeit.


  Seine starken Arme in die Luft streckend, that er einen Ausruf, der seine Müdigkeit verkündete, und das Stillschweigen unterbrach, darauf theilte er seinem Begleiter seinen Entschluß mit, unter dem Schatten der Zeder in dem angränzenden Garten sich auszuruhen, und seinen Freund einladend, ihm zu folgen, nahm er er seinen Hut und entfernte sich.


  Es lag etwas in des Fremden Wesen, was Egremont interessirte und nachdem Ersterer sich auf seinen angenehmen Ruheplatz niedergelassen hatte, stieg auch er hinab und ging in den Klostergarten, um ein Gespräch mit dem Unbekannten anzuknüpfen.


  


  Fünftes Kapitel.


  »Ihr lehnt Euch gegen einen alten Stamm,« sagte Egremont, sich dem Fremden sorglos nähernd, der zu ihm aufsah, ohne das geringste Erstaunen zu verrathen.


  »Man sagt, es sei derselbe Stamm, unter dessen Zweige die Mönche sich lagerten, als sie nach diesem Thale kamen, ihr Kloster zu erbauen. Er diente ihnen als Haus, bis sie mit Hilfe des Holzes und der Steine, die sie hier fanden, mit Hilfe ihrer Arbeit und ihrer Kunst, sich ihre Abtei erbaut hatten. Und dann vertrieb man sie daraus und es kam so weit. Die armen Männer! ach, die armen Männer!«


  »Sie würden schwerlich ihr Ruheplätzchen verloren haben, wenn sie verdient hätten, es zu behalten,« bemerkte Egremont.


  »Sie waren reich. Ich dachte, nur die Armuth wäre ein Verbrechen,« erwiderte der Fremde einfach.


  »Aber sie hatten andere Verbrechen begangen.«


  »Das mag sein; wir sind Alle schwach; aber ihre Geschichte ward von ihren Feinden geschrieben, sie wurden verdammt, ohne gehört worden zu sein; das Volk stand oft für sie auf, und ihr Eigenthum ward mit Denjenigen getheilt, auf deren Berichte sie es verloren.«


  »Auf jeden Fall war es ein Verlust, welcher der Gemeinschaft Leben gab,« meinte Egremont; »die Ländereien waren jetzt in den Händen thätiger Männer und nicht mehr in denen der Drohnen.«


  »Eine Drohne ist ein Geschöpf, das nicht arbeitet,« sagte der Fremde, »ob es eine Mönchskappe oder eine Grafenkrone trägt, gilt mir gleich. Jemandem muß das Land gehören, denke ich, obgleich ich habe sagen hören, daß diese Besitzart eines Einzelnen keine Nothwendigkeit sei; doch wie dem auch immer sein mag, ich bin Keiner von denen, die etwas gegen den Herrn einwenden würden, vorausgesetzt, daß es ein sanfter wäre. Alle stimmen darin überein, daß die Geistlichen bequeme Herren waren; ihr Miethzins war unbedeutend und sie gaben oft Frist in jenen Tagen. Ihre Pächter konnten auch ihren Termin erneuern, ehe ihre Pachtzeit um war, sie waren Männer von Geist und Schicklichkeit. Damals gab es Freisassen, Sir; das Land war nicht in zwei Classen, Herren und Sclaven, getheilt, es gab noch einen behaglichen Mittelstand zwischen Luxus und Elend. Behaglichkeit war damals eine englische Sitte, nicht blos ein englisches Wort.«


  »Und glaubt Ihr wirklich, daß sie mildere Herren waren, als unsere jetzigen?« fragte Egremont.


  »Die menschliche Natur würde uns das sagen, selbst wenn die Geschichte es nicht bekennte. Die Geistlichen konnten kein Privatvermögen besitzen, sie konnten kein Geld ersparen, konnten nichts vermachen. Sie lebten, empfingen und verausgabten gemeinschaftlich. Auch war das Kloster ein Besitzer, der niemals starb und niemals das Seinige vergeudete. Der Pächter hatte also einen unsterblichen Grundherrn, keinen strengen Aufseher, oder drückenden Pfandgläubiger, oder hinhaltenden Beisitzer des Kanzleigerichts; Alles war sicher, das Gut hatte keinen Wechsel seiner Herren zu fürchten, noch die Eichen vor dem Beile eines verschwenderischen Erben zu zittern. Wie stolz wir noch in England auf eine alte Familie sind, ist es, Gott weiß es, jetzt eine Seltenheit, eine zu finden. Doch freut sich das Volk, sagen zu können: wir hatten es von ihm und vor ihm, von seinem Vater und Großvater gepachtet; es weiß, daß solche Pachtung eine Wohlthat ist. Der Abt war immer derselbe. Mit Einem Wort, die Mönche waren in jedem District wie ein Zufluchtsort für Alle, welche Hilfe, Rath und Schutz gebrauchten; eine Gesammtheit von Einzelnen, die keine eignen Sorgen hatten, ausgerüstet mit Weisheit, um die Unerfahrenen zu leiten, mit Reichthum, um den Leidenden zu helfen, und oft mit Macht, um die Unterdrückten aufzurichten.«


  »Ihr führt ihre Sache mit vielem Gefühl,« sagte Egremont nicht ohne Bewegung.


  »Es ist meine eigne, sie waren gleich mir die Söhne des Volks.«


  »Ich hätte eher gedacht, daß diese Klöster die Zuflucht der jüngeren Zweige des Adels gewesen wären,« sagte Egremont.


  »Statt der Pensionsliste,« erwiderte sein Gefährte lächelnd, doch ohne Bitterkeit. »Gut, wenn wir denn einmal eine Aristokratie haben müssen, wollte ich lieber, daß deren jüngere Zweige Mönche und Nonnen wären, als Obersten ohne Regimenter, oder Aufseherinnen über königliche Paläste, die nur dem Namen nach ihr Amt verwalten. Ueberdies, seht nur, was für ein Vortheil für einen Minister, wenn die unausgesteuerte Aristokratie jetzt so versorgt wäre. Er brauchte nicht, wie ein Minister der jetzigen Zeit, die Führung öffentlicher Angelegenheiten Personen anzuvertrauen, deren Unfähigkeit allgemein bekannt ist, für Feldzüge Generäle zu ernennen, die nie ein Schlachtfeld sahen, zu Gouverneuren der Colonieen Männer zu wählen, die sich selbst nie regieren konnten, oder aus einem ruinirten Stutzer oder gestürzten Höfling einen Gesandten zu machen. Es ist wahr, viele der Mönche und Nonnen waren von vornehmer Geburt. Und warum sollten sie dies auch nicht gewesen sein? Die Aristokratie hatte ihren Antheil, und nichts weiter. Sie zogen, wie alle übrigen Classen, ihren Nutzen von den Klöstern. Doch die Liste der infulirten245 Aebte nach ihrer Unterdrückung, zeigt, daß die große Majorität der Vorsteher jener Häuser aus dem Volke war.«


  »Nun wohl! welche Meinungs-Verschiedenheit auch über diese Punkte obwalten mag,« sagte Egremont, »über einen kann wenigstens kein Streit statt finden: nämlich, daß die Mönche große Architekten waren.«


  »Ach, das ist es,« erwiderte der Fremde in klagendem Tone, »wenn die Welt nur wüßte, was sie verlor! Ich bin überzeugt, daß nicht die entfernteste Idee im Allgemeinen vorhanden ist von dem, was England vor und nach der Aufhebung der Klöster war. Ja, Herr, in England und Wales allein waren von diesen Instituten von verschiedener Größe und Wichtigkeit, ich meine Klöster, Cantoreien, Capellen und große Hospitäler, mehr als dreihundert; Alles schöne Gebäude wie dieses hier, in dieser großen Grafschaft sogar die doppelte Anzahl: Häuser, die eben so groß, eben so prächtig und eben so schön waren, wie ihre Belvoirs, ihre Thatsworths, ihre Wentworths und ihre Stowes. Denken Sie sich einmal die Wirkung, die dreißig oder vierzig Thatsworths in dieser Provinz hervorbringen müßten, noch dazu, wenn ihre Besitzer nie abwesend wären! Es wird jetzt genug über Abwesenheit geklagt; die Mönche waren niemals abwesend. Sie verbrauchten ihre Einkünfte unter denen, deren Arbeit sie ihnen verschafft hatte. Auch bauten und pflanzten diese heiligen Männer, wie sie alles Uebrige thaten, nämlich für die Nachwelt. Ihre Kirchen waren Kathedralen, ihre Schulen Collegien, ihre Hallen und Bibliotheken die Archive der Königreiche, ihre Wälder und Gewässer, ihre Meierhöfe und Gärten waren angelegt und eingerichtet nach einem Maaßstabe und in einem Geiste, der jetzt verschwunden ist; sie verschönerten das Land.«


  »Aber wenn die Mönche solche Volks-Wohlthäter waren, warum stand das Volk nicht für sie auf?«


  »Sie thaten es, aber zu spät, sie kämpften während eines ganzen Jahrhunderts, aber sie kämpften gegen den Besitz und wurden geschlagen. So lange die Mönche existirten, hatte das Volk, wenn man es plagte, die Gerechtsame auf seiner Seite. Und jetzt ist das Alles vorüber,« sagte der Fremde, »und die Reisenden kommen und starren diese Ruinen an, und halten sich für sehr weise, wenn sie über die Zeit moralisiren können. Doch sind diese Ruinen das Erzeugniß der Gewalt und nicht der Zeit, es ist der Krieg, welcher sie schuf. Der Bürgerkrieg, von allen unsern Kriegen der unmenschlichste, denn er ward gegen Wehrlose geführt. Die Klöster wurden erstürmt, geplündert, ausgeräumt, mit Kriegs-Instrumenten zerstört, mit Pulver in die Luft gesprengt. Sie können die Merkmale des Brandes an dem neuen Thurme hier sehen. Solch eine Verwüstung hatte noch nie statt gefunden, das ganze Land glich ein Jahrhundert lang einer Gegend, die erst kürzlich ein grausamer Feind verheerte, es war schlimmer als die normännische Eroberung, auch hat England nie diesen Charakter der Verwüstung verloren. Ich weiß nicht, ob die Union-Arbeitshäuser ihn entfernen werden. Sie bauen endlich etwas fürs Volk; nach einem Versuche von dreihundert Jahren, haben sie uns, da ihre Gefängnisse voll sind und ihre treadmills (Tretmühlen) etwas von ihrer Wirksamkeit verloren haben, ein Surrogat für die Klöster gegeben.«


  »Ihr jammert um den alten Glauben,« sagte Egremont in achtungsvollem Tone.


  »Ich betrachte die Sache nicht als eine Glaubensfrage,« sagte der Fremde. »Nicht als Sache der Religion, sondern als Sache des Rechts sehe ich sie an. Ich sollte sagen, als eine Sache des Privatrechts und des öffentlichen Glücks. Ihr hättet die Religion der Aebte verändern können, wenn Ihr es für passend gehalten, wie Ihr die Religion der Bischöfe verändert habt; aber Ihr hattet kein Recht, Menschen ihres Eigenthums zu berauben, eines Eigenthums, das unter ihrer Administration so wesentlich zu der Wohlfahrt der Gemeinen beitrug!«


  »Was die Gemeinen anbetrifft,« sagte eine Stimme, welche weder von Egremont noch dem Fremden kam, »mit den Klöstern erstarb das einzige Bild, welches wir jemals in England von einer solchen Gemeinschaft hatten. Es giebt keine Gemeinschaft in England, es giebt ein sich Zusammengesellen, aber Gesellen unter Umständen, welche es eher zu einem auflösenden Prinzip machen.«


  Es war eine ruhige Stimme, welche diese Worte sprach, doch eine von besonderer Beschaffenheit: eine jener Stimmen, die sogleich die Aufmerksamkeit fesseln, sauft und doch feierlich, ernst und leidenschaftslos. Mit einem Schritt, der so leise war wie sein Ton, hatte der Mann, den wir am Grabe haben knieen sehen, sich unbemerkt seinem Gefährten und Egremont genähert.


  Er war kaum von mittler Größe, von schlanker, wohlproportionirter Gestalt; sein blasses, leicht von den Blattern gezeichnetes Gesicht, ward durch eine unendlich geistreiche Stirn und große dunkle Augen, die tiefes Gefühl und schnelle Begriffsfähigkeit andeuteten, von völliger Häßlichkeit befreit. Obgleich noch jung, hatte er doch sehr wenig Haar; er war ganz schwarz gekleidet; seine schöne Wäsche, die Sauberkeit seines Bartes, seine Handschuhe, die, obgleich viel getragen, doch sorgfältig ausgebessert waren, verkündigten, daß seine verwitterten Kleidungsstücke mehr das Resultat der Nothwendigkeit, als der Vernachlässigung waren.


  »Ihr beklagt also auch die Auflösung dieser Gesammtschaft246?« fragte Egremont.


  »In der Welt, in welcher wir leben, ist so viel zu beklagen,« sagte der jüngere Fremde, »daß ich keinen Schmerz für die Vergangenheit übrig habe.«


  »Doch billigt Ihr das Prinzip ihrer Gesellschaft und gesteht auch, daß Ihr es unserm jetzigen Leben vorzieht.«


  »Ja, ich ziehe die Vereinigung dem sich Zusammenhalten vor.«


  »Das ist eine Unterscheidung,« sagte Egremont nachsinnend.


  »Die Gemeinschaft des Zweckes ist es, die die Gesellschaft ausmacht,« fuhr der jüngere Fremde fort; »ohne dieselbe können Menschen zusammengebracht werden, doch in der Wirklichkeit bleiben sie vereinzelt.«


  »Und ist das ihr Zustand in den Städten?«


  »Es ist überall ihr Zustand; aber in den Städten ist diese Lage noch erschwert. Aus einer Gedrängtheit der Bevölkerung folgt ein härterer Kampf für die Existenz, und ein ihn begleitendes Zurückschlagen der Elemente, wenn dieselben in zu nahe Berührung kommen. In großen Städten bringt der Wunsch nach Gewinn die Menschen zusammen. Sie sind nicht in einem Zustande der Mitwirkung, sondern der Vereinzelung; um ein Vermögen zu erwerben thun sie Alles, und kümmern sich übrigens nicht um ihre Nachbarn. Das Christenthum lehrt uns, unsere Nachbarn wie uns selbst zu lieben; die neuere Gesellschaft hingegen lehrt uns, keine Nachbarn anzuerkennen.«


  »Ja, wir leben in seiner sonderbaren Zeit!« sagte Egremont, von seines Gefährten Bemerkung ergriffen, und seinem verwirrten Geist durch einen gewöhnlichen Ausdruck Luft machend, welcher nur zu oft beweis’t, daß das Gemüth bewegter ist, als es eingestehen möchte, oder in dem Augenblicke auszudrücken fähig ist.


  »Wenn das Kind zu gehen anfängt, denkt es auch schon, es lebe zu einer besonderen Zeit,« bemerkte der Fremde.


  »Eure Folgerung?« fragte Egremont.


  »Daß die Gesellschaft noch in ihrer Kindheit ist, und anfängt ihren Weg zu fühlen.«


  »Wir haben eine neue Regierung,« bemerkte Egremont, »vielleicht beginnen wir mit derselben auch eine neue Zeitrechnung.«


  »Ich glaube es,« erwiderte der jüngere Fremde.


  »Ich hoffe es,« fügte der Aeltere hinzu.


  »Nun wohl! die Gesellschaft mag in ihrer Kindheit sein,« sagte Egremont lächelnd, »doch, sagt was Ihr wollt, unsere Königin regiert doch über die größte Nation, welche existirt.«


  »Welche Nation?« fragte der jüngere Fremde, »denn sie regiert über zwei.«


  Der Fremde hielt inne. Egremont sah ihn fragend an.


  »Ja,« begann der Fremde wieder, nach einer augenblicklichen Pause: »ja zwei Nationen, zwischen denen kein Verkehr und keine Sympathie besteht; wovon die Eine eben so wenig von den Sitten, Gedanken und Gefühlen der Andern weiß, als ob sie Bewohner verschiedener Zonen wären, oder auf verschiedenen Planeten lebten; deren Erziehung, deren Nahrung verschieden ist, die ganz andere Befehle erhalten, und nicht nach denselben Gesetzen regiert werden.«


  »Ihr sprecht von…« sagte Egremont unschlüssig.


  »Den Reichen und den Armen.«


  In diesem Augenblick verkündete ein plötzlicher Schimmer von rosigem Licht, welcher sich über die grauen Ruinen ergoß, daß die Sonne so eben untergegangen war, und durch einen offenen Bogen schien der Abendstern allein an dem glänzenden Himmel. Die Stunde, die Scene, die feierliche Stille und besänftigende Schönheit, unterdrückte jede Streitsache, und führte ein allgemeines Schweigen herbei. Des Fremden letzte Worte tönten noch in Egremonts Ohre, sein sinnender Geist war lebhaft bewegt und von vielen Gedanken erfüllt, als aus der Kapelle der Jungfrau ein Abendgesang zu ihrem Lobe ertönte. Eine einzelne Stimme, doch von fast übernatürlicher Schönheit, zart und feierlich, doch biegsam und erschütternd.


  Egremont fuhr aus seinen Träumereien empor und wollte eben etwas sagen, als er bemerkte, daß der ältere Fremde seinen Ruhesitz verlassen hatte, und mit niedergeschlagenen Augen und gekreuzten Armen auf den Knieen lag. Der Andre blieb in seiner vorigen Stellung stehen.


  Die göttliche Melodie schwieg. Der ältere Fremde erhob sich, Egremont öffnete eben die Lippen, um sich eine Erklärung dieses süßen, heiligen Geheimnisses zu erbitten, als er in dem freien sternenhellen Bogen, auf welchen sein Blick gerichtet war, eine weibliche Gestalt erblickte. Sie trug ein geistliches Gewand; doch konnte sie kaum eine Nonne247 sein, denn ihr Schleier, wenn es anders ein Schleier war, zeigte, auf die Schultern herabgefallen, eine Fülle langer blonder Locken. Ihr Gesicht, welches, obgleich noch sehr jung, einen Charakter fast göttlicher Majestät aussprach, glühte noch von tiefer Bewegung; während ihre mit der Weiße ihres Teints contrastirenden dunklen Augen und langen dunkeln Wimpern, im Verein mit dem Ganzen eine eben so seltene als ausgezeichnete Schönheit bildeten. Der Eindruck, den die ganze Gestalt hervorbrachte, war so eigenthümlich, daß es Egremont zu verzeihen war, wenn er sie einen Augenblick für einen Seraph hielt, der sich auf diesen Fleck herabgelassen habe, oder für das glänzende Phantom irgend einer Heiligen, welche die geheiligten Ruinen ihres entweihten Tempels umschwebte.


  


  Sechstes Kapitel.


  »Ich höre also,« sagte Lord Marney, als sich die Gesellschaft an demselben Abend im Besuchzimmer eifrig unterhielt, zu seinem Bruder, »ich höre also, daß Du eigentlich nichts bezahlt hast, und daß meine Mutter Dir tausend Pfund geben will. Das wird nicht weit reichen.«


  »Es wird kaum hinreichen, die Vorsitzer zu bezahlen,« erwiderte Egremont. »In einem so glänzenden Style ward die Wiederherstellung des Familien-Einflusses gefeiert.«


  »Der Familien-Einfluß muß aufrecht erhalten werden,« sagte Lord Marney, »und meine Mutter will Dir tausend Pfund geben; wie gesagt, das wird Dir nicht viel helfen, doch ihr Geist gefällt mir. Ein Wettkampf ist eine kostspielige Sache; aber ich billige unbedingt, was Du gethan hast, besonders da Du siegtest. Es ist eine große Sache, in diesen Zehn-Pfunds-Tagen Deinen ersten Kampf zu gewinnen, es zeigt Berechnungs-Talente, die ich ehre. Alles hängt in jetziger Zeit von Berechnung ab; es giebt nicht solch ein Ding, was man Glück nennt, Du kannst Dich darauf verlassen, und wenn Du fortfährst, mit gleicher Genauigkeit zu rechnen, muß es Dir im Leben wohl gelingen. Jetzt ist die Frage, was mit Deinen Wahl-Rechnungen zu thun?«


  »Ganz gewiß.«


  »Du wünschest zu wissen, was ich für Dich thun will, oder vielmehr, was ich für Dich thun kann; das ist die Sache. Mein Wunsch ist natürlich, Alles für Dich zu thun, aber vielleicht finde ich, wenn ich meine Hilfsquellen berechne, dieselben in keinem Verhältniß zu meinen Wünschen.«


  »Ich bin überzeugt, Georg, daß Du Alles thun wirst, und mehr als Alles, was Du billig thun solltest.«


  »Ich freue mich unendlich über die tausend Pfund meiner Mutter, Carl.«


  »Höchst bewundernewerth von ihr! aber sie ist immer so großmüthig.«


  »Ihr Witthum ist stets regelmäßig ausbezahlt,« fuhr Lord Marney fort. »Sei immer pünktlich in Deinen Zahlungen, Carl; dies ist von unglaublichem Nutzen. Wenn ich zum Beispiel nicht so ordentlich in der Auszahlung ihres Witthums gewesen wäre, würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht im Stande gewesen sein, Dir tausend Pfund zu geben, und daher hast Du gewissermaßen mir dieselben zu verdanken.«


  Egremont runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Ich bin genöthigt, meiner Mutter ihr Witwengehalt auszuzahlen, gleichviel, ob Heuschober niedergebrannt sind, oder nicht,« sagte Lord Marney. »Es ist sehr hart, nicht wahr?«


  »Aber die Heuschober gehörten Bingle?«


  »Aber er war nicht versichert, und wird jetzt um eine Herabsetzung seines Pachtgeldes einkommen, und wenn ich es nicht passend fände, ihm das zu gewähren, was wahrscheinlich der Fall sein wird, denn er hätte diese Dinge vorherberechnen sollen, so habe ich selbst Schober, die einmal Nachts angezündet werden können.«


  »Aber Du bist natürlich versichert?«


  »Nein, das bin ich nicht; ich berechne, daß es besser ist, es auf die Gefahr hin zu wagen.«


  »Mich wundert nur, warum jetzt die Heuschober in Brand gesteckt worden, da es doch sonst nicht geschah,« sagte Egremont.


  »Weil ein Ueberschuß an Bevölkerung im Königreich, und keine ländliche Polizei in der Grafschaft ist,« erwiderte Lord Marney.


  »Du sprachst vorhin von der Wahl, Georg,« sagte Egremont nicht ohne Zögern, doch wünschend, die Sache, da das Eis einmal gebrochen war, zu einem Resultate zu bringen.


  Lord Marney hatte seiner Mutter vor der Wahl eine Antwort auf ihren Brief, in welchem sie ihn um diesen Schritt zu Rathe zog, geschrieben, die sie entzückte, die aber Egremont gleich damals etwas deutlicher gewünscht hätte. Indessen in der Aufregung eines ersten Wettstreites, und unter dem Einfluß der Person, deren Urtheil, ihn immer beherrschend, im gegenwärtigen Falle berechtigt war, ihn zu beherrschen, unterdrückte er seine Bedenklichkeiten, und überredete sich, daß er ein Wahl-Candidat, nicht allein mit seines Bruders Genehmigung, sondern sogar auf dessen Aufforderung sei.


  »Du sprachst von der Wahl, Georg,« sagte also Egremont.


  »Von der Wahl, Carl. Nun wohl! die Sache ist kürzlich diese: daß ich wünsche, Dich behaglich zu sehen. Des Geldes wegen geplagt zu werden, ist eins der unangenehmsten Dinge im Leben. Es bringt uns um die gute Laune, verstimmt uns, stört alles Uebrige und untergräbt endlich unsere Gesundheit. Wenn Du möglicher Weise kannst, so halte Alles wohlgeordnet. Und wenn Du durch Zufall in Verlegenheit kommen solltest, so komme zu mir. Unter solchen Umständen geht nichts über den Rath eines besonnenen Freundes.«


  »Eben so schätzbar wie ein Kaltherziger,« dachte Egremont, dem der Ton dieser Unterhaltung eben nicht sehr gefiel.


  »Aber Eins giebt es, vor dem Du Dich besonders hüten mußt,« fuhr Lord Marney fort; »es giebt ein Ding was noch schlimmer ist, als in Verlegenheit zu sein — nämlich Schulden machen. Das Schuldenmachensystem ist ein unheilvolles; es kann nicht bestehen und Du wirst nie frei. Was ich für Dich zu thun wünsche, ist, zu sorgen, daß Du ganz in Ordnung kommst. Ich wünsche Dich im gehörigen Verhältniß, in einer Lage zu sehen, die Dich auf immer vor jeder Plage dieser Art schützen wird.«


  »Er ist doch ein guter Junge,« dachte Egremont.


  »Meiner Mutter tausend Pfund waren sehr à propos, ich denke, es war ein Bissen, der sie Alle ruhig halten wird, bis wir unsere Anordnungen getroffen haben,« fügte Lord Marney hinzu.


  »O! ein Drängen dieser Art ist gar nicht zu befürchten,« versetzte Egremont, »wenn ich meinen Weg vor mir sehe, und ihnen schreibe, werden sie natürlich ganz zufrieden sein.«


  »Vortrefflich!« erwiderte Lord Marney, »und nichts kann mir gelegener kommen, denn unter uns gesagt, mein Ueberschuß ist in diesem Augenblick sehr gering. Die fürchterlichen Kosten der Erhaltung dieses Platzes! Und die entsetzlichen darauf haftenden Schulden, die mir zufielen!…«


  »Darauf haftende Schulden? Georg! Wie! ich dachte, Du hättest gar keine. Es war ja nicht ein einziges Grundstück verpfändet.«


  »Keine verpfändeten Grundstücke; das ist nichts, Ihr findet sie, gewöhnt Euch daran und richtet Euch darnach ein. Aber Du vergißt ganz das Erbtheil der jüngeren Kinder.«


  »Ja, aber Du hattest baares Geld genug für sie.«


  »Aber ich mußte es ihnen doch auszahlen, hätte ich dies nicht gemußt, so konnte ich Grimble-thorpe mit dem Gelde kaufen, solch’ eine Gelegenheit wird sich nie wieder darbieten.«


  »Aber Du sprachst von Lasten,« sagte Egremont.


  »Ach! mein guter Junge,« antwortete Lord Marney, »Du weißt nicht, was es auf sich hat, ein Gut wie dieses zu erhalten, und kannst Dich deshalb glücklich schätzen. Es ist kein so bequemes Leben, wie Du es Dir vielleicht denkst. Da kommen die Gebäude … ich habe mich mit Bauen ruinirt. Unser guter Vater glaubte, mir Marney ohne eine darauf ruhende Last zu hinterlassen; aber es war keine einzige Scheune auf dem Gute wasserdicht; kein Meierhof, der nicht halb Ruin war. Und das Ableiten des Wassers! Obgleich ich meine eignen Ziegel mache, das Ableiten, mein guter Junge, ist Etwas, wovon Du Dir keine Idee machen kannst.«


  »Gut,« sagte Egremont, welcher seinen Bruder zu dem fraglichen Punkte zurückzuführen wünschte, »Du glaubst also, ich thäte am Besten, ihnen zu schreiben und zu sagen…«


  »Ach! um jetzt auf Deine Geschäfte zurück zu kommen,« antwortete Lord Marney. »Ich will Dir jetzt sagen, was ich für Dich thun kann. Ich sprach gestern Abend mit Arabella darüber; sie billigt meine Idee. Du erinnerst Dich der de Mowbray’s? Wir wollen zum Besuch nach Mowbray-Castle gehen und Du sollst uns begleiten. Es ist das erste Mal, daß sie seit ihrem großen Verlust wieder Gesellschaft bei sich sehen. Ach ja! Du warst damals im Auslande und weißt also nichts davon. Lord Mowbray’s einziger Sohn, Fitz-Warene248, Du mußt Dich seiner noch erinnern, ein verzweifelt kluger Junge, starb vor ungefähr einem Jahre in Griechenland, an einem Fieber. Das war ein entsetzlicher Schlag! Seine beiden Schwestern, Lady Johanna und Lady Mathilde werden nun für die beiden größten Erbinnen des Königreichs gehalten; aber ich kenne Mowbray genau; er wird einen ältesten Sohn aus seiner ältesten Tochter machen. Sie wird Alles bekommen; sie ist eine von Arabella’s besten Freundinnen, und Du wirst sie heirathen.«


  Egremont starrte seinen Bruder an, der ihn mit dem Ausdruck einer ungewöhnlichen Freundlichkeit auf den Rücken klopfte und hinzufügte:


  »Du hast keinen Begriff, welch’ eine Last dies von meiner Seele nimmt, mein theurer Carl, so groß ist meine Sorge stets, besonders aber seit Kurzem, um Dich gewesen. Dich als Herrn von Mowbray-Castle zu sehen, wird meine schönsten Hoffnungen verwirklichen. Das ist eine Stellung, die sich für einen Mann paßt, und ich kenne keinen, der ihrer würdiger wäre, als Du, obgleich ich Dein Bruder bin, der es sagt. Nun laß uns zu Arabellen gehen, und mit ihr darüber sprechen.«—


  »Weißt Du, Arabella, es ist Alles abgemacht,« sagte Lord Marney, dem sein Bruder etwas zögernd nach dem andern Ende des Besuchzimmers folgte, wo seine Gemahlin sich an ihrem Stickrahmen beschäftigte, während neben ihr ihre junge Freundin, Miß Poinsett, mit Capitain Grouse, einem Mitglied des Schach-Clubbs und einem der besten Spieler von der Welt, Schach spielte; »Carl stimmt ganz mit mir überein, wegen unsers nach Mowbray-Castle Gehens, und ich denke, je früher wir gehen, desto besser. Was meinst Du von übermorgen? Das würde mir gerade passen, und so dächte ich, wir ließen es dabei, und betrachteten die Sache als abgemacht.«


  Lady Marney sah verlegen und etwas betrübt aus. Nichts konnte ihr so unerwartet kommen, nichts ihr so unbequem sein, als dieser Vorschlag. Allerdings hatte Lady Johanna Fitz-Warene sie nach Mowbray zu kommen eingeladen, und sie hatte die unbestimmte Absicht, es eines Tages zu besprechen, ob sie von dieser Artigkeit Gebrauch machen wollten; doch sich zum Gehen, zum augenblicklichen Gehen zu entschließen, ohne das geringste Fragen, ob diese Anordnung passend sei, und den Besuch der Miß Poinsett plötzlich, und auf eine unartige Weise zu beenden — alles Dieses war kränkend, verdrießlich; ein Betragen, welches geeignet war, aus den einfachsten Umständen des häuslichen Lebens Verdruß und Verwirrung zu schaffen.


  »Glaubst Du nicht, Georg, daß wir erst ein wenig überlegen sollten?« fragte Lady Marney.


  »Ganz und gar nicht,« erwiderte Lord Marney, »Carl will gehen und mir paßt es vortrefflich, was ist da zu überlegen?«


  »O! wenn Du und Carl gern gehen willst, dann gewiß nicht,« sagte Lady Marney in unschlüssigem Tone; »nur werde ich sehr bedauern, Eure Gesellschaft zu verlieren.«


  »Was verstehst Du unter: unsere Gesellschaft zu verlieren, Arabella? Natürlich mußt Du mit uns gehen. Ich wünsche vor Allem, daß Du mitgehst. Du bist Johannas beste Freundin, ich glaube, sie liebt Niemand so sehr als Dich.«


  »Ich kann übermorgen nicht gehen,« sagte Lady Marney leise und flehend.


  »Da kann ich nicht helfen,« antwortete Lord Marney, »Du hättest mir dies früher sagen sollen; ich habe heute an Mowbray geschrieben, daß wir übermorgen kommen, und eine Woche bei ihm bleiben würden.«


  »Aber Du erwähntest nie etwas davon gegen mich,« sagte Lady Marney erröthend in dem Tone sanften Vorwurfs.


  »Ich möchte wissen, wie ich Zeit finden sollte, den Inhalt jedes Briefes, den ich schreibe, zu erwähnen,« sagte Lord Marney, »vorzüglich bei all’ den verdrüßlichen Geschäften, die mich heute in Anspruch nahmen. Aber so ist es, je angelegener man es sich sein läßt, Dir Mühe zu ersparen, je unzufriedener bist Du.«


  »Nein, nicht unzufrieden, Georg.«


  »Ich weiß nicht, was Du unzufrieden nennst, aber wenn ein Mann jede nur mögliche Anordnung getroffen hat, um Dir und Allen zu gefallen, und alle seine Pläne sollen bei Seite gesetzt werden, weil der Tag, den er festgesetzt, Dir gerade nicht gefällt, wenn das nicht Unzufriedenheit ist, möchte ich wissen was es ist, Arabella.«


  Lady Arabella antwortete nicht. Immer geopfert, immer zum Nachgeben gezwungen in dem Augenblicke, wo sie versuchte, eine Meinung zu äußern, schien sie stets die Stellung nicht der Beeinträchtigten, sondern der Beleidigerin anzunehmen.


  Arabella war eine Frau von großen und auch ausgebildeten Fähigkeiten. Sie hatte einen vortrefflichen Verstand und besaß viele bewundrungswerthe Eigenschaften; weit entfernt ohne Empfänglichkeit zu sein, bebte jedoch ihr sanftes Gemüth vor jedem Streite zurück, und die Natur hatte sie nicht mit einem anordnenden herrschsüchtigen Geiste begabt. Sie fügte sich ohne Widerstreben dem gebieterischen Willen und den unvernünftigen Launen eines Gemahls, der ihr kaum gleich an Geist und weit untergeordnet an den guten Eigenschaften unserer Natur war, sie aber nichts desto weniger durch seine eiserne Selbstsucht beherrschte.


  Lady Marney hatte durchaus keinen eignen Willen. Ein hartes, anmaßendes, lärmendes, spitziges Wesen umgab ihr Dasein; ordnete, entwarf, bestimmte Alles. Ihr Leben war eine Reihenfolge von kleinen Aufopferungen und zerstörten Freuden. Stand ihr Wagen vor der Thür, so war sie nie gewiß, ob sie ihn nicht wieder würde fortschicken müssen; hatte sie einige Freunde zu sich eingeladen, so war es sehr zweifelhaft, ob sie sie nicht würde wieder absagen lassen müssen; las sie einen Roman, so bat Lord Marney sie, einen Brief für ihn abzuschreiben; wollte sie in die Oper gehen, so fand es sich, daß Lord Marney Sitze für sie und irgend eine Freundin im Oberhause besorgt hatte, und die stärksten Ausdrücke des Entzückens und der Dankbarkeit für seine ungebetene und unbequeme Güte von ihr erwartete. In den früheren Tagen ihrer Verbindung hatte Lady Marney gegen diese Tyrannei gekämpft. Unschuldige, unerfahrene Lady Marney! Als ob es einer Frau möglich wäre, gegen einen mit scharfem Witz und kaltem Herzen begabten Gemahl zu kämpfen. Sie hatte ihn gebeten, ihm Vorwürfe gemacht, geweint, einmal sogar vor ihm auf den Knieen gelegen. Aber Lord Marney betrachtete solche Demonstrationen als krankhafte Reizbarkeit eines Mädchens, die, noch ein Neuling in der Ehe, nichts von der weisen Autorität der Ehemänner wußte, von denen er sich als Musterbild ansah. Und so war denn die Lady, nach einer gehörigen Einweihungszeit, und nachdem sie Tage lang unsichtbar gewesen (in ihrem Boudoir in nagende Träume versunken), während ihr Gemahl in seinem Clubb speis’te und die kleineren Theater besuchte, endlich gezähmt worden und stand als die vollkommene Frau eines vollkommenen Mannes da.


  Lord Marney, der gern Schach spielte, jagte Capitain Grouse fort, und schlug sehr höflich vor, seine Parthie mit Miß Poinsett zu beendigen, welche Miß Poinsett, die Lord Marney eben so gut wie er das Schachspiel kannte, schnell zu verlieren sich angelegen sein ließ, damit Seine Herrlichkeit einen seiner würdigen Kämpfer treffen möge. Egremont, welcher bei seiner Schwägerin saß, und durch freundliche Worte ihre Aufregung zu besänftigen wünschte, die sein Bruder, wie er mit Schmerz bemerkte, verursacht hatte, fing ein leichtes Gespräch an, und sagte nach kurzer Zeit:


  »Sie sind so freundlich gewesen, mein Geschick zu bestimmen?«


  Lady Marney fragte, ihn erstaunt ansehend:


  »Wie so?«


  »Wie ich höre, haben Sie den wichtigsten Schritt meines Lebens bestimmt.«


  »In der That, ich begreife Sie nicht.«


  »Lady Johanna Fitz-Warene, Ihre Freundin…«


  Die Gräfin erröthete, der Name war ein Leitfaden, dem sie folgen konnte, aber Egremont fing demohngeachtet an zu argwöhnen, daß die Idee ihr nie vorher eingefallen. Sie beschrieb Lady Johanna als gar nicht schön, gewiß nicht schön; Niemand könne sie schön finden, Viele sogar würden sie wahrscheinlich gerade für das Gegentheil halten; und doch habe sie einen Blick, einen besondern Blick, mit welchem sie nach Lady Marney’s Versicherung selbst mehr als schön sei. Aber sie sei sehr klug, wirklich sehr klug, etwas ganz Außerordentliches.


  »Talentvoll?«


  »O! viel mehr als das; ich habe selbst Männer sagen hören, daß Niemand so viel wisse.«


  »Ein förmlicher Blaustrumpf?«


  »O nein, ganz und gar nicht gelehrt; nicht diese Art von Kenntnissen; aber Sprachen und gelehrte Bücher, arabisch und hebräisch und alte Manuscripte. Ferner hat sie ein Observatorium, und war die erste Person, welche den Kometen entdeckte. Dr. Buckland schwört bei ihr und Arago249 ist ihr Correspondent.«


  »Und ihre Schwester, ist die eben so?«


  »Lady Mathilde — sie ist sehr religiös, ich kenne sie weniger.«


  »Ist sie hübsch?«


  »Sie wird von Einigen sehr bewundert.«


  »Ich war nie auf Mowbray; wie sieht es aus?«


  »O! sehr großartig,« sagte Lady Marney; »aber wie alle Orte in den Manufaktur-Distrikten, ist es sehr unangenehm. Sie haben nie einen klaren Himmel. Ihr Toilettentisch ist mit Ruß bedeckt; die Rehe im Park scheinen sich in einem See von indischer Dinte gebadet zu haben; und was die Schaafe anbetrifft, so glaubt man Schornsteinfeger statt Schäfer zu sehen.«


  »Und beabsichtigen Sie wirklich den Donnerstag zu gehen?« fragte Egremont; »ich dächte, wir thäten besser, es aufzuschieben.«


  »Wir müssen gehen,« sagte Lady Marney kopfschüttelnd, mit einer Art von Seufzer.


  »Lassen Sie mich mit Marney sprechen.«


  »Ach nein, wir müssen gehen. Es thut mir nur leid um die kleine liebe Poinsett; sie hat schon so oft zu mir kommen wollen, und ist jetzt erst drei Tage hier. Wenn sie wieder hereinkommt, wünschte ich, daß Sie sie bäten, zu singen.«


  Bald sang die kleine liebe Poinsett, sehr erfreut, von Egremont dazu aufgefordert und nach dem Instrument geführt worden zu sein, der ein paar Minuten sich über sie bückte und dann, augenscheinlich unter dem Einfluß ihrer Töne, im Zimmer auf und ab ging und weiter nichts sprach, als zuweilen die Bitte: ihren entzückenden Gesang fortzusetzen. Lady Marney war mit ihrer Stickerei, ihr Gemahl mit ihrer Parthie beschäftigt.


  Und an was dachte Egremont? Ganz gewiß an Mowbray. Und an Lady Johanna oder Lady Mathilde? Nicht gerade an diese. Mowbray war der Name der Stadt, nach welcher sich die Fremden, die er in der Abtei getroffen, begeben wollten. Es war das Einzige, was er, und zwar zufällig, von ihnen erfahren hatte.


  Als die schöne Vision des sternerhellten Bogens, im Begriff zu ihren Gefährten herabzusteigen, sah, daß sie sich mit einem Fremden unterhielten, blieb sie einen Augenblick unschlüssig stehen, und entfernte sich dann. Der Aeltere der Reisenden bot hierauf, seinem Freunde einen Blick zuwerfend, Egremont eine gute Nacht.


  »Unser Weg ist vielleicht derselbe,« sagte Egremont.


  »Das glaube ich kaum,« antwortete der Fremde, »auch sind wir nicht allein.«


  »Und wir müssen jetzt fort, denn wir haben weit zu gehen,« sagte der schwarzgekleidete jüngere Fremde.


  »Meine Reise ist sehr kurz,« entgegnete Egremont, eine verzweifelte Anstrengung machend, um einige Aufklärung zu erhalten; »auch bin ich zu Pferde.«


  »Und wir zu Fuß,« sagte der Aeltere, »auch werden wir eilen müssen, Mowbray zu erreichen,« und leicht grüßend, ließen sie Egremont allein.


  Es lag etwas in des älteren Fremden Betragen, was es Egremont unmöglich machte, ihnen zu folgen. Den Klostergarten also in einer andern Richtung verlassend, speculirte er darauf, sie außerhalb der Abtei zu treffen. Er ging durch die Kapelle der Jungfrau; die schöne Nonne war nicht dort. Er gelangte zu der westlichen Façade; Niemand war sichtbar. Er überblickte schnell beide Seiten der Abtei, keine Seele war zu sehen. Er dachte, sie müßten den Weg nach dem Meierhofe genommen haben, doch konnten sie weiter ins Thal hinunter gehen. Unschlüssig, was zu thun sei, verlor er etwas Zeit. Endlich schritt er auf den Meierhof zu, ohne sie indessen einzuholen; er erreichte denselben, wurde aber nichts von ihnen gewahr und kam in einer sonderbaren, aber süßen Verwirrung in seines Bruders Haus zurück.


  


  Siebentes Kapitel.


  In einem Handel treibenden Lande wie England, entwickelt jedes halbe Jahrhundert irgend eine neue Quelle des Reichthums, durch welche eine neue mächtige Klasse allgemein bekannt wird. Vor einigen Jahrhunderten war ein türkischer Kaufmann der große Schöpfer des Reichthums; ihm folgte der westindische Pflanzer. In der Mitte des letzten Jahrhunderts erschien der Nabob250. Diese Charaktere in ihrem Zenith, drangen der Reihe nach ins Land, und wurden englische Aristokraten, doch da die Levante verfiel, Westindien erschöpft und Hindostan geplündert war, starb diese Gattung aus, und existirt jetzt nur noch in unsern englischen Comödien von Wychenty und Congreve bis Cumberland und Morton. Die Kosten des Revolutions-Krieges schufen den Anleihemacher251, der dem Nabob folgte; und die Anwendung der Wissenschaft bei der Industrie, entwickelte den Manufacturisten, der seinerseits auch danach strebte, weiter ausgedehnte Ländereien zu bekommen, was ihm stets gelingen wird, so lange wir eine Land-Constitution haben; eine bessere Sicherheit für dies Uebergewicht der Ländereien-Besitzer, als irgend ein, gleich viel, ob bestimmtes, oder schwankendes Korn-Gesetz252. Es war zu jener Zeit gar nichts Ungewöhnliches, Männer von so unbedeutenden Stellungen, daß ihre Namen in diesem Lande nie zu irgend einer Oeffentlichkeit gelangt sein würden, und die nicht länger von ihrem Vaterlande entfernt gewesen waren, als etwa die Belagerung von Troja dauerte, mit Millionen zurückkehren zu sehen. Einer der Glücklichsten aus dieser Classe unbekannter Abenteurer war ein gewisser John Warren. Wenige Jahre vor dem Ausbruche des amerikanischen Krieges, war er Kellner eines berühmten Clubbs in St.James-Street: ein kluger doch gesetzter junger Bursche, gewandt, bescheiden und sehr höflich.


  In dieser Stellung gefiel er einem Gentleman, der so eben zum Gouverneur von Madras ernannt war und einen Kammerdiener brauchte. Warren, obgleich sehr vorsichtig, hatte doch eine vorherrschende Neigung zu Abenteuern, und nahm das Anerbieten an, welches, wie er glaubte, das Glück ihm bot.


  Er war vorherwissend. Zu jener Zeit war die Seereise eine Sache von sechs Monaten. Während dieser Zeit machte Warren sich noch beliebter bei seinem Herrn. Er schrieb eine gute Hand, und sein Herr eine sehr schlechte. Er hatte ein angebornes Talent fürs Rechnen, wodurch er sich seinem Herrn sehr nützlich machte. Er kam in Madras an, nicht als Kammerdiener, sondern als Privat-Secretair.


  Sein Herr war zwar gekommen, um ein Vermögen zu sammeln, war aber indolent und ermangelte, seine vorzügliche Stellung ausgenommen, aller Eigenschaften, die dabei einen Erfolg sichern. Warren hatte alle Eigenschaften, nur die Stellung nicht. Die Basis dieser Verbindung war daher begreiflich; sie war gegenseitiges Interesse und wurde durch wechselseitigen Beistand befestigt. Der Gouverneur gestattete dem Secretair, der seinem schlafenden Compagnon den gehörigen Antheil zukommen ließ, den Allein-Handel. Es trat eine jener in Hindostan nicht ungewöhnlichen Theuerungen253 ein; die Bevölkerung der ausgehungerten Provinz schrie nach Reis, wovon die von der Natur verminderten Vorräthe seit Monaten auf geheimnißvolle Weise verschwunden waren. Eine sorgliche Administration hatte, scheint es, die öffentlichen Revenüen254 zu dessen Ankauf verwandt. Das Elend war so entsetzlich, daß man selbst die Pest fürchtete, als die großen Verkäufer dem Volke zu Hilfe kamen, dessen Geschick sie lenkten. Sie nährten Millionen und steckten zu gleicher Zeit Millionen in ihre Tasche.


  Dies war der große Streich von Warrens Finanz-Genie. Er war zufrieden. Ihn verlangte St.James-Street einmal wieder zu sehen, und ein Mitglied des Clubbs zu werden, dessen Kellner er einst gewesen. Aber er war das verzogne Kind des Glücks, das ihn nicht so leicht aufgeben wollte. Der Gouverneur starb, und hatte seinen Secretair zu seinem einzigen Executoren gemacht. Nicht, weil seine Herrlichkeit seinem Agenten so besonders traute, sondern weil er keinem andern Individuum eine Einsicht in seine Angelegenheiten gestatten durfte. Das Erbschafts-Verhältniß war so verwickelt, daß Warren sich erbot, den Erben eine gute runde Summe als Abfindung auszuzahlen und das Vermächtniß selbst zu übernehmen. Indien war so entfernt, und die Kanzlei so nahe — die Erben nahmen den Vorschlag an. Sein Vermögen erhöhend, rächte Warren die Sache geplünderter Provinzen, und das Unterhaus hätte kaum, selbst mit Burke und Francis an der Spitze, den verstorbenen Gouverneur strenger strafen können.


  Ein Mr. Warren, von dem Niemand jemals etwas gehört hatte, außer daß er ein Nabob sei, war kürzlich aus Indien zurückgekehrt, hatte im nördlichen England ein großes Gut gekauft und war, als Repräsentant eines ihm gehörenden Fleckens, ins Parlament getreten. Ein ruhiger, stiller Mann von mittlerm Alter, ohne bestimmte politische Ideen; und da die Parteien damals anfingen sich ziemlich gleich zu sein, bewarb man sich natürlich sehr um ihn. Die Wehen von Lord North’s Administration begannen. Der Minister lud das neue Mitglied ein, bei ihm zu speisen, und fand dasselbe merkwürdig frei von allen Partei-Vorurtheilen. Mr. Warren war eins jener Mitglieder, die ihren Entschluß zu erkennen gaben, den Debatten zuhören, und sich durch die Schlüsse derselben leiten lassen zu wollen. Alle schmeichelten ihm, Alle sprachen mit ihm. Mr. Fox erklärte ihn für einen höchst vorzüglichen Mann. Mr. Burke sagte: solche Männer allein könnten das Land retten. Mrs. Creve lud ihn zum Abendessen ein, die glänzendste Herzogin schmeichelte ihm.


  Endlich erschien eine jener grimmigen Proben der Kraft, welche dem Sturze eines Ministers vorhergehen, doch zuweilen in Folge besonderer Umstände, wie z.B. bei Lord Walpole und Lord North, nicht unmittelbare Resultate liefern. Wie würde Warren stimmen? war die große Frage. Würde er auf die Beweisgründe hören? Burke war voll Zuversicht, Warren zu fangen. Am Tage vor der Debatte war ein Lever255, dem Warren beiwohnte. Der Souverain kam zu ihm, fragte ihn Mehres über seine eignen Verhältnisse, dann wie ihm das Unterhaus, wie ihm England gefiele? Allgemeine Aufregung herrschte im Cirkel; es war ein neuer Liebling am Hofe.


  Die Debatte fand statt, die namentliche Abstimmung256 folgte. Mr. Warren stimmte für den Minister, Burke klagte ihn an, der König machte ihn zum Baronet.


  Sir John Warren machte eine große Parthie, wenigstens für ihn, er heirathete die Tochter eines irländischen Grafen, wurde einer von des Königs Freunden, unterstützte Lord Shelburne, ließ Lord Shelburne fallen, hatte den Tact, zu rechter Zeit zu entdecken, daß Mr. Pitt der Mann sei, zu dem man sich halten müsse, und hielt sich zu ihm. Sir John Warren kaufte noch ein Gut, und las noch einen Flecken auf. Er stieg immer höher. Bei den indischen Debatten verhielt er sich außerordentlich ruhig. Einmal freilich, und zwar zu Mr. Hastings Vertheidigung, den er sehr bewunderte, hatte er gewagt, in einer Thatsache, mit der er persönlich bekannt war, Mr. Francis zu corrigiren. Er dachte sich so sicher, aber er sprach nie wieder. Er kannte nicht die Hilfsquellen eines rachesüchtigen Genies, noch die Gewalt einer boshaften Einbildungskraft. Burke schuldete ihm eine Vergeltung für die Stimme, welche ihm eine Baronie eingetragen hatte. Der Redner ergriff die Gelegenheit, und erschreckte das innerste Gewissen des indischen Abenteurers, durch seine dunkeln Anspielungen und unselige Vertrautheit mit dem Gegenstande. Ein drittes Gut und ein dritter Burgflecken waren etwas Trost in diesem kleinen Mißgeschick, und im Laufe der Zeit lenkte die französische Revolution zu Sir John’s großer Erleichterung die öffentliche Aufmerksamkeit auf immer von den indischen Angelegenheiten ab. Der Nabob war aus einem treuen Anhänger Pitts sogar sein persönlicher Freund geworden. Die Witzlinge hatten freilich entdeckt, daß er ein Kellner gewesen, und endlos waren die Epigramme von Fitz-Patrick und die Scherze von Hare; aber Mr. Pitt kümmerte sich wenig um die Abkunft seiner Unterstützer. Im Gegentheil war Sir John gerade die Person, durch welche der Minister seine Plebejer-Aristokratie bilden wollte; und seinen Freund als Fühlhorn gebrauchend, bevor er seine großen Operationen wagte, verwandelte er den Nabob eines schönen Morgens in einen irischen Baron.


  Der neue Baron figurirte in seinem Patent als Lord Fitz-Warene, da sein normännischer Ursprung und seine Abkunft von den alten Baronen seines Namens, in dem Wappen-Collegium entdeckt war. Dies war eine reiche Ernte für Fitz-Patrick und Hare, aber das Publikum gewöhnt sich an Alles, glaubt Alles leicht. Der neue Baron machte sich nichts aus dem Gelächter, denn er schuf für die Nachwelt. Jede Kränkung durch die Erinnerung, daß er Kellner in St.James-Street gewesen sei, ward aufgewogen durch den Entschluß, daß seine Kinder einen noch höheren Rang als er in der stolzen Pairswürde seines Landes bekleiden sollten. So erhielt er die königliche Erlaubniß, den Zunamen und das Wappen seiner Vorfahren sowohl wie ihre Titel wieder anzunehmen.


  Eine boshafte Geschichte war im Umlauf, nämlich daß Sir John diese Beförderung von dem Minister erhalten, weil er ihm Geld geliehen; doch dies war Verläumdung. Mr. Pitt lieh nie Geld von seinen Freunden. Einmal freilich, um seine Bibliothek zu retten, nahm er tausend Pfund von Jemand, dem er hohen Rang und ausgezeichnete Beförderung verschafft hatte, und dieses Individuum, welches des Ministers Wechsel hatte, als Mr. Pitt starb, bestand auf seinem Recht, und zog wirklich die tausend Pfund aus den insolventen Gütern seines großmüthigen Patrons. Aber sonst zog Mr. Pitt in solchen Angelegenheiten einen Wuchrer einem Freunde vor, und lieh bis zum letzten Tage seines Lebens Geld zu fünfzig Procent.


  Der Nabob starb vor dem Minister, lebte jedoch lange genug, um seine ehrgeizigsten Träume zu realisiren. Zwei Jahre vor seinem Tode ward der irische Baron ruhig in einen englischen Pair verwandelt, und ohne irgend Aufmerksamkeit zu erregen, da alle Possen des Fitz-Patrick und alle Scherze von Hare gänzlich vergessen waren, nahm der Kellner des St.James-Street-Clubb, auf die natürlichste Weise von der Welt seinen Sitz im Oberhause.


  Das große Gut des verstorbenen Lord Fitz-Warene257 lag bei Mowbray, einem Dorfe, welches größtentheils ihm gehörte, und in dessen Nähe er ein gothisches Schloß erbaut hatte, das seiner normännischen Abkunft und seines normännischen Namens würdig war; Mowbray war einer jener Orte, welche während des langen Krieges sich aus einem fast unbekannten Dorfe zu einer blühenden Fabrikstadt erhoben hatten. Ein Umstand, der, wie Lady Marney bemerkte, die Atmosphäre des prächtigen Schlosses etwas verschlechtert haben mochte, nichts desto weniger aber das ungeheure Zinsenverzeichniß seines Besitzers verdoppelt hatte. Er, welcher seinem Vater gefolgt war, Altamont Belvidere (nach der Familie seiner Mutter genannt) Fitz-Warene Lord Fitz-Warene, er war nicht ohne Fähigkeiten, obgleich er nicht seines Vaters Talente hatte; aber man hatte (ein sehr gewöhnliches Unglück) seinen Geist zu sehr angestrengt. Der neue Lord Fitz-Warene war das aristokratischeste aller nur athmenden Wesen. Sein Glaube an seinen Stammbaum war unerschütterlich fest und vollständig; sein Wappen war auf jedem Fenster gemalt, auf jeden Stuhl gestickt, in jede Lehne geschnitzt. Kurz, nach seines Vaters Tode verband er sich mit der Tochter eines herzoglichen Hauses, von der er einen Sohn und zwei Töchter hatte, die in der Taufe Namen erhielten, welche die alten Urkunden der Fitz-Warene’s rechtfertigten. Sein Sohn, welcher Talente versprach, durch welche die Familie wirklich hätte ausgezeichnet werden können, hieß Valence, seine Töchter, Johanna und Mathilde. Alles was dem Ruhme des Hauses noch fehlte, war eine große Auszeichnung, die zu erlangen ein reicher Pair mit sechs Sitzen im Unterhause nicht verzweifeln durfte. Lord Fitz-Warene strebte sich den englischen Grafen gleich zu stellen. Aber die Nachfolger Mr. Pitts waren energisch; sie meinten, die Fitz-Warene’s wären schon nur zu schnell gestiegen, man fürchtete, daß der König den neuen Bewerber nicht liebte, daß Seine Majestät ihn für hochtrabend, anmaßend, kurz, für einen Narren hielt. Doch wenn es auch den Nachfolgern Pitts gelang, das Land zwanzig Jahre zu regieren, und sie im Allgemeinen sehr mächtig waren, doch, wie gut auch ihre Verwaltung in solcher langen Zeit, wie groß auch ihr Glück war, so waren doch die Fälle unvermeidlich, wo sie sich in Verlegenheit befanden, und wo es nothwendig war, die Lauwarmen zu gewinnen, oder die Anhänger zu belohnen. Lord Fitz-Warene verstand es nur zu gut, sich diese Gelegenheiten zu Nutze zu machen, es ist erstaunenswerth, wie gewissenhaft und bedenklich er wurde, während der Walchern Unternehmungen258, der Manchester Metzeleien259 und des Prozesses der Königin260. Jede Verlegenheit der Regierung war eine Stufe weiter auf der Leiter des großen Flecken-Besitzers. Der alte König war auch von der Bühne verschwunden, und die flitterhafte Größe des großen normännischen Pairs war GeorgIV. nicht ungelegen. Er ward endlich, endlich fast ein Günstling; sie brauchten sechs Stimmen für Canning; er machte seine Bedingungen, und eines der Mittel, durch welches wir einen Mann von Genie zum Minister bekamen, erhob Lord Fitz-Warene in der Pairs-Würde zu dem Titel eines Grafen von Mowbray zu Mowbray-Castle.


  


  Achtes Kapitel.


  Wir müssen jetzt auf eine Weile zu den Fremden der Abtei-Ruinen zurückkehren. Als die beiden Männer sich zu der schönen Nonne gesellten, deren Erscheinung Egremont so tief aufgeregt hatte, verließen alle Drei die Abtei auf einem Wege, der sie hinter dem Klostergarten herum ungefähr hundert Ellen an dem Flusse entlang führte, worauf sie bei dem Zollhause über die Brücke des Stromes schritten, der sich durch das Thal schlängelte. Am Ausgange des Thales, den sie bald erreicht hatten, war ein Bierhaus, welches einige hohe Ulmen vor dem Winde schützten, welcher über den ungeheuern Moor261 daher stürmte, der in der Richtung von Mardale ausgenommen262, sich hier ausdehnte, so weit das Auge reichte. Hier hielten die Wandrer an, die schöne Nonne setzte sich auf eine Steinbank unter den Bäumen, während der ältere Fremde, nach den Bewohnern des Hauses rufend, um ihn von seiner Rückkehr zu benachrichtigen, nach einem nahen Schuppen ging, von woher er einen sehr kleinen Ponny mit einem plumpen Sattel brachte, der augenscheinlich für eine weibliche Reiterin bestimmt war.


  »Es ist gut,« sagte der ältere Fremde, »daß ich kein Mitglied einer Mäßigkeits-Gesellschaft bin, wie Ihr, Stephan, sonst würde es schwierig sein, diesen guten Mann für die Aufnahme unseres Pferdes zu belohnen, so aber will ich mir von ihm einen Becher von dem Trank der sächsischen Könige geben lassen.« Dann führte er den Ponny zu der Nonne, setzte dieselbe mit vieler Zartheit und natürlicher Anmuth auf den Rücken desselben und fragte sie leise:


  »Und Ihr? soll ich Euch ein Glas Natur-Wein holen?«


  »Ich trank aus der Quelle der heiligen Abtei,« sagte die Nonne, »und keine andere darf diesen Abend meine Lippen berühren.«


  »Kommt, wir müssen eilen,« sprach der ältere der Männer, gab dem Wirthe sein Glas und führte den Ponny fort, an dessen anderer Seite Stephan ging.


  Obgleich die Sonne untergegangen war, glühte noch das Abendroth, und selbst auf diesem weiten Raume war die Luft ganz still. Die weite, wellenartige Oberfläche des braunen und purpurfarbenen Moores, aus dem hin und wieder phantastische Felsen hervorragten, schimmerte in dem wechselnden Lichte. Hesperus war der einzige Stern, der schon sichtbar war, er schien vor ihnen hin zu schweben und sie auf ihrer Reise zu begleiten.


  »Ich hoffe, mein Vater,« sagte die Nonne, sich zudem älteren Fremden wendend, »daß, wenn wir jemals unser Recht wieder gewinnen sollten, was ich nur durch die Vermittlung des göttlichen Willens für möglich halte, Sie nie vergessen werden, wie bitter es ist, von dem heimathlichen Leben verdrängt zu werden, und daß Sie das Volk wieder in das Land zurückführen werden.«


  »Ich würde nur aus dieser Ursache unser Recht verfolgen,« antwortete der Vater. »Nach Jahrhunderten der Sorge und der Erniedrigung sollte es Niemand von uns sagen können, daß wir kein Mitgefühl mit den Traurigen und Unterdrückten hatten.«


  »Nach Jahrhunderten der Sorge und der Erniedrigung laßt es nicht gesagt werden, daß Ihr Euer Recht erlangtet, nur um einen Baron oder Junker zu ernennen.«


  »Nein, Du sollst Deinen Willen haben, Stephan, wenn je die gute Stunde kommt,« erwiderte sein Begleiter lächelnd. »So viele Morgen Landes, als Du willst für Dein neues Jerusalem.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt, Walter,« antwortete Stephan, »aber wenn ich je Gelegenheit erlange, das Prinzip der Vereinigung in volle Ausführung zu bringen, will ich singen: Nunc me dimittas.263«


  »Nunc me dimittas,« sang die Nonne mit einer unendlich melodischen Stimme, und verweilte einige Minuten bei dem göttlichen Liede. Ihre Gefährten betrachteten sie mit einer Miene göttlicher Ehrfurcht, während sie sang; die Sterne wurden glänzender, und der Moor mit jedem Augenblick dunkler.


  »Nun sagt mir, Stephan,« sagte die Nonne, ihr Haupt wendend und sich lächelnd umsehend, »glaubt Ihr nicht, es würde angenehmer sein, diese Nacht in einem freundlichen Kloster zu verweilen, als nach der am Wenigsten malerischen aller Schöpfungen des menschlichen Genie’s, einer Eisenbahn-Station zu eilen?«


  »Die Eisenbahnen werden eben so viel für die Menschheit thun, wie die Klöster gethan haben,« antwortete Stephan.


  »Wäre die Eisenbahn nicht gewesen, hätten wir die Marney-Abtei nicht besuchen können,« fügte der ältere Fremde hinzu.


  »Noch des letzten Abtes Grab sehen können,« fuhr die Nonne fort. »Als ich Euern Namen auf dem Stein entdeckte, mein Vater — weh mir, aber es betrübte mich wirklich, daß es unserm Blute vorbehalten gewesen sein sollte, dieses heilige Pfand ruchlosen Männern zu übergeben.«


  »Er übergab es nie,« sagte der Vater, »er ward gefoltert und gehenkt.«


  »Er ist in der Gesellschaft der Engel,« sagte die Nonne.


  »Ich wollte, ich erlebte eine Gemeinschaft von Männern,« sagte Stephan, »dann würde keine Gewaltthätigkeit mehr sein, denn alsdann wäre keine Plünderung mehr.«


  »Ihr müßt uns unsere Ländereien wieder gewinnen, Stephan,« sagte die Nonne; »versprecht mir, mein Vater, daß ich ein heiliges Haus für fromme Frauen erbauen darf, wenn sich dies jemals ereignet.«


  »Wir wollen unsern alten Glauben, das Einzige, was uns nie verlassen hat, nicht vergessen,« antwortete der Vater.


  »Ich kann nicht begreifen,« sagte Stephan, »wie Ihr jemals dies Papier aus dem Gesichte verlieren konntet.«


  »Ihr seht, Freund, sie waren nie in meinem Besitz; sie gehörten mir nicht, als ich sie sah. Sie gehörten meinem Vater, der eifersüchtig auf jede Einmischung war. Er war ein kleiner Freisasse, der zur Kriegszeit gestiegen war, dem es gut in der Welt ging, der aber nie die alten Traditionen vergaß, nach welchen die Ländereien uns gehörten. Dieser Hatton erwischte ihn, sein Werk gelang ihm nur zu gut, wie ich gehört habe. — Gewiß ist, daß mein Vater nichts sparte. Nächsten Martins-Tag sind es fünfundzwanzig Jahre, daß er die Klagschrift über sein Recht einreichte; und obgleich in seinen Erwartungen getäuscht, war er doch nicht geschlagen. Aber dann starb er, seine Angelegenheiten waren in großer Verwirrung; er hatte seine Ländereien der Klage wegen verpfändet, und die Kriegs-Preise waren nicht mehr. Da waren Schulden, die nicht bezahlt werden konnten. Ich hatte kein Capital zur Pacht. Zu einem Arbeiter des Bodens, der einst unser gewesen war, wollte ich mich nicht herablassen. Ich hatte mich eben verheirathet; irgend etwas Entscheidendes mußte geschehen. Ich hatte viel von dem hohen Ertrage der neuen Industrie gehört; ich verließ das Land.«


  »Und die Papiere?«


  »Ich dachte derselben nie, oder nur mit Unwillen, als der Ursache meines Verderbens. Doch als Ihr neulich kamt, und mir in dem Buche zeigtet, daß der letzte Abt von Marney ein Walter Gerard gewesen, regte sich das alte Gefühl wieder in mir, und ich konnte mich nicht enthalten, Euch zu sagen, daß meine Väter bei Azincourt fochten, obgleich ich nur der Aufseher von Mr. Trafford’s Fabrik264 sei.«


  »Ein guter alter Stamm, von gutem alten Glauben, gesegnet sei derselbe,« sagte die Nonne.


  »Wir haben Ursache, ihn zu segnen,« erwiderte Gerard. »Ich hielt es für viel, einem Gentleman zu dienen und meine Tochter ward durch seine Güte in heiligen Mauern auferzogen, wo sie das wurde, was sie ist.«


  »Die Natur machte sie zu dem, was sie ist,« sagte Stephan in leisem, aber bewegtem Tone. Dann fuhr er lauter und munter fort: »aber dieser Hatton — wißt Ihr nicht, wo er sich aufhält?«


  »Ich hörte nie wieder von ihm. Ich hatte allerdings ein Jahr nach meines Vaters Tode Veranlassung, mich nach ihm zu erkundigen; da hatte er aber Mowbray verlassen und Niemand konnte mit Nachricht von ihm geben. Ich glaube, er hatte von unserem Prozeß gelebt, und war mit unsern Hoffnungen verschwunden.«


  Hierauf folgte eine Stille, während der Jeder mit seinen Gedanken beschäftigt war, da die ruhige Nacht und der gestirnte Himmel zum Nachdenken stimmten.


  »Ich höre das Geräusch des Zuges,« sagte die Nonne.


  »Wir haben noch eine Viertelstunde,« antwortete ihr Vater, »wir werden früh genug da sein.«


  Mit diesen Worten führte er den Ponny dahin, wo mehre Lichter die Station der Eisenbahn anzeigten, die hier den Moor durchschnitt. Es war eben noch Zeit genug, den Ponny an den Beamten der Eisenbahn, von dem er geborgt war, wieder abzuliefern und ihre Billette zu besorgen, als die Glocke des Zuges ertönte; und in wenigen Minuten waren die Nonne und ihre Begleiter auf dem Wege nach Mowbray, wohin ein Zug von zwei Stunden sie führte.


  Zwei Stunden vor Mitternacht langten sie auf der ungefähr eine Viertelstunde von der Stadt entfernten Mowbray-Station an. Die Arbeit hatte längst aufgehört, ein schöner klarer Himmel wölbte sich über der Stadt des Rauchs und der Beschwerde, nach allen Richtungen stiegen die Säulen der Fabrik-Schornsteine schwarz und abgegränzt zu dem Purpur-Himmel empor, und ein glänzender Stern schwebte zuweilen neben der Spitze ihrer hohen und kegelförmigen Gestalten.


  Die Reisenden nahmen ihre Richtung nach einer der Vorstädte und näherten sich der sehr hohen Mauer eines großen Gartens. Der Mond ging auf, als sie denselben erreichten, tauchte die Bäume in Licht, und zeigte ein großes Mittelportal und an dessen Seite ein Pförtchen, wo Gerard klingelte. Die Pforte ward schnell geöffnet.


  »Ich fürchte, heilige Schwester,« sagte die junge Nonne, »daß ich später komme, als ich versprochen.«


  »Die, welche in der Jungfrau Namen kommen, sind stets willkommen,« war die Antwort.


  »Schwester Marion,« sagte Gerard zu der Pförtnerin, »wir waren an einem heiligen Orte.«


  »Alle Orte sind heilig, an denen man mit heiligen Gedanken weilt, mein Bruder.«


  »Gute Nacht, lieber Vater,« sagte die junge Nonne, »der Segen aller Heiligen begleite Euch! — und auch Euch, Stephan, obwohl Ihr nicht Eure Kniee vor ihm beugt.«


  »Gute Nacht, mein geliebtes Kind« sagte Gerard.


  »Ich könnte an Heilige glauben, wenn ich bei Dir bin,« murmelte Stephan. »Gute Nacht — Sybil!«


  


  Neuntes Kapitel.


  Als Gerard und sein jüngerer Freund das Kloster verließen, schritten sie rüstig weiter, bis in den Mittelpunkt der Stadt. Die Straßen waren fast leer, und ausgenommen einen gelegentlichen Ausbruch des Zanks oder der Lustigkeit aus einem Bierhause, war Alles still. Die Hauptstraße von Mowbray, Castle-Street genannt, nach den Ruinen der alten Burg in ihrer Nachbarschaft, bezeichnete eben so deutlich die gegenwärtige Civilisation der gegenwärtigen Bürgerschaft, wie die stolze Veste ihre alte Abhängigkeit bezeichnet hatte. Die Ausdehnung von Castle-Street war einer Hauptstadt nicht unwürdig; sie durchschnitt einen großen Theil der Stadt und war verhältnißmäßig breit; ihr breites Trottoir und strahlendes Gaslicht verkündigten ihre moderne Einrichtung und ihren Wohlstand, während an jeder Seite der Straße große Magazine, nicht so schön wie Venedigs Palläste, aber in ihrer Art nicht weniger merkwürdig, emporstiegen; prächtige Läden, und hier und dort, obgleich selten, eine alte Fabrik, in Mowbray’s Kindheit zwischen den Feldern gebaut, von irgend einem Fabrikbesitzer, der nicht hinreichend prophetischen Geist für die Zukunft besaß, oder der Energie und dem Unternehmungsgeist seiner Mitbürger zu viel vertraute, um vorherzusehen, daß dieser Schauplatz seiner Wirksamkeit ein künftiger Dorn in den Augen einer blühenden Nachwelt sein werde.


  Nachdem Gerard und Stephan ungefähr eine Viertelmeile Castle-Street entlang gegangen waren, bogen sie endlich in eine Straße, welche die Erstere durchschnitt, und gelangten durch vielfache Wege und gewundene Gassen, bis zu einem offenen Theile der Stadt, einem Bezirke, wo Straßen, Plätze und selbst Reihen aufhörten, und wo die hohen Schornsteine und umfangreichen, wie Baracken aussehenden Gebäude, die haufenweise und doch isolirt emporragten, verriethen, daß sie auf dem Haupt-Schauplatze von Mowbray’s Industrie waren. Diesen offenen Fleck überschreitend, kamen sie nach einer Vorstadt, die sehr verschieden von der, in welcher das Kloster lag, und wo sie sich von Sybil getrennt hatten.


  Diese war sehr bevölkert, geräuschvoll und erleuchtet. Es war Sonnabend Abend, die Straßen wimmelten von Menschen, eine zahllose Bevölkerung schwärmte hin und her durch die engen Höfe und verpesteten Sackgäßchen die durch schmale Bogengänge in beständiger Verbindung mit den Straßen waren, während zu diesen Straßen heraufsteigend, durch Ausgänge, eng, wie die Oeffnungen der Bienenkörbe, und so niedrig, daß man sich bücken mußte, um durchzukommen, aus ihren dumpfigen, traurigen Wohnungen, auf schmalen Stufen die unterirdische Nation der Keller sich ergoß, um die kühle Sommerluft zu genießen, und für den Ruhetag einzukaufen. Die hellen und lebhaften Läden waren gedrängt voll, und Gruppen von Käufern hatten sich um dieselben gesammelt, die mit Hilfe funkelnder Lampen und strahlender Laternen ihre Waaren ausbreiteten.


  »Kommt! kommt! es ist der Einkaufs-Preis,« sagte eine muntre Frau, die in einer Bude präsidirte, welche, obgleich beträchtlich durch frühere Käufer gelichtet, noch viel Verlockendes für solche enthielt, die nicht kaufen konnten.


  »Und so ist es, Witwe,« sagte ein kleiner bleicher Mann sehnsüchtig.


  »Kommt! kommt! es wird spät und Eure Frau ist krank; Ihr seid eine gute Seele, wir wollen fünf Penny das Pfund rechnen, und das Halsende gebe ich Euch noch in den Kauf.«


  »Kein Fleisch für uns morgen, liebe Witwe,« sagte der Mann.


  »Und warum nicht, Nachbar? Mit Euerm Lohn solltet Ihr billig wie ein Preis-Kämpfer leben können, oder zum Wenigsten wie der Bürgermeister von Mowbray.


  »Lohn!« sagte der Mann, »ich wünschte, Ihr hättet es. Jene Elenden, Shuffle und Screw habe ich mit einem andern Belohnungs-Billet bedient, es ist ein gar Schönes.«


  »O! über diese Ungeheuer!« rief die Witwe aus. »Wenn ihr Tag nicht kommt, die blutigen Schurken!


  »Und was die kleinen Gemäße265 anbetrifft, kleine Gemäße mögen zum Henker gehen! Bin ich der Mann, Euch ein Maaß mit so schlechtem Boden zu schicken, Witwe Carey?«


  »Ihr! Ich habe Euch als Mann und Knabe gekannt, zwanzig Sommer, John Hill, und hörte nie ein Wort gegen Euch, bis Ihr in Shuffle und Screw’s Fabrik kamt. O! das ist ein schlechtes Gezücht!«


  »Sie ruiniren uns Alle, Frau. Sie geben vor, denselben Lohn zu zahlen, wie die Uebrigen, und nehmen es in Geldbußen wieder ab. Ihr könnt nicht kommen, Ihr könnt nicht gehen, daß nicht eine Straße ist; Euer Lohn wird nie ausgezahlt, daß Ihr nicht ein Abzugs-Billet erhieltet. Ich habe gehört, sie erhalten ihr ganzes Etablissement durch Fabrik-Geldbußen.«


  »Muth gefaßt! doch diese Shuffle und Screw sind nur ein verfaultes schlechtes Geschmeiß,« sagte Mrs. Carey.266 »Nun, Madame, wenn es Ihnen gefällig ist, fünf einen halben Penny. Nein Ma’ame, wir haben kein Kalbfleisch mehr. Kalbfleisch! in der That! Ihr seht auch aus wie Eine, die von Kalbfleisch lebt,« fuhr Mrs. Carey etwas leiser fort, als ihre ablehnende Kundin weiter ging. »Nun wohl! es wird spät, und wenn Ihr das Halsende Eurer Frau mit nach Hause nehmen wollt, Nachbar, so können wir das nächsten Sonnabend besprechen. Und was begehrt Ihr, Sir?« sagte jetzt die Witwe mit strengem Ausdruck zu einem Jüngling, der jetzt bei ihrer Bude stehen blieb.


  Er war ungefähr sechzehn Jahre alt, von schlanker Gestalt und einem hübschen, verwelkten und unverschämten Gesicht. Seine langen weiten Hosen gaben ihm ein noch längeres Ansehen; er trug keine Weste, aber ein hellroth seidenes Tuch war leicht um seinen Hals geschlungen und mit einer großen Nadel befestigt, welche, was auch immer ihr Werth sein mochte, prachtvoll aussah. Ein loser, ausgeschnittener Frack von grobem hellem Tuche, der mit einem einzigen Knopfe in die Taille befestigt war, vollendete, nebst einem hohen dunkelbraunen Hute, welcher seine Gesichtsfarbe noch auffallender machte und die Wirkung seines lebhaften blauen Auges noch vermehrte, seinen Anzug.


  »Ei, Ihr braucht nicht so böse zu sein, Mutter Carey,« sagte der Jüngling, mit angenommener bittender Miene.


  »Hier ist nichts zu muttern!« sagte die rüstige Witwe mit flammenden Augen; »geht zu Eurer eignen Mutter, die in einem Hinterkeller ohne Fenster im Sterben liegt, während Ihr eine Wohnung im zweiten Stock habt.«


  »Im Sterben! sie ist nur betrunken,« sagte der Jüngling.


  »Und wenn sie nur betrunken ist,« erwiderte Mrs. Carey zornig, »was bringt sie zum Trinken, als die beschwerliche Arbeit? Von fünf Uhr Morgens bis sieben Uhr Abends zu arbeiten! und das für einen Patron wie Ihr seid!«


  »Das ist mir die Rechte!« antwortete der Jüngling, »ich möchte wissen, was meine Mutter je für mich gethan hätte, als mir Syrup und Laudanum267 zu geben, als ich ein Kind war, um meinen Magen zu füllen, damit ich meinen Mund halten möchte, wodurch sie, wie mein Mädchen sagt, die Entwicklung der schönsten Figur in ganz Mowbray hinderte.« Und hierbei richtete er sich auf und steckte seine Hände in seine Rocktaschen.


  »Nun, das muß ich gestehen,« sagte Mrs. Carey, »so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Was? auch nicht, als Ihr den Esel zerschnittet, und ihn für Kalbs-Cotelette verkauftet, Mutter?«


  »Haltet Euern Schnabel, Mr. Unverschämt,« sagte die Witwe. »Es ist nur zu bekannt, daß Ihr kein Christ seid, und Niemand glaubt, was Ihr sagt.«


  »Es ist nur zu bekannt, daß ich ein Mann bin, der richtig bezahlt,« sagte der Knabe, »und daß ich keine Hökerbude halte, um Aas beim Sternenlicht zu verkaufen, sondern zwei Treppen hoch wohne, wenn’s Euch beliebt, und eine Frau und Familie, oder etwas dem Aehnliches habe.«


  »O! Ihr übertreibender Teufelskerl!« rief die Witwe in Verzweiflung, sich an Einem nicht rächen zu können, der sich in einer solchen Stellung hielt, und dessen Bewegungen eben so schnell wie seine Worte waren.


  »Wie, Madame Carey, was hat Dandy Mick Euch gethan?« sagte eine muntre Stimme. Sie kam von einem der Fabrik-Mädchen, die so eben an der Bude vorübergingen und still standen. Sie waren stattlich gekleidet, ein leichtes Tuch unter dem Kinne zugeknüpft, das Haar auf’s Sorgfältigste geordnet; sie trugen Korallen-Halsbänder und goldene Ohrringe.


  »Ach seid Ihr es, liebes Kind,« sagte die Witwe, welche ein gutmüthiges Geschöpf war; »der Stutzer hat eine Probe seiner Unverschämtheit gegeben.«


  »Aber ich meinte es nicht ernstlich, Dame,« sagte Mick. »Es war ein Scherz — nur ein Scherz.«


  »Gut, es mag so hingehen,« sagte Mrs. Carey. »Und wo seid Ihr so lange gewesen, mein Kind, und wo ist Eure Freundin?« fügte sie leiser hinzu.


  »Ei, ich habe Mr. Trafford’s Fabrik verlassen,« antwortete das Mädchen.


  »Das ist schlimm,« erwiderte Mrs. Carey; »denn diese Trafford’s sind gut gegen ihre Leute. Es ist sehr vortheilhaft für eine junge Person, in ihrer Fabrik zu sein.«


  »Ja, das ist es,« sagte das Mädchen, »aber es war so langweilig! Ich hasse das Landleben, Mrs. Carey, ich muß Gesellschaft haben.«


  »Ei nun, ich klatsche selbst gern ein wenig,« sagte Mrs. Carey mit großer Freimüthigkeit.


  »Auch ich bin keineswegs eine Gelehrte, und konnte mich nie an das Lernen gewöhnen, und die Trafford’s haben so viele Schulen.«


  »Gelehrsamkeit ist besser als Haus und Gut!« sagte Mrs. Carey, »obgleich ich selbst wenig weiß, aber zu meiner Zeit standen auch die Sachen ganz anders. Und junge Leute——«


  »Ja,« sagte Mick, »ich glaube, ich könnte den Tag nicht zu Ende bringen, wenn unser Institut nicht wäre.«


  »Und was ist das?« fragte Mrs. Carey höhnisch.


  »Die Shoddy Court, literarisch und wissenschaftlich, ganz gewiß,« sagte Mick, »wir haben fünfzig Mitglieder, und beziehen die Londoner Zeitungen; erstens, den Nordstern, und zweitens: moralische Welten.«


  »Und wo seid Ihr jetzt, Kind?« fragte die Witwe das Mädchen.


  »Ich bin bei Wiggings und Webster’s,« sagte das Mädchen, »und dies ist meine Genossin; wir leben zusammen, und haben ein sehr nettes Zimmer in Artour-Court Nr.7., etwas hoch, aber sehr luftig; wenn Ihr morgen eine Tasse Thee bei uns trinken wollt, wir erwarten einige Freunde.«


  »Ich nehme es dankbar an,« versetzte Mrs. Carey.


  »Ihr habt also Eure eigne Haushaltung! Heut’ zu Tage haben alle Kinder ihre eigne Haushaltung. Wahrlich, die Zeiten haben sich sehr verändert!«


  »Und auch Euch, Mick und Julie, werden wir uns freuen, bei uns zu sehen, wenn Ihr nicht schon engagirt seid,« fuhr das Mädchen fort und sah ihre Freundin an, ein hübsches, ehrbares Mädchen, die sogleich aber in etwas unsicherem Tone, sagte: »O, das werden wir.«


  »Und was wollt Ihr jetzt beginnen, Caroline?« fragte Mick.


  »Wir haben eigentlich nicht daran gedacht; aber ich sagte zu Henriette: da es eine so schöne Nacht ist, laß uns umherspazieren, so lange wir können, und dann wollen wir bis morgen Nachmittag im Bette liegen.«


  »Das ist Alles gut genug, zur Winterszeit mit einen Vorrath von Tabak,« sagte Mick, »aber in dieser Jahreszeit muß ich etwas Anderes vom Leben haben. Ehe ich herauskam, badete ich im Fluß und dann ging ich nach Hause und kleidete mich an,« fügte er mit einer selbstgefälligen Miene hinzu, »und jetzt gehe ich nach dem Tempel. Ich will Euch was sagen, Julie ist heute mit einem Weberschiff gestochen, es ist nicht von Bedeutung, aber sie kann nicht ausgehen, ich will den Wirth machen und Euch und Eure Freundin nach dem Tempel führen.«


  »Das ist herrlich,« sagte Caroline. »Keiner weiß so zu leben, wie Ihr, Dandy Mick, das sage ich immer. O! ich liebe den Tempel! er ist so angenehm! Ich sprach erst noch gestern Abend zu Henriette davon, sie war noch nie dort. Ich schlug ihr vor, mit ihr hinzugehen … aber zwei Mädchen allein … Ihr versteht mich. Man mag sich nicht an solchen Orten sehen lassen, als wenn man keine Gesellschaft hätte.«


  »Sehr wahr,« sagte Mick, »und nun wollen wir uns fortmachen. Gute Nacht, Frau.«


  »Ihr werdet es morgen Abend nicht vergessen, hoffe ich,« sagte Caroline abgehend.


  »Morgen Abend! Der Tempel!« murmelte Mrs. Carey bei sich selbst. »Mir scheint, die Welt habe das Unterste nach oben gekehrt in dieser Gegend. Ein Balg, wie Mick Stadley, zwei Treppen hoch zu wohnen, mit einer Frau und Familie, oder etwas dem Aehnlichen, wie er sagt; und dies Mädchen bittet mich, eine Tasse Thee bei ihr zu trinken, und hat ihre eigene Haushaltung! Auf Väter und Mütter wird gar keine Rücksicht genommen,« fuhr Mrs. Carey, eine lange Prise nehmend und in tiefes Nachdenken versinkend, fort. — »Die Kinder bekommen den Lohn, das ist es.«


  


  Zehntes Kapitel.


  Unterdessen blieben Gerhard und Stephan vor einem großen, schmalen, mit Stuckaturarbeit verzierten Hause stehen, welches, mit Balustraden und Friesen versehen, von außen und innen sehr erhellt, und nach den Tönen, die daraus erklangen, und den Personen, die gingen oder kamen, zu urtheilen, augenscheinlich ein sehr besuchter und geräuschvoller Ort war. Ein Schild, mit dem Titel: »Die Katze und die Fiedel,« verkündigte, daß es ein Wirthshaus sei; der rechtmäßige Name John Trottman, des Wirthes, war eine gemeine Benennung, die in seinem wohlverdienten und weit berühmten Titel Chaffing Jack untergegangen war.


  Die Gefährten betraten das weitläuftige Gebäude, und, sich einen Weg nach dem vollgedrängten Büffet bahnend, faßte Stephan mit zwar ernstem, aber genaue Bekanntschaft verrathendem Blick, eine schmucke Dame, die hier präsidirte, ins Auge, und fragte leise: »Ist er hier?«


  »In dem Tempel, Mr. Morley, nachdem er sich nach Euch und Euerm Freunde mehrmals erkundigt. Ich denke, Ihr thätet am Besten, hinaufzugehen, ich weiß, daß er Euch zu sehen wünscht.«


  Stephan flüsterte Gerhard etwas zu und bat nach einer augenblicklichen Pause um ein Paar Billette, welche er mit drei Penny das Stück bezahlte, eine Summe, die indessen nach der gedruckten Erklärung des Preiscourantes, gegen jede nur erdenkliche flüssige Erfrischung auszuwechseln war; keine sehr annehmliche Vergütung für ein sehr strenges Mitglied des Mäßigkeitsvereins von Mowbray.


  Eine hübsche Treppe mit glänzendem Messinggeländer führte sie zu einem geräumigen Absatz, wo sich eine Thür befand, die jetzt verschlossen war und vor welcher ein Knabe saß, der die Billette der Eintretenden annahm. Das Portal war von beträchtlichem Umfang und nicht ohne architektonische Ansprüche. Es war durch vergoldete Leisten in Felder getheilt, die mit einer glänzend grünen Farbe gemalt waren. Innerhalb des Thürgiebels las man in flammenden Gas-Buchstaben: »Tempel der Musen.«


  Gerhard und Morley traten in ein Gemach, das sehr lang und verhältnißmäßig hoch, doch etwas schmal gegen die Länge und Höhe war. Die Decke war reich decorirt und die Wände von einem nichts weniger als ungeschickten Pinsel gemalt. Jedes Feld stellte eine bekannte Scene von Shakespeare, Byron oder Scott dar: König Richard, Mazeppa, die Jungfrau vom See, waren leicht zu erkennen. In einer Abtheilung drohte Hubert Arthur, hier rettete Juan Haider und dort knixte Jeanie DDeans vor der Königin. Das Zimmer war sehr voll, denn drei- bis vierhundert Personen saßen in verschiedenen Gruppen am Tische, essend, trinkend, sprechend, lachend, ja selbst rauchend; denn ungeachtet der Gemälde und Vergoldungen, war es erfolglos gewesen, diese Kunst in dem Tempel der Musen zu verbieten, obgleich es nicht an Versuchen dazu gefehlt hatte. Nichts konnte indessen anständiger sein, als das Betragen der Gesellschaft im Allgemeinen, obgleich dieselbe hauptsächlich aus Fabrikleuten bestand. Die Kellner flogen mit derselben Gewandtheit umher, als ob sie Adlige zu bedienen hätten. Im Ganzen war das Geräusch sehr groß, aber nicht unangenehm; zuweilen ertönte eine Glocke, worauf eine verhältnißmäßige Stille eintrat, während am äußersten Ende des Saales, dem Eingange gegenüber, ein Vorhang in die Höhe ging, wo ein Theater sich zeigte, (die Bühne in gehöriger Erhöhung und mit Seitencoulissen verziert), aus welchem eine phantastisch gekleidete Dame hervortrat, die eine Lieblings-Ballade sang, oder ein sehr sorgfältig in ein Pachtercostüm der alten Comödie gekleideter Herr, mit Perrücke, silbernen Knöpfen und Schnallen, und blauen Strümpfen, der die Gesellschaft mit jener melancholischen Ergießung ergötzte, die man ein komisches Lied nennt. Einige Abende war Musik auf der Bühne; eine junge Dame erschien in einer weißen Robe, die goldene Harfe im Arm, von einem Herrn mit schwarzem Knebelbart begleitet. Dies waren die erste Harfenistin des Königs von Sachsen und sein erster Violinist, welche zufällig durch Mowbray kamen, nur zufällig, oder auf einer Vergnügungs-Tour, um den berühmten Schauplatz brittischer Industrie zu besuchen. Zu andern Zeiten begnügte sich das Publikum der Katze und der Fiedel (wir meinen, des Tempels der Musen) mit vier böhmischen Brüdern, oder einer gleichen Anzahl Schweizer Schwestern. Das beliebteste Amüsement waren indeß die »Thespischen Declamationen« von Kunstliebhabern oder Dilettanten, welche sich für die Bühne ausbilden wollten. Sie prüften ihre Aussicht des Erfolges an einem Publikum, welches wohl zu kritisiren verstand.


  Ein schlauer, die eintretenden Gäste prüfend beobachtender Kellner begrüßte Gerhard und seinen Freund sogleich mit einer Fülle gastfreier Anerbietungen, indem er darauf bestand, daß sie gar sehr der Erfrischungen bedürften; daß sie beide sehr hungrig und durstig sein müßten; daß sie, wenn nicht hungrig, etwas trinken möchten, was ihnen Appetit geben, oder sollten sie keine Lust zum Trinken haben, sie etwas essen müßten, was sie durstig machen würde. In Mitten dieser verwirrenden Aufmerksamkeiten ward er plötzlich von seinem Herrn bei Seite gestoßen, mit den Worten: »Mach daß Du dorthin kommst, es fehlt dort oben an Bedienung; zwei amerikanische Gentlemen von Lowel schreien nach Sherry Cobler; Gott weiß was das ist, gieb ihnen ein Gemisch aus unserer Schenke; wenn sie nicht damit zufrieden sind, so sag’, es sei Mowbray-Gebräu, und damit gut. Es muß einen Namen haben, Mr. Morley; der Name macht Alles, machte auch das Glück des Tempels; hätte ich es den Salon genannt, würde es nie voll geworden sein, ja vielleicht hätte der Magistrat mir nie das Privilegium dazu gegeben.«


  Der Sprecher war ein sehr stattlicher Mann, der das reifere Mannesalter bereits überschritten hatte, aber so flink wie Harlekin war. Er war blond und hatte ein lustiges und sehr schlaues Gesicht. Seine Kleidung war wie die der Oberkellner der Londoner Tavernen; seine weiße Weste und schwarzen Strümpfe waren von der größten Sauberkeit, auch hielt er sehr auf seine Knieschnallen und Diamant-Nadel, das heißt, wenn er im Tempel figurirte.


  »Eure Dame sagte uns, daß wir Euch hier finden würden,« sagte Stephan, »und daß Ihr uns zu sehen wünschtet.«


  »Hab’ Ihnen gar viel zu erzählen,« erwiderte der Wirth, den Finger an die Nase legend. »Wenn irgend eine Nachricht in dieser Weltgegend gesucht wird, so schmeichle ich mir … Kommt, Master Gerard, hier ist ein Tisch; was soll ich bestellen? ein Glas von dem Mowbray-Gebräu? Nein, etwas Besseres, wovon das Recept seit funfzig Jahren in unsrer Familie ist. Mr. Morley, das weiß ich, wird sich nicht zu uns gesellen. Sagtet Ihr eine Tasse Thee, Mr. Morley?


  »Wasser, nur Wasser.«


  »Nun, das ist komisch. Knabe, rühre Dich doch! hörst Du mich nicht rufen? Es wird Wasser verlangt, ein Glas Wasser für den Secretair der Mowbray-Mäßigkeits- und Teetotal-Gesellschaft! Ruf’ es aus. Ich liebe eine betitelte Gesellschaft, Pinsel!«


  »Ihr könnt uns also Nachricht geben wegen…«


  »Bin gleich wieder hier,« rief der Wirth, mit einer Schnelligkeit davon schießend, die ihn durch ein Labyrinth von Tischen führte, ohne die geringste Unbequemlichkeit für die, welche sie besetzt hatten.


  »Bitte um Entschuldigung, Mr. Morley,« sagte er, sich wieder auf seinen Stuhl niederlassend; »aber ich sah einen der amerikanischen Gentlemen sein Messer gegen meinen Kellner schwingen, nannte ihn Herr Oberst! und beruhigte ihn sogleich. Ein Mann seines Standes, sich mit einem Aufwärter zanken! o nein! gar nicht daran zu denken. Kein Streit hier! Privilegium in Gefahr.«


  »Ihr sagtet…« fing Morley wieder an.


  »Ach ja! wegen Hatton’s, ich erinnere mich seiner noch sehr genau; es mögen neunzehn oder zwanzig Jahre her sein, daß er davon lief. Sonderbarer Bursche, der, lebte von nichts, trank nur Wasser; … keine Mäßigkeits- und Teetotal-Gesellschaft damals, also keine Entschuldigung. Bitte um Verzeihung, Mr. Morley, keine Beleidigung, wie ich hoffe, ich kann keine Launen ausstehen, aber achtbare Gesellschaften, wenn sie auch nicht trinken, halten sie doch Reden, miethen unsre Zimmer, und wenden uns auf diese Weise guten Verdienst zu.«


  »Und dieser Hatton…« sagte Gerard.


  »Ach! ein mürrischer Kauz; lieh ihm eine Pfund-Banknote … sah ihn nie wieder … vergesse es nie … letzte Pfund-Banknote die ich hatte. Er bot mir ein altes Buch dafür; paßte mir nicht; nahm einen Porzellan-Krug für meine Frau. Er hielt einen Antiquitäten-Laden, streifte immer im Lande umher, sammelte alte Bücher, forschte nach alten Monumenten, nannte sich einen Antiquar; närrischer Kauz, der Hatton.«


  »Und habt Ihr seitdem wieder von ihm gehört?« sagte Gerard etwas ungeduldig.


  »Nicht ein einziges Wort,« sagte der Wirth, »kenne auch Keinen der jemal…«


  »Ich dachte, Ihr hättet uns etwas von ihm zu erzählen,« bemerkte Stephan.


  »Das habe ich auch; ich kann Euch in den Stand setzen, ihn zu erwischen und Alles, was Ihr sonst noch wünschen mögt. Ich habe nicht diese funfzig Jahre lang als Knabe und Mann in Mowbray gelebt; habe es als Dorf gesehen und jetzt als große Stadt voll von Instituten ersten Ranges, und Etablissements, gleich diesem,« fuhr der Wirth, den Tempel mit einem Blick bewundernden Wohlgefallens betrachtend, fort. »Ich sage Euch, ich habe hier nicht die ganze Zeit gelebt und zu dem Volke geredet und das Alles umsonst.«


  »Gut, wir sind ganz Ohr!« sagte Gerard etwas höhnisch.


  »Still,« rief der Wirth aufspringend, als eine Glocke erklang. »Nun Ladies und Gentlemen, wenn es Ihnen gefällt; Stille! wenn Sie so gefällig sein wollen, auf den Gesang einer polnischen Dame zu hören. Die Signora singt englisch wie ein neugebornes Kind.« Und der Vorhang rollte auf, unter den beschwichtigten Stimmen der Gesellschaft und dem unterdrückten Geklapper ihrer Messer, Gabeln und Gläser.


  Die polnische Dame sang »Cherry Ripe«268 (reife Kirsche) zum unendlichen Vergnügen ihrer Zuhörer. Das junge Mowbray in der Person des Dandy Mick und einige seiner Anhänger und Bewundrer riefen sogar da Capo. Die Lady verneigte sich, indem sie sich zurückzog, wie eine Prima Donna, der Wirth aber blieb noch eine Zeitlang auf den Beinen, machte seinen Rock auf, und verbeugte sich vor seinen Gästen, die durch ihr Klatschen ihre Zufriedenheit mit seinem Unternehmen ausdrückten. Endlich nahm er seinen Sitz wieder ein.


  »Es ist fast zu viel,« rief er aus, »der Enthusiasmus dieser Leute. Ich glaube, sie betrachten mich wie einen Vater.«


  »Und Ihr glaubt diesem Hatton auf der Spur zu sein?« fing Stephan wieder an.


  »Man sagt, er habe keine Verwandte,« bemerkte der Wirth.


  »Das habe ich auch gehört.«


  »Noch ein Glas von dem Schenkgebräu, Mr. Gerard. Wie nannten wir es doch? O! the bricks and beans (die Ziegel und Bohnen) so hieß es schon zu meines Großvaters Zeiten.«


  »Nicht mehr.«


  »Mr. Morley zu bitten nutzt nichts, das weiß ich. Wasser! nun, ich muß sagen … und doch, in amtlicher Hinsicht ist das Wassertrinken nicht so unnatürlich.«


  »Und Hatton,« sagte Gerard, »Sie sagen, er habe keine Verwandte.«


  »So sagen sie; aber sie haben Unrecht. Er hat einen Verwandten, er hat einen Bruder; und ich kann Euch behilflich sein, ihn aufzufinden.«


  »Gut, das sieht aus, als führte es zur Sache,« sagte Gerard, »und wo mag er sein?«


  »Hier nicht,« erwiderte der Wirth; »den Tempel betrat er so viel ich weiß, nie, und lebt an einem Orte, wo sie eben so viel von öffentlichen Instituten wissen, wie irgend ein Türke, oder Heide, von dem Ihr je hörtet.«


  »Und wo könnten wir ihn finden?« fragte Stephan.


  »Was ist das?« rief der Wirth, indem er aufsprang und um sich sah. »Hier Ihr Jungen, eilt herbei. Der amerikanische Herr schnitzt seinen Namen in den neuen Mahagony-Tisch. Zeigt ihm die gedruckte Liste der Verhaltungsregeln an einem öffentlichen Orte, und laßt ihn fünf Schilling Strafe für das Beschädigen der Meubles bezahlen. Wenn er sich widersetzt (seinen Liqueur hat er bezahlt), so ruft die Polizei; X.T. No.5 ist in der Schenkstube, und trinkt seine Tasse Thee mit Eurer Herrin. Nun fort mit Euch!«


  »Und dieser Ort ist…«


  »Im Lande der Bergwerke und Mineralien,« sagte der Wirth, »ungefähr zehn Meilen von—. Er ist ein Metallarbeiter für seine eigne Rechnung. Ihr müßt von einem Platze gehört haben, der Hell-House-Yard genannt wird; nun wohl, dort lebt er, und sein Name ist Simon.«


  »Und glaubt Ihr, daß er in irgend einem Verkehr mit seinem Bruder stehe?« fragte Gerard.


  »Nein, mehr weiß ich nicht, wenigstens jetzt nicht,« sagte der Wirth. »Der Secretair fragte mich nach Jemand, der seit zwanzig Jahren ohne Urlaub abwesend ist, und von dem man sagt, daß er keine Verwandten habe; ich fand einen seiner Verwandten, und noch dazu einen sehr nahen. Ihr seid auf der Spur und habt Euern Leitfaden. Der amerikanische Gentleman wird zornig. Hier ist die Polizei. Ich muß einen hohen Ton anstimmen.« Und mit diesen Worten verließ sie Chaffing Jack.


  Unterdessen müssen wir Dandy Mick und seine beiden jungen Freundinnen nicht vergessen, denen er es großmüthig genug angeboten hatte, sie nach dem Tempel zur führen.


  »Nun, wie findest Du es?« fragte Caroline Harriet flüsternd, als sie das prächtige Gemach betraten.


  »Es ist gerade so, wie ich mir das Zimmer der Königin dachte,« sagte Harriet; »ich bin wirklich ganz verwirrt.«


  »Nun, laß es Dir nur nicht merken,« ermahnte die Freundin.


  »Kommt, Ihr Mädchen!« sagte Mick, »wer wollte sich fürchten! Hier, an diesen Tisch wollen wir uns setzen. Nun, was wollen wir haben? Hier Kellner! Kellner!«


  »Ja Sir, ja Sir.«


  »Warum kommt Ihr nicht gleich, wenn ich rufe?« sagte Mick mit wichtiger Miene. »Ich habe volle zehn Minuten nach Euch schreien müssen. Ein Paar Gläser Liqueur für diese Dame, und etwas Genever für mich. Und, was ich sagen wollte, Kellner, wartet, wartet; seid nicht so verteufelt eilig; denkt Ihr, daß man trinken kann, ohne dabei zu essen? … Bratwürstchen für Drei; und Gott verdamm mich! sorgt dafür, daß sie nicht verbrannt sind.«


  »Ja Sir, sogleich, sogleich.«


  »Das ist die Art, wie man zu diesem Volke sprechen muß,« sagte Mick mit wohlgefälliger Miene, und vollkommen belohnt durch das bewundernde Staunen seiner Begleiterinnen.


  »Es ist hübsch hier,« fuhr Mick, mit einem achtlosen nil admirari Blick zur Decke hinaufsehend fort.


  »O! es ist wunderschön!« versetzte Harriet.


  »Ihr wart noch nie hier? es ist der einzige Ort, wo man hingehen kann. Das ist die Jungfrau vom See«, fügte er hinzu, nach einem Gemälde zeigend; »ich habe sie im Cirkus mit wirklichem Wasser gesehen.«


  Die zischenden Bratwürstchen, welche eine Schüssel Quetsch-Kartoffeln zierten, wurden gebracht, auch die zierlichen Gläser mit Mowbray-Gebräu für die Mädchen, so wie das männliche Zinn-Maaß für ihren Freund, fehlten nicht.


  »Sind die Teller sehr heiß? fragte Mick.


  »Sehr heiß, Sir.«


  »Heiße Teller sind die halbe Mühe,« sagte Mick. »Hier Caroline, Miß Harriet; nehmt Euern Teller nicht weg, Ihr müßt erst noch Kartoffeln haben; sie quetschen die Kartoffeln hier auf eine sehr elegante Weise.«


  Es war eine sehr glückliche und sehr fröhliche Gesellschaft. Mick war entzückt, seinen Gästen vorlegen und ihre Gesundheit trinken zu können.


  »Nun, das muß wahr sein,« sagte er, als der Kellner ihre Teller weggeräumt, und sie ihren weniger materiellen Genüssen überlassen hatte: »Das muß wahr sein,« wiederholte er, ein zweites Glas Genever schlürfend, und sich in seinen Stuhl zurücklehnend, »sagt was Ihr wollt, es geht nichts über Wohlleben.«


  »Bei Trafford’s,« bemerkte Caroline, »war eine Singstunde der beste Spaß, den wir jemals hatten.«


  »Ich bedaure jene armen Teufel auf dem Lande gar sehr,« meinte Mick; »wir bekamen ihrer einige bei Collinson’s … kamen von Suffolk, wie sie sagten, was sie Ackerbauer nennen, ein höchst sonderbares Volk.«


  »Ach, das sind die Hemigranten269,« sagte Caroline; »man hat sie aus der Sclaverei los gekauft, und nun werden sie hierher auf den Arbeiter-Markt geschickt, um unser Lohn zu schmälern.«


  »Wir wollen ihnen einen oder ein Paar Streiche spielen, ehe sie das thun können,« entgegnete Mick. »Wo sind Sie, Miß Harriet?«


  »Ich bin bei Wiggins und Websters, Sir.«


  »Wo sie während der Eßzeit die Maschinen reinigen, das geht nicht,« sagte Mick. »Da sehe ich einen meiner Mitarbeiter kommen.« Darauf machte er einer Person, die sich bald zu ihnen gesellte, allerlei Zeichen.


  »Nun, Devilsdust, (Teufelsstaub) wie geht’s?«


  Dies war die gewöhnliche Benennung eines jungen Menschen, der wirklich weder Vor- noch Zunamen hatte. Ungefähr vierzehn Tage nachdem sie ihn zur Welt gebracht, kehrte seine Mutter zu ihrer Fabrik zurück und gab ihr Kind in die Kost, das heißt, sie gab es einer alten Frau für drei Pence die Woche, die solche neugeborne Kinder wartete, um sie Nachts ihren Müttern zurück zu geben, die in aller Eile von dem Schauplatz ihrer Arbeit zu dem Kerker oder der Höhle zurückkehren, die aus Höflichkeit »Heimath« genannt wird. Die Kosten sind nicht groß. Laudanum und Syrup in der Form irgend eines beliebten Elixirs dargereicht, gewährt diesen Unschuldigen einen kurzen Geschmack der Süßigkeiten des Daseins, und bereitet sie, indem es sie ruhig erhält, auf das ihnen bevorstehende Schweigen des Grabes vor. Der Kindermord wird in England eben so gesetzmäßig, und in gleich ausgedehnter Weise, als an den Ufern des Ganges betrieben; ein Umstand, welcher anscheinend noch nicht die Aufmerksamkeit der Gesellschaft für die Fortpflanzung des Evangelii in entfernten Welttheilen, erregt hat. Aber das Lebensprincip stammt von einem unsterblichen Künstler, und vereitelt zuweilen selbst in seiner zartesten Beschaffenheit, die Umtriebe der Gesellschaft für dessen Vertilgung. Es giebt Säuglinge, die selbst Hunger und Gift, unnatürlichen Müttern und dämonengleichen Ammen Trotz bieten. Ein solcher war der Namenlose, von welchem die Rede ist. Wir können nicht sagen, daß er gedieh, aber er wollte nicht sterben. So, nachdem er zwei Jahre alt geworden, und seine Mutter verschwunden war, und mithin die wöchentliche Bezahlung aufgehört hatte, schickte man ihn auf die Straße »zum Spielen,« damit er überfahren werde. Aber selbst dieser Ausweg schlug fehl. Der jüngste und schwächste dieser zum Opfer bestimmten Rotte wurde von Jaggernaut dem Moloch aufgespart. Alle seine Gespielen waren umgekommen. Drei Monate des Spielens in den Straßen hatten hingereicht, diese zarte Gesellschaft aufzulösen … Unbeschuht, halb nackend, ungekämmt, in dem Alter von zwei bis fünf Jahren, waren Einige erdrückt, Einige verloren gegangen, Andere hatten sich erkältet und das Fieber bekommen, waren nach ihren Dachkammern oder Kellern zurückgekrochen, man hatte sie mit Godfrey’s Herzstärkung eingeschläfert, und sie starben in Frieden. Der Namenlose wollte nicht verschwinden. Er entkam stets glücklich den Karren und Pferden und verlief sich nie. Sie gaben ihm nichts zu essen; er fouragierte auf seine eigne Hand, und theilte mit den Hunden den Auswurf auf den Straßen. Und, zur Nachtzeit auf einem Bette von verfaultem Stroh schlafend, mit einem Düngerhaufen neben seinem Kopfe, und einer Pfütze zu seinen Füßen, klammerte er sich doch an das einzige Dach, welches ihn vor Sturm und Wetter schützte.


  Endlich, als der Namenlose sein fünftes Jahr erreicht hatte, fing die Pest, welche das Nest der Keller, von welchem er ein Bürger war, nie verließ, in diesem Viertel so entsetzlich an zu wüthen, daß eine Ausrottung dieser Uebervölkerung vorauszusehen war. Der Zufluchtsort dieses Kindes ward ganz besonders heimgesucht. Alle Kinder erkrankten nach und nach; er allein blieb verschont, und als er eines Abends nach Hause kam, fand er auch die alte Frau todt, und sich nur von Leichen umgeben. Das Kind hatte schon neben einer Leiche auf demselben Strohlager ruhig geschlafen, doch damals hatte er auch noch athmende Wesen zu Gefährten. Eine Nacht allein nur mit Leichen zu verbringen, schien ihm schon der Tod zu sein. Er schlich sich aus dem Keller, verließ das Pest-Quartier, und legte sich nach langem Umherwandern vor der Thür einer Fabrik zur Ruhe. Das Glück hatte ihn geführt. Bald nach Tagesanbruch ward er durch die Fabrikglocke aufgeweckt, und fand einen Haufen von Männern, Frauen und Kindern versammelt. Die Thür öffnete sich, sie traten ein; das Kind begleitete sie.


  Die Liste ward abgelesen, seine unberechtigte Erscheinung bemerkt; man fragte ihn, und sein Scharfsinn fiel auf. In dem Wattenloche, einem Orte, wo die schlechte und beschädigte Baumwolle zu Stepp- und sonstigen Bettdecken verarbeitet wird, fehlte ein Kind. Der Namenlose erhielt den vacanten Posten und bekam sogar Gehalt, ja mehr als das, einen Namen; denn da er keinen hatte, ward er auf der Stelle Devilsdust (Teufelsstaub) getauft. Devilsdust war so zeitig in die Welt eingeführt, daß er mit siebzehn Jahren die Erfahrung des reiferen Mannesalters mit der göttlichen Energie der Jugend verband. Er war ein ausgezeichneter Arbeiter und ward sehr gut bezahlt; er hatte sich die Vortheile, welche die Fabrikschule gewährte, zu Nutze gemacht, bald lernte er mit Leichtigkeit schreiben und lesen, und war gegenwärtig das belebende Prinzip von Shoddy Court’s literarischem und wissenschaftlichem Institut. Sein bester Freund, sein einziger Vertrauter, war Dandy Mick. Die anscheinende Verschiedenheit ihrer geistigen und körperlichen Eigenschaften hatte dies vielleicht herbeigeführt; sie ist in der That die sicherste Basis der Freundschaft. Devilsdust war düster und melancholisch, ehrgeizig und unzufrieden, sehr nachdenkend, und mit jener Geduld und Beharrlichkeit begabt, die nur dem Genie eigen ist. Mick war so glänzend wie seine Farben; lustig, reizbar und unbeständig. Mick genoß das Leben, sein Freund ertrug es nur; doch hörte man Mick beständig über seinen geringen Sold und die Beschwerlichkeit seiner Arbeit klagen, während Devilsdust niemals murrte, sondern las, über die Rechte der Arbeiter nachsann, und danach seufzt seine Classe zu vertheidigen und zu heben.


  »Ich bin fest entschlossen, der Enthaltsamkeitsgesellschaft beizutreten,« sagte Devilsdust; »seit ich Stephan Morley’s Adresse270 gelesen habe, hat der Gedanke daran mich beschäftigt. Wir werden nie zu unsern Rechten gelangen, bis wir aufhören, besteuerte271 Artikel zu consumiren, und das Beste, womit wir den Anfang machen können, sind die spirituösen Getränke.«


  »Was mich betrifft,« sagte Caroline, »ich könnte dieselben sehr gut entbehren. Wenn ich eine Lady wäre, tränke ich nie etwas Andres, als frisch Milch von der Kuh.«


  »Ich ziehe Thee allem Andern vor,« sagte Harriet, »ich muß gestehen, es geht mir nichts über guten Thee. Jetzt, da ich selbst eine Haushaltung habe, bin ich Willens, stets vom Besten zu trinken.«


  »Bis jetzt gehörst Du noch nicht zu jener Gesellschaft, Dusty,« sagte Mick, »und so denke ich, wir bestellen ein Glas Genever, und besprechen dabei diese Mäßigkeitssache.


  Devilsdust ließ sich in Kleinigkeiten leicht leiten, besonders von Mick, er willigte also ein, und setzte sich zu ihnen.


  »Ich vermuthe, Du hast von Shuffle und Screw’s letzten Ränken gehört?« sagte Mick.


  »Was denn?«


  »Jeder erhielt diesen Abend seinen Schlüssel, und man zog ihnen einen halben Kronenthaler die Woche für Miethe ab. Jim Plastom sagte ihnen, er wohne bei seinem Vater und brauche kein Quartier, sie antworteten ihm aber, dann möge er es vermiethen.«


  »Ihr Tag wird auch kommen,« sagte Devilsdust nachdenklich. »Ich glaube wirklich, daß diese Shuffle und Screw noch schlechter sind als Truck und Trett. Man wußte woran man war mit diesen Burschen, fünf und zwanzig Procent vom Lohne ahgezogen, und schlechtes Geld obendrein. Aber was Shuffle und Screw anbelangt, mit ihren Strafen und ihren Schlüsseln … da weiß ein Mann nie, was er zu verzehren hat. Kommt,« fuhr er fort, indem er sein Glas füllte; »laßt uns einen Toast ausbringen … Verderben dem Capital.«


  »Das ist was für Euch,« sagte Mick. »Kommt, Caroline, trinkt auf Eures Genossen Toast, Miß Harriet. Geld ist die Wurzel alles Bösen, das kann Niemand läugnen. Wir wollen die Gerechtsame der Arbeiter doch noch erlangen; die Zehn-Stunden-Bill, keine Strafen, und kein Individuum vor vollendetem sechzehnten Jahr zu irgend einer Arbeit zugelassen.«


  »Nein, vor dem funfzehnten,« bemerkte Caroline eifrig.


  »Das Volk wird seine Beschwerden nicht lange mehr ertragen,« bemerkte Devilsdust.


  »Mir scheint, das größte Leid des Volkes ist der Befehl an Chaffing Jack, den Tempel Sonntag Abend zu schließen,« sagte Caroline.


  »Es ist schändlich,« sagte Mick, »sollen wir keine Erholung haben? Man könnte eben so gut in Suffolk leben, woher die Immigranten272 kommen und wo sie genöthigt sind, Heuschober in Brand zu stecken, um sich die Zeit zu vertreiben.«


  »Was die Gerechtsame der Arbeiter anbetrifft,« bemerkte Harriet, »so kommt das Volk gar nicht in Betracht bei diesem Maschinenwesen.«


  »Ihr habt Euern Mund geöffnet, Miß Harriet, um etwas sehr Vernünftiges zu sagen,« erwiderte Mick. »Aber wenn ich nur vierundzwanzig Stunden zu befehlen hätte, würde ich die Sache bald arrangiren. Eine volle Ladung wollte ich abfeuern auf ihre Doppeldecker. Die Schlacht von Navarino273 auf dem Mowbray-Jahrmarkt mit vierzehn von dem Admiralschiff zugleich abgefeuerten Raketen, sollte nichts dagegen sein.«


  »Die Arbeit mag schwach sein, aber das Capital ist schwächer,« sagte Devilsdust. »Ihr Capital besteht nur aus Papier.«


  »Ich will Euch was sagen,« erwiderte Mick, mit einem schlauen Blick und leiserer Stimme: »das Einzige, meine Theuern, was diese Nation retten kann, ist … ein guter Streich.«


  


  Elftes Kapitel.


  »Eurer Herrlichkeit Mittagsmahl ist servirt,« meldete der Kammerdiener dem Lord Mowbray, und der edle Lord führte Lady Marney in das Speisezimmer. Die Uebrigen folgten. Egremont fand seinen Platz neben Lady Mathilde Fitz-Warene, der jüngeren Tochter des Grafen. Ihm fast gegenüber saß Lady Johanna.


  Die Lady’s Fitz-Warene waren Blondinen, ziemlich groß, von guter Gestalt und vornehmem Ansehen, die Aelteste sehr häßlich, die Zweite ziemlich hübsch und doch waren Beide einander sehr ähnlich. Sie hatten eine große Unterhaltungsgabe, obgleich auf verschiedene Weise. Lady Johanna war belehrend, Lady Mathilde wißbegierig. Die Erstere ertheilte oft Belehrung, die man vorher nicht besessen; die Andere kam mit Ideen, die öfters vorher in des Hörers Seele sich befunden, aber dort ruhig und unbemerkt geschlummert hatten, bis ihre lebhafte und phantastische Zunge sie ins Leben rief. Beide besaßen ein merkwürdiges Selbstvertrauen, aber Lady Johanna gebrach es an Sanftmuth und Lady Mathilde an Ruhe.


  Dies war das Resultat von Egremonts flüchtiger Beobachtung, der indeß Menschenkenntniß genug besaß, um schnell von den Manieren auf den Charakter schließen zu können.


  Das Mittagsessen war prächtig, wie es sich für den hohen Adel paßt. Obgleich viele Gäste versammelt waren, schien die Tafel nur ein schimmernder Fleck in dem weiten Raume. Die Seitentische waren mit Silber-Vasen und goldnen Gefäßen besetzt, die auf mit dunkelrothem Sammt überzogenen Gestellen lagen. Die Wände waren mit den Portraits der Fitz-Warenes, de Mowbray’s und de Vere’s bedeckt. Die Diener glitten geräuschlos und mit der Pünktlichkeit militairischer Disziplin umher. Sie spürten die Bedürfnisse der Gäste aus, kamen den Wünschen derselben zuvor, versorgten sie mit Allem, was sie begehrten, und dies mit der vornehmen Miene prahlerischer Unterthänigkeit.


  »Sie kamen auf der Eisenbahn, Lady Marney?« fragte Lord Mowbray traurig.


  »Von Marham aus, ohngefähr zehn Meilen von uns,« erwiderte die Lady.


  »Eine große Revolution.«


  »Nicht wahr?«


  »Ich fürchte, es bringt einen gefährlichen Hang zur Gleichheit hervor,« sagte Seine Herrlichkeit kopfschüttelnd. »Ich hoffe Lord Marney widersetzt sich mit aller Gewalt?«


  »Niemand kann so gegen die Eisenbahnen eifern, wie Georg,« sagte Lady Marney, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, was er Alles dagegen thut! Er organisirte unsere ganze Abtheilung274 gegen die Marham-Bahn.«


  »Ich hatte eigentlich darauf gerechnet,« sagte Lord Mowbray, »daß er mir beistehen würde, diese Zweigbahn hier zu verhindern, und war ganz erstaunt, zu hören, daß er seine Einwilligung gegeben.«


  »Nur dann erst, als eine Vergütung bestimmt war,« bemerkte Lady Marney unschuldig; »Georg hatte nun nichts mehr dagegen; er gab alle Opposition gegen die Marham-Bahn auf, als sie seine Bedingungen bewilligten.«


  »Und doch denke ich,« versetzte Lord Mowbray, »wenn Ihr Herr Gemahl eine andere Ansicht von der Sache annehmen und auf die moralischen Folgen blicken wollte, würde er noch anstehen. Gleichheit, Lady Marney, Gleichheit ist nicht unser Metier. Wenn wir Adligen uns nicht gegen den Alles gleich machenden Geist des Zeitalters stemmen, so weiß ich wirklich nicht, wer die Schlacht führen soll. Sie können sich darauf verlassen, es ist eine gefährliche Sache um diese Eisenbahnen. »


  »Ich zweifle nicht daran. Ich vermuthe, Sie haben: von Lady Vanilla’s Fahrt von Birmingham gehört? Haben Sie wirklich nicht? Sie fuhr mit Lady Laura, und zwei der feinsten Gentlemen saßen ihr gegenüber; sie behauptet, nie zwei geistreichere Männer angetroffen zu haben. Sie ersuchte den Einen, den Platz mit ihr zu wechseln, er war sehr bereit, ihren Wünschen nachzukommen, nur wäre es nothwendig, daß sein Gefährte sich auch bewege, weil sie zusammengekettet wären. Zwei von dem Gesindel, die man wegen eines, bei dem Shrewsbury-Rennen versuchten Taschendiebstahls nach London schickte.«


  »Eine Gräfin und ein Verbrecher! Das kommt von den öffentlichen Fortschaffungs-Anstalten,« sagte Lord Mowbray. »Aber Lady Vanilla ist auch eine von Denen, die mit Jedem sprechen.«


  »Nichts desto weniger ist sie sehr amüsant,« sagte Lady Marney.


  »Gewiß ist sie das,« erwiderte Lord Mowbray, »aber glauben Sie mir, liebe Lady Marney, eine Gräfin hat, besonders in diesen Zeiten, etwas Anderes zu thun, als amüsant zu sein.«


  »Sie meinen, wie der Besitz seine Pflichten ebensowohl wie seine Gerechtsame habe, müsse auch der Rang seine Langeweile, wie sein Vergnügen haben.«


  Lord Mowbray sann nach.


  »Wie geht es Ihnen, Mr. Jermyn?« fragte eine kleine lebhafte Dame mit funkelnden schwarzen Augen und sehr gelbem Teint, doch recht hübschen Zügen; »wenn sind Sie im Norden angelangt? Ich habe, seit ich Sie sah, stets für Ihre Sache gekämpft,« fügte sie kopfschüttelnd, doch mehr mit einem Ausdruck der Ermahnung als der Sympathie hinzu.


  »Sie kämpfen stets für Andere, Lady Firebrace, das ist sehr freundlich von Ihnen. Wenn Sie nicht wären, würde keines von uns jemals wissen, wie viel wir getadelt werden,« antwortete Mr. Jermyn, ein junges Parlaments-Mitglied.


  »Man sagt, Sie geben die zuverlässigste Bürgschaft,« sagte Lady Firebrace eifrig und nicht ohne Bosheit. »Ich hörte Lord Muddlebrains275 bemerken, daß, wenn er die geringste Kenntniß von Ihren Grundsätzen gehabt, er sich nie für Sie verwendet haben würde.«


  »Muddlebrains kann über keine einzige Stimme gebieten, er ist ein politischer Prahlhans,« erwiderte Mr. Jermyn, »der größte aller Prahler, ein Mann, welcher sich in den Londoner Klubbs umhertreibt, und mit Wichtigkeit von seinem Einfluß redet, während er auf dem Lande eine bloße Null ist.«


  »Nun, von Lord Clarinel kann dies aber nicht gesagt werden,« entgegnete Lady Firebrace.


  »Und haben Sie mich gegen Lord Clarinel’s Angriffe auch vertheidigt?« fragte Mr. Jermyn.


  »Nein, aber ich gehe nach Wemsbury, und zweifele nicht, dort Gelegenheit dazu zu haben.«


  »Ich gehe selbst nach Wemsbury,« sagte Mr. Jermyn.


  »Und was denkt Lord Clarinel von Ihrer Bürgschaft wegen der Pensions-Liste?« fragte Lady Firebrace tückisch, doch etwas erschrocken.


  »Das hat er mir nie gesagt,« versetzte Mr. Jermyn.


  »Ich glaube, Sie verbürgten sich nicht selbst für das Ballottement276?« fragte Lady Firebrace mit einer angenommenen Forschermiene.


  »Es ist ein Gegenstand, der etwas Nachdenken erfordert, und über den ich eine so große Politikerin wie Lady Firebrace zu Rathe ziehen muß. Doch wie ist es, erzählten Sie nicht meiner Mutter, daß die Conservativen eine Majorität von funfzehn haben würden? Glauben Sie, daß sie so viel haben werden?« fragte Mr. Jermyn mit der harmlosesten Miene von der Welt, da es allgemein bekannt war, daß die Whig Administration eine doppelt große Majorität hatte.


  »Ich sagte, Mr. Tadpole gab uns eine Majorität von funfzehn,« erwiderte Lady Firebrace. »Ich wußte, daß er sich irrte, weil ich zufällig Lord Melbourne’s eigne Liste gesehen hatte, die erst eine Stunde vorher ausgefertigt war, und die der Regierung eine Majorität von sechzig gab. Sie ward nur drei Mitgliedern des Cabinets gezeigt,« fügte sie in einem Tone geheimnißvollen Triumphes hinzu.


  Lady Firebrace, eine große Staatsdame unter den Tories, war stolz auf einen Bewundrer, der sogar ein Mitglied des Whig-Cabinets war. Sie war eigentlich mit ihrer ausgedehnten Correspondenz und ihren Bülletins von beiden Seiten ein willkommener Gast auf einem Landhause.


  Tadpole, geschmeichelt durch ihre Aufmerksamkeit und entzückt über einen weiblichen Umgang, wo seine eigne Sprache geredet ward, da sie mit erkünsteltem Enthusiasmus in alle seine schmutzigen Pläne und dürren Machinationen einging, wachte nichtsdestoweniger über seine Mittheilungen, während ihr Whig-Verehrer, ein leichtes Individuum, der immer den Hof machte, indem er von Politik sprach oder schrieb, sich ohne Rückhalt hingab, und der Lady Firebrace nach jeder Versammlung regelmäßigen Bericht abstattete. Taper sah scheel zu dieser Verbindung zwischen Tadpole und Lady Firebrace, und so oft eine Wahl verunglückte, oder eine Abtheilung im Schlamme stecken blieb, gab er den Leitfaden mit einem Kopfnicken und einem einsylbigen Wort, und der conservative Rudel, welcher die Clubbs belagert, und über Gegenstände schwatzt, von denen er unmöglich etwas wissen kann, begann sogleich zu bellen und zu heulen, klagte die Verräther an und wunderte sich, wie die Anführer sich so bei der Nase herumführen lassen könnten und das nicht wahrnähmen, was offen vor der ganzen Welt da läge. Wenn auf der andern Seite das Uebergewicht sich dem Carlton-Clubb oder den Oppositionsbänken zuzuneigen schien, dann waren es die Whigs und liberalen Hunde, welche heulten und winselten, die Alles auf die Unklugheit, Bethörung und Verrätherei des Lord Viscount Masque schoben, und an die eingeweihte Welt der Thoren um sie her sich wendend, fragten, ob eine Partei siegen könne, die sich durch solche Männer verlocken, durch solche Mittel bestimmen ließ. Das Beste bei der Sache war indeß, dass während der ganzen Zeit Lord Masque und Tadpole als zwei alte Füchse, der Lady Firebrace keinen einzigen Umstand mittheilten, ohne den Wunsch und die Absicht vorher überlegter Bosheit, daß derselbe seinem Nebenbuhler mitgetheilt werden möge.


  »Ich muß Sie bewegen, Lord de Mowbray für unsre Sache zu stimmen,« sagte Sir Vavasour Firebrace in einschmeichelndem Tone zu Lady Johanna. »Ich habe ihm ein großes Paket Documente geschickt. Sie wissen, er ist einer der Unsrigen. Wer einmal Baronet war, bleibt stets Baronet. Die Würde sinkt, doch endet sie nicht; und wenn ich mich auch freue, Einen mit hohen Ehren bedeckt zu sehen, der ihrer in jeder Hinsicht so würdig ist, so muß ich Ihnen doch gestehen, daß Ihr würdiger Vater mich nicht so sehr als Graf de Mowbray interessirt, wie als in seinem unbezweifelten Charakter und Würde des Sir Altamount Fitz-Warene Baronet.«


  »Sie haben die Sache, welche Sie vorschlagen, wohl überlegt, setze ich voraus,« versetzte Lady Johanna aufmerksam, doch ohne Interesse.


  »Die Sache ist klar, und so weit als die Billigkeit reicht, unantastbar; auch verbürgte sich der verstorbene König bis auf einen gewissen Punkt. Aber wenn Sie so freundlich sein wollten, unser Memorial zu lesen…«


  »Der Antrag ist nicht für unsere gegenwärtige Civilisation geeignet,« sagte Lady Johanna. »Eine Baronschaft ist eine Auszeichnung der mittlern Classe geworden; ein Arzt, unser Arzt zum Beispiel, ist ein Baron, ich glaube auch sogar einige von unsern Handwerkern, Brauer oder Leute der Art. Ein Versuch, sie zum wirklichen Adel erheben zu wollen, wie gering die Stufe desselben auch sein möge, ein solcher Versuch würde ans Lächerliche streifen.«


  »Und ist der Herzog in diesem Jahre auch von der Gicht heimgesucht?« fragte Lord Marney Lady Mowbray.


  »Sehr wenig, ich habe meinen Vater nie so wohl gesehen. Ich hoffe, Sie werden ihn hier sehen, da wir ihn täglich erwarten.«


  »Es würde mich sehr freuen. Ich hoffe, er wird im Oktober auch nach Marney kommen, ich habe lange nach ihm ausgesehen.«


  »Ihr Vorschlag ist sehr gerecht,« sagte Egremont zu Lady Mathilde. »Wir brauchten uns nur in unsrer eignen Sphäre anzustrengen, und die allgemeine Wirkung würde sehr bedeutend sein. Marney-Abtei zum Beispiel ist ohne Zweifel eine der schönsten klösterlichen Ruinen … doch wird sie277 jährlich mehr und mehr vernichtet, um damit Scheunen auszubessern; das Vieh weilt in dem Schiff der Kirche; dies Alles, denke ich, könnte verhindert werden. Wenn mein Bruder sich nicht bereit finden sollte, zu erhalten, oder wiederherzustellen, so könnte jedes Mitglied der Familie, selbst ich, ohne Kosten, nur mit etwas Eifer, wie Sie sagen, das Unheil, wenigstens die gänzliche Zerstörung abwenden.«


  »Wenn die Bewegung in der Kirche nur den Geschmack für christliche Baukunst wieder erweckt hätte,« sagte Lady Mathilde, »würde dieselbe nicht unfruchtbar gewesen sein, und sie hat ja sonst so viel gethan! Aber mich wundert, daß alle Familien so gleichgiltig gegen unsere National-Kunst sein können, und doch so erfüllt von unsern Vorfahren, ihren Thaten, ihrem Geist. In der That, Mr. Egremont, weder Sie noch ich haben eine Entschuldigung für solche Gleichgiltigkeit.«


  »Ich hoffe, ich werde mir dieselbe nie zu Schulden kommen lassen, da Sie sich der Sache so kräftig annehmen. Aber, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich habe seit Kurzem viel über diese Dinge, über Klöster und dergleichen nachgedacht, unter Anderm auch über den Einfluß des alten Kirchensystems auf das Glück und die Behaglichkeit des Volkes.«


  »Und über den Ton der Adligen … nicht wahr?« sagte Lady Mathilde. »Ich weiß, es ist jetzt Mode, sich über die Kreuzzüge lustig zu machen, aber glauben Sie nicht, daß dieselbe Folgen einer großen Anregung waren, und in gewisser Hinsicht zu großen Resultaten führten? Verzeihen Sie, wenn ich mit besonderem Eifer rede, aber ich kann nie vergessen, daß ich eine Tochter des ersten Kreuzfahrers bin.«


  »Der Gesellschaftston steht gewiß auf einer niedrigeren Stufe als früher,« sagte Egremont. »Es ist leicht zu sagen, daß wir die Vergangenheit im trüglichen Lichte sehen. Es fehlt uns indessen nicht an hinreichendem Beweis, daß die Menschen weniger tief fühlen, mit weniger Hingebung handeln, als früher. Doch inwiefern dies durch die moderne Stellung unserer Kirche veranlaßt ist, das ist die Frage.«


  »Sie müssen hierüber mit Mr. St.Lys reden,« sagte Lady Mathilde. »Kennen Sie ihn?« fügte sie etwas leiser hinzu.


  »Nein, ist er hier?«


  »Er sitzt neben Mamma.«


  Und sein Auge nach jener Richtung wendend, sah Egremont einen Herrn im letzten Jahre seiner Jugend, wenn anders die Jugend nach Hippokrates Angabe mit fünf und dreißig endet. Er zeichnete sich durch jene Schönheit des englischen Blutes aus, von welcher unsern Tagen wenig Spuren geblieben sind. Der Normann, gemildert durch den Sachsen; das Feuer der Eroberer, durch Biederkeit besänftigt, und eine heitre, obgleich unbeugsame Gemüthsart. Die Fesseln der Verhältnisse, ein äußeres Leben, das in gar keinem Verhältniß zu dem des Herzens und des Geistes steht, haben diese würdige Schönheit zerstört. Es giebt in der That keine Aristokratie mehr in England, denn die Ueberlegenheit des Geistes über den animalischen Menschen ist eine wesentliche Eigenschaft der Aristokratie. Doch daß sie einst existirte, kann jede Portrait-Sammlung des sechzehnten Jahrhundert beweisen. Aubrey St.Lys war ein jüngerer Sohn der ältesten normännischen Familie in England. Der Eroberer hatte ihnen das geringe Gut gegeben, auf welchem sie jetzt lebten, und das sie, trotz der vielen bürgerlichen Streitigkeiten und religiösen Wechsel, einander acht Jahrhunderte lang von Generation zu Generation überliefert hatten. Aubrey St.Lys war der Vicar von Mowbray. Er war Hofmeister des verstorbenen Lord Fitz-Warene gewesen, dessen Geist er gebildet, dessen glänzende Fähigkeiten er entwickelt hatte, und der ihn anbetete. Dieser Verbindung verdankte er die kleine Stelle, die er besaß, die jedoch seinen Wünschen vollkommen genügte. Ein Bisthum hätte ihn nicht von seiner besondern Aufgabe verlocken können.


  Im Mittelpunkte der von einer arbeitenden Menge strotzenden Stadt Mowbray erhebt sich ein Gebäude, das mit mancher Kathedrale unsers Landes wohl hätte wetteifern können. Schön waren dessen erhabene Thürme, die mit reichem Schnitzwerk verzierte westliche Façade; gar schön dessen Säulengänge und hohes, stattliches Schiff. Den strahlenden Altar und die zierlichen Nebenkapellen verschönte die strahlende Glorie des großen östlichen Bogenfensters.


  Dieser von den Mönchen von Mowbray erbaute prächtige Tempel, der sonst mit ihrem berühmten Kloster verbunden gewesen war, von welchem keine Spur mehr vorhanden, war im Laufe der Zeit die Pfarrkirche eines unbedeutenden Dorfes geworden, dessen Bevölkerung nicht hinreichte, eine ihrer Seitenkapellen zu füllen. Diese seltsamen Veränderungen, welche die geistlichen Gebäude erlebten, waren gar nichts Ungewöhnliches im Norden von England.


  Die Mowbray-Kirche blieb Jahrhunderte lang das angestaunte Wunder der vorübergehenden Bauern, und der Ruhm der Grafschaftsgeschichte. Es ist ein Zauber in schönen Gebäuden, welcher einen unwiderstehlichen Einfluß auf das Gemüth des Menschen ausübt. Einer der Bewegungsgründe zur Zerstörung des Klosters, den man anführte, nachdem die Bewohner desselben sich zerstreut hatten, war der verderbliche Einfluß ihrer ernsten und großartigen Gestalt, auf das Gedächtniß und die Einbildungskraft derer, die sie erblickten. Es war unmöglich, systematisches Verbrechen mit dem Erbauen solcher göttlicher Gebäude zu verbinden. Und so war es auch mit der Mowbray-Kirche. Als Factoreien in diesem Distrikt eingeführt wurden, der alle Eigenschaften besaß, die denselben einen guten Erfolg sichern konnten, zog man Mowbray vor, das zwar gleiche, doch nicht überwiegende Vortheile darbot und zwar weil es eine so schöne Kirche besaß. Der zögernde Genius der Mönche von Mowbray umschwebte noch den Ort, den sie einst angebetet, geheiligt und geliebt hatten, so waren sie also die unmittelbaren Schöpfer seiner gegenwärtigen Größe und Wohlhabenheit.


  Die Vicare von Mowbray waren unglücklicher Weise eine lange Zeit hindurch sich der Wichtigkeit ihrer Mission wenig bewußt gewesen. Eine ungeheure Bevölkerung sammelte sich um die geheiligte Citadelle, und zog sich nach und nach Meilen weit um dieselbe; doch die Pfarrkirche blieb lange die einzige in Mowbray, selbst da noch, als die Bevölkerung der Stadt die mancher europäischen Hauptstadt übertraf. Und selbst in der Pfarrkirche herrschte der frostige Zauber der Erastianischen278 Selbstgefälligkeit auf eine unheilbringende Weise. Eine unverhältnißmäßig kleine Gemeine versammelte sich der Form wegen, und oft mehr durch den Einfluß der Parteien als durch höhere Gefühle dazu bewogen. Zur Kirche zu gehen ward für feiner gehalten, als die Meeting’s279 zu besuchen. Die Haupt-Handelsleute der benachbarten großen Häuser hielten es für aristokratischer (ein beliebtes und abgedroschenes Beiwort gebrauchend, welches nur ihre eigne Beschränktheit zeigte). Zur Zeit der Kirchen-Commission stand die Gemeine von Mowbray fast auf Null. Eine Idee war im Umlauf, es zu einem neuen Bischofssitz zu machen, die Kathedrale war da; noch ein Beispiel von dem Einfluß der schönen Künste. Aber es fehlte an einer Residenz für den beabsichtigten Prälaten, und ein mäkelnder Bischof der Commission fürchtete, daß er vielleicht dazu beitragen solle, eine zu bauen. So ward die Idee wieder aufgegeben, und da die Stelle in diesem Augenblicke vacant war, erhielt Mowbray statt eines Bischofs einen einfachen Vicar280, in der Person von Aubrey St.Lys, der zu hundert tausend Heiden kam, um »vom unbekannten Gott« zu reden.


  


  Zwölftes Kapitel.


  »Wie finden Sie das Volk in Ihrer Nähe, Marney?« sagte Lord de Mowbray, sich neben seinen Gast auf den Sopha setzend.


  »Ganz gut, Mylord,« erwiderte der Graf, der stets Lord Mowbray mit besonderer Höflichkeit behandelte, vorzüglich wenn der Abkömmling der Kreuzfahrer es sich einfallen ließ, vertraulich zu werden. Es war eine, dem Puck281 ähnliche Bosheit in Lord Marney’s Charakter, die sich in dem besondern Talent, Leute mit Kleinigkeiten zu kränken, darthat, etwa durch eine Bewegung, einen Blick, einen Ausdruck, der nur zu oft in scheinbare Höflichkeit gehüllt war. Der alte spanische Adel gefiel sich darin, einander in Gegenwart eines neuen Granden nur bei ihrem Namen anzureden, indem sie sich Infantado, Sidonia, Ossuna nannten, und sich darauf mit der größten Achtung an den höchst edeln Marquis von Ensenada wandten.


  »Hier fangen sie an, ein wenig unruhig zu werden,« sagte Lord de Mowbray.


  »Wir haben uns über nichts zu beklagen,« sagte Lord Marney, »wir fahren fort, die Abgaben herabzusetzen, und so lange wir das thun, muß das Land sich verbessern, wovon das Armenhaus ein Beweis ist. Wir hatten vor einigen Tagen eine Brandstiftung, welche einige Leute in Schrecken setzte; ich habe mich genau darnach erkundigt, und bin völlig überzeugt, daß der Zufall diese Feuersbrunst herbeigeführt, und dieselbe wenigstens nichts mit dem Arbeitslohn zu thun hatte. Ich muß es beurtheilen können, denn es war auf meinem eigenen Grundstücke.«


  »Und wie hoch beläuft sich wohl der Arbeitslohn in Ihrer Gegend, Lord Marney?« fragte Mr. St.Lys, der in der Nähe stand.


  »O! hoch genug; er kommt freilich dem in Euern Fabrik-Distrikten nicht gleich, aber Leute, die in der freien Luft arbeiten, statt in einem Backofen, können nicht so viel erwarten, und brauchen auch nicht so viel. Sie bekommen ihre acht Schillinge wöchentlich; wenigstens im Allgemeinen.«


  »Acht Schillinge die Woche!« sagte Mr. St.Lys; »kann ein Arbeitsmann mit Familie, von vielleicht acht Kindern, von acht Schilling die Woche leben?«


  »O! was das anbetrifft,« versetzte Lord Marney, »sie bekommen mehr als das, gewöhnlich wird ihnen noch Biergeld bei uns eingeräumt, obgleich ich diese Gewohnheit nicht billige, das macht fast noch einen Schilling mehr, wöchentlich; dann haben auch Einige von ihnen etwas Kartoffelland; doch billige ich dies System durchaus nicht.«


  »Und dennoch,« sagte Mr. St.Lys, »wie sie es anfangen, davon leben zu können … ich begreife es nicht.«


  »Ach, was das anbetrifft,« entgegnete Lord Marney, »ich habe gewöhnlich gefunden, daß, je höher der Lohn, je schlechter der Arbeitsmann. Sie bringen nur ihr Geld in den Bierhäusern durch. Die sind der Fluch dieses Landes.«


  »Aber was kann ein armer Mann thun,« sagte Mr. St.Lys, »wenn er nach vollendeter Tagesarbeit unter sein eigenes Dach zurückkehrt, und keine Heimath findet: sein Feuer erloschen, sein Essen nicht bereitet; seine Lebensgefährtin ermüdet von der Feld- oder Fabrikarbeit, noch abwesend, oder vor Erschöpfung, oder vielleicht auch, weil sie bis auf die Haut durchnäßt zurückgekehrt ist, und keinen zweiten Anzug hat, im Bette. Wir haben die Frauen ihrer Sphäre entrückt, durch ihre Einführung auf den Arbeiter-Markt; wir haben den Arbeitslohn verringert und unter diesen Umständen ist, was wir häusliches Glück nennen, ein Zustand, der sich für das Volk dieses Landes unmöglich realisiren läßt; daher kann es uns nicht verwundern, wenn sie in den Bierläden eine Erleichterung, oder vielleicht eine Zuflucht suchen.«


  Lord Marney blickte mit einem vornehmen impertinenten Starren zu Mr. St.Lys auf, und bemerkte dann leicht hin, ohne seine Worte an ihn zu richten: »Man mag sagen was man will, aber es ist eine Sache der Bevölkerung.«


  »Ich möchte eher glauben, daß es eine Sache der Hülfsquellen ist,« entgegnete Mr. St.Lys. »Es fragt sich nicht, wie groß unsere Bevölkerung, sondern, wie groß der Betrag unserer Hilfsquellen für deren Unterhalt ist.«


  »Das ist dasselbe,« antwortete Marney; »nichts kann diesem Lande gut thun, als eine Auswanderung im Großen, und da die Regierung dieses Mittel nicht ergreift, so habe ich es zu meinem Schutze nach einem geringeren Maaßstabe ergriffen. Ich werde Sorge tragen, daß die Bevölkerung meines Kirchspiels sich nicht vergrößert. Ich baue keine Hütten und zerstöre deren so viel es sich thun läßt, und ich schäme mich dessen nicht, noch fürchte ich, es einzugestehen.«


  »Sie haben also der Hütte den Krieg erklärt,« sagte Mr. St.Lys lächelnd. »Es tönt beim ersten Geschrei nicht so entsetzlich, als: ›Krieg dem Schlosse‹.«


  »Aber Sie denken, es könne dahin führen?« sagte Lord Mowbray.


  »Ich liebe es nicht, Böses zu prophezeihen,« sagte Mr. St.Lys.


  Lord Marney stand von seinem Sitze auf, und redete Lady Firebrace an, deren Gemahl in einem andern Theile des Zimmers Mr. Jermyn eingefangen hatte, dessen Geist er für »die Tagesfrage« aufklärte; Lady Mathilde, von Egremont gefolgt, näherte sich Mr. St.Lys und sagte:


  »Mr. Egremont hat sehr vielen Sinn für kirchliche Baukunst, Mr. St.Lys, und wünscht ganz besonders, unsere Kirche zu besuchen, auf die wir so stolz sind.«


  Und in wenigen Minuten saßen sie zusammen und unterhielten sich sehr angelegentlich.


  Lord Mowbray nahm Platz bei Lady Marney, welche neben seiner Gemahlin saß.


  »O! wie ich Sie in Marney beneide,« rief er aus, »keine Faktoreien, kein Rauch! mitten in einem schönen Park zu leben, und von einer zufriedenen Bauernschaft umgeben zu sein!«


  »Es ist sehr schön,« sagte Lady Marney, »aber es ist so einsam, wir haben eigentlich gar keine Nachbarn.«


  »Ich halte das für einen großen Vortheil,« versetzte Lady Mowbray; »ich muß gestehen, ich liebe meine Londoner Freunde am Mehrsten. Ich weiß nie, was ich mit den Leuten hier sprechen soll. Es sind vortreffliche Leute, die besten Leute von der Welt; ich werde nie vergessen, wie sie sich gegen den armen, theuren Fitz-Warene betrugen, als sie wünschten, daß er für die Grafschaft einkommen282 sollte, aber sie kennen die Menschen nicht, die wir kennen, beschäftigen sich nicht auf die Weise, wie wir uns beschäftigen, und wenn die gewöhnlichen, die Grafschaft betreffenden Fragen abgehandelt, das Wetter und alle Winde erschöpft sind, bin ich, meine theure Lady Marney, gänzlich aux abois283 und dann denken sie, man ist stolz, wenn man wirklich nur einfältig ist.«


  »Ich mache sehr gern Handarbeiten,« sagte Lady Marney, »und darüber unterhalte ich mich stets mit ihnen.«


  »Ach! dann sind Sie glücklich, ich konnte niemals solche Arbeiten machen, und Johanna und Mathilde arbeiten auch nicht. Mathilde stickte einmal eine Fahne für ihren Bruder, die284 sich in der Halle befindet. Ich finde sie schön, aber Gott weiß, warum sie ihr Talent nicht weiter ausbildete.«


  »Alles, was sich zugetragen hat, oder noch zutragen mag,« sagte Mr. St.Lys zu Egremont, »lege ich der Kirche zur Last. Die Kirche verließ das Volk, und von dem Augenblicke an war die Kirche in Gefahr, und das Volk erniedrigt. Die Religion unternahm es früher, die edeln Bedürfnisse der menschlichen Natur zu befriedigen, und erleichterte durch ihre Feste die qualvolle Ermüdung der arbeitenden Classe. Der Ruhetag war, wenn auch nicht immer erhabenen Gedanken, doch süßen und edeln Gefühlen geweiht. Die Kirche versammelte zu ihren Feierlichkeiten, und unter ihrem prächtigen, fast himmlischen Dache, zwischen den schönsten von Menschenhänden errichteten Denkmälern der Kunst, die ganze christliche Bevölkerung; denn dort in der Gegenwart Gottes waren Alle Brüder. Sie vertheilte ihre Gebete, ihren Weihrauch, ihre Musik, ihre heiligen Belehrungen, und die höchsten Genüsse der Kunst an Alle.«


  »Sie glauben also an die Wirksamkeit der Formen und Ceremonieen?«


  »Was Sie Formen und Ceremonieen nennen, repräsentirt die göttlichen Instincte unserer Natur. Treibt Eure Abneigung gegen Formen und Ceremonieen zu einem gesetzlichen Schluß, und Ihr werdet lieber in einer Scheune, als in einer Kathedrale niederknieen. Eure Lehren würden das Dasein der Kunst verdammen, die besonders geistig ist.«


  »Ich rede nicht in abstracter Weise,« sagte Egremont, »sondern vielmehr in Beziehung auf die unmittelbare Verbindung dieser Formen und Ceremonieen mit einer andern Kirche. Das Volk dieses Landes verbindet dieselben mit einem knechtischen Aberglauben und einer fremden Herrschaft.«


  »Mit Rom,« sagte Mr. St.Lys, »aber Formen und Ceremonieen bestanden schon eher als Rom.«


  »Aber,« versetzte Egremont, »giebt nicht ihre Wiederaufnahme in unsern Gottesdienst zur jetzigen Zeit, den Anschein, als wolle man das römische Glaubenssystem in diesem Lande erneuern?«


  »Es ist schwer zu bestimmen, was die praktische Wirkung gewisser Umstände auf die ununterrichtete Menge sein würde,« sagte Mr. St.Lys. »Die römische Kirche muß als die einzige noch bestehende hebräisch-christliche Kirche geehrt werden, alle andern, von den hebräischen Aposteln gegründeten Kirchen sind verschwunden, aber die römische bleibt, und wir müssen285, der übertriebenen Stellung ungeachtet, die sie im Mittelalter einnahm, uns nie gestatten, ihren früheren apostolischen Charakter zu vergessen, als sie noch frisch von Palästina, und gleichsam nach286 dem Paradiese duftend, zu uns kam. Die römische Kirche ist auf eine apostolische Nachfolge gestützt, aber die apostolische Nachfolge ist in sich selbst keine vollkommene Institution, sie ist der Theil eines Ganzen und ist sie das nicht, so hat sie keine Grundlage. Die Apostel folgten auf die Propheten; unser Herr kündigte sich als den letzten der Propheten an. Sie, ihrerseits, waren die Erben der Patriarchen, Männer, die in unmittelbarer Verbindung mit dem höchsten Wesen standen. Die Offenbarung des priesterlichen Charakters ward Männern zu Theil, die nicht weniger als die Apostel begünstigt waren, und ihnen jene Formen und Gebräuche vorschrieben, welche die römische Kirche nie aufgegeben hat. Aber erfunden hat Rom sie nicht, hinsichtlich der Ausübung derselben, der Pflicht aller Gemeinen, können wir Rom keinen Anspruch auf einen Vorrang einräumen. Denn wollten Sie behaupten, daß die Kirche nicht schon zur Zeit der Propheten existirte? War Moses kein Geistlicher? Und Aaron, war er nicht Hoherpriester? Ja! größer als irgend ein Papst oder Prälat, gleichviel ob zu Rom oder Lambeth.


  Bei all’ diesen kirchlichen Erörterungen vergessen wir leicht, daß das neue Testament nur eine Ergänzung ist. Jehovah — Jesus kam, ›um das Gesetz und die Propheten‹ zu vollenden. Das Christenthum ist ein vervollkommnetes Judenthum, oder gar nichts; das Christenthum ohne das Judenthum ist unverständlich, wie das Judenthum unvollständig ist ohne das Christenthum. Was hat Rom mit dessen Anfang, was mit dessen Vollendung zu thun? Das Gesetz ward nicht vom capitolinischen Hügel gedonnert, das göttliche Sühnopfer nicht auf Mons sacer287 vollbracht. Nein, der Orden unserer Priesterschaft stammt direkt von Jehovah, und die Formen und Gebräuche seiner Kirche sind die Anordnungen seiner erhabenen Einsicht. Man behauptet freilich, daß die Echtheit des neuen Testamentes auf der Anerkennung seiner Unfehlbarkeit beruhe. Die Echtheit des neuen Testamentes hängt jedoch von seiner Uebereinstimmung mit dem alten ab. Bewahrte Rom dieselbe? Ich erkenne in der Kirche eine Richtung, die gänzlich und aufrichtig katholisch, für jedes Klima und für alle Zeiten passend ist. Ich beuge mich nicht der Nothwendigkeit eines sichtbaren Oberhauptes, in einem bestimmten Raume, doch müßte ich ein solches suchen, würde es nicht in Rom sein. Ich kann in dessen Geschichte, wie merkwürdig sie auch sei, kein Zeugniß einer so erhabenen Mission erkennen. Als die Allmacht sich herabließ, sich in Fleisch zu verwandeln, wählte das unaussprechliche Wort keine römische Form. Die Propheten waren keine Römer, die Apostel eben so wenig; ich hörte nie, daß sie, die vor allen Frauen gesegnet war, ein römisches Mädchen gewesen. Nein, ich würde mich nach einem noch entfernteren Lande wie Italien, nach einer noch heiligeren Stadt wie Rom wenden.«


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Es war eine wolkige flimmernde Dämmerung, ein kalter Ostwind wehte durch die stillen Straßen von Mowbray. Die Töne der Nacht waren verstummt, die Stimmen des Tages noch nicht erwacht. Es herrschte eine vollkommene und tiefe Stille.


  Plötzlich erschallt eine Stimme, ein Fußtritt wird gehört, und die erste Bewegung der neuen Wehen der erwachenden Beschwerde. Ein Mann, der in einen dicken Mantel gehüllt, etwas in der Hand trägt, das beim ersten Anblick ein Schäferstab zu sein scheint, nur daß dessen Griff viel länger ist, erscheint auf der Straße. Er klopft mit großer Schnelligkeit an viele Fenster, wie er dahin schreitet, hört man ein klapperndes Geräusch auf jeder Scheibe; der Nutzen von dem langen Griff seines Instrumentes wird im Fortschreiten sichtbar, indem es ihn in den Stand setzt, die obern Fenster der Wohnungen zu erreichen, deren Bewohner er zu wecken hat. Jene Bewohner sind die Fabrik-Mädchen, die distriktsweise subscribiren, um diese Herolde des Tages zu engagiren, denn durch ein genaues Beobachten dieser Vorladung können sie allein der gefürchteten Strafe entgehen, welche diejenigen erwartet, die nicht, bevor die Glocke ausgeschlagen hat, an der Fabrikthür erscheinen.


  Der vorher erwähnte Wächter verließ die Straße und betrat, sich unter einen jener früher beschriebenen kleinen Bogengänge bückend, einen Hof. Hier wohnte eine Menge seiner Kunden, und der lange Griff schien vermöge eines Kunstgriffs auf beiden Seiten und an vielen Fenstern zugleich zu klopfen. Am Ende des Hofes angekommen, war er im Begriff, ein Fenster im obern Stock der letzten Wohnung zu berühren, als das Fenster sich öffnete und ein bleicher, abgehärmter Mann in melancholischem Tone zu ihm sprach:


  »Simmons, Ihr braucht hier nicht mehr zu wecken; unsere Tochter hat uns verlassen.«


  »Ist sie nicht mehr bei Websters?«


  »Nein, sie ist nicht mehr bei uns; sie hat lange über ihr hartes Loos gemurrt, wie eine Sclavin arbeiten zu müssen, und das nicht für sich selbst. Und endlich ist sie fortgegangen, wie sie Alle thun, um eigene Wirthschaft zu haben.«


  »Das ist eine traurige Sache,« sagte der Wächter in theilnehmendem Tone.


  »Fast eben so traurig, wie es für Eltern ist, von dem Erwerb ihrer Kinder zu leben,« erwiderte der Mann kummervoll.


  »Und wie geht es Eurer guten Frau?«


  »So schlecht als möglich. Harriet ist seit Freitag Abend nicht wieder nach Hause gekommen. Sie ist Euch doch nichts schuldig?«


  »Nicht einen halben Penny. Sie war so pünktlich wie eine kleine Biene, und bezahlte jeden Montag. Es thut mir leid, daß sie Euch verlassen hat, Nachbar.«


  »Des Herrn Wille geschehe. Es sind böse Zeiten für unsers Gleichen« sagte der Mann, und zog sich, das Fenster offen lassend, in sein Zimmer zurück.


  Es war eine einzelne Stube, die er inne hatte. In der Mitte, und so gestellt, um das beste Licht zu gewinnen, befand sich ein Weberstuhl. In zwei Winkeln der Stube lagen Matratzen auf dem Fußboden, ein karrirter Vorhang hing auf einer Schnur um dieselben, wenn es nöthig war, sie zu verbergen. In dem einen Winkel lag seine kranke Frau, in dem andern drei kleine Kinder, zwei Mädchen, von denen das älteste ungefähr acht Jahr alt war, zwischen ihnen ihr Bruder. Ein eiserner Kessel stand auf dem Heerd, und auf dem Kaminsims einige Leuchter, einige Streichhölzchen, zwei zinnerne Krüge, ein Papier mit Salz und ein eiserner Löffel; in einem entfernten Theile, dicht an der Wand, ein schwerer Tisch, eigentlich ein Anrichtetisch, der, wie auch eine Bank daneben, an der Wand befestigt war.


  Der Mann setzte sich an seinen Weberstuhl und begann seine tägliche Arbeit.


  »Zwölf Stunden täglicher Arbeit, für einen Penny die Stunde; und selbst diese Arbeit schon verpfändet! Wie soll das enden? Ist es nicht vielmehr schon beendet?« Und er blickte in seiner Stube umher: »keine Nahrung, keine Feuerung, keine Meubles, und vier menschliche Wesen zu ernähren, die in ihren elenden Betten liegen, weil sie keine Kleidungsstücke haben. Meinen Weberstuhl kann ich nicht verkaufen,« fuhr er fort, »sie würden ihn mir nur als altes Brennholz bezahlen, und mich kostet er schweres Geld. Es ist nicht das Laster, was mich in diese Lage gebracht hat, auch nicht Faulheit oder Unklugheit. Ich ward zur Arbeit geboren und war willig zur Arbeit. Ich liebte meinen Weberstuhl und er liebte mich. Er verschaffte mir eine Hütte in meinem heimathlichen Dorfe, die von einem Garten umgeben, auf dessen Ansprüche an meine Sorgfalt er nicht eifersüchtig war. Es fehlte nicht an Zeit, um Beide abzuwarten. Er gab mir zum Weibe das Mädchen, das ich liebte, er versammelte Kinder um meinen Tisch in Fülle und Frieden. Ich war zufrieden, ich suchte kein andres Loos. Mit Sehnsucht blicke ich in meinem jetzigen Mißgeschick in die Vergangenheit zurück.


  Warum bin ich also hier? warum bin ich und sechshunderttausend ehrliche, treue und fleißige Unterthanen der Königin, warum sind wir, nachdem wir Jahrelang männlich gekämpft haben, und mit jedem Jahre tiefer gesunken sind, aus unsrer friedlichen, glücklichen Heimath, aus unsrer Hütte, die wir liebten, getrieben? um uns zuerst in vollgedrängten Städten unbehaglich zu fühlen, und nach und nach in Keller zu kriechen, oder eine schmutzige Höhle, wie diese zu finden, wo sogar die gewöhnlichen Bedürfnisse des Daseins fehlen, nachdem zuerst die Bequemlichkeit des Lebens, dann Kleidung und zuletzt die Nahrungsmittel uns entschwanden … Es ist, weil der Capitalist einen Sclaven gefunden, der die Arbeit und Treue des freien Mannes verdrängt hat. Einst war er ein Handwerker, jetzt überwacht er im günstigsten Falle Maschinen, und selbst diese Beschäftigung entschlüpft seinen Händen, und wird der Frau, dem Kinde übergeben. Der Capitalist florirt, er häuft ungeheure Reichthümer an, wir sinken tiefer und tiefer, ja tiefer als die Lastthiere, denn sie werden besser genährt als wir, auch sorgt man besser für sie. Und das ist nicht mehr als Recht, denn nach dem gegenwärtigen System sind sie auch von größerem Nutzen. Doch sagt man uns, daß die Interessen des Capitals und der Arbeit gleich sind.


  Wenn eine Gesellschaft, die sich auf Arbeit gründet, plötzlich unabhängig von derselben wird, ist diese Gesellschaft verpflichtet, diejenigen, deren einziger Besitz die Arbeit ist, von dem Ertrag des andern Vermögens, das nicht aufgehört hat, sich zu vermehren, zu unterhalten.


  Als die adlige Classe in Frankreich bedrängt ward, verhielt sich ihre Anzahl gegen uns Hand-Weber wie Eins zu Drei; doch rüstete sich ganz Europa zum Kriege, um das ihr geschehene Unrecht zu rächen, jeder Staat verpflichtete sich, sie in ihrem Mißgeschick zu unterstützen, und als sie in ihr Vaterland zurückkehren durften, gewährte ihnen ihr eignes Land eine unendliche Entschädigung. Wer kümmert sich um uns? Und doch haben auch wir unsere Güter verloren. Wer erhebt die Stimme für uns? Und doch sind wir zum wenigsten eben so unschuldig wie Frankreichs Adel. Wir sinken, nur allein von uns selbst beseufzt.


  Und wenn sie für uns fühlen — was dann? Mitgefühl ist der Trost der Armen, nur für die Reichen giebt es eine Vergütung.«


  »Ist das Harriet?« sagte seine Frau, sich in ihrem Bette aufrichtend.


  Der Hand-Weber ward aus seinen Träumereien wieder zu dem entsetzlichen Elende, das ihn umgab, zurückgerufen.


  »Nein,« erwiderte er schnell in heiserm Tone, »es ist nicht Harriet.«


  »Warum kommt Harriet nicht?«


  »Sie wird nicht wieder kommen!« antwortete der Weber; »ich sagte es Dir schon gestern Abend: sie kann es hier nicht länger aushalten, was mich auch gar nicht wundert.«


  »Wie sollen wir alsdann etwas zu essen bekommen?« erwiderte seine Frau. »Du hättest es nicht zugeben sollen, daß sie uns verließ. Du kannst nichts thun, Warner, Du selbst bekommst keinen Lohn, und Du ließest das Mädchen davon laufen.«


  »Ich werde selbst davon laufen, wenn Du das noch einmal sagst,« versetzte der Weber; »ich bin bereits drei Stunden auf, um dies Stück fertig zu machen, welches schon Sonnabend Abend hätte abgeliefert werden sollen.«


  »Aber Du hast es im Voraus bezahlt erhalten. Du bekommst nichts für Deine Arbeit. Einen Penny die Stunde! Was ist das am Ende für eine Arbeit, die einen Penny die Stunde einbringt?«


  »Eine Arbeit, die Du früher wohl bewundert hast, Mary, und die den Preis gewann. Doch wenn Dir die Arbeit nicht gefällt,« sagte der Mann, seinen Weberstuhl verlassend, »so lasse ich sie stehen. Es restirte288 noch so viel auf dies Stück, daß wir wenigstens davon hätten frühstücken können. Doch ist es gleich; früher oder später müssen wir verhungern, laß uns sogleich anfangen.«


  »Nein, nein, Philipp! arbeite. Laß uns frühstücken, was auch geschehe.«


  »Quäle mich also nicht mehr,« sagte der Weber, sich wieder niedersetzend, »oder ich werfe das Schiffchen zum letzten Male.«


  »Ich will Dich nicht ärgern,« sagte seine Frau in einem freundlicheren Tone. »Ich hatte Unrecht, es thut mir leid; aber ich bin sehr krank. Es ist nicht um meinetwillen, daß ich spreche; ich brauche nicht zu essen; ich habe keinen Appetit. Meine Lippen sind ganz vertrocknet. Aber die Kinder, die Kinder! sie gingen ohne Abendbrot zu Bette und werden jetzt bald aufwachen.«


  »Mutter, wir schlafen nicht,« sagte das älteste Mädchen.


  »Nein, wir schlafen nicht, Mutter,« sagte ihre Schwester; »wir hörten Alles, was Du zu Vater sagtest.«


  »Und das Brüderchen?«


  »Er schläft noch.«


  »Mich friert sehr!« sagte die Mutter. »Es ist ein kalter Tag. Bitte, mach das Fenster zu, Warner. Ich sehe die Tropfen an der Scheibe, es regnet. Ich möchte wissen, ob die Leute unten uns wohl einige Kohlen leihen würden.«


  »Wir haben zu oft von ihnen geliehen,« sagte Warner.


  »Ich wollte, es wären keine Steinkohlen im Lande,« versetzte seine Frau, »dann könnten die Maschinen nicht arbeiten, und wir gelangten wieder zu unsern Rechten.«


  »Amen!« sagte Warner.


  »Glaubst Du nicht, Warner,« sagte seine Frau, »daß Du dieses Stück anderswo verkaufen und Barber das Geld schuldig bleiben könntest, das er darauf vorgeschossen?«


  »Nein, versetzte der Mann kopfschüttelnd, »ich will lieber sogleich gehen.« »Und Deine Kinder verhungern lassen, wenn Du fünf oder sechs Schillinge auf einmal bekommen könntest. Aber so geht es stets mit Dir! Warum gingst Du nicht schon vor Jahren zu den Maschinen und gewöhntest Dich daran, wie andere Leute?«


  »Dann wäre ich auch bereits wieder von einem Mädchen oder einer Frau verdrängt, und das wäre eben so schlimm gewesen,« versetzte Warner.


  »Ei, da war Dein Freund Walter Gerard, er war — Als dasselbe wie Du, und doch bekommt er jetzt zwei Pfund die Woche, wenigstens habe ich es oft sagen hören.«


  »Walter Gerard ist ein sehr talentvoller Mann und hätte jetzt selbst ein Herr sein können, wenn er es gewollt hätte.«


  »Und warum wollte er es nicht?«


  »Er hatte keine Frau und Kinder,« antwortete Warner, »er war nicht so gesegnet.«


  Das Kind erwachte und fing an zu schreien.


  »Ach mein armes Kind!« rief die Mutter. »Die böse Harriet! Hier, Amelia, hier ist noch eine Brotrinde, ich hob sie gestern für das Brüderchen auf; feuchte sie mit Wasser an und wirke sie in dies Stück Calico, er wird daran saugen; das wird ihn ruhig erhalten, ich kann sein Schreien nicht ertragen.«


  »Gegen Mittag wird mein Werk vollendet sein, und dann wollen wir, so Gott will, frühstücken.«


  »Es sind noch zwei Stunden bis Mittag,« versetzte die Frau, »und Barber hält Dich stets so lange auf! Ich kann diesen Barber nicht ausstehen; ich behaupte, er wird Dir kein Geld wieder vorschießen, da Du die Arbeit nicht abgeliefert hast. Wenn ich an Deiner Stelle wäre, Philipp, ginge ich, und verkaufte das unvollendete Stück sogleich in einem der wohlfeilen Läden.«


  »Ich bin immer ehrlich gewesen,« sagte Warner.


  »Und hast vielen Nutzen davon gehabt,« erwiderte seine Frau. »Meine arme Amelia! wie sie friert! Ich glaube, die Sonne berührt nie dieses Haus. Es ist wirklich ein schrecklicher Aufenthalt.«


  »Es wird Dich nicht lange mehr ärgern, Mary,« sagte ihr Mann; »ich kann die Miethe nicht mehr bezahlen, und mich wundert, daß sie noch nicht hier gewesen sind, um für die Woche einzufordern.«


  »Und wohin sollen wir gehen?«


  »Nach einem Orte, den die Sonne gewiß noch weniger berührt,« antwortete der Mann mit einer Art Trotz in seinem Elend, — »nach einem Keller.«


  »O! warum ward ich geboren!« rief seine Frau, »und doch war ich einst so glücklich! und es ist nicht unsere Schuld. Ich kann nicht begreifen, Warner, warum Du nicht auch zwei Pfund die Woche verdienen solltest, wie Walter Gerard?«


  »Pah!« sagte ihr Mann.


  »Du sagtest, er habe keine Familie,« fuhr die Frau fort, »ich dächte, er hätte eine Tochter.«


  »Aber sie liegt ihm nicht zur Last. Mr. Trafford’s Schwester ist die Vorsteherin des hiesigen Klosters, und sie nahm Sybil zu sich, als ihre Mutter starb, und erzog sie.«


  »O! sie ist also eine Nonne?«


  »Noch nicht, aber ich glaube, das wird das Ende sein.«


  »Mich dünkt, ich wollte lieber sterben, als daß meine Kinder Nonnen werden sollten,« sagte die Frau.


  In diesem Augenblick ward an die Thür geklopft, Warner ging, um sie zu öffnen.


  »Wohnt Philipp Warner hier?« fragte eine klare Stimme von besonderer Lieblichkeit.


  »Mein Name ist Warner.«


  »Ich komme von Walter Gerard,« fuhr die Stimme fort. »Er erhielt Euern Brief erst gestern Abend. Das Mädchen, in dessen Haus Eure Tochter ihn abgegeben, hat Mr. Trafford’s Fabrik vorige Woche verlassen.«


  »Bitte, tretet näher.«


  Und herein trat Sybil.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  »Eure Frau ist krank?« fragte Sybil.


  »Sehr!« erwiderte Warners Frau. »Unsere Tochter hat sich schändlich gegen uns betragen. Sie hat uns verlassen, ohne uns um unsere Einwilligung zu fragen. Und ihr Erwerb war fast das Einzige, was uns übrig geblieben, denn Philipp ist nicht wie Walter Gerard, wie Sie sehen, er kann nicht zwei Pfund wöchentlich verdienen, obgleich ich nie begreifen konnte, warum er es nicht kann.«


  »Still, still, Frau!« sagte Warner. »Ich glaube, ich spreche zu Gerard’s Tochter?«


  »Ja, so ist es.«


  »Ach! dies ist gut und freundlich; dies ist wie in alten Zeiten, denn Walter Gerard war mein Freund, als ich noch nicht ganz war, was ich jetzt bin.«


  »Das hat er mir erzählt, er schickte mir gestern Abend einen Boten, daß ich Euch diesen Morgen besuchen möchte.«


  »Euer Brief traf ihn erst gestern.«


  »Harriet sollte ihn an Caroline geben,« sagte die Frau, »das ist das Mädchen, die alles Unheil angestiftet und sie fort gelockt hat.«


  »Und sie hat Traffords Arbeit aufgegeben.«


  »Hat sie? dann möchte ich darauf schwören, daß sie und Harriet zusammen wohnen.«


  »Ihr leidet?« fragte Sybil, sich nach dem Bette der Frau wendend, »gebt mir Eure Hand,« fügte sie in sanftem süßem Tone hinzu. »Sie ist heiß.«


  »Doch friert mich sehr,« sagte die Frau. »Warner wollte das Fenster offen haben, bis der Regen herein kam.«


  »Und ich fürchte, Ihr seid naß,« sagte Warner, seine Frau unterbrechend, zu Sybil.


  »Sehr unbedeutend. Aber Ihr habt kein Feuer. Ich habe einige Sachen für Euch mitgebracht, aber keine Feuerung.«


  »Wenn er die Frau, welche unten wohnt, nur um einige Kohlen bitten wollte,« fing die Frau wieder an; »ich sage ihm immer, die Nachbarn könnten es nicht abschlagen, aber er will nie etwas thun; er sagt, er habe zu oft gebeten.«


  »Ich will bitten,« sagte Sybil. »Aber ich habe einen Gefährten draußen,« fuhr sie fort, »der einen Korb für Euch trägt. Komm herein, Harold.«


  Das Kind fing an zu schreien als ein großer Hund in die Stube kam; ein junger Schweißhund, von der alten Raçe, wie man sie jetzt nur noch in wenigen alten Hallen und Meierhöfen des nördlichen England findet. Sybil band den Korb los und gab dem schreienden Knaben ein Stück Zucker. Ihr Blick war noch süßer, als ihr Beruhigungsmittel; das Kind starrte sie einen Augenblick mit seinen großen blauen Augen erstaunt an, dann lächelte es.


  »O! Du schönes Kind!« rief Sybil aus, nahm den Knaben von der Matratze auf und umarmte ihn.


  »Ihr seid ein Engel vom Himmel,« rief die Mutter aus, »und Ihr mögt wohl sagen, daß er schön sei. Und denkt Euch die abscheuliche Harriet, uns Alle so schändlich zu verlassen!«


  Sybil packte den Inhalt des Korbes aus, und machte Warner aufmerksam darauf. »Nun,« sagte sie, »müßt Ihr dies Alles anwenden, wie ich Euch gesagt habe, und ich will hinunter gehen und mit den Leuten sprechen, wie Eure Frau wünschte. Harold, bleib da,« und der Hund legte sich in die entfernteste Ecke.


  »Ist das Gerard’s Tochter?« sagte des Webers Frau. »Bedenk nur: zwei Pfund wöchentlich zu verdienen, und die Tochter so erziehen zu können! — statt solche schamlose Dirnen, wie Harriet, zu haben! … aber mit solchem Lohn kann man Alles möglich machen. Was hast Du da, Warner? Ist das Thee? O! ich möchte so gern Thee trinken. Mich dünkt, Thee würde mir gut thun; ich sehne mich ordentlich danach. Lauf hinunter, Warner, und bitte sie, uns einen Kessel kochendes Wasser zu geben. Thee ist besser, als alles Feuer in der Welt. Amelia, meine Liebe, siehst Du, was sie uns geschenkt haben? Eine Menge Lebensmittel. Erzähle Maria Alles. Ihr seid gute Mädchen; Ihr werdet es nie so machen, wie die schändliche Harriet. Wenn Ihr etwas verdient, werdet Ihr es Eurer armen Mutter und dem kleinen Bruder geben, nicht wahr?«


  »Ja, Mutter,« sagte Amelia.


  »Und auch dem Vater,« sagte Maria.


  »Auch dem Vater,« antwortete die Frau. »Er ist Euch Allen ein guter Vater gewesen, und ich werde nie begreifen, warum einer, der so angestrengt arbeitet, so wenig verdienen kann, aber ich glaube, die Maschinen sind Schuld daran. Die Polizei sollte dem Dinge Einhalt thun, dann würde Jedermann sich wieder behaglich fühlen.«


  Sybil und Warner traten wieder ein; das Feuer ward angezündet, der Thee gemacht, die Speisen genossen. Ein Schein von Behaglichkeit, ja selbst von Freude, war über dies Zimmer verbreitet, das noch vor wenigen Augenblicken so öde und traurig ausgesehen hatte.


  »Ich muß gestehen,« sagte die Frau, sich ein wenig in ihrem Bette aufrichtend, »mir ist, als ob diese Tasse Thee mir das Leben gerettet hätte. Amelia, hast Du schon Thee bekommen? Und Du Maria? Ihr seht, was es heißt, gute Mädchen sein, der Herr wird Euch nie verlassen. Der Tag wird kommen, wo jene Harriet, mit all’ ihrem schönen Erwerb, wissen wird, was es heißt, keine Tasse Thee zu haben. Und ich bin gewiß,« fügte sie, sich zu Sybil wendend, hinzu, »was wir Euch schuldig sind, ist nicht mit Worten auszusprechen. Euer Vater verdient das Glück, eine solche Tochter zu haben.«


  »Meines Vaters Umstände sind nicht viel besser, wie die seiner Nachbarn,« versetzte Sybil, »aber er hat wenig Bedürfnisse und wer kann besser mit dem Armen fühlen, als der Arme selbst? Ach kein Andrer kann es so! Ueberdies ist es die Vorsteherin des Klosters, die Euch diese Speisen schickt. Was mein Vater für Euch thun kann, habe ich Euerm Manne gesagt. Es ist wenig, aber mit Gottes Gnade mag es hinreichen. Wenn das Volk das Volk unterstützt, wird der göttliche Segen nicht ausbleiben.«


  »Ich bin überzeugt, daß Euch der göttliche Segen nie fehlen kann,« sagte Warner mit bewegter Stimme.


  Es trat eine Stille ein, die Zanksucht der Frau ward durch Sybil’s Weise unterdrückt; Gegenwart und Vergangenheit gingen an ihrem Geist vorüber; die Kinder genossen ihr ungewöhnliches Mahl, Gerards Tochter, um sie in ihrer Beschäftigung nicht zu stören, ging zum Fenster und überblickte das Stückchen Himmel, welches im Hofe sichtbar war. Der Wind wehte stoßweise, der Regen schlug gegen die Scheiben. Bald darauf hörte man ein zweites Klopfen an der Thür. Harold fuhr aus seiner Ruhe empor und brummte. Warner stand auf und sagte:


  »Sie kommen, um die Miethe einzufordern, Gott sei gedankt, ich bin bereit.«


  Er öffnete die Thür.


  »Wir sind Fremde,« sagte der, welcher voranschritt, »aber wünschen nicht, als solche angesehen zu werden. Ich spreche mit Warner, nicht wahr?«


  »So ist mein Name.«


  »Und ich bin Euer geistlicher Hirte, wenn meine Eigenschaft als Vicar von Mowbray mich anders zu diesem Titel berechtigt.«


  »Mr. St.Lys.«


  »Derselbe. Eins der geschätztesten Glieder meiner Heerde und die einflußreichste Person in diesem District, hat diesen Morgen viel zu mir von Euch gesprochen. Ihr arbeitet für ihn; er hörte am Sonnabend Abend nichts von Euch, und fürchtet, Ihr möchtet krank sein. Mr. Barber erzählte mir von Eurer Noth, und auch von Euerm guten Charakter. Ich bin gekommen, um Euch meine Achtung und mein Mitgefühl zu bezeigen, und Euch meine Hilfe anzubieten.«


  »Sie sind sehr gütig, Sir, und Mr. Barber auch, in der That waren wir noch vor einer Stunde in der größten Verlegenheit.«


  »Und sind es noch, Sir,« rief seine Frau. »Ich habe die ganze Woche zu Bette gelegen, und stehe vielleicht nie wieder auf; die Kinder haben keine Kleidungsstücke, denn dieselben sind verpfändet; wir hatten diesen Morgen weder Feuerung noch Nahrung, und glaubten schon, Sie kämen wegen der Miethe, die wir nicht bezahlen können. Hätte ich nicht eine Tasse Thee bekommen, die mir diesen Morgen aus Barmherzigkeit von einer Person gegeben ward, welche fast eben so arm ist, wie wir; sie leben nämlich auch von ihrer Arbeit, zwar verdienen sie weit mehr, zwei Pfund wöchentlich, obgleich ich nie einsehen werde, wie das zugeht, da mein Mann zwölf Stunden täglich arbeitet, und nur einen Penny die Stunde verdient … wie gesagt, wenn ich nicht eine Tasse Thee bekommen hätte, wäre ich eine Leiche gewesen; und dabei kann er sagen, wir waren in Verlegenheit, bloß weil Walter Gerards Tochter, die, das bekenne ich freudig, voll Dank für all’ das Gute, was sie an uns gethan, ein Engel ist, zu unserer Hilfe gekommen ist. Aber wenn der Arme den Armen unterstützt, was kann das nützen?«


  Während dieser Aufwallung, der die Frau Luft machte, hatte Mr. St.Lys sich im Zimmer umgesehen, und Sybil erkannt.


  »Schwester,« sagte er, »es ist nicht das erste Mal, daß wir uns unter dem Dache des Kummers treffen.«


  Sybil verneigte sich schweigend, und machte eine Bewegung, als ob sie sich entfernen wollte; der Wind und Regen schlugen prasselnd gegen das Fenster. Mr. St.Lys Gefährte, der in einen groben Ueberrock gehüllt war und den Regen von einem Wachstuch-Hut der Art abschüttelte, die unter dem Namen Südwester bekannt sind, näherte sich und sagte zu ihr:


  »Ich würde Ihnen rathen, einige Augenblicke zu warten.«


  Sie nahm die Bemerkung höflich auf, antwortete jedoch nicht.


  »Mich dünkt,« sagte Mr. St.Lys Gefährte, »es ist auch nicht das erste Mal, daß wir einander begegnen?«


  »Ich wüßte nicht, daß wir uns je früher getroffen.«


  »Und dennoch war es erst vor wenig Tagen, obgleich der Himmel damals von dem heutigen so verschieden war, daß man fast hätte glauben können, es sei in einem andern Lande und in einem andern Klima.«


  Sybil sah ihn fragend an.


  »Es war in der Marney-Abtei,« sagte der Begleiter von Mr. St.Lys.


  »Ja, ich war dort, und erinnere mich, daß meine Begleiter nicht allein waren, als ich mich zu ihnen gesellen wollte.«


  »Und Sie verschwanden sehr plötzlich, dünkt mich, denn ich verließ die Ruinen fast zu gleicher Zeit mit Ihren Freunden, doch sah ich Sie sämmtlich nicht wieder.«


  »Wir schlugen einen sehr rauhen Pfad ein, der Ihrige war vielleicht ebner.«


  »War es Ihr erster Besuch in Marney?«


  »Mein erster und mein letzter. Es gab keinen Ort, den ich mehr zu sehen wünschte, keinen Ort, dessen Anblick mich so traurig machte.«


  »Die Herrlichkeit ist verschwunden,« sagte Egremont traurig.


  »Es ist nicht das allein,« erwiderte Sybil; »auf Verfall war ich vorbereitet, aber nicht auf eine so gänzliche Entweihung. Die Abtei scheint ein Steinbruch für Materialien, um Meierhöfe damit auszubessern; und das Schiff ein Viehstall. Was das für Leute sein müssen … diese kirchenräuberische Familie, der jene Ländereien gehören.«


  »Hm!« sagte Egremont. »Sie scheinen wirklich nicht vielen Sinn für geistliche Kunst zu haben.«


  »Und auch sonst wenig, wie man uns gesagt hat,« versetzte Sybil. »An dem Tage, als wir dort waren, brannte es auf dem Abtei-Meierhofe und nach Allem, was wir hörten, schien es uns, daß man sich eben so wenig um die Leute, wie um die Mauern der Abtei bekümmre.«


  »Es ist vielleicht schwierig für sie, die Bevölkerung in jener Gegend zu beschäftigen.«


  »Kennen Sie das Land?«


  »Durchaus nicht, ich reis’te in der Nachbarschaft, und machte einen Abstecher, um eine Abtei zu sehen, von der ich so viel gehört hatte.«


  »Ja, sie war das größte der nördlichen Häuser. Aber man sagte mir, die Leute in der Gegend der Abtei wären höchst elend, und ich glaube nicht, daß irgend eine andere Veranlassung ihres Elendes anzugeben sein möchte, als die harten Herzen der Familie, die das Land bekommen hat.«


  »Sie fühlen tief für das Volk!« sagte Egremont, sie mit Interesse betrachtend.


  Sybil sah ihn ihrerseits erstaunt an, und sagte:


  »Und thun Sie das nicht auch? Ihre Gegenwart hier überzeugt mich davon.«


  »Ich folgte demüthig Einem, der die Unglücklichen trösten wollte.«


  »Mr. St.Lys Barmherzigkeit ist allbekannt.«


  »Und Sie — Sie sind auch ein helfender Engel.«


  »Es liegt kein Verdienst in meinem Betragen, denn ich bringe kein Opfer. Wenn ich bedenke, was das englische Volk einst war, das wahrste, das freieste und das tapferste, das gutmüthigste und schönste, das glücklichste und religiöseste Geschlecht auf der Oberfläche dieser Erde; und bedenke, was es jetzt ist, mit all’ seinen Verbrechen und Leiden der Sclaverei, seinen verkrüppelten Gestalten und verkrüppelten Geistern, seinem Leben ohne Genuß und seinem Sterben ohne Hoffnung; … so mag ich wohl für sie fühlen, selbst wenn ich nicht die Tochter ihres Blutes wäre.«


  Und dieses Blut stieg in ihre Wangen, als sie zu sprechen aufhörte, und ihr dunkles Auge glühte vor Bewegung, ein Ausdruck von Stolz und Muth umschwebte ihre Stirn. Egremont fing ihren Blick auf, und schlug die Augen nieder; sein Herz war beunruhigt.


  St.Lys, der sich mit dem Weber unterhalten, verließ denselben und ging zu dem Bette der Frau. Warner näherte sich Sybil, um ihr seine Gefühle für ihren Vater, seine Anerkennung ihrer Güte auszudrücken. Doch sie, bemerkend, daß die Windstöße nachließen, sagte ihm Lebewohl, und verließ, Harold rufend, die Stube.


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  »Wo bist Du den ganzen Morgen gewesen, Carl?« fragte Lord Marney, ein paar Minuten vor dem Mittagsessen in seines Bruders Ankleidezimmer tretend. »Arabella hatte die schönste kleine Reitparthie für Dich und Lady Johanna arrangirt, und Du warst nirgends zu finden. Wenn Du so fortfährst, wird es Dir wenig nützen, liebevolle Verwandte, oder etwas dem Aehnliches, zu haben.«


  »Ich bin in Mowbray umher gestreift. Man sollte wenigstens einmal im Leben eine Fabrik sehen.«


  »Die Nothwendigkeit sehe ich gar nicht ein,« sagte Lord Marney; »ich habe nie eine gesehen und beabsichtige es auch künftig nicht. Obgleich, wenn ich von dem Pachtzins höre, den Mowbray für sein Land in dieser Gegend bekommt ich gestehen muß, daß ich wollte, es wäre mit den Wollarbeiten in Marney geglückt.«


  »Unsere Familie ist stets gegen Faktoreien, Eisenbahnen und Alles dergleichen gewesen,« sagte Egremont.


  »Eine Eisenbahn ist, wegen der hohen Entschädigung etwas sehr Gutes,« bemerkte Lord Marney; »und Fabriken mit hohen Renten sind auch nicht so übel, aber eigentlich sind es doch Unternehmungen für die Canaille und ich hasse sie von ganzem Herzen.«


  »Aber sie beschäftigen das Volk, Georg.«


  »Das Volk braucht keine Beschäftigung; das ist der größte Irrthum von der Welt; alle diese Beschäftigungen sind Reizmitel zur Bevölkerung. Doch sprechen wir nicht mehr davon; warum ich kam, ist, Dir zu sagen, daß Arabella und ich finden, daß Du zu viel mit Lady Mathilde sprichst.«


  »Sie gefällt mir am Besten.«


  »Was hat das damit zu thun, mein Lieber? Ein Geschäft ist ein Geschäft. Der alte Mowbray wird einen ältesten Sohn aus seiner ältesten Tochter machen; die Sache ist abgemacht, ich weiß es aus der besten Quelle. Zu Lady Mathilde sprechen, ist Wahnsinn, für sie ist es ganz dasselbe, als ob Fitz-Warene nie gestorben wäre. Und dann würde jene wichtige Verbindung, welche Dein Glück begründen soll, völlig nutzlos. Lady Mathilde hat im besten Falle nicht mehr als zwanzigtausend Pfund und eine gute Ausstattung. Ueberdies ist sie mit jenem Prediger-Burschen, dem St.Lys, verlobt.«


  »St.Lys hat mir noch heute gesagt, daß nichts ihn je bewegen könne, zu heirathen, er wolle das Cölibat beobachten, obgleich er es nicht einschärfen wolle289.«


  »Einschärfen! was ist da einzuschärfen! wie kommst Du dazu, mit solchem scheinheiligen Betrüger zu reden, der trotz seiner schönen Phrasen nur ein bloßer Rationalist zu sein scheint. Ich sage Dir, Carl, Du mußt Dich wirklich mehr mit Lady Johanna befreunden. Der Großvater, der alte Herzog, ist heute gekommen. Es ist eine vollständige Familien-Gesellschaft. Das hat einen sehr guten Anschein. Eine so günstige Gelegenheit ist wohl noch nie dagewesen, Du mußt aufpassen; der kleine Jermyn, mit seinen braunen Augen und weißen Händen, ist nicht umsonst hierher gekommen, noch dazu im August, wo auf kein Jagdvergnügen zu rechnen ist.«


  »Ich werde Lady Firebrace beauftragen, ihn zu beschäftigen.«


  »Sie ist Dir ganz ergeben, und ist auch eine sehr verständige Frau, Carl, überhaupt eine nicht zu verachtende Alliirte. Lady Johanna hat eine sehr hohe Meinung von ihr. Es läutet zu Tische. Nun, ich will Arabellen sagen, daß Du das Eisen schmieden wirst, und Lady Firebrace soll den Jermyn abhalten. Es ist vielleicht eben so gut, daß Du Dich nicht gleich zu eifrig bezeigtest. Glaub nur, lieber Junge, Mowbray-Castle ist nicht zu verachten, trotz seiner Factoreien; und mit etwas Festigkeit könntest Du die Leute recht gut aus Deinem Park halten. Mowbray könnte es auch; aber er versteht nicht die rechte Art. Er fürchtet, die Leute könnten sagen, er sei der Sohn eines Bedienten.«


  Der Herzog, Lady Mowbray’s Vater, war Statthalter der Grafschaft. Obgleich schon bejahrt, war er doch — 235 noch außerordentlich hübsch, hatte ein sehr gewinnendes Benehmen und war voller Freundlichkeit und Anmuth. In seiner Jugend war er ein Roué290 gewesen, jetzt schien er aber der Repräsentant eines freundlichen und tugendhaften Alters. Er war sehr beliebt; bewundert von jungen Männern, angebetet von jungen Damen. Lord Mowbray zeigte ihm die größte Achtung, die er auch wirklich für ihn hegte.


  Wie boshaft man sich auch immerhin über seines Vaters Ursprung auslassen mochte, doch konnte Niemand die große Thatsache, seinen Schwiegervater, läugnen; ein Herzog, ein Herzog aus einem großen Hause, das sich durch viele Generationen mit andern großen Häusern verbunden hatte, und noch dazu vom ältesten Adel.


  Die Grafschaft, wo Seine Durchlaucht Lord-Lieutenant291 war, besaß großen Stolz auf ihren Adel und hatte, mit Marney-Abtei an einem und Mowbray-Castle am andern Ende, auch gerechte Ursache dazu; aber diese beiden berühmten Häuser standen an Wichtigkeit, obgleich nicht an Besitzthümern, dem großen Pair nach, welcher Gouverneur der Provinz war.


  Eine französische Schauspielerin, klug wie die französischen Schauspielerinnen immer sind, hatte einst vor Zeiten einen lustigen Monarchen dieses Reichs überredet, daß die Vaterschaft ihres zu hoffenden Kindes eine Auszeichnung sei, auf die Seine Majestät stolz sein könne. Seine Majestät schenkte ihr nicht vielen Glauben, aber er war ein vernünftiger Mann und stritt nie mit einer Frau. Als daher der Knabe geboren war, gab er ihm in der Taufe seinen Namen und erhob ihn schon in der Wiege zur Pairswürde, mit dem Titel: Herzog von Fitz-Aquitaine und Marquis von Gaskognien.


  Ein Gut konnte sein königlicher Vater ihm nicht geben, denn er hatte all’ sein Geld verbraucht, alle seine Hilfsquellen verpfändet, und war sogar um der Juwelen seiner übrigen Geliebten willen genöthigt, Schulden zu machen, aber er that für den jungen Pair Alles, was in seinen Kräften stand, wie es sich für einen liebevollen Vater, oder zärtlichen Liebhaber ziemte. Seine Majestät machte ihn, als er das Mannesalter erreicht hatte, zum Aufseher eines Pallastes, den er im Norden von England besaß, und dies sicherte ihm einen Park und ein Schloß. Er konnte seine Fahne wehen lassen, und sein Wild tödten, und hätte er nur ein Gut besessen, würde es ihm eben so wohl ergangen sein, als ob er König Wilhelm geholfen, sein Reich zu erobern, oder für König Heinrich die Kirchen geplündert hätte. Ein Einkommen mußte indessen für den Herzog von Fitz-Aquitaine gefunden werden, und es ward gefunden, ohne Dazwischenkunft des Parlaments, aber mit einer finanziellen Geschicklichkeit, die dieser Versammlung würdig gewesen wäre, (der, und nicht seinen Monarchen, England seine öffentlichen Schulden verdankt). Der König verlieh dem Herzog und seinen Nachkommen eine erbliche Pension von dem Postamte, eine geringe Taxe von den Kohlen, die nach London geschafft wurden, und einen Zehnten von allen Krabben, die an der südlichen Küste gefangen wurden. Dieses letztere Einkommen ward im Laufe der Zeit, als die Badeorte aufkamen, sehr beträchtlich. Und auf diese Weise zum Theil mit den fremden Höfen und Colonieen für die jüngeren Söhne, ward es eingerichtet, die erbliche Würde dieses großen Pairs auf eine anständige Art aufrecht zu erhalten.


  Der jetzige Herzog von Aquitaine hatte die Reform-Bill unterstützt; doch war er durch die Uebertragungs-Clausel besiegt292; er bewunderte Lord Stanley sehr, und pflegte zu bemerken, daß, wäre dieser Edelmann der Anführer der conservativen Partei gewesen, er kaum wüßte, was er selbst gethan haben würde. Aber der Herzog war ein alter Whig, hatte sein ganzes Leben mit alten Whigs verkehrt, und fürchtete eine Revolution, aber noch mehr, die Nothwendigkeit, seinen Namen bei Brookes abnehmen293 zu müssen, wo er, seit er mündig geworden, jeden Tag oder Abend eingekehrt war. So, zwar nicht billigend, was vorging, aber seine Freunde nicht im Stich lassend, zog er sich, wie man zu sagen pflegt, vom öffentlichen Leben zurück; das heißt er nahm selten seinen Platz ein, versagte dem Melbourne die Vollmacht, die Lord Grey anvertraut gewesen war, und erwählte in seiner Grafschaft Tory’s zu Magistratspersonen, obgleich er, der Lord-Lieutenant, selbst ein Whig war.


  Als die Streitkräfte abgewogen wurden, und die Tadpole’s und Tapers sich den Speculationen für die Zukunft überließen, ward der Name des Herzogs von Aquitaine mit schlauen Blicken und geheimnißvollem Tone genannt.


  Mehr bedurfte es nicht zwischen Tadpole und Taper; aber wenn ein mit dem statu pupillari294 Vertrauter zufällig bei der Conferenz gegenwärtig sein, und der liebe Neuling, begierig das Geschwätz erhaschend, und voll bewundernder Ehrfurcht für die beiden großen Hierophanten295 sich entschließen sollte, seinen Wunsch eingeweiht zu werden, kund zu thun, so wurde ihm das Geheimniß anvertraut: daß Alles in Ordnung sei, und daß Seine Durchlaucht nur auf eine Gelegenheit zum Uebertritt warte; daß er der gegenwärtigen Machthaber herzlich überdrüssig sei und schon 1835 mit Stanley übergetreten sein würde, wenn er nicht einen Anfall von Podagra296 gehabt, der ihn verhindert hatte, aus dem Norden nach der Stadt zu kommen. Wenn trotz dem sein Sohn und Bruder gegen den Sprecher stimmten, so geschähe das aus Irrthum; wären sie zu rechter Zeit benachrichtigt worden, so hätten sie für die andere Seite gestimmt, und vielleicht wäre Sir Robert dann in diesem Augenblicke im Parlament.


  Der Herzog von Fitz-Aquitaine war das Hauptthema der Korrespondenz von Lady Firebrace mit Mr. Tadpole.297 So wählte man weibliche Vermittelung, um den Herzog für die Conservativen zu gewinnen und durch die Nachrichten, die man so geschickt von dem harmlosen und unvorsichtigen Lord Masque zu erhalten wußte, wurden diese Bemühungen nachdrücklich unterstützt.


  Egremont saß heute beim Mittagsessen an Lady Johanna’s Seite, was ihnen unbewußt Lady Arabella arrangirt hatte. Der thätige Antheil der Frauen an unserem Geschick hört nie auf. Egremont war eigentlich nicht in einer der Unterhaltung günstigen Laune; er war nachdenkend und zerstreut und dachte in der That an ganz andere Dinge und Personen, als die, welche ihn umgaben. Lady Johanna bedurfte indessen nur eines Zuhörers. Sie stellte keine Fragen, wie Lady Mathilde, theilte aber ihre Ideen mit, indem sie dieselben für fremde ausgab. Lady Johanna erzählte Egremont von den Aztecen--Städten, von welchen sie den Morgen gelesen hatte, und von den verschiedenen historischen Theorieen, welche ihre Entdeckung veranlaßt; dann theilte sie ihre eigne mit, die von allen andern abwich, aber deutlich genug, die richtige schien. Mexico führte zu Egypten.298 Lady Johanna war eben so vertraut mit den Pharaonen, als mit den Caziken der neuen Welt. Nebenbei wurde das phonetische System abgehandelt.299 Dann kam Champollion300, dann Paris, dann all’ dessen Berühmtheiten, sowohl literarische als wissenschaftliche, dann Arago’s Brief welchen sie diesen Morgen empfangen, an die Reihe, und der Brief, von Dr. Buckland, den sie morgen erwartete. Sie war höchlich erfreut, daß der Eine geschrieben, und wunderte sich, daß der Andere es nicht gethan. Endlich, als die Damen sich entfernten, lud sie Egremont ein, sie mit Lady Marney auf ihrem Observatorium zu besuchen, wo sie einen Cometen erblicken würden, den sie zuerst entdeckt habe.


  Lady Firebrace, die dem Herzog zunächst saß, erging sich in geheimnißvollem Unsinn über den Parteien-Zustand. Sie hatte auch ihre Correspondenten, hatte Briefe empfangen oder erwartete deren. Tadpole sagte dieses, Lord Masque hingegen jenes. Die Wahrheit lag vielleicht zwischen Beiden, ein Resultat, zu welchem die klare Einsicht der Lady Firebrace geführt. Der Herzog horchte mit ruhiger Aufmerksamkeit den vortrefflichen Offenbarungen seiner Egeria301. Nichts schien vor ihr verborgen, die innerste Seele der Monarchin, nicht ein einziges königliches Vorurtheil, das nicht in ihrem geheimen Inventarium verzeichnet war.


  Die Whigs-Cabinets, die Clubbs der Tory’s … sie hatte den öffnenden »Sesam« für alle. Sir Jemand brauchte keine Stelle, obgleich er Ansprüche darauf machte, und Lord Niemand mußte eine haben, obgleich er vorgebe, keine zu bedürfen. Ein großer Mann dächte, die Birne (pear) wäre nicht reif, ein andrer, daß sie ganz verfault sei. Doch dies rührte daher, daß der Erstere erst die Bühne betrat, während der Andre im Begriff war, dieselbe zu verlassen. Wenn man die Richtigkeit einer politischen Meinung beurtheilen will, sollte man die Stellung des Meinenden stets in Betracht ziehen.


  Im rechten Augenblicke, und als sie sicher war, nicht gehört zu werden, spielte Lady Firebrace ihre Trumpf-Karte aus, nachdem Mr. Tadpole vorher das Spiel gemischt hatte.


  »Und wen glauben Sie, wird Sir Robert nach Irland schicken?« fragte sie, dem Herzog von Aquitaine gerade ins Gesicht sehend.


  »Ich denke, denselben, den er schon einmal geschickt,« sagte Seine Durchlaucht.


  Lady Firebrace schüttelte den Kopf.


  »Lord Hattington will nicht wieder nach Irland gehen,« sagte die Lady geheimnißvoll, »denken Sie an mich, und Lord Grey geht nicht gern, und wenn er ginge, würde Mancher dagegen sein. Und der Herzog von Northumberland will gar nicht. Wer ist sonst noch da? Wir müssen einen Edelmann von höchstem Range für Irland haben, einen, der nichts mit den irischen Fragen zu schaffen gehabt; der in alten Zeiten stets hier für die Emancipation gewesen, einen Conservativen, keinen Orangisten302. Sie verstehen mich. Das ist die Person, welche Sir Robert hinschicken wird, das die Person, die er bedarf.«


  »Es wird ihm schwer werden, eine solche Person zu finden,« sagte der Herzog. »Wenn freilich die dumme Geschichte von 1834 sich nicht ereignet, und die Dinge ihren rechtmäßigen Lauf genommen, wir einen Mann, wie Lord Stanley zum Beispiel, an der Spitze der Angelegenheiten oder eine große Partei anführend, gesehen hätten, dann freilich würden ihre Freunde, die Conservativen, (denn jeder vernünftige Mann muß ein Conservativer sein) eine ganz andere Richtung genommen haben; doch jetzt« … und der Herzog schüttelte den Kopf.


  »Sir Robert wird nie einwilligen, wieder eine Regierung ohne Lord Stanley zu bilden,« sagte Lady Firebrace.


  »Vielleicht nicht,« meinte der Herzog.


  »Wissen Sie, welchen Namen ich als die Person, welche Sir Robert in Irland zu sehen wünschen würde, in einer gewissen Region habe nennen hören?« fuhr Lady Firebrace fort.


  Seine Durchlaucht horchte auf.


  »Den Herzog von Fitz-Aquitaine,« sagte Lady Firebrace.


  »Ganz unmöglich!« versetzte der Herzog. »Ich bin kein Parteien-Mann; wenn ich etwas bin, bin ich ein Unterstützer der Regierung. Es ist wahr, ihre jetzige Verfahrungsart gefällt mir nicht, und ich mißbillige alle ihre Maaßregeln; aber wir müssen unsern Freunden beistehen, Lady Firebrace. Ganz gewiß, wenn das Land in Gefahr wäre, und die Königin wendete sich persönlich an Einen, und die conservative Partei wäre wirklich eine solche, und nicht eine alte närrische Partei, aufgestutzt und übertüncht, um anständig auszusehen … dann möchte man anhalten und überlegen. Aber ich bin so frei, zu gestehen, ich müßte die Dinge in einer ganz andern Gestalt sehen, als wie sie jetzt sind, ehe ich mich berufen fühlen könnte, diesen Schritt zu thun. Ich muß Männer wie Lord Stanley sehen.«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, mein lieber Herzog von Aquitaine. Ich sage Ihnen noch einmal, Lord Stanley ist einer der Unsrigen, mit Herz und Seele; und ich bin überzeugt, ich werde Ew. Durchlaucht über kurz oder lang in dem Schlosse von Dublin sehen.«


  »Ich bin zu alt, fürchte wenigstens, zu alt zu sein,« sagte der Herzog von Fitz-Aquitaine mit einem schmelzenden Lächeln.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Ungefähr drei Meilen, bevor er die Stadt erreicht, schlängelt sich der Fluß Mowe durch eine Ebne. Die Scene hat, ohne sehr malerisch zu sein, doch einen fröhlichen und glänzenden Charakter. Eine steinerne Brücke vereinigt die entgegengesetzten Ufer durch drei Bögen von guten Verhältnissen. Das Land umher besteht aus, mit lebhaftem Grün bekleideten Wiesen, oder Gemüsegärten für den Bedarf der benachbarten Bevölkerung, deren verschiedene Farben dem flachen Lande Leben und Abwechslung geben. Die nächsten Gränzen der Ebne zu beiden Seiten sind Wälder, über deren Gipfel sich der braune Busen eines Moores ausbreitet. Die wenigen, auf diesem Schauplatz umhergestreuten Hütten sind aus Stein und in einem Verhältniß, das den Ideen von Behaglichkeit und Ueberfluß entspricht, die der Reisende bei heiterm Himmel und an einem warmen Sommertage sich so gern ausmalt.


  So war der Himmel, so die Jahreszeit, als Egremont wenige Tage nach den Vorfällen die wir in unserm letzten Kapitel erwähnten, diesen Ort betrat. Er hatte in dem Park von Mowbray gefischt, und war dem Bache in seinen Krümmungen gefolgt, bis derselbe, das eingeschlossene Gebiet verlassend, sich seinen Weg durch felsiges Unterholz am Fuße des vorhin erwähnten hügligen Moores bahnte, und, die Ebne erreichend, sich in die Gewässer des größeren Stromes verlor.


  Egremont hatte keinen besondern Fang gethan. Die Wahrheit zu gestehen, war seine Angel von einer sehr sorglosen Hand geführt worden. Und obgleich in gehöriger Stimmung ein Meister in der Kunst, hatte er diesmal die Angel nur als eine Entschuldigung gebraucht, um allein sein zu können, statt sie als Vergnügungsmittel zu betrachten. Es giebt Zeiten im Leben, wo Einsamkeit zur Nothwendigkeit wird, und eine solche war jetzt für Lord Marney’s Bruder erschienen.


  Sybil Gerard’s Gestalt war in seinem Herzen eingegraben. Sie mischte sich in alle Gedanken, färbte jeden Gegenstand. Wer war dies Mädchen, die keiner der Frauen glich, mit denen er bis jetzt verkehrt hatte? die mit so reizendem Ernst von so gewichtigen Dingen sprach, die ihm jedoch noch nie eingefallen waren, die mit einer Art trauriger Majestät die Erniedrigung ihres Geschlechts beklagte? Die Tochter des Armen, und doch stolz auf ihre Geburt. Nicht eine der edlen Frauen des Landes, die sich eines vornehmen Ansehens hätte rühmen können; keine von jenen so Begabten besaß die bezaubernde Einfachheit, welche jeden Ton, jede Bewegung der Tochter Gerard’s bezeichneten. Ja! Gerards Tochter; die Tochter eines Fabrikarbeiters. Es war nicht schwer gewesen, nach Sybil’s Weggehen der geschwätzigen Weberfrau diese Auskunft zu entlocken. Und dieser Vater … er war Egremont nicht unbekannt. Seine stolze Gestalt, sein edles Gesicht, waren noch frisch in unsers Freundes Gedächtniß. Nicht weniger sein inhaltreiches Gespräch, voller Kenntnisse, Nachdenken und tiefen Gefühls. Vieles, was er gesprochen, wiederhallte noch in Egremonts Herzen, klang noch vor seinem Ohr. Und auch sein Freund, jener blasse Mann mit den glänzenden Augen, welcher ohne Ziererei, ohne Pedanterie, im Gegentheil mit solcher Natürlichkeit und einem Grad von ernster Ehrlichkeit, gleich einem Professor der Philosophie die erhabensten Principien der politischen Wissenschaft entwickelt hatte — war er auch ein Arbeiter? Und sind diese denn das Volk? Wenn dies der Fall ist, dachte Egremont, so wünschte ich, mehr mit ihnen zu leben! Mit ihrer Unterhaltung verglichen, hat unser Salongeschwätz etwas Demüthigendes. Es ist nicht blos, weil es demselben an Wärme, Tiefe und Ausdehnung fehlt, daß es stets über Personen, statt über Grundsätze redet, und seinen Mangel an Gedanken in nachahmende Dogmen, seinen Mangel an Gefühl in oberflächliche Neckereien einhüllt; es ist nicht nur, daß es weder Einbildungskraft, Geist, Laune, Meinungen, Gefühl oder Einsicht hat, die es empfehlen konnten, sondern es scheint mir selbst in der Form und im Ausdruck, an Feinheit und Abgeschliffenheit untergeordnet, kurz, trivial, uninteressant, dumm, wirklich gemein.


  Es schien Egremont, als habe von dem Tage an, wo er diese Personen in den Ruinen der Abtei getroffen, der Kreis seiner Erfahrung sich unmerklich erweitert, ja mehr als das, Lichtstrahlen brachen in der Entfernung hervor, die vielem schon Gekannten ein ganz neues Ansehn gaben, und vielleicht bestimmt waren, Manches aufzudecken, was jetzt gänzlich dunkel war. Er konnte es sich nicht läugnen, daß sein Mitgefühl seit jener Zeit lebhafter geworden, sich mehr ausgedehnt, sein Geist einen männlicheren Aufschwung genommen hatte, daß er sich geneigt fühlte, öffentliche Fragen in einem ganz andern Lichte zu betrachten wie das, in welchem er dieselben noch vor wenigen Wochen in der Versammlung seines Fleckens erblickt hatte.


  Dies überdenkend, betrat er, wie schon gesagt, die Ebne von Mowe und gelangte, dem Laufe des Flusses folgend, an eine Brücke, die zu überschreiten er sich nicht enthalten konnte. Auf der Mitte derselben stand, in das Wasser blickend, ein Mann, der sich über das Geländer bog. Seine Fußtritte schreckten denselben auf, er drehte sich um, und Egremont erkannte Walter Gerard.


  Gerard erwiderte seinen Gruß und sagte: »Die frühe Feierstunde am Sonnabend Abend macht uns Alle zu Müßiggängern.« … Da ihr Weg derselbe war, gingen sie zusammen weiter. Gerard’s Hütte schien nahe zu sein, und da er sich nach Egremont’s Fischfang erkundigte und dieser ihm statt der Antwort zwei Forellen (die, nebenbei gesagt, die einzigen in Egremonts Korbe waren) schenkte, konnte er kaum weniger thun, als seinen Begleiter einladen, sich bei ihm auszuruhen.


  »Das ist meine Heimath,« sagte Gerard, auf eine neu gebaute Hütte zeigend, die in einem hübschen Styl errichtet war. Die Materialien derselben waren von einem rehfarbenen Stein, den man häufig in den Mowbray-Brüchen findet. Ein scharlachrothes Schlingkraut schlang sich um die eine Seite ihres Portals, die Fenster waren groß und mit zierlichen Gittern versehen; sie stand mitten in einem Garten von nicht geringem Umfange; jedes Beet und jedes Fleckchen desselben war aufs Sorgfältigste angebaut und boten eine Fülle von Blumen und Gemüsen in gefälligster Anordnung, während ein Obstgarten, der einen Reichthum von Früchten versprach, reife Birnen, berühmte Goldpepins des Nordens, und Pflaumen jeder Art, die Wohnung vor dem Winde schützte, gegen welchen die den Hintergrund bildenden Wälder keinen Schutz gewährten.


  »Ihr wohnt vortrefflich! Euer Garten macht Euch Ehre.«


  »Ich will so ehrlich sein, zu gestehen, daß ich keinen Anspruch an dieser Ehre habe,« sagte Gerard. »Ich bin nur ein träger Schelm.«


  Sie traten in die Hütte, wo eine kräftige alte Frau sie begrüßte.


  »Sie ist zu alt, um meine Frau, zu jung, um meine Mutter zu sein,« sagte Gerard lächelnd, »aber sie ist ein gutes Geschöpf, und hat mich manch’ lieben Tag gepflegt. Kommt, Frau, bringt uns eine Tasse Thee, es ist ein gutes Abendgetränk,« fügte er, zu Egremont gewendet, hinzu, »ich genieße ihn immer um diese Stunde; und wenn es Ihnen gefällt, eine Pfeife anzuzünden, werden Sie an mir einen Genossen finden.«


  »Ich habe dem Tabak entsagt,« erwiderte Egremont, »Tabak ist das Grab der Liebe.«


  Sie betraten ein gutmeublirtes Zimmer, welches jenes wohnliche Aussehen hatte, das oft den besten Zimmern eines Meierhofes mangelt. Statt der abgelegten Meubles anderer Etablissements, die zugleich unsauber und bunt sind, als Stühle von nachgemachtem Rosenholz und befleckte Mahagonitische, war hier ein Tisch von Eichenholz, einige gewöhnliche birkne Stühle, und eine holländische Uhr. Aber was Egremont in Erstaunen setzte, waren verschiedene mit Büchern wohlversehene Bücherbreter. Auch ihren Inhalt fand er bei näherer Besichtigung höchst merkwürdig. Sie verriethen einen sehr gebildeten forschenden Leser. Egremont las die Titel von Werken, die er nur dem Namen nach kannte, die aber die erhabensten und schwersten Fragen der socialen und politischen Philosophie behandelten. Als er sie flüchtig überblickte, sagte sein Gefährte:


  »Ah, ich sehe, Ihr haltet mich für einen eben so großen Gelehrten als Gärtner, aber mit eben so wenig Berechtigung; diese Bücher gehören nicht mir.«


  »Wem sie auch immerhin gehören mögen,« entgegnete Egremont, »nach seiner Wahl zu urtheilen, muß er einen guten Kopf haben.«


  »Ja, ja,« sagte Gerard, »die Welt wird noch von ihm hören, obgleich er nur ein Arbeiter war, und der Sohn eines Arbeiters ist. Er hat weder Eure Schulen, nach Eure Collegien besucht; aber er kann seine Muttersprache schreiben, wie Shakespeare und Cobbett sie schrieben; und das müßt Ihr können, wenn Ihr Einfluß auf das Volk zu haben wünscht.«


  »Und dürfte ich nach seinem Namen fragen?«


  »Stephan Morley, mein Freund.«


  »Der, welchen ich mit Euch in den Ruinen der Marney Abtei sah?«


  »Derselbe.«


  »Und wohnt er mit Euch zusammen?«


  »Wir haben unsere Haushaltung zusammen, wenn Ihr es so nennen wollt. Stephan macht in dieser Hinsicht nicht viel Mühe. Er trinkt nur Wasser, ißt nur Kräuter und Früchte. Er ist der Gärtner,« fügte Gerard lächelnd hinzu. »Ich weiß nicht, wie es mit dem Garten werden soll, wenn er mich verläßt.«


  »Und will er Euch verlassen?«


  »Gewissermaßen hat er es schon gethan. Er hat eine Hütte bezogen, ungefähr eine Viertelmeile von hier Thal aufwärts, und nur seine Bücher noch hier gelassen, weil er in einem oder zwei Tagen in Geschäften nach …shire geht, worüber eine Woche oder mehr Zeit hingehen wird. Die Bücher sind hier sichrer, wie Ihr seht, denn Stephan wohnt allein und ist wenig zu Hause, weil er eine Zeitung in Mowbray herausgiebt, mit der er viel zu thun hat. Doch soll er noch mein Gärtner bleiben, das habe ich ihm versprochen.«


  »Gut gemacht, Dame,« sagte Gerard jetzt zu der alten Frau, die mit dem Thee hereintrat, »ich hoffe zur Ehre des Hauses, daß es ein gutes Gebräu sein wird. Nun Kamerad, setzt Euch; es wird Euch gut thun nach Eurer langen Wanderung. Ihr solltet Eure eignen Forellen essen, wenn Ihr warten wolltet.«


  »Auf keinen Fall. Ich denke, Ihr werdet Euern Freund sehr entbehren?«


  »Ich zweifle nicht daran, daß wir ihn oft sehen werden, theils des Gartens, theils der Nachbarschaft wegen, überdies ist er auf gewisse Weise Herr seiner Zeit. Seine Arbeit ist anderer Art als die unsrige, und wenn die Anstrengung des Gehirns auch zuweilen groß ist, habe ich doch oft schon gewünscht, ein Talent der Art zu besitzen. Es ist ein ödes Leben, dieselbe Sache jeden Tag zur selben Stunde thun zu müssen. Aber ich konnte nie meine Ideen ausdrücken, außer mündlich, denn da fühle ich mich ziemlich zu Hause.«


  »Es wird recht traurig sein, wenn diese Bücher in diesem Zimmer fehlen,« sagte Egremont, bemüht, die Unterhaltung über häusliche Gegenstände fort zu führen.


  »Das wird es,« antwortete Gerard. »Ich selbst habe nur sehr wenige, aber meine Tochter wird im Stande sein, die Bretter mit der Zeit wieder zu füllen.«


  »Eure Tochter … wird sie künftig bei Euch wohnen?«


  »Ja, und das ist der Grund, warum Stephan uns verläßt. Er blieb nur so lange hier, bis Sybil meine Haushaltung führen konnte, und dieser glückliche Tag ist jetzt nahe.«


  »Das ist allerdings ein großer Ersatz für den Verlust Eures Freundes,« sagte Egremont.


  »Und doch spricht sie davon, mich wieder zu verlassen,« erwiderte Gerard in fast melancholischem Tone. »Sie verlangt nach dem Kloster; sie hat ein stilles, süßes Leben hier im Kloster geführt, die Vorsteherin ist die Schwester meines Brotherrn, und eine wahre Heilige schon auf Erden, und Sybil kennt nichts von der wirklichen Welt, als deren Leiden. Doch es thut nichts,« fügte er heiter hinzu, »ich wollte nicht, daß sie zu rasch den Schleier nähme, aber wenn ich sie doch verlieren soll, so ist dies vielleicht die beste Weise. Denn das Leben einer verheiratheten Frau unserer Klasse, ist bei der gegenwärtigen Lage unseres Landes nur ein nie endendes Elend,« fügte er kopfschüttelnd hinzu. »Sclavin, und die Sclavin eines Sclaven! Selbst der Geist einer Frau kann dies nicht ertragen, da sie doch oft erträgt, was für uns zu viel sein würde.«


  »Eure Tochter ist nicht gemacht für die gewöhnlichen Sorgen des Lebens,« sagte Egremont.


  »Wir wollen nicht davon sprechen,« sagte Gerard, »Sybil hat ein englisches Herz, und das bricht nicht so leicht. Und Ihr, Kamerad, Ihr seid ein Fremder in dieser Gegend, nicht?«


  »Gewissermaßen ein Reisender, ungefähr wie Euer Freund Morley … habe mit der Presse zu thun.«


  »In der That! Ein Referent, nicht wahr? Mir scheint, Ihr seht etwas klüger aus, als wir aus der Provinz.«


  »Ja, ein Referent; sie bedürfen in London einen genauen Bericht über den wirklichen Zustand des Landes, und zu dieser Jahreszeit, wo keine Sitzungen im Parlamente…«


  »Ah! ich verstehe, eine fliegende Commission, und eine Sommer-Tour. Nun, ich wünschte oft ein Schreiber zu sein; aber ich hatte nie Talent dazu. Ich will lesen, den ganzen Tag, so lange es Euch gefällt, aber schreiben, damit konnte ich nie fertig werden. Mein Freund Morley ist sehr gewandt darin. Sein Journal circulirt hier sehr, und wenn er, wie ich ihm schon oft sagte, seine hochfliegende Philosophie etwas herabstimmen, und sich nur mit alt-englischer Politik abgeben wollte, könnte er sich ein Vermögen dabei erwerben. Möchtet Ihr ihn kennen lernen?«


  »Sehr gern.«


  »Und was brachte Euch zuerst zur Presse, wenn ich fragen darf?


  »Mein Vater war ein Gentleman…« sagte Egremont in etwas zögernden Tone, »und ich bin ein jüngerer Sohn.«


  »Ach!« versetzte Gerard, »das ist eben so schlimm, als eine Frau zu sein.«


  »Ich hatte kein Erbgut,« fuhr Egremont fort, »und war genöthigt, zu arbeiten; die Rechte zu studiren hatte ich, glaube ich, keinen Kopf; die Kirche war eben auch nicht mein Geschmack; und was die Armen anbetraf, wie konnte ich ohne Geld oder Verbindung zu avanciren hoffen! Ich hatte eine ziemlich gute Erziehung genossen und dachte auf diese Weise den Gewinn davon zu ziehen.«


  »Sehr weise! Ihr seid also einer von der arbeitenden Klasse und werdet hoffentlich an dem großen Kampfe gegen die Drohnen Antheil nehmen. Die jüngern Söhne sind die natürlichen Freunde des Volks, obgleich sie gewöhnlich gegen uns sind. Die Narren! Ihre Kräfte der Aufrechthaltung eines Systems zu widmen, das auf Selbstsucht gegründet ist, und zum Betrug leitet, und dessen erste Opfer gerade sie sind. Aber Jeder hält sich für eine Ausnahme.«


  »Und doch,« entgegnete Egremont, »hat man eine große Familie in diesem Lande, die darin Wurzel gefaßt hat, für ein Element der politischen Kraft gehalten.«


  »Ich will Euch etwas sagen,« versetzte Gerard; »es giebt eine große Familie in diesem Lande, die auch darin Wurzel gefaßt hat, von der man viel weniger hört, als sie verdient; ich glaube indeß, daß wir bald so viel von ihr hören werden, daß es uns Stoff zum Nachdenken geben wird.«


  »In dieser Grafschaft?«


  »Ja, in dieser und jeder Grafschaft; ich meine das Volk.«


  »Ach!« sagte Egremont, »diese Familie hat lange existirt.«


  »Aber sie hat sich seit Kurzem sehr vermehrt, mein Freund … wie darf ich Euch nennen?«


  »Man nennt mich Franklin303.«


  »Ein guter englischer Name, von einer guten englischen Classe, die verschwunden ist. Nun Mr. Franklin, verlaßt Euch darauf, daß die Bevölkerungs-Nachrichten dieses Landes sehr belehrend zu lesen sind.«


  »Das kann ich mir denken.


  »Ich wurde ein Mann, als die schlechten Zeiten anfingen,« sagte Gerard. »Ich habe viele traurige Jahre verlebt. Ich war selbst eines Franklin’s Sohn und wir haben auf dieser Insel länger gelebt, als ich mich entsinnen kann. Aber das ist nichts, ich denke nicht an mich selbst. Mir geht es auf gewisse Weise gut. Es sind die Sclaven, unter denen ich lebe, an die ich denke. Im Laufe der Jahre habe ich von einigen besondern Mitteln gegen diese beständige Erniedrigung des Volks gehört; von einem Dinge, oder einer Person, die Alles in Ordnung bringen sollte, und ich für meinen Theil bin nicht abgeneigt, irgend einen Vorschlag zu unterstützen, oder einem Anführer zu folgen. Da war die Reform, und da war Papiergeld, und kein Maschinenwesen und tausend andere Hilfsmittel; da waren Demagogen aller Art, Einige eben so niedrig, als ich selbst, und wieder Einige, in deren Adern eben so köstliches Blut fließt, wie das unsers großen Nachbars hier, des Grafen Mowbray! Und doch hat man mir stets gesagt, dasselbe sei von vorzüglicher Art. Indessen will ich frei gestehen, ich hatte nie besondern Glauben, weder an die Vorschläge selbst, noch an die, welche sie machten; aber es war eine Veränderung und das ist wenigstens etwas. Seit Kurzem bin ich indessen überzeugt, daß etwas Bedeutendes in diesem Lande vorgeht; eine verbessernde, und meiner Ansicht nach, unwiderstehliche Macht, bewegt sich; doch ob sie verbessernd oder nicht sei, auf jeden Fall ist es eine Macht, die entweder Alles zerstören, oder Alles heilen wird. Ihr versteht mich? Ich spreche von der jährlichen Ankunft von mehr als dreimal hunderttausend Fremden auf dieser Insel. Wie wollt Ihr sie ernähren? Wie sie kleiden? Wie sie unterbringen? Sie bekommen kein Fleisch, sollen sie auch Brot entbehren? Was Kleidung und Unterkommen betrifft, so sind die Lumpen des Königreichs längst erschöpft, und Eure Keller sind voll wie Kaninchengehege.«


  »Das ist eine schauerliche Betrachtung,« sagte Egremont nachsinnend.


  »Schauerlich,« entgegnete Gerard, »es ist die ernsteste Sache, seit der Sündfluth. Welches Königreich könnte dies aushalten? Ja, wendet Euch an die Geschichte; Ihr müßt darin bewandert sein … und betrachtet den Verfall des großen römischen Reichs … was verursachte denselben? Von Zeit zu Zeit kamen zwei- bis dreihunderttausend Fremde aus den Wäldern und überschritten die Berge und Flüsse. Zu uns kommen sie jedes Jahr, und in viel größerer Anzahl. Was sind Eure Einfälle der barbarischen Völker, Eure Gothen, Westgothen, Lombarden und Hunnen gegen unsere Bevölkerungs-Listen!«


  


  Drittes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Die letzten, mit Rauchwolken, die quer über das Land zogen, kämpfenden Sonnenstrahlen beleuchteten theilweise eine gar besondere Landschaft. So weit das Auge reichte, und es war, den Punkt, wo eine Kette von Kalksteinhügeln dessen entfernte Gränze bildete, ausgenommen, eine flache Region, eine Wildniß von Hütten und Buden, denn einen bessern Namen verdienten sie kaum, viele Meilen weit über das Land zerstreut; einige abgesondert, einige in kleinen Reihen verbunden, noch andere bildeten kleine Gruppen, doch sehr selten eine fortlaufende Straße; zwischendurch sah man brennende Schmelzöfen, Haufen glühender Kohlen und Massen dampfenden Eisensteins; während Schmieden- und Maschinen-Schornsteine nach allen Richtungen dampften und braus’ten und das zahlreiche Dasein der Minen-Oeffnungen das Dasein von Kohlengruben verkündigte. Obgleich das ganze Land mit einer ungeheuern Kaninchenhöhle hätte verglichen werden können, war es doch nichts desto weniger von Kanälen durchschnitten, die sich an verschiedenen Stellen kreuzten, und wenn auch die unterirdischen Operationen mit solchem Eifer betrieben wurden, daß es nichts Ungewöhnliches war, ganze Häuserreihen zu sehen, die sich in Folge der Unterminirung des Bodens nach einer Seite hin gesenkt hatten, so konnte man doch, mit Haufen mineralischen Abhubs, oder metallischer Schlacken untermischt, hier und da kleine Fleckchen erkennen, die wie zum Spott mit Gras und Korn bedeckt waren und den Beschauer fast gemahnten wie Gentlemens-Söhne, von denen wir in unserer Jugend zu lesen pflegten, daß sie von Schornsteinfegern gestohlen waren, und eine Andeutung ihrer Herkunft unter ihrer schwärzlichen Uniform verbargen. Aber ein Baum … oder ein Strauch … daß die vorhanden sein könnten, fiel Niemand ein, in dieser schwarzbraunen, öden Gegend.


  Es war die Dämmerungsstunde, die Stunde, wo in den südlichen Ländern der Bauer vor dem von der untergehenden Sonne beleuchteten Bilde der gesegneten hebräischen Jungfrau niederknieet; wo, wenn Caravanen ihren langen Zug durch die ungeheure Wüste anhalten, der beturbante Reisende, in den heißen Sand sinkend, dem heiligen Stein und der heiligen Stadt seine Ehrfurcht bezeigt; die nicht weniger heilige Stunde, welche in England das Ende der beschwerlichen Arbeit ankündigt, und dem Bergmanne und Kohlengräber erlaubt, die Luft über der Erde einzuathmen und das Licht des Himmels zu schauen.


  Sie kommen hervor, das Bergwerk gibt sein Volk, die Grube ihre Leibeigenen frei, die Schmiede steht still und so auch die Maschinen. Die Ebne ist mit der wimmelnden Menge bedeckt. Heerden von kräftigen Männern, muskulös, mit breiter Brust, naß von der Arbeit und schwarz, wie die Kinder der tropischen Länder. Truppen jugendlicher Gestalten … leider beiderlei … Geschlechts … obgleich weder ihre Kleidung noch ihr Benehmen den Unterschied anzeigt; alle sind mit einem männlichen Anzuge bekleidet, und Flüche, vor denen Männer schaudern könnten, entströmen Lippen, nur gemacht, süße Worte zu hauchen. Und doch sollen diese sein … und sind zum Theil … Englands Mütter! Aber können wir uns über die abscheuliche Grobheit ihrer Sprache wundern, wenn wir die wilde Rauheit ihres Lebens betrachten?


  Nackt bis zum ledernen Gürtel, geht eine an demselben befestigte eiserne Kette zwischen ihren in grobe Leinwand-Hosen gehüllten Beinen durch, während ein englisches Mädchen mit den Händen und Füßen zwölf, ja mitunter sechszehn Stunden täglich auf finstern, abschüssigen und schlammigen Wegen Kohlenfässer die unterirdischen Gänge hinaufzieht und treibt. Diese Umstände scheinen der Aufmerksamkeit der Gesellschaft für die Abschaffung der Negersclaverei entgangen zu sein. Diese würdigen Gentlemen scheinen auch ganz besonders unwissend hinsichtlich der Leiden der kleinen Trappers geworden zu sein, was um so merkwürdiger ist, als viele derselben in ihrem Dienste standen. Seht! auch diese kriechen aus den Eingeweiden der Erde! Kinder von vier bis fünf Jahren, viele von ihnen kleine, hübsche Mädchen, die noch sanft und schüchtern sind; ihnen liegt die Erfüllung der verantwortlichsten Pflichten ob, deren Art sie zwingt, die Ersten und Letzten im Bergwerk zu sein. Ihre Arbeit ist freilich nicht schwer, denn das wäre eine Unmöglichkeit, aber sie müssen dieselbe in Dunkelheit und Einsamkeit verrichten. Ihr Tagewerk gleicht der Strafe, welche die philosophische Menschenliebe für die größten Verbrecher erfunden hat, und welche diese Verbrecher für noch schrecklicher als den Tod halten, dessen Stelle sie vertritt. Stunde nach Stunde vergeht, und Alles, was die jugendlichen Trappers an die Welt, welche sie verlassen, und die, in der sie sich befinden, erinnert, ist der Durchzug der Kohlenwagen, für welche sie die Luftthüren der Gallerieen öffnen, und von deren beständigem Zuhalten, außer in dem Augenblicke des Durchzuges, die Sicherheit der Mine und das Leben der darin beschäftigten Personen einzig und allein abhängt.


  Sir Joshua304, ein Mann von Genie und ein höfischer Künstler, malte, ergriffen von dem seraphähnlichen Gesichte der Lady Alice Gordon, als dieselbe noch im zarten Kindesalter war, dieses himmlische Gesicht in verschiedenen Stellungen auf dieselbe Leinwand, und nannte diese Gruppe himmlischer Gesichter … Schutzengel.


  Wir gingen gern zu irgend einem großen Meister des Pinsels, z.B. zu Mr. Landseer oder Mr. Etty und sagten: »geh’ Du zu den kleinen Trappers und thu’ desgleichen.«


  Eine kleine Anzahl Bergarbeiter nahte sich einem Hause von etwas besserem Ansehen als die Mehrzahl der Wohnungen, das seine Bestimmung durch ein grelles Schild der aufgehenden Sonne verkündigte. Sie betraten es wie Männer, die hier zu Hause waren, und wurden von dem Schenkmädchen mit Lächeln und vielen freundlichen Worten und Erkundigungen nach den Wünschen der Gentlemen begrüßt. Bald saßen sie auf ihren gewöhnlichen Plätzen im Schenkzimmer, denn obgleich die Stube nicht ganz leer, war doch ihr verjährtes Recht hier nicht zu verkennen.


  Mit dicken Stücken Weißbrot in ihren schwarzen Händen, ihren grinzenden dunkeln Gesichtern und Elfenbeinzähnen sahen sie wirklich wie eine Bande schmausender Neger aus.


  Die Ale-Becher kreis’ten, dir Pfeifen waren angezündet, die ersten Züge gethan. Endlich trat Stille ein, als der, welcher ihr Anführer zu sein schien, und eine Art Präsidentensitz inne hatte, die Pfeife aus dem Mund nahm, den ersten zusammenhängenden Satz sprechend, der bis jetzt gehört worden war, sagte er:


  »Es muß wahr sein, sie quälen uns zu Tode.


  »Ihr spracht nie ein wahreres Wort, Meister Nixon,« sagte einer seiner Gefährten.


  »Jedes Wort davon ist wie das Evangelium,« sagte ein Anderer.


  »Und die Sache ist,« fuhr Mstr. Nixon fort, »was sollen wir thun?«


  »Ja, gewiß,« sagte ein Kohlengräber, »das ist die Hauptsache.«


  »Ja, ja,« riefen Verschiedene, »das ist es.«


  »Die Frage ist,« fuhr Nixon mit einer wichtigen Magistratsmiene umhersehend fort: »worin besteht der Lohn? Ich sage, es ist nicht Zucker, nicht Thee und nicht Speck. Lichter werden es wohl nicht sein, aber ganz gewiß keine Westen, davon bin ich überzeugt.«305


  Ein allgemeines Stöhnen ließ sich hören.


  »Kameraden,« fuhr Nixon fort, »Ihr wißt, was sich zugetragen hat, Ihr wißt, daß, als Juggins sich den Ueberschuß ausbat, nachdem sein Tommy-Buch berichtigt war, dieser leibhaftige Neger Diggs ihn zwang, zwei Westen zu nehmen. Nun entsteht die Frage: was soll ein Kohlengräber mit Westen? Soll er sie vielleicht versetzen bei Diggs Schwiegersohn, dessen Haus dicht neben seines Vaters Laden ist und das Billet für sechs Pence verkaufen? Nun ist die Frage … Haltet Euch an die Frage! Die Frage ist: Westen und Tommy; erst Westen und dann Tommy.«306


  »Ich habe in diesen letzten zwei Monaten wöchentlich ein Pfund verdient,« sagte ein Anderer, »aber so wahr ich ein erlös’ter Sünder bin, habe ich noch nie das Bildniß unserer jungen Königin gesehen.«


  »Und ich,« entgegnete ein Anderer, »war genöthigt, den Doktor meiner armen Frau in Tommy zu bezahlen. ›Doktor,‹ sagte ich, ich sage ›ich erröthe, es zu thun, aber Alles, was ich habe, ist Tommy, und was soll es sein, Speck oder Käse?‹ ›Käse zu zehn Pence das Pfund,‹ sagte er, ›den ich für meine Leute zu sechs Pence das Pfund kaufe. Es thut aber nichts,‹ sagte er, denn er ist ein wahrer Christ, ›ich werd’ den Tommy nehmen307, wie er ist.‹«


  »Juggins hat seine Miethe zu bezahlen, er fürchtet, gemahnt zu werden, und hat zwei Westen zu bekommen,« sagte Nixon.


  »Ueberdies,« sagte Einer, »ist Diggs Tommy nur einmal wöchentlich geöffnet, und wenn Ihr nicht zu rechter Zeit da seid, müßt Ihr wieder sieben Tage warten. Es ist auch so weit entfernt, und er läßt die Leute so lange warten … es ist immer ein ganzes Tagewerk für meine Frau, sie kann nachher nichts mehr thun, theils wegen des langen Stehens und Wartens, theils wegen Mr. Joseph Diggs Abhandlungen, denn er flucht auf’s Entsetzlichste, wenn die Frauen sich herandrängen, um zuerst abgefertigt zu werden.«


  »Man sagt, er sei ein abscheulicher Köter.«


  »Mr. Joseph ist sehr hitzig, aber Keiner kommt gegen den alten Diggs auf, wenn es darauf ankommt, Einem etwas Lohn zu entziehen. Das thut er gar zu gern. Und dann sagt er: ›Ihr braucht nie um etwas in Verlegenheit zu sein, unter meinem Dache findet Ihr Alles.‹ Ich möchte wissen, wer unsere Schuhe flicken sollte? Hat Gaffer Diggs vielleicht auch eine Schuhflicker-Bude? Oder wer wird uns für einen Penny Kartoffeln verkaufen?« bemerkte ein Anderer, »oder für einen halben Penny Milch?«


  »Nein, und um dies zu bekommen, ist man genöthigt, auszugehen und einen Tommy zu verkaufen, und wie viel bekommt man dafür? Speck zu neun Pence das Pfund bei Diggs, den Ihr für sechs Pence bei jedem Höker kaufen könnt, daher man von dem Höker nicht erwarten kann, daß er Euch mehr als vier und einen halben Penny geben werde, vermittelst dessen der Tommy hier unsern Lohn gerade durch den Nabel schneidet.«


  »Das ist eben so wahr, als hörte man es in der Kirche, Meister Waghorn.«


  »Dieser Diggs scheint ein Unterdrücker des Volks zu sein,« sagte eine Stimme, die aus einem entfernten Winkel des Zimmers kam.


  Mr. Nixon sah sich um, rauchte, that noch einige herzhafte Züge, und sagte:


  »Ich sollte meinen, er sei ein so blutgieriger Butty, als nur jemals einer den Leuten das Fell über die Ohren zog.«


  »Aber wie kommt ein Butty dazu, einen Laden zu halten? das Gesetz verbietet es ihm,« sagte der Fremde.


  »Ich möchte wissen, wer das Gesetz zu Hilfe rufen würde, ich wenigstens nicht,« meinte Nixon. »Es ist eine gar kitzlige Sache mit diesen Tommy-Läden; sie dulden keine Berührung, das kann ich Euch sagen.«


  »Aber er kann Euch doch nicht zwingen, Waaren zu nehmen,« bemerkte der Fremde, »er muß Euch in der gangbaren Landesmünze bezahlen, wenn Ihr es verlangt.«


  »Sie bezahlen uns nur alle fünf Wochen,« erwiderte ein Kohlengräber, »und wovon soll ein Mann unterdessen leben? und angenommen, daß wir uns für einen Monat oder fünf Wochen einzurichten suchten, und all’ unser Geld zu fordern hätten, keinen Tommy aus dem Laden gebrauchten, … was würde der Butty zu einem sagen? Er würde sagen: braucht Ihr diesmal nichts? und wenn man antwortete: nein! dann würde er sagen: Ihr braucht nicht mehr hierher zur Arbeit zu kommen, und dies ist, was ich Zwang nenne.«


  »Ja, ja,« sagte ein anderer Kohlengräber, »fragt nach der jungen Königin Bildniß, und Ihr könnt nur Euer Hemd anziehen und aus dem Schacht gehen.«


  »Es sind die langen Rechnungen,« meinte ein Anderer, »die uns zwingen, zu den Tommy-Läden unsre Zuflucht zu nehmen, und wenn ein Butty Euch fortjagt, weil Ihr keinen Tommy nehmen wollt, seid Ihr ein gezeichneter Mann hier überall.«


  »Es gibt noch etwas Schlimmeres als Tommy’s,« sagte ein Kohlengräber, der bis jetzt geschwiegen hatte, »das sind diese Butty’s. Was in der Grube vorgeht, weiß nur Gott der Allmächtige und die Kohlengräber. Ich bin seit vielen Jahren ein beständiger Methodist gewesen, bestrebte mich, recht zu handeln und alles Böse, was ich den Butty’s zugefügt, ist, daß ich ihnen gesagt habe, ihre Thaten würden nicht bestehen am Tage des Gerichts.«


  »Wahrlich, es sind Thaten der Finsterniß, denn wie manchen Morgen arbeiten wir umsonst, eines oder des andern Vorwandes wegen, und wie manch’ gutes Maß, das sie schlecht zumessen, und wie manchen Becher von ihrem Ale müßt Ihr trinken, ehe sie Euch Arbeit geben. Wenn die Königin etwas für uns arme Leute thun wollte, wäre es eine gesegnete That.«


  »Es giebt keinen schwarzen Tyrannen dieser Erde, der einem Butty gleich käme, das ist gewiß,« sagte ein Köhler, »und für uns ist keine Hilfe.«


  »Aber warum klagt Ihr den Gutsherren und Pächtern Eure Beschwerden nicht?« fragte der Fremde.


  »Ich denke, Sie müssen ein Fremder hier in dieser Gegend sein, Sir,« entgegnete Meister Nixon, diese Bemerkung mit einer ungeheuern Rauchwolke aus seiner Pfeift begleitend.


  Er war das Orakel seines Kreises, und tiefe Stille trat ein, so oft er sich geneigt zeigte, zu reden, welches indessen, obgleich, wenn er sprach, seine Worte stets kräftig und bündig waren, nicht oft geschah.


  »Ich halte Sie für einen Fremden hier, Sir, oder Sie würden wissen, daß es eben so leicht für einen Bergmann ist, einen Haupt-Meister zu sprechen, als für mich, die Kohlen mit dieser thönernen Pfeife zu schüren. Es liegt ein weiter Raum zwischen beiden. Ich ging in die Kohlengrube, als ich fünf Jahre alt war, und künftige Lichtmeß bin ich vierzig Jahre im Dienst, das ist ein gutes Alter für einen Mann, der treu seine Arbeit gethan hat, und ich weiß, wovon ich spreche; in vierzig Jahren sieht ein Mann gar viel, besonders, wenn er stets auf demselben Fleck bleibt. In diesen vierzig Jahren bin ich bei verschiedenen Aufständen gewesen, und habe solches Feiern308 der Arbeiter gesehen, wie nur jemals in diesem Lande vorgekommen. Das Feiern dauerte Wochen lang, und wir waren in solcher Noth, daß ich vierzehn Tage nichts, als einige Kartoffeln mit ein wenig Salz gegessen habe. Ihr sprecht vom Tommy, aber das war schlechte Kost! Doch bestanden wir auf unsern Rechten und das ist Sauce für einen Gänserich. Und ich will Ihnen etwas sagen, Sir, das Volk würde sich nie widersetzen, wenn es bis zum Hauptmeister gelangen, und mit dem ein Wort wechseln könnte, dann käme Alles in Ordnung; aber zu dem kann man auf keine Weise gelangen. Zwischen dem armen Mann und dem Gentleman war nie eine Verbindung, und das ist das Hauptunglück dieses Landes.«


  »Das ist ein sehr wahres Wort, Meister Nixon, das haben wir gesehen, als wir im Jahr 23 aufstanden, und die Herren sagten, sie wollten mit uns gemeinschaftliche Sache machen; was thaten sie, als daß sie auf dem Platze umher gingen und zu den Butty’s sprachen? Den Butty’s liehen sie stets ihr Ohr.


  »Wir brauchten hier nie Soldaten, wenn die Herren zu uns Arbeitern sprechen wollten; aber der Anblick eines Bergmanns ist Gift für einen Gentleman, und wenn wir hinauf gehen, um mit ihnen zu reden, laufen sie stets fort.«


  »Die Butty’s sind noch schlimmer als die Tommy’s,« sagte Nixon.


  »Das Volk wird nicht eher zu seinen Rechten gelangen, bis es seine Macht einsehen lernt,« entgegnete der Fremde. »Laßt uns annehmen, daß, statt aufzustehen und zu feiern, fünfzig Eurer Familien unter einem Dache lebten. Ihr würdet besser leben, wie Ihr jetzt lebt; Ihr hättet mehr Nahrung, würdet besser gekleidet sein, und behaglicher wohnen, und könntet Euern halben Lohn sparen; Ihr würdet Capitalisten werden und könntet zuletzt die Bergwerke und Gruben selbst von den Eigenthümern pachten und ihnen einen bessern Pachtzins zahlen, als sie jetzt erhalten, und doch selbst bei weniger Arbeit mehr dabei gewinnen.«


  »Sir,« sagte Meister Nixon, seine Pfeife aus dem Munde nehmend, »Ihr sprecht wie ein Buch.«


  »Es ist das Prinzip des Zusammenhaltens, das Bedürfniß unseres Zeitalters,« erwiderte der Fremde.


  »Sir,« entgegnete Nixon, »unser Zeitalter bedarf gar viel, aber wessen es am Mehrsten bedarf, ist, daß der Lohn in der gangbaren Münze des Landes ausgezahlt werde.«


  Bald nachher sah man Symptome von leeren Krügen und ausgebrannten Pfeifen, und die Gesellschaft fing an, aufzubrechen. Der Fremde fragte Nixon, wie weit es bis Wodgate sei.


  »Wodgate!« rief Meister Nixon, sich unwissend stellend.


  »Der Gentleman meint Hell-House-Yard,« sagte einer seiner Genossen.


  »Ich bin hier zu Hause,« bemerkte Nixon, »aber es ist das erste Mal, daß ich Hell-House-Yard Wodgate nennen höre.«


  »Man nennt es in der Geographie so,« sagte Juggins.


  »Aber Ihr werdet doch nicht zu dieser Nachtzeit nach Hell-House-Yard gehen wollen!« fragte Meister Nixon. »Lieber ließe ich mir einfallen, in den Schacht zu steigen, wenn der Teufel den Krahn drehte.«


  »Es ist keine Reise für einen Christen,« meinte Juggins.


  »Es ist ein sonderbarer Ort, selbst bei Sonnenschein,« sagte ein Anderer.


  »Und wie weit ist es?« fragte der Fremde.


  »Ich brauchte einst drei Stunden, um dahin zu gehen,« antwortete ein Kohlengräber, »aber das war gegen Morgen; wenn Ihr wünscht, ein Teufels-Gelag zu sehen, so ist dies die rechte Tageszeit. Zum Wenigsten sind sie Heiden, das bin ich gewiß. Es würde mir leid thun, selbst unsern Butty unter ihnen zu sehen, denn er ist doch eine Art von Christ wenn er ein Glas Ale getrunken.«


  


  Zweites Kapitel.


  Zwei Tage nach Egremonts Besuch in Walter Gerard’s Hütte verließ die Marney-Familie Mowbray, und kehrte zur Abtei zurück.


  Es liegt etwas Trauriges in dem Aufbruch einer angenehmen Gesellschaft, und es gibt nur wenige Häuser, die man, nachdem man dort verweilte, ganz ohne Bedauern verläßt. Das plötzliche Versiegen aller jener Quellen der Aufregung, die sich durch ein fröhliches und wohlgeordnetes Landgut ziehen, spannt das Nervensystem ab. Eine Woche, oder noch länger, haben wir nur Angenehmes gethan, und nichts als Erfreuliches gehört. Unsere Eigenliebe ward geschont, alle kleinlichen Sorgen schwiegen, wir genossen Alles was der Besitz eines Etablissements gewähren kann, ohne die damit verbundenen Unannehmlichkeiten zu empfinden. Wir erblickten die Civilisation nur unter ihren günstigsten Auspicien, kosteten nur die Sonnenseite der Frucht. Zuweilen sind mit unserm Besuch noch Verbindungen verknüpft, die einen süßern und sanfteren Charakter haben, aber bei diesen dürfen wir nicht verweilen. Blicke, die unvergeßlich sind, Töne, die immer in unserm Ohre wiederhallen, ein Gefühl, das die Seele niederdrückt, die Einbildungskraft erhitzt. Gleichviel, welches die Ursache sei, nur zu oft fahren wir in einer etwas melancholischen Laune von einem Landhause fort. Das beste Heilmittel würde sein, sogleich nach einem Andern zu fahren, und es ist auch ein sehr beliebtes, aber mitunter steht dies nicht in unsrer Macht, wir müssen zum Beispiel zuweilen zu unsern Hausgöttern, die sich uns in der Gestalt einer Kinderstube präsentiren, zurückkehren, und wenn auch Lord Marney’s Penaten nicht diese Form gewählt hatten, war doch seine Gegenwart, die Gegenwart einer so wichtigen und unermüdlichen Person sehr nothwendig, Seine Lordschaft hatte seine Zeit in Mowbray zu seiner Zufriedenheit verbracht. Man hatte ihr in allen Dingen seinen eignen Willen haben lassen. Sein Egoismus war nicht ein einziges Mal verletzt worden. Er hatte den Ton angegeben und man hatte nie etwas dagegen eingewendet. Er hatte dogmatisirt und gestritten und seine Behauptungen waren für giltig befunden, seine Lehren als orthodox angenommen. Lord Mowbray gefiel ihm, ihm gefiel die Achtung eines so vornehmen Mannes. Auch liebte Lord Marney309 sehr die Pracht, liebte eine volle Tafel und ein üppiges Leben; Beides jedoch mehr unter jedem andern Dache, als seinem eigenen. Nicht, als ob er gerade ein Geizhals gewesen wäre, was man gewöhnlich Geizhals nennt; aber er war scharfsichtig und boshaft, übersah Jedermanns Lage und Geltung mit einem Blick, konnte es nicht über sich gewinnen, seine kostbaren Weine und delicaten Speisen an Schmarotzer und Speichellecker zu verschwenden, obgleich Keiner der Schmarotzer und armen Verwandten mehr bedurfte und sie mehr ermuthigte, als er. Lord Marney hatte all’ die kleinen socialen Laster und keine jener kleinen socialen Schwächen, welche ihre Härte oder Abscheulichkeit mildern. Um einen Prinzen von Geblüt, oder einen großen Pair würdig zu empfangen, wurde er nichts gespart haben. Hatte er eine der öffentlichen Pflichten seiner Stellung zu erfüllen, so pflegte die Ausführung derselben jede Kritik zu beschämen Aber er freute sich, wenn er dem Vicar von Marney oder dem Capitain Grouse Rothwein vorsetzen konnte, der schon einen Stich hatte, oder pries ihnen eine Flasche Burgunder an, von dem er wußte, daß er schon etwas säuerlich war.


  Kleinigkeiten wirken sehr auf kleinliche Gemüther. Lord Marney stand in keiner besondern Laune auf, er mußte auf der Station warten, das vermehrte noch seinen Spleen. Während der Fahrt auf der Eisenbahn sprach er wenig und obgleich er mehr als einmal einen Streit anzufangen versuchte, gelang ihm dies doch nicht, denn Lady Marney, die sich etwas vor ihrer langweiligen Häuslichkeit fürchtete, und noch nicht in der Stimmung war, um die Gegenwart der kleinen Poinsett als einen vollkommenen Ersatz für den glänzenden Zirkel zu Mowbray anzusehen, antwortete nur in einzelnen freundlichen Worten, und Egremont in unfreundlichen, weil er über Sybil Gerard und tausend andre, eben so seltsame und süße Dinge nachdachte.


  Alles ging verkehrt an diesem Tage. Selbst Capitän Grouse war nicht auf der Abtei, um die Zurückkehrenden zu bewillkommnen. Er nahm Theil an einer Federball-Wette, bei welcher Marney gegen Marham auftrat. Sonst hätte nichts ihn vermögen können, abwesend zu sein. So kam es, daß die drei Reisegefährten allein zusammen spielen mußten, ihrer selbst, und einander gegenseitig ganz überdrüssig. Noch nie war Capitain Grouse so sehr entbehrt worden, er hätte Lord Marney amüsirt, seiner Frau und seinem Bruder eine Last abgenommen, würde Alles erzählt haben, was während ihrer Abwesenheit in der Nachbarschaft gesagt und gethan worden, hätte einen andern Ton eingeführt und dadurch eine plötzliche Zerstreuung bewirkt. Mowbray zu verlassen, auf der Station aufgehalten zu werden, Grouse abwesend, einige unangenehme Briefe, oder Briefe, die ein schlecht gelaunter Mann für solche erklärt, alles dieses schien nichts Gutes zu verkünden. Lord Marney befahl das Diner in dem kleinen Speisezimmer zu serviren, welches an einen Saal stieß, in dem Lady Marney, wenn sie allein waren, den Abend zuzubringen pflegte.


  Das Essen ging still und düster vorüber; es war glücklicherweise nicht von langer Dauer. Lord Marney versuchte mehre Gerichte, aß von keinem, tadelte seinen eignen Wein, obgleich der Kellermeister ihm eine ausgesuchte Flasche vorgesetzt hatte, lobte den Lord Mowbray’s, wunderte sich, wo er denselben her— 275 nahm, meinte, alle Weine wären gut auf Mowbray, dann wunderte er sich zum zwanzigsten Male, was Grouse bewegen konnte, die Wette gerade am Tage seiner Rückkehr anzustellen, obgleich es ihm gefiel, zu vergessen, daß er niemals Grouse selbst den nur wahrscheinlichen Tag seiner Rückkehr angezeigt hatte.


  Egremont, das muß eingestanden werden, war kaum in einer zufriedenern Stimmung als sein Bruder, obgleich er nicht solche unzulängliche Ursache für seinen Verdruß hatte. Indem er Mowbray verließ, hatte er etwas Anderes als einen blos angenehmen Zirkel verlassen; es hatte sich genug bei diesem Besuche zugetragen, was sein innerstes Herz bewegen, und ihn bestimmen mußte, auf eine nicht gewohnte Weise den Ursachen und den Eigenschaften seiner Stellung nachzuspüren. Bei seiner Rückkehr nach der Abtei hatte er einen Brief aufgefunden, der nicht geeignet war, die Bitterkeit seiner Gefühle zu versüßen; einen Brief von seinem Agenten, der auf das Abmachen seiner Wahlrechnungen drang, was ihn eigentlich zu seinem Bruder geführt hatte.


  Lady Marney verließ das Eßzimmer, die Brüder waren allein. Lord Marney füllte ein großes Glas, welches er schnell leerte, schob seinem Bruder die Flasche hin und sagte:


  »Wie verdammt langweilig ist es, daß Grouse nicht hier ist.«


  »Ich kann eben nicht sagen, Georg, daß ich Capitain Grouse’s Gesellschaft sehr entbehre,« sagte Egremont.


  Lord Marney sah ihn kampflustig an und bemerkte darauf:


  »Grouse ist ein vortrefflicher Bursche, man langweilt sich nie, wenn er hier ist.«


  »Was mich betrifft,« sagte Egremont, »ich bin kein großer Bewunderer des Vergnügens, welches von Schmarotzern abhängt.«


  »Grouse ist nicht mehr ein Schmarotzer wie jeder Andre,« sagte Lord Marney etwas hastig.


  »Vielleicht nicht,« antwortete Egremont, »ich habe kein Urtheil über diese Art Leute.«


  »Ich möchte wissen, worüber Du ein Urtheil hättest; gewiß nicht darüber, wie man sich bei jungen Damen angenehm macht. Arabella kann eben nicht besonders erfreut über das Resultat Deines Besuchs auf Mowbray sein, insofern als er Lady Johanna betraf, die, nebenbei gesagt, Arabella’s beste Freundin ist. Schon aus diesem Grunde hättest Du Dich mehr um sie bewerben sollen.«


  »Ich kann mich um Niemand bewerben, wenn ich mich nicht angezogen fühle,« erwiderte Egremont, »mir fehlt das immer bereite Talent Deines Freundes Capitain Grouse.«


  »Ich weiß nicht was Du meinst mit meinem Freunde Capitain Grouse. Capitain Grouse ist nicht mehr mein Freund, wie er der Deinige ist. Man muß Leute im Hause haben, um tausend Dinge willen, die man nicht selbst thun, und den Dienstboten nicht überlassen kann; Grouse thut dies Alles vortrefflich.«


  »Sicherlich, er ist gerade was ich sagte, ein vortreffliches Anhängsel, wenn Du willst, aber doch ein Anhängsel.«


  »Nun, und was dann? Angenommen, er ist ein solcher, darf ich nicht Anhänger haben, so gut wie ein andrer Mann?«


  »Natürlich darfst Du, aber ich bin nicht verpflichtet, ihre Abwesenheit zu bedauern.«


  »Wer sagt das? Aber ich will ihre Abwesenheit bedauern, wenn es mir gefällt. Und ich bedaure Grouse’s Abwesenheit, und das gar sehr; und wenn er sich zufällig nicht von dieser unglücklichen Wette frei machen konnte, so sage ich, und Du kannst mir widersprechen, wenn es Dir gefällt, er hätte dafür sorgen müssen, daß Slimsey hier gespeis’t hätte, um mir Alles erzählen zu können, was sich während meiner Abwesenheit ereignete.«


  »Mich freut, daß er es unterließ,« sagte Egremont, »Grouse gefällt mir dann doch noch besser als Slimsey.«


  »Das kann ich mir denken,« erwiderte Lord Marney, sein Glas füllend, mit sehr finstrer Miene, »ohne Zweifel würdest Du wünschen, einen feinen Gentleman-Heiligen, wie Dein Freund Mr. St.Lys in Marney zu sehen, der Predigten in den Hütten hält, das Volk unzufrieden macht, mir Vorlesungen über zu niedrigen Lohn hält, sich um Flecken Landes für neue Kirchen bewirbt und Arabella zu Subscriptionen für gemalte Fenster verleitet.«


  »Gewiß würde ich mich sehr freuen, einen Mann wie Aubrey St.Lys in Marney zu sehen,« versetzte Egremont ruhig, doch etwas verdrüßlich.


  »Und wenn er hier wäre, wollte ich bald sehen, wer Herr sein sollte,« sagte Lord Marney; »ich würde mich nicht unterjochen lassen, wie Mowbray. Man könnte eben so gut einen Jesuiten im Hause haben.«


  »Ich möchte behaupten, St.Lys würde nicht leicht zu bewegen sein, in Dein Haus zu kommen,« erwiderte Egremont. »Ich weiß, daß er nur mit großem Sträuben nach Mowbray-Castle kam.«


  »O, gewiß! mit großem Sträuben. Auch zweifle ich nicht daran, daß er sehr ungern neben Lady Mathilde saß. Mich wundert, daß er sich nicht höher verstieg und der Lady Johanna predigte; aber sie ist zu verständig für solche Phantasterei.«


  »St.Lys hält es für seine Pflicht, alle Gesellschaften zu besuchen, das ist der Grund, warum er Mowbray-Castle eben sowohl, wie die schmutzigen Höfe und Keller der Stadt besucht. Er sorgt dafür, daß die, welche in Purpur und feine Leinwand gekleidet sind, die Lage ihrer Nachbarn erfahren. So können sie wenigstens nicht Unwissenheit bei der Nichterfüllung ihrer Pflichten vorschützen. Die Familie zu Mowbray-Castle hätte, was das Aufhelfen ihrer elenden Nachbarschaft betrifft, vor St.Lys Zeit eben so gut existiren können. Vielleicht wäre es gut für andre eben so hohe und begünstigte Familien, wie die Mowbray’s sind, wenn ein Mr. St.Lys an dem Platze eines Mr. Slimsey wäre.«


  »Wahrscheinlich soll dies ein Stich sein,« sagte Lord Marney; »doch wünschte ich, das Volk befände sich überall so wohl, wie auf meinem Gute. Sie bekommen hier acht Schillinge die Woche, wenigstens stets sieben, und jede Hand ist in diesem Augenblicke beschäftigt, ein Paar Schurken ausgenommen, die Holz stehlen und Wilddieberei vorziehen und am Liebsten den doppelten Lohn nähmen. Es kommt nicht auf die Größe des Lohnes an, sondern das Gewisse macht es aus; und in Marney kann Jedermann seiner sieben Schillinge wöchentlich, wenigstens für neun Monate des Jahres versichert sein, und während der drei übrigen können sie nach dem Armenhause gehen, was ein sehr passender Ort für sie ist. Es wird durch Dampf geheizt und hat jede Bequemlichkeit. Selbst Marney-Abtei wird nicht mit Dampf geheizt. Ich habe oft daran gedacht und könnte wahnsinnig werden, wenn ich bedenke, daß dieses träge gemästete Gesindel sein Leben zubringt, mit dem Rücken gegen ein großes, prasselndes Feuer gelehnt; aber ich fürchte mich vor den Röhren.«


  »Mich wundert, da wir einmal vom Feuer reden, daß Du Dich nicht vor brennenden Heuschobern fürchtest,« sagte Egremont.


  »Das ist eine höllische Lüge!« antwortete Lord Marney sehr heftig.


  »Was ist eine Lüge?« fragte Egremont.


  »Daß irgend eine Brandstiftung in dieser Gegend stattgefunden habe.«


  »Es war doch ein Feuer den Tag nach meiner Ankunft.«


  »Das hatte nichts mit dem Arbeitslohn zu thun, es war ein bloßer Zufall. Ich selbst habe es untersucht, wie auch Grouse und Slimsey; ich schickte sie überall umher. Ich sagte ihnen, daß das Feuer rein zufällig gewesen, und daß sie gehen möchten, um den Ort zu untersuchen; sie kamen zurück und stimmten mit mir überein, daß es ein bloßer Zufall gewesen sei.«


  »Ich begreife nicht, wie sie so sagen konnten,« versetzte Egremont; »aber Niemand hat den Ursprung des Feuers entdeckt.«


  »Ich für meinen Theil glaube, daß die Flammen sich von selber entzündeten,« sagte Marney.


  »Das ist eine befriedigende Lösung,« meinte Egremont; »aber ich für meinen Theil, da das Feuer eine Thatsache, und es, traurig genug, allgemein bekannt ist, daß das Volk von Marney…«


  »Nun Sir, das Volk von Marney…« sagte Seine Herrlichkeit wüthend.


  »Unzweifelhaft die elendeste Bevölkerung in der Grafschaft ist.,


  »Sagte Mr. St.Lys Dir dies?« unterbrach ihn Lord Marney bleich vor Wuth.


  »Nein, nicht Mr. St.Lys, sondern Einer, der besser mit der Nachbarschaft bekannt ist.«


  »Ich verlange Deines Berichterstatters Namen zu wissen,« sagte Lord Marney voll Energie.


  »Mein Benachrichtiger war eine Frau,« antwortete Egremont.


  »Lady Mathilde, denke ich, die rechte Hand des Mr. St.Lys.«


  »Mein Benachrichtiger war eine Frau aus dem Volke,« entgegnete Egremont.


  »Die Schlumpe irgend eines Wilddiebes! Ich kümmere mich nicht darum, was Frauen sagen, gleichviel ob sie hoch oder niedrig sind, sie übertreiben stets.«


  »Das Elend einer Familie, die von sieben oder höchstens acht Schillingen wöchentlich lebt, kann kaum übertrieben werden.«


  »Was kannst Du davon wissen? Lebtest Du jemals von sieben oder acht Schillingen die Woche? Was kannst Du, der Du Deine Zeit in Londoner Klubbs oder in schönen Landhäusern verbringst, von dem Volke wissen? Wahrscheinlich willst Du, daß das Volk eben so lebe, wie man bei Boodle’s310 ißt. Ich sage Dir, eine Familie kann von sieben Schillingen die Woche ganz gut leben und sehr gut von acht. Es geht den Armen sehr gut, wenigstens den Ackerbau treibenden Armen. Sie haben ihr gewisses Einkommen, das ist eine große Sache, und sie haben keine Sorgen, keine Angst, haben stets eine Zuflucht, denn sie haben das Armenhaus. Leute, die sorgenfrei leben, brauchen nicht so viel Nahrung, wie die, deren Leben voll Unruhe ist. Sieh nur, wie lange sie leben. Vergleiche das Verhältniß der Sterblichkeit unter ihnen mit dem der Fabrikdistrikte. Brandstiftung! in der That! Wenn eine gehörige ländliche Polizei existirte, würde man nie von einer Brandstiftung gehört haben!«


  Eine Pause trat ein. Lord Marney stürzte ein zweites Glas hinunter, Egremont schlürfte seinen Wein. Endlich sagte er:


  »Dieser Gegenstand, Georg, ließ mich den Hauptgrund vergessen, warum ich mich freue, daß wir heute allein sind. Es thut mir leid, Dich belästigen zu müssen, aber man drängt mich selbst so gewaltig. Ich fand einen Brief von meinem Agenten vor. Die Wahl-Rechnungen müssen nothwendig berichtigt werden.«


  »Wie, ich dachte sie wären berichtigt?«


  »Wie verstehst Du das?«


  »Ich dachte, meine Mutter hätte Dir tausend Pfund gegeben.«


  »Das ist gewiß, aber diese Summe ist längst ausgegeben.


  »Meiner Meinung nach war dies vollkommen genug für einen Parlamentssitz in diesen Zeiten. Statt zu bezahlen, um einen solchen zu erhalten, sollte billig der Mann bezahlt werden, der ihn annimmt.«


  »Es mag viel Wahres in dem sein, was Du sagst,« erwiderte Egremont, »aber es ist zu spät, diese Ansicht von der Sache jetzt zu entwickeln. Die Kosten sind verursacht und müssen bezahlt werden.«


  »Das sehe ich nicht ein,« behauptete Lord Marney, »wir haben tausend Pfund bezahlt und es bleibt noch eine unabgemachte Rechnung. War je ein Streit, wo nicht eine unabgemachte Rechnung blieb? Ich erinnere mich, daß ich meinen Vater oft sagen hörte: daß, als er für diese Grafschaft auftrat, mein Großvater hundert tausend Pfund bezahlte, und doch weiß ich, daß bis auf diesen Tag unabgemachte Rechnungen vorhanden sind. Jedes Jahr empfange ich regelmäßig anonyme Briefe, die mich mit einer fürchterlichen Strafe bedrohen, wenn ich nicht hundert und funfzig Pfund für ein Frühstück bei den Jolly-Tinkers (politischen Zinngießern) bezahle.«


  »Du scherzest, doch ist die Sache sehr ernst. Ich wünsche, daß diese Rechnungen sogleich berichtigt werden.«


  »Und ich möchte wissen, woher die Gelder kommen sollten! Ich habe keins. Die Menge Scheunen, die ich jetzt zu bauen habe, ist wahrhaft ungeheuer! Dann diese Abgrabungswuth! jede Börse muß davon leer werden. Was sagst Du zu zwei Millionen Ziegeln, dieses Jahr? und die Revenuen, die zu erhalten wir diese entsetzlichen Opfer bringen, sie existiren bald nur noch dem Namen nach. Sie werden nicht eher ruhen, bis sie das Land angegriffen haben, das ist mir ganz klar. Ich bin auf eine Herabsetzung von fünfundzwanzig Procent gefaßt; wenn die Korngesetze angegriffen werden, kann es nicht weniger sein. Meine Mutter sollte dies in Erwägung ziehen und ihr Witthum darnach reduciren. Aber ich möchte behaupten, sie wird es nicht wollen; diese Leute sind so eigennützig, besonders, da sie Dir die tausend Pfund gegeben hat, die doch, wenn man Alles bedenkt, eigentlich aus meiner Tasche kommen.«


  »Alles dieses hast Du mir schon einmal gesagt, was bedeutet es? Ich habe diesen Kampf auf Zurathen der Familie, und nicht, weil mein eignes Gefühl mich dazu bestimmte, gekämpft. Du bist das Haupt der Familie und warst dieses Schrittes wegen zu Rathe gezogen. Hätte ich nicht Deine Genehmigung vorausgesetzt, würde ich nie bei der Wahl erschienen sein.«


  »Es freut mich dennoch, daß Du es thatest,« sagte Lord Marney; »das Parlament ist eine wichtige Sache für unsere Classe, und zwar in diesen Tagen noch mehr wie in alten Zeiten. Ich habe mich wirklich über Deinen Erfolg gefreut, es ärgerte die Whigs entsetzlich. Einige Leute glauben, es gäbe nur eine Familie in der Welt, die ihr Richmond oder ihr Malton aufweisen könne. Daß Du für den alten Flecken einkamst, war wirklich ein Coup.«


  »Du kannst mir glauben, die schnelle Bezahlung unserer Kosten ist die wirksamste Weise, um unsere Interessen aufrecht zu erhalten,« versetzte Egremont.


  »Du hast sechs, vielleicht sieben Jahre vor Dir,« erwiderte Lord Marney, »und ich hoffe Dich als Gemahl der Lady Johanna Fitz-Warene zu sehen, lange ehe dieselben verstrichen sind.«


  »Ich wünsche nicht, diese beiden möglichen Fälle in Zusammenhang zu bringen,« entgegnete Egremont.


  »Sie sind unzertrennlich,« sagte Lord Marney.


  »Wie verstehst Du das?«


  »Ich meine, daß ich diese pedantische Erledigung einer Wahlrechnung im höchsten Grade lächerlich finde, und mich damit nicht abgeben kann. Du sagst, die gesetzmäßigen Kosten sind bezahlt, wären sie es nicht, würde ich, als das Haupt der Familie mich für verpflichtet halten, sie zu berichtigen; aber weiter kann ich nicht gehen. Ich kann mich nicht überwinden, eine Ausgabe gut zu heißen, die jedenfalls sehr unnöthig, vielleicht, und das fürchte ich sogar, für ungesetzmäßige und sehr unmoralische Zwecke gemacht ist.«


  »Ist das wirklich Dein Entschluß?«


  »Nach der reiflichsten Ueberlegung, durch die aufrichtigste Sorgfalt für Dein Wohl bestimmt.«


  »Wahrlich, Georg, ich habe es oft geargwöhnt, jetzt aber bin ich völlig überzeugt, daß Du der größte Heuchler bist, der jemals existirte.«


  »Schimpfen ist kein Beweis, Mr. Egremont.«


  »Du bist nicht einmal werth, beschimpft zu werden, wie Dir denn auch jedes Gefühl, eines ausgenommen, fremd ist, was mir nur zu gewiß ist.«


  Und Egremont stand vom Tische auf.


  »Du hast es Deinem Eigensinn und Dünkel zuzuschreiben,« sagte Lord Marney. »Ich brachte Dich nach Mowbray-Castle und die Karten waren in Deiner eignen Hand, wenn es Dir gefallen hätte, sie zu spielen.«


  »Sie haben sich schon einmal in eine ähnliche Sache, die mich betraf, gemischt, Lord Marney,« erwiderte Egremont bleich vor Wuth und mit funkelnden Augen.


  »Sag das nicht noch einmal,« sagte Lord Marney in drohendem Tone.


  »Warum nicht?« fragte Egremont wüthend. »Was bist Du, daß Du so zu mir zu reden wagst?«


  »Ich bin Dein ältester Bruder, Sir, dessen Verwandtschaft mit Dir Du Deinen einzigen Anspruch an die Achtung der Gesellschaft verdankst.«


  »Fluch der Gesellschaft, die solche Ansprüche ausgesonnen hat!« rief Egremont mit gesteigerter Stimme, »Ansprüche, die auf Eigennutz, Grausamkeit und Betrug gegründet, zum Sittenverderbniß, zum Elend und zum Verbrechen führen.«


  »Ansprüche, die ich Dich will respectiren lehren, wenigstens in diesem Hause, Sir,« sagte Lord Marney, von seinem Stuhle aufspringend.


  »Rühre mich an, auf Deine eigne Gefahr!« rief Egremont, »oder ich werde vergessen, daß Du meiner Mutter Sohn bist, und Dich zu Boden strecken. Du warst stets das Gift meines Lebens. Du stahlst mir meine Braut, und nun möchtest Du mir auch meine Ehre rauben.«


  »Lügner und Schurke!« schrie Lord Marney, indem er vorwärts sprang; doch in diesem Augenblicke stürzte seine Gemahlin ins Zimmer und hing sich an ihn.


  »Um des Himmels willen,« rief sie, »was bedeutet dies Alles? Georg, Carl, theuerster Georg!«


  »Laß mich, Arabella.«


  »Laß ihn näher kommen.«


  Aber Lady Marney stieß einen durchdringenden Schrei aus und streckte ihren Arm vor, um die Brüder von einander entfernt zu halten. Ein Geräusch ward an der andern Thür gehört; Lord Marney, der nichts so sehr fürchtete, als seine Dienerschaft zu Zeugen einer häuslichen Scene zu haben, sprang auf, um zu verhindern, daß Jemand einträte, und die Thür etwas aufmachend, sagte er, daß Lady Marney unwohl sei, und nach ihrem Kammermädchen verlange; zurückkehrend fand er Arabella auf dem Fußboden ausgestreckt und Egremont war verschwunden.


  


  Drittes Kapitel.


  Es war ein nasser Morgen; es hatte seit Tagesanbruch geregnet, und der Regen fiel, von einem stürmischen Südwestwinde getrieben, auf einen Haufen Frauen und Mädchen, die sich vor der Thür eines noch uneröffneten Ladens versammelt hatten. Einige schützten sich mit Regenschirmen, Andre suchten Schutz unter einer Reihe alter Ulmen, die an dem Kanal entlang standen, welcher dem Hause gegenüber floß. Ungeachtet des schlechten Wetters waren die Zungen in immerwährender Bewegung.


  »Mich dünkt, ich sah das Pförtchen des Hofthores offen,« sagte eine Frau.


  »Ich sah es auch,« sagte die Nachbarin, »aber es ward sogleich wieder geschlossen.«


  »Es war nur Meister Joseph,« versetzte eine Dritte; »er freut sich, wenn er uns durch und durch naß werden sieht.«


  »Wenn sie uns nur in den Hof kommen lassen wollten, um in eine der Werkstätten untertreten zu können, wie sie bei Simmons thun,« meinte die Erste.


  »Ihr mögt wohl von Simmons sagen, Mrs. Paget, ich wünschte nur, daß mein Mann in seinem Revier arbeitete.«


  »Ich bin schon seit halb fünf hier gewesen, Mrs. Grigsby, und habe dieses Kind die ganze Zeit an der Brust gehabt. Ich habe drei Meilen zu gehen, um her zu kommen, und eben so viel zurück; und wenn ich nicht zuerst bedient werde, wie sollen meine armen Knaben ihr Mittagsbrot bereit finden, wenn sie aus der Kohlengrube kommen?«


  »Ein sehr wahres Wort, Mrs. Paget, das weiß ich daher, weil ich vorigen Donnerstag gegen halb zwölf hier war; ganz gewiß noch vor Mittag, da ich bloß bei meiner Schwiegermutter unterwegs eingekehrt war; und es wurde acht Uhr, ehe ich nach Hause kam. Ach, es ist ein grausam Ding mit diesen Tommy-Läden.«


  »Wie geht es Euch, Nachbarin Prance,« sagte eine flinke Frau mit einem großen weißen Korbe. »Und was macht Euer guter Mann? Sie sagten, bei Belfy’s, daß er seinen Dienst gewechselt habe? Ich höre, es ist ein neuer Butty in Mr. Parker’s Revier, aber der alte Doggy ist geblieben. Das habe ich stets gedacht, er war immer ein Liebling, und soll gut zu messen verstehen. Und wie hoch glaubt Ihr, wird der Speck in London stehen? ich habe gehört, er koste nur sechs Pence und sei311 wirklich hier zu Lande eingesalzen. Mich wundert, daß Diggs den Muth hat, ihn noch zu neun Pence zu verkaufen, und so frischen obendrein. Mich dünkt, ich sehe dort Dame Toddles; wie gut sie noch aussieht! Was machst Du hier, liebe Kleine? so jung, und mußt schon den Tommy holen! vertrittst Mutters-Stelle, nicht wahr? Ei, Du bist ein gutes Mädchen; sie würde indessen klug thun, bald zu kommen, denn ich glaube, sie fangen um acht Uhr an, Diggs hat jetzt entsetzlich viel mit gelber Seife zu thun. Was glaubt Ihr … Ach! die Thüren werden geöffnet. Nein … es war nur blinder Lärm312.«


  »Wie geht es Euch, Nachbarin?« fragte eine blasse Frau mit einem Kinde auf dem Arm, die flinke Frau. »Hier ist ein gräßliches Gedränge. Ich vermuthe, die Frauen werden sich schlagen und stoßen, um hinein zu kommen. Ich fürchte mich sehr.«


  »Nun, wer zuerst kommt, mahlt erst. Das ist überall Sitte,« sagte die schmucke Frau. »Ihr müßt den Muth nicht verlieren und Euern Hut zubinden. Ich möchte fast sagen, es sind nicht weniger als zweihundert hier. Ihr wißt, es ist großer Tommy-Tag. Ich für mein Theil mache mir nicht viel aus einem tüchtigen Kauf; man sieht so viele bekannte Gesichter.«


  »Der Käse hier zu sechs Pence ist ziemlich gut,« sagte ein altes Weib zu ihrer Gefährtin; »aber in der Stadt könnt Ihr eben so guten für vier Pence bekommen.«


  »Was für eine Noth es mit den Gewichten ist,« erwiderte die Andre. »Ich wog mein Pfund Butter, welches ich auf dem letzten Tommy kaufte, und fand es um zwei Pence zu leicht. Ich bin in der That zu meiner Zeit in allen Läden hier in der Gegend gewesen, für die Jungens, oder für ihren Vater, aber nie war der Tommy so schlecht, wie jetzt. Ich habe zwei Kinder zu Hause, die von dem Mehl krank geworden sind; ich selbst bin sehr elend gewesen; an ein wenig weißen Thon sind wir schon gewöhnt; aber wenn sie zu viel hineinmischen, ist er nicht zu verdauen.«


  »Sind Eure Mädchen in der Kohlengrube?«


  »Nein, wir thun alles Mögliche, sie davon entfernt zu halten, und viele Dutzend Tage hat mein Mann deswegen nur von Wasser und Brot gelebt; wären wir nicht gezwungen, so vielen Tommy zu nehmen, ließe es sich vielleicht machen … aber der Tommy wird Alles untergraben, erst die Gesundheit und nachher die Ehrlichkeit; das ist, was ich sage.


  »Was mich betrifft,« sagte das alte Weib, »das Fleisch macht mir am Mehrsten Noth, die besten Stücke gehen alle zu den Butty’s, und die Stücke, wo die Knochen darin sind, werden für die Kohlengräber abgehauen.«


  »Frau, wann wird die Thür geöffnet?« fragte ein sehr kleiner, magerer Knabe. »Den ganzen Morgen bin ich schon hier, und habe noch nicht gefrühstückt.«


  »Und weßhalb bist Du gekommen, mein Kind?«


  »Um ein Brot für Mutter zu holen, aber mir ist, als ob ich nicht wieder mach Hause kommen würde, ich bin so schwindlig.«


  »Lise Gray,« sagte eine Frau mit schwarzen, rollenden Augen, rother Nase und kreischender Stimme, auf eine hübsche, doch sehr unordentliche Frau zueilend, die einen Strohhut mit einem feinen, aber schmutzigen Bande trug, und einen Säugling an ihrer Brust hatte, »Ihr kennt die Person, die ich suche.«


  »Nun, Mrs. Mallins, wie befindet Ihr Euch?« erwiderte Lise in süßlichem, gedehntem Tone.


  »Ei, wie ich mich befinde? Wie können sich Leute in diesen schlechten Zeiten befinden?«


  »Sie sind freilich schlecht genug, Mrs. Mallins; wenn Ihr mein Tommy-Buch sehen könntet! Wenn ich mich nur auf’s Rechnen verstände! Seht nur, was der kleine Teufel, Meister Joe Diggs am vergangenen Dienstag Abend aufgesetzt hat. Hier hat er etwas zwischen gekritzelt und da hat er etwas zwischen gekritzelt, bis es Einen ganz verwirrt macht. Ich bin nur zu gewiß, ich habe diese Sachen nie bekommen; mein Mann verliert alle Geduld dabei, und sagt, ein neugebornes Kind könne eben so gut die Haushaltung führen, als ich.«


  »Mein Mann wünscht Euern Mann zu sehen,« sagte Mrs. Mallins mit funkelnden Augen, »und Ihr wißt, warum er es wünscht.«


  »Das ist auch ganz natürlich,« versetzte Lise Gray, »aber wie können wir ihm das Geld bezahlen, welches wir ihm schulden, mit solch’ einem Tommy-Buche, wie dieses, gute Nachbarin Mallins?«


  »Wir sind eben so arm, wie unsere Nachbarn, Mrs. Gray, und wenn man uns nicht bezahlt, müssen wir borgen. Es ist eine Schande, borgen zu müssen, weil man das Geld, welches man einem Freunde geliehen, nicht wieder bekommen kann. Ihr hattet es in Eurer Noth, Lise Gray, und wir sind jetzt auch in Noth; und ich will es haben, Lise Gray.«


  »Still, still!« sagte Lise Gray, »weckt mir die Kleine nicht auf, sie schreit so viel.«


  »Ich will die fünf Schillinge haben, oder ich will haben, was eben so gut ist,« sagte Mrs. Mallins.


  »Schweigt, schweigt, Nachbarin, ich will Euch was sagen … Ihr sollt sie haben, aber Ihr müßt noch ein wenig warten. Dies ist ein großer Tommy-Tag, der unsere Rechnungen auf fünf Wochen berichtigt; aber mein Mann kann vielleicht übermorgen noch etwas ziehen und er soll fünf Schillinge ziehen, und Euch die Hälfte geben.«


  »Und die andere Hälfte?« fragte Mrs. Mallins.


  »Ach, die andere Hälfte!« sagte Lise Gray seufzend.


  »Nun wohl, wir werden bald einen Todesfall in unsrer Familie haben … dies arme Kind kann nicht lange mehr leiden; es gehört zu zwei Begräbniß-Vereinen … das wird drei Pfund von jedem ausmachen, und nach dem Trinken und dem Begräbniß wird noch genug übrig sein, um alle unsere Schulden zu bezahlen und Alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  Die Thüren von Mr. Diggs Tommy-Laden öffneten sich. Das Gedränge war, wie bei dem Hineinstürzen in’s Parterre eines Theaters, wenn ein Drama aufgeführt wird; stoßen, drücken, schlagen, schreien. Auf einem erhöhten Sitz, durch ein Gitter vor jeder Berührung geschützt, thronte Mr. Diggs senior mit einem freundlichen Lächeln auf seinem scheinheiligen Gesicht, eine Feder hinter dem Ohre und ermahnte seine gezwungenen Kunden mit honigsüßen Worten zur Geduld und Ordnung. Hinter dem festen Ladentisch, der einer nicht einzunehmenden Festung glich, stand sein beliebter Sohn, Master Joseph, ein kleiner garstiger Köter, mit einem Ausdruck gemeiner Unterdrückungs-Begierde und boshafter Schadenfreude auf seinem Gesicht. Sein schwarzes, fettiges, schlichtes Haar, seine Stumpfnase, sein grobes, rothes Gesicht und vorstehende Zähne bildeten einen sonderbaren Contrast mit dem milden und langen Gesicht seinen Vaters, der wie ein Wolf in Schaafskleidern aussah.


  Die ersten fünf Minuten brachte Master Joseph mit Fluchen und Schwören zu, sich gelegentlich über den Tisch beugend, um die Frauen, welche den Vortrab bildeten, zurückzustoßen, und ein oder das andere Mädchen bei den Haaren zu ziehen.


  »Ich war die Erste, Master Joseph,« sagte eine Frau sehr eifrig.


  »Nein, ich war es,« schrie eine Andere.


  »Ich war hier,« sagte die Erste, »als die Uhr vier schlug, und setzte mich auf die Treppen, weil ich früh wieder nach Hause muß, denn mein Mann hat sich das Knie beschädigt.«


  »Wenn Ihr die Erste war’t, sollt Ihr zuletzt bedient werden,« sagte Master Joseph, »um Euch für Eure Mühe zu belohnen,« und er fragte die andern Frauen nach ihren Wünschen.


  »Gott sei mir gnädig!« sagte die getäuschte Frau, »und darum bin ich mitten in der Nacht aufgestanden.«


  »Das war um so thörigter von Euch, auch weiß ich auf Ehre nicht, warum Ihr eigentlich gekommen seid,« versetzte Master Joseph, »denn Ihr habt eine ziemlich lange Rechnung gegen Euch, das muß ich Euch vermelden.«


  »Ich erkläre feierlichst…« sagte die Frau.


  »Fangt hier keinen Lärm an,« donnerte Master Joseph, »oder ich springe über diesen Ladentisch hier und schlage Euch wie nichts zu Boden. Was sagtet Ihr, Frau? Seid Ihr taub? Was sagtet Ihr? Wie viel vom besten Thee wollt Ihr haben?«


  »Ich will gar keinen haben, Sir.«


  »Ihr wollt nie vom besten Thee nehmen; Ihr müßt drei Loth vom besten Thee nehmen, oder Ihr sollt gar nichts haben. Wenn Ihr noch ein Wort sagt, werde ich Euch vier anschreiben. Ihr große Dirne da, wie heißt Ihr? wenn Ihr nicht gleich zurücktretet, will ich Euch einen Schlag versetzen, der Euch bis zur nächsten Rechnung zu Hause halten wird. Was wollt Ihr, alte Thörin, glaubt Ihr, ich werde hier den ganzen Tag stehen und Euer Brummen anhören? Wer drängt sich dort so vor? Ich sehe Euch, Mrs. Paget. O! es ist Mrs. Prance, ist sie es wirklich? Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Euch künftig nicht darüber beklagen könnt; ich bin gern meinen Kunden gefällig. Eine sehr hübsche Speckseite hängt in der Maschinenkammer, die Leute bedurften etwas, daß die Maschinen nicht verrosten; Ihr sollt ein Stück davon haben, und wir wollen sagen, zehn Pence das Pfund, tüchtig geräuchert und sehr mager … wird Euch das zufrieden stellen?


  Ordnung dort; Ordnung, Ihr verwünschten Weiber, oder ich werde zwischen Euch kommen. Und wenn ich über diesen Ladentisch springe, lasse ich Euch rechts und links fliegen. Sprich, Du Pinsel! Denkst Du, ich kann hören, wenn Du murmelst, wie beim Thurmbau zu Babel? Fluch über Euch, ich will Euch bald zur Ruhe bringen.«


  So sagend, nahm er eine Elle und hieb, sich über den Tisch legend, rechts und links um sich.


  »O Ihr kleines Ungeheuer! Ihr habt meinem Kinde das Auge ausgeschlagen,« rief eine Frau.


  Es entstand ein Gemurmel, das sich fast bis zum Drohen steigerte.


  »Wessen Säugling ist getroffen?« fragte Master Joseph in milderem Tone.


  »Meiner, Sir,« entgegnete eine zornige Stimme, »Mary Church.«


  »O, Mary Church ist es!« sagte der tückische Bursche, »dann will ich Mary Church’s Namen mit einem halben Pfund vom besten Arrow-root einschreiben, das ist das Beste, was man nur für Kinder bekommen kann, und wird Euch davon kuriren, Eure verdammten Maulaffen hier mit her zu bringen, als ob Ihr Alle unsern Laden für eine Klein-Kinderschule hieltet.


  Wo ist Euer Buch, Susanne Travers?«


  »Zu Hause gelassen.«


  »Dann könnt Ihr gehen und es holen. Keine Bücher, keine Tommy’s. Ihr seid John’s Frau? seid Ihr?313 Ein Billet für drei und einen halben Penny von achtzehn Schilling Lohn. Ist dies das einzige Billet, was Ihr gebracht habt? Da ist Euer Geld, und Ihr könnt Euerm Mann sagen, er brauche seinen Rock nicht wieder abzuziehen, um in unsern Schacht zu steigen. Er muß uns für verteufelt große Narren halten! Sagt ihm, ich hoffe, er habe Geld genug, um nach Wales zu reisen, denn hier in England wird er keine Arbeit wieder finden, oder ich will nicht Diggs heißen. Wer stößt sich dort so? Ich werde gleich mitten unter Euch sein; ich werde den Laden schließen. Wenn ich einige von Euch verfluchten Weibern erwische, sollt Ihr es so bald nicht vergessen. Wenn mir Jemand sagt, wer sich dort so drängt, soll sie ihren Speck für sieben Pence haben. Will Niemand Speck für sieben Pence haben? Sind im Bündniß! Ei, sieh’ doch! Dann sollen sie auch Alle zehn Pence für den Speck geben. Stoßt noch einmal und ich komme,« sagte der kleine rasende Tyrann. Aber das Wogen der von dem Wetter belästigten und folglich ungeduldigen Menge war nicht zu hemmen; die Bewegung konnte nicht geregelt werden, der Laden war im Aufruhr, und Master Joseph Diggs, der alle Geduld verlor, sprang über den Ladentisch und stürzte sich unter dem Geschrei der Frauen mitten in das Gedränge. Zwei Frauen fielen in Ohnmacht, andre schrieen nach ihren Hüten, andere jammerten um ihre Schürzen: Diggs war indeß durch nichts zurüchzuhalten; er stieß, knuffte und fluchte nach allen Seiten und verschonte Niemand. Zuletzt erhob sich ein allgemeines Schreckensgeschrei; man rief: »ein Knabe ist getödtet!«


  Der ältere Diggs, welcher von seinem erhabenen Sitze die Scene bisher mit ungestörtem Wohlgefallen betrachtet hatte, und der von diesen, in der That nicht ungewöhnlichen Vorfällen dieselbe Aufregung zog, die ein römischer Kaiser bei den Kämpfen des Circus empfinden mochte, fing an, zu denken, daß die Sache einen ernsten Anstrich bekomme, und erhob sich daher, um Ordnung und Friedfertigkeit einzuschärfen. Selbst Master Joseph ward durch diese milde Stimme, die eines Augustus würdig gewesen wäre, beschwichtigt. Es schien nur zu wahr, daß ein Knabe todt sei. Es war der kleine Junge, der, abgeschickt, um ein Brot für seine Mutter zu holen, sich schon vor Oeffnung des Ladens über Schwindel beklagt hatte. Er war in dem Streit umgeworfen, und man glaubte, um die Redensart der flinken Frau zu gebrauchen, die sich bemühte, ihm zu helfen, daß er ganz erstickt sei.


  Man trug ihn aus dem Laden; der Schweiß floß von seiner Stirn, sein Puls war nicht zu fühlen. Keiner seiner Angehörigen war zugegen.


  »Ich will bei dem Leichnam bleiben,« sagte die schmucke Frau, »wenn ich auch darüber gar nicht bedient werden sollte.«


  In diesem Augenblicke erschien Stephan Morley, denn der Leser hat ohne Zweifel in dem Fremden, der ein Gespräch mit den Kohlengräbern führte, den Freund Walter Gerard’s erkannt, vor dem Tommy-Laden, welches ungefähr der halbe Weg zwischen dem Hause, wo er die Nacht zugebracht, und Wodgate war. Er blieb stehen, fragte, und da er ein kenntnißreicher und ziemlich geschickter Mann war, entschied er, nachdem er den armen Knaben untersucht hatte, daß das Leben noch nicht erloschen sei. Den älteren Diggs bei Seite nehmend, sagte er:


  »Ich bin der Redakteur des Mowbray-Phalanx, vor diesen Leuten will ich nicht mit Euch sprechen, aber ich sage Euch frei, daß Ihr und Euer Sohn mir als die Unterdrücker des Volks geschildert seid. Wird es meine Aufgabe sein, seinen Tod zu melden und die näheren Umstände dabei anzugeben? Ich hoffe nicht, noch ist Zeit und Hoffnung.«


  »Was ist zu thun, Sir?« fragte der erschrockene Mr. Diggs; »ein Nebenmensch in dieser Lage…«


  »Redet nicht, sondern handelt,« fiel Morley ihm in’s Wort. »Es ist keine Zeit zu verlieren. Ihr müßt den Knaben hinauf und zu Bette bringen; in ein gewärmtes Bett, in eines Eurer besten Zimmer; müßt ihm jede Bequemlichkeit verschaffen. Ich habe dringende Geschäfte, doch will ich warten und bei ihm bleiben, bis die Krisis vorüber ist. Kommt, wir Beide wollen ihn in unsere Arme nehmen und ihn durch Eure Nebenthür hinauftragen. Jeder Augenblick ist kostbar.«


  Und so sagend, traten Morley und der ältere Diggs in’s Haus.


  


  Viertes Kapitel.


  Wodgate, oder Wogate, wie es auf der Karte genannt wurde, war ein Distrikt, der in alten Zeiten dem Wodan geheiligt gewesen war, und auch in den darauf folgenden Jahrhunderten bestimmt schien, seinen heidnischen Charakter beizubehalten. Zu Anfange des Revolutions-Krieges war Wodgate eine Art von Absetzungs-Distrikt der großen Minen-Region, an welche es gränzte, ein Ort wo Abenteurer der Industrie, die schnelle Fortschritte zu machen anfing, sich niederließen; denn obgleich die großen Klassen- und Eisenstein-Adern abstutzten, wie man dort zu sagen pflegt, bevor sie dieses unfruchtbare und öde Land erreichten, und demselben also jene mineralischen und metallischen Schätze abgingen, die seine Nachbarschaft bereicherten, hatte Wodgate doch seine eigenen Vorzüge, und diese waren von der Art, um Leuten, die außer dem Gesetz lebten, gefallen zu können. Es war ein Land ohne Besitzer, Niemandem fiel es ein, irgend einen Anspruch darauf zu machen, sie konnten Hütten bauen, ohne einen Pachtzins zu bezahlen. Es war ein Distrikt, der von keinem Kirchspiel anerkannt ward, folglich hatten sie keine Zehnten zu bezahlen, hatten auch keine sich in Alles mischenden Aufseher. Es hatte Ueberfluß an Brennholz, das nichts kostete, denn obgleich es sich nicht verlohnte, die Adern als eine Quelle des Minen-Ertrags zu bearbeiten, war doch der Boden von Wodgate in seinem oberflächlichen Charakter dem des umherliegenden Landes gleich. So sammelte sich eine Bevölkerung, die sich schnell vermehrte, auf dem häßlichsten Fleck Englands, dem weder die Natur noch die Kunst den geringsten Reiz verliehen hatte, wo kein Baum zu sehen, keine Blume zu finden; wo weder Glockenthurm noch Kirche, ja wo kein einziger Anblick, oder Ton, der das Herz besänftigen, den Geist veredeln konnte, war.


  Was auch immer die Ursache sein mag, ob, was nicht unwahrscheinlich, diese ursprünglichen Ansiedler eine überlieferte Geschicklichkeit mit sich brachten, oder ob ihr isolirtes und eintöniges Leben alle ihre Energie in ihrem Gewerbe concentrirte, das ist ausgemacht, daß die Bewohner von Wodgate frühzeitig eine Berühmtheit als geschickte Arbeiter erlangten. Dieser Ruf vergrößerte sich so sehr, und ward im Laufe der Zeit so verbreitet, daß sie länger als ein Vierteljahrhundert unübertroffen blieben, sowohl hinsichtlich ihrer Geschicklichkeit als auch der Einrichtung ihrer Arbeit. Als Fabrikarbeiter des Eisenhandels tragen sie über den ganzen Distrikt den Sieg davon, als Erzgießer und Stahlarbeiter haben sie Niemand zu fürchten, während ihr Ruhm als Nagelschmiede und Schlosser, selbst bis zu den europäischen Märkten gedrungen ist, wohin man ihre geschicktesten Arbeiter oft genug eingeladen hat.


  Umsonst eingeladen! Kein Lohn kann einen Wodgate-Mann aus seiner Heimath locken, jenem Niederlassungsplatze, der bald die Gestalt eines großen Dorfes annahm, sich später in eine Stadt verwandelte und gegenwärtig seine wimmelnde Bevölkerung nach Tausenden zählt, die in den elendesten Wohnungen in der häßlichsten Gegend, die man sich nur denken kann, hausen.


  Doch hat es seinen unvergänglichen Zauber, hat seines wechselnden bürgerlichen Wohlergehens ungeachtet, nichts von der Charakteristik seiner ursprünglichen Gesellschaft verloren; hat dieselbe im Gegentheil andächtig bewahrt. Es gibt keine Gutsherren, Hauptpächter, Großmeister oder Butty’s in Wodgate. Noch hat keine Kirche dort ihre Thurmspitze erhoben, und als ob Wodan’s eifersüchtiger Geist noch in seinem alten Tempel haus’te, wägt selbst der Conventikel kaum seine einfache Façade in irgend einem versteckten Winkel zu zeigen. Es gibt314 dort keine Municipalität, kein Magistrat, keine Civilgesetze, keine Kirchenversammlungen noch Schulen irgend einer Art. Die Straßen werden nie gereinigt, Jeder erleuchtet sein eignes Haus, auch kennt Niemand irgend etwas Anderes, als sein eignes Geschäft.


  Ja, was noch mehr sagen will, eine Faktorei oder sonst ein großes Etablissement, ist ein unbekanntes Ding in Wodgate. Hier regiert die Arbeit unumschränkt. Ihre Absonderung wird freilich durch ihre Sitten begünstigt. Aber dem Dazwischenkommen, oder dem Einflusse des bloßen Capitals wird sich sogleich widersetzt. Wodgate’s Geschäft wird von Meister-Arbeitern in ihren eigenen Häusern geführt, von denen Jeder eine unbeschränkte Zahl von Lehrlingen, wie sie sie nennen, besitzt, von welchen ihre Angelegenheiten hauptsächlich betrieben werden und die sie fast so behandeln wie die Mamelucken von den Egyptern behandelt wurden.


  In der That bilden diese Meister-Arbeiter eine mächtige Aristokratie, auch ist es unmöglich, sich eine mehr bedrückende zu denken. Sie sind unbarmherzige Tyrannen, und pflegen über ihre Untergebenen Strafen zu verhängen, die viel entsetzlicher sind, als die, welche unsere Sklavenbevölkerung der Colonieen jemals erduldete. Nicht zufrieden, sie mit Stöcken zu schlagen, oder mit knotigen Stricken zu geißeln, haben sie die Gewohnheit, sie mit Hämmern niederzufällen, oder ihnen mit Schlössern oder sonstigen Instrumenten Löcher in die Köpfe zu schlagen. Die gewöhnlichste Strafe, oder vielmehr Reizmittel, um die Anstrengungen derselben zu erhöhen, ist indessen, die Lehrlinge bei den Ohren zu zupfen, bis das Blut herunterläuft.


  Auch diese Jünglinge müssen sechzehn, ja oft sogar zwanzig Stunden täglich arbeiten; ein Meister verkauft sie oft dem Andern, man nährt sie mit Aas, und sie schlafen auf Böden und in Kellern; doch entweder müssen sie durch Brutalität abgehärtet sein, und daher ihre Erniedrigung gar nicht fühlen, oder sie werden durch den Glauben aufrecht erhalten, daß ihr Tag auch kommen wird, wo sie Meister und Bedrücker sein werden; auf jeden Fall ist die Aristokratie von Wodgate so unbeliebt, wie die der mehrsten andern Orte.


  Erstens ist es eine wirkliche Aristokratie, die ihre Privilegien hat, aber auch etwas für dieselben thut. Die sich von der großen Masse nicht blos dem Namen nach unterscheidet. Sie ist die geschickteste Classe von Wodgate, die in ihrer Art von Geschicklichkeit sogar eine wirkliche Vollkommenheit besitzt, und auf ihre Weise denjenigen, die sie zu leiten hat, einen Theil derselben mittheilt. So ist es also eine wirklich vorhandene Aristokratie, die an der Spitze steht. Ferner ist das Social-System von Wodgate nicht ein ununterbrochener Lauf endloser Beschwerden. Ihr Plan ist zwar, angestrengt zu arbeiten, doch nicht immer. Am Sonntag fangen die Meister an zu trinken, für die Lehrlinge giebt es einen Hundekampf ohne Einschränkung. Am Montag und Dienstag ist die ganze Bevölkerung von Wodgate betrunken, ohne Unterschied des Standes, Alters oder Geschlechts; selbst Säuglinge, die an der Brust sein sollten, denn sogar diese bekommen einen Schnaps, der Godfroys Herzstärkung genannt wird. Hier ist Aufregung Erholung; wenn weniger Laster vorhanden, wie man danach erwarten sollte, so rührt das davon her, daß Excesse durch Mangel an Blut und beständige Erschöpfung verhindert werden. Dürftige Nahrung und harte Arbeit sind, wenn nicht gerade Moralisten, doch in ihrer Art eine ziemlich gute Polizei.


  Es giebt auch keine andere in Wodgate, weder zu predigen, noch zu herrschen. Man kann nicht sagen, daß das Volk unsittlich ist, denn die Unsittlichkeit setzt einigen Vorbedacht voraus315, oder unwissend, denn die Unwissenheit ist relativ, aber sie sind Thiere ohne Bewußtsein, und ihre schlechtesten Handlungen sind nur der Antrieb eines sinnlichen wilden Instinctes. Es giebt Viele in dieser Stadt, die ihren eigenen Namen nicht wissen, sehr Wenige, die ihn buchstabiren können. Selten findet man eine junge Person, die ihr eignes Alter weiß, noch seltner einen Knaben, der je ein Buch, oder ein Mädchen, das je eine Blume gesehen hätte. Fragt sie nach dem Namen ihres Souverains, und sie werden Euch mit einer dummen Miene anstarren, fragt sie nach ihrer Religion, und sie werden lachen: wer sie auf Erden regiert, oder wer sie im Himmel erlösen kann, ist ihnen ein gleich großes Geheimniß.


  Dies war die Bevölkerung, der sich Morley jetzt zugesellen wollte. Wodgate hatte das Ansehen einer ungeheuer großen Vorstadt. Im Weitergehen und während man lange Reihen kleiner schmutziger Hütten mit Kindern, die auf der Landstraße lagen, hinter sich ließ, erwartete man jeden Augenblick in eine Straße zu treten, oder Gebäude anzutreffen, die in ihrem Umfange oder ihrer Behaglichkeit im Verhältniß zu der beträchtlichen Bevölkerung ständen, die Euch geschäftig überall umgab. Nichts der Art. Es gab keine öffentlichen Gebäude, keine Kirchen, noch Kapellen, kein Rathhaus, Institut oder Theater, und die Hauptstraßen im Innern der Stadt, in denen sich die gewöhnlichen schwarzen Läden befanden, waren, wenn sie auch höhere Häuser, wie die vorhergehenden aufzuweisen hatten, doch gleich schmal und wo möglich noch schmutziger. Bei jedem fünften oder sechsten Hause durchschnitten Gäßchen, die selten über eine Elle breit und voll Unrath waren, die Straßen. Die Wohnungen waren von der mannigfaltigsten Gestalt, während sich aus dem Haupthof oft wiederum eine Menge noch kleinerer Gassen, oder vielmehr schmalerer Gänge erstreckten, eng, finster, schmutzig, wie man es sich kaum denken kann. An Geschäftstagen verstummte hier nie das Geräusch des Hammers und der Feile, unter Haufen von Schmutz und stehenden Pfützen, Behältern des Aussatzes und der Pest, deren Ausdünstungen316 hingereicht hätten, die Atmosphäre des ganzen Königreichs anzustecken und das Land mit Fieber und Pestilenz zu erfüllen.


  Ein schmächtiger abgezehrter Jüngling, der verkrüppelt und verräuchert und schwarz von seinem Gewerbe war, saß auf der Schwelle einer elenden Hütte und war mit Feilen beschäftigt. Hinter ihm stand ein mageres kleines Mädchen, mit einem Rücken, wie ein Grashüpfer, eine Ungestalt, verursacht durch das Verrücken des Schulterblattes, und sehr allgemein bei den Mädchen von Wodgate, wegen der gekrümmten Stellung ihrer gewöhnlichen Arbeit. Ihr langes melancholisches Gesicht und nichtssagendes Starren erregte Morley’s Aufmerksamkeit, als er vorüberging, und da es ihm einfiel, daß dies eine günstige Gelegenheit sei, sich etwas nach dem Individuum, das er aufsuchen wollte zu erkundigen, blieb er stehen und redete den Arbeiter an:


  »Kennt Ihr vielleicht zu fällig einen Mann hier, oder in der Umgegend, der den Namen Hatton führt, mein Freund?«


  »Hatton,« sagte der Jüngling grinsend, »ich sollte denken, ich kenne ihn.«


  »Nun, das trifft sich ja gut, gewiß könnt Ihr mir etwas von ihm erzählen?«


  »Seht Ihr dieses hier?« sagte der Jüngling grinsend, und die Feile aus seiner verrenkten knotigen Hand fallen lassend, zeigte er auf eine tiefe Narbe, die über seine Stirn ging, »das hat er gethan.«


  »Ein Zufall?«


  »Sehr wahrscheinlich! Ein Zufall, der sich oft ereignete. Ich wollte, ich hätte einen Kronenthaler für jedes Mal, daß er mir den Kopf zerschlagen. Einmal schlug er mir mit einem Schlüssel ein Loch hinein, zweimal mit einem Schloß, zweimal schlug er mir den Rand eines Schlosses in den Kopf. Einmal zerschlug er ihn mir mit einem Bolzen, ein andres Mal mit einer Sperre, Ihr wißt doch, was das ist? das Ding welches in die Krampe geht. Einmal traf er meinen Kopf mit einem Hammer. Das war ein Schlag! Ich wurde ohnmächtig. Als ich mich erholte, hatte der Meister die Blutung mit etwas Pelz von seinem Hute gestillt. Ich mußte sogleich mit meiner Arbeit fortfahren, der Meister sagte, ich sollte mein Maaß thun und wenn ich auch bis zwölf in der Nacht arbeiten müsse. Gar manchen Eschenstock hatte er auf meinem Körper zerbrochen, oft blieben die Striemen wochenlang. Einst schlug er mich mit einem Haselstock auf’s Augenlied; er schlug ein förmliches Loch hinein, und das Blut floß auf die Feile, mit der ich arbeitete. Zuweilen hat er meine Ohren gezupft, daß ich dachte, er müßte sie in der Hand behalten. Aber alles Dieses war ein bloßes Nichts gegen diesen Hieb hier; der war gefährlich, und wenn ich mich nicht davon erholt hätte, sagt man, hätte eine Mordschau statt finden müssen; doch ich halte das nur für eine Redensart, denn der alte Thysford erschlug einen seiner Lehrlinge und der Leichnam ward nie gefunden. Und mich fragt Ihr, ob ich Hatton kenne? Ich sollte denken, ich kenne ihn.«


  Und der schmächtige abgezehrte Jüngling lachte vergnügt, als ob er eine Reihe der glücklichsten Abenteuer erzählt hätte.


  »Aber ist denn keine Hilfe gegen solche unbillige Bedrückung?« fragte Morley, der mit Erstaunen diesen wohlgefälligen Bericht angehört hatte. »Könnt Ihr Euch an keinen Magistrat wenden?«


  »Nein, nein,« sagte der Feiler, mit einer Miene unverkennbaren Stolzes, »wir haben keinen Magistrat in Wodgate. Wir haben einen Constabler, und ein Lehrling, den sein Meister niederschlug, ging, obgleich es nur mit dem Maaßstabe geschehen war, nach Ramborough und erhielt einen Verhaftsbefehl. Er selbst holte die Vorladung und gab sie dem Constabler; aber es nützte ihm nichts. Das ist, wozu sie einen Constabler hier haben.«


  »Es thut mir leid, mit einem Elenden, wie dieser Hatton Geschäfte zu haben,« sagte Morley.


  »Ihr werdet in ihm einen sehr herzlichen Mann finden, wenn er nicht zufällig betrunken ist, dann pflegt er etwas derb zu sein; aber nehmt ihn, Alles in Allem genommen, als Meister, so könnt Ihr weiter gehen und noch schlechter ankommen.«


  »Was! Dies Ungeheuer!«


  »Gott segne Euch, es ist so seine Art, nichts weiter; wir sind hier sonderbare Menschen; aber er hat auch seine guten Seiten; gebt ihm ein Schloß zu machen und Euer Geldkasten wird gewiß nicht bestohlen; auch gibt er sehr gutes Essen. Ich habe, so lange ich bei ihm war, nie Pferdefleisch bekommen, bei Thysford bekommen sie nie etwas Anderes, nie bekamen wir von einer kranken Kuh, ausgenommen, wenn das Fleisch sehr theuer war. Er schimpfte immer auf todtgeborne Kälber und pflegte zu sagen, er wünsche, daß seine Knaben Fleisch bekämen, welches lebendig geboren, und lebendig getödtet sei. Daher auch ein Schaaf in unserm Hofe verkauft ward, das Beulen im Kopfe hatte. Zuweilen gab er uns auch einen Fisch-Schmaus, wenn die Fische vier oder fünf Tage in der Stadt gewesen und nicht verkauft waren. Nein, gib dem Teufel was sein ist, sage ich. Es fehlte nie etwas bei den Mahlzeiten des Bischofs, ausgenommen die Zeit, sie zu essen.«


  »Und warum nennt Ihr ihn den Bischof?«


  »Das ist sein Name und sein Ansehen, denn er ist hier unser Aller Herr. Und es ist immer so gewesen, daß Wodgate von einem Bischof regiert ward, denn da wir keine Kirche haben, wollen wir doch etwas eben so Gutes haben. Und so hat er mich heute vor acht Tagen, gerade als meine Lehrzeit um war, mit dieser jungen Lady hier verheirathet. Sie bekennt sich zur Religion des Täufers, und wünschte, daß ihr Geistlicher uns verbinden möchte; da aber alle die Burschen, welche mit mir in der Lehre gewesen, von dem Bischof getraut waren, und noch viele Andere auch, sah ich nicht ein, warum ich mich ausschließen sollte. So streute er etwas Salz über eine Röste, las rückwärts »Unser Vater,« schrieb unsere Namen in ein Buch, und wir waren fertig; aber ich ging nicht zu rasch zu Werke, nicht wahr, Suky? denn wir hatten zwei Jahre zusammen gefreit, und es gibt kein Mädchen in ganz Wodgate, die eine Feile wie Susanne zu handhaben weiß.«


  »Und wie heißt Ihr, mein guter Freund?«


  »Man nennt mich Thomas, aber einen zweiten Namen habe ich nicht; jetzt aber, da ich verheirathet bin, denke ich meiner Frau ihren anzunehmen, denn sie ist getauft und hat also zwei bekommen.«


  »Ja Sir,« sagte das Mädchen mit dem nichtssagenden Gesichte und dem Rücken, wie ein Grashüpfer; »ich bin eine wirklich geborne Christin und meine Mutter vor mir, und das ist es, was nur wenige Dirnen in dem Hof von sich sagen können. Thomas wird sich auch dazu bekennen, wenn wenig Arbeit ist, und er glaubt jetzt an unsern Herrn und Erlöser Pontius Pilatus, der gekreuzigt ward um unserer Sünden willen, und an Moses, Goliath und die übrigen Apostel.«


  »O Gott!« dachte Morley, »hatten sie nicht einen Missionair von Tahiti für ihre Mitmenschen in Wodgate übrig?!«


  


  Fünftes Kapitel.


  Die Sommer-Dämmerung war zur stillen Nacht verblichen, der von Sternen begleitete Neumond glänzte wie eine Sichel am dunkeln Purpurhimmel, von all der leuchtenden Schaar war Hesperus allein sichtbar und ein Windhauch, der der Sonne letzte Umarmung der Blumen mit sich führte, bewegte sich langsam und stoßweise über die stille und duftende Erde.


  Der Mondstrahl fiel auf Gerard’s Dach und Garten. Er übergoß die Hütte mit seinem glänzenden Licht, ausgenommen, wo die dunkle Tiefe des belaubten Portals ihn nicht durchdringen ließ. Rund umher erstreckten sich die Blumen- und Kräuterbeete glänzend und scharf abgegrenzt. Man konnte dem kleinsten Gang nachspüren, fast jedes Blatt unterscheiden. Dann und wann kam ein Windshauch, und die reizenden Erbsenblüthen murmelten in ihrem Schlaf, oder die Rosen rauschten, als fürchteten sie, man werde sie aus ihren fröhlichen Träumen erwecken. Weiter entfernt fingen die Fruchtbäume die Pracht der Nacht auf, sie sahen aus wie eine Menge Sultaninnen, die beladen mit Juwelen die Luft ihrer Gärten einathmeten, wenn das Auge des Mannes sie nicht entweihen konnte. Da waren Aepfel, die mit Rubinen wetteiferten, Birnen gleich Topasen, eine ganze Paraphernalia317 von Pflaumen, einige purpurfarbig wie Amethyisten, andre blau und glänzend, wie die Sapphire und Smaragden, und dann und wann ein goldner Tropfen, welcher glänzte wie der gelbe Diamant von Gengis Chan.


  Und drinnen … sah es dort weniger gut aus? Eine einzige Lampe verbreitete über das Zimmer ein sanftes hinreichendes Licht. Stephan Morley’s Bibliothek war verschwunden, aber der Raum, den seine Bücher früher eingenommen, war zum Theil wieder ausgefüllt, denn die Bretter waren weit entfernt, leer zu sein. Ihr Inhalt war von nicht gewöhnlicher Art: viele Andachtsbücher, einige Theile der Kirchengeschichte, einer oder zwei über geistliche Kunst, verschiedene Werke unserer ältern Bühnen-Dichter, einige gute Abdrücke unsrer Chroniken und viele Folianten von Kirchenmusik, welche letztere wirklich eine merkwürdige Sammlung bildeten. Doch befand sich kein musikalisches Instrument irgend einer Art in dem Zimmer, und die einzige Veränderung seiner Meubles, seit wir Gerard zum letzten Male besucht, war die Gegenwart eines Stuhles von antiker Form mit hohem Rücken, der aufs Schönste gestickt war, und ein Portrait einer Heiligen über dem Kamin. Gerard selbst saß an dem Tisch, den Kopf auf den Arm gestützt, während er mit großer Aufmerksamkeit einem Buche lauschte, das seine Tochter ihm vorlas, zu deren süßen der muthige und treue Schweißhund lag.


  »So seht Ihr, mein Vater,« sagte Sybil lebhaft, und ihr Buch niederlegend, welches sie jedoch nicht aus den Händen ließ, »selbst dann war noch nicht Alles verloren. Der kräftige Graf zog sich jenseit des Trent zurück, und Jahre und Regierungen vergingen, ehe dieser Theil der Insel ihre Gesetze und Sitten annahm.«


  »Ich sehe,« sagte ihr Vater, »und doch kann ich mich nicht enthalten, zu wünschen, daß Harold…« der Hund, seinen Namen hörend, erhob sich hier plötzlich und sah Gerard an, der ihn lächelnd streichelte und sagte: »Wir sprachen nicht von Dir, guter Sir, sondern von Deinem großen Namensvetter, doch betrübe Dich deshalb nicht, ein lebendiger Hund, sagt man, sei eben so viel werth, als ein todter König.«


  »Ach! Warum haben wir jetzt keinen solchen Mann,« sagte Sybil, »um das Volk zu schützen! Wenn ich ein Prinz wäre, wüßte ich keine Laufbahn, die mir größer erschiene.«


  »Aber Stephan sagt mir,« versetzte Gerard, »daß diese großen Männer uns stets nur als Werkzeuge gebraucht haben, und daß dem Volke nie sein Recht werden kann, bis es genügende Kämpfer aus seiner eignen Classe stellt.«


  »Dann wünscht aber Stephan nicht die Vergangenheit zurückzurufen,« sagte Sybil mit einem Seufzer, »er wünscht eine Zukunft zu schaffen.«


  »Die Vergangenheit ist ein Traum,« erwiderte Gerard.


  »Und was ist die Zukunft?« fragte Sybil.


  »Ach, ich weiß nicht, aber ich wünsche oft, die Schlacht von Hastings318 könne noch einmal geschlagen werden und ich nähme Theil daran.«


  »Ach! mein Vater,« sagte Sybil mit einem traurigen Lächeln: »Ihr kommt stets mit Euern unglücklichen besondern Mitteln der physischen Kraft. Selbst Stephan mit all’ seinen närrischen Phantasieen ist gegen die bloße physische Kraft.«


  »Alles sehr wahr,« erwiderte Gerard, gutmüthig lächelnd; »aber nichts desto weniger konnte ich, als ich vor einigen Tagen nach Hause kehrte und mich, da ich ein Weilchen auf der Brücke stehen blieb, zufällig im Strome erblickte, mich nicht enthalten, zu denken, daß mein Schöpfer diese Glieder eher gemacht habe, um eine Lanze zu halten oder einen Bogen zu spannen, als die Oberaufsicht über ein Weberschiff oder über eine Spindel zu führen.«


  »Doch könnten wir mit dem Weberschiff oder mit der Spindel unser Geschlecht erlösen,« sagte Sybil mit großer Lebhaftigkeit; »wenn wir nur die Gemüther bilden könnten, die jene friedlichen Waffen führen. O! mein Vater, ich will annehmen, daß die sittliche Kraft unwiderstehlich ist, oder wo sollten wir nach Hoffnung aussehen?«


  Gerard schüttelte den Kopf, mit seinem gewöhnlichen schönen, gutmüthigen Lächeln.


  »Ach,« sagte er, »was können wir thun, sie haben das Land, und das Land regiert das Volk. Der Normann wußte das wohl, Sybil, wie Du so eben gelesen. Freilich, wenn uns unsre Rechte würden, könnte man vielleicht etwas thun; aber ich weiß nicht, ich möchte behaupten, daß wenn ich unser Land wieder hätte, ich eben so schlecht wie die Uebrigen sein würde.«


  »O! nein, mein Vater!« rief Sybil mit Nachdruck, »niemals! Eure Gedanken würden eben so fürstlich sein, wie Euer Loos. Was für ein Volksanführer Ihr sein würdet!«


  Harold sprang plötzlich auf und brummte.


  »Stille,« sagte Gerard, »es klopft Jemand.« Und er stand auf und verließ das Zimmer. Sybil hörte Stimmen und abgebrochnes Reden: »Ihr werdet mich entschuldigen … ich halte es für sehr freundlich …Wir sind also Nachbarn.« Dann kehrte ihr Vater zurück, einen Fremden mit den Worten herein führend:


  »Hier ist mein Freund, Mr. Franklin, von dem ich Dir erzählt, Sybil, der unser Nachbar wird. Hinunter, Harold, hinunter!« und er stellte seiner Tochter Mr. St.Lys Begleiter auf dem Besuch bei dem Weber vor, woselbst sie den Vicar von Mowbray getroffen hatte.


  Sybil erhob sich, und ihr Buch leise auf den Tisch gleiten lassend, empfing sie Egremont gefaßt, und mit natürlicher Anmuth. Es ist die Civilisation, die uns linkisch macht, denn sie giebt uns eine ungewisse Stellung. Verwirrt, nehmen wir unsere Zuflucht zu der Anmaßung, und verlegen suchen wir eine Hilfe in der Ziererei. Die Beduinen und rothen Indianer verlieren nie ihre Geistesgegenwart; und die Frau eines Bauern begrüßt Euch oft, wenn Ihr ihre Hütte betretet, mit einer so würdigen Miene, daß dieselbe gegen Euern Empfang bei irgend einer vornehmen Dame, in irgend einer großen Gesellschaft sehr zu ihren Gunsten contrastirt, indem die Dame abwechselnd ihre Gäste mit einer karrikirten Höflichkeit oder Uebertreibung anmaßenden Selbstvertrauens empfängt.


  »Ich wage zu behaupten,« sagte Egremont, Sybil begrüßend, »daß Sie unsern armen Freund, den Weber wieder gesehen haben, seit wir uns dort trafen.«


  »An dem Tage, wo ich Mowbray verließ,« entgegnete Sybil, »sie sind nicht ohne Freunde.«


  »Ihr habt also meine Tochter schon früher getroffen?«


  »Auf einer Gnaden-Mission,« sagte Egremont.


  »Ich vermuthe, Mr. Franklin, Ihr fandet die Stadt nicht sehr angenehm,« fuhr Gerard fort.


  »Nein, ich konnte es nicht aushalten; die Nächte waren so drückend; überdies habe ich eine Menge Bemerkungen aufgehäuft, und bildete mir ein, ich würde dieselben in zweckmäßiger Zurückgezogenheit leichter zu einem Bericht verarbeiten können. Deswegen habe ich mir hier ein kleines Zimmer genommen, mit einem kleinen Garten, freilich nicht so hübsch, wie der Eure; aber es ist doch ein Garten, und wenn ich noch einiger Belehrung bedarf, so ist es bis Mowbray ja nur ein Spaziergang.«


  »Wohl gesagt, und weise gethan. Ueberdies seid Ihr zu spät auf im Lande, und müßt zu viel arbeiten. Etwas Landluft wird Euch unendlich gut thun. Der Aufenthalt in der Gallerie bei den Sitzungen muß langweilig sein. Gebraucht Ihr die Stenographie?«


  »Ich bin selbst eine Art von Geschwindschreiber,« sagte Egremont. »Auch verlasse ich mich sehr auf mein Gedächtniß.«


  »Ja, Ihr seid jung. Meine Tochter hat auch ein vortreffliches Gedächtniß. Was mich betrifft, so gibt es viele Dinge, die ich recht gern vergesse.«


  »Ihr seht, ich nehme Euch beim Wort, Nachbar,« sagte Egremont. »Wenn man den ganzen Tag gearbeitet hat, fühlt man sich gegen Abend etwas einsam.«


  »Ganz gewiß, und ich möchte fast behaupten, Ihr fändet die Schreiberei zuweilen etwas langweilig; ich wenigstens konnte nie etwas daraus machen. Ich kann sehr gut ein Buch verstehen, wenn es gut geschrieben ist, und über Gegenstände, die mich interessiren; aber ich möchte immer lieber zuhören, als selbst lesen,« sagte Gerard. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn ich die Minnesänger und Geschichtenerzähler wieder ihre Runde machen sähe. Es würde so erquicklich sein, nach vollbrachtem Tagewerk, wenn man nicht, wie jetzt, ein gutes Kind hat, einem vorzulesen.«


  »Aus diesem Buche?« fragte Egremont, seinen Stuhl an den Tisch rückend, und Sybil ansehend, die bejahend nickte.


  »Ach! es ist ein schönes Buch,« versicherte Gerard, »obgleich es von einem traurigen Gegenstande handelt.«


  »Die Geschichte der Eroberung Englands durch die Normannen,« sagte Egremont, das Titelblatt lesend, auf welchem auch geschrieben war:


  Ursula Trafford an Sybil Gerard.


  »Sie kennen es?« fragte Sybil.


  »Nur dem Namen nach.«


  »Vielleicht interessirt Sie der Gegenstand nicht so sehr, wie uns,« bemerkte Sybil.


  »Er muß Alle interessiren, und Alle gleich sehr,« versetzte ihr Vater; »denn wir sind getheilt zwischen Erobrer und Eroberte.«


  »Aber glaubt Ihr nicht, daß solch ein Unterschied längst aufgehört hat?« fragte Egremont.


  »In welchem Grade?« meinte Gerard. »Viele Arten von Unterdrückung sind ohne Zweifel nach und nach verschwunden, aber dies geschah durch den Wechsel der Sitten, nicht aus einer politischen Wahrnehmung ihrer Ungerechtigkeit. Derselbe Zeitenlauf, der manche Gräuel vertilgt hat, die indeß unserm jetzigen Gefühl anstößiger sind, als sie denen waren, die sie erfanden und denen, die sie ertrugen, hat gleichzeitig viele mildernde Umstände entfernt. Wenn des bloßen Gutsherrn Gewalt nicht mehr so grausam, so ist auch der Schutz, den wir in der Kirche fanden, nicht mehr so bereit. Der Eroberungsgeist hat sich den veränderten Umständen der Jahrhunderte angepaßt, und wie auch die Resultate in ihren Graden verschieden sein mögen, sind sie selbst doch sehr gleich.«


  »Aber, wie zeigen sie sich?«


  »In vielen Umständen, welche viele Classen betreffen; aber ich rede von denen, die meine eigne Classe angehen; und daher sage ich sogleich — in der Erniedrigung des Volks.«


  »Aber ist denn das Volk so erniedrigt?«


  »Es gibt jetzt mehr Knechtschaft in England als zu irgend einer Zeit der Eroberung. Ich spreche von dem, was sich täglich unter meinen Augen ergiebt, wenn ich sage, daß die, welche arbeiten, eben so wenig ihre Herren wählen, oder sie wechseln können, als wenn sie geborne Sclaven wären. Es gibt eine große Anzahl unter der arbeitenden Classe des Landes, die dem thierischen Zustande näher sind, als sie zu irgend einer Zeit seit der Eroberung gewesen. In der That sehe ich nichts, was sie vom Thiere unterscheiden könnte, ausgenommen, daß ihre Sitten noch schlechter sind. Blutschande und Kindermord sind eben so gewöhnlich bei ihnen, wie bei den geringern Thieren. Das häusliche Prinzip wird in England von Jahr zu Jahr schwächer; auch können wir uns nicht darüber wundern, da keine Behaglichkeit vorhanden ist, um die Heimath aufzuheitern, keine Empfindung, um sie zu heiligen.«


  »Ich habe vor einigen Tagen ein Buch gelesen,« sagte Egremont, »welches statistisch bewies, daß die allgemeine Volkslage in diesem Augenblicke viel besser sei, als sie zu irgend einer bekannten Geschichtsperiode gewesen.«


  »Ach ja, ich kenne diesen Speculationsstyl,« sagte Gerard, »Euer Gentleman, der Euch erinnert, daß heut zu Tage ein Arbeiter ein Paar baumwollene Strümpfe hat, und daß HeinrichVIII. selbst nicht so gut versehen war. Auf jeden Fall muß der Zustand der Stände nach dem Jahrhundert und nach ihrer Beziehung zu einander beurtheilt werden. Man braucht nicht dabei zu verweilen. Ich verneine die Vordersätze, ich verneine, daß die Lage der Gesammtmasse jetzt besser ist, als zu irgend einer andern Periode unsrer Geschichte, ja läugne sogar, daß sie so gut ist, wie sie schon zuweilen gewesen. So behaupte ich zum Beispiel, daß das Volk besser gekleidet war, besser wohnte und bessere Nahrung bekam, eben vor dem Ausbruch des Krieges der Rosen, als in diesem Augenblick. Wir wissen, wie ein englischer Bauer in jenen Zeiten lebte; er aß jeden Tag Fleisch, trank nie Wasser, wohnte gut, und trug starke Wollenzeuge. Auch bedürfen wir nicht der Chroniken, um uns dies erzählen zu lassen. Die Parlamentsakten von den Plantagenets bis auf die Tudors, belehren uns gleichzeitig über die Preise der Nahrungsmittel und das Arbeitslohn; und wir entdecken in einem Augenblicke, daß der Lohn in jenen Tagen so viele Nahrung und Behaglichkeit gewährte, als ein vernünftiger Mann nur wünschen konnte.«


  »Ich weiß, wie tief Sie über diesen Gegenstand fühlen,« sagte Egremont, sich zu Sybil wendend.


  »Es ist in der That der einzige Gegenstand, der meine Gedanken beschäftigt, einer ausgenommen,« erwiderte sie.


  »Und dieser Eine?«


  »Ist, das Volk wieder vor unserer gesegneten Jungfrau knieen zu sehen,« sagte Sybil.


  »Betrachtet die durchschnittliche Lebenszeit,« sagte Gerard, Egremont unbewußt zu Hilfe kommend, der ein wenig verlegen war. »Die Lebensdauer in diesem Distrikt unter den arbeitenden Classen ist im Durchschnitt siebzehn Jahr. Was denkt Ihr davon? Von den Kindern, die in Mowbray geboren werden, sterben mehr als die Hälfte, ehe sie das fünfte Jahr erreichen.«


  »Und doch wüthete die Pest fürchterlich in alten Zeiten,« sagte Egremont.


  »Aber die traf Alle,« erwiderte Gerard. »Die Pest wüthet jetzt mehr wie je in England, aber sie kommt nur zu den Armen. Ihr Andern hört nie davon. Schon der Typhus allein nimmt jedes Jahr aus den Wohnungen des Handwerkers und des Landmanns eine Bevölkerung, die eben so beträchtlich wie die der ganzen Grafschaft Westmoreland ist. So geht es jedes Jahr, aber die Repräsentanten der Erobrer lassen sich nicht davon anstecken, die Abkömmlinge der Eroberten sind allein die Opfer.«


  »Mir scheint zuweilen,« sagte Sybil niedergeschlagen, »als wenn nichts als das Herabsteigen der Engel das Volk dieses Königreiches retten könnte.«


  »Ich glaube zuweilen einen kleinen Vogel singen zu hören« sagte Gerard, »der verkündet, daß der lange Frost doch noch schmelzen werde. Ich habe einen Freund, der, von dem ich Euch neulich erzählte, der kennt einige Hilfsmittel.«


  »Aber Stephan Morley glaubt nicht an Engel,« sagte Sybil seufzend; »und ich habe keinen Glauben an seinen Plan.«


  »Er glaubt, daß Gott denjenigen helfen werde, die sich selbst helfen,« sagte Gerard.


  »Und ich glaube,« versetzte Sybil, »daß nur diejenigen sich selbst helfen können, denen Gott hilft.«


  Egremont hatte die ganze Zeit über, mit dem Buche in der Hand am Tische gesessen, dann und wann mit einer zerstreuten Miene das Titelblatt betrachtend, auf welchem der Name seiner Besitzerin geschrieben war. Plötzlich sagte er: »Sybil!«


  »Ja,« antwortete Gerard’s Tochter, mit etwas verwunderter Miene.


  »Ich bitte um Entschuldigung,« sagte Egremont erröthend. »Ich las Ihren Namen; ich glaubte ihn leise zu lesen: Sybil Gerard? Was für ein schöner Name doch Sybil ist!«


  »Es war meiner Mutter Name, und auch der meiner Großmutter,« sagte Gerard, »ein Name, der, wie ich glaube, so lange an unserm Kamin gehört ist, als unser Stamm besteht und das ist freilich eine geraume Zeit,« fügte er lächelnd hinzu, »denn wir waren große Männer zu König Johanns Zeit, wie ich habe sagen hören.«


  »Ihr stammt in der That von einer sehr alten Familie.«


  »Ja, wir haben etwas englisches Blut in unsern Adern, obgleich wir nur Bauern, und die Abkömmlinge von Bauern sind. Aber einer der Unsrigen spannte seinen Bogen bei Azincourt319; und ich habe von noch größeren Dingen gehört, doch glaube ich, dies sind Ammenmährchen.«


  »Es ist uns wenigstens nichts geblieben, als unser alter Glaube,« sagte Sybil, »an welchen wir uns auch stets gehalten.«


  »Und nun,« fügte Gerard hinzu, »ich stehe mit den Lerchen auf, Nachbar Franklin; aber bevor Ihr geht, wird Sybil uns eine Messe singen, die ich sehr liebe, sie beruhigt den Geist, ehe wir in Schlaf sinken, welcher in dieser Nacht der Todesschlaf sein mag, oder es eines Tages werden muß.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Ein Duft war über den Morgenhimmel gebreitet, ein sanftes goldiges Licht badete mit seinem frischen Strahl den Busen des Thals, ausgenommen wo ein zarter Reif, eher als ein Nebel, noch theilweise auf dem Flusse verweilte, der aber auch gelegentlich im Sonnenschein glänzte und erglühte. Eine Art schattigen Schimmers ergoß sich über die Landschaft, die, wenn auch ganz deutlich, doch in all’ ihren Formen gemildert war. Die entfernten Wälder, die Gruppen hoher Bäume, die sich um die alte graue Brücke erhoben, die Hüttenschornsteine, die ihren Rauch in die stille blaue Luft sandten, zwischen ihren gefüllten Obstgärten und Gärten voll Blumen und Kräutern … Giebt es wohl etwas Frischeres und Freudigeres als einen Sommermorgen? Diese Frühlingszeit des Tages, wo das Gehirn leicht, das Herz muthig ist; die Zeit des Muthes und der Hoffnung, die belebende Stunde.


  Aus dem Zimmer seiner Hütte trat Lord Marney’s Bruder, um den kräftigen Segen des Lebens zwischen sonnigen Gärten und den Stimmen der Bienen und Vögel zu genießen.


  »Ach! das ist entzückend,« dachte er. »Das ist Leben. Gott sei gedankt, daß ich hier bin, daß ich auf immer dieses förmliche und herzlose Marney verlassen habe. Wäre es nicht meiner Mutter wegen, würde ich immer Mr. Franklin bleiben. Ich wollte, ich wäre ein Journalist, vorausgesetzt, daß ich immer eine Mission nach Mowbray hätte; oder etwas dergleichen, so daß ich stets hier wäre. Als Gesellschafter, abgesehen von allem Uebrigen, übertreffen sie Alles, was ich bisher gesehen habe. Warum interessiren mich diese Personen? Weil sie fühlen und denken, zwei Eigenschaften, die bei meinen Freunden ganz aus der Mode gekommen sind, wenn sie anders wirklich jemals existirten. Und was jene Geschliffenheit der Manieren, jene studirte und erkünstelte Verfeinerung betrifft, welche uns für die Herzlosigkeit, oder die Dummheit entschädigen soll, zu der wir verdammt sind … fehlt es etwa meinem Wirth von gestern Abend an dieser Verfeinerung? Wenn wir unsrer conventionellen Zucht bedürfen, so hat er eine natürliche Erziehung, welche dieselbe weit übertrifft. Ich bemerke bei ihm weder ein Wort noch eine Handlung, die nicht von jenem feinen Gefühl eingegeben wären, welches die sicherste Quelle des guten Geschmacks ist. Dieser Gerard scheint mir ein wirklich aufrichtiger Mann, voll Kenntnisse, die er seinem eignen Kopfe zu verdanken hat, mit großem, doch gesundem Mitgefühl; und ein verwünscht Theil besser erzogen, wie Lord de Mowbray oder mein Bruder … und doch durchblättern diese zuweilen ein Buch, was sonst eben zur Gewohnheit unserer Classe gehört.


  Und seine Tochter … ja, seine Tochter! Man könnte fast sagen, etwas Heiliges umgebe dieses junge Mädchen, und doch ist Alles so wunderbar reizend an ihr, ein so erhabener Ton, mit solcher Einfachheit verbunden, ist etwas Seltnes. Denn in ihm ist kein erkünstelter Enthusiasmus, nichts Uebertriebenes, nichts Rhapsodisches. Ihre dunkeln Augen, ihr strahlendes Gesicht, der feierliche Reiz ihrer vibrirenden Stimme … ich kann mich nicht davon losmachen, sie haben mich verfolgt vom ersten Augenblick an, als ich sie sah, wie ein Geist unter den Ruinen unsrer Abtei. Und ich bin Einer aus der kirchenräuberischen Familie! Wenn sie das wüßte! Und ich bin Einer aus der erobernden Classe, die sie verdammt. Wenn sie auch dies wüßte! Ach, es giebt Vieles, was man wissen müßte! Vor Allem die Zukunft. Fort damit, der Baum der Erkenntniß ist der Baum des Todes. Ich will keinen Gedanken, der nicht eben so hell und lieblich ist, wie dieser Morgen.«


  Er trat aus seinem kleinen Garten und wandelte die Heerstraße entlang, die Richtung nach Gerard’s Hütte nehmend, die fast dreiviertel Meilen entfernt war. Man konnte fast so weit sehen, der sonnenerhellte Weg schlängelte sich ein wenig und zog sich eine kleine Anhöhe hinauf. Die Hütte selbst war von Bäumen versteckt. Während Egremont noch an Die dachte, die unter jenem Dache wohnte, erblickte er Sybil in der Entfernung. Sie eilte mit raschen und leichten Schritten einher. Ihr schwarzer Anzug zeigte ihre geschmeidige und elastische Figur. Ihr kleiner Fuß hüpfte gleichsam fröhlich über die Erde. Ein langer Rosenkranz hing an ihrer Seite, und ihr Haupt war zum Theil mit einer Kaputze bedeckt, welche bis auf ihre Schultern reichte. Sie schien vergnügt, denn Harold lief mit einer lustigen Miene vor ihr her, und dann zu seiner Herrin zurückkehrend, umhüpfte er dieselbe, sie fast mit seinen Sprüngen überwältigend.


  »Ich grüße Dich, heilige Schwester,« sagte Egremont.


  »O! ist dies nicht ein fröhlicher Morgen!« rief sie aus, mit einem von Heiterkeit strahlenden Gesichte.


  »Ich empfinde es wie Sie; und wohin gehen Sie?«


  »Ich gehe nach dem Kloster, ich mache der Vorsteherin meinen ersten Besuch, seit ich sie verließ.«


  »Vor nicht sehr langer Zeit,« sagte Egremont lächelnd und mit ihr umkehrend.


  »Es scheint so,« sagte Sybil.


  Sie gingen mit einander, Sybil so fröhlich wie die Stunde: tausend freundliche Dinge wahrnehmend, und mit ihrer klangvollen Stimme zu ihrem Hunde redend, als er vor ihr hersprang, oder ihre Kleider mit seiner Schnauze erfaßte und immer wieder fortspringend und dann zurückkehrend, in seiner Herrin Gesicht blickte, als ob er fragen wolle, ob man seiner in seiner Abwesenheit bedurft habe.


  »Wie Schade ist es, daß Ihres Vaters Weg ihn Morgens Thal aufwärts führt,« sagte Egremont, »sonst würde er Ihr Begleiter nach Mowbray sein.«


  »Ach! ich bin so glücklich, daß er nicht in einer Stadt zu arbeiten braucht,« erwiderte Sybil. »Er ist nicht dazu gemacht, in einer heißen Faktorei und in einer räuchrigen Straße eingesperrt zu sein. Er arbeitet wenigstens zwischen den Wäldern und Gewässern. Auch sind die Trafford’s so gute Leute, so freundlich gegen ihn und gegen Alle.«


  »Sie lieben Ihren Vater sehr.«


  Sie sah ihn etwas erstaunt an, dann glitt ein Lächeln über ihr ernstes, reizendes Gesicht und sie sagte:


  »Und ist das etwas Besonderes?«


  »Ich glaube nicht,« versetzte Egremont, »ich selbst fühle mich geneigt, ihn zu lieben.«


  »Sie gewinnen mein Herz, wenn Sie ihn lieben,« sagte Sybil. »Ich glaube, das ist der eigentliche Grund, warum mir Stephan gefällt, denn übrigens sagt er stets etwas, dem ich nicht beipflichten kann, was ich mißbillige; und doch ist er so gut gegen meinen Vater.«


  »Sie sprechen von Mr. Morley…«


  »O! ich, wir nennen ihn nicht Mr.,« sagte Sybil lachend.


  »Ich meine Stephan Morley,« sagte Egremont, sich seiner jetzigen Stellung wieder erinnernd, »den ich in der Marney-Abtei traf. Er ist sehr gescheut, nicht wahr?«


  »Er ist ein großer Schriftsteller und ein großer Gelehrter, und was er ist, hat er sich selbst zu verdanken. Ich höre, Sie treiben dasselbe Studium,« sagte Sybil.


  »Aber ich bin weder ein großer Schriftsteller, noch ein großer Gelehrter,« antwortete Egremont.


  »Was Sie auch immer sein mögen, so hoffe ich,« sagte Sybil ernsten Tones, »daß Sie die Talente, welche Gott Ihnen gegeben, nie gegen das Volk gebrauchen werden.«


  »Ich bin hierher gekommen, um dessen Lage besser kennen zu lernen,« erwiderte Egremont. »Das kann man nicht in einer großen Stadt wie London. Wir Alle leben zu viel in einem und demselben Cirkel. Sie werden mir darin beistehen, dessen bin ich gewiß,« fügte Egremont hinzu; »Ihr Geist wird mich anfeuern. Sie sagten mir gestern Abend, daß es keinen andern Gegenstand gebe, einen ausgenommen, der stets Ihre Gedanken beschäftige.


  »Ja,« sagte Sybil, »ich habe nur unter zwei Dächern gelebt; nur unter zwei, und jedes derselben hat mir eine große Idee eingeflößt, das Kloster und die Hütte. Das Eine hat mir den Verfall meines Glaubens, das Andre den meines Stammes gezeigt. Sie können sich also nicht wundern, daß mein Herz in der Kirche und dem Volke concentrirt ist. ͤ


  »Doch giebt es noch andere Ideen, die gleich Ansprüche an Ihre Gedanken haben könnten,« bemerkte Egremont.


  »Ich fühle, daß diese genug sind,« sagte Sybil, »ja daß der Gegenstand für mein Gehirn schon zu umfassend ist.«


  Ende des ersten Theils.


  Zweiter Theil.


  


  Viertes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Am Ende eines Hofs zu Wodgate, von etwas größeren Verhältnissen als die in dieser Stadt gewöhnlichen, war ein hohes Haus mit vielen Fenstern, welches aus mehren Stockwerken bestand, die zu verschiedenen Zeiten aufgeführt waren. Es befand sich in einem sehr verfallenen Zustande; der Haupttheil desselben war zu einer Nagelschmiede verwendet, wo eine große Anzahl schwerer Eisenmaschinen in jedem Zimmer und jedem Stockwerk arbeiteten. Das Gebäude selbst war so verfallen, daß jeder Theil desselben von ihrer Bewegung knarrte. Die Fußböden waren so zerbrochen, daß man an vielen Stellen durch die klaffenden und verfaulten Bretter hinunter sehen konnte, während die obern Dielen hie und da mit Pfählen unterstützt waren.


  Dies war der Pallast des Bischofs von Wodgate und hier arbeitete er mit seinen aufgestreiften und schwarzen Armen an jenen Schlössern, welche jedem Schlüssel Trotz boten, der nicht von ihm gemacht war. Er war ein kleiner untersetzter Mann, stark gebaut, mit kräftigen Armen, die selbst für seine Höhe verhältnißmäßig kurz waren, und einem Gesicht, so viel man ein von so schwarz färbender Arbeit entstelltes Gesicht beurtheilen konnte, das mehr einen brutalen, als wilden Ausdruck hatte. Seine auserwählten Lehrlinge arbeiteten neben ihm voll Bewundrung und Entsetzen; magere, abgezehrte Bursche, die es nie wagten, ihre schwärzlichen Gesichter und glanzlosen Augen nur einen Augenblick von ihrer endlosen Arbeit zu erheben. An jeder Seite ihres Meisters, auf einem etwas höheren Stuhle sitzend, war ein Bube von höchstens vier oder fünf Jahren, Beide ernst und gesetzt, wie stolz auf ihre erhabene Stellung und unaufhörlich mit ihren kleinen Feilen arbeitend; … diese waren zwei Söhne des Bischofs.


  »Nun, Ihr Jungen,« sagte der Bischof in einem harten heisern Tone, »ruhig da, ganz ruhig!320 Dort ist eine Feile, die nicht singt; mein Ohr ist nicht zu täuschen; ich kenne alle ihre Stimmen. Laßt mich nicht ausfindig machen, daß Einer aus dem Tact ist, oder ich werde ihn wieder hineinbringen, wie Ihr wißt. Seid Ihr nicht glückliche Jungen, so regelmäßige Arbeit wie diese zu haben, und sie beste Kost obendrein? Mir wurde es nicht so gut, das kann ich Euch sagen. Gieb mir jenes Schloß dort, Du da, Scrubbynose; kannst Du Dich nicht rühren? Paß auf, oder ich werde Dich in Bewegung bringen. Ruhig, ruhig! Alles in Ordnung! Das nenne ich mir Musik! Wo könnt Ihr Musik hören, die der gleich kommt, wenn zwanzig Feilen sich auf einmal bewegen. Ihr müßt Euch glücklich fühlen, Jungens, thut Ihrs nicht? Ich denke, es wird nachher vielleicht einen Fischschmaus321 geben. Halloh, Ihr rothaariges Geschmeiß dort, wonach seht Ihr?« drei Knaben sahen auf; »was hat das zu bedeuten? Soll ich kommen?« und er sprang vorwärts und ergriff die unglücklichen Ohren des ersten Lehrlings, den er habhaft werden konnte, sie zupfend, bis das Blut hervorsprang.


  »Bitte, Bischof,« schrie der Knabe, »es war nicht meine Schuld. Hier ist ein Mann, der nach Euch fragt.«


  »Wer fragt nach mir?« sagte der Bischof, sich umsehend, und er gewahrte Morley, der so eben in die Werkstätte getreten war.


  »Nun, was wünscht Ihr? Schlösser oder Nägel?«


  »Keins von beiden,« erwiderte Morley, »ich wünsche einen Mann, Namens Hatton, zu sehen.«


  »Nun, Ihr seht einen Mann, der Hatton genannt wird,« sagte der Bischof, »und was wollt Ihr nun von ihm?«


  »Ich möchte Euch einen Augenblick allein sprechen,« versetzte Morley.


  »Hm! Ich möchte wissen, wer dies Schloß fertig machen soll, oder nach diesen Jungens sehen? Wenn’s eine Bestellung ist, so kommt nur damit heraus.«


  »Es ist keine Bestellung,« sagte Morley.


  »Dann will ich auch gar nichts davon hören,« erwiderte der Bischof.


  »Es betrifft Familien-Angelegenheiten,« sagte Morley.


  »Ach!« sagte Hatton eifrig, »was! kommt Ihr von ihm?«


  »Kann sein,« antwortete Morley.


  Hierauf fing der Bischof, zur Decke des Zimmers hinaufblickend, in welcher sich verschiedene große Ritzen befanden, kräftig nach einer unsichtbaren Person zu rufen an; worauf sogleich eine scharfe Stimme scheltend antwortete und ihn mit übermüthigen, mit vielen Flüchen untermischten Worten fragte, was er wolle. Seine Antwort zog seine unsichtbare Correspondentin herunter, die bald darauf in die Werkstätte trat. Es war die Schrecken erregende Gestalt der Mrs. Hatton; ein großes, bärtiges Weib mit einer Feile in der Hand, welche die bezeichnende Waffe des Hauses schien, und Augen, die von ungezügelter Macht flammten.


  »Sieh nach den Jungen,« sagte Hatton, »denn ich habe Geschäfte.«


  »Was werde ich nicht!« antwortete Mrs. Hatton, und ein Entsetzen durchbebte die ganze Versammlung. Alle Feilen bewegten sich in regelmäßiger Melodie, Niemand wagte aufzusehen, selbst ihre beiden jungen Knaben nahmen eine noch ernstere und gesetztere Miene an. Nicht, daß irgend einer der Anwesenden sich nur einen Augenblick geschmeichelt hätte, daß die angestrengteste Aufmerksamkeit von seiner Seite einen Ausbruch verhindern könne; Alles wonach Jeder strebte und ängstlich hoffte, war, daß er nicht das Opfer sein möchte, dessen Kopf zum Zerschlagen ausgewählt werde, oder dem ein Auge ausgeschlagen, oder dessen Ohren halb abgerissen würden von dem Wesen, welches nicht allein der Schrecken der Werkstätte, sondern von ganz Wodgate war — ihres Bischofs sanfte Frau.


  Unterdessen führte dieser Ehrenmann Morley nach einem Zimmer, wo keine Maschinen, ausgenommen die von Eisen gemachten, arbeiteten, und sagte:


  »Nun, was bringt Ihr mir?«


  »Zuerst,« sagte Morley, »wollte ich von Euerm Bruder mit Euch sprechen.«


  »Das dachte ich mir,« sagte Hatton, »als Ihr sagtet, daß Familienangelegenheiten Euch hierher führten; er ist der einzige Verwandte, den ich auf dieser Welt besitze, daher muß es von ihm sein.«


  »Es ist von ihm,« erwiderte Morley.


  »Hat er vielleicht etwas geschickt?«


  »Hm,« sagte Morley, der von Natur ein Diplomat war, und, sogleich seine Lage begreifend, sah, daß er ausgeforscht ward, während er um auszuforschen gekommen war; er beschloß, die Sache nicht zu übereilen. »Wie lange ist es, seit Ihr von ihm hörtet?« fragte er.


  »Nun, ich denke Ihr wißt,« sagte Hatton, »ich hörte wie gewöhnlich.«


  »Von seinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte?« fragte Morley.


  »Ich wünschte, Ihr sagtet mir, wo das ist,« sagte Hatton begierig.


  »Wie! schreibt er nicht an Euch?«


  »Leere Briefe; ich habe nie eine Zeile von ihm bekommen, einmal ausgenommen und das war vor mehr als zwölf Jahren. Er schickt mir jede Weihnachten eine Zwanzig-Pfund-Banknote und das ist Alles, was ich von ihm weiß.«


  »Dann ist er reich und es geht ihm gut in der Welt, nicht wahr?«forschte Morley.


  »Was? wißt Ihr es nicht?« fragte Hatton, »ich dachte, Ihr kämt von ihm.«


  »Ich kam seinetwegen. Ich wünschte zu wissen, ob er noch am Leben, und Ihr waret im Stande, mir das zu sagen; und wo er wäre; aber das konntet Ihr mir nicht sagen!«


  »Das muß ich sagen, Ihr versteht das Ausfragen!« sagte der Bischof.


  


  Zweites Kapitel.


  Wenige Tage nach seinem Morgen-Spatziergang mit Sybil ward beschlossen, daß Egremont Mr. Traffords Fabrik besuchen sollte, welche zu sehen er sehr gewünscht hatte. Gerard verließ stets mit Tagesanbruch seine Hütte, und da Sybil ihren gewöhnlichen Besuch bei ihrem Freunde und Gönner, der ihres Vaters Brotherr war, noch nicht gemacht hatte, ward bestimmt, daß Egremont sie zu einer späteren und bequemeren Morgenstunde begleiten solle, und daß sie dann Alle zusammen zurückkehren wollten.


  Die Fabrik war fast eine Meile von der Hütte entfernt, die auch Mr. Trafford gehörte und von ihm erbaut worden war. Er war der jüngere Sohn einer Familie, die seit Jahrhunderten im Lande festgewurzelt gewesen. Doch sich nicht mit der erkünstelten Achtung begnügend, durch welche die Gesellschaft die jüngern Glieder eines besitzreichen Hauses für ihre ererbte Armuth zu entschädigen sucht, hatte er sich einige sich ihm darbietende Gelegenheiten zu Nutze gemacht und seine Kräfte auf die neuen Quellen des Reichthums verwandt, die seinen Vorfahren völlig unbekannt gewesen. Seine Unternehmungen waren zuerst eben so beschränkt als sein Vermögen; aber mit seinem kleinen Capital sammelte er, obgleich der Profit nicht bedeutend war, wenigstens Erfahrung. Mit edelm Blut in seinen Adern und altenglischen Gefühlen, gelangte er schon zu Anfang seines Unternehmens zu einer richtigen Ansicht des Verhältnisses, das zwischen dem Brotherrn und seinen Arbeitern stattfinden sollte. Er fühlte, daß andere Bande sie verbinden sollten, als die Bezahlung und der Empfang des Tagelohns.


  Ein entfernter kinderloser Verwandter, der ihn besucht und sich über seinen Unternehmungsgeist und seine Energie gefreut hatte, und den die Darlegung seiner socialen Ansichten rührte, hinterließ ihm eine beträchtliche Summe und dies zu einer Zeit, die höchst günstig für das Anlegen der Fabriken war.


  Trafford, in einer harten Schule erzogen und durch Kampf, wenn nicht durch Widerwärtigkeiten gebildet, war reif für die Gelegenheit und derselben auch gewachsen. Er wurde sehr wohlhabend und verlor keine Zeit, die Pläne ins Leben zu rufen und zur Ausführung zu bringen, die er in den Jahren ausgebrütet hatte, wo sich seine guten Gedanken auf bloße Träume beschränkten. An den Ufern seiner heimathlichen Mowe hatte er eine Factorei erbaut, die jetzt eins der Wunder des Distrikts, man könnte fast sagen, des Landes, ausmachte: ein einziger Raum, welcher sich beinahe über zwei Morgen Landes erstreckte und mehr als zweitausend Arbeiter faßte. Das achtzehn Fuß hohe gewölbte Dach, durch luftreinigende Kuppel erhellt, ward von hohlen Säulen aus Gußeisen gestützt, durch welche die Ableitung des Daches bewirkt wurde. Die Höhe der gewölbten Stuben, in welchen die Arbeiter in den Fabriken beschäftigt zu sein pflegen, ist nicht mehr als neun bis eilf Fuß, auch sind diese in mehren Stockwerken erbaut, die Hitze und Ausdünstung der untern Räume theilt sich den obern mit, und die Schwierigkeit des Lüftens ist unübersteiglich. Bei Mr. Trafford ward durch eine sehr sinnreiche Einrichtung, der ähnlich, die man im Unterhause eingeführt hat, die Lüftung auch von unten bewirkt, so daß das ganze Gebäude in einer gleichmäßigen Temperatur blieb, und dem atmosphärischen Einfluß ausgesetzt war. Die physischen Vortheile, die daraus entspringen, wenn die ganze Arbeit in Einem Zimmer betrieben wird, sind sehr groß, sie bestehen in der verbesserten Gesundheit der Leute, der Sicherheit gegen gefährliche Zufälle für Frauen und für die Jugend und der verminderten Ermüdung, weil sie nicht hinauf- und hinabzusteigen nöthig haben, um die Materialien nach den obern Zimmern zu bringen. Doch sind die, aus der bessern Aufsicht und einer allgemeinen Beobachtung entspringenden moralischen Vortheile nicht weniger wichtig: das Kind arbeitet unter den Augen seiner Eltern, diese wieder unter denen des obersten Arbeiters, der Inspector oder Fabrikherr kann mit Einem Blick Alles übersehen.


  Auch über die Fabrik hinaus erstreckte sich Mr. Trafford’s Sorge für seine Arbeiter. Reiflich hatte er den Einfluß erwogen, den der Herr auf die Gesundheit und Zufriedenheit seiner Arbeiter ausüben könnte. Er wußte nur zu wohl, daß die häuslichen Tugenden von dem Vorhandensein einer Heimath abhängen, und eines seiner ersten Werke war gewesen, ein Dorf anzulegen, wo jede Familie gut untergebracht werden konnte. Obgleich er der Haupt-Eigenthümer, und stolz auf diese seine Stellung war, ermuthigte er dennoch seine Arbeiter, das Lehngut zu kaufen, und es gab Einige unter denselben, die genug Geld gespart hatten, um dies bewerkstelligen zu können. Diese waren stolz auf ihr Haus und ihren kleinen Garten, stolz auf ihren Antheil an der Gartenbau-Gesellschaft, die ihnen erlaubte, mit ihren Produkten jährliche Mitbewerber zu sein. In jeder Straße befand sich ein Brunnen; hinter der Faktorei waren die öffentlichen Bäder. Die Schulen standen unter der Aufsicht des Pfarrers der Kirche, welche Mr. Trafford, obgleich selbst ein Katholik, erbaut und gestattet hatte. In der Mitte dieses Dorfs lag, von schönen Gärten umgeben, welche der Gartenbaulust der Gemeine stets zum Sporn dienten, Mr. Trafford’s eignes Haus, der seine Stellung zu gut kannte, um sich in stolzer Absonderung seinen wirklichen Unterthanen zu entziehen, sondern dem Prinzip der alten Barone folgte, das er in einer neuen Form und den sanfteren Sitten und höhern Anforderungen der Zeit angemessen, wieder ins Leben gerufen hatte.


  Und welchen Einfluß hatte solch ein Fabrikherr und solch ein System der Beschäftigung auf die Sitten und Gewohnheiten der Untergebnen? Einen großen, unendlich wohlthätigen Einfluß. Die Nähe des Brotherrn treibt zu Reinlichkeit und Ordnung, weil sie Beobachtung und Ermuthigung bedingt. Die Verbindung eines Arbeiters mit seinem Arbeitsplatze, gleichviel ob derselbe zum Landbau oder einer Fabrik gehöre, ist in sich selbst ein bedeutender Vortheil. In Trafford’s Etablissement kannte man das Verbrechen gar nicht, und die Vergehungen waren stets sehr geringfügig. Es gab nicht eine einzige Person im ganzen Dorfe, die einen schlechten Ruf gehabt hätte. Die Männer waren gut gekleidet, die Frauen hatten blühende Gesichter; Trunkenheit war nicht gekannt, während der sittliche Zustand des sanfteren Geschlechts sich als vortrefflich bewies.


  Die ungeheure Gestalt der ausgedehnten Fabrik, die Dächer und Gärten des Dorfes, die Tudor-Schornsteine des Trafford’schen Hauses, die Thurmspitze der gothischen Kirche, mit dem glänzenden Flusse und dem ländlichen Hintergrunde, boten sich plötzlich Egremonts Blicken dar. Sie befanden sich schon in der hübschen Dorfstraße, bevor er merkte, daß sie sich derselben genähert hatten. Einige schöne Kinder stürzten aus einer Hütte, flogen Sybil entgegen und riefen: »die Königin, die Königin!« Das Eine hing sich an ihr Gewand, ein Anderes ergriff ihren Arm, und ein Drittes, zu klein um zu ihrer Umarmung zu gelangen, ließ betrübt die Lippe hängen.


  »Meine Unterthanen,« sagte Sybil lachend, als sie Alle begrüßt hatte, dann liefen sie fort, um den Andern zu verkündigen, daß ihre Königin angekommen sei.


  Andre kamen, schön und jung. Während Sybil und Egremont weiter gingen, schien das für die Arbeit zu zarte Geschlecht aus jeder Hütte zu springen, um »ihre Königin« zu begrüßen. Seit Kurzem waren ihre Besuche sehr selten gewesen; aber sie waren nicht vergessen; sie bildeten Epochen in den Dorf-Annalen der Kinder, von denen Einige nur durch Tradition das goldene Zeitalter kannten, wo Sybil, in dem großen Hause lebend, täglich wie ein guter Geist um ihre Heimath schwebte, lächelnd und mit Lächeln begrüßt, segnend und stets gesegnet.


  »Und hier,« sagte sie zu Egremont, »muß ich Ihnen Lebewohl sagen; dieser kleine Knabe,« indem sie leicht das Haupt eines sehr ernsten Buben berührte, der stolz auf seine Stellung, und ihre Hand mit aller Kraft fest haltend, keinen Augenblick ihre Seite verlassen hatte, »dieser kleine Knabe soll Ihr Führer sein. Es sind keine hundert Schritte mehr. Nun Pierce, mußt Du Mr. Franklin nach der Fabrik bringen und nach Mstr. Gerard fragen,« und sie entfernte sich.


  Sie hatten sich noch nicht fünf Minuten getrennt, als das Geräusch rasselnder Räder Egremonts Ohr traf, und er sich umsehend eine pomphafte Cavalcade322 gewahrte, die sich schnell näherte, Damen und Cavaliere zu Pferde, eine glänzende Equipage, Postillone und vier Pferde, nebst einer Menge von Stallknechten. Egremont trat zur Seite, die Reiter und Reiterinnen sprengten lustig vorüber; stolz bewegte sich die glänzende Carosse, die Diener stolzirten an ihm vorüber. Ihre Herren und Herrinnen waren ihm nicht fremd; er erkannte mit einigem Verdruß die Livree und Lord de Mowbray’s Wappen, sah das kalte, stolze Gesicht der Lady Johanna, das bewegliche der Lady Mathilde, Beide zu Pferde und von bewundernden Cavalieren umgeben.


  Egremont, der sich schmeichelte, nicht erkannt zu sein, entließ seinen kleinen Führer, und schlug, statt nach der Faktorei zu gehen, eine entgegengesetzte Richtung ein, um die Kirche einstweilen zu besuchen.


  Traffords Frau umarmte Sybil, umarmte sie zu wiederholten Malen. Sie schien eben so glücklich, wie die Dorfkinder, daß die Freude ihres Hauses, wie die so vieler andern Häuser, zurückgekehrt war, wenn freilich, was sie wohl wußte, nur auf ein paar Stunden. Ihr Mann hatte, wie sie sagte, so eben das Haus verlassen, um nach der Fabrik zu gehen und eine große, vornehme Gesellschaft zu empfangen, die diesen Morgen erwartet werde, nachdem sie vor einigen Tagen schriftlich um Erlaubniß gebeten, die Arbeiten besehen zu dürfen.


  »Nachher erwarten wir sie zum Frühstück,« sagte Mrs. Trafford, eine sehr gebildete, doch wenig an Gesellschaft gewöhnte Frau, weßhalb ihr etwas vor dieser Ceremonie graute. »Bitte, bleibe bei mir, Sybil, um sie zu empfangen.«


  Sybil ward durch diese Ankündigung so erschreckt, daß sie, sobald es die Schicklichkeit erlaubte, sich erhob, um noch einige Besuche im Dorfe zu machen, jedoch zurückzukehren versprach, wenn Mrs. Trafford weniger beschäftigt wäre.


  


  Eine Stunde verging, man hörte ein lautes Klingeln, die große vornehme Gesellschaft war angekommen. Mrs. Trafford bereitete sich auf den Besuch vor und bemühte sich, sehr ruhig auszusehen, als die Thüren sich öffneten und ihr Mann Lord und Lady de Mowbray hereinführte, nebst deren Töchtern, Lady Firebrace, Mr. Jermyn, der noch auf dem Schlosse verweilte, und Mr. Alfred Mountchesney, nebst Lord Milford, die blos auf ihrer Reise nach Schottland eingekehrt waren, sich indessen die Erbinnen bei dieser Gelegenheit ansehen wollten.


  Lord de Mowbray war verschwenderisch in Lobpreisungen und Complimenten. Seine Herrlichkeit pflegten ihre Höflichkeit zuweilen etwas zu übertreiben, die Abkunft ließ sich nicht immer verläugnen. Heute war er ganz der Kaffeehaus-Kellner. Er lobte Alles, die Maschinen, die Arbeiter, lobte die verarbeitete und die rohe Baumwolle, ja lobte sogar den Rauch. Aber Mrs. Trafford wollte den Rauch nicht vertheidigen hören und so gab Seine Lordschaft den Rauch auf, doch nur ihr zu Gefallen. Lady Mowbray war, wie gewöhnlich, artig und herablassend, mit einer Art von ersticktem Lächeln auf ihrem Adlergesichte, welches halb Vergnügen und halb Erstaunen ausdrückte, über die sonderbaren Leute, bei denen sie sich befand. Lady Johanna, hochmüthig und gelehrt, billigte Vieles, besonders das Lüftungssystem, über das sie verschiedene Fragen aufwarf, zu großer Verlegenheit der Mrs. Trafford, die leicht erröthete, und sich nach ihrem Manne umsah, der ihr zu Hilfe kommen sollte; doch dieser war mit Lady Mathilde beschäftigt, die voll Enthusiasmus wie sie war, auf Alles ihre Sympathie übertrug, sich eben so sehr für das Fabrikwesen interessirte, wie früher für die Kreuzzüge; in Singschulen Unterricht zu geben, öffentliche Gärten zu gründen und Fontainen gebieten zu können wünschte, für das Volk zu springen und zu glänzen.


  »Mich dünkt, die Arbeiten waren wirklich herrlich,« sagte Lord Milford, als er eine Pastete zerschnitt; »und in der That, Mrs. Trafford, hier ist Alles reizend; aber, was ich am Mehrsten bewundert habe, war ein junges Mädchen, das uns begegnete — und das mir das Schönste schien, was ich je gesehen.«


  »Begleitet von dem schönsten Hunde, sagte Mr. Mountchesny.


  »O! das muß Sybil gewesen sein!« rief Mrs. Trafford aus.


  »Und wer ist Sybil?« fragte Lady Mathilde; »das ist einer unsrer Familiennamen. Wir fanden sie alle sehr schön«


  »Sie ist Kind vom Hause,« sagte Mrs. Trafford, »oder vielmehr war es, denn leider muß ich sagen: sie hat uns schon lange verlassen.«


  »Ist sie eine Nonne?« fragte Lord Milford, »denn ihr Anzug hatte ein ziemlich klösterliches Aussehn.«


  »Sie hat so eben ihr Kloster in Mowbray verlassen,« sagte Mr. Trafford, seine Antwort an Lady Mathilde richtend, »und eigentlich gegen ihren Willen. Sie liebt die Kleidung, welche sie dort getragen, noch sehr.«


  »Und jetzt lebt sie hier bei Ihnen?«


  »Nein, ich würde mich sehr glücklich schätzen; wenn sie es thäte. Ich könnte fast sagen, sie ward unter diesem Dache erzogen. Jetzt lebt sie bei ihrem Vater.«


  »Und wer ist so glücklich, ihr Vater zu sein,« fragte Mr. Mountchesney.


  »Ihr Vater ist mein Arbeits-Aufseher, der, welcher uns heute Morgen herumführte.«


  »Was! der hübsche Mann, den ich so sehr bewunderte?« sagte Lady Mathilde; »der so aristokratisch aussah. Papa,« fuhr sie, sich zu Lord de Mowbray wendend, fort, »der Inspector von Mr. Trafford’s Fabrik, von dem wir sprachen, der Mann mit der aristokratischen Miene, den ich Ihnen zeigte, ist der Vater des schönen Mädchens.«


  »Er schien ein sehr einsichtsvoller Mann zu sein,« sagte Lord de Mowbray mit freundlichem Lächeln.


  »Ja,« versetzte Mr. Trafford, »er vereint viele Talente mit großer Redlichkeit. Ich würde ihm Alles, auch das Wichtigste, anvertrauen. Das Einzige was ich wünschte,« fügte er zu Lady Mathilde gewendet, leise hinzu, »wäre, daß er sich nicht so viel um Politik bekümmern möchte.«


  »Ist er sehr eifrig darin?« fragte Ihre Ladyschaft in ihrem süßesten Tone.


  »Zu eifrig,« sagte Mr. Trafford, »und ganz überspannt in seinen Ideen.«


  »Und doch scheint es mir, als ob es ihm so sehr wohl gehen müßte?« meinte Lord Milford.


  »Zu seiner Vertheidigung muß ich sagen,« versetzte Mr. Trafford, »daß es nicht Eigennutz ist, was ihn so unzufrieden macht, er beklagt nur die Lage des Volks.«


  »Wenn wir die Lage des Volks nach dem was wir hier sehen, beurtheilen dürfen,« meinte Lord de Mowbray, »so ist dieselbe wenig zu beklagen. Doch fürchte ich, sind solche Beispiele nicht so gewöhnlich, wie es zu wünschen wäre. Es muß Ihnen große Auslagen verursacht haben, Mstr. Trafford.«


  »Was mich betrifft,« erwiderte Mr. Trafford, »so bin ich stets der Meinung gewesen, daß nichts so kostspielig323 sei, als eine lasterhafte Bevölkerung; auch hoffe ich, bei dem was ich gethan, andere Zwecke erreicht zu haben, als eine bloße Geldvergütung für meine Mühe und Auslagen. Man sagt, wir hätten Alle unsre Steckenpferde; das meinige war stets, die Lage meiner Arbeiter zu verbessern, und zu sehen, was gute Wohnungen, gute Schulen, sowie gehöriger, auf eine ordentliche Weise ausgezahlter Lohn, so wie die Anregung zu bildenden Bestrebungen, beitragen konnten, um ihren Charakter zu heben. Ich würde eine reichliche Belohnung in der sittlichen Haltung und dem materiellen Wohlbefinden dieser Gemeine finden; doch auch von der Gewinn bringenden Seite betrachtet, ist diese Anlegung des Capitals eine der vortheilhaftesten gewesen, die ich je gemacht, und ich kann Sie versichern, daß ich meine Arbeiter nicht für die doppelte Summe mit dem gemischten Personal andrer Fabriken vertauschen möchte.«


  »Der Einfluß, den die Atmosphäre auf den Zustand des Arbeiters ausübt, ist ein Gegenstand, der untersucht zu werden verdient,« sagte Lady Johanna zu Mr. Jermyn, der sie anstarrte und sich verbeugte.


  »Und beunruhigt es Sie nicht, einen Mann von solchen überspannten Ansichten, wie Ihr Inspector ist, an der Spitze Ihrer Fabrik zu sehen?« fragte Lady Firebrace Mr. Trafford, der verneinend lächelte.


  »Wie ist der Name des einsichtsvollen Mannes, der uns begleitete?« fragte Lord de Mowbray.


  »Sein Name ist Gerard,« sagte Mr. Trafford.


  »Ich glaube, das ist ein in dieser Gegend gewöhnlicher Name,« sagte Lord de Mowbray etwas verwirrt.


  »Nicht sehr,« versetzte Mr. Trafford, »es ist der Name eines alten ausgebreiteten Stammes; aber alle Gerard’s sind, glaube ich, von derselben Abkunft, und man sagt, mein Inspector habe edles Blut in seinen Adern.«


  »Er sieht aus, als ob er es hätte,« bemerkte Lady Mathilde.


  »Alle Leute mit gutem Namen maaßen sich auch gutes Blut an,« sagte Lord de Mowbray und wendete sich zu Mrs. Trafford, die er nun mit erkünstelten Höflichkeits-Phrasen überhäufte; er fing wieder an, Alles zu loben, erst im Allgemeinen, dann im Einzelnen; die Fabrik, welche er seinem Schlosse, das Haus, welches er selbst der Fabrik vorzuziehen schien; die Gärten, von denen er sich noch größeren Genuß, als von dem Hause versprach, was ganz natürlich dahin führte, daß der Wunsch, sie besuchen zu dürfen, ausgesprochen wurde. Und so war zur gehörigen Zeit das Frühstück beendigt. Mrs. Trafford sah ihre Gäste an, es entstand ein Rauschen, eine Bewegung und Jedermann wollte gehen und die Gärten sehen, die Lord de Mowbray so sehr gerühmt hatte.


  »Ich möchte mich gern nach der schönen Nonne umsehen,« sagte Mr. Mountchesney zu Lord Milford.


  »Ich denke den ehrenwerthen Fabrikherrn zu bitten, daß er mich ihr vorstellt,« erwiderte Seine Lordschaft.


  


  Unterdessen hatte Egremont sich zu Gerard nach der Faktorei begeben.


  »Ihr hättet früher kommen sollen,« sagte Gerard, »dann hättet Ihr mit seinen Leuten die Runde machen können. Wir haben hier eine große Gesellschaft vom Schlosse gehabt.«


  »Das sah ich,« antwortete Egremont, »und darum zog ich mich zurück.«


  »Ach! sie sind nicht nach Eurem Geschmack, wie ich sehe,« sagte Gerard mit spöttischem Lächeln. »Nun sie waren sehr herablassend … für so große Leute wenigstens. Ein Graf! Graf de Mowbray! … Ich vermuthe, er kam mit Wilhelm dem Eroberer herüber. Mr. Trafford macht Staat mit dem Orte, und die Besucher interessirte es wahrscheinlich, wie Alles was fremd ist. Es waren einige junge Herren mit ihnen, die von keiner Sache viel zu wissen schienen. Ich dachte, ich hätte auch ein Recht, mich zu amusiren, und ich muß gestehen, es machte mir vielen Spaß sie durch eine Lorgnette die Maschine betrachten zu sehen. Einer von ihnen war ein waghalsiger Bursche, ich glaube, er war im Begriff ein Räderwerk anzufassen; aber ich gab ihm einen Stoß, der ihm wahrscheinlich das Leben rettete, obgleich er mich etwas verdutzt ansah. Er war ein Lord.«


  »Man erklärt in Mowbray die Töchter für reiche Erbinnen,« bemerkte Egremont.


  »Das glaub’ ich,« versetzte Gerard. »Vor einem Jahr hatte dieser Graf noch einen Sohn, einen einzigen Sohn, und damals waren seine Töchter keine reichen Erbinnen, aber der Sohn starb und nun ist die Reihe an ihnen. Und nach einiger Zeit kommt vielleicht ein Anderer an die Reihe. Wenn Ihr den Wechsel des Lebens kennen lernen wollt, geht nichts über die Pergamente eines Besitzthums. Jetzt Herr, nun Diener! Der, welcher in der Halle diente, regiert jetzt darin als Herr, und sehr oft vertauschen die Niedriggebornen ihre Livréen mit Grafenkronen, während dem edeln Blute nichts blieb als — Träume; nicht wahr, Mr. Franklin?«


  »Ihr scheint die Geschichte dieses Lord de Mowbray zu kennen?«


  »Ei! ein Mann erfährt doch viele Dinge in seinem Leben, und in dieser Gegend giebt es nur wenige Geheimnisse der Großen. Seine Ansprüche auf seine vielen Morgen Landes, sind schon früher oft in Frage gestellt gewesen, mein Freund.«


  »Wirklich?«


  »Ja; ich konnte mich nicht enthalten, heute daran zu denken,« sagte Gerard, »als er mich mit seiner feinen Stimme befragte, mit seinen verwünscht weißen Händen die Wolle zupfte, und sie seiner Dame zeigte, die sie mit ihren zierlichen Fingern berührte, und seinen Töchtern, die ihre Köpfe wie Pfauhennen warfen, Lady Johanna und Lady Mathilde. Lady Johanna und Lady Mathilde!« wiederholte Gerard in einem bittern sarkastischen Tone. »Ich machte mir nichts aus den Uebrigen, aber diese Lady Johanna und Lady Mathilde waren mir zu viel. Mich wundert, ob meine Sybil sie gesehen haben wird.«


  Unterdessen hatte Mrs. Trafford nach Sybil geschickt. Diese hatte aus der Botschaft geschlossen, daß die Gäste fort seien, und ihre gerötheten Wangen zeigten den Eifer, mit welchem sie diesem Rufe nachgekommen war. Mit einer. Herzensfröhlichkeit herbeieilend, die den Glanz ihrer Reize erhöhte, fand sie sich in dem Garten plötzlich von Lady Mathilde und ihren Freunden umringt. Lord Mowbray’s Tochter, die nur annehmen konnte, daß Demuth die Ursache ihres Erschreckens sei, bemühte sich, sie durch herablassende Weitschweifigkeit zu beruhigen, während sie sich oft zu ihren Freunden wandte, und Sybil’s Schönheit in bewundernden Fragen pries.


  »Wir benutzten Eure Abwesenheit,« sagte Lady Mathilde in einem Tone liebenswürdiger Natürlichkeit, »um Alles was Euch betrifft, zu erfahren. Wie schade, daß wir Euch nicht kannten, als Ihr im Kloster wart, sonst hättet Ihr stets auf dem Schlosse sein können und ich würde darauf bestanden haben. Doch höre ich, wir sind noch Nachbarn, Ihr müßt versprechen, mir einen Besuch zu machen, gewiß, das müßt Ihr. — Ist sie nicht schön?« fügte sie, sich zu ihren Freunden wendend, zwar leiser, doch ganz deutlich hinzu. »Wissen Sie, mich dünkt, es gibt sehr viele Schönheit unter den niedern Klassen.«


  Mr. Mountchesney und Lord Milford ergossen sich in nichtssagenden Complimenten, die sie mit sprechenden Blicken begleiteten, welche, wie sie sich schmeichelten, nicht mißverstanden werden konnten. Sybil sagte kein Wort, sondern beantwortete ihre Phrasenfluth mit einer kalten Verbeugung.


  Nicht abgeschreckt durch ihr ziemlich abstoßendes Betragen welches Lady Mathilde nur der Neuheit ihrer Lage, ihrer Unbekanntschaft mit der Welt und ihrer Verlegenheit bei dieser überwältigenden Herablassung zuschrieb, fuhr die gutmüthige und ungestüme Tochter des Lord Mowbray fort, Sybil zuzureden, um sie zu überzeugen, daß diese vielleicht beispiellose Herablassung von ihrer Seite, nicht etwa eine vorübergehende augenblickliche Artigkeit sei, sondern daß sie wirklich auf ihre günstige Gesinnung und ihren Schutz rechnen könne.


  »Ihr müßt wirklich kommen, mich zu besuchen,« sagte Lady Mathilde. »Ich werde nicht eher zufrieden sein, bis Ihr mir einen Besuch gemacht habt. Wo wohnt Ihr? Ich will selbst kommen und Euch im Wagen abholen. Wir wollen gleich einen Tag festsetzen. Laßt mich sehen: heut ist Sonnabend, was sagt Ihr zu nächstem Montag?«


  »Ich danke Ihnen,« sagte Sybil sehr ernst, »aber ich gehe nie aus.«


  »Wie allerliebst!« rief Lady Mathilde, sich nach ihren Freunden umsehend, aus. »Ist sie nicht reizend? Ich verstehe Eure Gefühle; aber Ihr braucht nicht im Geringsten verlegen zu sein. Es mag Euch vielleicht zuerst sonderbar sein, aber ich bin ja dort und ich muß Euch sagen, ich betrachte Euch gänzlich wie meinen Schützling.«


  »Schützling!« sagte Sybil. »Ich wohne bei meinem Vater.


  »Das liebe Kind!« sagte Lady Mathilde, sich nach Lord Milford umsehend. »Ist sie nicht sehr naiv?«


  »Und seid Ihr die Pflegerin dieser schönen Blumen?« fragte Mr. Mountchesney.


  Sybil machte eine verneinende Bewegung, und fügte hinzu: »Mr. Trafford ist sehr stolz auf dieselben.«


  »Ihr müßt die Blumen auf Mowbray-Castle sehen,« sagte Lady Mathilde. »Sie sind unvergleichlich, sind sie es nicht,324 Lord Milford? Erinnern Sie sich, daß Sie vor einigen Tagen sagten, sie kämen fast denen der Mrs. Lawrence gleich. Es freut mich, daß Ihr die Blumen liebt,« fuhr sie fort, »Ihr werdet dann entzückt von Mowbray sein! Ach! da ruft uns Mama. Nun bestimmt, … soll es bei Montag bleiben?«


  »Ich gehe wirklich nie aus,«325 sagte Sybil. »Ich bin aus der niedern Klasse und lebe auch nur in derselben. Heute bin ich nur auf wenige Stunden hieher gekommen, um meiner Wohlthäterin meine Ehrfurcht zu beweisen.«


  »Nun gut, ich werde kommen und Euch abholen,« sagte Mathilde, ihr Erstaunen und ihren Verdruß unter einem muntren Wesen verbergend, um ihre Niederlage nicht sichtbar werden zu lassen.


  »Ich werde mit kommen,« sagte Mr. Mountchesney.


  »Und ich auch,« flüsterte Lord Milford, ein wenig zurückbleibend.


  


  Die große vornehme Gesellschaft war verschwunden; ihre glänzende Carosse, ihre stampfenden Rosse, ihre lustigen Reitknechte, alle waren fort; selbst das Rasseln ihrer Räder ward nicht mehr gehört. Die Zeit verstrich, die Glocken verkündeten, daß die Arbeit der Woche beendet sei. Es gab immer einen halben Feiertag am letzten Tage der Woche in Mr. Trafford’s Etablissement, und das Arbeitslohn ward jedem Manne, Frau oder Kind, in der großen Halle ausgezahlt, ehe sie die Fabrik verließen. Den kostspieligen und nachtheiligen Gewohnheiten, die das gewöhnliche Resultat sind, wenn der Lohn in den Wirthshäusern ausgezahlt wird, wurde auf diese Weise vorgebeugt. Auch hatte dieses System noch einen andern großen Vortheil für die Arbeiter. Sie empfingen ihren Lohn früh genug, um sich nach den benachbarten Märkten begeben zu können und dort ihre Bedürfnisse für den nächsten Tag einzukaufen. Dies trug viel zu ihrer Behaglichkeit bei, und da sie auf diese Weise nicht genöthigt waren, bei den Kaufleuten Schulden zu machen, bedingte es wirklich die Erhaltung ihres Wohlstandes. Mr. Trafford hielt dafür, daß nach dem Betrag des Lohnes selbst, die Art wie derselbe ausgezahlt werde, besonders in Erwägung gezogen werden müsse; und diejenigen unserer Leser, welche die Skizzen gelesen, und sich ihrer noch erinnern, die wir zu Anfang dieses Werkes von einer sehr verschiedenen Art, in der die arbeitenden Classen die Belohnung ihrer Anstrengung empfangen, entworfen haben, und die weder zu stark aufgetragen, noch übertrieben waren, werden wahrscheinlich mit Walter Gerard’s verständigem und tugendhaftem Brotherrn übereinstimmen.


  Der Erstere ist jetzt, begleitet von seiner Tochter und Egremont, auf dem Heimwege. Ein milder Sommernachmittag, die ruhige Scene vom sanften Sonnenstrahl vergoldet, ein Fluß, grüne Wiesen voller Kühe; Wälder, die von den freudigen Gesängen der Drossel und der Amsel ertönten, und in der Entfernung noch von der Sonne erglühend; der stolze Busen des purpurnen Meeres — dies Alles ist ein köstlicher Anblick, sind belebende Töne nach einem Arbeitstage, verlebt zwischen hohen Mauern und umgeben von dem unaufhörlichen einförmigen Geräusch der Spindeln und des Webstuhls. Dies fühlte auch Gerard, als er seine starken Glieder in der Luft ausstreckte, und deren Duft einsog.


  »Ach! hierzu ward ich geboren, Sybil,« rief er aus. »Doch kümm’re Dich darum nicht, mein Kind; erzähle mir von Deinen vornehmen Besuchern.«


  Egremont fand den Spaziergang zu kurz, die Windungen des Thals verhinderten sie glücklicher Weise die Hütte zu sehen, bis sie ungefähr nur noch hundert Ellen davon entfernt waren. Als sie derselben ansichtig wurden, trat ein Mann aus dem Garten, um sie zu begrüßen; Sybil stieß einen lauten Freudenschrei aus, es war Morley.


  


  Drittes Kapitel.


  Morley begrüßte Gerard und seine Tochter mit großer Wärme und blickte dann auf Egremont.


  »Unser Gefährte in den Ruinen der Marney-Abtei,« sagte Gerard, »Ihr, Stephan, und unser Freund hier müßt Bekanntschaft machen, denn Ihr treibt Beide dasselbe Gewerbe. Er ist Journalist wie Ihr, und ist für eine Zeit lang unser und auch Euer Nachbar.«


  Egremont erröthete, ward verlegen, und erwiderte dann:


  »Ich habe keine Ansprüche auf den auszeichnenden Titel eines Journalisten; ich bin nur ein Referent, und habe hier einige besondere Aufträge.«


  »Hm!« sagte Morley, dann nahm er Gerard’s Arm und überließ es, ihn fortführend, Egremont und Sybil, ihnen zu folgen.


  »Ich habe ihn gefunden, Walter.«


  »Was, Hatton?«


  »Nein, nein, den Bruder.«


  »Und was weiß der?«


  »Wenig genug, aber doch Etwas. Unser Mann lebt, und es geht ihm gut; dies sind Thatsachen; doch wo er ist und was er ist … davon ist keine Spur aufzufinden.«


  »Und kann dieser Bruder uns nicht behilflich sein?«


  »Im Gegentheile suchte er noch durch mich etwas zu erfahren; er ist ein Wilder, übertrifft noch unsere schlimmsten Begriffe von Volkserniedrigung. Alles was ich erfahren, ist, daß unser Mann existirt und wohlhabend ist. Eine jährliche anonyme Contribution, und das keine geringe, gelangt zu seinem Bruder. Ich untersuchte die Poststempel auf den Briefen, aber sie waren verschieden und unverkennbar so eingerichtet, um den Empfänger irre zu führen. Ich fürchte, Ihr werdet glauben, ich habe nicht genug gethan, aber ich kann Euch versichern, es war langweilig und beschwerlich genug.«


  »Ich zweifle nicht daran, Stephan, und bin überzeugt, daß Ihr Alles gethan habt, was ein Mann nur immer thun konnte. Ich glaubte schon, ich würde heute von Euch hören, denn was denkt Ihr wohl, was sich heute zugetragen hat? Mylord selbst, seine Familie und Gefolge sind Alle in großem Staate hier gewesen, die Fabrik zu besuchen, und ich mußte Alles zeigen. War das nicht recht komisch? Er bot mir Geld an, als Alles vorüber war. Wie viel, weiß ich nicht, ich wollte nicht danach sehen. Und doch waren es vielleicht meine eignen Revenuen! Ich zeigte nach der Armenbüchse, und seine eigne zarte Hand hat die Summe dort niedergelegt.«


  »Das ist seltsam. Ihr standet ihm also gegenüber?«


  »Angesicht zu Angesicht. Hättet Ihr mir Nachricht von den Papieren gebracht, so würde ich geglaubt haben, die Vorsehung habe es so gefügt … aber jetzt treiben wir noch auf dem Meere der Ungewißheit umher.«


  »Ja, das ist nur zu wahr,« sagte Morley nachdenklich, »aber er lebt und ist in guten Umständen, wir werden noch weiter von ihm hören, Walter.«


  »Amen! Es ist merkwürdig, Stephan, seit Ihr die Sache aufgenommen habt, sehnt sich mein Geist stets nach den alten Rechten, und doch ruinirte dies meinen Vater und mag vielleicht eben so schlimm für seinen Sohn ausfallen!«


  »Das wollen wir nicht glauben,« sagte Morley, »wir wollen jetzt an andre Dinge denken. Ihr seht, ich bin etwas ermüdet, das Beste ist, ich sage Euch gute Nacht, Ihr habt Fremde bei Euch.«


  »Nein, nein, Mann; daraus wird nichts. Dieser Franklin ist ein netter Bursche, ich glaube, er wird Euch gefallen. Bitte, kommt herein. Sybil würde es Euch sehr übel nehmen, wenn Ihr ginget, nach so langer Abwesenheit, und ich nähme es auch übel.«


  So traten sie zusammen hinein.


  Der Abend verging in mannigfacher Unterhaltung, die jedoch oft zu dem Hauptgespräch in Gerard’s Hütte, der Lage des Volks, zurückgeführt ward. Was Morley auf seiner neulichen Ausflucht326 gesehen, gewährte Stoff zu vielen Bemerkungen.


  »Das Gefühl für Häuslichkeit verschwindet immer mehr bei den arbeitenden Classen dieses Landes,« sagte Gerard, »was auch nicht zu verwundern ist — denn eine Heimath gibts nicht mehr.«


  »Aber es giebt Mittel, das Gefühl dafür wieder zu erwecken,« sagte Egremont, »das haben wir heute gesehen. Gebt den Menschen eine Heimath, und sie werden auch wieder sanfte und häusliche Gefühle nähren. Wenn alle Menschen wie Mr. Trafford handelten, würde der Zustand des Volks ein ganz andrer sein.«


  »Aber nicht Alle wollen wie Mr. Trafford handeln,« bemerkte Morley. »Es erfordert eine Aufopferung, welche man nicht erwarten kann, welche fast unnatürlich ist. Nicht der Einfluß eines Einzelnen kann die Gesellschaft regeneriren; ein ganz neues Prinzip ist erforderlich, um sie wieder aufzurichten. Ihr beklagt das ersterbende Gefühl für die Heimath. Es würde nicht ersterben, wenn es werth wäre, aufrecht erhalten zu werden. Das häusliche Prinzip hat seinen Zweck erfüllt. Das unwiderstehliche Gesetz des Fortschreitens verlangt, daß sich ein Andres entwickle. Es wird sich einen Weg bahnen, wie die Entwicklung der organischen Natur. In dem gegenwärtigen Zustande der Civilisation, und mit den wissenschaftlichen Mitteln zum Glücke, die uns zu Gebote stehen, sollte die Idee der Heimath veraltet sein. Die Heimath ist eine barbarische Idee; die Erbschaft eines rauhen Zeitalters. Heimath ist Vereinzelung, und daher antisocial. Was wir bedürfen, ist Gemeinschaft.«


  »Das ist Alles sehr schön, Stephan,« antwortete Gerard, »und ich glaube, Ihr habt Recht; aber ich strecke gern meine Füße unter meinen eignen Tisch.«


  


  Viertes Kapitel.


  In der ersten Zeit des Aufenthaltes an einem neuen Orte, unter neuen Charakteren und neuen Gebräuchen, verstreicht die Zeit mit gemessenen, denkwürdigen Schritten. Jede Person, jedes Ereigniß, jedes Gefühl berührt die Einbildungskraft und regt sie auf. Das rastlose Gemüth erschafft und beobachtet zur nämlichen Zeit. Es giebt kaum eine verkehrtere und doch allgemeinere Meinung, als die, daß, wenn die Zeit langsam hingehe, das Leben langweilig sei. Sehr häufig findet gerade das Gegentheil statt. Wenn wir zurückblicken auf jene Stellen unseres Lebens, die sich dem Gedächtniß am Tiefsten eingeprägt haben, sind es kurze Perioden voll Thätigkeit und neuer Gefühle.


  Egremont fand dies auch während der ersten Zeit seines Aufenthalts in Mowedale. Die erste Woche, eine Epoche in seinem Leben, schien ihm ein Jahrhundert; am Ende des ersten Monats fing er an, über die Flüchtigkeit der Zeit zu klagen und fast über die Kürze des Daseins zu moralisiren. Er fühlte, daß er ein vollkommen glückliches Leben führte, das aber merkwürdig einfach sei; er wünschte; es möge niemals enden, und konnte nicht begreifen, wie dasselbe ihm in den ersten Tagen, wo er es kennen lernte, so seltsam habe erscheinen können, fast so seltsam, wie es süß war. Der Tag, welcher früh anfing, ward mit Lesen — in Büchern, welche ihm oft auch von Sybil Gerard geliehen wurden — hingebracht, zuweilen auch in Sybil und Morley’s Gesellschaft, der viele Zeit für sich übrig hatte, zu einer Ausflucht nach einem merkwürdigen Punkte der Umgegend benutzt, oder die Angel und der Fluß gewährten Egremont Zeitvertreib.


  Abends begab er sich stets nach Gerard’s Hütte, unter dessen ärmlichem Dache er alle weiblichen Reize fand, die ihn bezaubern konnten und eine Unterhaltung, die seinen Scharfsinn reizte. Gerard war sich stets gleich, herzlich, einfach und von einer Tiefe des Gefühls und der Gedanken, welche sich über alle Gegenstände, die berührt wurden, ergoß, und das mit einer, sehr mit seiner socialen Stellung contrastirenden Großartigkeit der Empfindungen und der Begriffe, die aber seiner Eigenthümlichkeit sehr zusagte. Sybil sprach wenig, sondern lauschte den Worten ihres Vaters; doch dann und wann verkündeten ihre reichen, schönen Töne dem entzückten Ohre Egremonts irgend eine tiefe Ueberzeugung von dem Eifer und Ernst ihres Geistes, der eben so merkwürdig, als die fast heilige Ruhe ihres Gesichts und Wesens war.


  Anfänglich sah Morley Egremont oft, lieh unserm Freunde Bücher, ließ sich ohne Rückhalt und mit einer Fülle speculativer und erklärender Beredtsamkeit über die Fragen aus, die ihn stets beschäftigten und für seinen Gefährten neu und höchst interessant waren. Aber nach einiger Zeit hatten entweder Morley’s Beschäftigungen sich vermehrt, oder die Ansprüche an seine Zeit ließen ihm weniger Muße für den Genuß geselligen Verkehrs; genug, Egremont sah ihn nun selten, ausgenommen in Gerard’s Hütte, wo man ihn gewöhnlich im Laufe der Woche finden konnte, und mit ihren Streifereien war es ganz zu Ende.


  Wenn Egremont allein war, beschäftigte sein Geist sich viel mit Gerard’s Tochter und gab sich, obwohl vor irgend einem bestimmten und entschiedenen Gedanken sich scheuend, entzückenden noch ungewissen Träumen hin. Alles was er verlangte, war, sein gegenwärtiges Leben ungestört fortführen zu können; er sehnte sich nach keiner Veränderung, und überredete sich zuletzt fast selbst, daß eine solche nicht eintreten könne; wie Menschen, die, von glänzend schönen Gegenständen umgeben, sich in Sommer-Sonnenstrahlen sonnend, nicht begreifen, wie die Jahreszeiten sich ändern können, wie das schimmernde Laub einschrumpfen und abfallen kann, die schäumenden Gewässer sich mit Eis bedecken, und das heitre Blau sich in düstres Grau, die Stille des Sommerabends sich in heulende Orkane verwandelt.


  In dieser Stimmung waren die ersten Tage des Octobers schon unmerklich herangekommen, als sich ein Umstand ereignete, der ihn aus seiner Zurückgezogenheit aufschreckte und es nothwendig machte, daß er dieselbe sogleich verließ. Egremont hatte, um erforderlichen Falls unter seinem angenommenen Namen Mittheilungen erhalten zu können, das Geheimniß seines Aufenthalts einem treuen Diener vertraut. Auf diesem Wege empfing er einen Brief von seiner Mutter, von London datirt, wo sie unerwartet angekommen wer, und ihn dringend bat, sich wegen einer Sache, die sowohl für sie, als auch für ihn, von gleich großem Interesse und Wichtigkeit sei, ohne die allergeringste Zögerung zu ihr zu begeben. Solch ein Aufruf von solcher Seite, von der Mutter, die stets gütig, der Freundin, die stets treu gewesen, konnte keinen Augenblick unbeachtet bleiben. Zu Egremonts Bedauern war schon eine geraume Zeit seit der Absendung des Briefes verstrichen. Er beschloß, sogleich Mowedale zu verlassen, ohne den Trost einer baldigen Wiederkehr zu haben. Das Parlament sollte im nächsten Monat zusammen kommen, und den unbekannten Grund, der ihn plötzlich zur Stadt rief, nicht gerechnet, sah er sogleich ein, daß viele unangenehme, unaufschiebbare Geschäfte seiner warteten. Er hatte beschlossen, seinen Sitz im Parlament nicht eher einzunehmen, bis die Kosten seiner Wahl vorläufig gedeckt wären, und so erschien ihm, an seines Bruders Hilfe verzweifelnd, und unwillig, seiner Mutter Hilfsquellen nochmals in Anspruch zu nehmen, die Zukunft dunkel genug. In der That hatte nur Sybil’s Einfluß und das häufige Zusammensein mit ihr die unedle Melancholie von seinem Geiste verscheucht, welche nur zu häufig die Begleiterin von Geldverlegenheiten ist.


  Und jetzt sollte er sie verlassen! Die Begebenheit, oder vielmehr die Katastrophe, welche unter allen Umständen nicht mehr lange hinausgeschoben werden konnte, mußte jetzt beschleunigt werden. Er wanderte nach der Hütte, um ihr Lebewohl zu sagen, und freundliche Grüße für ihren Vater zu hinterlassen. Sybil war nicht zu Hause. Die alte Frau, welche es hütete, benachrichtigte ihn, daß Sybil nach dem Kloster gegangen sei, aber Abends zurückkehren werde. Es war ihm unmöglich, Mowedale zu verlassen, ohne sie vorher gesehen zu haben, eben so unmöglich, seine Reise zu verschieben. Aber wenn er die Nacht durch reis’te, konnten die verlornen Stunden eingebracht werden. Egremont traf also seine Anordnungen, und sah dem letzten Abend voll Angst und Ungeduld entgegen.


  Der Abend schien die Färbung seines Herzens anzunehmen, und Beide waren nicht heiter. Die milde Luft, welche, ein Sommergruß an dem herbstlichen Himmel, so lange bei ihnen verweilt hatte, war nicht mehr vorhanden. Ein kalter, rauher Wind, der sich nach und nach erhob, erstarrte den Körper und übte einen unangenehmen Einfluß auf die Nerven aus. Er trug das Elend auf seinen Schwingen und sein Stöhnen hauchte Betrübniß. Egremont fühlte sich unendlich verstimmt. Die ihn umgebende Landschaft, auf welche er so oft mit Liebe und Freude geblickt, war öde und häßlich, die Bäume schwarzbraun, das trübe Wasser bewegungslos, die entfernten Hügel rauh und starr. Wo war der durchsichtige Himmel, einst glänzend, wie seine verliebte Phantasie? Jene Schattenhaine voll aromatischen Duftes, welche er so gern durchstreift, und wobei er sich seinen Träumereien überlassen hatte? Der Fluß mit seinem flüchtigen Silberlichte, der wie der Lauf seiner zauberhaften Stunden dahingerauscht war? Alles war entschwunden, wie seine Träume!


  Er stand vor Gerard’s Hütte, er erinnerte sich des Abends, wo er zuerst auf diesen, vom Monde beleuchteten Garten geblickt. Wie schwärmerisch, wie entzückend waren damals seine Gedanken! Auch sie waren vergangen wie die erleuchtete Stunde. Die Natur und das Geschick hatten sich gleich sehr verändert. Sorgen ahnend, ja fast mit Gewißheit erwartend, daß sich etwas Unerfreuliches ereignen werde, öffnete er die Hausthür und die erste Person, auf welche sein Auge fiel, war Morley.


  Egremont hatte ihn seit einiger Zeit nicht mehr getroffen, und die herzliche Weise, mit der er sich an diesem Abende von ihm begrüßt sah, bildete einen seltsamen Contrast gegen die Kälte, um nicht Entfremdung zu sagen, welche zu Egremonts Bedauern sich auf eine ihm unerklärbare Weise zwischen ihnen eingeschlichen hatte. Doch war seine Gegenwart unserm Freunde nie unerwünschter gewesen. Morley sprach sehr lebhaft, als Egremont eintrat, in der Hand hielt er eine Zeitung, und seine Bemerkungen schienen sich auf einen in derselben befindlichen Paragraphen zu beziehen. Der Name Marney klang in Egremonts Ohr, der erblaßte und unschlüssig auf der Schwelle stehen blieb. Der unbefangene Willkommen seiner Freunde gab ihm indessen seine Fassung wieder; er wagte sogar, sich nach einigen Augenblicken nach dem Gegenstande der Unterhaltung zu erkundigen. Morley sich sogleich auf die Zeitung beziehend, sagte:


  »Dies ist, was ich so eben gelesen habe:


  Besonderes Jagdvergnügen bei dem Grafen von Marney


  Am Mittwoch, in einem kleinen Gehölz, die Hörner genannt, schossen Seine Durchlaucht, der Herzog von Aquitaine, der Graf von Marney, Colonel Rippe und Capitain Grouse, in kaum vier Stunden, die außerordentliche Menge von sieben hundert und dreißig Stück, nämlich dreihundert und neunundzwanzig Hasen, zweihundert und einundzwanzig Fasane, vierunddreißig Rebhühner, sieben und achtzig Kaninchen. Den folgenden Tag wurden funfzig Hasen, Fasane u.s.w., die am vorher gehenden Tage angeschossen waren, aufgesammelt. Bei diesem vierstündigen Schießen waren Zwei aus der Gesellschaft eine und eine halbe Stunde abwesend, nämlich der Graf von Marney und Capitain Grouse, die einer landwirthschaftlichen Versammlung in der Nachbarschaft beiwohnten, da der edle Graf mit seiner gewöhnlichen umsichtsvollen Herablassung freundlich eingewilligt hatte, selbst die verschiedenen Preise an die Arbeiter zu vertheilen, deren gutes Betragen sie zu dieser Auszeichnung berechtigte.


  Was denkt Ihr hievon, Franklin?« sagte Morley. »Das ist unser würdiger Freund von der Marney-Abtei, wo wir uns zuerst trafen. Ihr kennt diesen Theil des Landes nicht, sonst würdet Ihr lächeln, über die freundliche Herablassung des schlechtesten Gutsherrn in England, der so beschäftigt war, den Tag, oder einige Tage nach seiner battue327, wie sie es nennen.«


  Und Morley las, die Zeitung umwendend, einen andern Paragraphen:


  »Eine kleine Session ward gehalten im grünen Drachen zu Marney, am Freitag, October … 1837.


  Als Magistratspersonen waren gegenwärtig: der Graf von Marney, Seine Hochwürden Felix Flimsey und Capitain Grouse.


  Klage gegen Robert Hind, wegen einer Uebertretung beim Nachsetzen des Wildes in Blackrock Wood, dem Eigenthum des Sir Vavasour Firebrace, Baronet. Die Klage wird hinlänglich bewiesen, da verschiedene Drähte in den Taschen des Angeklagten gefunden wurden. Derselbe ward zur vollen Strafe von vierzig Schillingen, und den Kosten, die sich auf sieben und zwanzig Schillinge beliefen, verurtheilt; das Gericht war der Meinung, daß Hind keine Entschuldigung für sich habe, da er seine beständige Beschäftigung als Gutsarbeiter habe, und seine sieben Schillinge wöchentlich verdiene. Da der Angeklagte die Strafe nicht zahlen konnte, so ward er auf zwei Monate ins Marham-Gefängniß geschickt.


  Wie Schade,« sagte Morley, »daß Robert Hind, statt an das Fangen eines Hasen zu denken, nicht so glücklich war, einen der verstümmelten zu finden, der den Tag nach der battue noch auf den Feldern umherkriechen mochte. Es würde gewiß besser für ihn gewesen sein, und falls er eine Frau und Kinder hat, auch besser für das Kirchspiel.«


  »O!« sagte Gerard, »ich zweifle gar nicht, daß der Vogelhändler sie alle aufgelesen, weil er einmal Contract gemacht hat; selbst die Normänner verkauften ihr Wild nicht.«


  »Die Frage ist,« entgegnete Morley, »ob Ihr lieber barbarisch oder gemein sein wollt, das ist die Alternative, welche der wirkliche und der pseudo-normannische Adel uns stellt. Wo ich neulich war, ist in Bishopsgate-Street ein Kaufmann, den man ohne irgend einen triftigen Grund zum Baron gemacht hat: Bigot und Bohun könnten die Forstgesetze nicht mit solcher Strenge handhaben, wie dieser Baumwollen und Indigo-Händler.«


  »Es ist eine schwierige Sache um — diese Jagdgesetze, wo wollt Ihr das Uebel fassen?« sagte Egremont. »Wollt Ihr die Uebertretung derselben nicht bestrafen? Wo ist dann die Sicherheit Eures Eigenthums?«


  »Und doch ist die Sache am Ende ganz einfach,« versetzte Morley, »der Ländereibesitzer muß endlich einsehen, daß er nicht zu gleicher Zeit die Vortheile eines Pachtgutes, und das Vergnügen der Jagd genießen kann.«


  In diesem Augenblick trat Sybil herein. Bei ihrem Anblicke ward Egremont von dem Gedanken, daß sie sich trennen sollten, fast ganz überwältigt. Ihre Herrschaft über seinen Geist ward ihm klar und nur die Gegenwart der Andern konnte ihn von einer Erklärung seiner gänzlichen Ergebenheit abhalten. Seine Hand zitterte, als er die ihrige berührte, und sein forschendes und doch bewegtes Auge suchte in ihre heitre Seele zu dringen. Gerard und Morley, die ein wenig abgesondert saßen, setzten ihre Unterhaltung fort, während Egremont, nur mit Sybil beschäftigt, vergebens nach Muth rang um ihr sein trauriges Lebewohl zu sagen. Wäre er allein mit ihr gewesen, hätte er vielleicht ein leidenschaftliches Wort aussprechen können, doch so ward er verlegen, und sein Betragen war zugleich zärtlich und unerklärlich. Er fragte, und wiederholte Fragen, die schon beantwortet waren. Seine Gedanken entfernten sich von der Unterhaltung, doch nicht von ihr, mit der er sich hätte unterhalten sollen. Als ihre Augen sich einmal begegneten, bemerkte Sybil, daß die seinigen mit Thränen gefüllt waren. Einmal sah er sich um, und fing Morley’s Blick auf, der, obgleich schnell von ihn abgewandt, nicht so leicht vergessen war.


  Bald darauf, und früher als gewöhnlich, stand Morley auf, ihnen gute Nacht zu wünschen. Er schüttelte Egremont die Hand und nahm mit ungewöhnlicher Freundlichkeit von ihm Abschied. Harold, der zu schlafen schien, sprang plötzlich von seiner Herrin Seite auf, und fing heftig zu bellen an. Harold bezeigte sich nie sehr freundlich gegen Morley, der ihn jetzt vergebens zu besänftigen suchte. Der Hund sah ihn wüthend an und bellte von Neuem, doch im Augenblick wo Morley verschwand, nahm auch Harold seine gewöhnliche Miene vornehmer Freundlichkeit wieder an, und steckte seine Nase in Egremonts Hand, der ihn zärtlich streichelte.


  Morley’s Fortgehn war eine große Erleichterung für Egremont, obgleich die ihm gebliebene Aufgabe doch noch eine schmerzliche Anstrengung erforderte. Er stand auf und ging einen Augenblick im Zimmer auf und ab, fing einen Satz an, den er unbeendet ließ, näherte sich dem Kamin, und sich an denselben lehnend, reichte er Gerard die Hand und rief mit zitternder Stimme:


  »Mein bester Freund, ich muß Mowedale verlassen.«


  »Das thut mir leid,« sagte Gerard, »und wann?«


  »Jetzt!« erwiderte Egremont.


  »Jetzt!« wiederholte Sybil.


  »Ja; diesen Augenblick. Ich kann nicht länger zögern; ich hätte schon diesen Morgen abreisen sollen. Ich war hier, um Ihnen Lebewohl zu sagen,« sagte er, Sybil ansehend, »und um Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich Ihnen für all Ihre Güte verpflichtet fühle — wie sorgfältig ich die Erinnerung dieser glücklichen Tage, der glücklichsten, die ich je gekannt, — bewahren werde.« Seine Stimme zitterte noch stärker. »Auch kam ich, für Euch, mein Freund, ein freundliches Wort zurück zu lassen, Euch die Hoffnung eines baldigen Wiedersehens auszudrücken — aber Eure Tochter war abwesend, und ich konnte Mowedale nicht verlassen, ohne Jemand von Euch gesehen zu haben. So mußte ich mich denn einrichten, in der Nacht zu reisen.«


  »Wir verlieren einen sehr angenehmen Nachbar,« sagte Gerard, »und ich fühle, wir werden Euch sehr entbehren. Nicht wahr, Sybil?«


  Aber Sybil hatte ihr Haupt abgewandt, sie beugte sich über Harold, den sie zu liebkosen schien, und schwieg. Wir gern hatte Egremont einen Briefwechsel vorgeschlagen, sowie auch seine Dienste für vorkommende Fälle angeboten, wie Vieles wünschte er zu sagen; zu bitten, daß ihre Bekanntschaft, oder Freundschaft, fortdauern möge, aber verlegen gemacht durch sein Incognito und alle daraus entspringende Täuschung, konnte er nichts, als seine Betrübniß über ihre Trennung ausdrücken, und auf eine unbestimmte und fast geheimnißvolle Weise von ihrem baldigen Wiedersehen reden. Darauf reichte er Gerard noch einmal seine Hand, der sie herzlich schüttelte, und sich darauf Sybil nähernd, sagte er:


  »Sie haben mir tausend Freundlichkeiten erzeigt, deren ich mich mit mehr Freude erinnern werde, als an irgend etwas, was mir je Gutes widerfuhr,« fügte er etwas leiser hinzu. »Werden Sie mir die Bitte gewähren, diesem Buche einen Platz auf Ihrem Tische zu vergönnen?«


  Und er reichte Sybil eine englische Uebersetzung des Thomas a Kempis328, erläutert durch einige treffliche Kupferstiche. Auf der ersten Seite war geschrieben:


  »An Sybil, von einem treuen Freunde.«


  »Ich nehme es an, zur Erinnerung an einen Freund,« sagte Sybil mit bebender Stimme, und etwas bleich. Sie reichte Egremont die Hand, die er einen Augenblick in der seinigen hielt und sie dann, sich sehr tief bückend, an seine Lippen preßte. Als er darauf mit bewegtem Herzen über die Schwelle der Hütte schritt, schien ihn etwas zurückzuhalten. Er wandte sich um, der Schweißhund hatte seinen Rock erfaßt, und sah mit einem Ausdruck zärtlichen Vorwurfs über sein Scheiden, zu ihm auf. Egremont neigte sich liebkosend zu ihm herab, und machte sich los.


  Als er die Hütte verließ, fand er die Gegend in dicken weißen Nebel gehüllt, so daß, wenn nicht einige große schwarze Schatten gewesen wären, die er für die Gipfel der Bäume erkannte, es ihm schwer geworden sein würde, die Erde von dem Himmel zu unterscheiden, und da der Nebel, indem er vorwärts schritt, zunahm, drohten auch diese trügerischen Landzeichen zu verschwinden. Er mußte nach Mowbray eilen, um noch mit der Nachtfahrt nach London kommen. Jeder Augenblick war kostbar, aber die unerwartete und zunehmende Dunkelheit machte das Fortschreiten fast gefährlich. Die Nähe des Flusses zwang zur größten Vorsicht. Seiner Berechnung nach mußte er fast bis zu seinem alten Aufenthaltsorte gekommen sein, und ungeachtet des sorglosen Muthes der Jugend, und des Verdrusses, einen Plan aufgeben zu müssen, was in diesem Alter unerträglich ist, sann er doch nach, ob es nicht besser sein würde, seinen Versuch, Mowbray zu erreichen, aufzugeben, und sich nach seiner bisherigen Wohnung zu wenden. Er blieb stehen, wie er schon mehre Male gethan, mehr um zu überlegen, als um zu beobachten. Der Nebel war so dicht, daß er seine eigne ausgestreckte Hand nicht sehen konnte.


  Es war ihm schon einige Male vorgekommen, als ob irgend Jemand, oder etwas, sich in seiner Nähe befinde. »Wer ist da?« rief Egremont. Aber Niemand antwortete. Er ging wieder einige Schritte, doch sehr langsam. Er war überzeugt, in seiner Nähe gehen zu hören. Er wiederholte in lauterem Tone seine Frage, erhielt aber keine Antwort, wieder blieb er stehen.


  Plötzlich ward er ergriffen, eine eiserne Faust packte seine Kehle, eine kräftige Hand erfaßte seinen Arm. Der unerwartete Angriff zog ihn vorwärts; das Geräusch des Wassers überzeugte ihn, daß er sich dem abschüssigen Ufer jener Stelle des Flusses näherte, wo derselbe wegen einer Schicht spitziger Felsen gewaltsam dahin rauschte. Stark und verzweifelnd wehrte sich Egremont, gleich einem kräftigen Thiere, welches sich von einem Raubthiere angegriffen sieht. Seine Füße hafteten am Boden, als ob eine magnetische Kraft sie dort fest hielte. Mit seinem freien Arm bekämpfte er den geheimnißvollen und ungesehenen Feind.


  Plötzlich hörte er das tiefe Bellen eines Hundes.


  »Harold!« rief er. Der Hund sprang unsichtbar herbei, und packte Egremonts Gegner. Der Angriff war so heftig, daß Egremont wankte und fiel; aber er fiel, befreit von seinem finstern Feinde. Es vergingen einige Augenblicke ehe er, betäubt und erschöpft, wie er war, sich wieder erholte. Der Wind hatte sich plötzlich gedreht, ein heftiger Sturm hatte theilweise die Nebel zerstreut; der Umriß der Landschaft war an mehren Stellen sichtbar geworden. Ueber ihm lagen die Strudel des Mowe, über welche der wäßrige Mond ein schwaches unbestimmtes Licht warf. Egremont lag an seinem abschüssigen Ufer und Harold lehnte sich keuchend über ihn, und blickte in sein Gesicht, ihn zuweilen mit der Zunge leckend, welche, wenn ihm gleich die Sprache fehlte, sich doch so zu rechter Zeit in dem Augenblicke der Gefahr hatte vernehmen lassen.


  


  Fünftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  »Gehen Sie nach dem Hause, Egerton?« fragte Mr. Berners bei Brookes, einen seiner Parlamentsgenossen, gegen vier Uhr zu Anfang des Frühlings 1839.


  »Sobald ich diesen Brief gesiegelt habe, können wir, wenn Sie wollen, zusammen hingehen,« und einige Minuten später verließen sie den Klubb.


  »Unsere Genossen sind in einer Art von Furcht wegen dieser Jamaica-Bill329,« sagte Mr. Egerton leise, als ob er fürchtete, ein Vorübergehender könne ihn behorchen. »Sagen Sie nichts davon, aber eine Schraube ist los.«


  »Was Teufel! wie verstehen Sie das?«


  »Man sagt, die Rad’s330 werden uns umwerfen.«


  »Redensart, nichts als eine bloße Redensart. Sie haben dieselbe Drohung schon ein halbes Dutzend Mal gemacht. Rauch, Sir, seien Sie überzeugt, es wird in Rauch aufgehen.«


  »Ich will wünschen, daß es das thut, aber man hat mir im Vertrauen gesagt, merken Sie, daß Lord John gestern etwas davon erwähnt hat.«


  »Das mag sein, ich glaube, unsre Kameraden sind der Sache herzlich überdrüssig, und würden vielleicht froh sein, eine Entschuldigung zu haben, um die Regierung aufzulösen, aber wir müssen Peel nicht einkommen lassen; dann könnte nichts die Auflösung verhindern.«


  »Ihre Anhänger gehen umher, um zu verkünden, daß Peel nicht auflösen würde, wenn er einkäme.«


  »Ja, baut nur auf ihn!«


  »Er habe die Auflösungen satt, sagen sie.«


  »Und doch haben ihm dieselben wenig Schaden gethan. Selbst — 34 war ein Treffer.«


  »Wer auch immerhin auflös’t,« sagte Mr. Egerton, »ich glaube kaum, daß auf eine oder die andre Weise eine große Majorität stattfinden wird, in unsern Zeiten.«


  »Wir haben seltsame Dinge erlebt, bemerkte Mr. Berners.


  »Sie würden nie daran denken, die Verwaltung aufzulösen, ohne ihre Pairs zu ernennen,« sagte Mr. Egerton.


  »Die Königin ist eben nicht dazu aufgelegt, noch mehr Pairs zu ernennen, und wenn die Parteien sich im gegenwärtigen Zustande der Gleichheit befinden, ist der Souverain nicht länger eine bloße Marionette.«


  »Man sagt, Ihre Majestät nehmen sich die Angelegenheit der Charlisten mehr als sonst etwas an Herzen,« sagte Mr. Egerton.


  »Sie sind närrisch genug; aber ich für mein Theil hege keine ernstlichen Besorgnisse wegen einer Jaquerie331.«


  »Nicht, wenn dieselbe zum Ausbruch kommt, aber eine passive Widerstands-Jaquerie ist ein ganz andres Ding. Wenn wir einen regelmäßigen Convent in London versammelt sehen, der seine täglichen Meetings in Palace Yard hält, und sich eine allgemeine Neigung im ganzen Lande kund thut, den Verbrauch besteuerter Artikel zu vermeiden, kann ich mich nicht enthalten, zu denken, daß die Sache viel ernster ist, als sie glauben. Ich weiß, die Regierung ist ganz auf: qui vive!«


  »Da kommen die Kameraden, nach denen wir uns umgesehen« rief Lord Fitz-Heron, der sich auf Lord Milfords Arm lehnte, und mit Mr. Egerton und seinem Freunde in Pall Mall zusammen traf.


  »Wir suchen noch einige Paare, Kameraden, wollt Ihr Beide Euch ›paaren‹332?«


  »Ich muß hinunter gehen,« sagte Egerton, »aber von halb acht bis elf Uhr bin ich zu Euern Diensten.«


  »Ich habe mich so eben mit Ormsby bei White’s333 ›gepaart‹,« sagte Berners, »es mag kaum eine halbe Stunde her sein; wir werden beide bei Eskdale’s zu Mittag essen, und so ward es arrangirt. Wissen Sie etwas Neues?«


  »Gar nichts, ausgenommen, daß man sagt, Alfred Mountchesney werde sich mit Lady Johanna vermählen.


  »Man hat ihr schon so Manchen zugedacht,« bemerkte Egerton.


  »Es geht den großen Erbinnen stets so,« versetzte sein Begleiter. »Sie heirathen nie. Sie können sich nicht mit dem Gedanken befreunden, ihr Geld theilen zu müssen. Ich wette darauf, Lady Johanna wird eine andere Tabitha Crösus334.«


  »Nun wohl! Egerton, Sie können unser ›Paar‹ notiren,« sagte Lord Fitz-Heron. »Oder speisen Sie vielleicht bei Sidonia?«


  »Ich wollte es335. Sie werden die besten Schüsseln und die besten Gäste haben. Ich esse beim alten Malton, vielleicht gar ein tête à tête. Schottische Brühe, um die Tagesneuigkeiten zu erzählen.«


  »Es geht nichts über einen gehorsamen Neffen, besonders wenn der Oheim ein Junggesell ist, und zwanzig tausend Pfund jährlich hat,« bemerkte Lord Milford. »Au revoir. Ich denke, es wird keine namentliche Abstimmung geben diesen Abend?«


  »Keine Aussicht dazu.«


  Egerton und Berners gingen weiter; als sie nach dem Goldnen Ball336 kamen, sahen sie eine Dame, die so eben den Laden verlassend, im Begriff war, in den Wagen zu steigen, doch sie erkennend, stehen blieb. Es war Lady Firebrace.


  »Ach! Mr. Berners, wie gehts? Sie sind es gerade, den ich zu sehen wünschte! Wie befindet sich Lady Auguste, Mr. Egerton? Sie können sich nicht denken, Mr. Berners, wie ich mich Ihretwegen gestritten habe.«


  »Wirklich! Lady Firebrace,« sagte Mr. Berners etwas unruhig, denn er hatte wahrscheinlich wie die mehrsten jungen Leute, einen besondern Widerwillen, sich so angegriffen zu sehen. »Sie sind wirklich zu gut, Mylady!«


  »O! ich kümmre mich wenig um die Politik der Leute,« rief Lady Firebrace, mit der erkünstelten Miene zärtlicher Anhänglichkeit. »Freilich würde ich mich sehr freuen, wenn ich Sie zu den Unsrigen rechnen dürfte. Sie wissen, Ihr Vater gehörte zu unsrer Partei! Aber wenn jemand mein Freund ist, kann ich ihn nicht hinter seinem Rücken angreifen hören, ohne seine Sache auszukämpfen, und so geschah es gestern Abend.«


  »Bitte, sagen Sie mir doch, wo das geschah!«


  »Bei Lady Crumbleford…«


  »Verwünscht sei Lady Crumbleford!« sagte Mr. Berners unwillig, doch etwas beruhigt.


  »Nein, nein, Lady Crumbleford erzählte Lady Alicia Severn…«


  »Ja, ja,« sagte Berners ein wenig blaß, denn er fühlte sich getroffen.


  »Aber ich kann mich nicht aufhalten,« erklärte Lady Firebrace; »ein Viertel nach vier muß ich bei Lady St.Julians sein.«


  Und sie sprang in den Wagen.


  »Ich wollte lieber jeder andern Frau in London begegnen, als dieser Lady Firebrace,« sagte Mr. Berners. »Sie verdirbt mir den ganzen Tag, sie versteht es, mich zu überzeugen, daß die ganze Welt beschäftigt ist, mich hinter meinem Rücken zu tadeln, oder mich lächerlich zu machen.«


  »Das ist so ihre Art,« versetzte Egerton, »sie beweist ihre Theilnahme, indem sie Ihnen zeigt, daß Sie abscheulich sind. Bei Leuten von schwachen Nerven ist dies gewöhnlich von sehr gutem Erfolg. Eingeschüchtert durch den Glauben, allgemein verhaßt zu sein, suchen sie eine Zuflucht bei der Person, die sie zu gleicher Zeit von dem Haß der Andern und von ihrem eignen Mitgefühl überzeugt. Sie beherrscht Lady Gramshame, jene alte Gans, welche fühlt, daß Lady Firebrace ihr das Leben verbittert, und doch überzeugt ist, daß wenn sie mit der Quälerin bricht, sie ihre einzige Freundin verliert.«


  »Dort geht ein Mann, der sich so sehr verändert hat, wie nur irgend Einer in unserer Zeit.«


  »Nicht in seinem Aussehen; mir schien neulich Abend, daß er nie besser aussah.«


  »O! nein, nicht in seinem Aussehn, sondern in seiner Lebensweise liegt die Veränderung. Ich war zur Weihnachtszeit mit ihm zusammen, und wir betraten die Welt fast zu gleicher Zeit. Ein wenig war ich ihm voraus. Er machte Alles mit, und machte es gut. Und jetzt sieht man ihn nie, außer im Parlament. Er geht nirgends hin, und beschäftigt sich, wie ich höre, stets mit Lesen.«


  »Glauben Sie, daß er sich um eine Stelle bemüht?«


  »Das scheint mir eben nicht.«


  Er wartet es ab, und sein Bruder kann ihm Alles verschaffen,« sagte Egerton.


  »O! er und Marney sprechen nie zusammen, sie hassen einander.«


  »Beim Jupiter! Doch da ist ja seine Mutter; mit ihrer Verbindung mit dem Hause Deloraine wird sie eine von dessen vornehmsten Damen337.«


  »Sie ist die einzige tüchtige Frau, welche die Tories haben; die übrigen, glaube ich, thun ihnen mehr Schaden, von Lady St.Julians bis auf unsere Freundin Firebrace. Ich wollte, Lady Deloraine gehörte zu uns; sie hält die Ihrigen vortrefflich zusammen, macht ein angenehmes Haus, und ihr Benehmen — ist wahrhaft ausgezeichnet. So natürlich und doch vollkommen sein.«


  »Lady Mina Blake glaubt, daß, weit entfernt sich nach einer Stelle umzusehen, Egremont sich gar nicht mehr von Herzen für seine Partei interessire, und daß, wenn es nicht der Marquise wegen wäre—«


  »Wir ihn gewinnen könnten, nicht wahr?«


  »Hm! ich möchte es kaum behaupten, man hat ihm etwas vom Volke in den Kopf gesetzt.«


  »Was! das Ballotiren338 und häusliche Stimmen?!«


  »Fürwahr, ich glaube, es ist ganz etwas Andres. Zwar kann ich nicht sagen, was es ist; aber ich höre, er fängt Grillen.«


  »Nun dann paßt er nicht für Peel, der die Grillenfänger nicht besonders liebt. Was sehen Sie dort, Egerton?«


  Egerton und sein Freund waren im Begriff von Trafalgar Square nach Charing-Croß zu gehen, als sie die Equipagen der Lady St.Julians und der Marquise von Deloraine sahen, die mitten in der Straße neben einander still hielten, und jene beiden Staats-Damen in der eifrigsten Unterhaltung.


  Egerton und Berners grüßten und lächelten, konnten indessen die wenigen, aber nicht uninteressanten Worte nicht verstehen, die dessen ungeachtet zu unserer Kunde gelangt sind.


  »Ich gebe ihm elf,« sagte Lady St.Julians.


  »Gut, Carl sagt mir, daß Sir Thomas dasselbe meint, und der hat gewöhnlich Recht, doch ist es nicht Carl’s eigne Meinung,« versetzte Lady Deloraine.


  »Ich weiß, Sir Thomas gibt ihnen elf,« erwiderte Lady St.Julians, »und das würde mir genügen; wir wollen daher elf sagen. Aber ich habe eine Liste...« und sie zog ihre Augenbraunen ein wenig in die Höhe und betrachtete Lady Deloraine mit einer piquanten Miene, welche bewies, daß sie nicht mehr wie neun haben könnten; »aber dies sage ich im größten Vertrauen, wir können natürlich keine Geheimnisse vor einander haben. Es ist Mr. Tadpole’s Liste, die außer mir Niemand, selbst Sir Robert nicht gesehen hat. Lord Grubminster hat einen Schlaganfall bekommen; sie suchen es zu verheimlichen; aber Mr. Tadpole hat es doch ausgespürt. Sie beabsichtigten, ihn mit Colonel Fantomme zu ›paaren‹; aber Mr. Tadpole hat Einen gewonnen, der Wunder für ihn gethan, und der die Bürgschaft übernommen hat, daß er seine Stimme geben soll. Gut, das macht einen Unterschied von Einem.«


  »Und dann Sir Henry Churton—«


  »O! Sie wissen es?« sagte Lady St.Julians etwas gekränkt. »Ja, der stimmt für uns.«


  Lady Deloraine schüttelte den Kopf. »Ich glaube zu wissen, woher dieses Gerücht stammt. Es ist aber ein Irrthum. Er ist schlecht gelaunt, war es während der ganzen Session; er ist bei Lady Alice Fermynes, gewesen, wo er allerlei Reden geführt hat. Alles dies ist gegründet. Aber er erzählte Carl diesen Morgen auf einem Comité, daß er für die Regierung stimmen würde.«


  »Der dumme Kerl!« rief Lady St.Julians; »ich konnte ihn nie leiden. Und ich habe seiner pöbelhaften Frau und großen Tochter mit den Glotzaugen eine Karte für nächsten Mittwoch geschickt! Ich will nur hoffen, daß die Angelegenheiten bald zu einer Krisis kommen, denn ich glaube nicht, daß ich dieses Leben voll beständiger Aufopferungen noch lange ertragen kann,« fügte Lady St.Julians ein wenig verstimmt hinzu, theils, weil sie eine Stimme verloren hatte, theils weil sie ihre Freundin und Rivalin viel besser, als sich selbst unterrichtet sah.


  »Es ist keine Aussicht auf eine namentliche Abstimmung heute Abend,« sagte Lady Deloraine.


  »Das ist abgemacht,« erwiderte Lady St.Julians. »Adieu, theuerste Freundin; ich hoffe, wir sehen uns beim Mittagsessen wieder.«


  »Sie machen Complotte,« sagte Egerton zu Berners, als sie an den beiden großen Damen vorübergingen.


  »Der einzige Trost für uns ist,« sagte Berners, »daß, wenn sie uns heraus bringen, sie nothwendig in Streit gerathen müssen, denn beide Damen streben nach derselben Sache.«


  »Lady Deloraine wird den Sieg davon tragen,« meinte Egerton.


  Hier fingen sie Mr. Jermyn auf, einen jungen Tory und Parlaments-Mitglied, dessen sich der Leser vielleicht noch von Mowbray-Castle her erinnert; alle Drei gingen zusammen weiter, die beiden Ersten suchten ihn auszuhorchen, hinsichtlich der Erwartungen seiner Freunde.


  »Was wird Trodgits thun?« fragte Egerton.


  »Ich glaube, er wird wegbleiben,« antwortete Jermyn.


  »Wem geben Sie den neuen Mann — jenen Burschen aus dem nördlich gelegenen Flecken — wie heißt, er doch?« fragte Berners.


  »Blugsby! o! Blugsby speis’te bei Peel,« sagte Jermyn.


  »Unsere Gefährten sagen, die Mittagsmahle taugen zu nichts,« meinte Egerton, »und jedenfalls sind sie verflucht langweilig; aber Sie können sich darauf verlassen, sie dienen als Lockspeise für die Abgeordneten der Flecken. Wir speisen unsre Männer nicht halb genug. Dieser Blugsby war gerade der Mann dazu, um sich durch ein Mittagsmahl bei Peel fangen zu lassen, und ich zweifle nicht daran, daß sie Peel erinnerten, Wein mit ihm zu trinken. Vor einigen Tagen beredeten wir Melbourne, einigen unserer Anhänger eine Fête zu geben, weil man wußte, daß sie auf einige Aufmerksamkeit rechneten, aber mit keinem seiner Gäste trank er Wein, er vergaß es. Ich möchte wissen339, was sie heute im Parlament vornehmen. Hier kommt Spencer May, er wird es uns sagen können. Nun, was haben sie vor?«


  »Wishy hat die Oberhand und Washy folgt nach.«


  »Also keine namentliche Abstimmung?«


  »Keine Aussicht dazu. Auf beiden Seiten stehen reguläre Haufen bereit.«340


  


  Zweites Kapitel.


  Am Morgen desselben Tages, als Mr. Egerton und und sein Freund Berners zusammen nach dem Unterhause gingen, wie wir in unserm letzten Kapitel erzählt haben, hatte Egremont seiner Mutter einen Besuch gemacht, die sich seit dem Anfang dieser Geschichte mit dem Marquis von Deloraine, einem vornehmen Edelmann, der stets ihr Bewunderer gewesen war, vermählt hatte. Die Familie stammt von einem Advokaten, und ist erst seit Kurzem in unserer Geschichte bekannt geworden. Der gegenwärtige Lord Deloraine, obgleich mit dem Hosenbandorden geschmückt, und einst königlicher Statthalter, war doch nur der Enkel einen Advokaten, der aber, seiner Macht sich bewußt, in die Schranken gerufen und als Exkanzler gestorben war. Des Juristen Sohn war ein Günstling bei Hofe gewesen und hatte sich ein volles Vierteljahrhundert im Cabinet gehalten. Es war Grundsatz in dieser Familie, vornehme Verbindungen einzugehen, so verfeinerte sich das Blut immer mehr, denn diese Verbindungen zeichneten sich stets durch Macht und Eleganz aus. Es war ein großer Glücksfall, in der zweiten Generation die kleine Grafenkrone in die eines Marquis zu verwandeln; aber der Sohn des alten Kanzlers lebte in einer bewegten Zeit und kreuzte nach dem Gegenstande seines Verlangens mit derselben ergebenen Geduld, wie Lord Auson auf die Gallion wartete. Er kam zuletzt zum Ziel, wie Jeder, der fest und ruhig ist. Der jetzige Marquis war durch seine Vorfahren und seine erste Frau mit den vornehmsten Häusern des Reichs verwandt. Man hätte ihn zur Personification der Aristokratie auswählen können, so nobel war seine äußere Erscheinung, so ausgezeichnet sein Benehmen; seine Verbeugung bestach jedes Auge, sein Lächeln gewann jedes Herz. Er besaß viele Talente, und war ziemlich wohl unterrichtet; er hatte ein wenig gelesen, hatte ein wenig nachgedacht, und war in jeder Hinsicht ein vorzüglicher Mann; gleich berühmt wegen seiner Beliebtheit bei dem schönen Geschlecht, und der Treue seiner Huldigungen der reizenden Lady Marney.


  Lord Deloraine war nicht sehr reich, aber auch nicht in Geldverlegenheit, und hatte das Ansehn eines fürstlichen Reichthums; einen prächtigen Familiensitz mit einem Hofe; ein stattliches Landhaus mit einem herrlichen Park, der einen berühmten See einschloß, zu dem indessen nur einigen Meierhöfe gehörten. Er hatte aber einen guten privilegirten Posten, welchen der alte Kanzler seinen Nachkommen übermacht hatte, und dieser trug ihm jährlich mehre Tausende ein. Seine Heirath mit Lady Marney war reine Herzens-Sache, doch verminderte ihr beträchtliches Witthum keinesweges den Glanz seiner Stellung.


  Es war diese beabsichtigte Heirath, und Lady Marney’s Wunsch und Sorge, Egremonts Angelegenheiten geordnet zu sehen, ehe dieselbe statt fand, was sie vor ungefähr anderthalb Jahren bestimmte, ihn so dringend von Mowedale abzurufen, welches der Leser vielleicht noch nicht ganz vergessen hat. Und jetzt sehen wir Egremont seiner Mutter einen seiner fast täglichen Besuche in Deloraine-House abstatten.


  »Genug von Politik, mein theurer Carl,« sagte Lady Marney, »meine Fragen müssen Dich ganz müde gemacht haben. Ueberdies theile ich nicht die sanguinische Beurtheilung der Angelegenheiten, der sich einige unserer Freunde überlassen. Ich gehöre zu Denjenigen, welche denken, die Birne (Pear) sei nicht reif. Diese Männer werden so fort taumeln und vielleicht länger, als sie selbst glauben. Ich möchte von etwas Anderm sprechen. Morgen, mein lieber Sohn, ist Dein Geburtstag. Es würde mich betrüben, wenn er vergehen sollte, ohne daß Du ein Zeichen empfingest, daß die Erinnerung an denselben von Deiner Mutter treu gepflegt wird. Aber von allen närrischen Dingen in der Welt ist ein Geschenk das man nicht braucht, das abgeschmackteste. Es nimmt vielleicht etwas von dem Gefühl, erhöht aber die Gabe, wenn ich Dich in der einfachsten Weise bitte, mir beizustehen, Dir etwas geben zu können, was Dir wirklich Freude macht.«


  »Aber wie kann ich das, liebe Mutter,« fragte Egremont, »Sie sind stets so gütig und so freigebig gewesen, daß ich wirklich nichts bedarf.«


  »O! so glücklich kannst Du nicht sein, gar nichts zu bedürfen, Carl,« entgegnete Lady Marney lächelnd; »einen Toilettenkasten hast Du, Deine Zimmer sind hinreichend meublirt, alles Dieses schlägt in mein Fach; aber es giebt Dinge, wie Pferde und Flinten, von denen ich nichts verstehe, die die Männer aber stets gebrauchen können. Dir fehlt gewiß ein Pferd, oder ein Gewehr, lieber Carl. Nun wünschte ich, Du kauftest Dir eins von beiden, das Schönste und Werthvollste, was nur für Geld zu haben ist. Oder vielleicht einen Brougham341, Carl, was sagst Du zu einem neuen Brougham? Möchtest Du, daß Barker Dir einen solchen machte?«


  »Sie sind zu gütig, beste Mutter. Ich habe Pferde und Flinten genug, und mein jetziger Wagen läßt mir nichts zu wünschen übrig.«


  »Du willst mir also nicht beistehen? Du willst, daß ich eine Dummheit begehe, denn ich bin fest entschlossen, Dir etwas zu schenken.«


  »Nun wohl, geliebte Mutter,« sagte Egremont, sich lächelnd im Zimmer umsehend, »geben Sie mir etwas, das hier ist.«


  »Wähle denn,« entgegnete Lady Marney, und blickte nach den mit blauem Atlas bezognen Wänden ihres Gemachs, die voller Kabinetsstücke von vortrefflicher Arbeit hingen, und dann auf ihre Tische, die mit köstlichen und phantastischen Nippes überfüllt waren.


  »Es würde ein Raub sein, theure Mutter.«


  »Nein, nein, Du hast es gesagt, und nun mußt Du was wählen. Willst Du jene Vasen haben?« und sie zeigte nach einer fast unübertrefflichen Probe von altem: Sevres-Porzellan.


  »Sie nehmen sich da, wo sie stehen so schön aus, daß es schade wäre, sie weg zu nehmen,« sagte Egremont, »und würden schlecht für meine einfachen Zimmer passen, wo etwas von Bronce oder Marmor die größte Zierrath ausmacht. Wenn Sie mir erlauben wollen, möchte ich lieber ein Gemälde wählen.


  »Dann wähle Dir gleich eins,« sagte Lady Marney, »ich mache keinen Vorbehalt, außer jenem Watteau, weil Dein Vater mir denselben schon vor unserer Verheirathung schenkte. Soll es dieser Cuyp342 sein?«


  »Ich würde dieses vorziehen,« antwortete Egremont, und zeigte nach dem Portrait einer Heiligen von Allori343. Das Gesicht eines schönen jungen Mädchens, strahlend und doch ernst, mit reichen dunkelbraunen Locken und großen Augen so dunkel wie die Nacht, von Ebenholz-Wimpern beschattet, die bis zur glühenden Wange reichten.


  »Ach! das wählst Du? der selige Sir Thomas Lawrence liebte es sehr. Aber ich für mein Theil habe nie ein Wesen gesehen, welches die geringste Aehnlichkeit mit dem Bilde hatte, und ich bin überzeugt, Du eben so wenig.«


  »Es erinnert mich,« sagte Egremont nachdenkend.


  »An einen Traum,« entgegnete Lady Deloraine.


  »Das kann sein,« versetzte Egremont, »ich glaube wirklich, es muß ein Traum gewesen sein.«


  »Nun wohl, die Vision soll Dich auch ferner umschweben,« sagte seine Mutter. »Morgen wirst Du dies Bild über Deinem Kamine aufgehängt finden.«


  


  Drittes Kapitel.


  »Die Fremden müssen sich entfernen!«


  »Abtheilung: Räumt die Galerie. Rückzug.«344


  »Unsinn! nein, es ist wirklich lächerlich, ganz abgeschmackt. Irgend Einer muß auftreten. Schickt nach Carlton, schickt nach der Reform, oder schickt nach Brookes. Sind Ihre Männer bereit?«


  »Nein; sind es die Ihrigen?«


  »Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  »Was bedeutet dies? Es ist höchst abgeschmackt! Sind viele der Unsrigen in der Bibliothek?«


  »Das Zimmer, wo geraucht wird, ist ganz voll, alle unsere Männer sind um halb zwölf ›gepaart‹.«


  »Es fehlen noch fünf Minuten bis zu der Zeit.«


  »Was haltet Ihr von Trenchard’s Rede?«


  »Ich habe keine Sorge für uns, sondern nur für ihn.«


  »Nun, ich muß gestehen, das zeugt von großer Menschenliebe.«


  »Zieht Euch zurück! man entferne sich; Sie müssen sich entfernen.«


  »Wohin gehen Sie, Fitz-Heron?« sagte ein Conservativer.


  »Ich muß gehen; ich bin zu halb zwölf bestellt, es fehlen nur noch wenige Minuten, und mein Gefährte ist nicht hier.«


  »Das ist verwünscht.«


  »Wie wird es ausfallen?«


  »Meiner Treu! ich weiß nicht.«


  »Etwas wäßrig, nicht wahr?«


  »Ganz verwünscht,« sagte das Kerlchen leise, bleich und zwischen den Zähnen murmelnd.


  Die Abstimmunsglocke345 läutete, Pairs, Diplomaten und Fremde wurden fortgejagt, die Mitglieder kamen aus der Bibliothek und dem Rauchzimmer gestürzt, einige eilige Cabriolets kamen noch gerade zu rechter Zeit, um ihre Inhaber in der Vorhalle abzusetzen, die Thüren wurden geschlossen.


  Die Geheimnisse der Vorhalle sind nur für die Eingeweihten. Dreiviertelstunde nach der namentlichen Abstimmung ward das Resultat derselben der äußern Welt mitgetheilt. Eine Majorität von sieben und dreißig für die Minister! Nie hatte die Opposition eine so schlechte Abstimmung gemacht und dies gerade bei der Prüfung ihrer Kraft für die Sitzung. Alles ging verkehrt. Lord Milford war fort. Mr. Ormsby, der sich mit Mr. Berners ›gepaart‹346 hatte, erschien gar nicht, und ließ seinen Gefährten stimmen, weßwegen er gehörig verwünscht wurde, vorzüglich von denen mit zwölfhundert Pfund jährlich; doch da er selbst nichts bedurfte, und ein Einkommen von vierzigtausend Pfund besaß, welches vierteljährlich ausgezahlt wurde, ertrug Mr. Ormsby ihren ihm verkündeten Unwillen geduldig wie ein Lamm.


  Es gab noch verschiedne andre, und ähnlich Unfälle; die Whigs wußten es so einzurichten, daß für Lord Grubminster gestimmt wurde, der in einem Rollstuhl gekommen war, er wußte von nichts, oder hatte eben so viel von der Debatte gehört, als viele Andere. Colonel Fantomme von der andern Seite, konnte sich nicht bei Zeiten erheben, der Magnetiseur hatte ihn in eine Verzückung gebracht, aus der er nicht wieder erwachen sollte. Aber was Alles verdarb, war die Rede, welche von einem ihrer Männer gegen die Opposition gehalten wurde, es war Mr. Trenchard, der für die Regierung stimmte.


  »Das Uebrige kann man sich leicht erklären,« sagte Lady Julians am folgenden Morgen zu Lady Deloraine. »Es ist ärgerlich, es war eine Ueberraschung, und wird eine Lehre sein; aber die Begebenheit mit diesem Mr. Trenchard … und man hat mir gesagt, daß William Loraine ihn noch immer mehr anfeuerte … was bedeutet dies? Kennen Sie den Mann?


  »Ich habe Carl von ihm sprechen hören, und mich dünkt, sehr zu seinem Lobe,« sagte Lady Deloraine; »wenn er hier wäre, würde er uns mehr davon erzählen. Mich wundert, daß er nicht kommt: er verfehlt nie, mich nach einer großen Abstimmung zu besuchen, um mir die Neuigkeiten zu berichten.«


  »Wissen Sie was, theure Freundin,« sagte Lady St.Julians mit etwas feierlicher Miene, »ich möchte mal einen großen Streich ausführen. Das ist keine Zeit zum Scherzen, es steht diesen Leuten sehr wohl an, mit ihrer Abstimmung von gestern Abend zu prahlen, aber es war eine Ueberraschung und zwar eben so sehr für sie wie für uns. Ich weiß, es herrscht Uneinigkeit im Lager; seit jener letzten Rede des Lord John hat ein unterdrückter Aufruhr geherrscht. Mr. Tadpole weiß Alles, er hat Verbindungen mit den Frondeurs. Diese Trenchard-Geschichte kann uns alles mögliche Unheil bringen. Wenn es zu einem ehrlichen Kampf kommt, hat die Regierung nicht mehr als ungefähr zwölf347. Wenn es diesem Trenchard und drei oder vier Andern einfällt, sich wichtig zu machen, — Sie sehen, die Gefahr ist groß, man muß ihr mit Entschlossenheit entgegen treten348.«


  »Und was beabsichtigen Sie zu thun?«


  »Hat er eine Frau?«


  »Ich kann es wirklich nicht sagen. Ich wünschte, Carl käme, der könnte es uns vielleicht mittheilen.«


  »Ich zweifle nicht daran, daß er eine hat,« sagte Lady St.Julians. »Man hätte ihn im Verlauf von zwei Jahren gewiß hier oder dort getroffen, wenn er nicht verheirathet wäre. Gleichviel, verheirathet oder unverheirathet — mit seiner Frau, oder ohne dieselbe. Ich werde ihm eine Karte für nächsten Mittwoch senden.« Und Lady St.Julians hielt inne, wie ganz überwältigt von der Größe ihrer Ideen und ihrer Aufopferung.


  »Finden Sie nicht, daß es etwas auffallend sein würde?« fragte Lady Deloraine,


  »Was thut das? er wird es verstehen; er wird seinen Zweck erreicht haben, und alles ist in Ordnung.«


  »Aber sind Sie auch gewiß, daß dies seine Absicht ist? Wir kennen den Mann nicht.«


  »Was kann er sonst vorhaben,« sagte Lady St.Julians. »Die Leute suchen ins Parlament zu kommen, um befördert zu werden, ihr Streben ist unbestimmt. Wenn sie sich verkehrten Ansichten, hinsichtlich eines Postens hingaben, ehe sie ins Parlament kamen, werden sie von solchen krankhaften Phantasieen bald geheilt werden, weil sie einsehen lernen, daß sie nicht mehr Talente wie andre Leute haben, und wenn sie dieselben auch hätten, so lernen sie, daß die Macht, die Begünstigung und der Sold für uns und unsre Freunde reservirt bleiben. Und dann sehen sie sich, wie alle praktische Männer, nach einem Resultate um, welches ihnen auch wird. Man ladet sie noch öfter, als sie vielleicht wünschen mögen, zu Mittagsfêten ein; sie werden sogar bei ihren Vorsitzenden349 mit ihren Frauen zu Gesellschaften eingeladen, wo sie Sterne und blaue Bänder sehen und vor Allem uns, von denen sie sich wenig träumen lassen, daß wir bei solchen Gelegenheiten das größte aller Opfer bringen. Nun denn, wenn wir nur Zeit und Lust hätten, Notiz von ihnen zu nehmen, wären diese Leute natürlich ganz in unserer Gewalt. Man kann Alles mit ihnen machen; ladet sie zu einem Balle ein und sie werden Euch ihre Stimmen geben, bittet sie zum Mittagsessen und sie nehmen dieselben erforderlichen Falls wieder zurück. Aber, wenn Ihr sie in Gesellschaft aufsucht, Euch ihrer Frauen ein wenig annehmt, und wenn es möglich ist, ihre Töchter bei dem rechten Namen nennt, werden sie, nicht allein Euretwegen ihre Grundsätze verändern, oder ihre Partheien verlassen, sondern Euch nöthigenfalls ihr Vermögen verschreiben und ihr ödes Leben zu Euern Füßen legen.«


  »Sie malen sie nach dem Leben, meine liebe Lady St.Julians,« sagte Lady Deloraine lachend, »aber mich wundert doch, daß, mit solcher Kenntniß und solcher Macht versehen, Sie unsern Flecken nicht retteten.«


  »Wir hatten damals die Besinnung verloren, das muß ich gestehen,« erwiderte Lady St.Julians. »Theils des lieben Königs, theils des lieben Herzogs wegen, waren wir wirklich dahin gekommen zu wähnen, daß wir in den Tagen von Versailles oder so ungefähr, lebten; und ich kann nicht läugnen, ich glaube, wir waren etwas zu exclusiv geworden. Wir kannten keine Welt, außer dem Cottage-Zirkel, und unser Sturz ward nicht dadurch herbei geführt, daß wir das Volk beleidigten, sondern, daß wir die Aristokratie zu schnöde abfertigten.«


  Der Diener meldete Lady Firebrace.


  »O! meine theure Lady Deloraine! meine theure Lady St.Julians!« rief sie, ihr Haupt schüttelnd.


  »Sie wissen nichts Neues, wie ich vermuthe,« sagte Lady St.Julians.


  »Nur das von jenem gräßlichen Mr. Trenchard, Sie wissen wahrscheinlich schon den Grund, warum er so handelte?


  »Nein, wahrlich nicht,« sagte Lady St.Julians seufzend.


  »Eine Einladung nach Landsdown-House, für ihn und seine Frau!«


  »Er ist also verheirathet?«


  »Ja; sie ist die Triebfeder von Allem. Die Bedingungen waren genau vorher bestimmt. Ich habe hier ein Billet — alle Facta.«


  Und Lady Firebrace drehte zwischen ihren Fingern ein Bulletin von Mr. Tadpole.


  »Landsdown-House scheint bestimmt zu sein, einem stets in die Quere zu kommen,« sagte Lady St.Julians bitter.


  »Nun, das ist verdrießlich,« bemerkte Lady Deloraine, »da Sie sich gerade entschlossen hatten, sie auf nächsten Mittwoch einzuladen.«


  »Ja, das allein schon ist ein Opfer,« entgegnete Lady St.Julians.


  »Wahrscheinlich reden die Damen von der Abstimmung,« sagte der soeben hereintretende Egremont.


  »Ach! Mr. Egremont,« rief Lady St.Julians. »Was war das gestern Abend?«


  Lady Firebrace schüttelte bedenklich den Kopf.


  »Carl,« sagte Lady Deloraine, »wir sprachen von diesem Mr. Trenchard. Sagtest Du nicht einst, daß Du ihn kenntest?


  »Gewiß, ich kenne ihn sehr genau.«


  »O! Du Himmel! was für ein Mann als Freund!« sagte Lady St.Julians.


  »O, Himmel!« wiederholte Lady Firebrace die Hände faltend.


  »Und warum stelltest Du ihn mir nicht vor, Carl?« fragte seine Mutter.


  »Ich that es; bei Lady Peel.«


  »Warum ludest Du ihn nicht ein, hierher zu kommen?«


  »Es geschah verschiedene Male, aber er wollte nicht kommen!


  »Und doch will er nach Landsdown-House gehen,« bemerkte Lady Firebrace.


  »Ich vermuthe, Sie haben den Haupt-Artikel im Standard geschrieben, den ich so eben gelesen,« sagte Egremont lächelnd. »Er verkündigt in großer Schrift die geheimen Gründe von Mr. Trenchard’s Stimme.«


  »Es ist eine Thatsache,« versetzte Lady Firebrace.


  »Daß Trenchard heute Abend nach Landsdown-House geht, ist sehr möglich. Ich selbst habe ihn mehr als ein halbes Dutzend Male dort getroffen. Er ist sehr befreundet mit der Familie und lebt in derselben Grafschaft.«


  »Aber seine Frau!« sagte Lady Firebrace, »das ist die Sache, er konnte vorher nie seine Frau dorthin bringen.«


  »Er hat keine Frau,« erwiderte Egremont sehr ruhig.


  »Dann können wir ihn vielleicht noch wieder gewinnen, meinte Lady St.Julians entschlossen. »Sie sollen ein kleines Diner zu Greenwich veranstalten, Mr. Egremont, und ich will neben ihm sitzen.«


  »Glücklicher Trenchard!« rief Egremont aus. »Aber wissen Sie, ich fürchte, daß er sein Loos kaum verdient, er hat einen Abscheu vor feinen Damen, und es giebt nichts in der Welt was er mehr vermeidet, als, was Sie Gesellschaften nennen. Zu Hause, wie z.B. diesen Morgen, als ich bei ihm frühstückte, oder in einem Kreise seiner Freunde, ist er der beste Gesellschafter von der Welt; Keiner ist so wohl unterrichtet; Keiner so voll guter Laune; Keiner so wirklich liebenswürdig als er. Alle die ihn kennen, lieben ihn — ausgenommen Taper, Lady St.Julians, Tadpole und Lady Firebrace.«


  »Nun gut, ich denke, ich werde ihn demungeachtet zum Mittwoch einladen,« sagte Lady St.Julians, »ich werde ihm ein kleines Billet schreiben. Wenn die Gesellschaft nicht sein Zweck ist, was ist es denn?«


  »Ja,« sagte Egremont, »das ist die große Frage, die Sie und Lady Firebrace zu beantworten sich bemühen müssen. Dies ist eine gute Lehre für Euch feine Damen, die Ihr glaubt, durch Euern socialen Einfluß, wie Ihr es nennt, die Welt regieren zu können, indem Ihr die Leute ein- oder zweimal im Jahr zu einem unangenehmen Gedränge in Euerm Hause einladet, und sie bald hochmüthig anlächelt, bald auf eine impertinente Weise anstarrt, während Ihr Euch schmeichelt, daß das gelegentliche Privilegium, Eure Salons betreten zu dürfen, und die periodische Ehre Eurer unverschämten Wiedererkennung als große Belohnung für ungeheure Anstrengungen gerechnet werde, oder auch erforderlichen Falls als Reizmittel zu schändlichen Winkelzügen.«


  


  Viertes Kapitel.


  Es war eine helle und heitre Nacht, obgleich der Mond noch nicht aufgegangen war, in der sich eine Menge Menschen auf Mowbray-Moor versammelt hatte. Die Hauptversammlung war in der Nähe einiger hoher Felsen, von denen einer, alle seine Gefährten überragend, mit einem breiten, flachen Gipfel, auf welchem gegen zwanzig Personen bequem zu gleicher Zeit stehen konnten, der Druiden-Altar genannt ward. Der Boden war mit Stein-Fragmenten bedeckt, welche in dieser Nacht mit menschlichen Wesen besetzt waren, die einen bequemen Ruheplatz zwischen diesen Ruinen eines alten Tempels, oder den Ueberbleibseln einer entschwundenen Welt fanden. Die schattenartige Versammlung vermehrte sich, der düstre Kreis der nächtlichen Gesellschaft breitete sich jeden Augenblick weiter aus; man hörte das Geräusch und die Bewegung vieler Tausende. Plötzlich ließ sich in der Entfernung kriegerische Musik vernehmen, und sogleich schwang jede der anwesenden Personen schnell und noch wilder als der Blitz, eine brennende Fackel, begleitet von einem lauten Freudengeschrei, das immer wiederholt, widerhallend, weithin schwebte über den breiten Busen der dunklen Wildniß.


  Die von wehenden Fahnen begleitete Musik verkündete die Ankunft der Anführer des Volks. Sie erstiegen die zu dem Gipfel des Druiden-Altars führende felsige Anhöhe, und dort, umgeben von seinen Genossen, und unter dem begeisterten Jauchzen der Menge, trat Walter Gerard vor, um ein Fackelschein-Meeting anzureden. Seine hohe Gestalt hatte in dem ungewissen und schwimmenden Lichte etwas Kolossales, seine volle und kräftige Stimme drang fast bis zur äußersten Grenze seines Publikums. Ihre festen und lebhaften Blicke, der Mund, zusammengepreßt vor wilder Entschlossenheit oder geöffnet vor neuer Sympathie, wie sie horchten auf die Auslegung ihrer Bedrückung, auf die Vertheidigung der heiligen Rechte der Arbeit — das Freudengeschrei und Schwingen der Fackeln, wenn eine glänzende, oder kühne Phrase sie lebhaft ergriff; — die Sache, die Stunde, die Scene, Alles trug dazu bei, das Ganze zu einer höchst aufregenden Versammlung zu machen.


  »Ich frage mich350, ob Warner diese Nacht reden wird,« sagte Dandy Mick zu Devilsdust.


  »Er weiß nicht so wie Gerard seine Worte zu stellen,« sagte sein Begleiter.


  »Aber er ist einer der Haupt-Hähne351,« sagte der Stutzer; »die Handwerker betrachten ihn wie ihren Redner, und die bilden eine mächtige Abtheilung,«


  »Wenn man der Sache ganz auf den Grund geht, so kommt Niemand Stephan Morley gleich,« sagte Devilsdust. »Sechs Geistliche würden jeden Tag genug zu thun haben, wenn sie es mit ihm aufnehmen wollten. Er kennt das Prinzip der Gesellschaft aus dem Grunde. Aber Gerard weiß sich der Leidenschaften zu bemächtigen.«


  »Und das ist gerade die rechte Art,« entgegnete Dandy Mick. »Ich wollte, er sagte: macht Euch auf, und damit gut.«


  »Es muß noch viel gethan werden, ehe das gesagt werden kann,« meinte Devilsdust. »Erörterungen sind nothwendig, denn wenn es zum Urtheilen kommt, hat die Oligarchie kein Bein, um darauf zu stehen; und wir müssen dem Verbrauch besteuerter Artikel Einhalt thun, und wenn sie kein Zinn haben, die Bajonnette zu bezahlen, und ihre verdammte Polizei, so ist es aus mit ihnen.«


  »Du bist ein kluger Bursche, Dusty.« sagte Mick.


  »Nun, ich habe immer darüber nachgedacht, seit ich wußte, daß zweimal zwei vier sind,« entgegnete sein Freund. »Ich war noch nicht zehn Jahre alt, als ich zu mir selbst sagte: es ist mir eine schöne Sache, daß ich arbeiten soll in einem schmutzigen Loche, um die Abgaben für einen Gentleman zu bezahlen, der feinen Portwein trinkt, und seine Füße auf einen türkischen Teppich streckt. Hört, hört!« rief er plötzlich bei einem pikanten Satze Gerard’s; »ach! das ist der Mann des Volks! Du sollst sehen, Mick, daß, was sich auch immer ereignet, Gerard stets der Anführer sein wird.«


  Gerard war unter dem enthusiastischen Beifalle der Menge abgetreten, und Warner, jener Handwerker, dessen sich der Leser wohl noch erinnert, und der seitdem ein beliebter Vormann, und einer der Haupt-Anhänger Gerard’s geworden war, hatte auch das Volk angeredet. Es hatte gejauchzt und geschrieen, Beschlüsse abgestimmt und das Geschäft der Nacht war vorüber. Nun wurde noch eingeschärft, daß man sich in aller Stille und Ruhe zerstreuen möge. Die Musikanten spielten einen Triumphmarsch, die Redner waren vom Druidenaltar herabgestiegen, die Menge vertheilte sich, ihre hohen Entschlüsse und sehnenden Gedanken mit sich zur Stadt zurücktragend, während sie in manchem Viertel derselben, die Aufforderungen und Vorschläge ihrer Anführer noch einmal laut werden ließen. Dandy Mick und Devilsdust gingen zusammen fort; ihr Geschäft für die Nacht (und es war ein wichtiges) hatte noch nicht begonnen.


  Sie schlugen den Weg nach jener Vorstadt ein, wohin Gerard und Morley sich am Abend ihrer Rückkehr von Marney-Abtei begeben hatten; doch geschah es dieses Mal nicht, um Chaffing Jack und seinem brillanten Salon einen Besuch zu machen. Durch manche dunkle Gäßchen sich windend, traten Mick und sein Freund zuletzt in einen Gang, der sich in einem viereckigen Hofe von nicht unbeträchtlicher Größe endete, und von hohen Gebäuden umgeben war, die wie Waarenlager aussahen. Sie traten in eines derselben, und Devilsdust, der eine trübe Lampe nahm, die auf dem Stein eines leeren Herdes stand, führte seinen Begleiter durch verschiedene öde, unmeublirte Zimmer, bis sie in eins kamen, welches bewohnt aussah.


  »Nun, Mick,« sagte er, in einem sehr ernsten, fast feierlichen Tone: »bist Du fest?«


  »Alles ist wie es sein sollte, mein Junge,« erwiderte sein Freund, obgleich seine Ruhe erkünstelt schien.


  »Du wirst genug durchzumachen haben,« erwiderte Devilsdust. »Es ist genug, um einen Mann zu prüfen.«


  »Das ist nicht Dein Ernst.«


  »Aber wenn Du fest entschlossen bist, ist alles gut; jetzt muß ich Dich verlassen.«


  »Nein, mein Dusty!« rief Mick.


  »Ich muß gehen, und Du mußt hierbleiben, bis man nach Dir schickt. Nun höre: — was Dir auch befohlen wird, Du mußt gehorchen, und was Du auch immer sehen solltest, sei ruhig!«


  Und Devilsdust nahm eine Flasche aus seiner Tasche, reichte sie seinem Freunde, und fuhr fort : »Thu’ einen guten Zug, denn ich darf sie Dir nicht hier lassen; wenn auch Dein Herz warm sein muß, so muß doch Dein Kopf kalt bleiben,« und so sagend, verschwand er.


  Ungeachtet des belebenden Trankes fing doch Mick’s Herz zu zittern an. Es gibt Augenblicke, wo das Nervensystem selbst dem Branntwein Trotz bietet. Mick ging einem feierlichen, großen Moment entgegen, der seine Einbildungskraft seit Jahren umschwebt, sein Nachdenken in Anspruch genommen hatte. Oft hatte er die Scene in der Einbildung durchlebt, und sich muthig den Gefahren oder Versuchungen derselben entgegengestellt. Oft hatte dieser Gedanke Veranlassung zum Drama irgend eines triumphirenden Traumes gegeben; aber die strenge Wirklichkeit hatte alle seine Einbildungen farblos gemacht, all seinen Muth verscheucht. Er erinnerte sich an Julia’s Warnung, die ihm oft von dem bevorstehenden Schritte abgerathen hatte; und diese Warnung war mit solcher Verachtung aufgenommen, so leichtfertig verworfen worden. Er fing an zu glauben, daß die Frauen stets Recht hatten, daß Devilsdust doch am Ende ein gefährlicher Rathgeber sei; er überlegte sogar die Möglichkeit eines Rückzuges. Er blickte umher, die flackernde Lampe zeigte kaum die Umrisse eines dunkeln Zimmers. Es war so hoch, daß das Auge in der Finsterniß die Decke nicht erreichte, welche verschiedene ungeheure Balken kreuzweis zu durchschneiden schienen. Fenster waren augenscheinlich nicht vorhanden, und die Thür, durch welche sie hereingekommen waren, nicht wieder zu finden. Mick hatte so eben die Lampe aufgenommen, um seine Lage zu überschauen, als ein leichtes Geräusch ihn erschreckte, und er, such umsehend, zwei Gestalten gewahrte, in denen er menschliche Formen zu erkennen hoffte.


  In dunkle Mäntel gehüllt, schwarze Larven vor dem Gesicht, vergrößerte eine kegelförmige Mütze von derselben Farbe, ihre ansehnliche Größe noch bedeutend. Jeder eine Fackel haltend, standen Beide schweigend da: — zwei fürchterliche Schildwachen.


  Ihre Erscheinung entsetzte Mick, ihr Stillschweigen erschreckte ihn: er blieb mit offenem Munde, die Lampe in seiner ausgestreckten Hand, stehen. Endlich rief er, ganz unfähig, das schauerliche Geheimniß länger zu ertragen, alle seine Kühnheit zusammennehmend, aus:


  »Ich frage, was wollt Ihr?«


  Alles blieb still.


  »Kommt! kommt!« sagte Mick sehr erschrocken, »verschont mich mit solchen Dingen. Ich sage, Ihr sollt sprechen!«


  Die Gestalten schritten vorwärts, steckten ihre Fackeln in eine Nische, die in der Wand war, und dann legten Beide eine Hand auf Micks Schulter.


  »Nein, nein! nichts dergleichen!« rief Mick, welcher sich los zu machen suchte.


  Doch ungeachtet dieser Bemühungen und Einwendungen schnürte eine der beiden Masken seine Arme zusammen, und im nächsten Augenblick waren die Augen von Devilsdust’s hilflosem Freunde verbunden.


  Von diesen Führern geleitet, schien es Mick, als ob er endlose Zimmer, oder vielmehr Galerieen durchschritte, und als er, da einer seiner Führer seinen Arm einen Augenblick los ließ, um eine Thür oder Pforte zu öffnen, denselben ausstreckte, berührte er eine Wand. Endlich brach eine der Masken das Schweigen und sagte: »Innerhalb fünf Minuten wirst Du vor den Sieben stehen; — bereite Dich vor!«


  Jetzt vernahm man den Ton entfernter Stimmen, die vereint sangen, die Töne nahmen an Umfang zu, wie Mick und die Masken weiter schritten. Da einer der Begleiter ihm niederzuknieen befahl, fand Mick, daß er auf einem Kissen ruhe, während seine Arme noch gefesselt waren; man schien ihn allein gelassen zu haben.


  Die Stimmen wurden lauter und lauter, Mick konnte die Worte und das Ritornell der Hymne unterscheiden, er bemerkte auch, daß viele Personen das Gemach betraten; er konnte den gemessenen Tritt einer feierlichen Prozession vernehmen. Mehr als einmal zogen sie mit langsamen, schauerlichen Schritten durch das Zimmer. Plötzlich hörte diese Bewegung auf; eine Pause von einigen Minuten entstand; endlich sprach eine Stimme :


  »Ich klage John Briars an.«


  »Weßwegen?« sagte eine andre.


  »Er schlägt vor, nichts als Stück-Arbeit anzunehmen; der Mann, welcher Stückweise arbeitet, ist weniger zu entschuldigen als ein Trunkenbold. Die schlimmsten Leidenschaften unserer Natur werden unter dem Schutze der Stück-Arbeit aufgeregt. Geiz, Gemeinheit, List, Heuchelei, alle diese bewegen und verzehren den Elenden, der nach einer bestimmten Aufgabe, und nicht nach der Stunde arbeitet. Ein Mann, welcher durch Stück-Arbeit vierzig Schilling wöchentlich verdient, während der gewöhnliche Lohn für Tag-Arbeit zwanzig Schilling die Woche ist, beraubt seine Genossen eines Wochen-Lohnes; daher klage ich John Briars an.«


  »Laß es laut werden,«352 sagte die andre Stimme, »John Briars ist angeklagt. Wenn er noch einen Wochenlohn nach Stücken erhält, soll er nicht mehr die Wahl haben, eine andre Woche wieder nach Stundenzahl zu arbeiten. Nr.87 passe auf John Briars.«


  »Ich verklage Claughton und Hicks,« sagte eine andre Stimme.


  »Warum?


  »Sie wollen Gregory Ray nicht mehr als Aufseher haben, weil er zu dieser Loge gehört.«


  »Brüder, ist es Euer Wille, daß ein Feiern353 von zehn Tagen bei Claughton und Hicks Statt finden soll?«


  »Es ist unser Wille,« riefen verschiedene Stimmen.


  »Nro.34, mache morgen bekannt, daß die Arbeiten bei Claughton und Hicks bis auf weitern Befehl ruhen sollen.«


  »Brüder,« sagte eine andre Stimme, »ich schlage vor, daß jedes Mitglied aus dieser Union gestoßen werde, von dem man in Erfahrung bringt, daß er sich seiner Ueberlegenheit hinsichtlich der Quantität oder Qualität der Arbeit rühmt, die er liefern kann, gleich viel, ob in öffentlichen oder Privatgesellschaften. Ist dies auch Euer Wille?«


  »Es ist unser Wille.«


  »Brüder,« sagte eine Stimme, welche die eines Vorsitzers zu sein schien, »ehe wir zum Empfang der Revenuen von den verschiedenen Distrikten dieser Loge schreiten, muß ich Euch benachrichtigen, daß hier ein Fremder gegenwärtig ist, welcher bittet, in unsre Brüderschaft aufgenommen zu werden. Haben Alle ihr mystisches Gewand angethan? Alle die geheimnißvolle Maske vorgelegt?«


  »Alle!«


  »Dann laßt uns beten.«


  Und nach einer Bewegung, welche verrieth, daß alle, die gegenwärtig waren, niedergeknieet seien, sprach die vorherrschende Stimme ein extemporirtes Gebet mit großer Kraft und Beredtsamkeit. Darauf folgte die Arbeits-Hymne; am Schlusse derselben wurden die Arme des neuen Mitgliedes losgeschnürt, und die Binde von seinen Augen genommen.


  Mick befand sich in einem, von vielen Kerzen erhellten, hohen, geräumigen Gemache, dessen Wände mit schwarzem Tuch behangen waren. An einem, mit demselben Stoffe bedeckten Tische saßen sieben verlarvte Personen in Chorhemden; der Präsident auf einem erhöhten Sitze, über welchem auf einem Piedestal ein vollkommnes Gerippe stand. Auf jeder Seite des Gerippes stand ein verlarvter Mann mit einem entblößten Schwerte in der Hand; und zu Mick’s beiden Seiten befanden sich zwei in demselben Costüme, jeder mit einer Streitaxt bewaffnet. Auf dem Tische lag die heilige Schrift aufgeschlagen und in einiger Entfernung standen in regelmäßiger Ordnung zu beiden Seiten des Zimmers, eine Reihe von Personen in weißen Gewändern und mit weißen Masken, von denen Jeder eine Fackel trug.


  »Michael Padley,« sagte der Präsident, »schwört Ihr freiwillig in der Gegenwart des allmächtigen Gottes und vor diesen Zeugen, daß Ihr, so viel in Euern Kräften steht, mit Eifer und Pünktlichkeit jede Aufgabe erledigen und jeden Befehl ausführen wollt, den die Majorität Eurer Brüder, autorisirt durch das Mandat dieses ganzen Vereins, Euch auflegen wird, zur Beförderung unserer allgemeinen Wohlfahrt, worüber sie allein zu bestimmen hat. Wie z.B. die Züchtigung des Adels, die Ermordung bedrückender und quälender Meister, oder die Zerstörung aller Fabriken und Maschinen und Läden, die wir für unbesserlich erklären. Schwört Ihr dieses in der Gegenwart des allmächtigen Gottes und vor diesen Zeugen?«


  »Ich schwöre es,« antwortete eine zitternde Stimme.


  »Dann erhebe Dich und küsse jenes Buch.«


  Mick erhob sich langsam von seiner knieenden Stellung, näherte sich mit wankenden Schritten und küßte, sich niederbückend, voll Ehrfurcht das offene Buch.


  Sogleich nahmen Alle die Masken ab, Devilsdust trat vor, nahm Mick bei der Hand, und führte ihn zu dem Präsidenten, welcher ihn mit einigen mystischen Reimen empfing. Man warf ihm ein ähnliches Gewand über, reichte ihm eine Fackel, und dann ward er mit seinen Gefährten in der gehörigen Ordnung aufgestellt. So endigte Dandy Mick’s Einweihung in eine Handwerker-Union.


  


  Fünftes Kapitel.


  »Seine Lordschaft hat noch nicht geklingelt, Gentlemen.«


  So sagte der Kammerdiener des Lord Milford vor der Thür eines Hauses in Belgrave-Square zur Mittagszeit zu einer aus zwei Abgeordneten des National-Convents bestehenden Deputation, die dem jungen Viscount, so wie andern Mitgliedern der Gesetzgebung, ihre Aufwartung machen wollten, um seine besondere Aufmerksamkeit auf die National-Petition, welche der Convent verbreitet hatte, und welche im Laufe der Session von einem der Mitglieder für Birmingham eingereicht werden sollte, zu ziehen.


  »Ich fürchte, wir kommen diesen schönen Vögeln zu früh,« sagte einer der Abgeordneten zu dem Andern.


  »Wer ist zunächst auf unsrer Liste?«


  »Nro.27 —Straße; hier neben an. Mr. Thorough Base: er sollte billiger Weise für das Volk sein, denn sein Vater war nur ein Geiger; aber wie ich höre, ist er ein ganzer Aristokrat, und hat eine vornehme Witwe geheirathet.«


  »Gut, wir wollen klopfen.«


  Mr. Thorough Base war nicht zu Hause; er hatte die Karte der Abgeordneten empfangen, die ihn von der Ehre ihres ihm zugedachten Besuches benachrichtigte; aber er war bereits entschlossen, wie er handeln wollte.


  Nro.18 in derselben Straße wurden sie höflicher empfangen. Hier wohnte Mr. Kremlin, der, nachdem er ihrem Bericht mit Geduld, wenn auch nicht mit Interesse zugehört hatte, ihnen zu verstehen gab, daß die Formen der Regierung von keiner Bedeutung seien, und die einheimische Politik von keinem Interesse; daß es nur einen Gegenstand gehe, der die Aufmerksamkeit der Staatsmänner fesseln könne, weil Alles davon abhange — und zwar das ausländische System als das einzige Mittel zur Wiedergeburt des Handels und zur Zufriedenheit des Volkes, welches in der allgemeinen Schlichtung der Grenzfrage bestände. Endlich drang Mr. Kremlin darauf, daß der National-Convent diese Ansicht in der Petition anführen möge, und versicherte sie, daß das Publikum hinsichtlich der auswärtigen Politik für sie sein werde.


  Die Gesandten hätten ihrerseits erwidern können, daß man als Beweis, wie groß das allgemeine Interesse für die Fragen der Fragen der auswärtigen Staatsverwaltung sei, nur anzuführen brauche, wie es allen Vormännern im Parlamente unmöglich gewesen sei, bei ihrer Abhandlung das Haus zu füllen, ja daß das Unterhaus nicht drei Männer habe, die sich der geringsten Bekanntschaft mit der auswärtigen Lage des Landes rühmen konnten. Sie hätten noch hinzufügen können, daß selbst in einer solchen Versammlung Mr. Kremlin sich noch durch seine Unwissenheit auszeichnete, denn er hatte nur Eine Idee — und die war verkehrt.


  Ihr nächster Besuch galt Wriggle, einem Mitgliede für einen Distrikt der Hauptstadt, einem Jünger des Fortschrittes, der mit der Zeit vorwärts ging, sich indeß besondre Mühe gab, ihre Färbung zu ergründen, und dessen Bewegungen im Fall der Noth einen retrograden Charakter annehmen konnten. Da der Freibrief eines Tages eben so gut die Trümpfe, als andre unerwartete Karten und Farben ausspielen konnte, gab Wriggle einstweilen seine Genehmigung dazu; vorausgesetzt nämlich, daß es ihm jetzt nicht vielleicht einfallen möchte, dagegen zu stimmen. Aber er könne nichts Böses darin sehen — nein, wirklich nicht; und würde bereit sein, ihn zu unterstützen, wenn die Umstände, d.h. die Stimmung der Zeit, es ihm erlauben wollten.


  Mehr konnte man kaum von einem Gentleman erwarten, der sich, wie Wriggle gerade jetzt, in einer so kitzligen Lage befand; denn er hatte sich bei den Whigs um eine Baronie beworben, und hatte Taper in’s Geheim versprochen, in Betreff der obschwebenden Jamaika-Abstimmung gegen sie zu stimmen.


  Bombastes Rip fertigte sie schnöde ab; das war hart, denn er war Einer der Ihrigen gewesen, hatte 1831 dem Secretair der Schatzkammer vertrauliche Briefe geschrieben, und »vorausgesetzt, daß ihm die Kosten erstattet würden,« sich erboten, an der Spitze von hunderttausend Mann aus der Fabrik-Stadt, die er jetzt repräsentirte, nach London zu kommen, um Apsley-House in Brand zu stecken. Jetzt aber sprach Bombastes Rip von der großen Mittel-Klasse, von öffentlicher Ordnung und öffentlichem Credit. Er würde ihnen noch mehr gesagt haben, wenn er nicht hätte nach der City eilen müssen, da er ein höchst thätiges Mitglied des Comité zu Errichtung einer Statue des Herzogs von Wellington war.


  Floatwell empfing sie mit der größten Artigkeit, obgleich er nicht mit ihnen übereinstimmte. Es war schwer zu sagen, mit wem er eigentlich übereinstimmte. Klug, lebhaft, polternd, mit einem guten Universitätsruf und ohne ererbtes Vermögen, bebte Floatwell vor den Beschwerden eines Berufs und fand sich bei der Verwirrung, welche die Reform herbeiführte, zu seinem eigenen Erstaunen als Parlaments-Mitglied. Dort war er geblieben, doch warum? das wußten nur die Götter. Der Spaß einer solchen Sache mußte doch mit dem Reiz der Neuheit verdünsten. Floatwell war in völliger Unwissenheit über jeden Gegenstand, der möglicher Weise die Aufmerksamkeit eines Staatsmannes auf sich ziehen konnte, in’s öffentliche Loben getreten. Er wußte nichts von der Geschichte, nichts von dem National- oder Constitutions-Gesetz, hatte in der That nur knabenhafte Begriffe und überdies nichts vom Leben gesehen. Die Versammlungen fleißig besuchend, hatte er jene oberflächliche Geschäfts-Routine angenommen, die zur Führung gewöhnlicher Angelegenheiten hinreicht, und sich im Laufe der Zeit einige der üblichen Redensarten bei den ökonomischen Fragen eingelernt. Floatwell fing sogleich mit etwas Glück an, und wußte es sich zu erhalten; Niemand beneidete es ihm; er scharrte seine Sechspence zusammen, ohne eine schlimme Nacheiferung zu erregen. Er war einer jener Charaktere, denen am Mehrsten vor Isolirung bangt, und die sich einbilden, es gehe ihnen gut, wenn sie mit Einigen umgehen, die wie sie am Schlendrian kleben. Er war stets ein abgöttischer Verehrer irgend einer großen Person, die gerade Mode war. Gegenwärtig hielt es Floatwell mit Lord Dunderhead, und diese kleine Coterie, die zusammenspeis’ten und eine Partei zu bilden glaubten, war entschlossen, sich freundlich gegen den Convent zu zeigen.


  Nachdem die beiden Abgeordneten eine unselig lange Abhandlung über den Cours von Mr. Kitts hatten anhören müssen, der sich für den Freibrief verbürgen wollte, wenn der Freibrief sich für eine Pfunds-Banknote verbürgen wollte, erreichten sie endlich Piccadilly, und das nächste Parlaments-Mitglied auf ihrer Liste war Lord Valentine.


  »Es ist zwei Uhr,« sagte Einer der Abgesandten, »ich denke, wir können es wagen,« darauf klopften sie an das Portal des Hofes und fanden, daß man sie erwartete.


  Eine Nebentreppe führte zu Lord Valentine’s Zimmern, der in der Familien-Wohnung residirte. Man führte sie durch ein Vorzimmer in einen Salon, welcher an ein sehr geschmackvolles Gewächshaus stieß, wo zwischen hohen tropischen Pflanzen eine Fontaine sprang. Der Salon selbst war mit blauem Atlas ausgeschlagen und mit glänzenden Spiegeln geziert, die gewölbte Decke war reich gemalt. Die Meubles paßten zu den übrigen Verzierungen. Auf einem Tische lagen eine Menge, zum Theil geöffnete Portefeuilles, die voller Zeichnungen von Costümen waren; ein andrer Tisch von pietra dura war mit prächtig eingebundenen Werken bedeckt, die kürzlich benutzt zu sein schienen; verschiedene Schwerter von außerordentlicher Schönheit lagen auf einem Ruhebette, in einem Winkel des Zimmers befand sich eine Figur in vollständiger, mit Schwarz und Gold eingelegter Rüstung, die mit ihrem Panzerhandschuh die Standarte Englands hielt.


  Die beiden Abgeordneten des National-Convents starrten einander an, wie um ihr Erstaunen auszudrücken, daß der Bewohner eines solchen Aufenthaltes ihnen erlaubt habe, denselben zu betreten; doch ehe einer von ihnen es wagen konnte, zu sprechen, erschien Lord Valentine schon.


  Er war ein junger Mann von mittler Größe, schlank, breitschultrig und von feiner Taille, eine recht angenehme Erscheinung; er war sehr blond, mit dunkelblauen, glänzenden und klugen Augen und classischen Zügen; trug eine kleine griechische Mütze, und war in einen indischen Schlafrock gehüllt.


  »Nun, Gentlemen,« sagte seine Lordschaft, als er sie zum Sitzen einlud, mit klarer, fröhlicher Stimme und in einem ungezierten, freimüthigen Tone, der jeden Zwang entfernte, »ich versprach, daß ich Euch sehen wollte, und was habt Ihr mir denn zu sagen?«


  Die Abgeordneten statteten ihren gewöhnlichen Bericht ab, sagten, wie sie nicht begehrten, daß sich irgend Jemand verpflichte, daß das Volk nichts wünsche, als eine ehrerbietige Auseinandersetzung seiner Forderungen, daß die National-Petition, unterzeichnet von fast einer und einer halben Million der Besten aus den arbeitenden Klassen, nächstens dem Unterhause vorgelegt werden solle, und daß man das Haus ersuche, die fünf Punkte in Erwägung zu ziehen, von denen die Arbeiter glaubten, daß sie ihre größten Interessen einschlössen; nämlich: allgemeine Wahlstimmen, Stimmen durch Ballotiren354, jährliches Parlament, besoldete Mitglieder und Abschaffung des Eigenthums.«


  »Und angenommen, daß man diese fünf Punkte bewilligt,« sagte Lord Valentine, »was beabsichtigen sie dann zu thun?«


  »Da das Volk alsdann wirklich repräsentirt wäre,« erwiderte einer der Abgeordneten, »so würde es über die Maßregeln entscheiden, welche die Interessen der großen Majorität erfordern.«


  »Die vorliegende Sache ist mir nicht so ganz klar,« entgegnete Lord Valentine; »ich glaube kaum, daß die große Majorität der beste Richter in ihren eigenen Angelegenheiten ist. Auf alle Fälle, Gentlemen, sind die relativen Vorzüge der Aristokratie und der Demokratie eine aufgeworfene Rechtsfrage. Und da ich die Frage in diesem Lande auf eine praktische Weise geschlichtet sehe, so werden Sie mich entschuldigen, wenn ich nicht wünsche, sie wieder aufzurühren. Ich zweifle nicht im Geringsten an der Aufrichtigkeit Ihrer Ueberzeugung, und hoffe, daß Sie dasselbe Zutrauen zu mir haben werden. Sie sind Demokraten, ich bin ein Aristokrat. Meine Familie ist seit länger als drei Jahrhunderten geadelt gewesen, auch führte sie schon vor ihrer Erhebung einen ritterlichen Namen. Sie hat kräftig und wesentlich dazu beigetragen, England zu Dem zu machen, was es jetzt ist. In mancher Schlacht haben sie ihr Blut vergossen; zwei meiner Vorfahren sind als Befehlshaber unserer Flotten gefallen. Sie werden ihre Dienste nicht gering schätzen, wenn Sie auch ihr Betragen als Staatsmänner nicht zu würdigen verstehen, obgleich es oft mühevoll und zuweilen ausgezeichnet war. Die schönsten Bäume Englands sind von meiner Familie gepflanzt; sie erbauten mehre Eurer schönsten Kirchen, bauten Brücken, legten Landstraßen an, gruben Minen, führten Kanäle auf, und legten einen Sumpf von mehr als einer Million Morgen Landes trocken, der bis auf den heutigen Tag unsern Namen trägt, und jetzt einen der blühendsten Theile des Landes ausmacht. Ihr sprecht von unsern Steuern und von unsern Kriegen, von Euern Erfindungen und Eurer Industrie. Unsre Kriege verwandelten eine Insel in ein Reich und entwickelten jedenfalls jene Industrie und reizten zu jenen Erfindungen, deren Ihr Euch rühmt. Ihr sagt mir, daß Ihr die Abgesandten von Mowbray’s nicht repräsentirter Arbeiter-Classe seid. Nun frage ich Euch: was wäre Mowbray gewesen ohne Eure Aristokratie und ihre Kriege? Eure Stadt hätte gar nicht existirt, es wären keine Arbeiter-Classen gewesen, die ihre Abgeordneten hätten schicken können. In der That verdankt Ihr uns Eure ganze Existenz. Ich habe Euch schon erzählt, was meine Vorfahren gethan haben, und hoffe, wenn die Gelegenheit es erfordert, ihnen keine Schande zu machen; ich habe ihre große Stellung ererbt, und ich sage Euch offen, Gentlemen, ich werde dieselbe nicht ohne großen Kampf aufgeben.«.


  »Wollen Sie das Volk in jener Rüstung bekämpfen, Mylord?« fragte einer der Abgesandten lächelnd, doch in freundlichem und ehrerbietigem Zone.


  »Jene Rüstung hat schon vor diesem für das Volk gekämpft,« erwiderte Lord Valentine, »denn Simon de Montfort trug sie auf dem Felde von Evesham.«


  »Es ist wohl bekannt, Mylord, daß Sie von einem großen, ruhmvollen Geschlecht abstammen,«, sagte der andre Abgeordnete, »und wir haben heute genug gesehen, um überzeugt zu sein, daß Sie, was Geist und Einsicht anbetrifft, Ihrer Abkunft nicht unwürdig sind. Aber die große Frage, welche Ihre Lordschaft, und nicht wir, aufgeworfen haben, läßt sich nicht durch ein glückliches Beispiel entscheiden. Ihre Vorfahren können große Thaten verrichtet haben. Kein Wunder; sie waren Mitglieder einer sehr kleinen Classe, die das Monopol des Handelns hatte. Und das Volk, hat es nicht auch sein Blut verspritzt in der Schlacht? Wenn es auch vielleicht nicht die Flotten befehligte, wie Ihrer Lordschaft Ahnen. Und diese Bergwerke und Kanäle, die sie ausgehöhlt und gegraben, diese Wälder, die sie gepflanzt, diese Gewässer, die sie abgeleitet haben — hatte das Volk vielleicht keinen Theil an diesen Schöpfungen? Welchen großen Antheil an diesen großen Werken hatte die Arbeits-Facultät, deren geheiligte Rechte wir jetzt vortragen, die jedoch Jahrhunderte lang mit verächtlichem Schweigen übergangen sind? Nein, Mylord, wir fordern Sie auf, diese Frage dem Resultate nach zu entscheiden. Die englische Aristokratie hat drei Jahrhunderte lang die ausübende Gewalt besessen; während der letzten anderthalb hundert Jahre ist ihre Verwaltung unumschränkt gewesen; sie bildet in diesem Augenblicke die glücklichste Classe, welche die Geschichte aufzuweisen hat; eben so reich, wie die römischen Senatoren, stehen ihr alle Quellen der Behaglichkeit und des Genusses offen, welche die neuere Wissenschaft allein zu reichen vermag. Dieses Alles kann nicht geläugnet werden. Ihre Classe gewährt Europa das prächtigste aller Schauspiele, obgleich sie in den letzten Jahren das Gehässige ihrer Politik geschickt genug auf die von Ihnen verachtete Mittelklasse zu werfen gewußt haben. Auf die Classe, die nur verächtlich ist, weil sie Ihnen nachahmt; das Gewebe Ihrer Macht ist in der Wirklichkeit noch keineswegs beschädigt. Sie regieren und noch mit absoluter Gewalt, und Sie regieren das elendeste Volk auf dem Erdboden.«


  »Und ist dies eine treue Schilderung des englischen Volkes?« fragte Lord Valentine. »Ich vermuthe, es ist eine Probe Eures Redner-Talentes, daß Ihr es noch unter die Portugiesen und Polen stellt, ja es noch mehr erniedrigt, als die Leibeigenen Rußlands, oder die Lazzaroni355 von Neapel.«


  »Ich stelle es unendlich viel tiefer,« sagte der Abgeordnete, »denn es ist nicht allein erniedrigt, sondern ist sich auch seiner Erniedrigung bewußt. Es glaubt nicht mehr an einen angebornen Unterschied der regierenden und der regierten Classen dieses Landes. Es ist aufgeklärt genug, zu fühlen, daß es das Opfer ist. Wenn man unsere Volks-Classen mit den bevorzugten Classen ihres eignen Landes vergleicht, so finden wir sie in einem schlimmeren Zustande als irgend eine andere Bevölkerung in Vergleich mit den bevorzugten Classen. Alles ist relativ, Mylord, und glauben Sie mir, die Verhältnisse der arbeitenden Classen in England zu dessen bevorrechteten Ständen sind feindlich und daher sehr gefährlich.«


  »Das Volk muß seine Führer haben,« sagte Lord Valentine.


  »Es hat sie bereits gefunden,« erklärte der Abgeordnete.


  »Wenn es zum Aeußersten kommt, werden sie dem Adel folgen,« meinte Lord Valentine.


  »Wird der Adel sie anführen?« fragte der andre Abgeordnete. »Was mich betrifft, ich mache keine Ansprüche darauf, ein Philosoph zu sein, und wenn ich einen zweiten Simon de Montfort sähe, würde ich mit Freuden unter seinem Banner fechten.«


  »Wir haben eine Aristokratie des Reichthums,« bemerkte derjenige der Abgeordneten, der am Mehrsten gesprochen. »In einer zunehmenden Civilisation ist Reichthum das einzige Mittel der Classen-Unterscheidung. Aber eine neue Vertheilung des Reichthums kann selbst diese entfernen.«


  »Ach, ich verstehe! Sie möchten sich unsrer Güter bemächtigen,« sagte Lord Valentine lächelnd; »aber eine solche Anstrengung von Ihrer Seite könnte die Gesellschaft zu ihren ursprünglichen Elementen zurückführen, und die alten Quellen der Sonderung möchten sich wieder öffnen.«


  »Große Barone werden Paixhans Raketen nicht standhalten können356,« entgegnete der Abgeordnete. »Die neuere Wissenschaft hat die natürliche Gleichheit der Menschen vertheidigt.«


  »Ich muß gestehen, das thut mir sehr leid,« versetzte der andre Abgesandte. »Denn die menschliche Kraft scheint mir stets der natürlichste Prozeß zur Schlichtung der Angelegenheiten.«


  »Ich wundre mich nicht über Eure Meinung,« sagte Valentine, sich lächelnd zu dem Abgeordneten wendend; »es wäre mir nicht besonders lieb, Euch in einem Kampfe gegenüber zu stehen. Ich müßte mich sehr irren, wenn Ihr Euch nicht noch einiger Zoll über sechs Fuß rühmen könntet.«


  »Ich maß sechs Fuß zwei Zoll, als ich aufhörte, zu wachsen, und bis jetzt hat das Alter mir noch nichts von meiner Höhe genommen.«


  »Jene Rüstung würde Euch passen,« bemerkte Lord Valentine, als sie Alle aufstanden.


  »Und erlauben mir Eure Lordschaft zu fragen, warum dieselbe sich hier befindet?« fragte der große Abgesandte.


  »Ich werde auf dem Balle der Königin Richard Löwenherz vorstellen, und da ich vor meiner Souverainin nicht in einem Drury-Lane-Kuiraß357 erscheinen wollte, so ließ ich diesen aus meines Vaters Schlosse kommen.«


  »Ach! ich konnte fast wünschen, die guten alten Zeiten von Richard Löwenherz kehrten noch einmal wieder,« sagte der große Abgesandte.


  »Und wir würden Leibeigne sein,« entgegnete sein Gefährte.


  »Dessen bin ich nicht so gewiß,« erwiderte der Andre. »Auf jeden Fall hätte man den Wald frei.«


  »Dieser junge Bursche gefällt mir,« sagte der große Abgeordnete, als sie die Treppe hinunter gingen, zu seinem Begleiter.


  »Er hat abscheuliche Vorurtheile,« erwiderte sein Freund.


  »Gut, gut, er hat seine Meinungen, und wir haben unsre. Aber er ist ein Mann mit klaren, bestimmten Ideen, hat ein offnes, edles Betragen, und sieht so gut aus wie nur irgend Einer. Wo sind wir jetzt?«


  »Wir haben heute nur noch einen Namen auf unsrer Liste und dieser ist nahe zur Hand. Buchstabe K. Nro.1 Albany. Ein andres aristokratische Mitglied. Der ehrenwerthe Kart Egremont.«


  »Ich muß sagen, diese gefallen mir, so weit ich darüber urtheilen kann, besser wie Wriggle, Rip und Thorough Base,« sagte der große Abgeordnete lachend. »Ich möchte behaupten, Lord Milford hätte sich uns als ein recht lustiger Bursche gezeigt, wenn er nur auf gewesen wäre.«


  »Hier sind wir schon,« sagte sein Begleiter, indem er klopfte. »Ist Mr. Egremont zu Hause?«


  »Die Herren von der Deputation? Ja, mein Herr hat besondern Befehl gegeben, daß er für sie zu Hause sei. Wollen Sie gefälligst hereintreten, Gentlemen?«


  »Da seht Ihr,« sagte der große Abgesandte, »dies könnte Thorough Base zur Lehre dienen.«


  Sie nahmen im Vorzimmer Platz. Der Diener öffnete eine Mahagony-Flügelthür, die er hinter sich schloß, und meldete seinem Herrn die Ankunft der Abgeordneten. Egremont saß in seiner Bibliothek vor einem runden Tische, der mit Schreibmaterialien, Büchern und Briefen bedeckt war. Auf einem andern Tische lagen feine Parlaments-Papiere und Haufen blauer Bücher. Das Zimmer hatte ein echt classisches Ansehen. Auf dem Kamin standen einige antike Vasen, die er aus Italien mitgebracht hatte, zwischen denen das Gemälde von Allori, dessen früher Erwähnung geschehen ist, aufgestellt war. Der Diener kehrte in’s Vorzimmer zurück, und verkündete den Abgeordneten, daß sein Herr bereit sei, sie zu empfangen. Dann führte er Walter Gerard und Stephan Morley zu Egremont.


  


  Sechstes Kapitel.


  Es ist sehr zu bedauern, daß unsere Kirchen gewöhnlich, außer in den bestimmten Stunden des Gottesdienstes, geschlossen sind. Doch noch mehr zu bedauern ist, daß wenn man endlich nach großen Schwierigkeiten hinein gedrungen ist, so Vieles in der ganzen Einrichtung liegt, was den Geschmack beleidigt und das Gefühl verletzt. In dem Tumulte des Lebens üben ein paar Augenblicke, die man gelegentlich in dem feierlichen Schatten eines luftigen und alterthümlichen Chorganges zubringen kann, einen heilsamen Einfluß aus. Sie reinigen das Herz, und erheben das Gemüth; verscheuchen manchen trüben Gedanken und verhindern oft eine Handlung, die man nachher bereut haben würde. In diesem Lichte betrachtet, würde die Kirche auch noch für uns eine Freistätte sein, nicht sowohl gegen die Macht des Gesetzes, sondern gegen die Gewalt unsers eignen Willens, nicht gegen die Leidenschaften der andern Menschen, sondern gegen unsre eignen.


  Die Westminster-Abtei erhebt sich mitten zwischen dem Streit der Parteien. In ihrem geweihten Bezirk wurden mehre der kühnsten, sowie der schlechtesten Thaten vollbracht und begangen: Kirchenraub, Gewalt, Mord und Verrath. Hier ward die Räuberei in einem Verhältniß geübt, wie man es in unserm Zeitalter sonst kaum mehr kennt; hier wurden zehntausend Güter, die dem Tempelorden gehörten, ohne irgend einen Vorwand verwirkt und an einem Tage zwischen dem Monarchen und den vornehmsten Adeligen getheilt; hier wurde das große Gut der Kirche, welches, gleichviel zu welchem Glauben es sich bekennte, dem Volke gehörte, und noch gehört, zu verschiedenen Zeiten, und unter verschiedenen Vorwänden eingezogen, von einer Gesellschaft, die beständig die Religion ihres Landes, und auch ihre eigene, wechselte, und dies durch die bloße Parlaments-Majorität, die nie den Raub ersetzte. Hier ward ferner jene scheußliche Idee erzeugt, deren Gleichen selbst das patrizische Rom in seiner grausamsten Periode nicht aufzuweisen hat — das Verpfänden der Industrie des Landes, um das Besitzthum zu bereichern und zu beschützen; eine That die, durch die Entartung und Entfremdung der Bevölkerung, jetzt ihre vergeltenden Folgen nach sich zieht. Hier wurde die Unschuld angeklagt, und bis zum Tode verfolgt; und ein tugendhafter und einsichtsvoller Monarch zum Märtyrer gemacht, weil unter andern, für das Volk ersonnenen Wohlthaten, er der Meinung war, daß es mehr zu dessen Vortheil sei, wenn der Staatsaufwand durch directe Abgaben, die von einem Allen bekannten Individuum erhoben wurden, bestritten werde, als durch indirecte, von einem nicht verantwortlichen und schwankenden Verein eingesammelte Abgaben. Aber Dank sei es dem Parlaments-Patriotismus, daß das englische Volk von der Flottensteuer befreit wurde, einer Steuer, welche von den Reichen gezahlt ward, es bekam ja nur an deren Stelle den Zoll und die Accise, die hauptsächlich von den Armen bestritten werden. Mit Recht nannte man König Karl den Märtyrer, denn er war das Brandopfer der directen Steuern. Nie opferte ein Mann sein heroisches Leben für eine größere Sache358:


  Die Sache der Kirche und der Armen.


  Selbst jetzt, in unsern ruhigen Zeiten, wo öffentliche Räuberei aus der Mode gekommen ist, und den milderen Titel einer Untersuchungs-Commission angenommen hat, und wo wir von keinem Verrath hören, ausgenommen das Stimmen gegen einen Minister, welcher, wenn er gleich die ganze Politik, die zu unterstützen er erwählt wurde, gewechselt hat, nichts desto weniger auf Eure Stimmen und Euer Vertrauen rechnet; selbst in diesem Zeitalter gemeiner Leidenschaft, und kleinlicher Wagnisse, ist es etwas, wenn man sich von Palace Yard wegwendet und, statt auf eine langweilige Debatte zu hören, wo die Facta nur eine Wiederholung der blauen Bücher sind, die man schon gelesen, so ist es etwas, sage ich, in die alte Abtei zu treten, einem Chorgesang zu horchen.


  Das war eine Lieblingsgewohnheit Egremonts, und obgleich die mittelmäßige Disciplin und filzigen Anordnungen des geistlichen Corps, dem die Oberaufsicht über dieses herrliche Gebäude anvertraut ist, gewiß Alles gethan haben, was den heiligen Genius des Ortes schwächen und beeinträchtigen konnte, war es für ihn doch noch eine Gewohnheit voll Zaubers und Trostes.


  Es giebt vielleicht keine zweite Hauptstadt in der Welt, deren Bevölkerung sich ein Betragen gefallen lassen würde, wie das, welches der Dechant und das Kapitel von Westminster sich gegen »jenen großen Flegel, das Publikum« zu Schulden kommen lassen, welches es sich stillschweigend gefallen läßt, ausgeschlossen zu sein aus dem einzigen Gebäude London’s, welches den Namen einer Kathedrale verdient. Aber das brittische Publikum erträgt Alles; es ist ja zu beschäftigt, in Eisenbahn-Actien zu speculiren.


  Als Egremont bei seinem ersten Besuch der Abtei, durch den südlichen Kreuzflügel in die Kirche getreten war, und die Bretter und Speichen erblickte, von denen er gleichsam umgeben war, als ob die Abtei sich im Belagerungszustande befände, eiserne Gitter ihn von dem luftigen Schiff der Kirche und den schattigen Kreuzgängen trennten, während einige lärmende Stabträger auf einer schmutzigen Bank saßen, wie Billetverkäufer und gemüthlich wie Kellner in einer Schänke, schwatzten — da stiegen die Visionen abteilicher Vollkommenheit, denen er sich oft und frühzeitig zwischen den Ruinen der Marney-Abtei hingegeben hatte, vor seinem empörten Sinn auf, und er war im Begriff, sich schnell von einem Schauplatz zu entfernen, den zu besuchen er lange gewünscht hatte, als plötzlich die Orgel ertönte, eine himmlische Symphonie längs der hohen Decke zu schweben schien, und Stimmen voll klagender Melodie sich mit den schwellenden Tönen mischten. Er war wie an den Fleck gefesselt.


  Ein ähnliches Gefühl mochte vielleicht seinen Einfluß über ein andres Wesen ausüben, an dem Tage nach dem Besuche der Deputirten bei Egremont. Die Sonne, obgleich sie noch einen langen Lauf am Sommerhimmel vollenden mußte, hatte doch die Mittags-Linie bereits um viele Stunden überschritten. Der Gottesdienst im Chor war beendet, und einige Personen, welche durch die Thür in jenen unter dem Namen des Ponton-Winkels so allgemein bekannten Theil der Abtei traten, schritten durch die unansehnliche Pallisade, die das Kapitel hat aufrichten lassen, und nahmen ihre Sitze ein. Ein einziges weibliches Wesen weigerte sich durch zu gehen, ungeachtet der dienstbeflissenen Ermahnungen der Stabträger, daß sie besser thun würde, wenn sie weiter ginge. Dem eisernen Gitter, welches sie von der innern Kirche ausschloß, sich nähernd, blickte sie forschend die lange dunkle Perspective des schönen südlichen Kreuzganges hinab. So blieb sie bewegungslos in Gedanken, vielleicht auch im Gebet versunken, während die feierlichen Töne der Orgel und die süßen Stimmen des Chors sich der heiligen Freiheit erfreuten, nach der sie seufzte, und nach Gefallen in jeden geheiligten Fleck, in jeden geweihten Winkel dringen konnten.


  Die Töne — jene mystischen vibrirenden Töne, die zu gleicher Zeit die Seele erheben und das Herz ergreifen — verstummten; die regungslose Gestalt bewegte sich, und in demselben Augenblick trat Egremont aus dem Chor und sein Auge ward sogleich von der Symmetrie ihrer Gestalt und der malerischen Stellung, die sie so anmuthig eingenommen hatte, gefesselt. Noch durch das Gitter blickend, während das Licht durch das westliche Fenster strömte, und den Haupttheil der Kirche mit sanftem Glanz übergoß, schien das Haupt der Unbekannten mit einem Heiligenschein umgeben. Egremont näherte sich der Kreuz-Flügelthür mit langsamen Schritten, damit die Fremde, die, wie er bemerkte, im Begriff war, die Kirche zu verlassen, ihn einholen mußte. Als er die Thür erreichte, und sich zu überzeugen wünschte, ob er sich nicht irre, wandte er sich um, und sah plötzlich in Sybil’s Gesicht. Er fuhr zusammen, er zitterte, sie war nicht zehn Schritte von ihm entfernt und hatte ihn augenscheinlich erkannt; er öffnete die gewaltigen Pforten der Abtei, daß sie heraustreten möchte, welches sie that und dann an der Außenseite stehen bleibend, sagte:


  »Mr. Franklin!«


  Es war also klar, daß ihr Vater es nicht für nöthig gehalten, oder noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Sybil von der gestrigen Zusammenkunft zu erzählen. Egremont war für sie noch Mr. Franklin. Dies machte ihn vorlegen. Er würde sich sehr gefreut haben, wenn der Schmerz und die Verlegenheit des Geständnisses ihm erspart worden wären; aber es mußte gemacht werden, doch mit möglichster Zartheit. Und so drückte er jetzt nur seine Freude aus, die unerwartete Freude über dieses Zusammentreffen. Dann wandelte er an ihrer Seite weiter.


  »Ich kann mir leicht denken,« sagte Sybil, »daß es Sie in Erstaunen setzt, mich in dieser großen Stadt zu sehen, doch viel Sonderbares und Unvorhergesehenes ist uns begegnet, seit Sie in Mowedale waren. Sie wissen, bei Ihren Studien müssen Sie es natürlich wissen, daß das Volk sich endlich entschlossen hat, sein eignes Parlament in Westminster zusammen zu rufen. Das Volk von Mowedale mußte zwei Abgeordnete zum Convent schicken und wählte meinen Vater als einen derselben. Denn so groß ist ihr Zutrauen zu ihm, daß kein Andrer ihnen genügen konnte.«


  »Es muß ihm ein großes Opfer gewesen sein zu kommen,« bemerkte Egremont.


  »O! was sind Opfer in einer solchen Sache!« sagte Sybil. »Ja, er brachte große Opfer,« fuhr sie feierlich fort; »sehr große, und ich bin stolz darauf. Unsre Heimath, und eine glückliche Heimath war es, ist für uns verloren, er hat die Trafford’s verlassen, an die wir durch viele Bande gefesselt waren« — ihre Stimme bebte —»und für die er, das weiß ich, sein Leben gewagt hätte. Und jetzt sind wir von ihnen getrennt,« sagte sie seufzend; »vielleicht auf immer getrennt. Sie erboten sich, mich unter ihr Dach aufzunehmen,« fuhr sie bewegt fort. »Wenn ich einer Zuflucht bedurft hätte, giebt es noch ein andres Dach, welches längst auf mich gewartet hat; aber ich konnte meinen Vater in einem solchen Augenblicke nicht verlassen. Er rief mich, und hier bin ich. Alles was ich wünsche, und warum ich lebe, ist, ihn zu trösten und zu unterstützen in seinem großen Kampfe, und ich würde zufrieden sterben, wenn das Volk frei wäre und ein Gerard es befreit hätte.«


  Egremont sann nach: er mußte Alles entdecken, doch wie peinlich, solche Erklärungen auf öffentlicher Straße zu machen! Sollte er ihr auf kurze Zeit Lebewohl sagen, und sein Bekenntniß schriftlich ablegen? Sollte er ihr sein gestriges Zusammentreffen mit Gerard erzählen, und dann das Uebrige den natürlichen Folgen eines solchen Geständnisses überlassen, wenn Sybil ihren Vater wieder sah? Oder sollte er sie nach Hause begleiten, um dort sein trauriges Bekenntniß abzulegen? In diesem Nachsinnen verließ Egremont an Sybils Seite den Hof der Abtei und betrat Abingdon Street mit ihr.


  »Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten,« sagte Egremont, als Sybil ihre Absicht, sich hier von im zu trennen, zu erkennen gab.


  »Mein Vater ist nicht zu Hause,« antwortete Sybil, »aber ich werde nicht ermangeln, ihm zu erzählen, daß ich seinen alten Kameraden gesehen habe.«


  »Ich wollte, er wäre eben so aufrichtig gewesen,« dachte Egremont. Und sollte er sie auf diese Weise verlassen? Nimmermehr! »Sie müssen mir wirklich erlauben, Sie zu begleiten,« sagte er laut.


  »Es ist nicht weit,« erwiderte Sybil. »Wir leben fast in diesem Bezirk — in einem alten Hause, bei freundlichen alten Leuten, dem Bruder einer der Nonnen zu Mowbray. Der nächste Weg führt diese Straße entlang, aber dort ist zu viel Geräusch für mich. Ich habe einen stilleren Pfad entdeckt,« fügte sie lächelnd hinzu und führte ihn College Street hinauf.


  »Wie lange sind Sie schon in London?«


  »Vierzehn Tage. Es scheint mir wie in einem großen Gefängniß. Wie sonderbar es doch ist, daß man in einer so großen Stadt wie diese, kaum allein gehen kann!«


  »Sie vermissen Harold!« sagte Egremont, »wie geht es diesem treusten aller Freunde?«


  »Armer Harold! Sich von ihm trennen zu müssen, war auch schmerzlich.«


  »Ich fürchte, die Zeit muß Ihnen lang währen,« sagte Egremont.


  »O! nein,« entgegnete Sybil, »es steht so viel auf dem Spiel; es giebt so viel zu hören, wenn mein Vater nach Hause kommt. Auch interessiren mich ihre Verhandlungen aufs Lebhafteste und zuweilen gehe ich hin, um ihn sprechen zu hören. Niemand kann sich ihm gleich stellen, es scheint mir unmöglich, daß unsere Herrscher unsere Ansprüche zurückweisen könnten, wenn sie dieselben nur von seinen Lippen hören wollten.«


  Egremont lächelte. »Ihr Convent ist in seiner Blüthe, oder vielmehr noch in der Knospe,« sagte er. »Jetzt ist noch alles frisch und klar, aber eine kleine Weile, und ihn trifft das Schicksal aller öffentlichen Versammlungen. Sie werden alsdann auch Parteien haben.«


  »Aber warum?« fragte Sybil. »Sie sind die wahren Repräsentanten des Volks, und dieses fordert nur Gerechtigkeit; fordert nur, daß die Arbeit von dem Gesetz und der Gesellschaft, eben so geachtet werde, wie das Besitzthum.«


  Sie schritten, während sie sich so unterhielten, durch verschiedne reinliche und stille Straßen, die eher denen einer ruhigen Landstadt glichen, als daß man hätte glauben sollen, sie gehörten der größten Weltstadt, und befinden sich in der Nähe der Palläste und der Parlamente. Kaum sah man einen Laden zwischen den netten kleinen Häusern, von denen viele von sonderbar alten Mauersteinen erbaut waren und bei denen allen nicht die geringste Rücksicht auf Symmetrie oder Verhältniß genommen war. Man hörte nicht einen einzigen Wagen rollen, ja zuweilen sah man nicht eine einzige Gestalt sich hier bewegen. Nachdem sie einen Umweg durch diese ruhige und reinliche Gegend gemacht hatten, befanden sie sich zuletzt auf einem offenen Platze, in dessen Mitte eine Kirche von ungeheurer Größe emporstieg, die aus gehauenen Steinen in jenem stattlichen, um nicht zu sagen, schweren, Styl erbaut war, welchen Vanbrugh359 einführte. Das sie umgebende Areal, welches von bedeutendem Umfange war, ward durch Gebäude gebildet, die im Allgemeinen vor sehr schlechter Beschaffenheit waren; die langen Hintergebäude eines Zimmermanns; der weitläufige Hof eines Fuhrherrn; dann und wann ein kleines, isolirtes Privatgebäude, gleich einer Wasserrinne, in der eine Ratte wohnen konnte, zuweilen eine Gruppe von Häusern, die größere Ansprüche machten. In dem äußersten Winkel dieser Grundfläche, die man mit dem Namen Smiths Square beehrt, statt ihr eine viel passendere Benennung nach der St.Johannis-Kirche zu geben, welche sie einschloß, war ein großes, altes Haus, das man zu Anfang des Jahrhunderts mit einer modernen Fronte von bleich farbigen Mauersteinen versehen hatte, welches jedoch noch in einem, von eisernen Gittern umgebenen Hofe stand, als ob es sich den gaffenden Blicken der Menge entziehen wollte, einem Menschen gleich, der bessere Tage gekannt habend, seine Demuth mit jener Zurückhaltung vereinigt, welche die Erinnerung verschwundener Größe eingiebt.


  »Dies ist jetzt meine Heimath,« sagte Sybil. »Wir wohnen hier bei freundlichen Leuten, denen wir von dem guten Priester in Mowbray empfohlen waren. Es ist ein ruhiger Aufenthalt, mit dem wir sehr zufrieden sind.«


  Nahe bei dem Hause befand sich ein schmaler Gang, der eine Durchfahrt zu dem volkreichsten Viertel der Nachbarschaft bildete. Als Egremont die Pforte öffnete, stieg Gerard die Stufen dieses Ganges hinauf und näherte sich ihnen.


  


  Siebentes Kapitel.


  Als Gerard und Morley nach ihrem Besuch bei Egremont Albany verließen, trennten sie sich, und Stephan, den wir begleiten wollen, verfolgte die Richtung, welche zum Temple führt, in dessen Nachbarschaft er wohnte, und wo er einen andern Journalisten besuchen wollte, der eine Wohnung in jenem berühmten Gasthof360 inne hatte. Als er unter Temple-Bar361 durchging, bemerkte er einen ansehnlichen Gentleman, der mit einem Bündel Papiere in der Hand, aus einem Miethwagen stieg, und sogleich durch jenen wohlbekannten Bogengang verschwand, welchen Morley gerade zu erreichen im Begriff war. Man konnte ihn noch den Weg hinunter gehn sehen, als Morley eintrat und bemerkte, daß er einen Brief verlor. Morley rief ihn vergebens, und, fürchtend, daß der Fremde in einen der vielen verworrenen Höfe sich verlieren, und so seinen Brief einbüßen könne, rief er vorwärts, hob den Brief auf, und verfolgte alsdann den, der ihn verloren, so häufig rufend, daß der Fremde endlich aufmerksam wurde und stehen blieb. Morley betrachtete fast mechanisch die Außenseite des Briefes, dessen Siegel erbrochen war; der Name auf der Adresse fesselte sogleich seine Aufmerksamkeit. Die Adresse war:


  An Baptist Hatton Esq. Inner Temple.


  »Ich glaube, dieser Brief ist an Sie, Sir,« sagte Morley, indem er die Person, die er anredete, sehr genau betrachtete. — Es war ein hübscher, ansehnlicher Mann, mit rothen Wangen und vornehmen Ansehn, der indeß so wenig wie nur immer möglich von dem Ausdruck besaß, den Morley bei diesem Hatton voraussetzte, der früher ein Gegenstand seines Nachdenkens gewesen war.


  »Sir, ich bin Ihnen außerordentlich verbunden,« sagte der fremde Gentleman; der Brief gehört mir, obgleich er nicht an mich addressirt ist. Ich muß ihn diesen Augenblick verloren haben. Mein Name ist Firebrace — Sir Vavasour Firebrace, und dieser Brief ist an einen … einen … nicht gerade meinen Advokaten, aber einen Gentleman — einen zu diesem Stande gehörenden Gentleman — ich bin gewohnt, ihn häufig, ja ich kann sagen, täglich, zu sehen Sir, ich bin Ihnen unendlich verbunden, und hoffe, Sie sind zufrieden gestellt.«


  »O! vollkommen, Sir Vavasour,« sagte Morley sich verbeugend, und verschiedne Richtungen einschlagend, trennten sie sich.


  


  »Kennen Sie vielleicht zufällig einen Advokaten, Namens Hatton, der sich hier aufhält?« fragte Morley seinen Freund, den Journalisten, nachdem sie ihre Geschäfte mit einander abgemacht hatten.


  »Keinen Juristen dieses Namens; aber der berühmte Hatton wohnt hier,« war die Antwort.


  »Der berühmte Hatton? Und weswegen ist er so berühmt? Sie vergessen, ich komme aus der Provinz.«


  »Er hat mehr Pairs im Reiche ernannt, wie unsere gnädige Souverainin,« entgegnete der Journalist. »Und seit der Parlaments-Reform ist Baptist Hatton’s Gewogenheit das einzige Mittel für einen Tory, zu einer Pairschaft zu gelangen; obgleich Niemand weiß, wer, und Niemand beschreiben kann, was er ist.«


  »Sie sprechen in Räthseln,« versetzte Morley; »ich wollte, ich konnte sie auflösen. Bitte, kommen Sie meiner etwas beschränkten Fassungskraft zu Hilfe.«


  »Mit einem Wort denn,« sagte sein Freund, »wenn Sie eine Erklärung haben müssen: Hatton mag zu der Klasse der Antiquare gerechnet werden, obgleich seine Klasse schwieriger zu beschreiben ist. Er ist ein Antiquar der Wappenkunde, ein Entdecker, Erfinder, Bildner von Stammbäumen, tief bewandert in den Geheimnissen der Genealogie, eine Autorität, die ihres Gleichen sucht, wie ich glaube, in Allem, was die Constitution und die Elemente des Oberhauses ausmacht; von Juristen consultirt, obgleich er selbst keiner ist, und die edelsten Familien des Landes aufschreckend und ängstigend, indem er die alten Baronieen, deren sie sich oft ohne hinlängliche Autorität bemächtigt haben, für obscure Prätendenten fordert, deren vielen er einen Sitz im Parlamente seines Landes verschafft hat.«


  »Sie wissen vielleicht auch, aus welcher Gegend des Landes er stammt?« forschte Morley, dem die Angelegenheit augenscheinlich sehr am Herzen lag, obgleich er seine Bewegung zu verbergen strebte.


  »Er mag ein leibhaftiger Unterthan des Königreichs Cockaigne362 sein, so viel ich weiß,« erwiderte sein Freund. »Er hat sich seit vielen Jahren hier im Temple vergraben, viel früher, als ich mich hier niederließ, und blieb lange Zeit ganz obscur, wenn er auch nichts desto weniger, wie man sagt, viele kleine Geschäfte machte; doch bei dem Mallory Rechtsfall hat er vor zehn Jahren sein Glück gemacht. Das war eine Klagschrift wegen einer vor einem Jahrhundert in Anspruch genommenen Baronie, und mißglückte. Hatton setzte seinen Mann ein, und dieser Fall setzte drei oder vier andere Gentlemen unter seinem Schutze in den Stand, diesem Beispiele zu folgen. Sie waren römisch-katholisch, welches ihm wahrscheinlich den Mallory Rechtshandel verschaffte, denn Hatton gehört zur alten Kirche. Was noch besser ist, sie waren alle Gentlemen, die große Güter besaßen, und es leidet keinen Zweifel, daß ihr Kämpfer gut für seine erfolgreichen Dienste belohnt ward. Man sagt, er sei sehr reich. Gegenwärtig fließt jeder Rechtshandel des Landes, bei dem es sich um die Abkunft handelt; ihm zu. Nicht ein einziger streitiger Stammbaum, nicht eine vacante Pairschaft, um die er nicht zu Rathe gezogen wird. Ich kenne ihn nicht persönlich, aber Sie können sich jetzt eine Idee von seinem Charakter machen; und sollten Sie vielleicht auf eine Pairswürde Anspruch machen wollen,« fügte der Journalist lachend hinzu,« so ist er Ihr Mann.«


  Morley war ziemlich fest überzeugt, daß dies sein Mann sei; er beschloß, Gerard, welchen er gewiß war am Abend zu sehen, zu fragen, ob ihr Hatton ein Katholik sei? und wenn dies der Fall wäre, wollte er den Antiquar den folgenden Morgen besuchen.


  


  Unterdessen müssen wir einen nicht vergessen, der diesen Besuch schon jetzt macht. Sir Vavasour Firebrace sitzt in einer geräumigen Bibliothek, welche die Aussicht nach der Themse und den Gärten des Temple hat. Obgleich Haufen von Pergamenten und Papieren die zahlreichen Tische bedecken, und sich auf vielen Stellen sogar über den türkischen Teppich ausbreiten, herrscht doch ein Anschein von Ordnung von Comfort und Geschmack in dem Zimmer, Die Vorhänge von dunkelroth seidenem Damast stehen gut zu den antiken Meublen von Eichenholz, die obern Scheiben der Fenster zeugen von dem glänzenden Pinsel des mittelalterlichen Deutschland, während die ausgewählten Werke, welche die Bretter zieren, auf eine Art eingebunden sind, die zu ihrem kostbaren Inhalt paßt.


  Der Herr dieses Gemachs war ein zur Beleibtheit geneigter Mann von gewöhnlicher Größe, der das mittlere Alter schon überschritten hatte, obgleich feine frischen Augen, der Glanz seines blauen Auges und sein braunes Haar, das ungeachtet der schwarzen Sammtmütze, die er trug, sehr sichtbar war, sein Alter nicht verriethen, so wenig wie die mitternächtlichen Studien, durch welche er den größten Theil der Gelehrsamkeit erlangt hatte, der er seine Berühmtheit verdankte. Der gewöhnliche Ausdruck seines Gesichts war angenehm, obgleich ein finstrer Zug nicht zu verkennen war. Er saß in einem Lehnstuhl vor einem Tische, an welchem er schrieb. Nahe zur Hand stand ein langer hoher Schreibtisch, auf welchem verschiedne Folianten aufgeschlagen lagen, nebst einigen Manuscripten, welche bewiesen, daß er sich kürzlich mit ihnen beschäftigt hatte. Gegenwärtig lehnte sich Mr. Hatton, die Feder noch in der Hand haltend, und in einen Schlafrock von demselben Stoff wie seine Mütze gehüllt, in seinen Stuhl zurück, während er seinem Clienten, Sir Vavasour, zuhörte. Mehre der schönsten schwarzen und bräunlichen Hühnerhunde, von KarlII. Race, ruhten in seiner Nähe auf Sammetkissen, in so hochmüthiger Ueppigkeit, wie es sich für die Schönheiten des lustigen Monarchen geziemt haben würde. Und eine weiße persische Katze mit blauen Augen, und einem sehr langen Schwanz, mit einem Gesichte, welches dem ihres Herrn nicht ganz unähnlich war, ruhte mit großer Gravität auf dem Schreibtisch, und wohnte der Conferenz bei.


  Sir Vavasour hatte augenscheinlich eine lange Geschichte vorgetragen, welche Mr. Hatton mit jener unerschütterlichen Geduld, die ihn charakterisirte, und die ohne Zweifel nicht wenig zu seinen glücklichen Erfolgen beitrug, angehört hatte. Er gab nie etwas auf, und er unterbrach nie Jemand. Und jetzt antwortete er seinem Besucher mit freundlicher Stimme:


  »Was Sie mit da sagen, Sir Vavasour, ist, was ich vorher gesehen habe; doch da mein Einfluß nicht so weit reichte, wollte ich auch nicht daran denken. Sie haben mich eines besondern Zweckes wegen aufgesucht. Ich führte ihn aus; ich unternahm es, die Rechte der englischen Barone festzustellen, und ihre Ansprüche wieder zu beleben. Das war es, was Sie von mir forderten, und ich erfüllte Ihren Wunsch. Jene Rechte sind behauptet; die Ansprüche wieder ins Leben gerufen. Eine große Majorität des Ordens hat ihr Anhängen an der organisirten Bewegung zu erkennen gegeben. Die Nation ist mit Ihren Forderungen bekannt, ist an dieselben gewöhnt; sie wurden einst von dem Monarchen gnädig aufgenommen. Mehr kann ich nicht thun, ich maße mir nicht an, Barone zu ernennen, noch weniger kann ich denen die es schon sind, das Recht verleihen, Sterne und kleine Kronen in ihrem Wappen zu tragen, oder den dunkelgrünen Anzug der Equites aurati, oder weiße Hüte mit weißen Federbüschen. Diese Auszeichnung, selbst wenn ihr früherer Gebrauch bestätigt wäre, muß von der gnädigen Erlaubniß der Krone ausgehen, und Niemand kann in einem gegen persönliche Auszeichnungen feindlich gesinnten Zeitalter, erwarten, daß irgend ein Ministerium der Souverainin zu einem Schritte rathen sollte, welcher den gemeinen Seelen verhaßt sein würde, und von boshaft Gesinnten leicht lächerlich gemacht werden könnte.«


  »Lächerlich!« sagte Sir Vavasour.


  »Es hat nicht alle Welt dieselbe aufgeklärte Ansicht von diesen Punkten, wie wir, Sir Vavasour,« sagte Mr. Hatton. »Es war mir unmöglich, nur einen Augenblick zu glauben, daß die Königin einwilligen sollte, eine so zahlreiche Anzahl von Männern mit solchen Privilegien zu begaben!«


  »Aber Sie sprachen nie diese Meinung aus.«


  »Weil Sie mich nie nach meiner Meinung fragten,« antwortete Mr. Hatton, »und wenn ich sie ausgesprochen hätte, würden Sie und Ihre Freunde sich doch nicht dadurch haben leiten lassen. Die Sache war von der Art, daß Sie sich füglich für einen eben so guten Richter derselben ansehen konnten, als ich es bin. Alles, was Sie von mir forderten, war, Ihre Sache auszufertigen, was ich auch gethan habe. Ich wage zu behaupten, daß ein besserer Rechtshandel nie diese Zimmer verließ; ich glaube auch nicht, daß sich irgend eine Person im Königreiche befindet, die sie außer mir vertreten könnte. Man hat dem Stande seine Ehrenzeichen verweigert, Sir Vavasour, aber es ist ein Trost, daß Sie sich dem Rechtshandel nie entgegen gestellt haben.«


  »Mich dünkt, das vermehrt nur die Unterdrückung,« entgegnete Sir Vavasour kopfschüttelnd; »aber können Sie nicht einen andern Weg vorschlagen, Mr. Hatton? Nach so vielen Jahren der Ungewißheit, nach so vieler Angst und so ungeheuern Kosten, ist es wirklich zu hart, daß ich und Lady Firebrace in derselben Art bei Hofe angemeldet werden sollten, wie unser Fischhändler, wenn derselbe zufälliger Weise ein Scherif ist.«


  »Ich kann Jemand zum Pair erheben,« sagte Mr. Hatton, sich in seinen Stuhl zurücklehnend und mit seinen Petschaften spielend, »aber ich maße mir nicht an, Barone zu machen. Ich kann wohl eine kleine Krone mit vier Kugeln auf eines Mannes Stirn setzen; aber eine Krone mit zwei, heißt sich des Vorrechts bedienen, welches anzutasten ich mir nicht heraus nehme.«


  »Ich sage es Ihnen im höchsten Vertrauen,« sagte Sir Vavasour leise; »Lady Firebrace hat eine Art von Versprechen erhalten, daß, im Fall eine Veränderung in der Regierung statt findet, wir nicht leer ausgehen sollen bei Ernennung der Pairs.«


  Mr. Hatton schüttelte den Kopf mit einem Lächeln verächtlicher Ungläubigkeit.


  »Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß Sir Robert keine Pairs ernennen wird. Die Whigs und ich haben das Oberhaus so überschwemmt, daß Sie darauf bauen können, wie auf ein Staatsgeheimniß, daß keine neue Pairs ernannt werden, wenn die Tory’s einkommen. Ich weiß, die Königin fühlt zu sehr, wie in den letzten Jahren um alle Ehrenstellen gefeilscht worden. Wenn die Whigs morgen abdanken, und alle Ihre Freunde sich getäuscht sehen, so denken Sie an mich. Ihre Untergebnen haben so viel versprochen, daß Verrath unvermeidlich ist, und wenn sie Einige betrügen, können sie eben so gut Alle. Vielleicht, daß sie einige kleine Kronen unter sich austheilen; ich selbst werde dieses Jahr drei machen, und dies ist die einzige Vermehrung in der Pairschaft, die in vielen Jahren statt finden wird. Darauf können Sie sich verlassen. Denn die Tory’s werden keine ernennen, und ich gehe damit um, mich ganz vom Geschäft zurück zu ziehen.«


  Es ist schwer, das Erstaunen, die Verwirrung und die Aufregung zu beschreiben, die sich auf Sir Vavasours Gesicht malte, während sein Gefährte sich so kaltblütig aussprach. Große Hoffnungen, erregt und vernichtet zu gleicher Zeit, sorgfältig bewahrte Versprechungen, die verschwanden, Erwartungen, die aufstiegen, Entdeckungen von erstaunlichen Staatsgeheimnissen, die ersten Minister sich freiwillig ihrer vornehmsten Mittel, sich Einfluß zu verschaffen, begebend, und ein obscures Privat-Individuum diejenigen Auszeichnungen verleihend, welche die Souveraine aufzuhäufen genöthigt waren, und, um die zu erlangen die vornehmsten Männer des Reichs bereit waren, ihre Güter zu beeinträchtigen und ihre Ehre zu opfern!


  Endlich sagte Sir Vavasour :


  »Sie setzen mich in Erstaunen, Mr. Hatton. Ich könnte Ihnen wenigstens zwanzig Mitglieder von Boodle’s herzählen, welche glauben, daß sie zu Pairs gemacht werden, in dem Augenblick wo die Tory’s einkommen.«


  »Nicht ein Einziger von ihnen,« sagte Mr. Hatton sehr bestimmt. »Nennen Sie mir einen ihrer Namen, und ich will Ihnen sagen, ob sie zu Pairs erhoben werden.«


  »Nun wohl, da ist Mr. Tubbe Sweete, ein Grafschafts-Mitglied, und sein Sohn ist auch im Parlament, ich weiß, er hat ein Versprechen.«


  »Ich wiederhole Ihnen nochmals, Sir Vavasour, die Tory’s werden nicht einen einzigen Pair ernennen; die Candidaten müssen zu mir kommen, nun frage ich Sie, was kann ich für einen Tubbe Sweete, den Sohn eines Jamaika-Böttchers, thun? Sind vielleicht einige alte Familien zwischen Ihren zwanzig Brookes Mitgliedern?«


  »Das kann ich nicht genau sagen,« erwiderte Sir Vavasour, »da ist Sir Karl Foatherby, ein alter Baronet.«


  »Der Gründer ein Lord Mayor, unter JacobI. Regierung. Das ist nicht die Art von alten Familien, die ich meine,« sagte Mr. Hatton.


  »Nun, da ist ferner Colonel Cockawhoops,« entgegnete Sir Vavasour. »Ich habe stets sagen hören, daß die Cockawhoops eine sehr gute Familie waren.«


  »Hoflieferanten der Königin Anna, Marlborough’s und Salomon Medina’s Compagnone; in der That, eine sehr gute Familie; aber ich mache keine Pairs aus guten Familien, Sir Vavasour; alte Familien sind die Blöcke, aus denen ich meine Merkure meißle.«


  »Aber was nennen Sie eine alte Familie?«:


  »Die Ihrige,« sagte Mr. Hatton, und warf einen scharfen Blick auf das strahlende Gesicht seines Besuchers.


  »Wir gehörten zu den ersten Baronen,« sagte Sir Vavasour.


  »Vergessen Sie die Barone einen Augenblick,« sagte Hatton. »Erzählen Sie mir lieber, was Ihre Familie vor JacobI. war.«


  »Sie lebten stets auf ihren Ländereien,« erwiderte Sir Vavasour. »Ich habe ein ganzes Zimmer voll Papiere, die uns vielleicht näher über sie aufklären können. Wünschen Sie die Papiere zu sehen?«


  »Auf jeden Fall bringen Sie sie mir alle her. Nicht als ob ich ihrer bedürfte, um mich von Ihren Rechten zu überzeugen, die kenne ich genau genug. Sie wären gern ein Pair, Sir. Nun wohl! Sie sind wirklich Lord Vavasour; aber es hat seine Schwierigkeiten, Ihr unbedingtes Recht an diesen Titel fest zu stellen. Ich will Sie nicht mit technischen Ausdrücken belästigen, Sir Vavasour, es genüge Ihnen, zu wissen, daß die Schwierigkeiten groß, doch vielleicht nicht unbesiegbar sind. Aber wir bedürfen nicht der Unterhandlung, Ihre Ansprüche auf die Baronie von Lovel sind sehr gut, ich könnte Ihnen fast empfehlen, dieselben zu verfolgen, wenn sich uns jetzt nicht schon etwas Besseres gezeigt hätte. Mit einem Wort, wenn Sie wünschen, Lord Bardolf zu sein, so will ich es unternehmen Sie dazu zu machen, bevor aller Wahrscheinlichkeit nach Sir Robert ins Amt kommt; und das, denke ich, würde Lady Firebrace zufrieden stellen.«


  »Ganz gewiß würde es das,« sagte Sir Vavasour, »denn wenn nicht das Versprechen meiner Pairschaft gewesen wäre, gegeben — ich sage Ihnen dies im größten Vertrauen, Mr. Hatton, — gemacht von Mr. Taper, so hätten meine Pachter neulich bei der —shire Wahl für die Whigs gestimmt, und der conservative Candidat wäre aus dem Felde geschlagen worden. Lord Masque hatte es fast arrangirt, aber Lady Firebrace erlangte ein schriftliches Versprechen aus einer hohen Region, und so sank die Sache.«


  »Gut, alle diese kleinlichen Anordnungen kümmern uns jetzt nicht,« sagte Mr. Hatton.


  »Es ist höchst wunderbar,« sagte Sir Vavasour aufstehend und zu sich selbst redend. »Und wie hoch glauben Sie, werden sich die Kosten bei einem solchen Anspruch belaufen?« fragte er.


  »Eine Bagatelle!« entgegnete Mr. Hatton. »Habe ich doch vor nicht vollen zwölf Jahren Männer gekannt, die fast eine halbe Million in Ländereien anlegten, wofür sie nicht zwei Procent bekamen, um sich einen Flecken-Einfluß zu verschaffen, welches ihnen endlich eine nagelneue kleine Krone einbringen konnte, und Sie sind jetzt im Begriff, sich eine aufzusetzen, welche Ihnen den Vortritt vor allen andern Pairs auf der Liste geben wird, drei ausgenommen (und die habe ich gemacht) und es wird Ihnen keine lumpige zwanzig oder dreißigtausend Pfund kosten. Ei, ich kenne Männer die diese Summe schon allein für den Vortritt geben würden. — Hier!« er stand auf und nahm einige Papiere von einem Tische: Hier ist ein Fall, ein Mann, ich möchte behaupten, Sie kennen ihn, ein Graf, und für einen solchen von anständigem Alter; nämlich seit GeorgI. Der erste Baron war ein holländischer Kammerdiener von WilhelmIII. Nun wohl, ich soll eine Anwartschaft, die von seiner Mutter stammt, zu seinen Gunsten entscheiden, und ihm eine der Baronieen der Herbert’s geben. Er findet den andern Anfordrer, der schon in den Adelstand erhoben ist, mit einer viel größern Summe ab, als Sie für Ihre alte Krone im Wappen ausgeben werden. Das ist noch nicht Alles: der andre Prätendent ist von französischer Abkunft und kam nach dem Widerruf des Edicts von Nantes363 hieher. Nun muß mein Client außer dem Abstandsgelde alle Kosten bestreiten, die der Versuch, den Abkömmling des Seidenwebers von Lyon in einen Erben eines alten normännischen Geschlechtes zu verwandeln, verursacht. Sie sehen also, Sir Vavasour, daß ich nicht unvernünftig bin. Fürwahr! ich wollte lieber fünftausend Pfund gewinnen, indem ich Sie wieder in Ihre alten Rechte einsetze, als funfzigtausend dafür, daß ich diesen Prätendenten zu ihren niedrigen Anforderungen verhelfe. Ich muß mein Handwerk treiben, Sir Vavasour; aber ich liebe altenglisches Blut, und habe es in meinen Adern.«


  »Ich bin es zufrieden, Mr. Hatton,« sagte Sir Vavasour; lassen Sie keine Zeit verloren geben. Ich belaure nur, daß Sie mir dieses alles nicht früher gesagt haben, damit hätten wir uns viele Mühe und Kosten sparen können.«


  »Sie zogen mich nie zu Rathe,« entgegnete Mr. Hatton. »Sie gaben mir Ihre Anweisungen, die ich befolgte. Es that mir leid, Sie diese Meinung hegen zu sehen, denn, die Wahrheit zu gestehen, und ich bin überzeugt, Sie werden es mir jetzt nicht übel nehmen, Mylord, (denn der Titel kommt Ihnen zu) wenn ich Ihnen sage, daß ich keinen Titel in der Welt kenne, für den ich eine so herzliche Verachtung habe, als für den eines Baronets.«


  Sir Vavasour krümmte sich; aber die Zukunft war voll Ruhm, und die Gegenwart voll Aufregung; so wünschte er Mr. Hatton einen guten Morgen, mit dem Versprechen, daß er ihm selbst morgen die Papiere bringen werde.


  Mr. Hatton blieb einige Augenblicke in tiefes Nachsinnen versunken, während er mit dem Schwanze der persischen Katze spielte.


  


  Achtes Kapitel.


  Wir verließen Sybil und Egremont in demselben Augenblicke, als Gerard über dieselbe Schwelle schritt, die sie so eben erreicht hatten.


  »Ach, mein Vater!« rief Sybil aus, und mit einem leichten Erröthen, dessen sie sich vielleicht nicht bewußt war, fügte sie, als ob sie fürchtete, Gerard möchte sich seines alten Bekannten nicht erinnern, hinzu: »Sie kennen doch Mr. Franklin?«


  »Dieser Gentleman und ich hatten das Vergnügen, uns gestern zu sehen,« sagte Gerard verlegen, während Egremont die Farbe wechselte und ganz verwirrt war. Sybil wunderte sich, daß ihr Vater Mr. Franklin begegnet, und diesen für sie natürlich interessanten Umstand nicht erwähnt hatte. Egremont wollte eben zu sprechen anfangen, als die Hausthür geöffnet ward. Und sollten sie sich wieder trennen ohne eine Erklärung? Und sollte Sybil bei ihrem Vater bleiben, der augenscheinlich keine Eile, vielleicht auch keine große Lust hatte, diese Erklärung zu machen? Jedes Gefühl eines aufrichtigen Gemüths trieb Egremont, diesen verlängerten Irrthum persönlich zu enden.


  »Ich hoffe, Sie werden mir erlauben,« sagte er, sich eben so sehr an Gerard, als an dessen Tochter wendend, »ein paar Augenblicke bei Ihnen einzutreten.«


  Es war unmöglich, eine solche Bitte abzuschlagen, doch ward sie von Gerard’s Seite ohne Herzlichkeit bewilligt. So traten sie in die große, finstre Halle des Hauses. Am Ende eines langen Ganges öffnete Gerard eine Thür und sie betraten ein im Hinterhause gelegenes großes, melancholisches Zimmer, welches die Aussicht auf einen kleinen viereckigen Grasplatz hatte, in dessen Mitte sich ein sehr verwitterter Cupido befand, dessen einer Arm zerbrochen war, während er mit der Hand des ausgestreckten anderen Arms eine Muschel zum Munde führte. In alten Zeiten schien hier eine Fontaine gewesen zu sein. Um Ende des Platzes präsentirte die hintre Seite eines benachbarten Hauses eine hohe Mauer, die einst al Fresco gemalt gewesen war; obgleich viel von dem gemalten Mörtel abgesprungen und abgeschält, und alles noch übrig Gebliebene verblichen und voller Flecke war, konnte man doch noch einige Spuren des ursprünglichen Entwurfs entdecken: festliche Bekränzungen, die Colonnaden und die Perspective seines Palastes.


  Die Wände des Zimmers waren mit dunklem Holze getäfelt, die Fenstervorhänge von grobem grünem Wollenzeuge und mit so alterthümlichem und unwegräumbarem Staube bedeckt, daß sie fast wie mit Lava überzogen aussahen. Der einst bunt und glänzend gewesene Teppich war jetzt kahl und grau vor Alter. Das Ameublement des Zimmers bestand aus mehren Mahagony-Stühlen, einem Pembroke-Tisch364 und einem mit einigen dunkelblauen Weingläsern besetzten hohen Schenktisch. Ueber dem hohen seltsamen Kamine hing ein Portrait des Marquis von Granby, welches vielleicht einst als Aushängeschild gedient haben mochte, und demselben gegenüber, über dem Schenktisch befand sich ein großer, schmutziger, colorirter Kupferstich von Bunbury, Ranelagh zu seiner schönsten Stunde vorstellend. Das ganze Gemach war, obgleich schwärzlich, doch sauber, und der Eindruck, den es auf das Gemüth des Beschauers machte, war theils wegen seiner Geräumigkeit und der darin herrschenden großen Ruhe, theils wegen der Gedanken, welche sich an die darin befindlichen Gegenstände knüpften, nichts weniger als unangenehm, da er etwas von der Melancholie an sich hatte, welche die Betrachtung der Vergangenheit nur zu häufig erweckt und stets den Geist besänftigt.


  Gerard ging zum Fenster und sah auf den Rasenplatz hinaus; Sybil setzte sich und lud ihren Gast ein, ihrem Beispiele zu folgen. Egremont schien in großer Bewegung, und nachdem er mit großer Anstrengung sich zu sammeln versucht hatte, sagte er mit einer Stimme, die wenig von ihrer gewöhnlichen Klarheit hatte:


  »Ich habe mich gestern gegen Einen, den ich noch meinen Freund nennen zu dürfen hoffe, erklärt, warum ich einen Namen angenommen, den zu tragen ich kein Recht hatte.«


  Sybil sah zusammenfahrend starr vor sich hin, ohne zu sprechen.


  »Es würde mich glücklich machen, wenn Sie mir auch Glauben schenken wollten, daß ich mich nicht aus Gründen, deren ich mich zu schämen hätte, zu diesem Schritte habe verleiten lassen,« sagte Egremont, und fügte in unschlüssigem Tone hinzu: »Selbst wenn Sie mein Betragen für unbedachtsam halten sollten.«


  Ihre Augen begegneten sich. Erstaunen malte sich auf Sybil’s Gesicht, aber sie sprach kein Wort; und ihr Vater, welcher ihnen den Rücken zugekehrt, bewegte sich nicht.


  »Man hatte mir gesagt,« fuhr Egremont fort, »daß ein unübersteiglicher Abgrund die Reichen von den Armen trenne; man hatte mir gesagt, daß die Bevorzugten und das Volk zwei Nationen bildeten, die von verschiedenen Gesetzen regiert, auf die man auf verschiedene Weise einwirke, die keine Gedanken noch Sympathieen gemeinsam hätten und durch eine angeborne Unfähigkeit einander gegenseitig zu begreifen, aus einander gehalten würden. Ich glaubte, wenn dem wirklich so wäre, müßte das Verderben unseres gemeinschaftlichen Vaterlandes nahe sein; ich würde mich bestrebt haben, einer solchen Katastrophe, wenn auch nur mit schwachen Kräften, doch gewiß nicht ohne Eifer und Hingebung entgegen zu arbeiten; ich hatte eine Stellung inne, welche mir einen Theil der Verantwortlichkeit auferlegte; um mir jene Kenntnisse zu verschaffen, die mich allein zu einer erfolgreichen Wirksamkeit befähigen konnten, entschloß ich mich, unter meinen Mit-Unterthanen, die mir entfremdet waren, zu leben, und obgleich ich durchaus keine Art von Berühmtheit erlangt, hätte ich dies, wenn ich gekannt gewesen wäre, doch nicht thun können, ohne Verdacht zu erregen; sie würden sich vor meinem Stande und Namen zurückgezogen haben, wie Sie selbst, Sybil, davor zurückbebten, als diese einst zufällig in Ihrer Gegenwart erwähnt wurden. Dies sind die Gründe, dies die Gefühle, die mich antrieben, ich will nicht sagen, berechtigten, Ihre Schwelle unter einem angenommenen Namen zu überschreiten. Ich bitte Sie, mein Betragen freundlich zu richten, mir zu verzeihen, und mir nicht das bittre Gefühl zu lassen, daß ich die gute Meinung eines Wesens verloren habe, für das ich unter allen Umständen und in jeder Lage die höchste Ehrfurcht, ja ich könnte wohl sagen, noch mehr als Ehrfurcht fühlen muß.«


  Seine leidenschaftlich bewegten Worte verstummten. Sybil betrachtete ihn einen Augenblick mit ihrem schönen, doch verstörtem Gesicht, sie schien sprechen zu wollen, doch ihre zitternden Lippen versagten ihr den Dienst; mit gewaltsamer Anstrengung sich zu Gerard wendend, sagte sie endlich:


  »Mein Vater, ich bin ganz erstaunt, sagen Sie mir doch, wer dieser Herr ist der mich anredet?«


  »Der Bruder von Lord Marney, Sybil,« entgegnete Gerard, sich zu ihr wendend.


  »Der Bruder von Lord Marney!« wiederholte Sybil fast betäubt.


  »Ja,« antwortete Egremont, »ein Glied jener kirchenräuberischen Familie, jener Unterdrücker des Volks, die Sie gegen mich mit so tödtlicher Verachtung angeklagt haben.«


  Sybil’s Ellbogen ruhte auf der Lehne ihres Stuhle und ihre Wange in ihrer Hand, als Egremont diese Worte aussprach, bedeckte sie ihr Gesicht, so daß er es durchaus nicht sehen konnte; tiefes Schweigen herrschte einige Augenblicke. Dann blickte Sybil mit ernstem, doch heiterm Ausdruck auf, als ob sie so eben aus tiefen Gedanken erwacht sei, und sagte:


  »Meine Worte thun mir leid, es thut mir auch leid, Ihnen ohne meinen Willen Schmerz gemacht zu haben, ich bedaure es, was vorgefallen ist, und daß mein Vater einen angenehmen Freund verloren hat.«


  »Und warum sollte er ihn verloren haben?« fragte Egremont traurig und nicht ohne Zärtlichkeit. »Warum sollten wir nicht mehr Freunde sein?«


  »O, Sir!« sagte Sybil stolz, »ich bin eine von denen, welche glauben, daß die Kluft unübersteigbar sei. Ja,« fügte sie hinzu, indem sie leicht, aber mit besondrer Anmuth ihre Hände bewegte und ihren Kopf etwas abwendete, »gänzlich unübersteigbar!«


  Es gibt Stürme des Gemüths, wo, wie bei den großen Convulsionen der Natur, Alles zum ursprünglichen Chaos zurückzukehren scheint; doch oft entwickelt sich in solchen Augenblicken ungeheurer Verstörung, wie in dem materiellen Kampfe, irgend ein neues Prinzip der Ordnung, irgend ein neuer Sporn der Handlungsweise, der die Leidenschaften und Elemente beherrscht und ordnet, die nur mit Verzweiflung und Zerstörung zu drohen scheinen. So erging es jetzt Egremont. In Verzweiflung betrachtete er einen Augenblick dies Mädchen, welche ihre Vorurtheile von aller Sympathie ausschlossen, und deren Ueberzeugungen viel unbesiegbarer waren, als alle bloßen Folgen der Verschiedenheit der Stande. Einen Augenblick betrachtete er sie verzweifelnd, doch nur einen Augenblick. Er fand in seinem gequälten Geiste eine Thatkraft, die dieser Lage entsprach. Selbst Gerard’s Gegenwart würde ihn nicht verhindert haben – doch gerade jetzt öffnete sich die Thür, und Morley trat mit noch einer Person in’s Zimmer.


  


  Neuntes Kapitel.


  Morley stand unwillkürlich still, als er Egremont gewahrte; dann näherte er, von seinem Begleiter gefolgt, sich Gerard und sagte:


  »Dies ist Mr. Hatton, von dem wir gestern Abend sprachen, und der behauptet, ein alter Bekannter von Euch zu sein.«


  »Ich sollte vielleicht lieber sagen, von Ihrem seligen Vater,« versetzte Hatton, Gerard mit seinem klaren blauen Auge messend, dann fügte er hinzu: »Er hat mir in meiner Jugend große Dienste erzeigt, und dergleichen läßt sich nicht so leicht vergessen.«


  »Man sollte es billiger Weise nicht,« sagte Gerard; »aber ich habe gehört, diese Art von Gedächtniß sei selten anzutreffen. Ich für meinen Theil erinnere mich Ihrer sehr wohl, Baptist Hatton,« sagte Gerard, seinen Gast einer fast eben so forschenden Prüfung unterwerfend, wie er vorhin bestanden. »Ich freue mich, zu hören und zu sehen, daß es Ihnen in der Welt wohl ergangen ist.«


  »Qui laborat, orat,« entgegnete Hatton in einschmeichelndem Tone, »dies ist der vortreffliche Grundsatz unserer heiligen Kirche, und ich wage zu glauben, daß meine Gebete und Nachtwachen gnädig aufgenommen sind, denn ich habe zu meiner Zeit gearbeitet,« er wandte sich um und richtete diese Worte an Sybil.


  Sie blickte ihn an mit nicht geringem Interesse, diesen geheimnisvollen Mann, dessen Name so oft in ihren Ohren ertönt und welcher mit vielen seltsamen und großer Hoffnungen verknüpft war, mit denen sich wiederum düstere Zweifel, Angst und streitende Gedanken mischten.


  Hatton entsprach in seinem Aeußern sehr wenig der Vorstellung, die Sybil sich von ihm gemacht hatte. Er hatte etwas sehr Einnehmendes, ein freimüthiger, ja selbst wohlwollender Ausdruck lag auf seinem klugen, hübschen Gesichte; sein vormals üppiges braunes Haar, das noch sehr lang, aber sehr dünn war, hatte er so geordnet, daß es seine Kahlheit auf eine ungezwungene Weise verbarg; er war sehr einfach, aber äußerst sorgfältig und geschmackvoll gekleidet; auch schwächte die Ruhe und Unmuth seiner Manieren und der leise Ton seiner Stimme den günstigen Eindruck nicht, den sein erster Anblick unfehlbar jedes Mal hervorbrachte.


  »Qui laborat, orat, sagte Sybil lächelnd, »dies ist das Privilegium des Volks.«


  »Von dem ich Einer bin,« entgegnete Hatton, sich verbeugend, und sich nur zu wohl erinnernd, das es die Tochter eines Chartistischen Abgesandten sei, zu der er redete.


  »Aber ist Eure Arbeit die des Volks,« sagte Sybil, »ist Euer Leben das der nie klagenden Beschwerde, worin so viel Schönes und Gutes liegt, daß nach dem Grundsatz unserer Kirche angenommen wird, es schließe die Macht und Wirksamkeit des Gebetes ein?«


  »Ich bin überzeugt, ich würde mich nie über eine Beschwerde beklagen, die ihnen zum Nutzen gereichen könnte,« erwiderte Hatton, und sich dann wieder zu Gerard wendend, führte er ihn zu einem entfernten Theile des Zimmers, wo sie sich bald in ernste Unterhaltung vertieften. Zu derselben Zeit nahte sich Morley Sybil, und sprach leise zu ihr. Egremont, der sich verlegen fühlte, näherte sich gleichfalls, um ihr Lebewohl zu sagen. Sie erhob sich und erwiderte seine Verbeugung etwas förmlich, dann, unschlüssig dastehend, während ein sanfter Ausdruck über ihr Gesicht glitt, reichte sie ihm ihre Hand entgegen, die er einen Augenblick festhielt und sich dann entfernte.


  »Ich war länger als eine Stunde bei ihm,« erzählte Morley weiter; »zuerst erinnerte er sich an nichts, selbst der ihm nicht unbekannte Name Gerard schien wenig Eindruck auf ihn zu machen; er erinnerte sich keiner Papiere, wäre überzeugt, sie müßten von keiner Bedeutung gewesen sein; was sie auch immer enthalten mögen, so habe er sie ohne Zweifel, da er nie ein Papier verbrenne, wolle anordnen, daß man da nachsuche u.s.w. Ich war im Begriff, mich zu entfernen, als er einige Ihren Vater betreffende Fragen leicht hinwarf, wie es ihm ginge, ob er verheirathet und Vater sei? Dies führte zu einer langen Unterhaltung, an der er plötzlich großes Interesse zu nehmen schien. Zuerst sprach er davon, daß er an Ihren Vater schreiben wolle, und ich schlug ihm vor, Gerard zu ihm zu führen. Er schrieb sich Ihre Adresse auf, damit er an Ihren Vater schreiben könne, um ihm die Zeit seines Kommens zu bestimmen, doch als er bemerkte, daß es bei Westminster sei, sagte er, daß sein Wagen bestellt sei, ihn in einer Viertelstunde nach dem Oberhause zu bringen, und er schlage mir vor, ihn, wenn es mir nicht unbequem sei, jetzt gleich zu begleiten. Mir schien es, daß, was auch das Resultat sein möge, es jedenfalls erfreulich für Gerard sein müsse, endlich den Mann zu sehen, von dem er so viel gesprochen, an den er so viel gedacht, und so kamen wir hieher.«


  »Ihr thatet Recht daran, guter Stephan, wie Ihr stets thut,« sagte Sybil mit nachdenkendem und zerstreutem Wesen; … »es kommt Euch keiner an Fürsorge und Energie gleich.«


  Er richtete seine Augen auf sie und wendete dieselben sogleich wieder ab; doch begegneten sie den ihrigen, die ihn ruhig und freundlich anblickten.


  »Und dieser Egremont,« sagte Morley hastig mit zu Boden gerichtetem Blick, »wie kam der hierher? Als wir ihn gestern entdeckten, kamen Ihr Vater und ich überein, Ihnen nichts von der Mystification zu sagen, mit der er uns zum Besten gehabt.«


  »Ihr thatet Unrecht daran,« versetzte Sybil. »Es gibt keine Weisheit, die es mit der Aufrichtigkeit aufnimmt. Hättet Ihr mir davon erzählt, wäre er heute nicht hier gewesen. Er begegnete mir und redete mich an, und ich erkannte in ihm nur einen Bekannten, der einst so viel beigetragen hatte, unser Leben zu verschönern. Hätte er mich nicht bis zur Thür begleitet und wäre meinem Vater dort begegnet, welches von seiner Seite eine Erklärung herbeiführte, die, wie er fand, vom Andern nicht gemacht war, so wäre ich in einer Ungewißheit geblieben, die zu allerlei Unannehmlichkeiten hätte führen können.«


  »Sie haben Recht,« sagte Morley, sie etwas scharf betrachtend; »wir Alle haben uns diesem Aristokraten etwas zu sehr hingegeben.«


  »Ich dächte, dass Keiner von uns ein Wort zu ihm gesagt hätte, welches wir zu vergessen wünschten,« entgegnete Sybil. »Es gefiel ihm, sich in einer Verkleidung zu zeigen, und er kann sich kaum über die Freimüthigkeit beschweren, mit welcher wir von seiner Klasse oder seiner Familie gesprochen haben. Und übrigens hat es ihm nicht geschadet, etwas von den Gefühlen des Volkes kennen zu lernen, während er unter demselben lebte.«


  »Und doch können Sie versichert sein, daß wenn sich morgen irgend etwas ereignen sollte, dieser Mann sein Augenmerk auf uns hat. Er kann wie die Andern in die Regierungs-Bureaux gehen und seine Geschichte erzählen, denn, wenn er gleich zur Pseudo-Opposition gehört, so werden in dem Augenblicke, wo das Volk sich bewegt, die Parteien sich vereinigen.«


  Sybil drehte sich um, sah ihn an und sagte dann:


  »Und was könnte sich zutragen, daß wir uns ängstigen sollten, wenn die Regierung davon, oder von uns etwas erführe? Wissen sie nicht Alles? Versammelt Ihr Euch nicht vor ihren Augen? Ihr verfolgt einen erklärten und gesetzmäßigen Zweck mit gesetzmäßigen Mitteln — ist dem nicht so? Was ist also zu fürchten? Und warum sollte sich etwas ereignen, das uns besorgt machen könnte?«


  »Alles ist in diesem Augenblicke sehr gut,« erwiderte Morley, »und alles mag auch gut bleiben; doch Volksversammlungen erzeugen unruhige Geister. Ihr Vater spielt eine Hauptrolle, er ist ein großer Redner, und ist in diesem geräuschvollen, wilden Leben in seinem Element. Mir sagt es nicht so zu, ich passe besser für’s Studirzimmer. Dieser Convent war, wie Sie wissen, nie sehr nach meinem Geschmack. Ihr Freibrief ist ein grobes Hilfsmittel gegen unsere socialen Uebel. Der Geist, welcher unsre Uebel heilen wollte, müßte von einer tiefern und feinern Art sein.«.


  »Warum sind Sie denn hier?« fragte Sybil.


  Morley zuckte die Achseln und sagte dann:


  »Eine leichte Frage. Fragen sind stets leicht. Die Thatsache ist, daß man im gewöhnlichen Leben nicht viel Zeit zum Klügeln hat. Ich hatte gewünscht, die Bewegung nähme eine andere Gestalt an, und strebte nach einem andern Zwecke; aber das ist nicht geschehen. Aber es ist doch eine Bewegung, und noch dazu eine große, und ich muß sie zu meinem Zweck umarbeiten und versuchen, ihr meine Gestalt zu geben. Wenn ich mich geweigert hätte, ein Anführer zu sein, hätte ich dadurch die Bewegung nicht verhindern können; ich hätte nur mein eignes Ich sicher gestellt.«


  »Aber mein Vater hat nicht diese Besorgniß, er ist voller Hoffnung und Freude,« sagte Sybil. »Und gewiß ist es eine große Sache, wenn das Volk sein Parlament hat, das sich gesetzmäßig bei hellem Tageslichte versammelt, und dessen Abgeordnete aus dem ganzen Reiche ihre Beschwerden in einer Sprache vortragen, deren sich das erobernde Geschlecht, das sich umsonst bemüht hat, es zu erniedrigen, nicht zu schämen brauchte. Als ich meinen Vater neulich Abend reden hörte, klopfte mein Herz vor Bewegung; meine Augen waren voll Thränen; ich war stolz darauf, feine Tochter zu sein, und freute mich, daß meine Voreltern zu dem Geschlecht der Unterdrückten, und nicht zu dem der Unterdrücker gehört hatten.«


  Morley betrachtete den tiefen Glanz ihrer Augen und das strahlende Erröthen ihrer Wangen, als sie diese letzten Worte nicht bloß mit Lebhaftigkeit, sondern mit Eifer aussprach. Ihr glänzendes Haar, welches in der Fülle üppiger Locken zu beiden Seiten des Gesichtes niederhing, war aus einer Stirn gestrichen, die der wahre und majestätische Thron der Gedanken war, während ihre vollen Lippen noch von der Empfindung zitterten, deren leidenschaftslose Wahrheit sie verkündet hatten.


  »Aber Ihr Vater steht allein, Sybil,« erwiderte Morley endlich, »umgeben von Anhängern, die nichts haben, was sie empfehlen könnte, als ihren Enthusiasmus, und von wetteifernden und intriguirenden Nebenbuhlern, die jedes Wort und jede Handlung bewachen, und endlich sein Verderben herbeiführen werden.«


  »Meines Vaters Verderben!« sagte Sybil. »Ist er nicht einer von ihnen? Und ist es möglich, daß unter den Abgeordneten des Volks andere, als ein und derselbe Zweck sein können?«


  »Tausend andere,« rief Morley, »wir haben schon eben so viele Parteien, wie in St.Stephan selbst.«


  »Ihr erschreckt mich,« entgegnete Sybil. »Ich wußte, daß wir gegen fürchterliche Hindernisse zu kämpfen hätten; schon mein Besuch in dieser großen Stadt hat mich gelehrt, wie stark unsre Feinde sind. Aber ich glaubte, daß Gott und die Wahrheit auf unsrer Seite wären.«


  »In dem National-Convent kennen sie Keins von Beidem,« sagte Morley. »Unsre Laufbahn wird eine gemeine Carrikatur der bösen Leidenschaften und niedrigen Intriguen der Parteien und Mißgriffe unsrer Unterdrücker.«


  In diesem Augenblicke näherten sich Gerard und Hatton, die in dem abgelegenen Theile des Zimmers gesessen hatten, und diese Bewegung unterbrach Sybils und Morley’s Unterhaltung. Ehe Gerard und sein neuer Freund indessen ganz nahe gekommen waren, blieb Hatton, als ob irgend ein Punkt, über den er sich nicht vollständig erklärt, ihm plötzlich einfiele, stehen, und seine Hand auf Gerard’s Arm legend, zog er ihn wieder bei Seite, und sagte in, nur dem, zu dem er sprach, verständlichem Tone:


  »Sie verstehen, ich selbst habe nicht den geringsten Zweifel an Ihrem sittlichen Recht, ich glaube, daß nach jedem Prinzip der Gerechtigkeit Mowbray-Castle Ihnen eben so gut gehört, wie das Haus, welches von dem Pächter, auf des Herrn Land gebaut ist, dem Letzteren zukommt; aber wie können wir es beweisen? Wir hatten nie einen gesetzlichen Beweis, Sie irren sich, wenn Sie glauben, daß die Papiere von irgend einer gesetzlichen Wichtigkeit gewesen; bloße Memoranda; sehr nützlich, ohne Zweifel, doch von keiner Giltigkeit; ich hoffe indessen, sie noch aufzufinden. Wenn Geld die einzige Schwierigkeit wäre, so versichre ich Sie, sollte es daran nicht fehlen; ich habe große Verpflichtungen gegen das Andenken Ihres Vaters, mein guter Gerard, ich möchte Ihnen gern dienen — und Ihrer Tochter. Ich will Ihnen nicht vorrechnen, was ich für Sie thun wollte. Sie würden mich für närrisch halten, lieber Freund, aber ich stehe allein in der Welt, und jetzt, da ich Sie wiedergesehen und von alten Zeiten gesprochen habe — tauge ich kaum zu irgend einem Geschäft. Doch ich muß gehen, ich habe eine Bestellung im Oberhause. Lebt wohl. Ich muß der Lady Sybil mein Lebewohl sagen.«


  


  Zehntes Kapitel.


  »Sie können diesen Tisch nicht bekommen, Sir,« sagte ein Kellner im Athenäum365 zu einem Mitgliede des Klubbs, der das Zeichen des Besetztseins in der Gestalt eines umgekehrten Tellers nicht zu beachten schien, statt sich durch dasselbe von seinem Vorhaben zurückhalten zu lassen.


  »Dieser Tisch ist niemals zu haben,« brummte das Mitglied. »Wem gehört er?«


  »Mr. Hatton.«


  Und in der That hielt in diesem Augenblicke, es war gegen acht Uhr desselben Tages, an welchem das im vorigen Kapitel erwähnte Zusammentreffen Statt gefunden hatte, eine sehr elegante, dunkle Brougham-Chaise mit einem schönen Pferde bespannt, in ***Place vor dem Portikus des Athenäum, aus welcher Equipage sogleich die glückliche Person des Baptist Hatton sprang. Dieser Klubb war Hatton’s einzige Erholung. Er hatte nie Gesellschaften besucht, und jetzt, da seine Gewohnheiten sich einmal festgestellt hatten, würde es eine mühsame Anstrengung für ihn gewesen sein; obgleich mit dem großen Ruf, den er sich in seinem Fach erworben, und da man ihn für reich hielt, es ihm nicht an zahlreichen Anerbietungen zu einem vertrauten Umgang mit jenen Herren von mittlerm Alter gefehlt hatte, die, selbst in guten Umständen, gewöhnlich die Klubbs besuchen und häufig Einer bei dem Andern speisen — Männer, die regelmäßig ein wenig reisen, und regelmäßig sehr viel klatschen, ein sehr leichtes, bequemes Leben führen, nichts thun, sich aber sehr dafür interessiren, was Andre thun; große Kritiker über kleine Dinge, verschwenderisch in kleinen Luxus-Artikeln, und wenn es sich mit Anstand thun läßt, etwas zu einem wüsten Leben geneigt; durch die Fenster eines Klubbhauses starrend, als ob sie einen Planeten entdecken könnten; und gewöhnlich sehr aufgeregt über Sachen, die sie nichts angehen, so wie über Personen, die sie nicht kennen.


  Dies Alles paßte nicht für Hatton, der frei von allen Ansprüchen war und durch seine strenge Gewohnheit historischer Nachforschung nur Achtung für alles Authentische hegte. Diese Nullen zogen an ihm vorüber, und er bebte vor einem Dasein, welches so öde und kleinlich erschien. Er hatte einige literarische Bekanntschaften, die er in der antiquarischen Gesellschaft kennen gelernt, deren ausgezeichnetstes Mitglied er war; ein Vice-Präsident dieser Gesellschaft war es, der ihn in Athenäum eingeführt hatte. Es war der erste und einzige Klubb, zu dem Hatton je gehört hatte, und er war ganz entzückt von demselben. Er liebte den Glanz, das Licht und das rührige Treiben eines großen Etablissements. Es rettete ihn von einer gewissen Melancholie, die nach einem in Thätigkeit vollbrachten Tage oft der Fluch eines energischen Colibatärs ist. Ein prächtiges Mittagessen ohne Mühe behagte ihm nach seinen erschöpfenden Anstrengungen, und seinen Rothwein schlürfend, überlegte er seine Pläne. Vor Allem schwelgte er in der prächtigen Bibliothek, und war vielleicht nie glücklicher, als wenn er nach einem aufreizenden Mahle sich nach oben begab, und sich mit Dugdale366 ober Selden367 in einen Lehnsessel vergrub, oder sich in eine gelehrte Abhandlung über verfallene Güter oder Anwartschaften vertiefte:


  Heute indessen war Hatton nicht in dieser Laune: Er kam erschöpft und aufgeregt, aß schnell und fast heißhungrig, verschluckte eine Pinte Champagner und rief dann nach einer Flasche Lafitte. Nachdem sein Tisch abgeräumt und eine gekühlte Flasche und frisches Glas vor ihn gestellt war, überließ er sich jener Träumerei, die der Aufruhr seiner Gefühle und dies physischen Bedürfnisse des Daseins bis jetzt nicht hatten aufkommen lassen.


  »Ein sonderbarer Tag,« dachte er, als er sich, mit großer Zerstreutheit sein Glas füllend und seinen Wein trinkend, in seinen Stuhl zurücklehnte. »Walter Gerard’s Sohn! und ein Chartistischer Abgeordneter! Das beste Blut in England! Was würde ich nicht Alles sein, wenn es das meinige wäre! Jene verwünschten Papiere! Sie machten mein Glück — und doch, ich weiß nicht, wie es kommt, die That hat mir viele Qualen bereitet. Doch schien sie ganz unschädlich! Der alte Mann war todt, nicht zahlungsfähig, ich selbst dem Verhungern nahe; sein Sohn von Allem nichts wissend, auch konnten ihm die Papiere von gar keinem Nutzen sein, denn es erforderte Tausende, um sie auszuarbeiten, und selbst mit diesen Tausenden konnte ich sie allein ausarbeiten. Hätte ich es nicht gethan, wäre ich wahrscheinlich längst von dieser Erde hinweggerafft; gestorben vor Unmuth, Krankheit und Herzensqual, und jetzt bin ich Baptist Hatton, mit einem Vermögen, das fast hinreicht, Mowbray selbst zu kaufen, und mit Kenntnissen, vermöge deren ich die Stolzesten zum Zittern bringen kann. Und zu welchem Zweck dient all dieser Reichthum und diese Macht? Welches Andenken werde ich hinterlassen? Welche Familie begründen? Keinen Verwandten auf der Welt, einen einsamen Barbaren ausgenommen, vor dem ich mit unaussprechlichem Abscheu zurückbebte, als ich ihn einst vor Jahren als ein Fremder besuchte!


  Ach, wenn ich ein Kind hätte! — Ein Kind, das der schönen Tochter Gerard’s gliche!«


  Hier füllte Hatton mechanisch sein Glas und leerte es in einem Zuge.


  »Und ich war es, der sie eines Besitzthums beraubte. Dieses engelgleiche Wesen, deren Glanz mich jetzt wie eine Vision umschwebt, der Klang ihrer silberhellen Stimme tönt noch in meinem Ohr. Der müßte ein Teufel sein, der ihr etwas zu Leibe thun könnte. Ich bin dieser Teufel. Laß sehen — laß sehen!«


  Und nun schien er wie in dem Paradiese irgend einer schöpferischen Vision versunken; wiederum füllte er sein Glas, doch dieses Mal schlürfte er nur davon, als ob er sich fürchte, die ihn umgebenden Bilder zu stören.


  »Laß sehen — laß sehen. Ich könnte sie zu einer Baronin machen. Gerard ist eben so gut Baron Valence, als Shrewsbury ein Talbot ist. Sybil ist ihr Name! Es ist doch seltsam, daß das gute Blut, selbst wenn es in den Adern von Bauern fließt, die guten, alten Familien-Namen beibehält! Die Valence waren immer Sybil’s.


  Ich könnte sie zur Baronin machen. Ja! und ich ihr das geben, womit sie ihrem Stande gemäß leben könnte. Ich könnte ihr die großen Ländereien ersetzen, welche die ihrigen sein sollten und die sie vielleicht durch mich verloren hat.


  Könnte ich noch mehr thun? Könnte ich ihr den Rang wieder geben, dem sie Ehre machen würde? Die scharfen Gewissensbisse lindern, und den geheimen Ehrgeiz meines Lebens befriedigen? Wie wenn mein Sohn Lord Valence würde?


  Ist die Idee zu kühn? Ein Chartisten-Abgeordneter! Eines Bauern Tochter! Mit all ihrer glänzenden Schönheit, die ich geschaut, mit all’ ihren bewundrungswürdigen Gaben, welche ihr Freund Morley so zu preisen wußte, würde sie vor mir zurückbeben? Ich bin doch kein blutiger Richard.


  Ich hätte viel zu bieten: ich fühle, daß ich die Sache einleuchtend genug machen könnte. Sie muß sehr unglücklich sein. Mit solch’ einer Gestalt, solchen hohen Ansichten, solchen Gedanken der Macht und des Pomps, die ich ihr einflößen könnte — glaube ich, würde sie schmelzen. Und überdies gegen Einen, der sich zu ihrem eigenen Glauben bekennt! Ein großes katholisches Haus wieder aufzubauen; von dem alten Blute, und den alten Namen und dem alten Glauben — bei der heiligen Jungfrau, das ist eine herrliche Vision!«


  


  Elftes Kapitel.


  Am Abend desselben Tages, wo Egremont Sybil in der Westminster-Abtei getroffen, und darauf unter so betrübenden Umständen von ihr geschieden war, sah die Gräfin von Marney eine große Gesellschaft bei sich in dem Familien-Pallast in St.James-Square, welches Lord Marney an einen neuen Klubb zu vermiethen beabsichtigt hatte, während er mit seiner Familie für eine kurze Saison seine Zuflucht zu einem Hotel genommen haben würde; aber er machte so harte Bedingungen, daß, ehe noch der Contract unterzeichnet war, der neue Klubb, welcher vornehmlich aus einem klugen Individuum bestand, welches sich zum Sekretair ernannt hatte, verschwunden war.


  Es ward also beschlossen, daß die Wohnung während der Saison von der Familie bewohnt werden solle, und heute Abend empfing Arabella die ganze vornehme Welt, deren ausgezeichnetster Schmuck sie selbst war.


  »Wir kamen so früh als möglich zu Dir, meine liebe Arabella,« sagte Lady Deloraine zu ihrer Schwiegertochter.


  »Sie sind stets so gütig! Haben Sie Earl gesehen? Ich hoffte, er würde kommen,« fügte Lady Marney in etwas traurigem Tone hinzu.


  »Er ist im Parlament, sonst bin ich überzeugt, daß er hier sein würde,« sagte Lady Deloraine, erfreut, einen so guten Vorwand für eine Abwesenheit zu haben, die, wie sie nur zu gut wußte, unter allen Umständen Statt gefunden haben würde.


  »Ich fürchte, es wird Ihnen sehr an Beaux fehlen, meine Theure. Wir speis’ten heute bei dem Herzog von Fitz-Aquitaine, und alle unsere Cavaliere verschwanden; man spricht von einer frühen Abstimmung.«


  »Ich wünschte von Herzen, es hätte ein Ende mit all’ diesen Abstimmungen,« entgegnete Lady Marney. »Sie sind wirklich sehr antisocial. Ach, da kommt Lady de Mowbray.«


  Alfred Mountchesney umschwebte Lady Johanna Fitz-Warene, die seine Huldigungen gnädig aufnahm. Er redete unbegreifliches Nichts, und sie antwortete unverständliches Etwas. Ihre gelehrte Tiefe und seine schaale Leichtigkeit bildeten einen scharfen Contrast. Gelegentlich traf sie sein Auge, und verkündete ihr die Angst seiner Seele in einem Blicke selbstgefälliger Sanftheit.


  Lady St.Julians, die sich auf den Arm des Herzogs von Fitz-Aquitaine lehnte, blieb stehen, um mit Lady Johanna zu sprechen. Sie hatte beschlossen, daß die Erbin von Mowbray einen ihrer Söhne heirathen sollte. Daher bewachte sie mit rastlosen Augen alle diejenigen, welche Lady Johanna’s Aufmerksamkeit zu fesseln versuchten, und wußte es stets so einzurichten, daß sie ihre Manoeuvres durchkreuzte.


  Bei der entzückendsten Unterhaltung, die sich der Krisis zu nähern schien, verfehlte Lady St.Julians nie, dazwischen zu treten und sich mit irgend einer liebevollen Aufforderung an Lady Johanna, die sie »ihr liebes Kind und süßer Engel« nannte, zu wenden, während sie sich nicht herabließ, die geringste Notiz von dem unglücklichen Cavalier zu nehmen, den sie gleichsam aus dem Sattel geworfen hatte.


  »Mein süßes Kind!« fing sie an, »Sie können sich nicht denken, wie unglücklich Friedrich heute Abend ist; aber er kann das Haus nicht verlassen, und ich fürchte, es wird eine späte Geschichte werden.«


  Lady Johanna sah aus, als ob die Abwesenheit oder Gegenwart Friedrich’s ihr eine sehr gleichgiltige Sache sei.


  »Ich halte die Abstimmung nicht für so wichtig, wie im Allgemeinen angenommen wird. Eine Niederlage wegen einer die Verwaltung der Colonieen betreffenden Frage scheint mir nicht von hinreichendem Gewicht, ein Cabinet aufzulösen.«


  »Jede Niederlage wird das jetzt vermögen,« entgegnete Lady St.Julians, »aber die Wahrheit zu gestehen, ich bin nicht sehr sanguinisch. Lady Deloraine sagt, sie werden geschlagen werden; sie behauptet, die Radicalen werden sie verlassen, aber ich bin dessen nicht so gewiß. Hätten wir nur diese Jamaica-Angelegenheit vorhergesehen und einige von ihnen zum Mittagsessen eingeladen, oder ihren Frauen und Töchtern einen oder zwei Bälle gegeben! Hätte ich die leiseste Ahnung gehabt, daß wir so gute Gelegenheit hatten, einzukommen, so würde ich nicht angestanden haben, selbst etwas zu thun; ja ich hätte selbst ihre Frauen eingeladen.«


  »Aber Sie sind eine vortreffliche Stütze Ihrer Partei, Lady St.Julians,« sagte der Herzog von Fitz-Aquitaine, der, seit man ihn zwei Jahre lang mit der Statthalterschaft von Irland hinzuhalten gewußt hatte, ganz und gar ein Conservativer geworden war, und fast eben so viel Vertrauen zu Sir Robert, als zu Lord Stanley hatte.


  »Ich habe große Opfer gebracht,« erwiderte Lady St.Julians. »Ich besuchte einst Lady Jenny Spinner auf eine ganze Woche, um ihren Tölpel von Sohn mit seinen achtzigtausend Pfund jährlich zu gewinnen, und Lord St.Julians schlug vor, daß man ihn bei White’s aufnehmen möge; und nach all diesem machten ihn die Whigs zum Pair. Sie scheinen ihren socialen Einfluß besser zu benutzen, als wir. Jener Fall mit dem Herrn Trenchard war ein Schlag. Eine Stimme zu verlieren, in einer so kritischen Zeit! Hätte ich nur die geringste Ahnung von seinem Vorhaben gehabt, so würde ich mich nicht gescheut haben, ihn auf einige Tage nach Barrowley einzuladen.«


  Ein vornehmer fremder Diplomat hielt Lord Marney fest, und verstand es, ihn geschickt über die nächste Zukunft auszuforschen.


  »Aber ist die Birn reif?« fragte der Diplomat.


  »Sie ist reif, wenn wir nur den Muth haben, sie zu pflücken,« entgegnete Lord Marney, »aber unsre Männer haben kein Geschick dazu.«


  »Aber glauben Sie, daß der Herzog von Wellington—« hier hielt der Diplomat inne und sah in Lord Marney’s Gesicht, als ob er etwas andeuten wollte, was er nicht auszusprechen wagte.


  »Hier ist er,« sagte Lord Marney, »er wird die Frage selbst beantworten.«


  Lord Deloraine und Mr. Ormsby gingen vorüber, der Diplomat redete sie an:


  »Sie waren nicht bei der Sitzung?«


  »Nein,« versetzte Lord Deloraine, »aber wie ich höre, geht es hart her. Es wird spät werden.«


  »Glauben Sie?« fragte der Diplomat, und blickte auf zu Deloraine.


  »Ich glaube, daß jedes Ding endlich ein Ende nimmt,« sagte Lord Deloraine.


  »Ach!« sagte der Diplomat.


  »Pah!« äußerte Lord Deloraine, indem er mit Mr. Ormsby weiter ging. »Ich erinnere mich dieses Burschen — eine Art von zweideutigem Attaché in Paris, als wir im Frieden mit Monmouth dort waren; und jetzt ist er quasi Gesandter, und mit Sternen und Orden bis zum Knie bedeckt.«


  »Die einzigen Sterne, die ich bekommen habe,« sagte Mr. Ormsby, »sind vier Sterne in indischen Aktien368.«


  Lady Firebrace und Lady Mathilde Fitz-Warene waren jetzt gemeldet. Sie kamen so eben aus dem Unterhause, eine Dame und eine Jungfrau, voll politischen Enthusiasmus; Lady Firebrace gab kritische Berichte, und streute viele einander widersprechende Urtheile über das Resultat aus, Lady Mathilde sprach nur von einer Rede des Lord Milford, die nach dem wortreichen Lärm, den sie darüber machte, zu urtheilen, die Hauptrede des Abends sein mußte; doch hatte dieselbe im Gegentheil nur wenige Minuten gedauert, und war in dem fast leeren Hause beinah unhörbar gewesen; aber sie war, wie Lady Mathilde hinzufügte, in sehr gutem Geschmack.


  Alfred Mountchesney und Lady Johanna Fitz-Warene gingen an Lady Marney vorüber, die mit Lord Deloraine sprach.


  »Glauben Sie,« sagte Lady Marney, »daß Mr. Mountchesney den Sieg davon tragen wird?«


  Lord Deloraine schüttelte den Kopf. »Diese großen Erbinnen konnten sich nie entschließen,« sagte er, »der bittre Tropfen drängt sich in alle ihre Träume.«


  »Und doch,« sagte Lady Marney, »wollte ich eben so gern meines Geldes, wie meine Gesichts wegen gewählt werden.«


  Bald nachher zeigte sich eine große Bewegung in den Salons; ein Gemurmel, das Hereinkommen vieler Gentlemen; unter andern Lord Valentine, Lord Milford, Mr. Egerton, Mr. Berners; Lord Fitz-Heron, Mr. Jermyn. Das Haus war in Aufruhr, die große Jamaika-Abstimmung war angekündigt, die Radicalen hatten die Regierung gestürzt, die, mit einer Majorität von nur Fünfen nachgeblieben, schon ihre Ansicht von dem unzweideutigen Gefühl des Hauses hinsichtlich ihrer zu verstehen gegeben hatte. Es war bekannt geworden, daß morgen die Regierung abdanken würde.


  Lady Deloraine, die auf dieses große Resultat vorbereitet gewesen, war ruhig. Lady St.Julians, die es nicht vorhergesehen hatte, war in einer wilden Aufregung wahnsinnigen Triumphs. Ein unbestimmtes, doch furchtbares Gefühl beschlich sie mitten in ihrer Freude, daß Lady Deloraine mehr wie sie gewußt, vielleicht schon ihr Bündniß mit dem neuen Minister gemacht, ja sogar den Hof sondiert habe. Während in dieser aufregenden Vision die großen Stellen bei Hofe, welche sie für sich selbst und ihren Gemahl bestimmt hatte, ihnen zu entschlüpfen schienen, verfolgten die Ansprüche, Hoffnungen und Interessen ihrer verschiedenen Kinder ihr verwirrtes Bewußtsein. Wie, wenn Carl Egremont die Stelle bekäme, die sie für Friedrich ober August gewählt? Wie, wenn Lord Marney Stallmeister würde? Oder Lord Deloraine wieder nach Irland ginge? In ihrer nervösen Aufregung nahm sie dies Alles für gewiß an, bemächtigte sich des Herzogs, damit Lady Deloraine nicht sein Ohr gewinne, und beschloß, so schnell als möglich nach Hause zu eilen, um ohne Zeitverlust an Sir Robert schreiben zu können.


  »Sie werden schwerlich ausscheiden, ohne einige Pairs zu ernennen,« sagte Sir Vavasour Firebrace zu Mr. Jermyn.


  »Mich dünkt, sie hatten schon genug gemacht.«


  »Herr! Ich weiß, Tubbe Sweete hat das Versprechen, so wie auch Cockawhoop. Mich dünkt, Cockawhoop könnte sich nicht ohne eine kleine Krone wieder bei Boodle’s sehen lassen.«


  »Ich sehe keinen Grund, warum diese Burschen ausscheiden sollten,« bemerkte Mr. Ormsby. »Was macht es aus, ob die Minister eine Majorität von fünfzehn, oder zwanzig haben? Zu meiner Zeit rechnete man ein Drittel des Hauses für eine schickliche Majorität. Das war Lord Liverpool’s Majorität. Lord Monmouth pflegte zu sagen, daß zehn Familien in diesem Lande waren, die, wenn sie nur einig sein wollten, sich stets in die Verwaltung desselben theilen könnten. Ach, das waren die guten alten Zeiten, damals wurden die Debatten niemals verschoben, sondern wir saßen es ab, wie Gentlemen, die ihr ganzes Leben daran gewöhnt gewesen, die Nacht aufzusitzen, und nachher aßen wir bei Watier’s369 zu Nacht.«


  »Ach, mein lieber Ormsby!« sagte Mr. Berners, »sprechen Sie nicht von Watier’s, oder Sie machen meinen Mund wässern.«


  »Werden Sie für Birmingham einkommen, Ormsby, wenn eine Auflösung erfolgt?« fragte Lord Fitz-Heron.


  »Man hat mich darum ersucht,« erwiderte Mr. Ormsby, »aber das Unterhaus ist nicht mehr das, was es zu meiner Zeit war, und ich habe keinen Wunsch, wieder einzutreten. Wenn ich Geschmack an dergleichen hätte, könnte ich ein Mitglied der Marley-Kirchspiels-Versammlung werden.«


  »Ich muß nochmals wiederholen,« sagte Lord Marney zu seiner Mutter, als er vom Sopha aufstand, wo er sich eine Zeitlang mit ihr unterhalten hatte, »daß, wenn man im Geringsten glauben konnte, daß ich wünschte, Lady Marney möge Hofdame werden, das ein großer Irrthum ist, Lady Deloraine. Ich wünsche, daß man dies zu verstehen gäbe. Ich bin ein häuslicher Mann, und wünsche, daß Lady Marney stets um mich sei; und wonach mich verlangt, das wünsche ich für mich selbst. Ich hoffe, daß man in der Anordnung des königlichen Haushalts den häuslichen Charakter eines jeden Mitglieds desselben gehörig in Erwägung ziehen werde. Nach Allem, was sich zugetragen, erwartet das Land es nicht anders.«


  »Aber, lieber Georg, das scheint mir wirklich etwas vorschnell.«


  »Das mag sein, aber ich empfehle Ihnen, theure Mutter, wachsam zu sein. Ich hörte so eben, wie Lady St.Julians den Herzog im Speisezimmer bat, ihr zu versprechen, daß ihr August ein Lord der Admiralität werden solle. Sie meinte, mit der Schatzkammer sei es nichts, da kein Haus dabei wäre, und er mit einem Vermögen, wie seine Frau ihm zugebracht, kein Haus unter tausend Pfund jährlich miethen könne.«


  »Er braucht nicht auf die Admiralität zu rechnen,« sagte Lady Deloraine.


  »Sie selbst hofft auch auf eine bedeutende Stelle bei Hofe.«


  »Die arme Frau!« rief Lady Deloraine.


  »Ist es wirklich wahr,« sagte eine Groß-Whig-Dame zu Mr. Egerton, der einer ihrer eigenen Partei war.


  »Nur zu wahr,« entgegnete er.


  »Ich kann alles ertragen, nur nicht Lady St.Julians triumphirenden Blick,« sagte die Whig-Dame. »Mich dünkt wirklich, schon allein um Ihre Majestät von einer solchen Strafe, als sie ist, zu befreien, hätten sie bleiben müssen.«


  »Und muß der königliche Haushalt geändert werden?«


  »Machen Sie kein so ernstes Gesicht,« sagte die Whig-Dame mit einem bezaubernden Lächeln, »wir sind von Feinden umgeben.«


  »Werden Sie morgen früh zu Hause sein?« fragte Mr. Egerton.


  »So früh, wie Ihnen gefällig ist.«


  »Nun gut, dann wollen wir weiter darüber sprechen. Lady Charlotte hat etwas gehört: nous verrons.«


  »Muth gefaßt!« Der Hof ist mit uns, und das Land kümmert sich um nichts.«


  


  Zwölftes Kapitel.


  Es ist alles richtig,« sagte Mr. Tadpole. »Sie haben abgedankt. Lord Melbourne war bei der Königin und rieth Ihrer Majestät, nach dem Herzog zu schicken, und der Herzog hat Ihrer Majestät gerathen, Sir Robert kommen zu lassen.«


  »Sind Sie dessen gewiß?« fragte Mr. Taper,


  »Ich sage Ihnen, Sir Robert ist in diesem Augenblicke auf dem Wege nach dem Pallaste; ich sah ihn in großer Galla vorüber fahren.«


  »Das ist zu viel,« entgegnete Mr. Taper.


  »Was sollen wir nun anfangen?«, fragte Mr. Tabpole.


  »Wir müssen nicht auflösen,« antwortete Mr. Taper; »wir haben kein Lösungswort.«


  »Ein eben so gutes, wie die andern Burschen,« versetzte Mr. Tadpole, »aber natürlich wird Keiner vor der Registration an eine Auflösung denken. Nein, nein, Sie können sich darauf verlassen, dies ist ein sehr leicht zu regierendes Parlament. Die mißvergnügten Radicalen, die sie herausgebracht haben, werden sie nicht wieder hinein bringen wollen. Das macht uns gleich. Dann haben wir eine wichtige Section zu bearbeiten — die Sneaks, die Männer, welche sich vor einer Auflösung fürchten. Ich will mich dafür verbürgen, daß wir eine kräftig wirkende conservative Majorität von fünf und zwanzig aus den Sneaks (Kriechern) machen können.«


  »Unter dem Schutz der Schatzkammer,« sagte Mr. Taper, »Furcht und Gunst vereinigt. Eine bevorstehende Auflösung, und für alle Stellen, die wir unsern eignen Mannen verweigern, können wir auf die Sneaks zählen.«


  »Ferner giebt es mehre Männer, die sich längst nach einer Entschuldigung für den Abfall umgesehen haben,« sagte Mr. Tadpole. »Wir müssen Sir Robert zu vermögen suchen, eine Art von religiöser Bewegung zu machen, und das wird uns Sir Litaney Lax und den jungen Mr. Salem sichern.«


  »Es wird nicht angehen370, die Kirchen-Commission umzuwerfen,« bemerkte Mr. Taper. — »Commissionen und Comité’s sollten stets unterstützt werden.«


  »Ueberdies wird es die Heiligen in Schrecken jagen,« sagte Mr. Tadpole, »wenn wir ihn nur vermögen könnten, in Exeter-Hall zu reden — wäre es nur eine Versammlung wegen des Sclavenhandels, das würde hinreichen.«


  »Es ist schwierig,« erwiderte Taper; »er muß sich zu nichts verpflichten, nicht einmal zu dem Durchsuchungsrecht. Aber, wenn wir etwas ersinnen könnten, was sich recht schön anhörte und doch keinen Grundsatz enthielte; er müßte sich nur auf die Vergangenheit beziehen, doch mit seiner geliebten Redekunst die Gegenwart zugleich berühren. Was meinen Sie zu einem Monument für Wilberforce oder einer Gedächtnisfeier zu Ehren Clarkson’s?«


  »Das laßt sich hören,« antwortete Mr. Tadpole. »Jetzt müssen Sie umher gehen, und unsere Anhänger bei guter Laune erhalten. Flüstert nichtssagende Dinge, doch so, als läge wer weiß was dahinter versteckt. Aber seid vorsichtig. Mehr als ein halbes Hundert unsrer Anhänger dürft Ihr nicht glauben machen, daß sie Hoffnung haben, Unter-Staats-Secretaire zu werden. Und seid auch vorsichtig, hinsichtlich der Titel. Wenn man Euch drängt, so gebt einen Wink, und legt den Finger an die Lippen.«


  »Ich muß hier einen Besuch machen,« fuhr Mr. Tadpole fort, indem er vor dem Hause des Herzogs von Fitz-Aquitaine stehen blieb. Dieser Gentleman ist mir besonders empfohlen. Ich habe ihn seit drei Jahren bearbeitet. Er schickte mir gestern zwei Billets, ich kann also meinen Besuch nicht länger verschieben. Das Schlimmste bei der Sache ist, daß er erwartet, ich werde ihm die nicht officielle Nachricht bringen, daß man ihn nach Irland senden werde, wozu er eben so wenig Aussicht hat, wie ich habe, General-Gouverneur von Indien zu werden. Gott weiß, Taper, wir haben recht mißliche Aufträge, aber wir müssen den Muth nicht verlieren — wenn die Einzelnen unsere Aufgabe sind, so hat Peel die ganze Nation zu bearbeiten, mithin dürfen wir nicht klagen.«


  Der Herzog von Fitz-Aquitaine begehrte Irland, und Lord de Mowbray sehnte sich nach dem Hosenbandorden. Lord Marney, den nach dem Posten eines Jägermeisters verlangte, war überzeugt, daß keiner seiner Freunde die geringste Aussicht hatte, das Ziel seiner Wünsche zu erreichen, und glaubte sehr sicher zu gehen, wenn er die Beiden für seine Zwecke benutzte, daher er sie überredete, sich zu ihrem allgemeinen Besten zu verbinden. Deswegen waren sie auch auf sein Anrathen alle beim Herzog zusammen gekommen, und waren in voller Conferenz über den gegenwärtigen Zustand der Angelegenheiten begriffen, während Tadpole und Taper jene interessante und belehrende Unterhaltung führten, von der wir eine Stelle aufgefangen haben.


  »Sie können sich darauf verlassen,« sagte Lord Marney, »daß sich durch Zartheit nichts ausrichten läßt. Das Oberhaus läßt sich nicht durch Zartheit regieren. Was hat uns Jahre lang still gehalten? Drohungen, und noch dazu auf die handgreiflichste Weise ausgesprochene Drohungen. Man sagt uns: wenn wir uns nicht gänzlich dem Willen und Gefallen eines Individuums anpaßten, so würde man die Karten aufwerfen. Wir bequemten uns dazu, das Spiel ward gespielt, und gewonnen. Es ist mir nicht ganz klar, ob es diese Taktik war, die es gewinnen ließ, doch gewonnen ist es, und was sollen wir nun thun? Meiner Meinung nach, ist es die höchste Zeit, sich von dieser Dictatur zu befreien. Die neue Kriegslist für den Pallast ist, Ihre Majestäten zu überreden, daß Peel der einzige Mann ist, welcher das Oberhaus regieren kann. Nun gut, dann ist es gerade Zeit, gewissen Leuten zu verstehen zu geben, daß das Oberhaus sich nicht länger als bloßes Werkzeug für andre Leute gebrauchen lassen will. Verlassen Sie sich darauf, daß, wenn wir jetzt trotzig die Stirn bieten, es wie eine Speiche im Rade sein wird. Wir Drei bilden den Kern, es sind genug da, die sich um uns versammeln werden. Ich habe an Marisforde geschrieben, er ist ganz reif. Lord Honnslow wird morgen hier sein. Die Sache läßt sich machen, und wenn wir nicht fest sind, so wird der große conservative Triumph nur damit enden, daß die besten Stellen daheim und im Auslande einer mächtigen Familie zufallen.«


  »Von der man zu meines Vaters Zeiten nie gehört hatte,« sagte der Herzog.


  »Auch der meinige wußte nichts von dieser Familie,« sagte Lord Mowbray.


  »Königliches und normannisches Blut, wie das Unsrige,« sagte Lord Marney, »sollte nicht auf eine solche Weise übergangen werden.«


  In diesem Augenblicke trat der Diener mit einer Karte ein; der Herzog, dieselbe nehmend, sagte:


  »Es ist Tadpole, wollen wir ihn hereinkommen lassen? Wahrscheinlich kann er uns etwas erzählen.« Und ungeachtet der Wichtigkeit ihrer Conferenz, ließ politische Neugierde und vielleicht irgend ein geheimes Gefühl, welches Keiner von ihnen eingestehen mochte, sie einstimmig übereinkommen, daß Mr. Tadpole zuzulassen sei.


  Lord Marney und Lord de Mowbray, bei dem Herzog von Fitz-Aquitaine, dachte Mr. Tadpole, als er in die Bibliothek geführt ward, und sein, in Anschlägen geübtes und Kunstgriffe schnell durchschauendes Auge überblickte die drei edeln Herren. Dies hat ein Geschäftsansehn, und bedeutet vielleicht Unheil. Gott lob, daß ich kam! Und mit dem ehrlichsten Lächeln von der Welt begrüßte er sie Alle.


  »Was giebts für Neuigkeiten im Palaste, Tadpole?« fragte der Herzog.


  »Sir Robert ist dort,« erwiderte Tadpole.


  »Das ist eine gute Neuigkeit,« rief Seine Durchlaucht, Lord de Mowbray betete es nach, und Lord Marney unterstützte es mit einem schwachen Bravo!


  Dann begann eine Unterhaltung, in welcher alle das größte Interesse für die Jamaica-Debatte erkünstelten; ob die Whigs ursprünglich beabsichtigt hatten, abzudanken, ob es Lord Melbourne oder Lord John gewesen, der auf diesem Schritt bestanden, ob sie, falls es hinausgeschoben worden, während der Saison mit dem Strome hätten fortschwimmen können? u.d.gl. mehr. Tadpole, der sehr eifrig redete, schien sich besonders an den Herzog von Fitz-Aquitaine zu halten, Lord Marney, der dem Lord de Mowbray ein Wort allein zu sagen wünschte, hatte denselben unter dem Vorwande, ein Gemälde zu betrachten, geschickt bei Seite zu ziehen gewußt. Tadpole, der bei einem sehr freimüthigen, sorglosen Aussehen, ein Auge für jeden Winkel des Zimmers hatte, ergriff die lange herbeigewünschte Gelegenheit, und sagte zum Herzog:


  »Ich maße mir nicht an, hinter der Scene zu sein, Durchlaucht, aber man sagte mir heute: Tadpole, wenn Sie zufällig den Herzog von Fitz-Aquitaine sehen sollten, so können Sie ihm sagen, daß Lord Killcroppy auf keinen Fall nach Irland kommen wird.«


  Ein Lächeln der Zufriedenheit spielte auf des Herzogs hübschem Gesichte — ward jedoch, um keinen Argwohn zu erregen, sogleich unterdrückt; und mit einem freundlichen und sehr bedeutungsvollen Kopfnicken, welches Tadpole zu verstehen gab, gegenwärtig nicht bei dem Gegenstande zu verweilen, kam der Herzog mit nicht viel Aufmerksamkeit verrathendem Wesen auf die Jamaica-Debatte zurück, und wandte sich bald darauf über einen häuslichen Punkt an seinen Schwiegersohn. Dies unterbrach die Unterhaltung zwischen Lord Marney und Lord de Mowbray, welchen Letzteren, Tadpole geschickt aufzufangen wußte, während es schien, als wünschte er zu Lord Marney zu gelangen.


  »Haben Sie etwas von Lord Ribbonville gehört?« fragte Tadpole in gedämpftem Tone.


  »Nein; was meinen Sie?«


  »Er kann den Tag nicht zu Ende leben. Wie glücklich Sir Robert ist! Er hat gleich zwei Hosenbandorden zu vergeben!«


  Jetzt war es Tadpole gelungen, Lord Marney allein zu fassen, die übrigen Pairs standen zu weit entfernt, um etwas von dem Gespräch hören zu können.


  »Ich will mir nicht anmaßen, hinter der Scene zu stecken, Mylord,« sagte der ehrliche Mann in einem besonders vertraulichen Tone und mit einem Blicke, der ganze Bände des Staats-Geheimnisses enthielt; »aber man sagte mir heute: Tadpole, wenn Sie vielleicht dem Lord Marney begegnen, so können Sie ihm sagen, daß Lord Rambrooke auf keinen Fall Jägermeister wird.«


  »Mein ganzes Verlangen geht dahin, Männer von unbescholtenem Ruf um Ihre Majestät versammelt zu sehen; in unserm Lande sieht man sehr auf häusliche Tugenden, und das Volk erwartet, daß kein Edelmann, dessen Ruf nicht makellos ist, eine Stelle im Königlichen Haushalt bekleide. Dieser Rambrooke aber hält sich eine Französin. Es ist nicht sehr bekannt, aber es ist eine Thatsache.«


  »Das ist gräßlich!« rief M. Tadpole. »Ich zweifle nicht daran. Aber er hat auch keine Aussicht auf die Anstellung im königlichen Haushalt, darauf können Sie sich verlassen. Der Privat-Charakter soll die Basis der neuen Regierung sein. Seit der Reform-Bill ist dies eine Eigenschaft, die von den Wählern viel mehr geachtet wird, wie öffentliche Dienste. Wir müssen uns den Zeiten anpassen, Mylord. Eine tugendhafte Mittelclasse bebt entsetzt zurück vor französischen Schauspielerinnen; und die Wesleyaner371 — die Wesleyaner müssen berücksichtigt werden, Lord Marney.«


  »Ich unterzeichne mich stets für sie,«372 versicherte seine Herrlichkeit.


  »Ach!« sagte Mr. Tadpole geheimnißvoll, »ich freue mich, das zu hören. Von Allem, was ich heute gehört, hat mir nichts so viel Vergnügen gemacht, als diese wenigen Worte. Man sollte eigentlich über einen solchen Gegenstand nicht scherzen,« fügte er mit scheinheiliger Miene hinzu; »aber ich glaube sagen zu können, daß diese Unterschriften nicht ohne ihre Früchte sein werden.«


  Und der ehrliche Tadpole verschwand mit einer Verbeugung, und sagte als er das Haus verließ, zu sich selbst: »Wenn die Mylords entschlossen waren, Mitverschworne zu sein, als ich das Zimmer betrat, so waren sie wenigstens vorbereitet, Verräther zu sein, als ich es wieder verließ.«


  Unterdessen sagte Lord Marney in der besten Laune zu Lord de Mowbray:


  »Sie gehen nach White’s, nicht wahr? Wollen Sie mich mitnehmen?«


  »Es thut mir sehr leid, mein theurer Lord, aber ich muß nach der City. Ich muß nach dem Temple, und es ist schon über die Zeit.«


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Und warum wollte Lord de Mowbray nach dem Temple gehen? Er hatte am vorhergehenden Tage, als er nach Hause kam, um Toilette zu machen, einen sehr unangenehmen Brief von einigen Advokaten bekommen, die ihn benachrichtigten, daß sie von ihrem Clienten, Mr. Walter Gerard, angewiesen wären, einen Prozeß gegen ihn einzuleiten, wegen einer seine Besitzthümer von Mowbray, Valence, Mowedale und verschiedene andere, in einem genauen Verzeichniß sorgfältig hergezählte, betreffenden Klagschrift; und dieser Catalog hörte sich an, wie ein Auszug aus Domesday-Buch373.


  Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, seit die Frage durchgefochten war, und obgleich diese Verhandlung einen Eindruck auf Lord de Mowbray gemacht hatte, der zu Zeiten noch keinen Einfluß auf sein Gemüth geltend machte, so hatten sich doch seit diesem letzten Gerichtsverfahren Umstände ereignet, die ihm eine innere, wenn auch freilich keine gesetzmäßige Ueberzeugung gaben, daß er nicht mehr beunruhigt werden würde. Diese Umstände waren folgende:


  Nach dem Tode von Walter Gerard’s Vater hatte Lord de Mowbray Gelegenheit gehabt, eine Verbindung mit dem Sachwalter anzuknüpfen, der die Ansprüche des Freisassen entwickelt und verfolgt hatte und demselben die Documente, auf welche diese Ansprüche sich gründeten, für eine gute runde Summe abgekauft, so daß sich jetzt anscheinend diese Ansprüche auf nichts stützen konnten.


  Der Verkäufer dieser Urkunden war Baptist Hatton, und die Summe, welche er für dieselben erhielt, war in der That die Grundlage seines Glückes gewesen, weil sie ihm gestattete, sich in der Hauptstadt niederzulassen, seine Studien fortzusetzen, eine Bibliothek und Sammlungen zu kaufen, und ihm jenes weite Feld eröffnete, welches auch bedeutenden Köpfen ohne Capital verschlossen bleibt. Viele Jahre später hatte Lord de Mowbray in dem wohlhabenden Parlaments-Agenten, welcher oft vor den Schranken des Oberhauses und bei Comite’s von Privilegien erschien, und nach und nach einen unvergleichlichen Ruf und Beschäftigung in Pairschafts-Fällen erlangte, Hatton erkannt. Lord de Mowbray erneuerte seine Bekanntschaft mit einem Manne, dem es so wohl ging, begrüßte Hatton, so oft er ihm begegnete, und zog ihn endlich zu Rathe wegen der Baronie von Valence, die in der alten Fitz-Warene- und Mowbray-Familie gewesen war, und von der man glaubte, daß der jetzige Graf irgend einen hocus pocus Anspruch darauf machen könnte von Seiten seiner verstorbenen Mutter, so daß er, wie kurz auch immer seine Erhebung zum englischen Grafen war, doch auf der Rangliste als ein Plantagenet-Baron zu figuriren Lust haben möchte, welches im Laufe eines andern Jahrhunderts die große Mystification des hohen Adels vollenden würde. Der Tod seines Sohnes, dem man schlau genug in der Taufe den Namen Valence gegeben, hatte seinen Eifer ein wenig gedämpft; doch bestand noch eine hinreichend intime Verbindung zwischen ihm und Hatton, weßhalb er es für wünschenswerth hielt, sich mit seinem alten Bundesgenossen zu berathen, bevor er den erhaltenen Brief in die Hände seines Advokaten gab.


  Dies war der Grund, warum in diesem Augenblicke Lord de Mowbray in demselben Stuhle, in derselben Bibliothek saß, wo vor wenigen Tagen jener würdige Baronet Sir Vavasour Firebrace gesessen. Mr. Hatton war an demselben Tische auf ähnliche Weise beschäftigt; Feine persische Katze zu seiner Rechten, und seine ausgesuchten Wachtelhunde auf ihren Kissen zu seinen Füßen ruhend.


  Mr. Hatton streckte die Hand aus, um den Brief zu empfangen, von dem Lord de Mowbray gesprochen, und den er mit großer Aufmerksamkeit durchlas, während er gleichsam jedes Wort desselben zu wagen schien. Sonderbar! da der Brief von seiner eignen Hand geschrieben, und die Firma, welche ihn unterzeichnet, nur seine Werkzeuge waren, die dem Meister gehorchten.


  »Sehr merkwürdig!« sagte Mr. Hatton.


  »Nicht wahr?« entgegnete Lord de Mowbray.


  »Und Ihre Lordschaft empfingen ihn gestern?«


  »Ja, gestern. Ich wollte keine Zeit verlieren, mich mit Ihnen zu berathen.«


  »Jubb und Jinks,« fuhr Mr. Hatton fort, indem er nachsinnend die Unterschrift des Briefes betrachtete. »Eine sehr achtungswerthe Firma.«


  »Das macht es nur noch seltsamer,« bemerkte Seine Lordschaft.


  »Gewiß,« sagte Mr. Hatton.


  »Eine achtungswerthe Firma würde sich schwerlich ohne irgend einen guten Vorwand in ein solches Verfahren einlassen,« sagte Lord de Mowbray.


  »Schwerlich,« wiederholte Mr. Hatton.


  »Aber welchen können sie haben?« fragte Seine Lordschaft.


  »Ja, ich möchte wissen, welchen!« rief Mr. Hatton. »Walter Gerard, ohne seinen Stammbaum, ist ein bloßes Aufleuchten in der Pfanne, und ich fordre ihn kühn heraus, irgend etwas zu beweisen, ohne die Urkunde374 von 77.«


  »Nun, die kann er nicht haben,« sagte Lord de Mowbray.


  »Sie ist doch gut verwahrt?« fragt Mr. Hatton.


  »Darauf können Sie sich verlassen. Ich wünschte fast, ich hätte sie verbrannt, so gut wie die ganze Kiste voll.«


  »Vertilgen Sie diese Schrift und die übrigen Urkunden, und der Graf von Mowbray wird ein Baron Valence sein,« sagte Hatton.


  »Aber welchen Nutzen können diese Schriften jetzt noch haben?« sagte Seine Herrlichkeit. »Wenn wir sie zeigen, scheint es, als gäben wir den Ansprüchen dieses Burschen einen Deckmantel.«


  »Die Zeit wird seine Ansprüche festsetzen,« sagte Mr. Hatton, »sie wird die Ihrigen reifen. Sie können warten.«


  »Ach leider! seit dem Tode meines armen Knaben—«


  »Ist es doppelt wichtig geworden. Bevestigen Sie die Baronie, sie wird auf Ihre Tochter fallen, die, selbst wenn sie heirathet, Ihren Namen beibehalten wird. So lebt Ihre Familie geadelt fort. Die Fitz-Warenes und Lord Valences werden Keinem an Alter nachstehen; und was den Rang anbetrifft, so ist Ihnen, so lange Sie Mowbray-Castle besitzen, die Erneuung des Grafenthums bei der ersten Krönung gewiß, oder schon bei dem ersten Ministerwechsel, wo ein Gleichgewicht der Parteien statt findet.«


  »Das ist die richtige Ansicht der Sache,« sagte Lord de Mowbray, »und wozu rathen Sie mir?«


  »Seien Sie ruhig, und Sie haben nichts zu fürchten. Dies ist die bloße Auffrischung eines alten Anspruchs, der zu bedeutend ist, als daß man sich desselben so leicht begeben könnte. Sie sagen, Ihre Documente sind alle in Sicherheit?«


  »Dessen bin ich gewiß. Sie sind in diesem Augenblicke alle in dem Urkunden-Zimmer des großen Thurms zu Mowbray-Castle; in demselben eisernen Kasten und in demselben Schreine, in dem sie niedergelegt wurden—«


  »Indem ich sie in Ihre Hände legte,« ergänzte Mr. Hatton einen Satz, den zu beendigen dem Lord etwas peinlich schien. »Als ich die außerordentliche Befriedigung hatte, die Rechte eines unsrer alten Häuser zu bestätigen, und die Besorgnisse desselben zu beseitigen. Ich würde Eurer Herrlichkeit empfehlen, Ihren Advokaten zu benachrichtigen, daß Sie sich natürlich auf diese Citation stellen müßten. Doch berühren Sie keine Einzelnheiten gegen dieselben, und schenken Sie denselben kein unnützes Vertrauen. Beides würde ganz nutzlos sein. Nehmen Sie die Sache leicht, besonders gegen Diese, und Sie werden nicht wieder davon hören.«


  »Haben Sie einige Zuversicht?«


  »Vollkommene. Walter Gerard hat kein Dokument irgend einer Art. Wie auch immer seine Ansprüche sein mögen, gut oder schlecht, das einzige Zeugniß, das seinen Stammbaum beweisen kann, ist in Ihren Händen, und der einzige Gebrauch, der je davon gemacht werden wird, daß es Ihre Enkel zu gehöriger Zeit ins Oberhaus bringt.«


  »Mich freut, daß ich zu Ihnen gekommen bin,« sagte Lord de Mowbray.


  »Ganz gewiß. Ihre Herrlichkeit kann zu mir ohne Rückhalt reden. Ich bin an solches Aufrühren gewöhnt; es ist ein Theil meines Handwerks; aber ein alter Soldat läßt sich nicht durch solche Finten tauschen.«


  »Halten Sie es wirklich für eine Finte?«


  »Eine Finte, eine Finte.«


  »Guten Morgen. Ich freue mich nochmals, zu Ihnen gekommen zu sein. Wie geht es meinem Freunde Sir Vavasour?«


  »O! Ich werde ihn endlich noch an’s Land bringen.«


  »Er ist ein vortrefflicher Mann und guter Nachbar; ich habe große Achtung vor Sir Vavasour. Wollen Sie Donnerstag bei mir speisen, Mr. Hatton? Es würde mir und Lady de Mowbray großes Vergnügen machen.«


  »Ihre Lordschaft sind unendlich gütig,« sagte Hatton, sich mit einem leichten sarkastischen Lächeln verbeugend, »aber ich bin ein Eremit.«


  »Aber Ihre Freunde sollten billig zuweilen das Vergnügen haben, Sie bei sich zu sehen,« entgegnete Lord de Mowbray.


  »Ihre Herrlichkeit sind zu gütig, aber ich bin ein bloßer Geschäftsmann, und kenne meine Stellung. Ich fühle, daß ich nicht für Damen-Gesellschaft passe.«


  »Nun wohl, dann kommen Sie morgen, ich bin allein und will noch einige Personen einladen, die Sie kennen und gern haben. Sir Vavasour und Lord Shaftesbury und einen sehr gelehrten Franzosen, der gerade gekommen ist, ein Vicomte de Narbonne, der sehr wünscht, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich kann Ihnen sagen, Ihr Name ist gar nicht unbekannt in Paris.«


  »Ich danke Eurer Herrlichkeit; ein andres Mal; ich bin gegenwärtig zu sehr mit Geschäften überhäuft.«


  »Gut, gut; so sei es. Guten Morgen, Mr. Hatton.«


  Hatton verbeugte sich tief. In dem Augenblicke wo das Zimmer sich schloß, sagte er, sich die Hände reibend:


  »In derselben Kiste und in demselben Schrein: das Urkundenzimmer in dem großen Thurm von Mowbray-Castle. Sie existiren, und ich weiß wo sie sind. Ich will sie haben.«


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Zwei bis drei Tage waren vergangen, seit Mr. Tadpole verkündet hatte, daß Sir Robert auf dem Wege nach dem Pallaste sei, und wunderbar wenig war ruchbar geworden. Man wußte natürlich, daß ein neues Cabinet gebildet würde, und die Tageblätter statteten dem Publikum Berichte ab von den täglichen Besuchen gewisser edler Lords und Gentlemen bei dem neuen Premier-Minister. Aber in den höheren politischen Regionen war man plötzlich so vorsichtig geworden, daß nichts davon verlautete. Selbst die Klatschgevattern wußten nichts. Lord Marney hatte die Jägermeisterstelle nicht bekommen, obgleich er nie das Haus verließ, um einen Spazierritt oder Gang zu machen, ohne Capitain Grouse genau die Zeit seiner Rückkehr zu bestimmen, damit seine Annahme sich nicht verzögern möge. Irland ward noch nicht von dem Herzog von Fitz-Aquitaine regiert, und der Graf von Mowbray war noch ohne seinen Orden. Diese drei vornehmen Herren waren etwas ängstlich, etwas unruhig; doch zu gleicher Zeit hatte nichts verlautet, das etwa Lord Rambrooke, oder irgend ein andrer Lord den Posten erhalten, welchen Lord Marney sich selbst zugedacht hatte; auch hatte Lord Killcroppy keine verdächtige Zusammenkunft mit dem Premier-Minister gehabt, welches der Herzog von Fitz-Aquitaine ruhig, wenn auch nicht zufrieden erhielt, während nicht das kleinste Licht über die vakante Stiftsherrnstelle des Lord Ribbonville in der St.Georgs-Capelle aufgegangen war; das beruhigte Lord de Mowbray, wenn es ihm auch kaum genügte.


  Unterdessen unterließen sie nicht, Mr. Tadpole täglich und stündlich auszuforschen, dem es nicht schwer ward, seinen Ruf der Verschwiegenheit zu behaupten, denn, nichtswissend, und selbst verwirrt werdend durch das verlängerte Stillschweigen, nahm er seine Zuflucht zu orakelmäßigem Geheimthum, und sprach gewisse delphische Sentenzen aus, durch welche er die, welche ihn zu Rathe zogen, geschickt befriedigte, während er sich nie dadurch blos stellte.


  Endlich erhob sich eines Morgens ein sonderbares Geflüster in dem Kreise der vornehmsten Eingeweihten. Das Blut stieg in Lady St.Julians Wangen, Lady Deloraine erbleichte. Lady Firebrace schrieb mit einer und derselben Feder vertrauliche Billets an Mr. Tadpole und Lord Masque. Lord Marney besuchte am frühen Morgen den Herzog von Fitz-Aquitaine, wo er Lord de Mowbray schon vorfand. Die Clubbs waren selbst gegen Mittag gedrängt voll. Ueberall ein geheimnißvolles Treiben und eine furchtbare Bewegung. Was konnte es sein? Was hatte sich zugetragen?


  »Es ist wahr,« sagte Mr. Egerton zu Mr. Berners bei Brookes.


  »Ist es wahr?« fragte Mr. Jermyn Lord Valentine bei Carltons.


  »Ich hörte es gestern Abend bei Crockford’s,« sagte Mr. Ormsby, »dort hört man Alles vier und zwanzig Stunden früher als an andern Orten.«


  Den ganzen Morgen war man beschäftigt, die wichtige Frage: »ist es wahr?« zu thun, oder zu beantworten. Gegen die Eßzeit war sie überall bejahend beantwortet, dann ging man aus, zu speisen, um zu erfahren, warum es wahr sei, und wie es wahr sei.


  Und was hatte sich denn eigentlich zugetragen?


  Was sich ereignet hatte war, was man gewöhnlich eine Schlinge nennt. Ohne Zweifel war irgendwo und auf irgend eine Weise eine Schlinge; eine in der Construction des neuen Cabinets. Wer hatte dies denken sollen? Es schien, die Whig- Minister hatten abgedankt, ohne jedoch ganz ausgeschieden zu sein. Welch eine Verfassungs-Verlegenheit. Die Häuser mußten auf jeden Fall zusammen kommen, eine Thronrede halten und die hartnäckigen Rathgeber anklagen. Man sah ein, daß dies der rechte Weg sei, und die Partei-Gefühle waren so erregt, daß möglicherweise etwas gethan werden konnte. Auf jeden Fall war es eine vortreffliche Gelegenheit für das Oberhaus, etwas Muth zu zeigen. Auf Mr. Tadpoles Eingebung zeigte sich Lord Marney ganz bereit hierzu, so wie auch der Herzog von Fitz-Aquitaine, und fast auch Lord de Mowbray.


  Dann aber, als Alles reif und bereit schien, und eine Möglichkeit der Unabhängigkeit des Oberhauses sich zeigte, welches wiederum der Lieblingstoast der conservativen Diners geworden, ward plötzlich das seltsame Gerücht verbreitet, welches diesen großen Verfassungsbewegungen in petto einen so lächerlichen Anstrich gab, daß selbst Lord Marney, mit dem Jägermeister-Posten in der Entfernung und Tadpole dicht neben sich, unschlüssig war. Es schien, obgleich Niemand der Sache nur für einen Augenblick Glauben schenken konnte, daß diese verkehrten, aufrührerischen Minister die nicht ausscheiden wollten — Unterröcke trügen!


  Und die große Jamaika-Debatte, die so lange gebraut worden, und der, obgleich fast daran verzweifelt wurde, so sehnsüchtig erwartete Abfall der unabhängigen radicalen Section, und die Staatsvisite im Pallaste, die Tadpole’s Herr so sehr erfreut hatte — sollte dieses Alles auf solche Weise enden? Sollte der Conservatismus, dieses mächtige Geheimniß des neunzehnten Jahrhunderts — sich das Gehirn von einem Fächer einschlagen lassen?


  Seit der Posse »die Unüberwindlichen,«375 war nie etwas so lächerlich erfolgreich gewesen.


  Lady Deloraine suchte sich über das »Schlafzimmer-Complott376« damit zu trösten, daß sie erklärte, Lady St.Julians sei die indirecte Ursache davon, und daß, falls sie ihre Hoffnung auf eine Dienstthuende Stellung in den königlichen Gemächern nicht so laut hätte werden lassen, die Verschwörung eben so wenig auf sich gehabt hätte, wie die Mehlfaß-Verschwörung377, oder irgend eine der vielen eingebildeten Anschläge, die noch nicht von dem Blatte der Geschichte ausgelöscht sind, und sich gelegentlich dem vorurtheilsvollen Gedächtniß der Nationen aufdrängen. Lady St.Julians dagegen rang ihre Hände über das unglückliche Geschick ihrer unterjochten Monarchin, der es nicht vergönnt war, sich ihrer treuen Gegenwart zu erfreuen, und die man genöthigt hatte, sich mit der Gesellschaft von Personen zu begnügen, von denen sie nichts wußte, und die sich die Freunde ihrer Jugend nannten.


  Die Minister, welche übersprungen waren, noch mehr aber Diejenigen, welche ihre Stellen bekommen hatten, sahen aus wie alle Männer thun, wenn man sie geäfft hat — verlegen, und eine linkische Sorglosigkeit erkünstelnd, als ob sie etwas wüßten, das sie, wenn sie es erzählen wollten, von ihrer höchst lächerlichen Lage befreien würde, welches sie aber als Männer von Ehre und Zartgefühl aufzudecken sich enthielten. Alle die, welche ängstlich, wenn auch nur schwach, gehofft hatten, befördert zu werden, gewannen jetzt, da die Gelegenheit vorüber war, neuen Muth, und klagten laut über ihre grausame und nicht zu läugnende Zurücksetzung. Die Constitution war in ihren Personen verletzt. Mehr als funfzig Gentlemen, die nicht zu Unter-Staatssecretairen ernannt waren, stöhnten über das Märtyrerthum des jungen Ehrgeizes.


  »Peel hätte den Dienst annehmen sollen,« sagte Lord Marney, »was gehen uns die Weiber an.«


  »Peel hätte in den Dienst treten sollen,« wiederholte der Herzog von Fitz-Aquitaine, »er hatte nicht vergessen sollen, wie viel er Irland verdankt.«


  »Peel hätte in den Dienst treten sollen,« sagte Lord de Mowbray. »Der Hosenbandorden wird jetzt ein bloßes Kennzeichen der Parteien werden.«


  Man wird der unparteiischen Feder, die diese Memoiren unserer Zeit niederschreibt378, vielleicht erlauben, mit diesen vornehmen Anhängern des Sir Robert Peel überein zu stimmen, obgleich aus sehr verschiedenen Gründen. Es muß einem erlaubt sein, zu denken, daß er unter allen Umständen 1839 eine Stelle hätte annehmen sollen. Sein Zurückziehen scheint ein Irrthum gewesen zu sein. In der großen Hitze parlamentalischer Reibung, die seit 1831 geherrscht hatte, war das königliche Vorrecht, das seit 1688 mehr oder weniger unterdrückt gewesen, zum Nachtheil der Rechte, Freiheiten und des socialen Wohlergehns des Volkes stets schwächer und schwächer geworden. Eine jugendliche Prinzessin auf dem Throne, deren Erscheinung die Einbildungskraft rührte, und der das Volk im Allgemeinen geneigt war, etwas von der Entschiedenheit des Charakters beizulegen, die denen welche zum Befehlen geboren sind, wohl ansteht, bot eine günstige Gelegenheit, die Ausübung jener königlichen Autorität wieder einzuführen, deren Usurpation dem englischen Volke so viel Leiden und so viel Erniedrigung bereitet hatte. Es war ein Unglück, daß Einer, der vor allen Andern den stolzen National-Posten eines Haupts der Tory-Partei, Anführers des Volks und Kämpfers des Thrones hätte einnehmen sollen, seine Laufbahn als Minister unter Victoria mit einem unpassenden Widerspruche gegen die persönlichen Wünsche der Königin beginnen sollte. Die Gegenwirkung der öffentlichen Meinung, die einen Widerwillen gegen den Jahre langen parlamentarischen Tumult hatte, das Unzusammenhängende der Parteien-Gesetzgebung, der ziemlich gleiche Zustand der politischen Parteien in dem Königreiche, der persönliche Charakter der Souverainin — dies Alles waren Ursachen, welche andeuteten, daß eine Bewegung zu Gunsten des Vorrechts nahe sei. Das Haupt der Tory-Partei hätte seine natürliche Stellung behaupten und sich die herrliche Gelegenheit zu Nutze machen sollen; er ließ sie vorüber gehen, und da das Resultat unvermeidlich war, so zogen die Whigs den Vortheil von dem Ereignis. So erblickte England zum ersten Male die unglückschwangere Abweichung der oligarchischen, oder venetianischen Partei, die in alten Zeiten die Macht nur durch die Gunst des Hofes behaltend, Englands freie Monarchie zerstört hatte.


  Aber wir vergessen, daß Sir Robert Peel nicht der Anführer der Tory-Partei ist, der Partei, die sich der verderblichen Mystification widersetzte, welche die directen Steuern der Krone in indirecte Abgaben verwandelte, welche das System, das die Industrie verpfändete, um das Eigenthum zu schützen, verwarf; die Partei, welche Irland nach einem Plane regierte, der beide Kirchen versöhnte, und durch eine Parlaments-Folge die Lords und Gemeinen von beiden Religionen unter sich zählte, die zu allen Zeiten die Landes-Constitution Englands zur einzigen Basis und Sicherheit der einheimischen Verwaltung gemacht, und die demungeachtet einst auf den Tisch des Unterhauses einen Handels-Tarif legte, der in Utrecht negociirt war, das Vernünftigste, was je von Staatsmännern ersonnen worden; eine Partei, welche verhindert hat, daß die Kirche ein besoldeter Agent des Staates wurde, und die in manchem Kampfe die Kirchspiel-Verfassung des Landes unterstützte, welche jedem Arbeiter eine Heimath sichert.


  In parlamentarischem Sinne hatte diese große Partei aufgehört zu existiren; aber Schreiber dieses wagt zu hoffen, daß sie noch im geheiligten Andenken der englischen Nation lebt. Sie hat ihren Ursprung in großartigen Grundlagen und edeln Instincten, sie sympathisirt mit den Armen und wagt zu den Höchsten aufzublicken; sie zählt ihre Helden und Märtyrer, die sich ihretwegen der Beraubung, der Verbannung, dem Tode ausgesetzt haben. Und als sie sich endlich unter dem eisernen Fortschritt der Oligarchie beugte, war selbst dies keine unrühmliche Katastrophe. In goldnen Sentenzen, und mit glühenden Beweisgründen leidenschaftlicher Logik vertheidigte Sir John ihren Genius, der in William Wyndham’s kühner Beredtsamkeit und patriotischer Seele athmete. Selbst jetzt ist er nicht todt, sondern schläft; und in einem Jahrhundert des politischen Materialismus, voll verworrener Zwecke und schwankender Einsicht, das nach Reichthum strebt, weil es keinen Glauben an andre Vollkommenheiten hat, wie Menschen eine Ladung stehlen, wenn sie sehen, daß der Schiffbruch unvermeidlich ist, wird der Toryismus noch aus dem Grabe steigen, über welches Bolingbroke seine letzte Thräne vergoß, um der Krone ihre Stärke, dem Unterthan seine Freiheit wieder zu geben, und zu verkünden, daß die Macht nur eine Pflicht hat — nämlich, die sociale Wohlfahrt des Volkes zu sichern.


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Während der Woche voll politischer Bewegung, die mit der schimpflichen Katastrophe des Schlafzimmer-Complotts endigte, blieb Sybil ruhig, und würde kaum eine Ahnung von dem gehabt haben, was so viele vornehme Herzen beunruhigte, wäre sie nicht durch die beiläufigen Berichte ihres Vaters und seines Freundes von jenen Verhandlungen in Kenntniß gesetzt worden. Für die Chartisten war die aufrührerische Verwicklung freilich von keiner großen Wichtigkeit, ausgenommen, daß das Aufheben und Bilden der Kabinette die Ueberreichung der National-Petition verzögern konnte. Sie hatten längst aufgehört, einen Unterschied zwischen den beiden Parteien zu machen, die damals wie jetzt um die Macht sich stritten. Und sie thaten Recht daran. Wo ist zwischen dem edeln Lord, der ausscheidet, und dem ehrenwerthen Gentleman, der einkommt, das unterscheidende Prinzip? Ein Schatten von Verschiedenheit kann in der Opposition erkünstelt werden, um als Reizmittel bei den Wahlen zu dienen, aber selbst in Downing-Street trägt man diese Maske nicht, und der gewissenhafte Conservative sucht in den Fächern eines Whig-Bureau nach der Maßregel, die er zehn Jahre lang durch das sprechende Stillschweigen eines beifälligen Kopfnickens genehmigt hat.


  Sonst war es anders; sonst erkannte das Volk eine Partei im Staate an, deren Grundlage sie mit den Rechten und Privilegien der Menge einverstanden machten; doch als es fand, daß die Kirchspiels-Constitution des Landes ohne Kampf gefordert ward, und man einen rauhen Angriff auf alle Local-Einflüsse machte, um eine streng organisirte Centralisation zu errichten, versetzten diese alten Kämpfer des Volks gegen die Willkür der Höfe und die Raubgier der Parlamente, dem Einfluß des Priesters und des Gentlemans einen tödtlichen Streich, und es wird Jedermann einleuchten, daß es keinen gewöhnlichen Muth und mehr als gewöhnliche Weisheit erfordert, sich von diesem Schlage zu erholen.


  Der unerwartete Ausgang der Begebenheiten des Monats Mai im Jahre 1839, wodurch eine Partei, die augenscheinlich zu schwach war, die parlamentarische Regierung des Landes zu führen, wieder in den Besitz der Macht eingesetzt wurde, ward indessen von den Chartisten in einem ganz andern Lichte betrachtet, als das, in welchem ihnen der Ausbruch dieser Verhandlungen erschien. Es hatte ohne allen Zweifel den Anschein, als wolle man ihre Anstrengungen anfeuern, und gab ihren künftigen Plänen und Bewegungen einen kühneren Ton. Sie wurden ermuthigt, einen Fall mit einer schwachen Administration zu versuchen. Von diesem Augenblicke an ward Gerard mit Geschäften überhäuft; seine Correspondenz vermehrte sich bedeutend, und er war so beschäftigt, daß Sybil täglich weniger von ihrem Vater sah.


  Es war am Morgen nach dem Tage, wo Hatton seinen ersten und unerwarteten Besuch in Smiths-Square gemacht hatte; einige der Abgeordneten, die von dem Gerücht der Abdankung der Whigs gehört hatten, waren frühzeitig zu Gerard gekommen, bald nachher hatte er in ihrer Gesellschaft das Haus verlassen und Sybil war allein. Die sonderbaren Begebenheiten des vorhergehenden Tages durchkreuzten ihr Gemüth, während ihr Auge über das Buch, welches sie in der Hand hielt, glitt. Die Gegenwart jenes Hatton, der so oft und in so verschiedenen Scenen der Gegenstand ihrer Unterhaltung gewesen, die Wiedererscheinung jenes Fremden, dessen unerwarteter Eintritt in ihrer kleinen Welt vor achtzehn Monaten ihrem Leben so oft Interesse und Vergnügen verliehen hatte — dies Alles gewährte reichlichen Stoff zum Nachdenken. Mr. Franklin stand in freundlichem Andenken bei Sybil; es war natürlich, daß ein Mann, der so gebildet, so klug und sanft und von immer ungetrübter Laune war, und der augenscheinlich so viel Vergnügen in ihrer Gesellschaft fand, nicht so leicht vergessen werden konnte. Mowedale in all der goldnen Schönheit des Herbstes schwebte an ihr vorüber mit ihren romantischen Streifereien, herzlichen Begrüßungen und ernster Unterhaltung, wenn ihr Vater von seinen täglichen Berufsgeschäften zurückkehrte und sein Auge vor Freude aufleuchtete, wenn das bekannte Klopfen die Ankunft seines fast täglichen Gesellschafters verkündete. Ungeachtet der Aufregung des jetzigen wichtigen Moments, der großen Hoffnungen und des ruhmwürdigen Strebens desselben, ungeachtet der Visionen von Macht und Größe, trübte sich Sybil’s Auge vor Bewegung, als sie sich jenen unschuldigen und friedlichen Traum zurückrief.


  Ihr Vater hatte nach Mr. Franklin’s Abreise mehr als einmal von demselben gehört, aber seine Briefe, wenngleich voll von freimüthigen Ausdrücken des tiefsten Interesses an dem Wohlergehen Gerard’s und seiner Tochter, waren doch etwas gezwungen; eine Art von Zurückhaltung schien ihn einzuhüllen, sie hörten nie etwas von seinem Leben und seinem Beruf; es schien zuweilen, als beabsichtige er, sein Vaterland zu verlassen. Es war nicht zu läugnen, daß etwas Geheimnißvolles, Unbefriedigendes ihn umgab. Morley glaubte, er sei ein Spion, der weniger argwöhnische Gerard kam am Ende auf die Vermuthung, daß er von Gläubigern verfolgt werde und wahrscheinlich nach Mowdale gekommen sei, um sich vor denselben zu verbergen.


  Jetzt war das Geheimniß endlich gelöst, und welche Lösung! Ein Normann, ein Adliger, ein Unterdrücker des Volks, ein Kirchenräuber – war alles, was Sybil von Jugend auf gewohnt worden war, mit Furcht und Abneigung zu betrachten, ja als die Urheber der Erniedrigung ihres Geschlechts anzusehen.


  Sybil seufzte, die Thür öffnete sich und Egremont stand vor ihr. Das Blut stieg in ihre Wangen, ihr Herz schlug heftig. Zum ersten Male in ihrem Leben war sie in seiner Nähe verlegen und gezwungen; er dagegen war ernst und blaß, doch schien er sehr gefaßt zu sein.


  »Ich dränge mich auf,« sagte er, näher tretend, »aber ich wünsche sehr, mit Ihnen zu sprechen,« und er nahm neben ihr Platz. Es entstand eine augenblickliche Pause. »Sie schienen gestern,« fuhr Egremont in weniger gehaltenem Tone fort, »den Glauben, daß Sympathie ganz unabhängig von den bloßen Zufällen der Stellung sei, verächtlich zu verwerfen. Verzeihen Sie mir, Sybil, doch selbst Sie können Vorurtheile haben.« Er schwieg.


  »Es würde mich betrüben, etwas, das Sie gesagt, verächtlich aufgenommen zu haben,« erwiderte Sybil in gedämpftem Tone. »Es ereignete sich gestern Vieles,« fügte sie hinzu, »das mir als Entschuldigung für ein unbewachtes Wort dienen könnte.«


  »Wollte Gott, es wäre ein unbewachtes gewesen!« sagte Egremont in melancholischem Tone. »Es würde mich weniger empfindlich berührt haben. Nein, Sybil, ich habe Sie gekannt, ich habe das Glück und den Schmerz gehabt, Sie zu gut zu kennen, um an den Ueberzeugungen Ihres Geistes zu zweifeln, oder zu glauben, daß dieselben sich leicht entfernen ließen, und doch wollte ich mich bestreben, sie zu entfernen. Sie betrachten mich als einen Feind, als einen natürlichen Feind, weil ich unter der privilegirten Classe geboren ward. Sybil, ich bin ein Mann, eben so gut wie ein Edelmann.« Wiederum schwieg er; auch sie blickte schweigend vor sich nieder.


  »Und sollte ich nicht für Menschen, die meine Mitgeschöpfe sind, fühlen können, was auch immerhin ihr Loos sei? Ich weiß, Sie werden dies bestreiten, aber Sie irren sich, Sybil; Ihre Meinungen haben sich nach der Tradition, nicht nach Erfahrung gebildet. Die wirkliche Welt ist nicht die Welt, von der Sie gelesen haben; die Classe, welche sich die vornehme nennt, ist nicht dieselbe, welche zur Zeit Ihrer Väter regierte. Es ist eine Veränderung mit ihnen, wie mit allen andern Dingen vorgegangen, und ich theile diese Veränderung. Ich theilte sie, bevor ich Sie kannte, und wenn es mich damals schon berührte, so glauben Sie wenigstens, daß es jetzt keinen schwächern Einfluß auf mich ausübt.«


  »Wenn eine Veränderung wirklich Statt findet, so rührt es davon her, daß das Volk einigermaßen seine Kraft kennen gelernt hat.«


  »Ach!« entgegnete Egremont, »entfernen Sie diese trügerischen Einbildungen aus Ihrem Gemüthe. Das Volk ist nicht stark, kann nie stark sein. Seine Versuche zur Selbstvertheidigung werden nur in Leiden und Verwirrung enden. Es ist die Civilisation, die diese Veränderung bewirkt hat und noch bewirkt. Es ist die vermehrte Selbsterkenntniß,, welche die Gebildeten ihre geselligen Pflichten kennen gelehrt. Es gibt einen Tagfrühling in der Geschichte dieser Nation, welchen bis jetzt vielleicht nur Diejenigen, die auf den Bergeshöhen stehen, erkennen können. Sie wähnen in der Finsterniß zu sein, und ich sehe die Morgendämmerung. Die neue Generation der englischen Aristokratie besteht nicht aus Tyrannen, Unterdrückern, wie Sie, Sybil, hartnäckig glauben wollen. Ihr Verstand, ja was besser ist als der Verstand, ihre Herzen erkennen die Verantwortlichkeit ihrer Stellung. Aber die Arbeit, die vor ihnen liegt, ist keine Feiertagsarbeit. Es ist nicht das Fieber oberflächlicher Anregung, welches die festgestellten Barrieren von Jahrhunderten der Unwissenheit und des Verbrechens entfernen kann. Genug, daß ihre Sympathie erweckt ist; Zeit und Nachdenken werden das Uebrige thun; sie sind die natürlichen Führer des Volks, Sybil, und glauben Sie mir, sie sind die Einzigen.«


  »Die Führer des Volks sind Diejenigen, in welche das Volk Vertrauen setzt,« erwiderte Sybil etwas hochmüthig.


  »Und die es verrathen mögen,« entgegnete Egremont.


  »Es verrathen,« rief Sybil aus. »und können Sie glauben, daß mein Vater—«


  »Nein, nein; Sie können fühlen, Sybil, obgleich ich es nicht aussprechen kann, wie sehr ich Ihren Vater ehre. Aber er steht allein in der Aufrichtigkeit und Reinheit seines Herzens. Wer umgibt ihn?«


  »Diejenigen, welche auch vom Volke erwählt sind, und zwar wegen des gleichen Vertrauens in ihre Tugenden und Fähigkeiten. Sie bilden einen Senat, unterstützt von der Sympathie von Millionen, die nur Einen Zweck vor Augen haben — die Emancipation ihres Stammes. Es ist ein erhabenes Schauspiel, diese Abgeordneten der Arbeit die geheiligte Sache auf eine Art führen zu sehen, die Ihre mächtigere Partei beschämen möchte. Was kann sich einer so wahrhaft nationalen Demonstration entgegenstellen? Was kann der Ueberlegenheit seiner sittlichen Macht widerstehen?«


  Ihr Auge begegnete Egremont’s Blick. Er sah ihre Stirn, auf der das Nachdenken und die Majestät thronten, sah ihr Gesicht, welches wie das eines Seraphs strahlte; jene dunkeln Augen, die von der Begeisterung des Märtyrers glänzten.


  Egremont stand auf, ging langsam nach dem Fenster, blickte zerstreut einige Augenblicke in den kleinen Garten mit seinem feuchten Rasen, den nie ein Fuß betrat, seinen verstümmelten Statuen und seinen verlöschten Fresken. Welches tiefe Schweigen herrschte dort! Welche öde Aussicht! Plötzlich wendete er sich um und näherte sich Sybil mit schnellen Schritten. Ihr Haupt war abgewandt und auf ihren rechten Arm gestützt. Sie schien in Träumereien versunken. Egremont sank auf seine Kniee, und preßte ihre Hand, die er ergriff, sanft an seine Lippen. Sie fuhr auf, sie blickte bewegt, erschrocken umher, während er in zitternden Lauten hervorstammelte:


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie sehr ich Sie anbete. Ach! es ist jetzt nicht das erste Mal, sondern von dem Augenblicke an, wo ich Sie zuerst unter dem sternerhellten Bogen der Marney-Abtei erblickte, hat Ihr Geist mein Wesen beherrscht und besänftigt. Ich folgte Ihnen nach Ihrer Heimath und lebte eine Zeitlang zufrieden in der stillen Anbetung Ihrer Natur. Als ich am letzten Morgen nach Ihrer Hütte kam, war ich entschlossen, Alles zu sagen, Alles zu erbitten. Ihr Bild hat mich seitdem keinen Augenblick verlassen, Ihr Gemälde ziert mein Kamin, und Ihr Beifall ist mir ein Sporn auf meiner Laufbahn geworden. Verwerfen Sie meine Liebe nicht, sie ist eben so innig als Ihre Natur, eben so glühend als die meinige. Verbannen Sie jene Vorurtheile, die Ihr Dasein vergiftet haben, und die, wenn Sie darin beharren, das meinige zerstören werden. Lassen Sie sich herab, diese Hand anzunehmen. Wenn ich gleich ein Edelmann bin, so habe ich doch keine Privilegien des Adels. Ich kann Ihnen keinen Reichthum, kann Ihnen keine Pracht oder Macht anbieten; ich kann Ihnen nichts als die Ergebenheit meines ganzen Wesens — Bestrebungen, die Sie leiten sollen — einen Ehrgeiz, den Sie regieren sollen — anbieten.«


  »Das sind mystische und wilde Worte,« sagte Sybil ganz erstaunt; »sie dringen zu plötzlich auf mich ein.« Mit einem schmerzlichen Ausdruck ihres Gesichtes hielt sie, wie um ihren Geist zu sammeln, einen Augenblick inne. »Diese Wechsel des Lebens,« sagte sie dann, »sind so schnell, so seltsam, daß mir scheint, als könne ich sie gar nicht fassen. Sie sind Lord Marney’s Bruder, es war erst gestern — gestern erst, daß ich dies erfuhr. Da dachte ich, daß ich Ihre Freundschaft verloren hätte, und jetzt sprechen Sie von Liebe! Liebe zu mir379! bitten mich Ihre Hand anzunehmen, und Ihr Leben und Geschick zu theilen! Sie vergessen, was ich bin. Aber obgleich ich erst gestern erfuhr, wer Sie sind, will ich doch nicht so vergeßlich sein. Einst schrieben Sie auf ein Blatt, das Sie mein treuer Freund wären, und ich habe diese Zeilen oft mit Wohlgefallen betrachtet. Ich will Ihre treue Freundin sein; ich will Sie zu sich selbst zurückführen. Ich will Ihnen wenigstens keine Schande und Erniedrigung bereiten.«


  »O, Sybil! geliebte, schöne Sybil — nicht solche bittre Worte! Nein, nein!«


  »Keine Bitterkeit für Sie! das würde in der That hart sein.« Und sie bedeckte ihre strömenden Augen mit der Hand.


  »Wie, was ist das?« rief sie nach einer Pause gewaltsamer Anstrengung aus: »Eine Verbindung zwischen dem Sohne und Bruder von Adligen und einer Tochter des Volks! Entfremdung von Ihrer Familie, und das mit Recht; da dies ihre Hoffnungen zerstören, ihren Stolz verwunden würde; Entfremdung von Ihrer eignen Classe, was nicht minder gerecht wäre, weil Sie alle Vorurtheile derselben verachten. Sie würden jede Quelle weltlicher Zufriedenheit verwirken, jede Möglichkeit socialen Erfolges von sich werfen. Und dies mit Recht. Wollen Sie ein Verräther Ihrer eignen Sache sein? Nein, nein, gütiger Freund, denn so werde ich Sie nennen. Ihre Meinung von mir, die, ich fühle es, viel zu gut und zu hoch ist, rührt mich tief. Ich bin an solche Scenen im Leben nicht gewöhnt, ich habe nur davon gelesen. Verzeihen Sie mir, bemitleiden Sie mich, wenn Sie sehen, daß Sie mich verwirren. Es ist das erste, und ich hoffe, das letzte Mal, daß mir so etwas begegnet. Vielleicht hätten solche Worte nie mein Ohr berühren sollen. Doch was thut’s —- ich habe ein ganzes Leben der Buße vor mir, und baue darauf, Vergebung zu finden.« Und sie weinte.


  »Sie bestrafen mich in der That hart für den unglückseligen Zufall der Geburt, wenn er bestimmt ist, Sie mir zu rauben.«


  Egremont hatte diese ganze Zeit ihre Hand gehalten, die sie ihm nicht zu entziehen versucht hatte. Er hatte, wahrend sie sprach, sein Haupt darüber gebeugt — und sie mit Thränen benetzt. Eine kurze Stille trat ein, dann zu ihr aufblickend, versuchte er nochmals mit bebender Stimme, Sybil seinen Bewerbungen geneigt zu machen. Er bekämpfte ihre Ansichten hinsichtlich der Wichtigkeit, welche die Sympathie seiner Familie und der Gesellschaft für ihn hätte; er setzte ihr feine Pläne und Hoffnungen für ihr künftiges gemeinschaftliches Wohlergehen auseinander; mit leidenschaftlicher Beredtsamkeit verweilte er bei seiner Liebe für sie. Doch mit einer feierlichen Sanftmuth und einer gleichsam unbeugsamen Zärtlichkeit bekämpfte und verwarf sie, während Thränen an ihren zarten Wangen niederflossen, seine Hand mit ihren beiden drückend, alle seine Einwendungen.


  »Glauben Sie mir,« sagte sie, »die Kluft ist unübersteiglich.«


  


  Dritter Theil.


  


  Fünftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  »Schreckliche Nachrichten von Birmingham,« sagte Mr. Egerton bei Brookes. »Sie haben die Polizei niedergemetzelt, das Militair zurückgetrieben und die Stadt geplündert. Die Nachricht ist so eben angekommen.«


  »Ich habe es schon vor zwei Stunden gewußt,« sagte ein grauköpfiger Gentleman, ohne seine Augen von der Zeitung, die er las, zu erheben. »Das Cabinet hält jetzt keine Sitzung.«


  »Ich habe es immer gesagt,« bemerkte Mr. Egerton, »unsere Anhänger hätten jenen Convent niederdrücken sollen.«


  »Es ist ein großes Glück,« sagte Mr. Berners, »daß die Schlafzimmer-Affaire vorüber ist, und wir in Ordnung sind. Es wäre ein Unglück gewesen, wenn diese Geschichte mit der Jamaika-Verlegenheit zusammengekommen wäre.«


  »Diese Chartisten handeln augenscheinlich nach einem bestimmten System,« bemerkte Mr. Egerton. »Sie sehen, daß sie sich vollkommen ruhig verhielten, bis die National-Petition eingereicht und darüber debattirt war; und jetzt haben wir fast zu gleicher Zeit mit unserer Erklärung, nicht auf ihre Petition einzugehen, die Nachricht von diesem Ausbruche.«


  »Ich hoffe, sie werden sich nicht weiter ausbreiten,« sagte der grauköpfige Gentleman. »Es sind nicht Truppen genug in der Gegend, wenn sich etwas wie ein allgemeiner Aufstand ereignen sollte. Ich höre, sie haben die Wachen mit einem besondern Eisenbahnzug hingeschickt, so wie auch gegen Hundert von der Polizei; Londons Garnison ist nicht übermäßig groß.«


  »In Birmingham sind sie stets zu einem Tumult bereit,« sagte ein Pair aus Warwickshire. »Handel und Gewerbe sind dort sehr schlecht, und sie haben viel zu leiden. Aber ich glaube, es wird sich nicht weiter ausbreiten.«


  »Man hat mir gesagt,« versetzte der grauköpfige Gentleman, »daß die Geschäfte in allen Distrikten sehr darnieder liegen.«


  »Es könnte besser sein,« entgegnete Mr. Egerton, »aber sie haben Arbeit bekommen.«


  Hier traten mehre Herren ein, um sich zu erkundigen, ob die Abendzeitungen schon gekommen, und welche Nachrichten man von Birmingham habe?


  »Man hat mit erzählt,« sagte der Eine von Ihnen, »daß die Polizei eine gehörige Niederlage erlitten haben soll!«


  »Ist es wahr, daß das Militär wirklich zurückgetrieben ist?«


  »Durchaus falsch. Das Wahre an der Sache ist, daß keine gehörigen Vorbereitungen Statt gefunden haben, die Stadt ward durch Ueberfall genommen, der Magistrat verlor den Kopf, das Volk war Herr des Platzes; und als die Polizei einschritt, stellte sich ihr eine triumphirende Bevölkerung entgegen, die zwei Stunden früher vor ihr geflohen sein würde. Man sagt, sie haben über zwanzig Häuser niedergebrannt.«


  »Es ist ein schlimmes Ding — dies sich an der Polizei Vergreifen,« sagte der Graukopf.


  »Aber wie sieht es jetzt aus,« fragte Mr. Berners, »sind die Aufrührer unterdrückt?«


  »Nicht im Geringsten,« entgegnete Mr. Egerton. »So viel ich weiß, haben sie sich in dem Bull-Ring380 hinter rauchenden Trümmern verschanzt, und denken an nichts als Zerstörung.«


  »Nun gut! ich habe dafür gestimmt, daß man die National-Petition in Erwägung ziehen möge,« sagte Mr. Berners. »Es konnte uns keinen Schaden thun, und würde Alles ruhig erhalten haben.«


  »So thaten alle die Unsrigen,« erwiderte Mr. Egerton, »die nicht im Dienst waren, oder nahe daran, es zu sein. Nun, der Himmel mag wissen, was es nächstens geben wird. Der Freibrief kann in diesem Klubb eines Tages eben so beliebt werden, als die Reform-Bill.«


  »Das Sonderbarste in jener Debatte war Egremont’s Vorschlag,« sagte Mr. Berners.


  »Ich sah Lord Marney gestern Abend bei Lady St.Julians,« sagte Mr. Egerton, »und wünschte ihm Glück zu seines Bruders Rede. Er sah mich drohend an, und grins’te wie ein Gespenst.«


  »Es war in der That etwas sehr Merkwürdiges um Egremont’s Rede,« sagte der grauköpfige Gentleman. »Mich wundert, was er eigentlich will.«


  »Ich denke, er ist im Begriff, ein Radicaler zu werden,« sagte der Pair aus Warwickshire.


  »Wie? die ganze Rede war ja gegen den Radicalismus,« bemerkte Mr. Egerton.


  »Ach, dann wird er sich wahrscheinlich zu den Whigs schlagen.«


  »Er ist ein Ultra-Anti-Whig,« sagte Egerton.


  »Was zum Teufel ist er denn eigentlich?« fragte Berners.


  »Ganz gewiß kein Conservativer, denn Lady St.Julians thut nichts, als auf ihn schimpfen.«


  »Ich vermuthe, er ist ein Grillenfänger,« versetzte der Warwickshire-Pair.


  »Jene Rede Egremont’s war wirklich die am Mehrsten demokratische Rede, welche ich jemals gelesen habe,« bemerkte der Graukopf. »Wie ward sie aufgenommen?«


  »O, vortrefflich!« sagte Mr. Egerton. »Er hat bis jetzt selten und immer wenig, obgleich gut, gesprochen. Man hörte ihm mit stummer Aufmerksamkeit zu, es gab nie ein besseres Haus. Ich möchte fast behaupten, er habe einen großen Eindruck gemacht, obgleich Niemand genau wußte, was er eigentlich wollte.«


  »Was meint er mit der Erlangung der Resultate des Freibriefs ohne die Dazwischenkunft von dessen Maschinerie?« fragte Lord Loraine, ein sanfter, schmachtender Mann von mittlern Jahren, der sein Leben damit hinbrachte, von Brooke’s nach Boodle’s und von Boodle’s nach Brooke’s zu gehen, um die Nachrichten dieser beiden berühmten Orte gegenseitig zu prüfen; er selbst war mit nicht gewöhnlichen Fähigkeiten ausgestattet, die er mit größer Sorgfalt ausgebildet hatte, obgleich er jetzt gleichsam ein Opfer des Müssiggangs geworden.


  »Er nahm überhaupt einen sehr hohen Aufflug,« sagte der grauköpfige Herr, »und ich fürchte, er war nicht ganz sicher, wie das Publikum es aufnehmen würde; doch so viel ich davon verstanden, war die Pointe der Rede, daß, wenn sie wünschten, ihre politische Macht eine Zeitlang zu behaupten, sie nur ihren Zweck erreichen könnten, wenn sie dem Volke eine größere sociale Glückseligkeit zusicherten.«


  »Nun, das ist reiner Radicalismus,« sagte der Warwickshirer Pair; »behaupten, daß es dem Volker besser gehen könne, wie es thut, ist Radicalismus und nichts weiter.«


  »Ich fürchte, wenn das Radicalismus ist, müssen wir Alle ein Blatt aus demselben Buche nehmen. Sloane sage so eben bei Brooke’s, daß er in seiner Gegend diesem Winter mit Schrecken entgegensähe.«


  »Und dort haben sie keine Fabriken,« bemerkte Mr. Egerton.


  »Sloane war stets ein krächzender Rabe,« entgegnete der Warwickshire Pair. »Er sagte immer, das neue Armengesetz werde nicht bestehen, und doch giebt es keinen Theil des Landes, wo es so gut damit geht, wie bei ihm zu Hause.«


  »Man behauptet bei Boodle’s, die Armee werde verstärkt werden,« sagte Lord Loraine, »sogleich um zehntausend Mann; das Cabinet hat es diesen Nachmittag bestimmt.«


  »Es ist fast unmöglich, dies jetzt schon zu wissen,« versetzte der Graukopf. »Die Cabinets-Sitzung war vor einer Stunde noch nicht beendet.«


  »Sie sind eine ganze Stunde zusammen gewesen,« sagte. Lord Loraine, »das ist mehr als lange genug, um ihre Bestimmungen in St.James-Street bekannt werden zu lassen. In der alten goldnen Zeit pflegte Georg Furnley stets von Downing-Street hieher zu kommen, sobald das Conseil beendet war, um uns Alles zu erzählen.«


  »ja, das waren die guten alten Zeiten für einen Gentleman,« sagte Mr. Berners, »wenn die Mitglieder des Parlaments Niemand zu gefallen brauchten und die Staatsminister nichts zu thun hatten.«


  Der Aufstand in Birmingham ereignete sich zwei Monate nach den Begebenheiten, mit denen sich unser letzter Theil schloß. Diese Periode war, so weit man nach den sichtbaren Bewegungen der Chartisten urtheilen konnte, in Vorbereitungen für die Ueberreichung und Erörterung der National-Petition verstrichen, welches durch die parlamentarischen Verwirrungen im Frühling jenes Jahres verzögert und verhindert worden. Die Petition ward zuletzt in einem Triumphwagen, der von allen Abgeordneten des Convents begleitet war, in feierlicher Prozession gebracht. Es war nothwendig, eine solche Maschine zu bauen, um den ungeheuern Pergament-Umfang hinein zu bringen, auf welchem sich anderthalb Millionen Personen unterzeichnet hatten, und ihn im Unterhause einzuführen, auf dessen Fußboden die ungeheure Petition während der Berathung liegen blieb. Das Haus entschied sich, nach einer Debatte, die das Volk nicht der Wichtigkeit dieses Falles für angemessen hielt, für das Zurückweisen der Petition, und von diesem Augenblicke an gewann der Theil des Convents, welcher rieth, zur Erreichung ihres Zwecks ihre Zuflucht zur physischen Gemalt zu nehmen, die Oberhand. Die National-Petition und der Glaube, daß, obgleich deren Zwecke gegenwärtig nicht erreicht werden würden, doch eine feierliche und verlängerte Debatte über ihren Inhalte zum Wenigsten den arbeitenden Classen die Hoffnung erhalten werde, daß ihre Rechte von diesem Datum an ihren Platz zwischen den anerkannten Gegenständen parlamentarischer Erörterung einnehmen, und endlich vermittelst dieser Erörterungen wie andre Rechte andrer Volksclassen, die einst auf gleiche Weise abgehandelt geworden, wirklich anerkannt werden würden, war das Mittel gewesen, durch welches die Partei des Conventes, die bei allen Gelegenheiten das Uebergewicht der sittlichen Macht aufrecht zu erhalten suchte, fähig gewesen war, die kräftige und sorglose kleinere Zahl zu zügeln, die von Anfang an alle andere Maßregeln, ihren Zweck zu erreichen, den Schrecken und die Gewalt ausgenommen, verlachten. Die Hoffnungen Aller, die Eitelkeit Vieler waren getäuscht und verletzt, als sie fanden, daß die Anstrengungen und Ausgaben vieler langer Monate nicht allein fruchtlos gewesen, sondern nicht einmal eine so zahlreiche Versammlung herbeigeführt, oder nur so viel Interesse erregt hatten, wie ein gewöhnlicher Parteienkampf über irgend einen unbedeutenden Punkt parteiischen Interesse’s, der, sobald er durchgekämpft, auch vergessen war. Die Aufmerksamkeit der Arbeiter-Classen ward von ihren Anführern besonders auf den Contrast gelenkt, der zwischen dem Interesse, welches die in Gefahr schwebende Constitution von Jamaika, einer kleinen und erschöpften Colonie erregte, und den Ansprüchen auf einige verfassungsmäßige Rechte, welche die arbeitenden Millionen Englands machten, obwaltete. Im ersten Falle fehlte nicht in einziges Mitglied auf seinem Platze; aus entfernten Hauptstädten kamen Männer, um an dem Kampfe Theil nehmend, denselben zu entscheiden; die Debatte dauerte Tage, ja Wochen lang; kein einziger Mann von Einsicht und Gewicht im Lande, der nicht seine Meinung darüber abgab; das Schicksal von Regierungen war damit verknüpft, Cabinette wurden gestürzt und wieder aufgerichtet, in den Wehen und dem Aufruhr des Streits, und zum ersten Male nach einem langen Zeitabschnitte mischte sich die Monarchin persönlich in öffentliche Verhandlungen, und dies mit einer Bestimmtheit, daß die arbeitenden Classen fast zu glauben anfingen, die Bevorzugten hätten endlich einen Herrn und die nicht frei Gelassenen ihren natürlichen Anführer gefunden. Die gemeine Stellung, welche die sächsische Menge den Jamaika-Pflanzern gegenüber einnahm, bohrte tief in ihr Herz. Von diesem Augenblicke an schwand alle Hoffnung auf Hilfe, die sie auf die Demonstration eines höchst sittlichen Betragens der Millionen und die Darlegung jener wohleingerichteten Ordnung des öffentlichen Lebens, welches sie für den Besitz und die Erlangung öffentlicher Rechte geeignet bezeugen mußte, gegründet hatten. Die Gewalt-Partei, eine kleine Minorität, wie dies gewöhnlich der Fall, aber aus Männern von entschlossenem Charakter bestehend, triumphirte, und der Aufstand in Birmingham war die erste Folge jenes sorglosen Conseils, das im Laufe des folgenden Jahres so viel Elend und Leiden über die arbeitenden Classen dieses Landes bringen sollte.


  Ungefähr zu dieser Zeit, an einem balsamischen Juli-Morgen war es, als Sybil, verlockt durch den sanften Sonnenschein und durch eine Sehnsucht nach dem Anblicke der Blumen, des grünen Rasens und des schlängelnden Gewässers sich aus ihrem düstern Aufenthalt wagte, und nach jenen schönen Gärten wanderte, die in der sonst melancholischen und sumpfigen Region entstanden sind, und in früheren Tagen nur wegen des holländischen Kanals und ihrer chinesischen Brücke berühmt waren, während sie jetzt des königlichen Parkes, der sie einschließt, nicht unwürdig sind.


  Hier und dort ein Kindermädchen mit ihren Zöglingen, irgend ein schönes Kind mit winkender Feder, ungeheurer Schleife und bunter Schärpe ausgenommen, waren die Gärten leer. Sybil hatte die Erfahrung gemacht, daß es in London nur zu dieser frühen Stunde für ein weibliches Wesen ohne Begleitung angenehm sei, auszugehen. Es gibt zu unsrer Schande keine europäische Stadt, wo unsre schönen Schwestern so wenig unabhängig sind, wie in unsrer eignen Hauptstadt.


  Die Tochter Gerard’s bedurfte in der That etwas von dem belebenden Einflusse einer schönen Natur. Sie war in diesem Augenblicke betrübt und ängstlich. Der Aufstand in Birmingham, die Ueberzeugung, daß solches Verfahren doch endlich ihrer Sache Unheil bringen müsse, die düstre Besorgniß, daß ihr Vater auf irgend eine Weise mit in diese Bewegung verwickelt sein könne, die mit so vielem öffentlichen Unglück angefangen hatte, und mit noch schauerlicheren Folgen drohte! — alle diese Vorfälle, Besorgnisse und trüben Ahnungen übten einen gewaltigen Einfluß auf ein Gemüth, das zwar mit heroischem Muthe begabt, aber dennoch unendlich reizbar war. Die lebhafte und geschäftige Einbildung Sybils führte ihr tausend Besorgnisse vor, die in vieler Hinsicht ungegründet und im hohen Grade übertrieben waren, doch dies ist das unvermeidliche Loos des schöpferischen Genie’s, wenn es nicht durch Erfahrung gestützt wird.


  Der Schlag war auch zu plötzlich gefallen. Die zwei Monate, welche vergangen waren, seit sie, wie sie wähnte, auf immer von Egremont geschieden, waren nicht weniger reich, wie die vorhergehende Zeit an jener angenehmen öffentlichen Aufregung gewesen, welche ihres Vaters in ihrer Schätzung so nützliche als ehrenvolle und ausgezeichnete Laufbahn ihr verursacht hatte; auch an einigen neuen Quellen der Zufriedenheit hatte es nicht gefehlt, die einen sanften und häuslichen Charakter angenommen hatten. Hatton’s Bekanntschaft, den sie sehr oft sahen, hatte sehr zu der vermehrten Annehmlichkeit ihres Lebens beigetragen. Er war ein höchst angenehmer, belehrender und gefälliger Gesellschafter, der ganz besonders die Kunst zu besitzen schien, durch geschickte Benutzung unschuldiger Hilfsmittel das Leben angenehm zu machen. Er lieh Sybil Bücher, und alle, die er ihr empfahl, waren der Art, daß sie genau mit ihrem Geschmack und Gefühl übereinstimmten. Er versorgte sie aus seiner Bibliothek381 mit prächtigen Kunstwerken, die zur Erklärung jener Perioden unserer Geschichte und jener herrlichen- und kostbaren Gebäude dienten, die in ihre liebsten Gedanken und Einbildungen verflochten waren. Er versah ihr Zimmer mit den besten Zeitschriften des Tages, die sie in eine neue Welt einführten, brachte ihr Zeitungen, in denen sie fand, daß die Meinungen, die sie bis dahin gehegt hatte, nicht unbezweifelt waren. Da sie nie vorher in ihrem Leben, außer einer Nummer des ›Mowbray-Phalanx‹, oder der Wochenschrift der Hauptstadt, die sich der Sache des National-Convents gewidmet, und ihres Vaters Reden berichtete, ein Journal gelesen hatte, so begreift man leicht, daß die Wirkung einer solchen Lectüre auf ihren Geist nichts weniger als unbedeutend sein konnte.


  An manchem Morgen, wo Gerard frei war, pflegte Hatton vorzuschlagen, Sybil etwas von der Pracht oder den Seltenheiten der Hauptstadt zu zeigen; die öffentlichen Gebäude derselben, die Museen und Galerieen. Obgleich Sybil nichts von Malerei verstand, besaß sie doch jenen natürlichen Verstand, der nur der Beobachtung bedarf, um zu richtigen Resultaten zu gelangen. Sie nahm großes Interesse an Allem, was sie sah und was sich ereignete, und ihre Freude ward erhöht durch die Gesellschaft eines Mannes, der nicht allein mit Allem, was sie fühlte, sympathisirte, sondern auch, so oft sie eine Frage that, stets eine belehrende Antwort bereit hatte. Stets war er sanft, gemüthlich und sorgsam, und wenngleich er von so vielen Luxusartikeln und Bequemlichkeiten umgeben war, deren Mitgenuß unter andern Umständen seine Begleiter vielleicht in Verlegenheit gesetzt haben würde, so wußte er mit feinem Tact entweder eine Anspielung auf frühere Tage, glückliche Tage, wo er Gerard’s Vater so viel verdankte, oder auf irgend eine andere geschickte Weise eine Stimmung socialer Gleichheit unter ihnen zu erhalten. Gewöhnlich pflegte Hatton sie Abends, wenn Gerard zu Haus war, zu besuchen, und die Sonntage verlebten sie fast immer zusammen. Ihr gemeinschaftlicher Glaube war ein Band der Vereinigung, welches sie zu demselben Altar führte, und Hatton hatte ihnen das Versprechen abgenommen, an diesem Tage stets bei ihm zu essen. Er sorgte stets dafür, an jedem Feiertage zu wissen, in welcher Kapelle die Musik am Schönsten sein werde, damit Sybil’s größte Leidenschaft befriedigt werden konnte. Wirklich war während dieses Aufenthalts in London, die ihr auf diese Weise gebotene Gelegenheit, einige der größten Meister der menschlichen Stimme kennen zu lernen, für Sybil eine Quelle des reinsten Vergnügens. Denn obgleich sie es mit der künftigen Disciplin, die sie vor Augen hatte, nicht vereinbar fand, ein Theater zu besuchen, so gab es doch vielfache ihr erlaubt dünkende Gelegenheiten, den Aufführungen von Meisterstücken geistlicher Musik beizuwohnen. Allein mit Hatton und ihrem Vater, strömte sie oft jene Töne voll himmlischen Reizes und ätherischer Macht aus, die Egremont’s Seele zwischen den Ruinen der Marney-Abtei so tief ergriffen hatten.


  Bei näherer Bekanntschaft mit Sybil Gerard war Hatton vor der Kühnheit seines Plans erbebt, den er zuerst so vorschnell gefaßt hatte. Es lag etwas in ihr, das ihn einschüchterte, während es ihn zugleich bezauberte. Er gab seinen Vorsatz nicht auf, denn er hatte es sich zur Lebensregel gemacht, dies nie zu thun; aber er verschob die Ausführung desselben. Hatton war nicht, was man gewöhnlich verliebt nennt, ganz gewiß nicht leidenschaftlich verliebt in Sybil. Mit all’ seiner Kühnheit, Geschmack und Talenten vereinte er so viel gesunden Menschenverstand, daß es ihm ganz unmöglich war, etwas Lächerliches zu thun oder nur zu denken. Er wünschte immer noch, Sybil zu heirathen, aus dem bereits angeführten wichtigen Grunde; es fehlte ihm nicht an Geist, ihre Liebenswürdigkeiten zu schätzen; aber er wünschte zugleich, daß sie ein weniger blendendes Geschöpf sein möge, weil er alsdann mehr Aussicht haben würde, seinen Zweck zu erreichen. Er gewahrte, nachdem er hinlänglich Gelegenheit gehabt hatte, ihren Charakter zu studiren, daß das Kloster am Ende die natürlichste Zuflucht für eine Frau sei, die mit einem erhabenen Gemüth, eminenten Anlagen, einer schönen und gründlichen Erziehung und fast übernatürlichen Reizen mitten zwischen einer erniedrigten Bevölkerung lebte und derselben durch die Geburt sogar angehörte. Hatton begriff dies Alles, es war ein Schluß, zu dem seine ihn selten täuschende wachsame Beobachtung ihn geführt hatte, und als er eines Abends mit vieler Kunst, doch anscheinend ganz zufällig und unverdächtig Gerard hinsichtlich seiner Zukunftspläne für seine Tochter ausforschte, fand er, daß der klare Verstand des Vaters zu demselben Resultate gekommen sei.


  »Sie wünscht,« sagte Gerard, »den Schleier zur nehmen, und ich widersetzte mich dem nur eine Zeitlang, damit sie erst einige Kenntniß vom Leben und einen klaren Begriff von dem Schritt, den sie zu thun entschlossen ist, erlangt. Ich möchte nicht, daß sie einst ihrem Vater Vorwürfe machen müßte. Aber meiner Einsicht nach hat Sybil Recht; an eine Heirath kann sie nicht denken, kein Mann, der den Verhältnissen angemessen sie heirathen könnte, würde ihrer werth sein.«


  Während dieser zwei Monate, und besonders während des letzten war Morley selten in London, doch war er bei seinen Besuchen in der Hauptstadt immer viel mit Gerard und auch oft mit dessen Tochter zusammen gewesen. An der nothwendigen Anregung der Angelegenheiten des Convents hatte es nicht gefehlt, die Abgeordneten hatten die Mitglieder besucht, die Vorbereitungen zu der Ueberreichung der National-Petition waren beendet, der Sturz der Whig-Regierung, der gescheiterte Versuch382 von Sir Robert Peel, die Rückkehr der Whig-Administration und die darauf folgenden Maßregeln hatten eine Verzögerung von zwei Monaten in der Ueberreichung des großen Documents bewirkt; es war für Gerard, der ein Haupt-Redner war, und dessen Abwesenheit auch nur für eine Woche seine Stellung an der Spitze einer Partei gefährdet haben würde, das Beste, zu bleiben; aber diese Rücksichten hatten keinen Einfluß auf Morley, der bereits große Unbequemlichkeiten in der Redaction seines Journals bei seinen häufigen Entfernungen gefunden hatte. So war er in der Mitte des Mai nach Mowbray zurückgekehrt, nur gelegentlich zur Stadt kommend, wenn etwas von Wichtigkeit im Gange war, oder seine Stimme für seinen Freund und Collegen von Nutzen sein konnte. Die Begebenheit zu Birmingham hatte ihn indessen erschreckt, und er hatte an Gerard geschrieben, daß er sich sogleich bei ihm einfinden werde, ja, man erwartete ihn an demselben Tage, wo Sybil, da ihr Vater nach dem Convent gegangen, wo in diesem Augenblicke die heftigsten Debatten statt fanden, ausging, um die Sommermorgenluft in den Gärten von St.James-Park zu genießen.


  Es war ein wirklicher Sommertag, große, runde, glänzende, wollige Wolken, weiß und strahlend, wie die Gletscher, bedeckten mit ihren ungeheuern bewegunglosen Formen den tiefblauen Himmel. Kein Sommerlüftchen wehte, doch war die Atmosphäre weich, balsamisch und belebend. Die Bäume dufteten, das Wasser glänzte, der prismatische383 wilde Vogel tauchte unter, athmete wieder und verschwand abermals. Schöne Kinder, frisch und süß, wie die aufgeblühte Rose, spielten umher, mit den Bewegungen und den Stimmen des Paradieses; und in der Entfernung erhoben sich die geheiligten Thürme des großen westlichen Münsters.


  Wie schön ist ein Garten zwischen den Mühseligkeiten und Leidenschaften des Daseins! Fluch über die, welche diese heiligen Zufluchtsorte entweihen, die Herzen der Kindermädchen brechen und Tabak rauchen in dem Pallaste der Rose.


  Die geistigen Wolken zerstreuten sich, als Sybil die Frische und den Duft der Natur fühlte. Ihre Wangen rötheten sich, der tiefe Glanz ihrer Augen kehrte zurück, ihr erst langsamer, um nicht zu sagen melancholischer Schritt ward schnell und belebt. Sie vergaß die Sorgen des Lebens und war ergriffen von dem Gefühl seiner Freuden. Sich zu bewegen, zu athmen, den Sonnenstrahl zu fühlen, war an sich schon ein unbeschreibliches Vergnügen. Von Natur fröhlich, ungeachtet ihrer erhabenen Gedanken und feierlichen Lebensweise, strahlte jetzt ein glänzendes Lächeln auf ihrem engelgleichen Gesichte, als sie den wilden Zug der kühnen Vögel, oder die gedankenlose Anmuth der Kindheit beobachtete.


  Sie setzte sich auf eine Bank unter einer hohen Ulme, und ihr Auge, das eine Zeitlang den verschiedenen Gegenständen, die es angezogen hatten, gefolgt war, blieb jetzt zerstreut auf das sonnige Gewässer gerichtet. Die Bilder des vergangenen Lebens stiegen vor ihr auf. Es war eine jener Träumereien, wo die Begebenheiten unseres Daseins wie auf einer Charte vor uns ausgebreitet liegen, wo jede derselben mit Beziehungen auf die übrigen betrachtet wird, und in unserm Gedächtniß ihre deutliche und bestimmte Stellung einnimmt, wo wir gleichsam unsere Erfahrung prüfen, um uns zu vergewissern, wie reich die Sorge und das Vergnügen, Gefühle und Gedanken, der Umgang mit unsern Nebenmenschen und die zufälligen Geheimnisse des Lebens — uns an Weisheit gemacht haben.


  Der lebhafte Verstand und die feurige Einbildungskraft Sybil’s hatten sie eifrig die beiden Ideen auffassen lassen, die man ihrem jungen Gemüth eingeprägt hatte, nämlich die Unterdrückung ihrer Kirche und die Erniedrigung ihres Volks. In der Einsamkeit auferzogen und nur mit solchen, die gleiche Gefühle nährten, ihre Gedanken austauschend, hatten sich diese Eindrücke in eine tiefe, düstre Ueberzeugung verwandelt, daß die Welt nur zwischen Unterdrückern und Unterdrückten getheilt sei. Ihrer Meinung nach war Jeder, der zum Volke gehörte, elend und unschuldig, dahingegen alle zu der bevorzugten Classe Gehörenden üppige Tyrannen in ihren Augen waren. Im Kloster, in ihrem Garten, zwischen den Scenen des Leidens, die sie oft zu besuchen pflegte, und stets erleichterte, hatte sie sich zwei Phantome gebildet, die bei ihr die menschliche Natur repräsentirten. Aber die Erfahrung der letzten zwei Monate hatte eine große Veränderung in diesen Eindrücken bewirkt. Sie hatte genug gesehen, um zu argwöhnen, daß die Welt ein verworreneres System sei, als sie vorher geahnt hatte. Es herrschte nicht jene kräftige und rauhe Einfachheit in ihrer Organisation, wie sie vermuthet hatte. Die Charaktere waren verschiedener, die Motive vermischter, die Classen waren mehr unter einander geworfen, die Elemente von Allem viel feiner und verschiedenartiger, als sie sich eingebildet hatte. Sie fand in dem Volke nicht jene reine Verkörperung der Uebereinstimmung von Gefühl, Interesse und Zweck, wie sie in ihrem Wahn es sich ausgemalt hatte. Das Volk hatte Feinde in dem Volke selbst: seine eignen Leidenschaften, die es oft mit den Bevorzugten sympathisiren, oft sich mit denselben vereinigen ließen. Ihr Vater, mit all’ seinen Tugenden, all’ seinen Fähigkeiten, seiner Aufrichtigkeit des Zwecks und Einfachheit der Absicht, traf auf Rivale in ihrem eigenen Convent, und war von offnen, und was noch schlimmer, von geheimen Feinden umgeben.


  Sybil, deren Geist mit großen Gedanken genährt war, und bei welcher Beides, der Erfolg wie das Fehlschlagen einen heroischen Anstrich hatte; die auf Triumph hoffend, doch auf Opfer vorbereitet war, fand zu ihrem Erstaunen, daß erhabne Gedanken sehr wenig mit den Geschäften dieser Welt zu thun haben; daß menschliche Angelegenheiten, selbst in einer revolutionären Zeit, der Gegenstand von Verträgen und daß der Hauptbestandtheil der Verträge Kleinlichkeiten sind. Sie dachte, daß das Volk, ruhig und gefaßt, sich endlich seiner Kraft bewußt, und auf seine heilige Sache bauend, nur seine reinen und edeln Ueberzeugungen durch die Abgeordneten seiner eignen Wahl auszudrücken hätte, um eine veraltete und geschwächte Autorität vor dem unwiderstehlichen Einfluß sich beugen zu sehen. Diese Abgesandten ihrer Welt erwiesen sich als ein plebejischer Senat voll wilden Ehrgeizes und finstrer, eigennütziger Zwecke, während die geschwächte Autorität, die, wie man sie gelehrt hatte, ihre Existenz nur der Duldung der Millionen verdankte, bündig und gut organisirt war, jedes Element der physischen Gewalt derselben zu Gebot stand, und sie unterstützt waren von den Interessen, den ehrlichen Ueberzeugungen, der Sympathie und den starken Vorurtheilen von Classen, die nicht bloß durch ihren Reichthum, sondern selbst durch ihre Anzahl einflußreich waren.


  Auch drang sich ihr die Ansicht auf, daß das Gefühl der Reichen gegen die Armen, nicht das des ungemischten Hasses und der Verachtung sei, welches sie den normännischen Eroberern und den Aufrechterhaltern der Feudal-Gesetze zugeschrieben hatte. Sie wollte lieber den Mangel an Sympathie, welcher unbestreitbar zwischen Reichen und Arbeitenden in England besteht, der gegenseitigen Unkenntniß der beiden Classen, welche die beiden großen Elemente der National-Wohlfahrt besitzen, zurechnen; denn, obgleich die Quelle dieser Unkenntniß in vorhergegangenen Umständen der Gewalt und der Unterdrückung zu suchen war, hätten die Folgen vielleicht die Ursachen überlebt, wie die Gewohnheiten die Meinungen überleben.


  Sybil blickte nach Westminster, jenen stolzen Hallen, wo sich Englands Parlament versammelt; diese raubgierige, gewaltsame und hochmüthige Gesammtschaft, die Könige und Prälaten zum Block gebracht; die Kirchen zerstört und sich dann des geheiligten Besitzes als persönlichen Raubes bemächtigte, ihre eigenen Güter mit ungeheuern Privilegien bekleidete, und dann für Staat und Reich die Arbeit zahlloser Generationen verpfändeten, konnte die Stimme des Trostes von einem solchen Orte ertönen?


  Sybil öffnete ein Journal, welches sie mitgebracht hatte, nicht, um es zum ersten Male, wohl aber um es allein, ungestört in einer milden und heitern Umgebung zu lesen. Es enthielt einen Bericht von der Debatte in dem Unterhause über die Einreichung der National-Petition, jenes wichtigen Documentes, welches Veranlassung gewesen war, Sybil aus ihrer Einsamkeit zu locken, und sie etwas von der Welt kennen zu lehren, über die sie oft nachgedacht und von der sie sich einen so verkehrten Begriff gemacht hatte.


  Ja, es gab eine Stimme, die sich in diesem stolzen Parlamente hatte vernehmen lassen, und die frei von dem Partei-Gewäsch, es gewagt hatte, unsterbliche Wahrheiten auszusprechen; die Stimme eines Edeln, der, ohne ein Demagog zu sein, die Volkssache vertheidigt und seine Ueberzeugung furchtlos ausgesprochen hatte, daß die Rechte der Arbeiter eben so heilig wären, als die des Besitzthums; daß, wenn ein Unterschied festgesetzt werden sollte, das Interesse des lebendigem Reichthums den Vorrang haben müsse; der erklärt hatte, daß die sociale Wohlfahrt der Millionen der erste Gegenstand der Beachtung für einen Staatsmann sein sollte, und daß, wenn diese nicht bewirkt werde, Throne und Reiche, der Pomp und die Pracht der Höfe gleich werthlos wären.


  Mit bewegtem Herzen, glühenden Wangen und in Thränen schimmernden Augen las Sybil Egremonts Rede. Sie war zu Ende, und das Papier noch mit einer Hand haltend, legte sie die andre mit Zärtlichkeit darauf, und sah auf, um Athem zu schöpfen, als plötzlich der Redner selbst vor ihr stand.


  


  Zweites Kapitel.


  Egremont hatte Sybil erkannt, als sie in den Garten trat. Er selbst war durch den Park gegangen, um einem Comité des Unterhauses beizuwohnen, das sich diesen Morgen zum ersten Mal versammelte. Die Sitzung war kurz und steif gewesen, das Comité bald vertagt worden, und Egremont begab sich nach dem Platze, wo er Sybil noch zu finden hoffte.


  Er näherte sich ihr nicht ohne einige Befangenheit, mit Zurückhaltung und doch mit Zärtlichkeit. »Dies ist in der That ein großes, ein unerwartetes Vergnügen,« sagte er mit bebender Stimme.


  Sie blickte auf, der Ausdruck einer, jedoch nicht schmerzlichen Bewegung auf ihrem Gesichte, war nicht zu verbergen. Sie lächelte durch ihre Thränen; und mit gerötheten Wangen, sagte sie leise, vielleicht durch die ihr eigenthümliche Freimüthigkeit, vielleicht auch durch ein sanfteres und unwiderstehliches Gefühl der Dankbarkeit angetrieben:


  »Ich habe Ihre schöne Rede gelesen.«


  »Wirklich!« sagte Egremont sehr bewegt: »Das ist eine Ehre, — ein Vergnügen — eine Belohnung, die ich nie zu erlangen gehofft hatte.«


  »Jeder,« fuhr Sybil gefaßt fort, »muß dieselbe mit Vergnügen lesen; und ich — ach! mit welch’ tiefem Interesse.«


  »Wenn irgend etwas, das ich gesagt, ein Echo in Ihrer Brust findet,« — hier hielt er unschlüssig inne — »so wird es mir Zuversicht für die Zukunft geben,« fügte er schnell hinzu.


  »Ach! warum fühlen die Andern nicht wie Sie!« rief Sybil. »Dann wäre nicht Alles so hoffnungslos.«


  »Aber Sie sind nicht ohne alle Hoffnung,« sagte Egremont, und setzte sich, etwas entfernt von ihr, auf die Bank.


  Sybil schüttelte den Kopf.


  »Aber als wir uns das letzte Mal sprachen,« bemerkte Egremont, »waren Sie so voll Zuversicht — in Ihre Sache und in Ihre Mittel.«


  »Es ist noch nicht so sehr lange, seit wir uns sprachen,« versetzte Sybil, »und doch hat die Zeit mich unterdessen einige bittre Wahrheiten gelehrt.«


  »Die Wahrheit ist kostbar für Alle,« sagte Egremont, »doch fürchte ich, die Sache nicht gehörig beurtheilen zu können, die Sie Ihres freudigen Glaubens beraubte.«


  »Ach!« entgegnete sie traurig: »ich war nur eine Träumerin; ich erwache aus meinem Wahn, wie wahrscheinlich viele vor mir. Wie sie fühle auch ich, daß die Herrlichkeit des Lebens verschwunden ist; aber meine Zufriedenheit (und sie neigte demüthig das Haupt) war nie zu abhängig von dieser Welt.«


  »Sie sind sehr niedergeschlagen, theure Sybil.«


  »Ich bin unglücklich. Ich bin um meinen Vater besorgt. Ich fürchte, er ist von Männern umgeben, die seines Vertrauens nicht werth sind. Diese Gewaltscenen erschrecken mich. Unter allen Umständen würde ich vor ihnen zurückbeben, und unwillkürlich drängt sich mir die Ueberzeugung auf, daß sie uns nur Unglück und Schande bringen können.«


  »Ich ehre Ihren Vater,« sagte Egremont, »ich kenne keinen Mann, dessen Charakter mir so wahrhaft edel erschiene, eine so gleiche Mischung von Einsicht und Muth, von sanfter und großmüthiger Anregung. Es würde mich tief betrüben, wenn er sich blos stellen sollte; aber Sie haben den größten Einfluß auf ihn, wie über Alle die Ihnen nahe kommen. Rathen Sie ihm, nach Mowbray zurückzukehren.«


  »Kann ich Rath ertheilen?« entgegnete Sybil, »ich, deren Urtheile alle verkehrt waren. Ich begleitete ihn nach dieser Stadt, um seine Führerin, seine Wächterin zu sein. Welche Anmaßung! Welcher kurzsichtige Stolz! Ich glaubte, das ganze Volk fühlte wie ich, daß ich nichts zu thun hätte, als ihn aufrecht zu erhalten und anzufeuern, ihn zu ermuthigen, wenn er wanken, ihn zu stützen, wenn er schwanken sollte. Ich wähnte, daß die sittliche Macht die Welt regieren müsse, daß diese sittliche Macht in einer Gesellschaft verkörpert sei, deren Annalen eine Reihefolge kleinlicher Intriguen, oder was noch schlimmer ist, gewaltsamer Umtriebe sein werden.«


  »Strengen Sie alle Ihre Kräfte an, Ihren Vater zu bewegen, daß er London sogleich, oder Morgen, wo möglich noch diese Nacht, verläßt,« sagte Egremont. »Nach diesem Auftritt in Birmingham muß die Regierung etwas thun. Ich höre, man will die Armee und die Polizei sogleich verstärken und der Staatssecretair hat den Statthaltern der Grafschaften ein Circular zugeschickt. Aber die Regierung wird sich an den Convent halten. Die Mitglieder desselben, welche bleiben, werden die Opfer sein. Wenn Ihr Vater nach Mowbray zurückkehrt, und sich ruhig verhält, ist es möglich, daß man ihn nicht weiter belästigt.«


  »Ein schimpfliches Ende so vieler erhabnen Hoffnungen,« sagte Sybil.


  »Lassen Sie uns unsere Hoffnungen fest halten und sie pflegen,« versetzte Egremont.


  »Ich habe keine mehr,« erwiderte sie.


  »Und ich so viele,« sagte Egremont.


  »Ach! weil Sie eine schöne Rede gehalten haben. Aber sie werden Ihnen zuhören, sie werden Ihnen Beifall zollen, aber Ihnen nie folgen. Die Taube und der Adler werden sich nie vermählen, der Löwe und das Lamm sich nicht zusammen gesellen; die Sieger werden nie die Besiegten befreien.«


  Egremont schüttelte den Kopf.


  »Sie wollen immer noch diese Phantome nähren, theure Sybil, und warum? Es sind keine erfreulichen Visionen. Glauben Sie mir, sie sind eben so vergeblich, als betrübend. Der Geist Englands ist stets der Geist des emporstrebenden Geschlechts. Glauben Sie mir, er ist mit dem Volke und dies nicht weniger, weil es sich dieses Gefühls in hohem Grade unbewußt ist. Jene Meinungen, die zu fürchten, denen zu mißtrauen man Sie gelehrt hat, sind solche, die aussterben. Vorherrschende Meinungen sind gewöhnlich die der Generation, die im Erlöschen ist. Laß einen Zufall, den keine Speculation vorhersehen konnte, den gegenwärtigen gleichmäßigen Zustand der Parlaments-Parteien aufheben, der in einigen Jahren mehr oder weniger aufhören muß, und Sie werden eine Entwicklung des neuen Geistes in England schauen, die durch ihren raschen Fortschritt ihre Verzögerung gut machen wird. Ich lebe unter diesen Männern; ich kenne ihre innerste Seele, ich beobachte ihre Instincte und ihre Triebfedern, kenne die Grundsätze, die sie eingesogen haben, weiß, daß diese Grundsätze, wie sehr sie auch in diesem Augenblicke durch die Umstände gehemmt wurden, doch ihre Früchte bringen müssen. Das künftige Prinzip Englands wird kein gleichmachendes sein, kein Prinzip, das sich den Privilegien widersetzt, sondern es wird sich ihrer Ausdehnung günstig bezeigen. Es wird Gleichheit herzustellen suchen, nicht dadurch, daß es die Wenigen gleich macht, sondern durch das Erheben der Vielheit.«


  Nachdem sie sich eine Weile den gegenseitigen Betrachtungen, die der Ton der Unterhaltung herbeigeführt, überlassen hatten, stand Sybil auf, und wollte, die Hoffnung aussprechend, daß ihr Vater unterdessen zu Hause gekommen sein werde, Egremont Lebewohl sagen; aber er stand auch auf, und bat, sie noch etwas begleiten zu dürfen. Am Ausgang der Gärten blieb sie indeß stehen, reichte ihm mit sanftem, traurigem Lächeln die Hand und sagte:


  »Hier müssen wir uns trennen.«


  »Der Himmel wird über Ihnen wachen, denn Sie sind ein Pfand des Himmels.«


  


  Drittes Kapitel.


  Als Sybil sich ihrer Wohnung näherte, gewahrte sie ihren Vater in dem Hofe vor dem Hause, von mehren Männern begleitet, mit denen er eben fort gehen zu wollen schien. Sie wünschte so sehr Gerard zu sprechen, daß sie nicht anstand, sogleich zu ihm zu eilen. Als sie den Hof betrat, entstand eine Bewegung; die Männer hörten auf zu sprechen, Einige hielten sich etwas entfernt, von Allen aber ward sie mit stiller Ehrfurcht begrüßt. Einer oder zwei derselben waren ihr, wenigstens dem Namen nach nicht ganz unbekannt. Sie begrüßte sie im Vorübergehen, wendete sich dann zu ihrem Vater, der sie bewillkommnete, und sagte in ruhigem Tone und mit scheinbarer Fassung:


  »Wenn Sie ausgehen wollen, lieber Vater, so wünschte ich Sie erst einen Augenblick zu sprechen!«


  »Entschuldigt mich einen Augenblick, meine Freunde,« sagte Gerard, und begleitete seine Tochter ins Haus. Er würde in der Halle stehen geblieben sein, aber sie ging nach dem Zimmer, und Gerard war gezwungen ihr zu folgen, obgleich es ihm an Zeit gebrach. Als sie eingetreten waren, schloß Sybil sorgfältig die Thür, Gerard setzte, oder lehnte sich vielmehr auf den Rand des Tisches, und sie sagte:


  »Wir sind wieder beisammen, theurer Vater, wir werden uns nie wieder trennen lassen.«


  Gerard sprang schnell auf, sein Auge flammte, seine Wange röthete sich.


  »Dir muß etwas begegnet sein, Sybil,« sagte er.


  »Nein,« entgegnete sie, ihren Kopf traurig schüttelnd, »das nicht; aber Ihnen könnte etwas begegnen.«


  »Wie so, mein Kind?« sagte ihr Vater, wieder in seine gewöhnliche gutmüthige Gelassenheit zurück sinkend, in dem ruhigen, gemessenen, fast schleppenden Tone, der ihm eigen war.


  »Sie sind in großer und augenblicklicher Gefahr,« entgegnete Sybil. »Es thut nichts zur Sache, auf welche Weise ich mich davon überzeugt habe, ich wünsche nicht, Geheimnisse zu haben, aber wir haben keine Zeit zu einer umständlichen Auseinandersetzung. Die Regierung ist entschlossen, den Convent zu stürzen. Der Ausbruch in Birmingham hat die Angelegenheiten zu einer Krisis gebracht. Man hat die Anführer dort schon fest genommen, und man wird auch hier einige fest setzen, die in einer offnen Verbindung mit ihnen blieben.«


  »Wenn sie alle die fest nehmen wollen, die mit dem Convent in Verbindung stehen, werden sie genug zu thun haben,« sagte Gerard.


  »Ja, aber Sie spielen eine Hauptrolle,« erwiderte Sybil, »Sie würde man zuerst aufsuchen.«


  »Willst Du, daß ich mich verberge?« sagte Gerard, »jetzt, da etwas Anderes als bloßes Reden vorgeht?«


  »Als bloßes Reden!« rief Sybil aus. »O! mein Vater, was sind das für Gedanken! Es ist möglich, daß Worte uns nicht retten können, aber schwache Thaten können es noch viel weniger.«


  »Ich sehe nicht ein, daß die Thaten so schwach sind, obgleich ich nichts damit zu thun habe,« sagte Gerard; »ihre Polizei, mit der sie so prahlen, ist geschlagen, und dies bei der isolirten Bewegung einer unorganisirten Masse. Was nun, wenn der Aufstand kein einzelner, wenn das Volk gehörig unterwiesen gewesen wäre?«


  »Was, wenn Alles verändert wäre, wenn Alles das Gegentheil von dem wäre, was es ist?« sagte Sybil. »Das Volk ist nicht gehörig gezogen, seine Handlungen können nicht zusammenhängend und übereinstimmend sein; es ist ein Aufstand in den Sie verwickelt sind, und keine Revolution, und Sie werden das Schlachtopfer sein.«


  Gerard sah gedankenvoll, doch nicht ängstlich aus; nach einer augenblicklichen Pause sagte er:


  »Wir müssen uns nicht durch ein paar Verhaftungen einschüchtern lassen. Dies sind zufällige Comödien einer Regierung, die zu erschrecken wünscht, aber im Grunde sich selbst fürchtet. Ich habe so wenig, wie sonst Einer von uns, zu diesem Aufstand in Birmingham gerathen. Das ist eine Zufälligkeit. Keiner von uns war darauf vorbereitet. Aber große Dinge entspringen nicht aus Zufälligkeiten. Ich sage, die Polizei ward geschlagen und die Truppen in Schrecken gejagt, und behaupte, dies geschah ohne Organisation und an einem einzelnen Orte. Ich bin aber so sehr gegen ohnmächtige Thaten, wie Du es sein kannst, Sybil, und um Dir dies zu beweisen, will ich Dir sagen, daß unsere Unterhaltung, als Du kamst, sich gerade darum drehte, wie wir Sorge tragen wollten, daß sich dergleichen künftig nicht wieder ereignen solle. Weder vergebliche Worte, noch schwache Thaten künftig!« fügte er hinzu, und stand auf, um sich zu entfernen.


  Sybil näherte sich ihm mit Sanftmuth, sie nahm seine Hand, als ob sie ihm Lebewohl sagen wollte, behielt sie einen Augenblick, und sah ihm fest ins Gesicht, mit einem Blicke der so sanft als ernst war. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, lehnte ihr Gesicht an seine Brust und murmelte:


  »O! mein Vater, Ihr Kind ist höchst unglücklich.«


  »Sybil!« rief Gerard in einem Tone sanften Vorwurfs, »dies ist eine weibliche Schwäche, die ich liebe, aber nicht theilen darf.«


  »Es mag weibisch sein,« sagte Sybil, »aber es ist vorsichtig, denn was könnte uns unglücklich machen, wenn es nicht die Ahnung einer über uns schwebenden, noch unbekannten Gefahr wäre?«


  »Und warum Gefahr?« fragte Gerard.


  »Warum Geheimnisse?« entgegnete Sybil. »Warum sind Sie stets so zerstreut, und in düstre Gedanken versunken, mein Vater? Es ist nicht der Drang der Geschäfte, wie Sie mich vielleicht glauben machen wollen, welcher diese Veränderung in Ihrer sonst so offnen, ja sogar sorglosen Laune hervorgebracht hat. Der Drang der Geschäfte ist nicht einmal so groß, kann kaum so groß sein, als in der ersten Zeit Eurer Versammlungen, wo die Augen des ganzen Landes auf Euch gerichtet waren, und Ihr Mietheilungen aus allen Gegenden desselben erhieltet. Wie oft habe ich mir gesagt, daß es keinen Grad der Arbeit gebe, die Ihnen beschwerlich sein könnte. Jetzt seid Ihr Alle zerstreut und vereinzelt, keine Verhandlungen, keine Comités, und nur eine geringe Correspondenz — und Sie selbst sind stets nachsinnend, und immer im Conclave mit Personen, die, ich weiß es, denn Stephan hat es mir gesagt, stets der Gewalt das Wort reden; Gewalt vielleicht, von der sie predigen, doch sie nicht ausüben wollen. Schlecht auf jeden Fall, entweder Verräther, oder mindestens unsinnige Männer.«


  »Stephan ist voller Vorurtheile,« erwiderte Gerard. »Er ist ein Phantast, überläßt sich nie zu verwirklichenden Träumen, die, falls sie realisirt werden könnten, nicht wünschenswerth wären. Er kennt nichts von der Gesinnung des Landes, nichts von dem Charakter seiner Landsleute. Die Engländer bedürfen nichts von seiner Aktien-Fonds-Glückseligkeit; ihnen verlangt nach ihren Rechten — Rechten, denen der andern Classen gleich, ohne welche jedoch die Rechte der andern Classen nicht sicher sein können noch müssen.«


  »Stephan ist wenigstens Ihr Freund, mein Vater, den Sie einst sehr zu ehren pflegten.«


  »Ich thue es noch jetzt, und liebe ihn sehr. Ich ehre ihn seiner großen Fähigkeiten und Kenntnisse wegen. Stephan ist ein Gelehrter, darauf kann ich keine Ansprüche machen, aber ich vermag den Puls eines Volkes zu fühlen, vermag die Zeichen der Zeit zu verstehen. Stephan war in seinem Elemente, wenn er in unsrer Hütte redete, oder sich in unserm Garten in Mowbray befand, als wir nichts zu thun hatten; doch jetzt müssen wir handeln, oder Andre werden es für uns thun. Stephan ist kein praktischer Mann, er ist ein Grillenfänger, Sybil; das ist es.«


  »Aber sind denn handeln und Gewaltthätigkeit ausüben Eins, mein Vater?« sagte Sybil.


  »Ich sprach nicht von Gewaltthätigkeit.«


  »Nein, aber Ihre Blicke drückten es aus, ich kenne die Sprache Ihres Gesichts, selbst bis auf das Zittern Ihrer Lippe. Handeln, wie Sie und Stephan mich einst weise gelehrt, wäre, unsern Herrschern durch eine geordnete und geistige Bewegung zu beweisen, daß wir unsre Erniedrigung fühlen, und daß es weder christlich noch klug, weder gut noch weise sei, uns darin verharren zu lassen. Das bewiesen Sie, und thaten es rühmlich; die Achtung der Welt, selbst derjenigen, die in ihren Meinungen und Interessen von Ihnen abwichen, fehlte Ihnen nicht, kann auch Keinem vorenthalten werden, der die sittliche Macht, die aus großen Talenten und einer guten Sache entsteht, ausübt. Sie haben diese große sittliche Macht, diese köstliche Perle,« sagte Sybil bewegt — »wir können es uns nicht verhehlen, mein Vater — Sie haben sie Ihren Händen entschlüpfen lassen.«


  Gerard betrachtete sie, als sie so sprach, mit einem ihm ungewöhnlichen Ernst. Als sie schwieg, sah er vor sich hin, und schien einen Augenblick in tiefen Gedanken, dann blickte er auf und sagte:


  »Die Zeit zu Worten ist verstrichen. Ich muß fort, theure Sybil.«


  Und er schritt der Thür zu.


  »Sie sollen mich nicht verlassen,« rief Sybil, auf ihn zustürzend und seinen Arm ergreifend.


  »Was willst Du? Was hast Du vor?« fragte Gerard betrübt.


  »Daß wir diese Stadt noch diesen Abend verlassen.«


  »Was! meinen Posten verlassen?«


  »Warum ist er der Ihrige allein? Haben Ihre Gefährten sich nicht zerstreut? Ist nicht Eure Versammlung nach einer andern Stadt vertagt? Ist es nicht allgemein bekannt, daß die große Mehrzahl der Abgeordneten nach ihrer Heimath zurückgekehrt sind? Warum wollen Sie nicht auch nach der Ihrigen gehen?«


  »Ich habe keine Heimath,« sagte Gerard in fast herbem Tone. »Ich kam hierher, um das Geschäft zu betreiben, das gethan werden muß, und mit Gottes Hilfe will ich es thun. Ich bin kein Wetterhahn, auch kann ich nicht klügeln und grübeln wie Morley und Eure Philosophen, aber wenn das Volk kämpfen will, bin ich bereit, mit ihm zu kämpfen, und wenn es sein muß, an seiner Spitze zu sterben. Auch sollen die Thränen eines Mädchens meinen Vorsatz nicht wankend machen.« Und er machte sich plötzlich von der Hand seiner Tochter los.


  Sybil blickte mit strömenden Augen zum Himmel auf, und faltete ihre Hände, in ihrem unaussprechlichen Schmerz. Gerard bewegte sich wieder gegen die Thür, doch ehe er sie erreichte, begann er zu wanken, wendete sich um und blickte voll Angst und Zärtlichkeit nach seiner Tochter. Sie blieb in derselben Stellung, ausgenommen daß ihre vorher niedergesunkenen Arme vor ihr verschränkt waren und ihr an die Erde gehefteter Blick dort in tiefer Zerstreuung fest gewurzelt zu sein schien. Ihr Vater näherte sich ihr unbemerkt und faßte ihre Hand, sie fuhr zusammen und sagte, mit kaltem, kummervollem Ausdruck sich umsehend, mit gedämpfter Stimme:


  »Ich dachte, Sie wären fort?«


  »Nicht im Aerger will ich gehen, mein süßes Kind,« sagte Gerard, und drückte sie an sein Herz.


  »Aber Sie gehen,« murmelte Sybil.


  »Diese Männer erwarten mich,« sagte Gerard. »Unser Concilium ist wichtig. Wir müssen sogleich einige Schritte thun, zur Hilfe unserer nothleidenden Brüder in Birmingham, um ähnlichen Scenen des Aufstandes wie die so eben statt gefundenen, vorzubeugen. Doch in dem Augenblick, wo es vorüber ist, will ich zurück kommen zu Dir, und übrigens soll es sein, wie Du wünschest. Morgen wollen wir nach Mowbray zurückkehren.«


  Sybil erwiderte ihres Vaters Umarmung mit einer Wärme, welche ihre Dankbarkeit für seine Güte, sowie die Besänftigung ihrer Gefühle ausdrückte; doch sagte sie nichts. Mit der Bitte, nun ruhig und zufrieden zu sein, verließ Gerard das Gemach.


  


  Viertes Kapitel.


  Die Glocke der St.Johns-Kirche schlug drei; und die Glocke der St.Johns-Kirche schlug vier; und die fünfte Stunde ertönte von der St.Johns-Kirche; und sechs schlug die Glocke von St.John. Aber Gerard war nicht zurückgekehrt.


  Die Zeit nach seinem Fortgehn war der Lage der Sachen nach, eine Weile angenehm und sorglos hingegangen.N Mit beruhigtem Geiste und eine Zeitlang mit den Vorbereitungen für ihre Reise beschäftigt, saß Sybil jetzt am offnen Fenster, in einer heiterern und fröhlicheren Stimmung, als sie sich seit langer Zeit erfreut hatte. Zuweilen hörte sie auf zu lesen und verfiel in eine Träumerei über den morgenden Tag und über Mowbray. Durch den magischen Nebel der Zeit und Entfernung betrachtet, gewann der Schauplatz ihrer Jagend einen Charakter der Zärtlichkeit und friedlichen Glücks. Sie seufzte nach den Tagen in ihrer Hütte und ihrem Garten, wo die Unzufriedenheit ihres Vaters nur theoretischer Art war, und ihre politischen Conclave’s sich auf eine Verhandlung zwischen ihm und Morley, über die Rechte des Volks, oder die Prinzipien der Gesellschaft beschränkten. Die glänzenden Gewässer des Mowe und seine waldigen Hügel, ihre Morgenspaziergänge nach dem Kloster, um Ursula Trafford zu besuchen — eine Wallfahrt der Frömmigkeit, der Milde und der Liebe, der treue, kluge, ihr so ergebene Harold; selbst die gedrängt vollen Wohnplätze der Arbeit und des Leidens, durch welche sie wie ein Engel segnend und gesegnet einherschritt, sie stiegen vor ihr auf, diese rührenden Bilder der Vergangenheit — und ihre Augen füllten sich mit Thränen, doch mit Thränen der wehmüthigen Liebe, nicht des Kummers.


  Und in dieses Alles mischte sich der Gedanke an einen Mann der während einer kurzen Zeit ihr freundlicher und sanfter Gefährte gewesen. Jener Mr. Franklin, den sie nie ganz vergessen hatte, und der, ach leider! doch nicht Mr. Franklin war. Ach! das war eine wunderbare Geschichte; ein etwas erschütterndes Kapitel in der Erinnerung eines noch so jungen, so unschuldigen Wesens. Seine Stimme tönte noch jetzt vor ihrem Ohre; ohne Anstrengung rief sie sich jene, am Morgen gehörten Töne zurück, Töne der Zärtlichkeit, und doch voll Weisheit und Fürsorge, die nur für ihre Wohlfahrt erklungen waren. Nie war ihr Egremont in einem so herrlichen Lichte erschienen. Er war, was der Mann immer der Frau sein sollte — sanft, und doch ein Führer. Tausend blendende, seltsame Bilder schwebten vor ihrem Geiste, tausend Gedanken, schön und zitternd wie das Zwielicht, sammelten sich um ihr Herz; einen Augenblick überließ sie sich unmöglichen Träumereien, und schien eine, so eben entdeckte neue Welt betreten zu haben. Der Horizont ihrer Erfahrung erweiterte sich, wie der strahlende Himmel eines Feenmährchens. Ihr Auge strahlte voll freudigen Nachdenkens, das Erröthen ihrer Wangen war ein Bote ihres Herzens, die Bewegung ihres Mundes würde so eben ein Lächeln geworden sein, als St.Johns Glocke vier schlug und Sybil aus ihrer Träumerei auffuhr.


  Die Glocke von St.John schlug vier, und Sybil wurde ängstlich; die Glocke von St.John schlug fünf, und Sybil ward unruhig und verstört; sie ging im Zimmer auf und nieder, nachdem sie ihr Buch längst bei Seite geworfen hatte, als die Glocke von St.John sechs schlug.


  Sie faltete die Hände und blickte zum Himmel auf.


  Es ward an die Hausthür gepocht, sie sprang selbst hin und öffnete. Es war nicht Gerard, es war Morley.


  »Ach! Stephan,« sagte Sybil, mit einem Gesichte, auf dem sich eine bittre Täuschung malte, »ich dachte, es wäre mein Vater.«


  »Ich würde mich gefreut haben, ihn hier zu finden,« sagte Morley. »Doch will ich mit Ihrer Erlaubniß näher kommen.


  »Er, wird bald kommen,« entgegnete Sybil; »ich bin gewiß, er wird bald kommen; ich habe ihn jede Minute erwartet.«


  »Stundenlang,« fügte Morley im Eintreten ihren Satz beendend hinzu; »das Geschäft, das er zu vollziehen hat,« fuhr er fort, indem er sich mit einer Sorglosigkeit, die sehr gegen seine gewöhnliche Fassung und Förmlichkeit abstach, in einen Stuhl warf — »das Geschäft das er vorhat, nimmt ihn ganz in Anspruch.«


  »Gott sei gedankt,« sagte Sybil, »morgen verlassen wir diesen Ort.«


  »Ha!« rief Morley auffahrend, »wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Mein Vater hat es so bestimmt, ja hat mir sogar versprochen, daß wir abreisen sollen.«


  »Und Sie wünschen es?«


  »Sehr; mir ahnt nichts als Unheil für ihn, wenn wir bleiben.«


  »Mir gleichfalls, sonst wäre ich heute nicht gekommen.«


  »Ich hoffe, Ihr habt ihn gesehen?« fragte Sybil.


  »Ja, ich bin stundenlang bei ihm gewesene.«


  »Das freut mich. War er bei der Conferenz, von der er sprach?«


  »Ja, bei diesem unsinnigen Concilium; ich habe ihn auch später noch gesehen, und allein. Was ihm auch begegnen mag, mein Gewissen ist frei.«


  »Ihr erschreckt mich, Stephan,« sagte Sybil, sich von ihrem Sitze erhebend. »Was kann ihm begegnen? Was wollte er thun, dem Ihr Euch widersetzen wolltet? Sagt es mir — sagt es mir, theurer Freund.«


  »O ja!« sagte Morley bleich und mit einem leichten, doch bittern Lächeln. »O ja, theurer Freund!«


  »Ich sagte theurer Freund, denn dafür habe ich Euch stets gehalten, und als solchen haben wir Euch immer gefunden,« erwiderte Sybil. »Warum starrt Ihr mich so sonderbar an, Stephan?«


  »Dafür halten Sie mich, und als solchen haben Sie mich stets gefunden,« sagte Morley, ihre Worte mit langsamem, gemessenem Tone wiederholend. »Nun wohl! was wollen Sie noch mehr? Was könnte noch einer von uns mehr wollen?« fragte er plötzlich.


  »Ich will nichts mehr,« sagte Sybil unschuldig.


  »Dessen bin ich gewiß. Gut, gut, es thut nichts. Und so,« fuhr er in seinem gewöhnlichen Tone fort, »Sie warten also auf Ihren Vater?«


  »Den Ihr vor noch nicht langer Zeit gesehn, und hier zu finden hofftet,« sagte Sybil.


  »Nein,« entgegnete Morley, mit demselben bittern Lächeln seinen Kopf schüttelnd; »nein, nein, ich erwartete ihn nicht. Ich kam Sie aufzusuchen.«


  »Ihr habt mir etwas zu sagen,« versetzte Sybil ernst. »Es muß sich mit meinem Vater etwas zugetragen haben. Verheimlicht es mir nicht, sondern lasset es mich sogleich wissen.«


  Und sie trat näher, und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  Morley zitterte; dann sagte er mit bewegter Stimme: »Nein, nein, nichts hat sich zugetragen. Vieles mag sich zutragen, doch bis jetzt ist noch nichts geschehn. Und wir können es vielleicht verhindern.«


  »Wir? Sagt mir, was sich zutragen kann; sagt mir was ist zu thun?«


  »Ihr Vater,« sagte Morley, langsam von seinem Stuhle aufstehend, und das Zimmer durchschreitend, und in leisem, ruhigem Tone redend, »Ihr Vater — und mein Freund — ist in dieser Lage, Sybil: er hat sich gegen den Staat verschworen.


  »Ja, ja,« sagte Sybil sehr blaß und fast flüsternd, während sie Morley fest ansah. »Sagt mir Alles.«


  »Das will ich. Ich sage, er hat sich in eine Verschwörung gegen den Staat eingelassen. Diesen Abend wollen sie ins Geheim zusammen kommen, um die letzte Hand an die Vollendung ihrer Pläne zu legen, und diesen Abend wird man sie festnehmen.«


  »O Gott!« rief Sybil, ihre Hände sinken lassend und ihr Haupt vor Kummer beugend, »er hat mir die Wahrheit gesagt.«


  »Wer hat Ihnen die Wahrheit gesagt?« fragte Morley, an ihre Seite springend, mit heiserer Stimme und Feuer flammendem Auge.


  »Ein Freund,« antwortete Sybil, ihre Arme niedersinken lassend und ihr Haupt vor Kummer beugend. »Ein freundlicher, gütiger Freund. Ich traf ihn erst diesen Morgen und er warnte mich vor allem Diesem.«


  »Ha, ha!« rief Morley, mit einer Art von unterdrücktem Lachen, »ha, ha, er sagte es Ihnen, that er das? der freundliche, gütige Freund, dem Sie diesen Morgen begegneten! Habe ich Sie nicht vor dem Verräther gewarnt, Sybil? Sagte ich Ihnen nicht, daß Sie sich hüten möchten, diesen falschen Aristokraten an Ihren Heerd aufzunehmen, damit er nicht alle Geheimnisse jener Heimath ausspüre, die er einst durch sein Spioniren befleckte und jetzt durch seinen Verrath veröden384 will.«


  »Von wem, und was sprecht Ihr?« sagte Sybil, auf einen Stuhl sinkend.


  »Ich spreche von jenem elenden Spion, Egremont.«


  »Ihr, verläumdet einen ehrenwerthen Mann,« sagte Sybil mit Würde. »Mr. Egremont hat nie dies Haus betreten, seit Sie ihn hier zum ersten Male trafen, einmal ausgenommen!«


  »Er brauchte nicht in dies Haus zu kommen, um dessen Geheimnisse zu ergründen,« entgegnete Morley boshaft. »Das konnte viel geschickter gemacht werden, durch Einen, zu dessen Befehl die Anweisungen der reizendsten Bewohnerin desselben standen.«


  »Unmanierlicher Grobian!« rief Sybil, von ihrem Stuhl aufspringend aus; ihr Auge flammte Blitze, ihre ausgedehnten Nasenlöcher zitterten vor Verachtung.


  »O ja! ich bin ein Grobian,« sagte Morley; »ich weiß, ich bin ein Bauer. Wenn ich ein Edelmann wäre, würde die Tochter des Volks sich vielleicht herablassen, mich mit weniger Verachtung zu behandeln.«


  »Die Tochter des Volks liebt Wahrheit und ein gesittetes Betragen, Stephan Morley, und wird Alle mit Verachtung behandeln, die Frauen verläumden, gleichviel ob sie Edle oder Knechte sind.«


  »Und wer ist der Verläumder?«


  »Fragt den, der Euch erzählte, daß ich Zusammenkünfte mit Mr. Egremont, oder mit irgend Jemand sonst hätte.«


  »Meine Augen — meine eignen Augen — waren meine Berichterstatter,« versetzte Morley. »Diesen Morgen, denselben Morgen wo ich in London ankam, erfuhr ich, wie Sie Ihre Vormittage jetzt hinbringen. Ja!« fügte er in einem Tone ängstlicher Traurigkeit hinzu: »Ich ging an dem Garten-Gitter vorüber, war Zeuge Ihres Abschieds.«


  »Wir trafen uns zufällig,« erwiderte Sybil ruhig, und mit einem Ausdruck, der verrieth, daß sie an andre Dinge dachte, »und aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir uns nie wieder treffen. Sprecht nicht von solchen Kleinigkeiten, Stephan. Mein Vater! wie können wir ihn retten?


  »Sind das Kleinigkeiten?« fragte Morley langsam und eifrig, indem er zu ihr tretend, ihr fest ins Gesicht sah. »Sind es wirklich Kleinigkeiten für Sie, Sybil? O! machen Sie mich das glauben und dann—«


  Er hielt inne — Sybil erwiderte seinen Blick, der tiefe Glanz ihres dunkeln Auges haftete auf seinem forschenden Blick385; er schlug das seinige in dem ungleichen Wettkampfe nieder, sein Herz klopfte, seine Glieder zitterten, er sank auf seine Kniee.


  »Verzeihen Sie mir, verzeihen Sie mir,« rief er, und ergriff ihre Hand. »Verzeihen Sie dem elendesten und dem ergebensten der Männer!«


  »Was braucht es hier der Verzeihung, lieber Stephan,« sagte Sybil in einem beruhigenden Tone. »In der bewegten Stunde entschlüpfen uns leicht seltsame Worte. Wenn sie mir entfallen, bedaure ich es, wenn Euch, so habe ich es vergessen.«


  Die Glocke von St.John verkündete, daß die sechste Stunde um die Hälfte vergangen war.


  »Ach!« sagte Sybil, ihm ihre Hand entziehend, »Ihr sagtet mir, wie kostbar die Zeit sei. Was können wir thun?«


  Morley erhob sich von seiner knieenden Stellung und durchschritt abermals das Zimmer, wobei er einige Minuten in tiefes Nachdenken verloren war. Plötzlich ergriff er ihren Arm und sagte: »Ich kann dieses Leben voll Qual nicht länger ertragen, ich liebe Sie, und wenn Sie nicht die Meinige werden wollen, kümm’re ich mich um keines Menschen Schicksal.«


  »Ich bin nicht zum Lieben geboren,« sagte Sybil erschreckt, doch ihre Furcht zu verbergen bemüht.


  »Wir sind Alle zum Lieben geboren,« entgegnete Morley. »Liebe ist das Prinzip des Daseins und dessen einziger Zweck. Und Liebe zu Ihnen, Sybil,« fuhr er mit leidenschaftlichem Pathos fort, »ist seit Jahren der köstlichste Schatz meines Lebens gewesen. Dies brachte mich zu Euerm Heerd, ließ mich Eure Heimath aufsuchen; machte, daß ich Ihrem Vater wie ein Sclave diente, daß ich mich in eine Sache einließ, für die ich wenig Sympathie hatte, und die nie glücklich enden kann. Ihr Bild war es, das meinen Ehrgeiz aufregte, meine Kräfte entwickelte, mich in der Stunde der Demüthigung aufrecht erhielt, und mir jenes materielle Wohlergehn sicherte, dessen ich mich jetzt erfreue. O! lassen Sie sich herab, es zu theilen, zu theilen mit dem leidenschaftlich für Sie glühenden Herzen, mit dem Ihnen gewidmeten Leben, das ich jetzt zu Ihren Füßen lege; beben Sie nicht davor zurück, weil es die Gefühle eines Mannes aus dem Volke sind.«


  »Ihr erstaunt, Ihr betäubt mich,« sagte Sybil bewegt, Ihr kamt eines andern Zweckes wegen, wir sprachen von andern Gefühlen, und die Stunde der Noth wählt Ihr zu diesen seltsamen, diesen befremdenden Worten!«


  »Ich habe auch meine Stunde der Gefahr,« sagte Morley, »und ihre Minuten sind gezählt. Von ihr hängt Alles ab.«


  »Ein andres Mal,« sagte Sybil leise bittend; »sprecht von diesen Dingen ein ander Mal!«


  »Die Abgründe meines Gemüths sind geöffnet,« erwiderte Morley, »und wollen sich nicht schließen.«


  »Stephan,« flehte Sybil, »lieber Stephan, ich bin dankbar für Eure freundlichen Gefühle, aber wahrlich, dies ist nicht die Zeit für solche Erörterungen, haltet ein, mein Freund.«


  »Ich kam, um mein Schicksal zu erfahren,« versetzte Morley hartnäckig.


  »Es ist eine Entweihung des Gefühls,« rief Sybil, unfähig ihre Bewegung länger zu beherrschen, »den Ausbruch desselben einem Mädchen in einem solchen Augenblicke aufzudringen.«


  »Sie würden nicht so denken, wenn Sie liebten, oder wenn Sie mich lieben könnten, Sybil,« sagte Morley traurig. »Wie! ist es nicht ein Augenblick tiefen Gefühls, und für den Ausdruck tiefen Gefühls geeignet! Sie würden nicht so geantwortet haben, wenn es Egremont wäre, der hier gekniet hätte.«


  »Er würde sich kein so selbstsüchtiges, so unpassendes Betragen erlaubt haben,« entgegnete Sybil, unfähig, ihren Unwillen länger zu verbergen.


  »Ach! sie liebt ihn,« rief Morley mit dämonischem Gelächter.


  Es entstand eine Pause. Unter gewöhnlichen Umständen würde Sybil das Zimmer verlassen haben, um ein so peinliches Zusammensein zu enden; aber im gegenwärtigen Falle war dies unmöglich, denn von der Fortsetzung dieser Unterredung hing jede Hoffnung, ihrem Vater beizustehen, ab. Morley hatte sich, sein Gesicht mit seinen Händen bedeckend, ihr gegenüber in einen Stuhl geworfen. Sybil hatte kaum den Muth, die ihren Vater betreffende Unterhaltung wieder anzuknüpfen, weil sie schon bemerkt hatte, daß Morley nur zu gut erkannte, welche Herrschaft ihm dieser Gegenstand über ihre Gefühle, und selbst über ihr Betragen gab. Doch die Zeit, die Zeit, jetzt so voll Schrecken, schlich weiter. Es war augenscheinlich, daß Morley das Schweigen nicht brechen wollte. Endlich, unfähig ihr gepreßtes Herz noch länger zu beruhigen, sagte Sybil:


  »Stephan, seid großmüthig, sprecht zu mir von Euerm Freunde.«


  »Ich habe keinen Freund,« erwiderte Morley, ohne die Hände von seinem Gesichte zu nehmen.


  »Die Heiligen im Himmel mögen mir gnädig sein!« rief Sybil, »denn ich bin sehr elend.«


  »Nein, nein, nein,« sagte Morley, schnell von seinem Sitze aufspringend, »nicht elend, nicht diesen Ton der Angst. Was kann ich thun? Was sagen? Sybil, theuerste Sybil, ich liebe Sie so sehr, so glühend, so ergeben, Niemand kann Sie so lieben, wie ich es thue; sagen Sie nicht, daß Sie elend sind!«


  »Ach leider! ach leider!« sagte Sybil.


  »Was soll ich thun? Was sagen?« rief Morley.


  »Ihr wißt was ich wünsche, das Ihr sagen möchtet,« entgegnete Sybil. »Sprecht von ihm, der mein Vater ist, wenn auch nicht länger Euer Freund. Ihr wißt was ich wünsche, das Ihr thun sollt — ihn retten: rettet ihn vom Tode und mich von Verzweiflung.«


  »Ich bin bereit,« sagte Morley, »ich kam deswegen. Hören Sie. Es ist eine Zusammenkunft um halb neun Uhr diesen Abend; sie versammeln sich, um einen allgemeinen Aufstand im ganzen Lande zu organisiren. Die Regierung kennt ihre Absicht; man wird sie festnehmen. Es ist jetzt in meiner Macht, was, als ich Ihren Vater heute Morgen sah, nicht der Fall war, ihn von der Wahrheit dieser Umstände zu überzeugen, und wenn ich ihn vor acht Uhr sähe, was ich leicht möglich machen könnte, so könnte ich ihn verhindern, ganz gewiß verhindern, dem Meeting beizuwohnen, und er wäre gerettet; denn die Regierung bedarf als Beweise die Papiere, einige Proclamationen, und dergleichen Sachen, die diesen Abend unterzeichnet werden sollen. Nun wohl, ich bin bereit Gerard, meinen Freund, zu retten, denn so will ich ihn nennen, da Sie es wünschen; ihn, dem ich vorher schon, und lange gedient habe, ihn, dem zu dienen, und den zu retten ich diesen Morgen von Mowbray kam; ich bin bereit zu thun was Sie fordern; Sie selbst geben zu, daß es keine leichte Sache sei, und da es von Einem kommt, den Sie so lange gekannt, und wie Sie gestehen, so sehr geachtet haben, sollten Sie es zwiefach anerkennen; ich bin bereit, Ihnen diesen großen Dienst zu erweisen; den Vater vom Tode, die Tochter von Verzweiflung zu retten — wenn diese mir nur sagen wollte: ›ich habe nur Eine Belohnung und sie sei die Eurige‹.«


  »Ich habe etwas der Art gelesen,« sagt Sybil in einem murmelnden Tone sprechend, und mit wildem Ausdruck um sich her sehend; »solch ein Bluthandel! und das soll ich Liebe nennen? Aber das war stets zwischen den Unterdrückern und Unterdrückten. Dies ist das erste Mal, daß ein Kind des Volks so von einem ihrer eignen Classe bestürmt wird, und derselbe seine Macht mißbraucht, die ihm ihre Zuversicht zu seinem Mitgefühl mit ihren Sorgen allein verliehen hat. Es ist bitter, bitter für mich und die Meinigen — doch für Euch ist es Beschimpfung.«


  »Ist das meine Antwort?« sagte Morley.


  »Ja,« entgegnete Sybil, »im Namen der heiligen Jungfrau.«


  »Gute Nacht denn, sagte Morley, und näherte sich der Thür. Seine Hand berührte dieselbe. Sybil’s Stimme bewog ihn, den Kopf umzudrehen.


  »Wo versammeln sie sich diesen Abend?« fragte sie in gedämpftem Tone.


  »Ich bin zum Schweigen verpflichtet,« sagte Morley.


  »Euer Geist kennt keine Milde.«


  »Ich habe auch keine gefunden.«


  »Wir waren stets Eure Freunde.«


  »Eine Blüthe, die keine Frucht getragen.«


  »Diese Stunde wird am Tage des letzten Gerichts nicht vergessen werden,« sagte Sybil.


  »Vielleicht wird die heilige Jungfrau Fürbitte für mich thun,« entgegnete Morley höhnisch.


  »Dies haben wir verdient,« erwiderte Sybil, »weil wir einen Ungläubigen in unsre Herzen einschlossen!«


  »Wenn er nur ein Ketzer gewesen wäre, wie Egremont.«


  Sybil brach in Thränen aus. Morley sprang auf sie zu. »Schwören Sie bei der heiligen Jungfrau, schwören Sie bei allen Heiligen, schwören Sie bei Ihren Hoffnungen auf den Himmel, und bei Ihrem eignen süßen Namen, ohne Doppelsinn, ohne Rückhalt in Fülle und Wahrheit, daß Sie nie Ihr Herz oder Hand an Egremont geben wollen, und ich will Ihren Vater retten.«


  Als Morley mit leiser Stimme, aber fürchterlichem Ernst, diesen Eid dictirte, ward Sybil, die vorher schon bleich gewesen, so weiß wie ein Marmorbild in irgend einer geweihten Nische. Ihre großen dunkeln Augen schienen unbeweglich, ein flüchtiger Ausdruck von Todesangst glitt wie eine Wolke über ihre schöne Stirn und sie sagte:


  »Ich schwöre, daß ich nie meine Hand geben will an—«


  »Und Ihr Herz, Ihr Herz,« sagte Morley eifrig. »Lassen Sie das nicht aus. Schwören Sie bei diesen heiligen Eiden noch einmal, daß Sie ihn nicht lieben. Sie stocken! Ach! Sie erröthen!«


  Ein brennender Glanz übergoß nämlich Sybils Wangen.


  »Sie liebt ihn!« rief Morley wild, und stürzte wie wahnsinnig aus dem Zimmer.


  


  Fünftes Kapitel.


  Aufgeregt und überwältigt von den unerwarteten und leidenschaftlichen Bewerbungen, die über sie hereinbrachen, zu einer Zeit, wo sie selbst in einer ungewöhnlichen Stimmung und von beunruhigenden Gedanken bestürmt war, schien Sybils Besinnung sie einen Augenblick zu verlassen, weder Ton noch Miene verrieth, daß sie um Morley’s letzte Worte, oder Fortgehen wußte, und erst als sie das laute Zuwerfen der Hausthür vernahm, das durch den langen Corridor widerhallte, kehrte ihre Besinnung zurück, und sie sah ein, wie viel hier auf dem Spiele stand. Sie stürzte aus dem Zimmer, ihn zurück zu rufen, noch eine Anstrengung für ihren Vater zu machen; aber vergebens. Zur Seite ihres Hauses war ein verworrener Gang, der in ein Labyrinth enger Gassen führte. Durch diesen war Morley verschwunden, und sein Name, mehr als einmal von Sybil’s bebender Stimme gerufen, fand in der stillen und öden Smiths-Square kein Echo.


  Finsterniß und Schrecken kamen über Sybil’s Seele, ein Gefühl verworrenen und verwirrenden Weh’s, gegen welches jeder Kampf unmöglich war. Die Ueberzeugung ihrer Hilflosigkeit übermannte sie. Sie setzte sich auf die Stufen vor der Thür des öden Hauses, innerhalb des Gitterthors von jenem düstern Hofe, und begrub ihr Gesicht in ihren Händen. Eine verwirrte Vision der Vergangenheit und der Zukunft, ohne Gedanken oder Gefühl, Zusammenhang oder Folge — Sonnenuntergangs-Strahlen verschwundenen Glücks und stürmisches Sausen des herannahenden Verhängnisses386 umwogte sie.


  Die Glocke von St.John schlug sieben.


  Dies war die einzige Stimme, die sich in diesem stillen und verlassenen Orte hören ließ, die einzige, die je hier zu reden schien; aber es war eine Stimme vom Himmel, es war die Stimme des heiligen Johannas.


  Sybil sah empor, sah auf zu dem heiligen Gebäude. Sybil lauschte, sie lauschte den heiligen Klängen.


  Der heilige Johannas sagte ihr, daß die Gefahr ihres Vaters um so viel näher gerückt sei; ach warum giebt es Heilige im Himmel, wenn sie der Unschuld nicht zu Hilfe kommen können? Der Eid, den Morley ihr beinah abgezwungen hatte, tönte schrillend vor Sybils Ohr — »Schwören Sie bei der heiligen Jungfrau, bei allen Heiligen!«


  Und sollte sie nicht beten zu der heiligen Jungfrau und allen Heiligen? Sybil betete; sie betete zu der heiligen Jungfrau und zu allen Heiligen, und vor Allem zu dem geliebten St.Johannas, dem Begünstigtsten unter den hebräischen Männern, an dessen Brust der göttliche Freund ruhte.


  Licht und Muth kehrten in Sybil’s Geist zurück; ein Gefühl belebenden und erhebenden Glaubens, der Berge versetzen, und tausend Gefahren ohne Furcht bekämpfen konnte. Der Glaube an himmlische Hilfe begeisterte sie. Sie erhob sich von ihrem traurigen Ruheplatze, und kehrte ins Haus zurück, doch nur, um sich zum Fortgehn zu rüsten; und dann allein und ohne Führer im Schatten des Abends, ging das Kind der Unschuld und der großen Gedanken, geboren in einer Hütte, auferzogen in einem Kloster, auf ein großes Unternehmen der Pflicht und der Ergebenheit aus, in die geschäftigsten und unruhigsten Schlupfwinkel der größesten der neueren Städte.


  Den Weg nach Palace Yard kannte Sybil sehr gut, und bald war dieser Punkt erreicht; sie befahl einem Miethkutscher, sie nach einer Straße am Strande zu fahren, wo sich ein Kaffeehaus befand, in welchem während der letzten Wochen ihres Aufenthalts in London, der kleine Rest des National-Convents seine Sitzungen gehalten hatte. Diesen Umstand hatte Sybil ganz zufällig erfahren, denn als sie den Meetings des Convents beigewohnt hatte, um ihres Vaters Reden zu hören, waren diese Versammlungen in der höchsten Blüthe und sehr zahlreich, es war als sie im kühnen Wettkampf sich dem St.Stephan’s387 gegenüber trafen, den sie aufzuheben wünschten. Diese zufällige Erinnerung war indessen ihr einziger Leitfaden in dem drängenden Abenteuer, in welches sie verwickelt war.


  Sie warf einen ängstlichen Blick auf die Uhr der St.Martins-Kirche388, als sie an dieser Kirche vorüber kam; der Zeiger näherte sich halb acht. Sie trieb den Fuhrmann an, sie waren am Strand, sie konnten nicht vorwärts kommen; sie war im Begriff auszusteigen, als das Hinderniß ihres Fortkommens weggeräumt wurde, und in wenigen Minuten bogen sie in die Straße ein, welche sie suchte.


  »Welche Nummer, Ma’am?« fragte der Kutscher.


  »Es ist ein Kaffeehaus, ich kenne weder dessen Nummer, noch den Namen des Besitzers. Ein Kaffeehaus. Seht Ihr eins? Sucht! sucht! ich bitte Euch! ich bin in größter Eile.«


  »Hier ist ein Kaffeehaus, Ma’am,« sagte der Mann mit seiner heisern Stimme.


  »Wie gut Ihr seid! Ja, ich will aussteigen. Nicht wahr, Ihr wartet, bis ich wiederkomme?«


  »Alles ist abgemacht,« sagte der Kutscher, als Sybil durch die erleuchtete Thür hineintrat. »Armes junges Ding, sie scheint sehr besorgt um Jemand.«


  Sybil trat ohne Zögern in ein ziemlich geräumiges und in dem altmodischen Styl von Kaffeehaus-Zimmern eingerichtetes Gemach mit Mahagony-Abtheilungen; in verschiedenen derselben saßen Männer, welche bei einer jämmerlichen Gasflamme Kaffee tranken, und die Zeitungen lasen.


  Ein Kellner stand in der Mitte des Zimmers und streute frischen Sand auf den Fußboden, er sah Sybil groß an, als er aufsah und sie erblickte.


  »Nun Ma’am, was ist Ihnen gefällig?« fragte er.


  »Ist Mr. Gerard hier?« fragte Sybil.


  »Nein, Ma’am, Mr. Gerard ist heute nicht hier gewesen, auch gestern nicht« — und er fuhr fort, Sand zu streuen.


  »Ich wünschte den Herrn vom Hause zu sehen, sagte Sybil demüthig.


  »Wünschen Sie, Ma’am?« sagte der Kellner, machte aber keine Anstalt, ihr zur Erfüllung ihres Wunsches behilflich zu sein.


  Sybil wiederholte ihren Wunsch, und diesmal sagte der Kellner gar nichts.


  Diese gemeine und unverschämte Vernachlässigung, an die sie so wenig gewöhnt war, drückte sie nieder. Sie hätte Tyrannei und Bedrückung erfahren können und würde versucht haben, dagegen zu kämpfen, aber diese Unverschämtheit einer unbedeutenden Creatur, ließ sie ihre eigne Unbedeutendheit fühlen; und das Vertieftsein der Gäste in ihre Zeitungen, erhöhte das peinliche Gefühl ihrer Hilflosigkeit.


  Alle ihre weibliche Zurückhaltung und Bescheidenheit kehrte wieder; allein in diesem Zimmer zwischen Männern, fühlte sie sich ganz verlassen und war im Begriff, sich eilig zurückzuziehen, als die Glocke des Kaffeezimmers die halbe Stunde schlug. In einem Paroxysmus389 nerveuser Aufregung rief sie aus:


  »Ist nicht Einer unter Ihnen, der mir beistehen will?«


  »Alle Tausend,« sagte der Kellner, und hielt inne mit Sand zu streuen. Alle Zeitungsleser legten ihre Blätter hin und starrten sie an.


  »Nun, was gibts?« fragte einer der Gäste.


  »Ich wünsche wegen einer dringenden Angelegenheit den Herrn des Hauses zu sehen,« sagte Sybil. »Es betrifft ihn selbst und einen seiner Freunde, und hier sein Diener will mir nicht einmal auf meine Fragen antworten.«


  »Nun Saul, warum antwortet Ihr der jungen Dame nicht?« fragte ein andrer Gast.


  »Ich that es,« antwortete Saul. »Befehlen Sie Kaffee, Ma’am?«


  »Hier ist Mr. Tanner, meine Liebe, wenn Sie ihn zu sehen wünschen,« sagte der erste Gast, als ein magrer, finster aussehender Mann, mit grauem Haar und rother Nase aus dem Innern des Hauses in das Kaffeezimmer trat.


  »Tanner, hier ist eine Dame, die Euch zu sprechen wünscht.«


  »Was steht zu Euern Diensten?« fragte Mr. Tanner schroff.


  »Ich wünsche, Sie allen zu sprechen sagte Sybil, und sich nähernd, sagte sie leise: »Es ist wegen Walter Gerard, daß ich Sie zu sprechen wünsche.«


  »Gut, Ihr könnt hier eintreten, wenn es Euch gefällig ist,« sagte Mr. Tanner sehr unfreundlich; »dort ist nur meine Frau,« und er ging voran, nach dem innern Zimmer, einem schmalen, engen Gemach, welches die Portraits von Tom Paine, Cobbett, Thistlewood und General Jackson390 zierten. Ein Feuer war angezündet, obgleich es ein heißer Julitag war und eine sehr fette Frau, die noch mehr Hitze machte, saß und trank Shrub391 und Wasser, wobei sie die Polizei-Berichte las. Sie starrte Sybil unverschämt an als dieselbe, Tanner folgend, eintrat, der, als die Thür geschlossen war, sagte:


  »Nun, was habt Ihr zu sagen?«


  »Ich wünsche Walter Gerard zu sehen.«


  »Wirklich!«


  »Und,« fuhr Sybil ungeachtet seiner höhnischen Anmerkung fort, »ich kam hierher, um Sie zu bitten mir zu sagen, wo ich ihn finden kann?«


  »Ich glaube, er wohnt irgendwo in Westminster,« sagte Tanner, »das ist Alles was ich von ihm weiß, und wenn dies Alles ist, was Ihr mir zu sagen habt, hättet Ihr mir es eben so gut im Kaffeezimmer sagen können.«


  »Das ist nicht Alles, was ich zu sagen habe,« antwortete Sybil, »und ich bitte Sie, Sir, mich zu hören. Ich weiß wo Gerard wohnt, ich bin seine Tochter, und dasselbe Dach beschützt uns. Aber ich wünsche zu wissen, wo sie sich diesen Abend versammeln — Sie verstehen mich,« und sie sah auf seine Frau, die ihre Polizei-Berichte wieder vorgenommen hatte. »Es ist dringend.«


  »Ich weiß gar nichts von Gerard,« versetzte Tanner, »ausgenommen, daß er hierher kommt und wieder fortgeht.«


  »Die Sache, warum ich ihn zu sehen wünsche,« sagte Sybil, »ist so dringend, als man sich nur etwas denken kann, und betrifft Sie eben so gut als ihn; aber wenn Sie nicht wissen, wo ich ihn finden kann—« und sie machte eine Bewegung, als wenn sie sich entfernen wollte — »so hilft es nichts.«


  »Wartet,« sagte Tanner, »Ihr könnt es mir sagen.«


  »Warum das? Sie wissen nicht, wo er ist, Sie können es mir nicht mittheilen.«


  »Sollte ich es nicht wissen,« versetzte Tanner; »kommt nur damit heraus, und wenn es ihm nützen kann, will ich sehen, ob wir ihn nicht ausfindig machen können.«


  »Ich kann meine Nachrichten nur ihm, und sonst Niemand mittheilen,« sagte Sybil. »Ich habe mich auf das Feierlichste verpflichtet.«


  »Ihr könnt keinen bessern Rathgeber als Tanner haben,« drängte seine Frau, jetzt neugierig werdend. »Ihr thätet am Besten, es uns zu sagen.«


  »Ich bedarf nicht des Rathes, ich bedarf, was Sie mir geben können, wenn Sie wollen — Auskunft. — Mein Vater sagte mir, daß, wenn sich gewisse Umstände ereignen sollten, es von der größten Wichtigkeit sei, daß ich ihn diesen Abend vor neun Uhr sähe; er befahl mir, hierher zu gehen, und mir von Ihnen sagen zu lassen, wo ich ihn finden könnte. Wo,« fügte sie leise hinzu, während sie Tanner fest ins Gesicht sah, »sie ihre geheime Versammlung diesen Abend halten.«


  »Hm,« sagte Tanner, »ich sehe, Ihr seid auf der Freiliste. Aber bitte, sagt mir, wie kann ich wissen, daß Ihr Gerards Tochter seid?«


  »Sie zweifeln nicht, daß ich seine Tochter bin,« sagte Sybil stolz.


  »Hm,« wiederholte Tanner; »ich weiß nicht, ob ich es sehr bezweifle,« und er flüsterte seiner Frau etwas zu. Sybil entfernte sich so weit als möglich.


  »Und diese Nachricht ist sehr wichtig,« fing Tanner wieder an,« und betrifft auch mich, sagt Ihr?«


  »Betrifft Euch Alle,« erwiderte Sybil. »Und jede Minute ist von der größten Wichtigkeit.«


  »Am Liebsten wäre ich selbst mit Euch gegangen, dann hätte es keinen Irrthum geben können,« versetzte Tanner; »aber das kann nicht sein, wir haben hier um halb neun Uhr ein Meeting in unserm großen Zimmer. Ich breche nicht gern die Regeln, vorzüglich in einer solchen Sache; und doch — da es uns Alle betrifft, und so dringend ist, wie Ihr sagt, sehe ich nicht ein, welchen Schaden es thun könnte, und ich möchte — ich wünschte, ich wäre ganz sicher, daß Ihr zur Partei gehört.«


  »Wie kann ich Euch davon überzeugen?« sagte Sybil betrübt.


  »Vielleicht hat die junge Person ihren Namen in ihrer Wäsche gezeichnet,« sagte die Frau. »Habt Ihr ein Taschentuch, Ma’am?« Und sie nahm Sybils Taschentuch, durchsuchte es, und besah jeden Zipfel desselben. Es hatte kein Zeichen. — Und dieser unvorhergesehene verdächtige Umstand hätte Alles verderben können, wenn nicht das Hervorziehen des Taschentuches einen Brief zum Vorschein gebracht hätte, der von Hatton, und an sie adressirt war.


  »Sie scheint von der Partei zu sein,« bemerkte die Frau.


  »Nun gut,« sagte Tanner »Ihr kennt St.Martins-Gasse, denke ich. Nun müßt Ihr die St.Martins-Gasse bis zu einem gewissen Punkt hinauf gehen und dann kommt Ihr nach Seven-Dials, und dann müßt Ihr weiter gehen. Es ist indessen unmöglich, es Euch genau zu beschreiben, Ihr müßt versuchen, den Weg zu finden. Hunt-Street, die in Silver-Street ausläuft, Nr.22., dies ist, was man eine Sackgasse392 nennt, ohne Durchfahrt, und dann geht Ihr einen Gang hinunter. Könnt Ihr das behalten?«


  »Seien Sie unbesorgt.«


  »Nro.22. Hunt-Street, die in Silver-Street ausläuft. Vergeßt nicht den Gang. Es ist in einer häßlichen Nachbarschaft, aber Ihr geht aus freiem Willen.«


  »Ja, ja. Gute Nacht.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Durch Sybil’s Bitten getrieben, eilte der Miethkutscher so schnell als möglich. Mit all der geschickten Erfahrung eines alten Wagenlenkers, bemühte er sich, durch seine seltne Kenntniß der kürzesten Wege und unbekannter Durchfahrten, Zeit und Raum zu besiegen. Er schien jede Straße zu vermeiden, die einen gewöhnlichen Durchgang für die Bevölkerung bildete. Die Häuser, deren Bewohner, das Kostüm, die Sitten, die Sprache in den Straßen, durch welche sie flüchtig dahin eilten, waren von einer ganz andern Beschaffenheit, als die, mit welchen die Bewohner der bessern Viertel dieser Stadt bekannt sind. Jetzt düstre Straßen voll Trödel und alter Sachen, nun Marktplätze voll Eingeweide und Aas, die Gassen von geronnenem Blute überströmend; zuweilen hüllte sich der Weg in die zischenden Dämpfe einer colossalen Brauerei und dann stürzten sie sich wieder in ein Labyrinth von Gassen — übervoll von Leben, und wo der Hundestehler, der Taschendieb, der Einbrecher und der Meuchelmörder eine sympathisirende Menge jedes Alters fanden, Kameraden für jedes Unternehmen, einen Markt für jeden Raub.


  Die lange Sommer-Dämmerung war eben im Erlöschen, die bleichen Schatten des Mondes fingen an, sich zu verbreiten, das Gas flammte schon in den Kaldaunen393- und Speckläden, und Papier-Laternen zierten die Buden und den Kram der Verkäufer. Sie fuhren durch eine breite Straße, welche die Metropole394 dieses Distrikts schien; sie flammte von Branntwein-Pallästen, in der milden, obgleich verpesteten Luft bewegte sich eine große Volksmasse, handelnd, fluchend, trinkend, streitend; ihre Geschäfte und ihr Zechen, ihren wilden Streit und ihre gottlose Ruchlosigkeit mit Ausbrüchen reichen Humors, so wie mit Strahlen natürlichen Witzes und mit komischem eigenthümlichem Kauderwelsch würzend.


  Vertieft in ihre große Mission, bemerkte Sybil fast nichts von den Scenen, die sie umgaben und ihrer Unschuld ward auf diese Weise mancher Anblick und Laut erspart, der ihr Auge beleidigt, oder ihr Ohr erschreckt haben würde. Sie konnten jetzt nicht sehr entfernt mehr von dem Orte sein, sie fuhren über diesen breiten Weg, und waren im Begriff eine zweite Reihe kleiner, schmutziger Straßen zu berühren, als der Fuhrmann seinem Pferde einen derben Hieb versetzte, um es zu einer letzten Kraftanstrengung zu reizen; das Pferd sprang vorwärts, und das Rad des Wagens rollte ab. Sybil half sich unbeschädigt aus dem Wagen, eine Gruppe bildete sich sogleich um das Fuhrwerk, ein Kreis junger Diebe, fast noch jung genug für eine Klein-Kinder-Schule, ein Gassenkehrer, ein fast nacktes, sehr betrunknes Weib, und zwei ungeschorne Raufbolde, denen die Rohheit aus jedem Gesichtszuge leuchtete, mit Pfeifen im Munde und den Händen in den Taschen.


  »Ich kann Euch nicht weiter bringen,« sagte der Fuhrmann, »mein Fuhrlohn beträgt drei Schillinge.«


  »Was soll ich thun?« fragte Sybil, ihre Börse hervorziehend.


  »Das Beste, was die junge Dame thun kann,« sagte der Gassenkehrer mit heiserer Stimme, »ist, es mit uns Allen zu halten.«


  »Das ist Eure Tageszeit,« grunzte ein kleiner Dieb.


  »Ich werde mit großem Vergnügen Eure Gesundheit trinken, meine Liebe,« schrie das Weib.


  »Wie viel habt Ihr drin,« fragte der junge Dieb, einen Sprung nach der Börse machend; aber er war nicht groß genug, und es mißglückte ihm daher.


  »Keine Gewaltthätigkeit,« sagte einer der Raufbolde, die Pfeife aus dem Munde nehmend, und Sybil eine Rauchwolke ins Gesicht blasend, »wir wollen die junge Dame zu Mutter Poppy führen und einen vergnügten Abend bereiten.«


  Doch in diesem Augenblicke erschien ein Polizeidiener, einer von der steten Garnison der Viertel, der, als er einen von Ihrer Majestät Wagen in Verlegenheit sah, dachte, er müsse sich ins Mittel legen.


  »Halt!« sagte er. »Was bedeutet dies?« Und der Kutscher, der ein guter Bursche, aber jetzt selbst in zu großer Verlegenheit war, um Sybil helfen zu können, erklärte jetzt in der, diesen Leuten eignen, besonderen und kräftigen Sprache die näheren Umstände.


  »O! so ist es,« sagte der Polizeidiener, »es ist also seine ehrbare Dame? Dann rathe ich Euch, und Hell Fire Dick, Euch an Eure Geschäfte zu begeben, und auf die Beine zu machen.« Darauf nahm er das Weib bei der Schulter, und gab ihr einen Ruck, der sie viele Ellen fortschleuderte.


  »Und was wollt Ihr?« fuhr er barsch den Knaben an.


  »Wir wünschen ein Billet auf die Bettelei-Gesellschaft zu haben,« sagte der Anführer dieser Kinderbande, seinen Daumen an die Nase legend und von dem ganzen Trupp gefolgt, davon laufend.


  »Sie wünschen also nach Silver Street zu geben,« sagte ihr amtlicher Beschützer zu Sybil, denn sie hatte es nicht für gerathen gehalten, ihn ihren eigentlichen Zweck zu gestehen und unter den obwaltenden bedenklichen Umständen einem Mitgliede der Polizei den Ort des Rendezvous zu verrathen.


  »Gut, das ist jetzt nicht sehr schwierig, gehen Sie gerade aus, in die zweite Straße rechts, dann in die dritte links, und Sie sind zur Stelle.«


  Von diesen Unterweisungen geleitet, eilte Sybil weiter, so viel als möglich jedes Aufsehn vermeidend, wobei ihr die Dunkelheit des Abends zu Hilfe kam. Sie hatte Silver Street erreicht, eine lange, enge, hügelige Straße; aber jetzt wußte sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Es waren hier nur wenige Personen in Bewegung, auch gab es nur wenige Läden, endlich aber kam sie an einem vorüber, und trat ein, um sich nach dem Wege zu erkundigen. Der Mann hinter dem Ladentische war sehr beschäftigt, und viele Kunden warteten noch; die Zeit war kostbar. Sybil hatte ihre Erkundigung gemacht, und Alles was sie zur Antwort erhielt, war ein spöttisches Anstarren des Ladendieners, der mit großer Genauigkeit und Apathie seine Waaren abwog. Ein ärmlich gekleideter, doch unendlich viel besser als die andern Leute dieses Viertels aussehender Mann, hübsch, obgleich etwas leichtfertig, der auf einen der Käufer zu warten schien, redete Sybil an.


  »Ich gehe nach Hunt-Street, soll ich Ihnen den Weg zeigen?« sagte er.


  Sie nahm sein Anerbieten höchst denkbar an.


  »Es ist ganz nahe, nicht wahr?«


  »Hier ist es,« entgegnete er und ging in eine Straße hinein. »In welches Haus wollen Sie?«


  §Nro.22. eine Buchdruckerei,« erwiderte Sybil, denn die Straße war so dunkel, daß sie daran verzweifelte, ihren Weg zu finden, und es wagte, sich einem Führer, der nicht zur Polizei gehörte, so weit anzuvertrauen.


  »Dasselbe Haus, wohin ich gehe,« sagte der Fremde. »Ich bin ein Buchdrucker.« Und sie gingen eine Weile zusammen weiter, bis sie endlich vor einer erleuchteten Glasthür still standen, die mit einem rothen Vorhang bedeckt war. Vor derselben befand sich eine Gruppe von zankenden Männern und Frauen, die indeß keine Notiz von Sybil und ihrem Begleiter nahmen.


  »Hier sind wir,« rief der junge Mann, indem er die Thür aufstieß, und Sybil näher zu treten einlud. Sie blieb unschlüssig stehen, das Haus entsprach nicht der Beschreibung, die der Kaffeewirth ihr gemacht hatte; doch hatte sie seitdem so viel gesehen, so viel empfunden und so Vieles erlebt, daß sie in diesem Augenblicke nicht jene klare, ihr sonst eigene Herrschaft über ihr Gedächtniß hatte; aber während sie noch schwankte, ward eine Thür gewaltsam aufgestoßen. Sybil trat bei Seite, und zwei, trotz des Branntweins und der Schminke noch schöne Mädchen, traten auf die Straße.


  »Dies kann das Haus nicht sein,« rief Sybil zurückfahrend, und von Schreck und Schaam überwältigt. »O! heilige Jungfrau! hilf mir?«


  »Dies ist ein gesegnetes und selten zu hörendes Wort in diesem heidnischen Lande,« rief ein Irländer, der sich unter der sie umgebenden Gruppe befand.


  »Wenn Ihr zu unserer heiligen Kirche gehört, sagte Sybil, den Mann, der so gesprochen, sanft bei Seite ziehend, »so bitte ich Euch bei Allem was wir heilig halten, mir zu helfen.«


  »Und ob ich das will?« entgegnete der Mann, »und den Am möchte ich sehen, der Ihnen etwas zu Leide thun wollte,« er sah sich um; doch der junge Mann war verschwunden. »Sie sind nicht meine Landsmännin, wie es mir scheint,« fügte er hinzu.


  »Nein, aber eine Schwester in Christo,« sagte Sybil, »hört mir zu, guter Freund: ich eile zu meinem Vater, er ist in großer Gefahr — in Hunt-Street — ich kenne den Weg nicht — jeder Augenblick ist kostbar — führt mich, ich flehe Euch an — führt mich ehrlich und richtig.«


  »Ob ich es will? Fürchten Sie sich nicht, meine Liebe. Und Ihr armer Vater ist krank? Ich wollte, ich hätte eine solche Tochter! Wir haben nicht weit zu gehen. Sie hätten schon früher einbiegen sollen. Wir müssen wieder zurückgehen, denn dies ist eine enge Straße ohne Durchgang. Kommen Sie vorwärts, ohne Furcht.«


  Sybil fürchtete sich auch nicht; denn die Beschreibung der Straße, die der ehrliche Mann zufällig gemacht, stimmte mit ihren Nachrichten überein.


  Durch viele freundliche Worte voll plumper, aber treuherziger Höflichkeit sie ermuthigend, führte der gute Irländer sie nach dem Orte, den sie so lange gesucht hatte. Dort war der Hof, in welchen einzutreten sie angewiesen war. Er war gut erleuchtet und die Stufen hinabfliegend, blieb sie vor der ersten Thür links stehen und klopfte.


  


  Siebentes Kapitel.


  An demselben Abende, wo Sybil so viele Gefahren bestand, strahlten die Salons von Deloraine-House von tausend Kerzen, um die vornehme und fashionable Welt zu einem Feste von fast unvergleichlicher Pracht zu bewillkommnen. Einem königlichen Park gegenüber zog eine lange Reihe erleuchteter Fenster und das Ertönen der fröhlichen und phantastischen Musik die Aufmerksamkeit und Neugierde einer andern Partei auf sich, die sich in demselben vornehmen Viertel unter einem nicht weniger glänzenden Prachthimmel und auf einem kaum weniger üppigen Boden versammelt hatte, denn die Sterne leuchteten ihnen, während sie auf dem Rasen lagen und saßen.


  »Ich sage, Jim,« sagte ein junges Genie von vierzehn Jahren, sich auf dem Rasen ausstreckend, »ich bedaure jene armen Kerle, welche die ganze Nacht auf den Kutschböcken sitzen müssen, um die Adligen zu erwarten, die drin tanzen. Sie haben keine Ruhe.«


  »Aber sie haben Porter,« erwiderte sein Freund, ein gesetzter Geist, der überdies den Vortheil von ein oder zwei Jahren mehr Erfahrung hatte. »Sie trinken abwechselnd ihr halbes Maaß, und wenn ihre Namen gerufen werden, schreit der Junge, den sie dafür bezahlen, ›hier‹ und damit ist Alles gut.«


  »Mich dünkt, ich möchte wohl ein Fackelträger sein,« sagte der Jüngere.


  »Nun, meinetwegen,« war die Antwort. »Jeder wünscht es sich, wenn er zuerst ins öffentliche Leben tritt, aber er findet bald, daß es nicht so leicht ist. Sie behalten es immer für sich, und lassen nie Einen dazu kommen, ausgenommen, wenn er ihnen sehr lästig fällt, und eine Partei gegen sie aufhetzt.«


  »Ich möchte wohl wissen, was die Herrschaften zum Abendessen bekommen,« sagte der Jüngere nachdenklich. »Wahrscheinlich eine Fülle von Nierenbraten.«


  »O nein, das verstehst Du nicht. Süßigkeiten und nichts als Süßigkeiten, das ist so Mode bei diesem Volk.«


  »Ich würde Euch sehr verbunden sein, Sir wenn Ihr nicht auf dieses Kind treten wolltet.« Die Frau, welche dies sagte, hatte noch drei Andere bei sich, die in der Nähe lagen und schliefen, und dieses war das Jüngste, welches in ihren einzigen Shawl gewickelt war.


  »Madame,« erwiderte die angeredete Person, in ziemlich gutem gutem Englisch, aber mit einem starken Accent: »ich habe in manchem Lande bivouakirt, doch nie mit einem so jungen Kameraden; ich bitte tausend Mal um Verzeihung.«


  »Ihr seid sehr artig, Sir. Diese warmen Nächte sind ein großer Segen, aber was ich anfangen soll, wenn das Laub abfällt, weiß ich wahrlich nicht.«


  »Denkt nicht an den morgenden Tag,« sagte der Fremde, der ein Pole war, als ein Knabe unter Soult395 auf der Halbinsel gedient und gegen Diebitsch396 an den Ufern der eisigen Weichsel gekämpft hatte. »Es kann Vieles anders werden.« Und sich in den heute ausgelös’ten Mantel hüllend, überließ er sich dem Schlummer mit jener Leichtigkeit, die bei den Soldaten nichts Ungewöhnliches ist.


  Jetzt entstand ein Streit: zwei Mädchen fingen an, einander zu schimpfen und zu schlagen, ein Mann kam sogleich herbei, sie züchtigend und trennend.


  »Ich bin der Lord Mayor der Nacht,« sagte er, »und will hier keinen Lärm haben. Eures Gleichen werden es dahin bringen, daß man uns aus unsern Wohnungen vertreibt.«


  Seine Autorität schien allgemein anerkannt zu sein, die Mädchen waren ruhig, aber sie hatten einen schlafenden Mann aufgestört, der munter werdend, erschrocken um sich sah und fragte:


  »Wo bin ich ? und was bedeutet dies Alles?«


  »O! es ist nichts,« sagte der ältere der beiden Knaben, die wir zuerst redend einführten. Nur ein Paar unglückliche Mädchen, die einen Wächter aufgeschreckt haben, der zu vollblütig war, und unter den Bäumen zwischen hier und Kensington einschlief.«


  »Ich wollte, sie hätten mich nicht aufgeweckt,« sagte der Mann, »ich bin heute Morgen von Stockenham hierher gegangen, das ist ein Weg von vierzig Meilen. Ich wollte sehen, ob ich nicht Arbeit bekommen könnte, und legte mich hier schlafen, ohne Abendbrot gehabt zu haben. Ich glaube wirklich, mir träumte von einem Schweinebraten.«


  »Es ist auch für mich kein glücklicher Tag gewesen,« erwiderte der Bursche, »kein einziger Gentleman wollte mir sein Pferd zum Halten geben, Gott helf’ mir, ausgenommen einer, der im Unterhause war, er ließ mich dort zwei täglich lange Stunden warten, und sagte, als er herauskam, er wolle das nächste Mal an mich denken. Ich habe heute nichts gegessen, als etwas Katzenfleisch und kalte Kartoffeln, die mir ein Miethkutscher gab, aber hier habe ich einen Priem397, wenn Ihr es sehr bedürft, will ich Euch die Hälfte davon geben.«


  


  Unterdessen tanzten Lord Valentine und die Prinzessin Stephanie Eurasberg mit einigen ihrer würdigen Partner eine neue Mazurka vor der bewundernden Versammlung in Deloraine House. Der Ball war in der Statuen-Gallerie, die diesen Abend nach russischer Art erleuchtet war; welche Beleuchtung, während sie ein glänzendes Licht über das schöne Zimmer verbreitete, vorzüglich geeignet war, die Contouren der marmornen Gestalten voll Lieblichkeit und Anmuth hervorzuheben.


  »Wo ist Arabella?« fragte Lord Marney seine Mutter. »Ich wünschte ihr den jungen Huntingford vorzustellen. Er kann mir von großem Nutzen sein, aber er langweilt mich, ich weiß nichts mit ihm zu sprechen, ich wünsche ihn Arabella vorzustellen.«


  »Arabella ist in dem blauen Zimmer. Ich sah sie dort so eben mit Mr. Jermyn und Carl. Graf Sondriaffsky lehrt sie einige russische Kunststücke.«


  »Was gehen mich die russischen Kunststücke an, sie muß mit dem jungen Huntingford reden, Alles hängt davon ab, daß er sich mit mir einer gewissen Partei entgegen stellt; sie haben mir jede Vergütung verweigert, und ich bin nicht gesonnen, mein Gut in Streifen zerschnitten zu sehen, ohne irgend eine Vergütung.«


  »Meine theure Lady Deloraine,« sagte Lady de Mowbray, »wie schön sich Ihre Gallerie heute Abend ausnimmt! Es giebt wahrlich nichts in London, das dem gleich kommt.«


  »Der größte Schmuck derselben sind die Gäste. Es freut mich, Lady Johanna so wohl zu sehen.«


  »Finden Sie, daß sie sehr wohl aussieht?«


  »In der That.«


  »Ich wünschte…« hier stieß Lady de Mowbray lächelnd einen Seufzer aus. »Was halten Sie von Mr. Mountchesney?«


  »Er wird allgemein bewundert.«


  »So sagte Jedermann, und doch…«


  »Nun Fitz, was sagen Sie von der Dashville?« sagte Mr. Berners zu Lord Fitz-Heron, »ich sah Sie mit ihr tanzen.«


  »Ich kann sie nicht ausstehen, sie will natürlich scheinen und ist blos plump; sie hält Unverschämtheit für Unschuld, sagt Alles, was ihr auf die Lippen kommt und hält sich für interessant, wenn sie nur albern ist.«


  »Dies ist brillant,« sagte Lady Johanna zu Mountchesney.


  »Weil Sie hier sind,« murmelte er.


  »Und doch ist ein Ball in einer Kunstgalerie meiner Meinung nach nicht besonders passend. Die Gedanken, welche die Bildhauerkunst erregt, sind nicht so festlicher Art. Ruhe ist die Charakteristik der Bildhauerkunst, glauben Sie nicht auch?«


  »Ganz gewiß,« erwiderte Mr. Mountchesney. »Wir tanzten diese Weihnachten in der Gallerie zu Matfield, und ich dachte die ganze Zeit, daß eine solche sich nicht zu einem Balle eigne, sie ist zu lang und zu schmal.


  Lady Johanna sah ihn an, und ihre Lippen zuckten ein wenig.


  »Ich frage mich398, ob Valentine sein braunes Pferd verkauft hat,« sagte Lord sagte. Lord. Milford zu Lord Eugen de Vere.


  »Ich weiß nicht,« entgegnete Lord Eugen.


  »Ich wünschte, Sie fragten ihn, Eugen,« sagte Lord Milford, »Sie verstehen mich, ich möchte nicht, daß er erführe, daß ich es zu haben wünschte.«


  »Es ist so langweilig, Fragen zu thun,« versetzte Eugen.


  »Werden wir Chichester gewinnen?« fragte Lady Firebrace Lady St.Julians.


  »O! sprechen Sie mir nie wieder von dem Unterhause,« erwiderte jene in einem Tone erkünstelter Verzweiflung. »Was nützt es uns, unsern Weg durch Einzelne zu gewinnen. Es würde Jahre kosten. Lord Protocol sagt, daß eins genug sei! Die Jamaika-Angelegenheit hat wirklich damit geendet, sie sehr zu verstärken.«


  »Ich verzweifle nicht,« sagte Lady Firebrace. »Der unzweideutige Beitritt des Herzogs von Fitz-Aquitaine macht viel aus. Er giebt uns die nördliche Abtheilung im Fall einer Auflösung.«


  »Das heißt in fünf Jahren, meine liebe Lady Firebrace. Das Land wird bis dahin lange ruinirt sein.«


  »Wir werden sehen. Es scheint abgemachte Sache zwischen Lady Johanna und Mr. Mountchesney.«


  »Es ist gar nichts an der Sache, Lady Johanna ist ein sehr vernünftiges Mädchen, eine höchst angenehme Person, und meine intime Freundin. Es liegt ihr gar nichts daran, sich so bald zu verheirathen, und darin hat sie Recht. Freilich, wenn Friedrich ein wenig beständiger wäre — aber nichts soll mich bewegen, ihm zu erlauben, sie zu heirathen, bis daß ich ihn ihrer würdig finde.«


  »Sie sind eine so gute Mutter!« rief Lady Firebrace, »und eine so vortreffliche Freundin! Mich freut zu hören, daß nicht Wahres an der Geschichte mit Mountchesney ist.«


  »Wenn Sie mir nur behilflich sein könnten, theure Lady Firebrace, der Affaire zwischen Friedrich und Lady Wallington ein Ende zu machen. Es ist so dumm und wird so viel darüber gesprochen, und im Herzen liebt er doch Lady Johanna, obgleich er selbst es kaum weiß.«


  »Wir müssen unser Bestes thun,« erwiderte Lady Firebrace, mit einem vielsagenden, ermuthigenden Blick.


  »Bitte, sprechen Sie mit ihm, meine Liebe, Ihre Meinung hat großes Gewicht bei ihm. Sagen Sie ihm, daß Jedermann sich über ihn aufhält, und alles, was Ihnen sonst noch einfällt.«


  »Ich will sogleich kommen,« sagte Lady Marner zu ihrem Gemahl, »laß mich nur noch dieses sehen.«


  »Gut, ich werde Huntingford hieher bringen. Bemühe Dich, recht viel mit ihm zu sprechen, nimm seinen Arm, und laß Dich, wenn es möglich ist, von ihm zum Souper führen. Er ist ein sehr artiger, verständiger junger Mann, und ich bin überzeugt, er wird Dir sehr gefallen; freilich ist er Anfangs ein wenig scheu, aber er bedarf nur einiger Aufmunterung.«


  Eine schlaue Beschreibung von einem der ungelecktesten und unleckbarsten jungen Bären mit jährlich vierzigtausend Pfund; von Allen geschmeichelt, besaß er gerade den Grad von Schlauheit, die ihm jede Aufmerksamkeit verdächtig erscheinen ließ.


  »Dieser gräßliche Lord Huntingford!« rief Lady Marney.


  »Jermyn wird sich ins Mittel schlagen und Ihnen zu Hülfe kommen,« sagte Egremont.


  »Nein, nein,« entgegnete Lord Marney, den Kopf schüttelnd, »ich muß es thun.«


  In diesem Augenblicke näherte sich ein Diener, und zog Egremont bei Seite, indem er ihm leise sagte: »Ihr Diener, Mr. Egremont, ist hier, und wünscht Sie sogleich zu sprechen.«


  »Mein Diener! augenblicklich! Was zum Henker kann das zu bedeuten haben?« Und er verließ den Saal.


  In der äußern Halle unter einer Menge von Bedienten erkannte Egremont seinen Kammerdiener, der sogleich auf ihn zu kam.


  »Ein Lastträger hat diesen Brief gebracht, Sir, und er hielt es für das Beste, ihn sogleich hieher zu bringen.«


  Auf dem an Egremont adressirten Briefe standen die Worte »Dieser Brief muß von dem Ueberbringer sogleich Mr. Egremont überbracht werden, wo er auch immer sein möge.«


  Egremont ging mit etwas veränderter Miene bei Seite, und las den Brief bei einer nahe stehenden Lampe. Er mußte sehr kurz gewesen sein, aber das Gesicht dessen, an den er gerichtet war, wurde beim Durchlesen der wenigen Zeilen sehr bewegt. Als er ihn beendigt hatte, schien er einen Augenblick in tiefe Gedanken versunken, dann blickte er auf, entließ seinen Diener ohne Anweisungen, kehrte zur Gesellschaft zurück und fragte einen der aufwartenden Diener, ob Lord Russell, den er im Laufe des Abends bemerkt hatte, noch da sei und empfing eine bejahende Antwort.


  Ungefähr eine Viertelstunde nach diesem Vorfalle, sagte Lady Firebrace zu Lady St.Julians in einem Tone geheimnißvollen Schreckens:


  »Haben Sie es gesehen?«


  »Nein; was?«


  »Thun Sie nicht als wenn Sie sie beobachteten, Lord John und Mr. Egremont, in dem entferntesten Fenster, sie haben sich dort seit zehn Minuten auf das Angelegentlichste unterhalten. Ich fürchte, wir haben ihn verloren.«


  »Das habe ich stets erwartet,« sagte Lady St.Julian’s. »Er frühstückt mit jenem Mr. Trenchard und thut all’ dergleichen Dinge. Männer die nicht zu Hause frühstücken, sind gewöhnlich Liberale. Haben Sie das nicht bemerkt? Ich möchte den Grund davon wissen.«


  »Es beweis’t ein unruhiges, revolutionaires Gemüth,« sagte Lady Firebrace, »das sich zu nichts entschließen kann, aber jedem Geklatsch nachjagen muß, so wie sich etwas rührt.«


  »Ja,« sagte Lady St.Julians, »die Männer, die nicht zu Hause frühstücken, oder Andere bei sich frühstücken lassen, sind gewöhnlich gefährliche Charaktere, ich wenigstens würde kein Vertrauen zu ihnen haben. Die Whigs lieben diese Art gar sehr. Wenn Mr. Egremont sich ihnen anschließt, sehe ich wirklich nicht ein, wie Lady Deloraine noch irgend einen Schatten von Anspruch auf etwas machen kann.«


  »Sie will nur Eins,« sagte Lady Firebrace »und wir wissen, daß sie es nicht ertragen kann.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es Lady St.Julians zufallen wird.«


  »Sie sind zu gütig,« erwiderte die Geschmeichelte hold lächelnd.


  »Nein, ich versichre Sie, Lord Masque sagte mir, daß Ihre Majestät« — hier begann Lady Firebrace zu flüstern.


  »Nun,« entgegnete Lady St.Julians augenscheinlich sehr erfreut, »ich glaube nicht, daß ich zu denen gehöre, die ihre Freunde leicht vergessen.«


  »Ich bin überzeugt, daß Sie das nicht thun,« erwiderte Lady Firebrace.


  


  Achtes Kapitel.


  Hinter der Buchdruckerei in der Gasse, an deren Thür wir Sybil verließen, befand sich ein Hof, der zu einigen Gebäuden führte, die, einst zur Werkstatt dienend, jetzt gewöhnlich leer standen. In einem ziemlich geräumigen Zimmer, über welchem ein Boden, waren fünf Männer, und unter ihnen Gerard, versammelt, die sehr beschäftigt schienen. Das Zimmer enthielt außer einigen Stühlen und einem Tisch von Tannenholz keine Meubles; auf dem Tische stand ein Licht und lagen mehre Papiere.


  »Verlaßt Euch darauf,« sagte Gerard, »wir müssen uns an die National-Feiertage halten, wir können nichts ausrichten, wenn die Bewegung nicht gleichzeitig ist. Sie haben nicht Truppen genug, einen gleichzeitigen Aufstand zu dämpfen, und der Feiertag ist die einzige Einrichtung, um eine Gleichförmigkeit der Handlung zu sichern. Sechs Wochen kein Arbeiten, und die Rechte der Arbeit werden anerkannt werden.«


  »Wir werden nie im Stande sein, das Volk zu einem gleichzeitigen Feiern399 zu bewegen,« sagte ein blasser, junger Mann, der sehr mager, aber von besonders energischem Ansehn war. »Die eigennützigen Instinkte werden mit in’s Spiel kommen, und unsre politischen Zwecke vereiteln, während eine bedeutende Vermehrung der physischen Leiden unvermeidlich sein wird.«


  »Es könnte bewerkstelligt werden,« sagte ein starker Mann von mittlern Jahren im nachdrücklichsten Tone, »wenn die Gewerkschaften400 ihre Hände an’s Werk legen wollten.«


  »Und wenn dies nicht zu Stande kommt, was beabsichtigt Ihr alsdann vorzuschlagen?« fragte Gerard. »Das Volk verlangt, von Euch geführt zu werden. Wenn wir in solcher Zeit uns zurückziehen, ist unser Einfluß verscherzt, und das auf verdiente Weise verscherzt.«


  »Ich stimme für theilweise, aber ausgedehnte Aufstände,« sagte der junge Mann. »Hinreichend in Ausbreitung und Zahl, um die militärischen Bewegungen zu trennen. Wir können wieder auf Birmingham rechnen, wenn wir zur Ausführung schreiten, ehe das neue Polizei-Gesetz in Kraft getreten ist. Manchester ist reif, und noch mehre der Städte mit Baumwoll-Fabriken; doch von allen habe ich Briefe, die mich versichern, daß wir in Wales in diesem Augenblicke Alles unternehmen können.«


  »Glamonshire ist bereit, Einer für Alle,« sagte Wilkins;, »der Handel ist dort so schlecht, daß das Feiern daselbst auf jeden Fall eintreten muß, denn die Meister löschen selbst ihre Oefen.«


  »Der ganze Norden ist in Gährung,« bemerkte Gerard.


  »Wir müssen versuchen, die Hauptstadt in Aufruhr zu setzen,« sagte Maclast,»ein verschlagener, rothhaariger Papiermacher. »Wir müssen wöchentliche Meetings in Kennington und Demonstrationen in White-Conduit-House401 halten; hier, fürchte ich, ist Sprechen Alles, was wir thun können; doch, jeden Sonnabend einige kräftige Männer auf Kennington-Common402, und einige kräftige Entschlüsse wenden die Wachsamkeit in London rege erhalten.«


  »Ja, ja,« versetzte Gerard, »ich wünschte, der Handel mit Wollen- und Baumwollen-Zeug wäre eben so schlecht, wie der mit Eisen, und wir brauchten nicht zu feiern, wie Ihr sagt, Wilkins. Indessen wird es so weit kommen. Unterdessen wird das Armengesetz drücken und erschrecken, und selbst die Muthlosen aufregen.«


  »Die heutigen Berichte vom Norden sind sehr ermuthigend,« sagte der junge Mann. »Stevens erregt viel Aufsehn, und der Plan der Unsrigen, in Prozession zu gehen und sich der Kirchen zu bemächtigen, wirkt schon auf die Einbildungskraft der Menge.«


  »Ach!« sagte Gerard, »wenn wir nur die Kirche für uns gewinnen könnten, so würden wir, wie in alten Zeiten, dem Dämon der Tyrannei des Geldes bald ein Ende machen.«


  »Und nun,« sagte der blasse junge Mann, indem er ein Heft Papiere aufnahm, »zu unserm Geschäft. Hier ist der Entwurf der beabsichtigten Proclamation des Convents über den Aufstand in Birmingham. Er räth zum Frieden und zur Ordnung, räth dem Volke, sich zu waffnen, um Beides zu sichern. Ihr versteht, damit sie sich niedersetzen mögen, wenn die Truppen und die Polizei sich bemühen, eine Verwirrung zu erregen.«


  »Ja, ja,« sagte Gerard. »Laßt es kräftig sein. Wir wollen dies auf ein Mal abmachen und es dann morgen bekannt werden lassen. Und dann zur That.«


  »Aber wir müssen die Flugschrift des polnischen Grafen, über die Art, sich der Cavallerie mit Piken entgegen zu stellen, in Umlauf bringen,« sagte Maclast.


  »Es ist schon gedruckt,« erklärte der starke, stämmige Mann, »wir haben es auf einen großen Mandatbogen aufgesetzt. Zehntausend Exemplare haben wir nach dem Norden und fünftausend zu John Frost geschickt. Morgen erhalten wir eine zweite Lieferung, es geht reißend ab.«


  Der bleiche junge Mann las den Entwurf der Proclamation, sie ward Satz für Satz erörtert und beurtheilt, geändert, gebilligt; und endlich wurden Stimmen gesammelt, und sie ging einstimmig durch. Am folgenden Morgen sollte sie an allen öffentlichen Plätzen der Hauptstadt angeschlagen werden, sollte in jeder großen Provinzial-Stadt, in jedem volkreichen Arbeits-Distrikt circuliren.


  »Und jetzt,« sagte Gerard, »werde ich morgen nach dem Norden gehen, wo man meiner bedarf. Doch bevor ich gehe, schlage ich vor, wovon schon gestern die Rede war, daß wir Fünfe zusammen mit Langley, den ich heute Abend hier zu sehen erwartete, uns zu einem Comité für die Bewaffnung des Volks formiren. Drei von uns sind beständig in London, Wilkins und ich selbst werden Euch in den Provinzen unterstützen. Doch läßt sich hierüber nichts bestimmen, bis wir Langley sehen, der uns Mittheilungen über Birmingham machen wird, die man nicht dem Papiere anvertrauen konnte. Der sieben Uhr-Zug muß längst angekommen sein. Er läßt also schon eine gute Stunde auf sich warten.«


  »Ich höre Tritte,« sagte Maclast.


  »Er kommt,« meinte Gerard.


  Die Thür öffnete sich, und ein weibliches Wesen trat ein, bleich, aufgeregt, erschöpft; sie näherte sich ihnen in der schwachen Beleuchtung.


  »Was bedeutet dies?« fragten Mehre.


  »Sybil!« rief der erstaunte Gerard, und stand von seinem Sitze auf.


  Sie erfaßte ihres Vaters Arm und lehnte sich schweigend einen Augenblick an ihn; dann blickte sie mit einem Ausdrucke auf, der anzudeuten schien, daß sie ihre letzten Kräfte zusammennahm, und sagte leise, doch so deutlich, daß alle Anwesenden es hören konnten:


  »Kein Augenblick ist zu verlieren! Flieht!«


  Die Männer sprangen schnell von ihren Sitzen und näherten sich diesem Boten der Gefahr; Gerard nickte ihnen, zurückzutreten, denn er sah, daß seine Tochter ohnmächtig wurde. Er setzte sie sanft auf seinen Stuhl; sie war bei Besinnung, denn sie ergriff seinen Arm und murmelte: — »flieht!«


  »Dies ist höchst seltsam,« sagte Maclast.


  »Mir wird ganz sonderbar,« sagte der stämmige Mann.


  »Mich dünkt, sie sieht aus wie ein himmlischer Bote,« sagte Wilkins.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß die Erde etwas so Schönes besitze,« sagte der jugendliche Schreiber der Proclamation.


  »Still, Freunde!« sagte Gerard; und dann lehnte er sich über Sybil, und sagte mit leiser, beruhigender Stimme:


  »Erzähle mir, mein Kind, was ist dies?«


  Sie blickte zu ihrem Vater empor, es war ein Blick der Hingebung und der Verzweiflung; ihre Lippen bewegten sich, aber sie versagten ihren Dienst und brachten keine Worte hervor. Es herrschte tiefes Schweigen in dem Zimmer.


  »Sie ist ohnmächtig!« rief ihr Vater.


  »Wasser!« rief der junge Mann und eilte fort, um etwas herbeizuschaffen.


  »Mir ist ganz sonderbar,« sagte der stämmige College zu Maclast.


  »Ich will für Langley wie für mich selbst einstehen,« sagte Maclast, »und außer ihm weiß kein lebendes Wesen um unsern Zweck.


  »Ja, ausgenommen Morley. Aber ich würde eben so gut an Gerard zweifeln, wie an Morley.«


  »Gewiß.«


  »Ich kann nicht begreifen, wie sie mich auffinden konnte,« sagte Gerard. »Ich habe ihr nie eine Sylbe von unsrer Zusammenkunft verrathen. Ich wünschte, wir hätten etwas Wasser! Ach, da kommt es!«


  »Ich verhafte Euch im Namen der Königin,« sagte ein Polizei-Sergeant. »Widerstand ist vergeblich.«


  Maclast blies das Licht aus und lief dann, begleitet von dem stämmigen Mann, der die Treppen hinunterfiel, auf den Boden. Wilkins verbarg sich im Kamin.


  Der Sergeant nahm eine Laterne aus seiner Tasche, die ein starkes Licht im Gemach verbreitete, während seine Begleiter eintraten, sich aller Papiere bemächtigten, und ihre Untersuchung begannen.


  Das Licht fiel auf eine regungslose Gruppe, der Vater, welcher die Hand seiner besinnungslosen Tochter hielt, während er den andern Arm ausstreckte, gleichsam, um sie vor Entweihung durch eine Berührung der Angreifer zu bewahren.


  »Ihr seid Walter Gerard, denke ich,« sagte der Sergeant, sechs Fuß zwei Zoll ohne seine Schuhe.


  »Wer ich auch immer sein mag, Freund, so werdet Ihr hoffentlich Euern Verhaftsbefehl zeigen, ehe Ihr mich anrührt.«


  »Hier ist er. Wir suchen Eure Fünf, die hier Alle genannt sind, und alle Andere, die wir zufällig in Eurer Gesellschaft finden.«


  »Ich werde dem Verhaftsbefehl Folge leisten,« entgegnete Gerard, nachdem er ihn geprüft hatte; »doch dies Mädchen, meine Tochter, weiß nichts von unserer Zusammenkunft, oder dem Zwecke derselben. Sie ist so eben erst gekommen, und ich begreife nicht, wie sie mich aufgefunden hat. Ihr werdet mir Zeit gönnen, bis sie sich erholt, und ihr dann erlauben, sich zu entfernen.«


  »Ich darf Niemand aus dem Gesicht lassen, der in diesem Zimmer gefunden worden.«


  »Aber sie ist unschuldig, selbst wenn wir strafbar wären; denn sie konnte nur unschuldig sein, denn sie weiß nichts von dieser Zusammenkunft und deren Zweck, welches Beides ich zu rechter Zeit und am rechten Orte vertheidigen werde. Sie betrat dieses Zimmer nur einen Augenblick vor Euch, und wurde ohnmächtig, indem sie es betrat.«


  »Ich kann nicht helfen, ich muß sie festnehmen, sie kann dem Magistrat Alles sagen, was ihr zu sagen gefällt, und der wird entscheiden.«


  »Wie! Ihr fürchtet doch ein junges Mädchen nicht?«


  »Ich fürchte nichts, aber ich muß meine Pflicht thun. Kommt, wir haben keine Zeit zum Reden. Ich muß Euch Beide verhaften.«


  »Bei Gott! Ihr sollt sie nicht anrühren,« rief Gerard, ließ ihre Hand fahren und nahm, vor ihr stehend, eine vertheidigende Stellung an.


  »Ihr seht meine Höhe; meine Stärke gibt meiner Gestalt nichts nach! Seht Euch vor! Nähert Euch und berührt dies Mädchen, und ich werde Euch und Eure Gefährten wie Ochsen auf der Weide fällen.«


  Der Aufseher zog ein Pistol aus seiner Tasche, welches er auf Gerard richtete. »Ihr seht,« sagte er, »Widerstand ist ganz vergeblich.«


  »Für Sclaven und Feiglinge, doch nicht für uns. Ich sage, Ihr sollt sie nicht anrühren, bis ich todt zu Euern Füßen liege. Nun verrichtet Euer Werk.«


  In diesem Augenblicke erschienen zwei Polizeiofficianten, die auf dem Boden Nachsuchungen angestellt hatten, mit Maclast, der umsonst seine Flucht über ein benachbartes Dach zu bewerkstelligen versucht hatte; der stämmige Mann war schon in Sicherheit gebracht, und Wilkins aus dem Kamin gezogen, in einem so schwärzlichen Zustande, in den ein solcher Zufluchtsort nothwendig versetzen mußte. Auch der junge Mann, ihr erster Gefangener, der verhaftet worden, ehe sie noch das Zimmer betraten, ward jetzt hereingebracht; es herrschte nun eine überflüssige Helligkeit. Die vier Gefangenen waren am Ende des Zimmers aufgestellt und wohl bewacht; Gerard stand noch vor Sybil, in seiner drohenden Stellung, und der Sergeant wenige Schritte vor ihm, mit seiner Pistole in der Hand.


  »Ihr seid ein komischer Mensch, das muß ich gestehn,« sagte der Sergeant; »aber ich muß meine Pflicht thun. Ich werde meinen Leuten den Befehl geben, Euch fest zu nehmen, und wenn Ihr Euch ihnen widersetzt, werde ich Euch durch den Kopf schießen.«


  »Haltet ein!« rief einer der Gefangenen aus; es war der junge Mann, der die Proclamation aufgesetzt hatte, »sie regt sich. Verfahrt mit uns wie Ihr es für gut findet, aber so hart werdet Ihr doch nicht sein, ein Weib festzunehmen, die ohne Besinnung ist.«


  »Ich muß meine Pflicht thun,« entgegnete der Sergeant, etwas unsicher in dieser Lage. »Nun wohl! wenn Ihr wollt, mögt Ihr versuchen, sie wiederherzustellen, und wenn sie zu sich selbst gekommen ist, soll sie in einer Miethkutsche, allein mit ihrem Vater, weggebracht werden.«


  Die Mittel zu Sybils Herstellung, welche vorhanden, waren sehr einfach, aber sie kamen einer gesunden Natur zu Hilfe. Sie athmete, sie seufzte, öffnete langsam ihre schönen dunkeln Augen, und blickte um sich. Ihr Vater hielt ihre todtkalte Hand; sie erwiderte seinen Druck, ihre Lippen bewegten sich, und nochmals murmelte sie: »Flieht!«


  Gerard sah den Sergeanten an. »Ich bin bereit,« sagte er, »ich werde sie tragen.« Der Officiant nickte beifällig. Von zwei Polizeidienern bewacht, trug der große Abgeordnete von Mowbray seine köstliche Last aus dem Zimmer, durch den Hof, durch die Buchdruckerei, die Gasse hinauf, bis die Miethkutsche sie in Hunt-Street aufnahm.«


  Eine Menge Pöbel hatte, obgleich die Polizei sie in gehöriger Entfernung hielt, sich um dieselbe versammelt. Ein Officiant setzte sich zu ihnen in die Kutsche, ein Andrer bestieg den Bock. In zwei andern Kutschen wurden die übrigen Gefangenen mit ihren Wächtern fortgeführt, und innerhalb einer halben Stunde, nach Sybils Ankunft an dem Orte der geheimen Versammlung, befand sie sich auf dem Wege nach Bow Street403, um als Staatsgefangene verhört zu werden.


  Sybil erholte sich schnell auf dem Wege nach dem Polizei-Büreau. Zufrieden damit, sich bei ihrem Vater zu befinden, hätte sie sich gern nach Allem, was sich zugetragen, erkundigt; doch entmuthigte Gerard sie Anfangs in diesem Versuch, endlich indessen hielt er es für gerathener ihr mitzutheilen, daß sie Gefangene wären; doch nahm er die Sache leicht, zweifelte nicht an ihrer sofortigen Entlassung, und fügte hinzu, obgleich man ihn vielleicht einen oder mehre Tage festhalten werde, so sei doch sein Vergehen bürgschaftsfähig, auch habe er Freunde auf die er sich verlassen könne.


  Als es Sybil klar ward, daß sie eine Gefangene sei, ja, daß ihr ein öffentliches Verhör bevorstehe, ward sie still, und bedeckte, sich in den Wagen zurücklehnend, ihr Gesicht mit beiden Händen.


  Die Gefangenen erreichten Bow Street, man brachte sie eiligst nach einem Hinterzimmer, wo man sie eine Zeit lang außer Acht ließ, doch blieben mehre Polizeidiener bei ihnen. Endlich, nach Verlauf von ungefähr zwanzig Minuten, trat ein schwarz gekleideter Mann von strengem Ansehn, dem ein Polizei-Inspector folgte, ins Zimmer. Er fragte zuerst, ob dies die Gefangenen wären, wie ihr Name und Stand sei u.s.w., und als dies von Jedem beantwortet und niedergeschrieben war, fragte er, wo, und warum sie verhaftet, und sagte darauf, sie scharf beobachtend: der Magistrat sei gegenwärtig anderweit beschäftigt, daher ihr Verhör wahrscheinlich bis morgen aufgeschoben werde. Hierauf wollt e Gerard die Umstände anführen, die zu Sybil’s Verhaftung Veranlassung gegeben hatten, aber der strenge, schwarz gekleidete Herr gebot ihm zu schweigen, und als Gerard dennoch fortfuhr, erklärte er, daß wenn Gerard dem soeben gegebenen Befehl nicht sogleich Folge leiste, man ihn von den übrigen Gefangenen trennen, und in ein abgesondertes Gefängniß bringen werde. So verging noch eine halbe Stunde in ängstlicher Ungewißheit; es ward den Gefangenen nicht erlaubt, sich zusammen zu unterhalten. Sybil saß auf einer Bank, den Rücken gegen die Wand gelehnt, mit bedecktem Gesicht, schweigend und bewegungslos. Nach Verlauf dieser halben Stunde erschien abermals der Polizei-Inspector, ihnen zu sagen, daß ihr Verhör diesen Abend nicht mehr statt finden könne, und daß sie sich so gut als möglich für diese Nacht einrichten möchten. Gerard wagte eine letzte Bitte an den Inspector, um ein besonderes Zimmer für Sybil, welches ihm wider Erwarten gewährt wurde.


  Der Inspector war ein gutmüthiger Mann. Er wohnte in dem Büreau und seine Frau war Wirthschafterin daselbst. Er hatte ihr schon einen Bericht, einen interessanten Bericht, von seiner Gefangenen abgestattet. Der guten Frau Herz und Einbildungskraft waren gerührt; sie selbst hatte vorgeschlagen, das Loos der schönen Gefangenen etwas zu mildern, daher der Inspector Gerard’s Bitte fast zuvor kam. Er ersuchte Sybil, ihn zu seiner Frau zu begleiten, und versprach ihr alle ihnen selbst zu Gebote stehende Bequemlichkeit und Behaglichkeit. Als sie, von dem Inspector begleitet, durch die Zimmer seiner Familie ging und auch durch Eins kam, in welchem sich Schreibmaterialien vorfanden, brach Sybil zum ersten Male das Schweigen und fragte ihren Begleiter mit schwankender Stimme, ob es ihr erlaubt sei, einen Freund von ihrer Lage zu benachrichtigen. Er antwortete bejahend, mit der Andeutung, daß er das Billet vorher lesen müsse.


  »Ich will es sogleich schreiben,« sagte sie, und schrieb, eine Feder ergreifend, folgende Worte


  »Ich folgte Ihrem Rath; ich bat ihn, London noch in dieser Nacht zu verlassen. Er versprach mir, es morgen zu thun.


  Ich erfuhr, daß er einer heimlichen Versammlung beiwohne, und daß die Gefahr dringend sei. Ich spürte ihn aus, unter Schreckensscenen. Ach leider kam ich nur, um selbst als Mitverschworne ergriffen zu werden, und bin verhaftet und nach Bow Street gebracht, von wo ich dies schreibe.


  Ich bitte Sie nicht, sich für ihn zu verwenden, weil das vergeblich sein würde; doch wenn ich frei wäre, könnte ich ihm vielleicht Gerechtigkeit verschaffen. Aber ich bin es nicht: man wird mich morgen in ein öffentliches Verhör bringen, wenn ich diese Nacht überlebe.


  Sie sind mächtig; Sie wissen Alles; wissen, daß das was ich sage, wahr ist. Niemand sonst wird es glauben. Retten Sie mich.«


  »Und jetzt,« sagte Sybil in einem Tone trauriger Verzweiflung, mit milder Sanftmuth, »hängt Alles von Ihnen ab,« und reichte ihm den Brief, welchen er las.


  »Wer, und wo er auch immer sein mag, an den dieser Brief gerichtet ist,« entgegnete der Inspector bewegt, denn Sybil’s Geist hatte bereits eine gewisse Herrschaft über ihn erlangt, »vorausgesetzt, daß er sich nicht außer unserm Bereich befindet, so fürchten Sie nichts, er soll ihn bekommen.«


  »So will ich ihn siegeln und adressiren,« sagte Sybil.


  Sie schrieb auf den Brief: »Dem Hrn. Carl Egremont., M.d.P.« Dies war die Adresse, deren Anblick Egremont in Deloraine-House so aufgeregt hatte.


  


  Neuntes Kapitel.


  Die Nacht war im Abnehmen, und Sybil endlich eingeschlafen. Die der Dämmerung vorhergehende Kälte hatte ihre Sinne umhüllt und ihre Nerven beschwichtigt.


  Sie lag auf dem Fußboden, mit einem Mantel, den ihre freundliche Wirthin ihr aufgedrungen hatte, zugedeckt, und halb gegen einen Stuhl gelehnt, an welchem sie gebetet hatte, als die erschöpfte Natur nachgab und der Schlaf sie übermannte. Ihr Hut war abgefallen und ihr reiches Haar, welches sich aufgelös’t hatte, umwallte ihre Schultern wie ein Mantel. Ihr Schlaf, so kurz und unruhig er war, hatte doch dazu gedient, ihre aufgeregten Lebensgeister zu beruhigen. Aber voll Schrecken erwachte sie aus einem Traume, in welchem sie von einem Pöbelhaufen vor ein Tribunal geführt worden war. Noch hörte sie das wilde Jauchzen, die groben Drohungen und konnte, als sie um sich blickte, sich einige Augenblicke lang auf den Ort, wo sie sich befand, nicht besinnen. In einem Winkel des ziemlich geräumigen Zimmers schlief in einem Bette die Frau des Inspectors, dasselbe enthielt ferner eine große Menge schwerer Mahagony-Meubles, als: ein Büreau, verschiedene Kommoden u.dergl.; über dem Kamin hing eine verblichene eingerahmte Stickerei, welche die Inspectorin verfertigt hatte, als sie noch die Schule besuchte, gegenüber hingen Portraits von Dick Curtis404 und Dutch Sam405, welche die Lehrer ihres Mannes gewesen waren, und jetzt als Helden in seiner Erinnerung lebten.


  Langsam kehrte Sybil die Erinnerung des schrecklichen Abends, den sie verlebt hatte, zurück. Sie blieb eine Zeit lang auf ihren Knieen im stillen Gebet versunken, dann näherte sie sich leise dem Fenster. Es war vergittert. Das Zimmer, in welchem sie sich befand, war im obern Stockwerk des Hauses, es hatte die Aussicht auf eine jener halb phantastischen, halb schmutzigen Straßen, die man in der Nähe der Londoner Theater findet; einige elende Höfe, Schlupfwinkel des Elends und des Verbrechens, abwechselnd mit Branntwein-Pallästen und gewöhnlichen Bierhäusern, die glänzend genug aussahen; kein lebendes Wesen war zu bemerken. Es war gerade die einzige von den vierundzwanzig Stunden, wo das Verbrechen aufhört, die Ausschweifung erschöpft ist, und selbst das Elend eine Zuflucht findet. Es dämmerte, doch noch war Alles grau.


  Zum ersten Mal seit sie eine Gefangene gewesen, war Sybil allein, eine Gefangene, die in wenigen Stunden vor ein öffentliches Tribunal geschleppt werden sollte. Ihr Muth verließ sie. Wie weit ihr Vater sich vergangen, war durchaus ein Geheimniß für sie, doch Morley’s Reden, und Alles, wovon sie Zeugin gewesen, drang ihr die Ueberzeugung auf, daß er sehr compromittirt sei. Freilich hatte er auf ihrer Fahrt nach dem Polizei-Büreau mit Zuversicht von der Zukunft gesprochen, doch damals hatte er alle mögliche Ursache, sie zu ermuthigen in ihrer Verzweiflung, sie aufrecht zu erhalten unter der überwaltigenden Lage, in welche sie sich so plötzlich versetzt sah. Welche Entwickelung aller seiner hochfliegenden Bestrebungen! Der Gedanke an ihn zerriß ihr das Herz.


  Was sie selbst betraf, so hoffte sie noch, daß man ihr endlich Gerechtigkeit widerfahren lassen werde, doch konnte sie sich kaum schmeicheln, daß man gleich im Anfang den Unterschied zwischen ihrem Fall, und dem der übrigen Gefangenen machen werde. Wahrscheinlich wurde sie ins Verhör gebracht, und obgleich sich bei dieser Gelegenheit ihre Unschuld erweisen mußte, war sie doch bis dahin eine Gefangene, während sie, frei geblieben, alle ihre Kräfte zum Beistand und zur Hilfe ihres Vaters hätte anwenden können; auch bebte sie mit weiblicher Zaghaftigkeit vor der bevorstehenden Vernehmung durch den Magistrat in einem öffentlichen Gerichtshofe. Von ihren Ueberzeugungen unterstützt und ein heiliges Princip vertheidigend, gab es vielleicht kein Verhör, das Sybil nicht glorreich bestanden hätte, keine Probe ihrer Energie und Treue, der sie sich nicht triumphirend unterzogen haben würde; doch, einer Verbrecherin gleich, vor die Schranken eines Polizei-Büreaus geschleppt zu werden, der niedrigsten Künste des Aufruhrs verdächtig, nicht einmal wissend, wessen man sie angeklagt, ohne eine sie aufrechthaltende Ueberzeugung, oder das erhebende Bewußtsein, wenigstens in einer großen Sache gescheitert zu sein, dies waren lauter unendlich niederdrückende und entmuthigende Umstände. Zuweilen war es ihr, als werde sie es nicht überstehen, und hätte Gerard’s Bild ihr nicht vorgeschwebt, für den sie leben mußte, so hätte sie fast wünschen mögen, daß der Tod sie aus dieser erniedrigenden Noth erlöse.


  Gab es noch irgend eine Hoffnung? In der Todesangst des vorigen Abends hatte sie auf Einen gebaut, mit der Ahnung der Möglichkeit, von ihm gerettet zu werden. Vielleicht hatte er nicht einmal die Macht, die Gelegenheit, oder den Willen dazu. Er zögerte vielleicht, sich mit solchen Charakteren und in solche Verhandlungen einzulassen; hatte vielleicht nicht zeitig genug ihre Aufforderung erhalten, um derselben zu entsprechen, selbst wenn der Wunsch ihrer Seele ausführbar wäre. Tausend Schwierigkeiten, tausend Hindernisse stiegen jetzt vor ihr auf, und sie empfand ihre Hoffnungslosigkeit mit jedem Augenblicke deutlicher.


  Doch ihrer ungeheuren Sorge ungeachtet, und so wenig alle sie umgebenden Gegenstände geeignet waren, ihr Trost und Beruhigung einzuflößen, trug nichts desto weniger der anbrechende Morgen dazu bei, sie zu beleben und sogar etwas zu ermuthigen. Ungeachtet ihrer Eingeschlossenheit konnte sie doch theilweise einen sich rosig färbenden Himmel erblicken ein Gefühl der Frische berührte sie, sie konnte sich des Versuchs nicht enthalten, ungeachtet der Eisenstangen, ein Fenster zu öffnen, um die Luft zu athmen. Die Frau des Inspectors fing an, sich zu regen, und murmelte halb schlafend:


  »Seid Ihr auf? Es kann nicht über fünf Uhr sein. Wenn Ihr das Fenster öffnet, werden wir uns erkälten, aber ich will aufstehen und Euch ankleiden helfen.«—


  Diese Frau, welche gleich ihrem Manne eine natürliche Gutmüthigkeit besaß, fühlte gleich ihm Sybil’s Einfluß. Beide behandelten sie wie ein höheres Wesen; und wenn sie, statt die Tochter eines niedrigen Gefangenen und selbst eine Gefangene zu sein, das vornehme Kind eines gefangenen Staatsministers gewesen wäre, hätten sie ihr nicht mehr demüthige, und selbst zarte Sorgfalt widmen können.


  Es hatte noch nicht sieben geschlagen, als die Frau des Inspectors plötzlich inne hielt, horchte, und dann sagte:


  »Sie fangen früh an, sich zu rühren.«—


  Dann öffnete sie nach einer augenblicklichen Pause die Thür, und blieb, bemüht zu erfahren, was diese geheimnißvollen Töne zu bedeuten hätten, an derselben stehen. Sie sah sich nach Sybil um, und sagte:


  »Still! ich werde sogleich wieder hier sein,« — schloß die Thür hinter sich und ging hinaus.


  Nach zwei Stunden, hatte man Sybil gesagt, würde sie zum Verhör abgerufen werden. Es war ein entsetzlicher Gedanke. Die Hoffnung verschwand je mehr die Katastrophe sich näherte. Sie fing an sich Vorwürfe zu machen, ihren Vater, ohne von ihm autorisirt gewesen zu sein, aufgesucht zu haben, war es doch hinsichtlich seiner eine fruchtlose Mission gewesen, die wegen der für sie daraus entsprungenen Folgen seine gegenwärtigen Sorgen und Verlegenheiten nur vermehrte. Ihr Geist weilte wieder bei ihm, dessen Rath sie indirect zu diesem raschen Schritte verleitet und dessen Beistand sie in ihrer unendlichen Hilflosigkeit angerufen hatte. Die Frau, welche die ganze Zeit auf dem Treppenabsatz vor dem Thor gestanden hatte, trat jetzt mit einer verwirrten und neugierigen Miene wieder ein.


  »Ich kann es nicht ausfindig machen, es ist Jemand angekommen.«—


  »Es ist Jemand angekommen!« Einfache und doch so gewichtige Worte.


  »Ist es etwas Gewöhnliches,« fragte Sybil mit zitternder Stimme, »daß Leute zu dieser Stunde hierher kommen?«


  »Ja,« sagte die Frau des Inspectors. »Sie bringen sie nie von den Stationen, bis das Büreau geöffnet ist. Ich weiß indeß nicht, was dies zu bedeuten hat. Still!« und in diesem Augenblick klopfte Jemand an die Thür.


  Die Frau kehrte zur Thür zurück und öffnete sie, einige Worte wurden gewechselt, die Sybil nicht verstand, deren Herz heftig klopfte, als ein seltsamer Gedanke in ihr aufstieg. Die Ungewißheit war so unerträglich, ihre Aufregung so groß, daß sie im Begriff war, vorzutreten und zu fragen, — als die Thür geschlossen ward, und sie sich wieder allein befand. Sie warf sich aufs Bett. Es schien ihr als ob sie alle Herrschaft über ihre Vernunft verloren habe.


  Alle ihre Gedanken und Gefühle stockten in der entsetzlichen Ungewißheit, wo die Ordnung unserer Natur auf ihrer eignen Achse still zu stehen und zu zittern scheint.


  Die Frau trat vergnügt wieder ein und sagte, Sybils Bewegung bemerkend, zu ihr:


  »Sie können Ihre Augen trocknen, meine Liebe. Es geht nichts über einen Freund bei Hofe. Hier ist ein Befehl des Staatssecretairs zu Ihrer Freilassung.«


  »Nein, nein!« rief Sybil, von ihrem Stuhle aufspringend. »Ist er hier?«


  »Wer? der Staatssecretair?« sagte die Frau.


  »Nein, nein, ich meine, ob Jemand hier ist?«


  »Eine Kutsche wartet Ihrer vor der Thür, mit dem Boten von dem Büreau, und Sie sollen sogleich fort. Mein Mann ist hier, er war es, der vorhin klopfte. Der Befehl kam, ehe das Büreau geöffnet war.«


  »Mein Vater! ich muß ihn sehen.«


  Jetzt klopfte der Inspector wieder an die Thür, und trat dann ein. Er hörte Sybil’s letzte Worte und verneinte die Gewährung.


  »Sie dürfen nicht warten, Sie müssen gleich fort. Ich werde Ihrem Vater Alles sagen. Und nehmen Sie einen Wink an; es ist möglich daß diese Sache bürgschaftsfähig ist, doch ist sie es vielleicht auch nicht. Ich kann kein Urtheil darüber fällen, aber es hängt von den Zeugen ab. Wenn Sie irgend einen rechtlichen Mann kennen, — ich meine einen Grundbesitzer, der sich in guten Umständen befindet — so rathe ich Ihnen, keine Zeit zu verlieren, um ihn aufzusuchen. Das wird für Ihren Vater von viel größerem Nutzen sein, als wenn Sie ihm Lebewohl sagen, und all’ dergleichen.«


  Von seiner freundlichen Frau Abschied nehmend, und weinend ihrem Vater tausend Grüße sendend, ging Sybil mit dem Inspector die Treppe hinab.


  Das Büreau war noch nicht geöffnet, nur einige Polizeidiener standen auf dem Flur, und als Sybil erschien, ging einer derselben hinaus, um ihr einen Weg nach der Kutsche zu bahnen, die ihrer wartete. Eine oder zwei Milchfrauen, ein einzelner Schornsteinfeger, ein Pastetenbäcker mit seiner dampfenden Waare und verschiedene von jenen Namenlosen Nichts, die sich stets zusammenfinden, und den Kern des Pöbels ausmachen — wahrscheinlich unsere jungen Freunde, welche die Nacht in Hyde-Park zugebracht — hatten sich schon vor der Thür aufgepflanzt.


  Man zerstreute sie, doch kehrten sie zurück, um sich in einer etwas achtungsvollern Entfernung aufzustellen, und mit manchem kräftigen Fluche jene alte Corporation zu verwünschen, die sie aus einer überlieferten Gewohnheit noch »die neue Polizei«406 nannten.


  Ein Mann in einem weiten weißen Ueberrocke, dessen Gesicht ein um seinen Hals gewundener Shawl und der niedergeschlagene Hut versteckte, half Sybil in die Kutsche, wobei er ihre Hand mit großer Zärtlichkeit drückte. Dann stieg er auf den Bock, setzte sich neben den Fuhrmann, und befahl ihm, so schnell als möglich nach Smiths-Square zu fahren.


  Mit klopfendem Herzen lehnte Sybil sich in den Wagen zurück, und faltete die Hände. Ihr Kopf war zu verwirrt, um denken zu können, die Begebenheiten ihres Lebens während der letzten vierundzwanzig Stunden waren so seltsam gewesen, hatten einander so schnell gefolgt, daß sie sich fast der Macht, einer geistigen Herrschaft über ihr Schicksal begab, um sich den wechselnden Visionen des schrecklichen Traumes zu überlassen. Seine Stimme war in ihr Ohr gedrungen, als seine Hand die ihrige berührte. Und bei jenen Tönen verweilte ihr Gedächtniß; jener Druck hatte ihr Herz berührt. Welche zärtliche Ergebenheit! Welche aufrichtige Treue! Welche muthige und romantische Beständigkeit! Hätte sie einen Talisman angehaucht, und irgend einen ihr dienstbaren Geist herauf beschworen, so hätte derselbe nicht gehorsamer, die Erfüllung ihrer Bitte nicht schneller und pünktlicher sein können.


  Sie kam an der St.Johns Kirche vorüber, die Kirche des Heiligen, der sie in der größten Noth ihres Lebens zu beschützen geschienen hatte. Sie näherte sich ihrer Wohnung, das Blut verließ ihre Wangen, ihr Herz pochte hörbar. Die Kutsche hielt an. Zitternd und schüchtern stützte sie sich auf seinen Arm und wagte nicht ihn anzusehn. Sie traten ins Haus; sie befanden sich in demselben Zimmer, wo er vor zwei Monaten umsonst vor ihr auf den Knieen gelegen hatte, welches gestern der Schauplan so vieler herzzerreißenden Leidenschaften gewesen war.


  Gleich wie in einem entzückenden Traume, wenn die bezauberte Einbildungskraft mit zusammenhängender Seligkeit den Strom glänzender Abenteuer und süßer und rührender Reden verfolgt hat, endlich eine plötzliche Lücke in diesem Fluß der Bezauberung entsteht, und wir uns durch Mittel, die wir nicht erforschen, durch eine Macht, die wir nicht entdecken können, endlich in eine Lage versetzt sehen, die gleichsam die Extase des Lebens ist, so ereignete es sich jetzt, daß während in klarer und genauer Ordnung Alles was sich zugetragen, an Sybil’s Seele vorüberzuziehen schien, Alles was er gethan, was sie empfunden — sie sich durch einen mystischen Prozeß, den das Gedächtniß nicht zurückrufen konnte, an Egremonts klopfendes Herz gedrückt fand, und sie bebte nicht zurück vor der Umarmung, in der seine liebende Ergebenheit sich aussprach.


  


  Zehntes Kapitel.


  In Mowbray war Alles in großer Aufregung. Es war Sonnabend Abend; die Fabriken standen still; die Nachricht von des Abgeordneten Verhaftung war angekommen.


  »Hier giebts eine schöne Geschichte!« sagte Mick zu Devilsdust. »Was meinst Du dazu?«


  »Es ist der Anfang von dem Ende,« entgegnete Devilsdust.


  »Zum Henker,« sagte Mick, dem die Bemerkung seines philosophischen Freundes nicht ganz klar war, obgleich ihm die orakelmäßige Glätte derselben auffiel.


  »Wir müssen Warner aufsuchen,« bemerkte Devilsdust, »und einen Aufruf zu einer Volksversammlung auf dem Moore für morgen Abend ergehen lassen. Ich will einige Beschlüsse aufsetzen. Wir müssen uns jetzt aussprechen, müssen die Capitalisten in Schrecken jagen.«


  »Ich stimme für einen Aufstand,« sagte Mick.


  »Noch ist nicht Alles reif dazu,« entgegnete Devilsdust.


  »Aber so sagst Du immer, Dusty,« versetzte Mick.


  »Ich warte die Gelegenheit ab,« erwiderte Devilsdust. »Wenn Du ein Führer des Volks sein willst, mußt Du lernen, die Gelegenheit abzuwarten.«


  »Aber, was meinst Du mit Deinem: die Gelegenheit abwarten?«


  »Siehst Du Mutter Carey’s Bude dort?« fragte Dusty, nach der Richtung des Krams der gutmüthigen Witwe zeigend.


  »Ich sollte denken, ich sähe sie; und was noch mehr ist, Julie scheint noch in ihrer Schuld für Häringe zu sein.«


  »Richtig,« sagte Devilsdust; »und nichts als Häringe hat ihre Bude aufzuweisen. Vor zwei Jahren handelte sie nur mit Fleisch.«


  »Ich möchte drein schlagen,« sagte Mick.


  »Warte, bis das Gemüse an die Reihe kommt, und das Volk nicht mehr Fische kaufen kann. Dann wollen wir vom Dreinschlagen sprechen. Das ist, was ich auf die Gelegenheit warten nenne.«


  Julie, Harriet und Caroline gesellten sich zu ihnen.


  »Mick,« sagte Julie, »wir wünschen nach dem Tempel zu gehen.«


  »Wünscht Ihr es wirklich?« fragte Mick, den Kopf schüttelnd. »Wenn Ihr werdet gelernt haben, die Gelegenheit abzuwarten, Julie, so werdet Ihr auch einsehen, daß unter den jetzigen Umständen es nicht passend ist, nach dem Tempel zu gehen.«


  »Und warum nicht, Dandy?« fragte Julie.


  »Saht Ihr Mutter Carey’s Bude?« fragte Mick, nach der Richtung zeigend. »Wenn man bei Madame Carey borgen muß, so hat man kein Geld übrig für Chaffing-Jack. Das ist was ich die Gelegenheit abwarten nenne.«


  »O! was das Bezahlen anbetrifft,« erwiderte Caroline, »das ist ganz aus der Mode gekommen in diesen halben Tageszeiten. Aber man sagt, es sei der letzte Abend im Tempel, denn Chaffing-Jack beabsichtigt, sein Geschäft aufzugeben, weil es nichts mehr einbringt, und wir wollen noch einmal recht lustig sein. Ich will Euch frei halten, ich will meine Ohrringe verpfänden; einmal müssen sie doch fort.«


  »Ich möchte gar zu gern nach dem Tempel gehen, wenn Jemand für mich bezahlen wollte,« sagte Harriet, »aber verpfänden will ich nichts.«


  »Wenn wir nur das Eintrittsgeld bezahlten und sie singen hörten,« bemerkte Julie in bittendem Tone.


  »Das wäre was,« entgegnete Mick. »Nichts macht Einen so durstig, als einem Gesang zuzuhören, besonders wenn er das Gefühl ergreift. Erinnerst Du Dich, Dusty, als wir jenem deutschen Burschen Da Capo zuzurufen pflegten, bei seinem: ›Schatten welche haben‹ u.s.w. Wir hörten es stets fünf Mal. Ich lasse mich hängen, wenn ich nicht am Ende total betrunken war.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen, meine jungen Damen,« sagte Devilsdust mit einer sehr feierlichen Miene; »Sie tanzen auf einem Vulkan.«


  »O! mein Gott,« rief Caroline, »ich wünschte, es wäre so, obgleich ich nicht genau weiß, was Sie eigentlich damit sagen wollen.«


  »Ich meine damit, daß wir bald Alle Sclaven sein werden,« erwiderte Devilsdust.


  »Nicht, wenn wir die Zehn-Stunden-Bill bekommen,« versetzte Harriet.


  »Und kein Reinigen der Maschinen während der Essenszeit,« sagte Julie; »das ist eine Schande.«


  »Sie wissen nicht was Sie reden,« bemerkte Devilsdust. »Ich sage Ihnen, wenn die Capitalisten Gerard unterdrücken, so können wir die nächsten zehn Jahre nichts anfangen, und bis zu der Zeit wird es mit uns Allen aus sein.«


  »Himmel! Dusty, wie Sie Einen erschrecken?« rief Caroline.


  »Aber es ist so. Statt nach dem Tempel zu gehen, müssen wir uns auf dem Moore versammeln, und zwar in so großer Anzahl, wie nur irgend möglich. Gehen Sie und fordern Sie alle Ihre Liebhaber auf. Ich muß zu Ihrem Vater gehen, Harriet, er muß das Ganze leiten. Wir wollen die Arbeitshymne von einem Chor von hunderttausend Stimmen singen lassen. Es wird die Herzen der Capitalisten in Schrecken setzen. Dies ist es, woran wir Alle denken müssen, wenn wir wünschen, daß es mit der Arbeit einen glücklichen Erfolg habe, und nicht daran, nach Chaffing-Jack zu gehen, und auf einen einfältigen Gesang zu hören. Versteht Ihr mich?«


  »Wie sollten wir nicht!« sagte Caroline, »und ich für meinen Theil ziehe Mowbray-Mowe an einem Sommerabend, allen Tempeln der Welt vor, besonders wenn es eine recht gesellige Versammlung ist, und etwas Gutes gesungen wird.«—


  An diesem Abende ward unter den Haupt-Kämpfern für die Sache der Arbeit, zu welchen Devilsdust jetzt zählte, abgemacht, daß am nächsten Morgen ein ungeheures Meeting auf dem Moore statt finden solle, um den Arrest des Abgeordneten von Mowbray in Betrachtung zu ziehen. Die vollständige Organisation dieses Distrikts war von der Art, daß durch Mittheilungen an die verschiedenen Logen der Gewerkschaften407, bei wichtigen Gelegenheiten funfzig tausend Personen, oder selbst die doppelte Anzahl, innerhalb vierundzwanzig Stunden zusammengebracht werden konnten.


  Es traf sich glücklich, daß der nächste Tag ein Ruhetag war, und die Verhaftung ihres geehrten Abgesandten war eine mehr als hinreichende Aufforderung. Die Aufregung war groß, der Enthusiasmus ernst und tief. Es war Leids genug, um die Leute unzufrieden zu machen, ohne sie niederzudrücken. Devilsdust begab sich, nachdem er noch einer Berathung der Gewerkschaft408 beigewohnt hatte, zur Ruhe und träumte von kräftigen Reden und energischen Entschlüssen, von Banden409 und Pannieren, dem Beifallsrufen von versammelten Tausenden und dem endlichen Triumph der geheiligten Rechte.


  Die Post des nächsten Morgens brachte große und wichtige Nachrichten nach Mowbray. Gerard hatte sein Verhör in Bow-Street bestanden. Es war lang und beschwerlich gewesen. Er war verhaftet und verhört wegen einer aufrührerischen Verschwörung; doch war ihm gestattet eine Bürgschaft für sich zu stellen. Die verlangte Bürgschaft war sehr bedeutend, doch fand sie sich bereit, und ward sogleich angeboten. Seine Bürgen waren Morley und Hatton. Mit dieser Post schrieb Morley an seine Freunde, und benachrichtigte sie, daß sowohl Gerard, wie er selbst, London sogleich zu verlassen gedächten, und daß man sie mit dem Abendzuge in Mowbray erwarten könne.


  Es ward sogleich beschlossen, das große Meeting des Moores in einen Triumphzug zu verwandeln, oder vielmehr einen solchen dem Ersteren vorangehen zu lassen. Reitende Boten wurden nach allen benachbarten. Städten geschickt die große Begebenheit zu verkünden. Jedem Handwerker war zu Muthe, wie einem Muselmann, der zur heiligen Fahne gerufen wird. Alle strömten mit ihren Weibern und Kindern hin, um die Rückkehr des Patriarchen und Märtyrers zu feiern. Die Gewerke von Mowbray stellten sich früh Morgens auf und nahmen in verschiedenen Prozessionen Besitz von allen Kirchen. Ihr großer Stolz war, die Kirche von Mr. St.Lys gänzlich auszufüllen, der, nicht erschreckt durch ihre Demonstrationen, die sich ihm darbietende Gelegenheit ergreifend, die Predigt, mit der er sich versehen hatte, zurück behielt, und ihnen eine unvorbereitete Predigt über die Worte: — »Fürchtet Gott und ehret den König,« hielt.


  In den Non-Conformistischen Capellen wurden öffentliche Dankgebete gehalten, daß eine Bürgschaft für Walter Gerard angenommen sei. Nach dem Mittags-Gottesdienst, der wiederum von den Innungen besucht ward, stellten sie sich in der Hauptstraße auf und füllten dieselbe mit ihren Reihen und Fahnen. Jede halbe Stunde erschien eine Prozession von irgend einer benachbarten Stadt mit ihrer Musik und wehenden Fahnen. Jede wurde von Warner oder einem andern Mitgliede des Verwaltungs-Comité’s empfangen, das ihr ihren Platz anwies, den sie, ohne eine Verwirrung zu erregen, einnahm, und die allgemeine Ordnung ward nicht einen Augenblick gestört.


  Zuweilen kam Psalmen singend und mit ihrem Geistlichen an der Spitze, eine große Gesellschaft ohne Musik und Fahnen an; zuweilen gingen die Kinder zusammen, die Weiber folgten, dann kamen die Männer; jeder ein Band von gleicher Farbe an seinem Hute tragend; alle in Eile, doch freiwillig und aus eignem Antriebe; ein Beweis, wie die Menschheit unter dem Einfluß hoher und ernster Gefühle sogleich ihre Zuflucht zur Ceremonie und Form nimmt. Wenn das Gemüth erregt ist, wendet es sich an die Einbildungskraft und verlangt für ihren Ausdruck etwas über den Gang des täglichen Lebens hinaus.


  Es warb angeordnet, daß in dem Augenblick, nachdem der Zug angekommen, und man Gerard’s Gegenwart gewiß sein konnte, das der Station zunächst aufgestellte Gewerk die Arbeits-Hymne anstimmen sollte, welche sogleich von denen die folgten, und so der Reihe nach, aufzunehmen sei, so daß, wie durch eine fast elektrische Macht, die ganze Bevölkerung zu gleicher Zeit von seiner Ankunft benachrichtigt werde.


  Gegen halb sieben Uhr verkündete die Glocke die Annäherung des Zuges; wenige Minuten darauf kam Dandy Mick eilig zu dem Anführer des nächsten Gewerks, sprach einige Worte, und augenblicklich ward das Signal gegeben und die Hymne begann. Sie ward aufgenommen, wie die Glockenthürme einer großen Stadt in dem Schweigen der Nacht die so eben erschienene, neue Stunde aufnehmen; die mächtigen Stimmen erhoben sich, eine nach der andern, bis sie sich alle vermischten und in einem ungeheuren wogenden Meere der Töne verloren. Warner und noch Einige bewillkommneten Gerard und Morley, und führten sie, die sich eines solchen Empfanges durchaus nicht versehen hatten, zu einem offnen Wagen, der mit vier weißen Pferden bespannt, ihrer wartete. Es war befohlen worden, daß man sich alles Jauchzens und unordentlichen Lärmens enthalten solle. Nur die Hymne ward gehört. So wie die Wagen einem Gewerke vorüber gefahren waren, schloß dasselbe sich an, und so bildete sich eine Prozession, so hatten Alle Gelegenheit, ihren erwählten Anführer zu sehen, und ihm selbst war der stolze Trost, auf die Menge zu blicken, die so enthusiastisch die Vorzüglichkeit seiner Dienste anerkannte.


  Die unendliche Volksmasse, die mächtige Melodie, die unglaubliche Ordnung, die einfache, doch erhabne Feierlichkeit, diese Vorstellung der großen Sache, der sie sich gewidmet, unter einem Anblicke, der zugleich die Vernunft befriedigte, die Einbildungskraft fesselte und das Herz erhob — ihre gleichsam durch die Sympathie einer Nation bestätigte Bewunderung ihres Vaters — hinzugefügt zu all’ den neulichen Erlebnissen voll seltsamer verführerischer Interessen — überwältigte Sybil. Thränen überströmten ihre Wangen, als der Wagen ihren Vater davon trug, während sie unter der Obhut eines Mannes blieb, der dem Volke von Mowbray unbekannt war; der sie jedoch von London hieher begleitet hatte — dies war Hatton.


  Der letzte Sonnenstrahl fiel auf Mowbray-Moor, als Gerard dasselbe erreichte und vergoldete den Druiden-Altar und die ihn umgebenden Felsen mit seinem Schimmer.


  


  Elftes Kapitel.


  Es war die Nacht, welche dem Tage nach Gerard’s Rückkehr nach Mowbray410 folgte. Morley411, der ihm und Sybil seine Hütte im Thale abgetreten hatte, war in dem Zeitungs-Büreau seines ›Mowbray-Phalanx‹, wo er jetzt wohnte. Er befand sich, mit Schreiben beschäftigt, allein im Zimmer, dann und wann stand er von seinem Sitze auf und schritt im Zimmer auf und ab, als Jemand an die Thür klopfte. Nachdem er die Erlaubniß erhalten, herein zu kommen, erschien Hatton.


  »Ich fürchte, ich störe Euch bei einem Artikel,« sagte der Gast.


  »Keineswegs, im Gegentheil freue ich mich sehr, Euch zu sehen.«


  »Mein Quartier ist nicht sehr einladend,« fuhr Hatton fort. »Es ist merkwürdig, wie schlecht die Gasthäuser in diesen großen Fabrikstädten sind. Ich hätte geglaubt, daß der Handelsreisende ein behagliches, um nicht zu sagen luxuriöses Thier sei, aber ich finde Alles schlecht und höchst gewöhnlich. Auch der Wein ist ungenießbar. So dachte ich, ich wollte zu Euch kommen, um Euch mit meiner Langweiligkeit zu plagen, was eigentlich nicht hübsch von mir ist.«


  »Ihr hättet mir keinen größeren Gefallen thun können. Mehr um mich zu zerstreuen, als aus Nothwendigkeit, war ich dabei, einige Gedanken aufs Papier zu werfen. Doch die Stimme von gestern klingt noch in meinem Ohr.«


  »Welch’ ein Schauspiel war das!«


  »Ja; Ihr seht, was eine Menge bedeutet, wenn dieselbe das Uebergewicht der sittlichen Macht erkannt hat,« sagte Morley. »Das Schauspiel war herrlich, aber die Resultate, die ein solcher Gemeingeist herbeiführt, müssen nothwendig erhaben sein.«


  »Es muß unendlich erfreulich für unsern Freund gewesen sein,« sagte Hatton.


  »Es wird ihn auf seiner Laufbahn unterstützen,« fügte Morley hinzu.


  »Und ihn im Gefängniß trösten,« fiel Hatton ein.


  »Glaubt Ihr, daß es dahin kommen wird?« forschte Morley.


  »Es hat den Anschein, aber der Schein trügt oft.«


  »Was könnte eine Aenderung bewirken?«


  »Die Zeit und der Zufall, dir Alles verändern.«


  »Die Zeit wird die York-Assisen412 herbei führen,« sagte Morley nachsinnend, »und was den Zufall anbetrifft, so muß ich gestehen, daß die Zukunft mir sehr öde erscheint. Was könnte sich für Gerard ereignen?«


  »Er könnte vielleicht seine Rechtssache gewinnen,« sagte Hatton ernst, seine Beine ausstreckend und sich in seinen Stuhl zurücklehnend. »Die kann auch bei den York-Assisen vorgenommen werden.«


  »Seine Klagschrift! Ich dachte, das wäre nur eine Finte — eine bloße Taktik, um sich das Feld offen zu erhalten.«


  »Ich glaube das Feld ist zu gewinnen,« sagte Hatton sehr ruhig.


  »Zu gewinnen?«


  »Ja wohl! Das Schloß und Besitzthum von Mowbray, nebst der Hälfte der umliegenden Herrschaften, um nichts von dieser guten Stadt zu sagen. Die Leute sind bereit, seine Unterthanen zu sein; er muß die Gleichheit aufgeben, und sich damit begnügen, ein beliebter Herrscher zu sein.«


  »Ihr scherzt, Freund.«


  »Dann rede ich im Scherz die Wahrheit, was, wie Ihr wißt, zuweilen der Fall ist.«


  »Was meint Ihr damit,« fragte Morley aufstehend, und sich Hatton nähernd, »denn wenn ich gleich oft bemerkt habe, daß Ihr gern einen beißenden Ausfall macht, so weiß ich auch, daß Ihr nie in den Tag hinein redet. Sagt wir also, was Ihr damit meint.«


  »Ich meine,« erwiderte Hatton, während er Morley fest ins Gesicht blickte, und mit großem Ernste sprach, »daß die Documente, welche Walter Gerard’s Anspruch auf den Besitz dieses großen Distrikts beweisen, wirklich vorhanden sind. Ich weiß wo diese Documente zu finden sind und daß es nur einer der Sache würdigen Entschlossenheit bedarf, um sie zu erlangen.«


  »Und sollte die fehlen?« fragte Morley.


  »Ich kann es nicht glauben,« entgegnete Hatton. »Es würde unsere Natur belügen heißen, dies vorauszusetzen.«


  »Und wo sind diese Documente?«


  »In dem Urkunden-Zimmer von Mowbray-Castle.«


  »Ha!« rief Morley in gedehntem Tone aus.


  »Sorgsam verwahrt gehalten von Einem, der ihren Werth kennt, denn sie sind die Anspruchs-Urkunden, nicht von seinem Recht sondern von seinem Verderben.«


  »Und wie können wir sie erlangen?«


  »Durch ehrlichere Mittel als die waren, durch welche er er sie erwarb.«


  »Es will mir nicht einleuchten.«


  »Zwei hundert tausend menschliche Wesen erkannten gestern Gerard’s Ueberlegenheit an,« sagte Hatton. »Angenommen, daß sie gewußt hätten, es befänden sich innerhalb der Mauern von Mowbray-Castle die Beweise, daß Walter Gerard der rechtmäßige Besitzer der Ländereien sei, auf denen sie leben, ich sage, angenommen, daß dies der Fall gewesen wäre. Glauben Sie, daß sie sich damit begnügt hätten, Psalmen zu singen? Was wäre dann aus der sittlichen Macht geworden? Sie würden Mowbray-Castle mit Sturm genommen, würden es geplündert und ausgeleert haben, hätten eine eigne Bande erwählt, den runden Thurm zu durchsuchen, würden dafür gesorgt haben, daß jedes in demselben befindliche Document, vorzüglich ein eiserner, blau bemalter und mit dem Wappen der Valence bezeichneter Kasten ihnen übergeben worden wäre, oder mir, oder irgend Einem, den Gerard dazu bestimmt hätte. Und was hätte der Graf von Mowbray machen sollen? Er hätte kaum einen Prozeß wegen der Zerstörung seines Schlosses gegen die Hunderte anfangen können, weil wir beweisen konnten, daß es ihm nicht gehört. Und Alles was er thun könnte wäre, daß er einige arme Kerle transportiren413 ließe, die sich in seinem geplünderten Keller betrunken, und dann seine goldnen Salons in Brand gesteckt hätten.«


  »Sie setzen mich in Erstaunen,« sagte Morley, den Mann mit dem Ausdruck der Verwunderung betrachtend, der so eben mit eben derselben Kaltblütigkeit und trocknen Genauigkeit diese Vorschläge gemacht hatte, mit der er auf die Einzelnheiten eines Stammbaums eingegangen sein würde.


  »Dies ist eine praktische Ansicht von der Sache,« sagte Hatton.


  Morley durchschritt verstört das Zimmer; Hatton verhielt sich ruhig, und betrachtete ihn mit forschenden Blicken.


  »Seid Ihr Eurer Facta gewiß?« frage Morley, plötzlich stehen bleibend.


  »Ganz gewiß; Lord de Mowbray hat mich, ehe ich London verließ, selbst von den näheren Umständen unterrichtet, und dies ist die Ursache meines Hierseins.«


  »Kennt Ihr ihn denn?«


  »Ganz genau.«


  »Und diese Documente — ich vermuthe, einige derselben waren einst in Euern Händen,« sagte Morley mit einem strengen Blick.


  »Wohl möglich. Ich wünschte, sie wären es jetzt. Aber es ist schon viel, zu wissen wo sie zu finden sind.«


  »So waren sie also einst Gerard’s Eigenthum?«


  »Das kaum. Meine eignen Anstrengungen hatten sie mir verschafft, meine eigne Börse hatte sie oft genug bezahlen müssen. Da Niemand Anspruch darauf machte, überließ ich sie Jemand, für den sie von großem Werthe waren. Es ist nicht bloß um Gerard zu dienen, daß mich jetzt danach verlangt, obgleich ich mich ihm gern, nützlich erweisen möchte. Ich bedarf einige dieser Papiere wegen eines alten Titels, denn sie würden die Ansprüche befestigen, welche Einer, für den ich mich interessire, auf dieselben macht. Nun hören Sie auf mich, guter Morley, sittliche Macht ist ein schönes Ding, besonders in der Speculation. Desgleichen ist eine Gemeinschaft der Güter für einen Mann, der kein Eigenthum besitzt; doch wenn Ihr so lange wie ich gelebt und die Freuden dieser Welt genossen habt, werdet Ihr das Entzücken der Erwerbung begreifen und lernen, daß dieselbe gewöhnlich durch sehr grobe Mittel gesichert wird. Kommt, ich wünsche, daß es ihnen gut gehen mag. Des Volkes Gemüth ist jetzt begeistert, Ihr seid ein Anführer des Volkes, laßt uns noch ein Meeting auf dem Moore haben, einen vorher überlegten Ausbruch, Ihr braucht nur einen Wink zu geben, und die Männer werden ihr Werk thun. Sie werden sich Mowbray Castle’s versichern und wir erreichen unsern Zweck. Ihr sollt zehntausend Pfund auf der Stelle ausgezahlt erhalten, und ich nehme Euch mit nach London, und lehre Euch, was Vermögen ist.«


  »Ich verstehe Euch,« sagte Morley. »Ihr besitzt einen klaren Kopf und einen kühnen Geist; Ihr macht Euch keine Scrupel, welche freilich häufiger aus Verlegenheit als aus Grundsätzen entstehen. Es muß Euch billig Alles gelingen.«


  »Es muß uns gelingen, meint Ihr,« sagte Hatton, »denn ich habe langst eingesehn, daß Ihr nur der Gelegenheit bedürft, um zu steigen.«


  »Gestern ward durch eine besondere Ursache ein großer Gefühls-Ausbruch veranlaßt,« sagte Morley nachdenkend, »aber das muß uns nicht irre führen. Die hiesige Unzufriedenheit ist nicht sehr tief. Die Leute finden noch Beschäftigung, wenn auch keine vollständige. Der Arbeitslohn ist gefallen, aber er muß erst noch tiefer sinken. Das Volk ist nicht reif für die Bewegung die Ihr vorschlagt. Es giebt Tausende, die zur Rettung414 des Schlosses herbei eilen würden. Ueberdies ist hier ein Priester, ein gewisser Mr. Lys, der einen höchst verderblichen Einfluß über das Volk ausübt, einen Einfluß, den nur großes Elend wird ausrotten können. Nein, es würde mißlingen.«


  »Dann müssen wir noch eine Weile warten,« entgegnete Hatton, »oder ein anderes Mittel ersinnen.«


  »Dies ist ein sehr unthunlicher Fall,« versetzte Morley.


  »Es giebt eine Combination für jeden Fall,« bemerkte Hatton. »Denkt nach, und es kommt. Dies war so einfach, und Ihr glaubt wirklich, daß es nicht gelingen würde?«


  »Nicht in diesem Augenblicke, davon bin ich fest überzeugt.«


  »Nun, angenommen, daß statt eines Aufruhrs ein Einbruch statt fände. Könnt Ihr mir dazu die gehörigen und passenden Leute vorschlagen?«


  »Ich wahrlich nicht!«


  »Wozu nutzt alsdann der Einfluß aufs Volk, von dem Ihr und Gerard stets redet? Nach dem was gestern vorgefallen, dachte ich, daß Euch hier Alles möglich sei.«


  »Wir haben bis jetzt nicht den Vortheil Eurer Weltweisheit genossen, künftig werden wir klüger sein.«


  »Nun wohl,« sagte Hatton, »wir müssen jetzt an Gerard’s Vertheidigung denken. Es soll ihm gewiß am besten Rath nicht fehlen. Ich werde Kelly besonders für ihn werben. Morgen früh kehre ich nach London zurück. Ihr werdet mich von den hiesigen Zuständen in Kenntniß setzen, und wenn die Dinge ein reiferes Ansehn gewinnen, so schreibt mir nur eine Zeile und ich werde sogleich hier sein.«


  »Es wäre besser, von dieser Unterhaltung nichts gegen Gerard zu erwähnen.«


  »Das ist klar; es würde ihn nur beunruhigen. Ich habe es nicht mit der Bedingung des Geheimhaltens eingeleitet, denn das wäre thörigt. Sie werden natürlich das Geheimniß bewahren, denn es ist in Ihrem eignen Interesse, es ist ein großes Besitzthum. Ich weiß sehr gut, daß Sie sehnlich wünschen, es zu theilen, weiß, daß es bei Ihnen eben so sicher ist, als bei mir.«


  Mit diesen Worten wünschte Hatton ihm ein herzliches Lebewohl und entfernte sich.


  »Er hat Recht,« dachte Morley, »er kennt die menschliche Natur nur zu gut. Das Geheimniß ist sicher. Ich werde es nicht an Gerard verrathen. Ich will es für mich behalten. Es ist Kenntniß, es ist Macht: große Kenntniß, große Macht. Und was ich damit anfangen soll, wird die Zeit mich lehren.«


  


  Sechstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  »Noch eine Woche,« rief ein Gentleman in Downing-Street am fünften August 1842, »und wir werden vertagt werden. Die können doch gewiß das Band noch eine Woche ruhig erhalten.«


  »Ich kann keine vierundzwanzig Stunden mehr für den öffentlichen Frieden einstehen,« erwiderte sein Gefährte.


  »Manchester hat nichts zu bedeuten, dies sind nur Bewegungen, die zerstreuen. Etwas Ernstes ist jetzt von den Baumwollen-Fabriken nicht zu befürchten. Der Zustand in Staffordshire und Warwickshire ist unendlich viel bedrohlicher. Cheshire und Yorkshire erschrecken mich. Die Berichte aus Schottland sind so schlimm als möglich. Und obgleich ich denke, daß das Elend von 1839 die Birmingham- und wälschen Kohlengräber in Zaum halten wird, so können wir doch nicht wagen, unsre Truppen aus jenem Distrikte zu entfernen.«


  »Sie müssen einen Conseil zusammenberufen, der sich um vier Uhr versammelt. Ich sollte einige Deputationen empfangen, doch will ich es verschieben; indeß nach Windsor muß ich gehen. Bis jetzt hat sich nichts zugetragen, das eine Erwähnung von dem Zustande des Landes in der Thronrede nothwendig machte.«


  »Bis jetzt nicht,« erwiderte sein Begleiter; »doch was wird der morgende Tag uns bringen?«


  »Gleich viel. Ich kann die Rede Ihrer Majestät nicht wieder umarbeiten, und Rebellion und geschlossene Fabriken anbringen, statt Unterthanen-Treue und einer guten Ernte.«


  »Das würde allerdings lästig sein. Wohl denn! wir wollen sehen, was morgen sein wird,« und der College verließ das Zimmer.


  »Und jetzt zu den Deputationen,« sagte der Gentleman in Downing-Street, »von allen Dingen in der Welt ist mir nichts so verhaßt als eine Deputation. Ich mache mir nichts daraus, ob ich im Cabinet oder zu Haus viel zu arbeiten habe, weil es wirklich Arbeit ist, und die Maschine vorwärts schreitet. Aber eine Deputation zu empfangen, ist mir ein vergebliches Marschiren: ein ungeheurer Staub und kein Fortschritt. Eine Auseinandersetzung ihrer Ansichten anzuhören, als ob ich nicht wüßte, was ihre Ansichten sind, ehe sie sie noch auseinander gesetzt haben. Und eine Miene achtungsvoller Aufrichtigkeit anzunehmen, während sie ihre abgedroschenen oder unausführbaren Systeme entwickeln. Wenn ich ihnen nicht erlaubte zu sehen, wie zu einer bestimmten Krisis die Ueberzeugung sich in mein Gewissen schleicht, so glaube ich, hörten diese Burschen nie auf zu reden. Nein, wahrlich, ich kann diese Deputation nicht empfangen, ich muß sie Hoaxem überlassen.« Und der Gentleman in Downing-Street schellte.


  »Nun, Mr. Hoaxem,« sagte der Gentleman in Downing-Street, als dieser treue Geschäftsführer eintrat. »Ich höre, es kommen heute einige Deputationen. Ihr müßt sie empfangen, da ich nach Windsor gehe. Welcher Art sind sie?«


  »Es sind nur zwei von Wichtigkeit, Sir. Die Uebrigen könnte ich leicht abfertigen.«


  »Und diese zwei?«


  »Zuerst ist da unser Freund, Colonel Bosky, die Mitglieder der Grafschaft Calfshire; und zweitens, eine Deputation von Pächtern.«


  »Pah!«


  »Diese müssen gehört werden; die Mitglieder haben mir kräftige Vorstellungen gemacht, daß sie wirklich nicht länger für die Regierung stimmen könnten, wenn die Schatzkammer ihnen nicht beistehe, ihre Constitution zu befriedigen.«


  »Und was verlangen sie?«


  »Eine Auseinandersetzung ihrer Beschwerden, hohe Taxen und niedrige Preise, sanfte Vorstellungen und leise Winke, daß sie von ihren Freunden aufgegeben sind; polnisches Getreide, holstein’sches Vieh und brittische Einkommen-Taxen.«


  »Gut, Ihr wißt, was Ihr zu sagen habt,« versetzte der Gentleman in Downing-Street. »Sagt ihnen im Allgemeinen, daß sie sich in einem sehr großen Irrthume befänden; beweis’t ihnen einzeln, daß mein einziger Zweck gewesen, die Protection noch schützender zu machen, indem ich versuchte, dieselbe praktisch einzurichten, und sie von dem Ueberrest von Gehässigkeit zu befreien, daß kein fremdes Korn zu fünfzig Schillingen eingeführt werden kann; daß ganz Holstein nicht Vieh genug besitzt, um das Kirchspiel Pancras täglich mit Beefsteaks zu versorgen, und daß, was die Einkommen-Taxe anbetrifft, sie durch ihre verminderten Unterhaltungskosten reichlich für dieselbe entschädigt sein werden, und dies vermittelst des Tarifs, über welchen sie unnütze Klagen führen.«


  »Ihre verminderten Unterhaltungskosten!« sagte Mr. Hoaxem ein wenig verwirrt. »Erlauben Sie mir demüthigst zu fragen, ob diese Versicherung nicht meiner vorhergehenden Demonstration entsprechen würde; nämlich der, daß wir die Einrichtung getroffen, daß keine Preis-Verminderung Statt finden sollte.«


  »Ganz und gar nicht; Eure frühere Demonstration ist natürlich wahr, doch zu gleicher Zeit müßt Ihr sie von der Nothwendigkeit allgemeiner Ansichten, um eine Meinung von besondern Fällen zu bilden, überzeugen. Wie z.B. ein Gentleman, der fünftausend Pfund jährlich hat, nach der Einkommensteuer, welche Ihr, nebenbei gesagt, stets Vermögensteuer nennen könnt, hundert und fünfzig Pfund jährlich bezahlt. Nun wohl, ich habe den Zoll von achthundert Artikeln bedeutend herabgesetzt. Der Verbrauch jeder dieser Artikel in einem Etablissement von fünftausend Pfund jährlich, kann nicht unter ein Pfund pr. Artikel betragen. Die Preis-Verminderung kann nicht weniger als die Hälfte sein, macht daher ein Ersparniß von vierhundert Pfund jährlich, welches gegen den Abzug der Vermögensteuer gehalten, eine reine Vermehrung des Einkommens von zweihundert fünfzig Pfund jährlich ausmacht; wonach Ihr seht, daß eine Vermögensteuer in der That das Einkommen vermehrt.«


  »Ich sehe es,« sagte Hoaxem mit einem bewundernden Blick. »Und was soll ich der Deputation der Manufacturisten von Mowbray sagen, die über die große Niederlage des Handels und den gänzlichen Mangel belohnenden Profits klagen?«


  »Denen müßt Ihr grade das Gegentheil sagen,« entgegnete der Gentleman in Downing-Street. »Zeigt ihnen, wie viel ich gethan, um den Handel wieder zu beleben. Vor Allem, indem ich die Lebensmittel wohlfeiler werden ließ, mit einem Strich den halben Zoll des Korns abschnitt, wie z.B. in diesem Augenblick unter dem alten Gesetz der Zoll für ausländischen Weizen siebenundzwanzig Schillinge fürs Viertel gewesen sein würde; unter dem neuen Gesetz macht es dreizehn Schillinge. Freilich könnte kein Weizen zu irgend einem Preise eingeführt werden, doch das ändert das Prinzip nicht. Was ferner lebendiges Vieh anbetrifft, so müßt Ihr ihm zeigen, wie ich den Handel mit dem Continent gänzlich geöffnet habe. Laßt Euch weitläufig darüber aus, das ist ein sehr speculativer Gegenstand, über den sich sehr viel sagen läßt. Sollten zufällig einige Dissenter bei der Deputation sein, denen, da sie die Neger befreit haben, kein Gegenstand für ihre ausländische Sympathie geblieben ist, so spielt an auf die Quälerei eines Stiergefechts, und die ungeheure Rücksicht gegen die Menschheit, daß der andalusische Stier, statt in Sevilla gespießt zu werden, wahrscheinlich künftig in Smithfield in Stücke gehauen wird. Diese Billigkeit der Lebensmittel wird ihnen gefallen; mit den Fremden auf allen neutralen Märkten sich zu messen! Ja, mit der Zeit können sie dieselben aus ihren eigenen ausstechen. Auch ist dies eine vollkommne Entschädigung für die Vermögenssteuer, daher Ihr ihnen deutlich machen müßt, daß dies ein großer, gänzlich auf ihren Vortheil berechneter Versuch sei. Sprecht abwechselnd von großen Maßregeln und vortheilhaften Versuchen, bis es Zeit ist, nach dem Parlament zu gehen, um das Haus zu füllen. Euern Dienstpflichten darf natürlich kein Eintrag gethan werden. Sie werden den Wink verstehen. Ich zweifle nicht daran, Mr. Hoaxem, daß Ihr Euch sehr gut aus der Affaire ziehen werdet, vorzüglich wenn Ihr ›freimüthig und deutlich‹ seid; das ist der Weg, den Ihr verfolgen müßt, wenn Ihr wünscht, Eure eigne Gesinnung zu verbergen und den Verstand der Zuhörer zu verwirren. Guten Morgen!«


  


  Zweites Kapitel.


  Zwei Tage nach dieser Unterhaltung kam ein expresser Bote vom Lord-Lieutenant415 der Grafschaft, dem Herzog von Fitz-Aquitaine, auf Marney-Abtei an. Gleich nachdem die Depesche, die er überbrachte, gelesen war, entstand eine große Bewegung in dem Hause; Lady Marney ward nach ihres Gemahls Bibliothek beschieden, wo ihr aufgetragen wurde, sogleich mehre Briefe zu schreiben, welche einige erwartete verhindern sollten, zu kommen. Alle fünf Minuten erschien Capitain Grouse in der Bibliothek, um Befehle und Gegenbefehle zu empfangen. Endlich bestieg er sein Pferd und flog mit Botschaften und Befehlen in der Nachbarschaft umher. Diese ganze Bewegung bezweckte, daß das Marney-Freisassen-Regiment sich sogleich aufstellen sollte.


  Lord Marney, der einen Posten im königlichen Haushalt erhalten hatte, und folglich den Landes-Verordnungen ergeben war, war fest entschlossen, sie aufrecht erhalten zu helfen; zugleich indeß beschloß er mit der ihn charakterisirenden Klugheit, sein eignes Eigenthum vor allem Andern zu beschützen und die Aufrechthaltung der Ordnung in seinem eignen Distrikt sein Hauptaugenmerk sein zu lassen.


  »Ich begreife nicht, was der Herzog mit dem Marschiren nach den unruhigen Distrikten meint,« sagte Lord Marney zu Capitain Grouse. »Dies sind unruhige Distrikte. In einer Woche ist hier dreimal Feuer gewesen, und ich möchte wissen, welche Verwirrung schlimmer sein könnte? Meiner Meinung nach ist dies ein bloßer Anti-Korngesetz-Aufstand, um die Regierung zu erschrecken, und angenommen, sie lassen die Fabriken stehen — was dann?«


  »Ich wünschte, sie ständen alle still, dann könnte man wieder wie ein Gentleman leben.«


  


  Egremont, zwischen dem und seinem Bruder eine Art von schlecht gelauntem gutem Vernehmen in den letzten Jahren bestanden hatte, ungeachtet Lord Marney kinderlos geblieben war und seinen Bruder deßhalb doppelt haßte; (die zärtlichen Bemühungen ihrer Mutter hatten hiezu das Mehrste beigetragen, wenn auch ihre jährlichen Besuche auf Marney sich gewöhnlich auf eine einzige Woche beschränkten) — Egremont also kam von London an demselben Tage, als der Brief des Lord-Lieutenants angelangt war, da er erfahren, daß seines Bruders Regiment, in welchem er ein Detachement416 befehligte, so wie auch die übrigen Freisassen-Corps im Norden von England sogleich in’s Feld rücken mußten.


  Fünf Jahre waren seit dem Anfang unserer Erzählung vergangen, und diese hatten anscheinend eine große Veränderung in dem Charakter von Lord Marney’s Bruder hervorgebracht. Besonders seit den letzten zwei oder drei Jahren war er still und zurückhaltend geworden; er besuchte selten Gesellschaften und selbst die Gegenwart derer, die einst seine intimsten Freunde gewesen, schien ihn nicht mehr anzuziehen; er war wirklich ein melancholischer Mann. Die Veränderung in seinem Benehmen ward von Allen bemerkt, doch waren seine Mutter und Schwägerin die Einzigen, welche sich bemühten, die Ursachen davon zu ergründen und über die vergeblichen Anstrengungen ihres Scharfsinns seufzten.


  Zieht Euch von der Welt zurück und die Welt vergißt Euch; auch Egremont würde bald ein nicht mehr erwähnter Name in jenen glänzenden Salons gewesen sein, deren Zierde er einst war, wenn nicht gelegentlich eine wirkungsvolle Rede im Unterhause, die allgemeine Sensation machte, seinen alten Gefährten seinen Namen zurückgerufen hätte, wobei sie sich dann der angenehmen Stunden erinnerten, welche sie in seiner Gesellschaft genossen hatten, und sich wunderten, ihn jetzt nirgends zu sehen.


  »Ich vermuthe, er findet es langweilig in Gesellschaften,« sagte Lord Eugen de Vere, »ich finde es auch, aber was soll ein Mann thun? Ich bin nicht im Parlament, wie Egremont. Nach Allem glaube ich doch, daß dies das Rechte ist, denn ich habe alles Andre versucht und Alles langweilig gefunden.«


  »Mir scheint, man sollte heirathen, wie Alfred Mountchesney,« versetzte Lord Milford.


  »Aber was hilft das Heirathen, wenn Ihr nicht eine reiche Frau bekommt? — Und die Erbinnen unseres Jahrhunderts wollen nicht heirathen. Ja, Alfred ist der Einzige, welcher einen Coup gemacht hat, und auch er scheint es nicht verdauen zu können.«


  »Sie hat sich sehr viel gegen mich zu Schulden kommen lassen, diese Fitz-Warene,« sagte Lord Milford, »sie nahm stets meine Bouquets und bewog mich einst sogar, Verse zu schreiben.«


  »Beim Jupiter!« rief Lord Eugen, »die möchte ich sehen! Was für ein Papagei muß es gewesen sein, Verse zu machen.«


  »Ich schrieb sie bloß ab, aus Mina Blake’s Album, aber ich schickte sie ihr in meiner eigenen Handschrift.«


  


  Zurückgestoßene Sympathie war die Ursache von Egremonts Verstimmung. Dies ist gewöhnlich die Quelle der Melancholie. Er liebte, und liebte vergebens. Die Ueberzeugung, daß seine Leidenschaft, wenngleich hoffnungslos, doch nicht mit ungünstigen Augen betrachtet ward, machte ihn nur um so elender, denn die Qual schärft sich im Verhältniß wie die Möglichkeit zunimmt. Er hatte Sybil seit dem Morgen in Smith’s-Square, kurz vor ihrer Abreise nach dem Norden, nicht wieder gesehen.


  Gerards Untersuchung hatte vor den diesjährigen Assisen Statt gefunden; er war für schuldig erklärt, und zu achtzehn Monaten Gefangenschaft in York-Castle verurtheilt. Egremonts Vermittlung sowohl im Unterhause, als auch bei der Regierung bewirkte, daß er nicht wie ein gewöhnlicher Missethäter eingesperrt wurde, wozu er, obgleich man füglich Staatsgefangene damit verschonen sollte, zuerst verdammt gewesen war. Eine Art von Briefwechsel war während dieser Zeit zwischen ihm und Sybil geführt worden, den Egremont gern belebt und fortgeführt haben würde, doch war er demungeachtet abgebrochen worden, als der Gegenstand desselben erledigt war. Durch Ursula Trafford’s einflußreiche Vermittlung war es Sybil gestattet, sich während ihres Vaters Gefangenschaft in dem Kloster zu York aufzuhalten und ihn täglich zu besuchen.


  Der Wunsch, den Schleier zu nehmen, der Sybil einst so sehr charakterisirt hatte, war freilich sehr in den Hintergrund getreten. Vielleicht hatte ihre Lebenserfahrung sie die Wichtigkeit der Erfüllung andrer Pflichten gelehrt. Ihr Vater, wenn er sich auch ihrem Wunsche nie widersetzte, hatte doch nichts gethan, ihn anzufeuern, und er hatte jetzt vermehrte und interessante Ansprüche an ihre Ergebenheit. Er hatte große Prüfungen zu bestehen gehabt und kämpfte jetzt mit dem Mißgeschicke. Wenn Sybil ihn betrachtete, konnte sie sich nicht verhehlen, daß, obgleich seine edle Gestalt noch eben so aufrecht war, sein Gesicht noch jene Mischung von Freimüthigkeit und Entschlossenheit zeigte, durch welche es sich früher ausgezeichnet hatte, sich doch Spuren von Verwüstungen kund gaben, welche die Zeit allein nicht hätte hervorbringen können. Eine anderthalbjährige Gefangenschaft hatte eine Gestalt erschüttert, die zur Thätigkeit geboren war, und stets die Hilfsmittel einer sitzenden Lebensweise verschmäht hatte. Die Vereitlung erhabner Hoffnungen hatte selbst der Sanftmuth seines edeln Gemüths Eintrag und Abbruch gethan. Er bedurfte der Sorgfalt und des Trostes, und Sybil beschloß, daß, wenn Wachsamkeit und Sympathie ein Dasein versüßen könnten, das sonst verbittert sein würde, mindestens diese schützenden Engel das Leben ihres Vaters umschweben sollten.


  Als die Zeit seiner Gefangenschaft beendet, war Gerard mit seiner Tochter nach Mowbray zurückgekehrt. Hätte er es über sich vermocht, die Anerbietungen seiner Freunde anzunehmen, so würde er von jeder Angst wegen der Zukunft befreit gewesen sein. Man hatte eine öffentliche Subscription für die von ihm geleisteten Dienste veranstaltet, Morley, der wohlhabend war, denn die Ausbreitung des Mowbray-Phalanx nahm täglich zu, in dem Maße, wie sich die Leiden des Volks vermehrten, bot seinem Freunde an, Haus und Börse mit ihm zu theilen; Hatton war im höchsten Grade freigebig, seine Dienst-Anerbietungen kannten keine Grenzen.


  Aber Alles ward abgelehnt, Gerard wollte von seiner Arbeit leben. Der Posten, den er bei Mr. Trafford bekleidet hatte, war besetzt, selbst wenn dieser Gentleman es für passend gehalten hätte, ihn wieder anzustellen. Sein Ruf als ausgezeichneter Handwerker verschaffte ihm indeß bald gute Beschäftigung, doch dies Mal war es in der Stadt Mowbray selbst, welches er seiner Tochter wegen bedauerte. Er konnte Sybil jetzt keine angenehme Heimath bieten, doch hatte er die Aussicht auf eine, und bis er diese in Besitz nehmen konnte, fand Sybil ihre Zuflucht bei ihrer gütigsten und liebsten Freundin, was diese nie müde geworden war, ihr anzubieten; so daß sie in diesem Abschnitt wieder eine Bewohnerin des Klosters zu Mowbray war, wohin ihr Vater und Morley sie am Abend des Tages begleiteten, als sie zum ersten Male die Ruinen der Marney-Abtei besucht hatte.


  


  Drittes Kapitel.


  »Ich habe viele Dinge in meinem Leben gesehen, Mr. Trotman,« sagte Chaffing Jack, als er die Pfeife aus dem Munde nahm, in dem stillen Schenkzimmer der Katze und der Fiedel; »doch so etwas ist mir noch nicht vorgekommen. Mich dünkt, ich sollte Mowbray besser wie irgend Einer kennen, denn als Mann und als Knabe habe ich nun schon seit einem halben Jahrhundert diese Luft geathmet. Ich sog sie ein, als sie nach Schlüsselblumen schmeckte, und diese Taverne eine mit Geisblatt umzogene Hütte in Mitten grüner Felder war, wo die Bursche kamen und mit den Dirnen Milch von der Kuh tranken; ich habe ferner eingeathmet, was sie die schädliche Atmosphäre nannten, wo hundert Schornsteine gleich Einem rauchten, und befand mich stets ziemlich wohl dabei. Nichts reizt den Appetit so sehr wie ein Geschäft. Doch, wann werde ich wieder solchen Heißhunger fühlen, Mrs. Trotman?«


  »Auch die längste Gasse hat ein Ende, wie man zu sagen pflegt, Mr. Trotman.«


  »So etwas ist mir noch in meinem Leben nicht vorgekommen,« fing ihr Eheherr wieder an, »und doch habe ich schlechte Zeiten gekannt; aber ich pflegte stets zu sagen: Merkt Euch meine Worte, Freunde, Mowbray wird sich wieder erheben. Meine Worte hatten ihr Gewicht in dieser Gegend, Mrs. Trotman, wie das nicht mehr als billig war, da sie von einem Mann mit meiner Erfahrung kamen, — besonders wenn ich mich auf’s Borgen einließ. Jeder, dessen Namen ich mit Kreide hinzeichnete, war Einer Meinung mit dem Wirthe der Katze und Fiedel, und glaubte stets, daß Mowbray sich erheben würde. Dies ist der verderbliche Zug dieser Zeiten, daß der Ort sich nicht erheben kann.«


  »Ich fange an zu glauben, daß es die Schuld des Maschinenwesens ist,« sagte Mrs. Trotman.


  »Unsinn!« erwiderte Mr. Trotman; »es sind die Korngesetze. Die Stadt Mowbray müßte mit unsern Hilfsquellen die ganze Welt bekleiden können. Ei! Shuffle und Screw allein könnten täglich vierzig Meilen mit Calicot belegen, aber wo ist der Profit? Das ist die Sache. Wie der amerikanische Gentleman sagte, der seine Rechnung unbezahlt ließ: ›Nehmt meine Stoffe und ich will Euch einen Wechsel auf Sicht auf die pennsylvanische Bank geben.‹«


  »Es ist schon wahr,« entgegnete Mrs. Trotman. »Wer ist da?«


  »Nichts von meiner Waare?« sagte eine Frau mit einem Korbe voll schwarzer Kirschen, auf welche eine dünne Wagschale geworfen war.


  »Ach, Mrs. Carey!« rief Chaffing Jack, »seid Ihr es?«


  »Mein leibliches Ich, Mr. Trotman, obgleich ich gestehen muß, daß mir eher ist, als wäre ich ein Geist, als wie von Fleisch und Blut.«


  »Ihr habt Recht so zu sagen, Mrs. Carey; Ihr und ich haben Mowbray so lange gekannt, als nur irgend Einer, sollte ich denken.«


  »Und sahen nie eine solche Zeit als diese, Mr. Trotman, oder etwas dergleichen. Aber ich habe stets geglaubt, daß es dahin kommen würde, bei Allem war das Unterste zu Oberst gekehrt, die Kinder bekamen allen Lohn, und anständige Leute wurden fortgejagt, und konnten sehen, wo was zu verdienen war. Meiner Meinung nach ist es eine Art von Strafgericht, Mr. Trotman.«


  »Es ist, weil der Handel die Grafschaft verläßt, Witwe, und das ist Alles.«


  »Und wie sollen wir ihn wieder zurückbringen?« fragte die Witwe; »die Polizei müßte sich in’s Mittel legen.«


  »Wir müssen wohlfeiles Brot haben,« antwortete Mr. Trotman.


  »So sagen Alle,« entgegnete die Witwe; »doch ob das Brot wohlfeil oder theuer ist, hat nicht viel zu bedeuten, wenn wir nichts haben, womit wir es kaufen können. Ihr bedürft also nichts von meiner Waare, Nachbar? Sie ist nicht sehr anlockend, fürchte ich,« sagte die gute Witwe in einem etwas traurigen Tone; »aber etwas frisches Obst kühlt den Mund in dieser schwülen Zeit, und auf jeden Fall bringt es mich heraus, es sieht doch einem Geschäft ähnlich, obgleich es schwer hält, einen Penny dabei zu gewinnen; aber die Nachbarn sind sehr gütig und es belebt mich stets, wenn ich etwas über diese schrecklichen Zeiten plaudern kann.«


  »Gut, wir wollen ein Pfund nehmen, um des Handels willen, Witwe,« sagte Mrs. Trotman.


  »Und hier ist ein Glas Genever mit Wasser, Witwe,« sagte Mr. Trotman, »und wenn Mowbray sich wieder erhebt, sollt Ihr kommen und es bezahlen.«


  »Freundlichen Dank Euch Beiden,« sagte die Witwe, »ein guter Nachbar, wie unser Pfarrer sagt, ist der Teich von Bethesda417; und wie Ihr sagt, Mowbray wird sich wieder erheben.«


  »Das habe ich nicht gesagt,« rief Chaffing Jack, sie unterbrechend. »Geht nicht umher und bringt aus, daß ich gesagt, Mowbray werde sich wieder erheben. Meine Worte haben einiges Gewicht in dieser Gegend, Witwe. Mowbray sich erheben! Wie sollte es sich erheben? Wo sind die Elemente dazu?«


  »Ja, wo?« fragte Devilsdust, als er mit Dandy Mick jetzt in der Katze und Fiedel eintrat. »Es ist nicht so viel Muth in Mowbray, wie eine Laus besitzt.«


  »Das ist eine wahre Geschichte,« bekräftigte Mick.


  »Gibt es im ganzen Reiche noch eine zweite so feige Stadt, wo die Arbeiter sich damit begnügen, die halbe Zeit zu arbeiten, und es den Capitalisten danken, wenn sie nur die Fabriken im Gange behalten, und sie blos nach und nach verhungern lassen?« sagte Devilsdust in einem verächtlichen Tone.


  »Bin sehr erfreut, Sie zu sehen, Gentleman,« sagte Mr. Trotman, »bitte, setzen Sie sich. Ein wenig Tabak ist uns noch in Mowbray geblieben, und ein Glas Grog steht zu Ihren Diensten.«


  »Nichts Besteuertes418 für mich,« versetzte Devilsdust.


  »Nun wohl, es ist grade nicht die richtige Marke, Mrs. Trotman,« sagte Mick, sich galant vor der Dame verbeugend, »aber bei meiner Seele, ich bin so durstig, daß ich Chaffing Jack beim Wort nehmen werde,« und so sprechend ließen Mick und Devilsdust sich behaglich im Schenkzimmer nieder, während die gutherzige Mrs. Carey ihren Genever mit Wasser schlürfte, welches, wie sie oft betheuerte, ein Teich von Bethesda sei.


  »Nun, Jack,« sagte Devilsdust, »ich vermuthe, Ihr habt die Neuigkeit gehört?«


  »Wenn es Etwas betrifft, was sich in Mowbray und besonders in diesem Viertel zugetragen hat, so sollte ich denken, ich müßte es wissen. Die Zeiten müßten wahrlich sehr schlecht sein, wenn Niemand mehr einspräche, mir zu erzählen, was sich zugetragen, und mich um Rath zu fragen.«


  »Es hat nichts mit Mowbray zu thun.«


  »Meinen schönsten Dank, Mrs. Trotman,« sagte Mick; »auf Eure Gesundheit.«


  »Dann bin ich im Finstern,« sagte Jack, sich auf Devilsdust’s vorhergehende Bemerkung beziehend, »denn ich sehe jetzt nie eine Zeitung, die nicht eine Woche alt wäre, und mir von einem Freunde geliehen wird; ich, der ich meine ›Sun‹ regelmäßig zu beziehen pflegte, der ›Dispatch‹419 und ›Bell’s Life‹420 nicht zu gedenken. Die Zeiten haben sich geändert, Mr. Radley.«


  »Ihr sprecht wie ein Buch, Mr. Trotman,« entgegnete Mick, »und hier trinke ich auf Eure Gesundheit. Doch was die Zeitungen betrifft, so bin ich selbst ganz im Finstern, denn die literarische und wissenschaftliche ist eingegangen, weil ihr, die Ehren-Mitglieder ausgenommen, keine Abonnenten geblieben waren. Kein Journal ist mehr zu haben, die ›Moral World‹421 moralische Welt ausgenommen, die man gratis bekommt.«


  »Es geht damit eben so schlecht wie mit dem Tempel,« versetzte Chaffing Jack, »es ist ganz aus mit den Instituten des Landes. Und was war es denn mit der Neuigkeit?«


  »Die Arbeit triumphirt in Lancashire,« sagte Devilsdust mit bittrer Feierlichkeit.


  »Ei, der Teufel!« rief Chaffing Jack. »Wie! haben sie den Lohn erhöht?«


  »Nein,« antwortete Devilsdust, »aber sie haben die Fabriken zum Stehen gebracht.«


  »Das wird die Sache nicht sehr verbessern,« sagte Jack, eine Dampfwolke ausstoßend.


  »Glaubt Ihr?«


  »Die arbeitenden Classen werden weniger als je zu verzehren haben.«


  »Und werden die Capitalisten zu verzehren haben?« fragte Devilsdust.


  »Um so schlimmer,« sagte Jack. »Sie werden Institute wie den Tempel nie wieder geöffnet sehen, wenn man bei diesem System beharrt.«


  »Seid unbesorgt, Jack,« sagte Mick, sein Glas leerend, »wenn wir nur zu unsern Rechten gelangen, werden wir auch schon etwas unternehmen.«


  »Es wird nicht ohne Kampf abgehen,« versicherte Devilsdust, »wir müssen den Capitalisten zeigen, von wem sie abhangen, so daß ihnen in Zukunft nicht mehr nach des Löwen Beute verlangt, und dann kommt Alles in Ordnung.«


  »Ein guter Tagelohn für ein fleißiges Tagewerk, meine ich,« sagte Mick.


  »In Staleybridge fing es an,« fuhr Devilsdust fort, »und sie haben sie Alle stehen lassen, jetzt haben sie sich nach Manchester begeben, zehntausend Mann stark. Sie werfen die Polizei mit Steinen.«


  »Die Rothröcke wurden mit lautem Jubel von ihnen begrüßt,« sagte Mick.


  »Die Soldaten werden Brüderschaft mit ihnen schließen,« versetzte Devilsdust.


  »Was werden Sie?« fragte Mrs. Trotman.


  »Mit ihren Bajonnetten die Capitalisten durchbohren, von denen sie gedungen sind, die Arbeiter niederzustechen,« antwortete Devilsdust.


  »Die Königin ist auf unsrer Seite,« sagte Mick. »Es ist nur zu gut bekannt, wie sehr sie dagegen ist, die Mädchen in den Fabriken wie die Lastthiere arbeiten zu sehen.«


  »Nun, das ist doch einmal eine Neuigkeit!« bemerkte Mrs. Carey. »Ich dachte stets, es werde zu etwas Gutem führen, daß eine Frau auf dem Throne sitzt,« und ihren Dank wiederholend und den Shawl feststeckend, entfernte sich die Witwe voll Eifer, die Runde zu verbreiten.


  »Jetzt, da wir allein sind,« begann Devilsdust, »fragt es sich, was werden wir beginnen? Wir kamen, Euern Rath zu hören, Jack, da Ihr Mowbray besser kennt als irgend Jemand. Die Sache wird sich bald verbreiten. Es wird dabei nichts stehen bleiben. Ein Vogel hat auch mir seit zwei Tagen etwas in’s Ohr gesungen. Wenn sie dem Dinge in Lancashire nicht Einhalt thun, woran ich nicht glaube, so wird ein allgemeiner Aufstand erfolgen.«


  »Ich habe in meinem Leben gar viele Dinge gesehen,« erwiderte Mr. Trotman; »einige Aufstände und auch Feiern der Arbeiter, und mit Allem war nicht gut spaßen. Aber nichts ist mehr nach meinem Geschmack, als Feiern in guten Zeiten; unter solchen Umständen wird mehr Geld verthan, als Sie sich vorstellen können, meine jungen Herren.«


  »Doch nun zur Sache,« sagte Devilsdust. »Das Volk bedarf eines Anführers.«


  »Ei nun, da ist Gerard,« entgegnete Chaffing Jack, »nie gab es einen bessern Mann dazu. Und Warner, der größte Mann, den je die Handwerker aufzuweisen hatten.«


  »Ja, ja,« sagte Devilsdust, »doch Beide haben eine anderthalbjährige Erfahrung von der Geschichte, und die kühlt das Blut.«


  »Ueberdies sind sie zu alt, bemerkte Mick, »und Stephan Morley hat sie ganz umgearbeitet, mit seinem ewigen Predigen von sittlicher Macht und allem dergleichen Zeug.«


  »Ich hörte nie, daß die sittliche Macht die Schlacht von Waterloo gewann,« sagte Devilsdust. »Ich wollte, die Capitalisten versuchten es ein wenig mit der sittlichen Macht, um zu sehen, ob dieselbe ihre Sache aufrecht erhalten werde. Wenn die Capitalisten ihre Rothröcke aufgeben wollten, so würde ich schon morgen ein Verfechter der sittlichen Macht.«


  »Und die neue Polizei,« sagte Mick, »das nenne ich mir eine verteufelte Geschichte, wenn so ein Kerl in einem blauen Rocke Euch Eins auf’s Haupt versetzt, und Ihr die sittliche Macht als Pflaster bekommt.«


  »Ja, das ist Alles gut,« meinte Chaffing Jack, »aber ich bin sehr gegen Gewaltthätigkeiten — wenigstens gegen bedeutende. Nicht daß ich etwas gegen einen mäßigen Auflauf einzuwenden hätte, vorausgesetzt, daß es nicht in meinem Stadtviertel ist.«


  »Davon ist jetzt nicht die Rede,« sagte Mick. »Wir wollen jetzt keine Gewaltthätigkeiten; Alles, was wir wollen, ist, die Fabriken und die Arbeiter422 im Königreich zum Stillstehen zu bringen und einen allgemeinen nationalen Urlaub423 zu bewerkstelligen, der wenigstens sechs Wochen dauert.«


  »Ich habe viele Dinge in meinem Leben gesehen,« sagte Chaffing Jack feierlich, »aber ich habe stets bemerkt, das wenn die Leute sich im Allgemeinen darauf einließen, eine Woche lang nur die halbe Zeit zu arbeiten, sie sich später Alles gefallen ließen.«


  »Das mag nur zu wahr sein,« versetzte Mick.


  »Ihr Muth ist gebrochen,« sagte Chaffing Jack, sonst hätten sie es nie dahin kommen lassen, daß der Tempel geschlossen worden.«


  »Und bedenkt, daß unser Institut keinen einzigen Abonnenten mehr hat!« entgegnete Mick. »Die Frauen allein halten noch den Muth aufrecht. Julia sagte mir noch so eben, daß sie sich willig an jedem Sommertag vor die Mündung einer Kanone stellen wollte, wenn dies unsere Zwecke befördern könnte.«


  »Glaubt Ihr, der Muth ließe sich nicht wieder anfeuern, Chaffing Jack?« fragte Devilsdust sehr feierlich. »Ihr solltet billig darüber urtheilen können.«


  »Wenn ich Mowbray nicht kenne, wer sollte es denn? Baut auf mein Wort; es wird nichts damit.«


  »Dann ist alles aus,« sagte Mick.


  »Still!« ermahnte Devilsdust. »Doch angenommen, daß es sich weiter ausbreitete?«


  »Es wird sich nicht ausbreiten,« entgegnete Chaffing Jack. »Ich habe genug dergleichen gesehen. Ich denke, nach dem zu urtheilen, was Ihr sagt, daß es ein Baumwollen-Aufstand424 ist und nichts weiter. Das wird vorübergehen, Sir. Doch laßt mich sehen, daß die Grubenarbeiter aufstehen, dann will ich mit Euch reden.


  »Es haben dich schon wunderbarere Dinge als diese zugetragen,« sagte Devilsdust.


  »Dann werden die Sachen ernsthaft,« erwiderte Chaffing Jack. »Die Kohlengräber sind ein gar hartnäckiges Volk, wenn die einmal aufstehen, sind sie nicht so leicht zu zähmen, und das ist Alles.«


  »Gut,« sagte Devilsdust, »was Ihr da sagt, verdient allerdings Erwägung; aber ich fühle auch, daß wir auf dem Punkte einer vollständigen Krisis stehen.«,


  »Wirklich!« rief Mick, und warf vor Entzücken seine Mütze hoch in die Luft.


  


  Viertes Kapitel.


  »Ich glaube kaum, das ich dies noch lange ertragen kann,« sagte Mr, Mountchesney, der Schwiegersohn von Lord de Mowbray zu seiner Frau, den Rücken gegen den Kamin gelehnt und die Hände in die Rocktaschen gesteckt. »Im August auf dem Lande zu leben langweilt mich zum Sterben. Ich denke, wir wollen nach Baden gehen, Johanna.«


  »Aber Papa wünscht so sehr, daß wir jetzt hier bleiben, theuerster Alfred, um uns ein wenig mit den Nachbarn zu befreunden.«


  »Deinem Vater zu Gefallen könnte ich mich entschließen, hier zu bleiben; aber was die Nachbarn anbetrifft, so habe ich von ihnen genug gehabt. Es sind nicht die Art Leute, mit denen zu leben ich gewohnt bin. Ich weiß nicht, was ich mit ihnen sprechen soll, auch kann ich keine Ideen an das knüpfen, was sie mir sagen. Das muß wahr sein, das Landleben im August ist eine Sache, von der sich Niemand einen Begriff machen kann, der es nicht selbst versucht hat.«


  »Du pflegtest doch stets zu sagen, daß Du für das Landleben schwärmtest, Alfred,« sagte Lady Johanna in einem Tone zärtlichen Vorwurfs.


  »Das thue ich auch, ich habe mich nie so glücklich gefühlt, als wenn ich in Melton war und liebte selbst im August das Landleben in der Heide425.«


  »Aber ich kann doch nicht gut nach Melton gehen,« bemerkte Lady Johanna.


  »Das sehe ich nicht sein; geht doch Mrs. Shelldrake mit ihrem Mann nach Melton, und auch Lady Di mit Barham, und es lebt sich dort so angenehm.«


  »Indeß können wir jetzt auf keinen Fall dahin gehen,« sagte Lady Johanna etwas gekränkt, »und an die Heide kann ich jetzt natürlich nicht denken.«


  »Nein, aber ich könnte gehen, und Dich hier lassen,« entgegnete Mr. Mountchesney. »Ich hätte mit Eugen de Vere, Milford und Fitz-Heron gehen sollen, sie haben mich genug dazu aufgefordert. Welche herrliche Gesellschaft wäre das gewesen, und wie köstlich hätten wir uns amüsiren können! Ich hätte ja nicht länger als einen Monat, höchstens sechs Wochen zu bleiben gebraucht und würde Dir jeden Tag geschrieben haben und all Dergleichen.«


  Lady Johanna seufzte, und nahm ihre Zuflucht zu dem offnen Buche, welches sie während dieser Unterhaltung in der Hand gehalten hatte.


  »Mich wundert, wo Mathilde ist,« fuhr Mr. Mountchesney fort. »Ich werde sie bitten, heute mit mir auszureiten. Sie ist eine vortreffliche Reiterin, und weiß mich stets zu amüsiren. Da Du jetzt nicht reiten kannst, Johanna, so könntest Du schon Sunbeam an Mathilde überlassen.«


  »Wie Du willst.«


  »Gut, ich will nach dem Stalle gehen und es bestellen. Wer kommt dort?« rief Mr. Mountchesney und ging nach dem Fenster, welches die Aussicht nach dem Park hatte, von wo aus er in der Ferne eine sehr glänzende Equipage erblickte.


  Lady Johanna blickte auf.


  »Komm hieher, Johanna, und sage mir, wer das ist,« und Lady Johanna war augenblicklich an seiner Seite.


  »Es ist die Livrée der Bardolphs,« sagte sie.


  »Ich nenne sie noch immer Firebrace, ich dann mich noch immer nicht daran gewöhnen,« antwortete Mountchesney.


  »Nun, ich freue mich, daß sie es sind, ich glaubte schon es wäre ein Ueberfall von Barbaren. Lady Bardolph wird uns einige Neuigkeiten bringen.


  Lord und Lady Bardolph waren nicht allein; sie waren von einem Herrn begleitet, der auf Firebrace zum Besuch gewesen war, und der als alter Bekannter von Lord de Mowbray nicht auf seinem Wege nach London an dessen Schlosse vorüberfahren wollte, ohne denselben zu begrüßen.


  Dieser Gentleman war derjenige, welcher sie zur Pairswürde erhoben hatte, — Mr. Hatton. Eine ziemlich intime Freundschaft hatte sich zwischen ihm und seinem glücklichen Clienten gebildet. Firebrace war ein altes, in den Zeiten der Tudors wieder aufgebautes Gut, doch war viel von dem Alten geblieben, auch besaß es eine Rüstkammer voll alter Urkunden, die in den Bürgerkriegen wunderbarer Weise verschont geblieben waren. Für Hatton war dies der größte Genuß; im Verlauf seiner Nachforschungen hatte er schon Entdeckungen gemacht, die vielleicht die Grafenkrone von Lovel auf die Stirn des früheren Kämpfers der Baronieen drücken konnten, welcher letztern er jedoch jetzt nie mehr erwähnte.


  Lord de Mowbray war sehr erfreut, Mr. Hatton bei sich zu sehen, einen Gentleman, in welchen er nicht wenig Vertrauen setzte, weil der Rath, welchen er ihm vor drei Jahren hinsichtlich der Rechtssache und der Ansprüche auf sein Gut gegeben, sich als so weise und richtig bewiesen hatte. Diesem Rathe zu Folge hatte Lord de Mowbray seine Advokaten angewiesen, sich vor Gericht zu stellen, ohne sich auf irgend eine unnöthige Erklärung der Sache einzulassen. Er rechnete auf die Richtigkeit von Mr. Hattons Urtheil, daß der Anspruch nicht verfolgt werden würde, und er hatte Recht, nach einigen Wortgefechten und einleitenden Manoeuvres war die Sache aufgegeben. Lord de Mowbray, der sich stets gnädig bewies, war daher sehr geneigt, seinem vertrauten Rathgeber einen ausgezeichneten Empfang angedeihen zu lassen. Er bat die Gäste sehr dringend, ihm einige Tage zu schenken, und da dies nicht ausführbar war, mußte Mr. Hatton versprechen, bei seinem nächsten Verweilen in der Nachbarschaft Schloß Mowbray mit seinem Besuch zu erfreuen.


  »Und blieben Sie hier unbelästigt?« fragte Hatton den Lord de Mowbray.


  »Ja, und man glaubt, es werde auch dabei bleiben,« entgegnete Lord de Mowbray. »Die Fabriken sind großtentheils wieder in Betrieb426, und die Leute nehmen den herabgesetzten Lohn ziemlich gutwillig hin. Die Sache ist die, daß unsere Aufruhrstifter in dieser Gegend es ’39 ziemlich strenge haben büßen müssen und die Chartisten ihren Einfluß verloren haben.«


  »Es thut mir leid um die arme Lady St.Julians,« sagte Lady Bardolph zu Lady de Mowbray. »Es muß eine solche Enttäuschung427 sein, und sie ist so oft getäuscht worden, doch so viel ich weiß, trägt sie selbst die Schuld davon. Wenn sie nur den Prinzen nicht belästigt hätte, aber es war ihr unmöglich, sich ruhig zu verhalten.«


  »Und wo sind die Deloraine’s?«


  »Sie sind in München und ganz entzückt davon. Lady Deloraine schreibt mir, daß Mr. Egremont versprochen hat, dort zu ihnen zu stoßen. Wenn er Wort hält, beabsichtigen sie, den Winter in Rom zuzubringen.«


  »Es ward gesagt, er sei im Begriff, sich zu verheirathen,« bemerkte Lady de Mowbray.


  »Seine Mutter wünscht sehr, ihn verheirathet zu sehen, aber weiter habe ich nichts davon gehört,« entgegnete Lady Bardolph.


  Hier trat Mr. Mountchesney in’s Zimmer und begrüßte die Bardolph’s höchst artig. »Wie erfreulich ist es, auf dem Lande im August Leute anzutreffen, die man im Juni in London gesehen,« rief er aus. »Bitte, liebe Lady Bardolph, tischen Sie uns einige Neuigkeiten auf, denn Sie können sich nicht vorstellen, wie wir uns hier langweilen. Briefe empfangen wir nie. Johanna correspondirt nur mit Philosophen, Mathilde nur mit Geistlichen, und keiner meiner Freunde schreibt jemals an mich.«


  »Vielleicht schreiben Sie selbst auch niemals?«


  »Ich muß gestehen, ich war nie ein besondrer Correspondent, weil ich wirklich nie ein Verlangen hatte, zu schreiben, oder Briefe zu empfangen. Ich wußte ja stets, was vor sich ging, weil ich zur Stelle war; ich that das, warum die Leute sich Briefe schreiben, doch jetzt, da ich nicht mehr in der Welt lebe, nichts thue, mich auf dem Lande befinde, — auf dem Lande im August — wünschte ich jeden Tag Briefe zu empfangen nur weiß ich nicht, wen ich zu meinem Correspondenten erwählen soll. Eugen de Vere will nicht schreiben, Milford kann nicht, und was Fitz-Heron anbetrifft, der ist so selbstsüchtig, daß er immer verlangt, man solle seine Briefe beantworten.«


  »Das ist ein sehr unvernünftiges Verlangen,« entgegnete Lady Bardolph.


  »Ueberdies, was können sie mir in diesem Augenblicke zu sagen haben? Sie sind in die Heide gegangen und amüsiren sich. Sie baten mich, sie zu begleiten, doch daran war nicht zu denken, denn wie Sie sehen, konnte ich Johanna nicht verlassen, obgleich ich eigentlich nicht einsehe, warum ich sie nicht verlassen könnte, denn Egerton hat dieses Jahr einige Heidegebiete bekommen, und er läßt Lady Auguste bei ihrem Vater.«


  Jetzt kam Lady Mathilde noch mit dem Hute, weil sie von einem Spaziergange zurückkehrte. Sie war die Lebhaftigkeit selbst — entzückt, sie Alle zu sehen, sie war in Mowbray gewesen, um einem Gesang in der römisch-katholischen Kapelle jener Stadt beizuwohnen; ein Gottesdienst war gehalten, und eine Sammlung für die nothleidenden Arbeiter des Orts gemacht. Man hatte sie einige Tage zuvor davon benachrichtigt und ihr zugleich gesagt, daß sie die schönste Stimme hören werde, die ihr gewiß jemals vorgekommen sei, und doch wären ihre Erwartungen bei Weitem übertroffen. Es schien eine weibliche Stimme gewesen zu sein; man konnte sich keine zarteren und doch klangvolleren Töne denken, mit einem Wort, es war der Gesang eines Seraphs. Mr. Mountchesney machte ihr Vorwürfe, ihn nicht mitgenommen zu haben. Er liebte die Musik, Singen besonders, und nun gar eine schöne Frauenstimme; da so wenig vorhanden, was ihn amüsiren könne, wundre er sich wirklich, daß Lady Mathilde nicht dafür gesorgt habe, daß er von der Partie sei. Seine Schwägerin erinnerte ihn, wie sie ihn ganz besonders ersucht, sie nach Mowbray zu fahren, und daß er die Ehre wie eine Last von sich gewiesen habe.«


  »Ja,« sagte Mr. Mountchesney, »aber ich glaubte, Johanna ginge mit Ihnen und Sie wollten Einkäufe machen.


  »Es war ein Glück, daß unser Haus vertagt ward, vor dem Ausbruch der Unruhen in Lancashire,« sagte Lord Bardolph zu Lord de Mowbray.


  »Das Beste, was wir Alle thun können, ist meiner Meinung nach, uns auf unsern Gütern zu halten,« bemerkte Lord de Mowbray.


  »Mein Nachbar, Marney, ist in großer Aufregung,« sagte Lord Bardolph; »alle seine Freisassen sind ausgerückt.«


  »Aber er selbst bleibt ruhig in Marney.«


  »Ja, gewissermaßen, aber diese Feuersbrünste beunruhigen uns; Marney will nicht glauben, daß die Lage der Arbeiter etwas damit zu thun habe; und es fehlt ihm doch wahrlich nicht an Einsicht. Aber demungeachtet weiß ich nicht, was davon zu halten sei. Das Armengesetz ist in meinem Kirchspiel sehr verhaßt. Marney behauptet steif und fest, das die Brandstifter nur Fremde sind, die von dem Anti-Korngesetz-Verein gedungen sind.«


  »Ach! Da kommt Lady Johanna,« rief Lady Bardolph, als Mr. Mountchesney’s Gemahlin hereintrat. »Meine theuerste Lady Johanna!«


  »Wie, Johanna,« sagte ihr Gemahl, »Mathilde ist in Mowbray gewesen und hat den herrlichsten Gesang gehört. Warum gingen wir nicht auch?«


  »Ich habe es Dir vorgeschlagen, Alfred.«


  »Ich erinnere mich, daß Du davon sprachst, nach Mowbray gehen und Allerhand einkaufen zu wollen. Aber nichts ist mir so verhaßt, als aus einem Laden in den andern zu laufen. Dies langweilt mich mehr als alles Uebrige. Aber Gesang, besonders vortrefflicher Gesang, in einer katholischen Kapelle, und zwar von einer Frau, vielleicht einer schönen Frau, ist ganz etwas anderes, und es würde mir ein Amüsement gewesen sein, woran hier Niemand zu denken scheint. Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, Lady Bardolph, aber für mich hat das Landleben im August etwas—« und seinen Satz unbeendet lassend, machte Mr. Mountchesney ein Gesicht, auf dem sich die tiefste Verzweiflung malte.


  »Und Sie sahen die Sängerin nicht?« fragte Hatton, sich zu Lady Mathilde wendend, in gedämpftem Tone.


  »Nein, doch sagte man, sie sei außerordentlich schön, etwas ganz Ausgezeichnetes; ich versuchte, sie zu Gesichte zu bekommen, aber es war unmöglich.«


  »Ist sie eine Sängerin vom Fach?«


  »Das glaube ich nicht; mich dünkt, gehört zu haben, sie sei eine Tochter von einem der Mowbray-Leute.«


  »Könnten wir sie nicht auf’s Schloß kommen lassen, Lady de Mowbray?« sagte Mr. Mountchesney angelegentlich.


  »Gern, wenn Sie es wünschen,« erwiderte die Lady mit einem schmelzenden Lächeln.«


  »Nun habe ich endlich etwas zu thun,« rief Mr. Mountchesney. »Ich will nach Mowbray reiten, die schöne Sängerin ausfindig machen, und sie auf’s Schloß bringen.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Der durch die gefärbten Scheiben eines kleinen gothischen Fensters gemilderte Strahl der untergehenden Sonne beleuchtete das Zimmer der Vorsteherin des Klosters zu Mowbray. Das gewölbte und höchst einfach eingerichtete Zimmer von sehr bescheidner Größe, stieß an ein kleines Oratorium. Auf einem Tische lagen verschiedene Bücher, in einer Nische war ein Kruzifix von Ebenholz befestigt und in einem hohen Lehnstuhle saß halb liegend Ursula Trafford. Ihre bleiche und feine Gesichtsfarbe, die in ihrer Jugend wegen ihrer Frische berühmt gewesen war, paßte vortrefflich zu ihrem geistlichen Amte, so wie in der That ihr ganzes Gesicht; die zarte Stirn, der milde Blick, die kleine Adlernase und der wohlgeformte Mund, der Festigkeit und doch Wohlwollen andeutete, verriethen die himmlische Seele, deren Sitz diese anmuthige Gestalt war.


  Die Vorsteherin war nicht allein, auf einem niedrigen Sessel ihr zur Seite, befand sich, ihre Hand haltend, und mit ehrfurchtsvoller Sympathie in ihr Gesicht blickend, ein Mädchen, über dessen Haupt fünf Sommer dahin gerollt waren, seit wir sie zuerst unter den Ruinen der Marney-Abtei gesehn, fünf Sommer, die ihre damals noch knospenden Reize zur schönsten Blüthe entfaltet, und während sie etwas zu ihrer Höhe hinzugefügt, ihr doch nichts von ihrer Anmuth geraubt, sondern vielmehr den Glanz ihrer Schönheit entwickelt hatten, ohne deren Strahlen zu schwächen.


  »Ja, ich traure um sie,« sagte Sybil, »traure um die tiefgewurzelten Ueberzeugungen, die mich das Kloster wie eine Heimath betrachten ließen. Hat die Welt vielleicht meine Seele befleckt? Doch ich habe ja keine weltlichen Freuden gekostet, habe nur ihre Leiden und Thränen kennen gelernt. Sie werden zurückkehren, diese Visionen meiner geweihten Jugend; sagen Sie mir, theure Freundin, daß sie zurückkehren werden.«


  »Auch ich hatte Visionen in meiner Jugend, Sybil, doch nicht vom Klosterleben, und dennoch bin ich hier.«


  »Und was soll ich daraus folgern?« fragte Sybil.


  »Daß meine Visionen, die weltlicher Art waren, mich ins Kloster brachten, und daß die Deinigen sich aufs Kloster bezogen und Dich in die Welt führten.«


  »Mein Herz ist betrübt,« sagte Sybil, »und die Betrübten sollten den Schatten suchen.«


  »Es ist eher beunruhigt, mein Kind, als traurig!«


  Sybil schüttelte den Kopf.


  »Ja, mein Kind,« sagte Ursula, »die Welt hat Dich gelehrt, daß es Zuneigungen giebt, die das Kloster weder befriedigen noch gewähren kann. Ach Sybil, ich habe auch geliebt.«


  Das Blut stieg in Sybil’s Wangen, und kehrte dann eben so schnell zu ihrem Herzen zurück; ihre zitternde Hand drückte die Ursula’s, während sie seufzend ›Nein, Nein,‹ murmelte.


  »Ja, es ist sein Geist, der über Deinem Leben schwebt, Sybil, und vergebens strebst Du, zu vergessen, was Dein Herz beunruhigt. Einer, der nicht weniger begabt wie er, eben so gut, und eben so sanft und anmuthig war, flüsterte einst in mein Ohr Töne des Entzückens. Er stammte gleich mir aus einer alten Familie, und die Natur hatte ihm jede Eigenschaft verliehen, die blenden und reizen kann. Aber sein Herz war eben so rein, seine Seele eben so erhaben, wie sein Kopf und seine Gestalt glänzend waren« — und Ursula hielt inne.


  Sybil drückte Ursula’s Hand an ihre Lippen und flüsterte: »sprechen Sie weiter.«


  »Die Träume vergangener Tage,« fuhr Ursula mit bewegter Stimme fort, »der heftige Schmerz, den ich nicht vergessen kann … obgleich ich fühle daß die Züchtigung zu meinem Heile diente. — Er ward von dieser Welt abgerufen an dem Tage vor dem wo er mich zum Altare führen sollte, zu jenem Altare, wo ich allein den Trost finde, der nie ausbleibt. Und so endigten ein paar Jahre menschlicher Liebe, meine Sybil,« sagte Ursula, sich vorbeugend und sie umarmend. »Doch sind sie in der Erinnerung geheiligt; das Gedächtniß ist meine Sympathie, weil ihr Andenken sanft und frei von aller Beimischung ist, und als er hieher kam, sich nach Dir zu erkundigen, riefen seine Gegenwart und sein bewegtes Herz noch einmal meine Vergangenheit herauf.«


  »Es ist ein zu unsinniger Gedanke,« sagte Sybil, »der ihn und uns Alle ins Verderben stürzen würde. Nein, wir sind getrennt durch ein Geschick, eben so unbezwingbar, wie jenes, was Sie, theure Freundin, traf; das unsre ist ein lebendiger Tod.«


  »Niemand weiß was der Morgen bringt,« entgegnete Ursula. »Wohl würde es mich unendlich beglücken, liebe Sybil, Deine Unschuld von diesen heiligen Mauern geschirmt zu sehen und wenn der Zögling meiner besten Jahre, die Freundin meines heitern friedlichen Lebens meine Nachfolgerin in diesem Hause würde. Doch trage ich die feste Ueberzeugung in mir, daß die Stunde für Dich noch nicht erschienen ist, um den Schritt zu thun, den nichts ungeschehen machen kann.«


  So sagend umarmte Ursula Sybil, und entließ sie dann, denn die Unterhaltung, deren letzten Theil wir hier gegeben, war geführt worden, als Sybil ihrer Gewohnheit gemäß am Sonnabend Nachmittag gekommen war, sich von der Vorsteherin die Erlaubniß zu einem Besuche bei ihrem Vater erbitten.


  In einem ziemlich geräumigen und nicht unbehaglichen Zimmer im ersten Stock der Druckerei des Mowbray-Phalanx hatte Gerard eine einstweilige Zuflucht gefunden. Er war erst vor Kurzem von seiner Fabrik zurückgekehrt, und erwartete, das Zimmer mit unruhigen Schritten messend, die Ankunft seiner Tochter.


  Sie kam; der leichte Schritt, das wohlbekannte Klopfen … Vater und Tochter umarmten sich, er drückte das Kind an sein Herz, sie, die ihn nie verlassen in seinen Prüfungen, die so oft seinen Kummer besänftigt, die der einkehrende Engel in seiner Zelle gewesen war, und deren Ergebenheit ihn fast die Gefangenschaft hatte vergessen machen. Ihre, wenn auch regelmäßigen Zusammenkünfte, waren doch verhältnißmäßig selten geworden. Der heilige Feiertag vereinigte sie und zuweilen sahen sie sich auch ein paar Stunden am Vorabend desselben; doch Gerard besaß keine willkommne Heimath und kein fröhliches Herz mehr. Und würde die Zukunft ihm Beides wiedergeben? Und was konnte die Zukunft seines Kindes sein? Er schwankte zwischen dem Kloster, von dem sie selbst selten redete, und welches nie eine Lieblingsidee von ihm gewesen, und jenen Träumen zurück gewonnenen und prächtigen Besitzes, welche, wie sein sanguinisches Temperament ihm noch zuflüsterte, sich ungeachtet lang getäuschter Hoffnung und hingehaltener Erwartung, noch verwirklichen konnten.


  Und zuweilen erhob sich zwischen diesen beiden Visionen noch ein drittes viel praktischeres, obgleich weniger poetisches Bild, nämlich die Idee ihrer Verheirathung, und mit wem? Unmöglich konnte ein so reich begabtes, so sorgfältig erzogenes Wesen jemals eine Frau des Volkes werden. Hatton bot seinen Reichthum an, aber Sybil schien seine Hoffnungen nie verstanden zu haben; und Gerard fühlte, daß schon die Verschiedenheit des Alters stets ein Stein des Anstoßes sein müsse. Unter allen Männern seiner eignen Classe gab es nur einen, der seinen Jahren nach, so wie seinen glänzenden Eigenschaften, seiner Sympathie wegen, und hinsichtlich der Art seiner Beschäftigung und seiner Mittel, nicht ungeeignet schien, der Mann seiner Tochter zu werden, und gar oft hatte Gerard über die Möglichkeit eines so nahen Verhältnisses mit Morley nachgedacht. Sybil war gleichsam unter seinen Augen aufgewachsen, es hatte stets eine Art von Zuneigung zwischen ihnen geherrscht, und er wußte, daß Sybil in früheren Tagen die großen Talente und Kenntnisse ihres Freundes gehörig zu schätzen gewußt, ja sie bewundert hatte.


  Es gab eine Zeit, wo er glaubte, sie liebe. Und doch hatten Sybil und Morley, aus Ursachen die er nie zu erforschen versucht hatte, wahrscheinlich durch eine unabsichtliche Fügung von Umständen, in den letzten zwei oder drei Jahren wenig von einander gesehen, und ihre Vertraulichkeit war gänzlich verschwunden. Es schien Gerard, als habe Morley sich immer als treuen Freund gezeigt, hatte derselbe ihn doch anfänglich mit großer Energie von dem Verfahren abgerathen, welches seine Niederlage und Bestrafung herbeigeführt hatte; sich bei seiner Freilassung erboten, seinen eignen Besitz mit Gerard zu theilen und ihn, als er dies ausgeschlagen, wenigstens mit einem Obdach versehen. Und doch war dem Allem ungeachtet jene herzliche Hingebung und Sympathie, die, wie Jeder wußte, die früheren Zeiten ihrer Bekanntschaft charakterisirt hatte, auf eine oder die andre Weise verschwunden. Von Morley’s Seite fand noch Ergebenheit, doch auch Zurückhaltung statt.


  »Ihr seid beunruhigt, mein Vater,« sagte Sybil, als Gerard fortfuhr, im Zimmer auf und ab zu schreiten.


  »Nur ein wenig unruhig. Ich dachte daran, welcher Mißgriff doch eigentlich der Aufstand von 1839 war.«


  Sybil seufzte.


  »Ach! Du hattest Recht, Sybil,« fuhr Gerard fort, die Sache war nicht reif. Wir hatten noch drei Jahre warten sollen.«


  Drei Jahre!« rief Sybil erstaunt aus; »ist die Sache jetzt reifer?«


  »Ganz Lancashire ist im Aufruhr,« entgegnete Gerard. »Man hat keine hinreichende Macht, ihnen Einhalt zu thun. Wenn die Kohlengräber und Grubenarbeiter aufstehen, und ich habe Ursache zu glauben, daß es mehr als wahrscheinlich ist, sie werden sich erheben, ehe viele Tage vergangen sind — dann ist Alles richtig.«


  »Ihr erschreckt mich,« sagte Sybil.


  »Im Gegentheil,« versetzte Gerard lächelnd, »die Neuigkeit ist gut genug, ich will nicht sagen, zu gut, um wahr zu sein, denn ich erfuhr sie von einem der alten Abgeordneten, der hergekommen ist, um zu sehen, was in unsern nördlichen Gegenden zu machen ist.«


  »Ja?« sagte Sybil fragend, um ihren Vater zum Weiterreden zu bewegen.


  »Er kam nach der Fabrik, und wir sprachen zusammen. Diesmal sollen keine Anführer sein, wenigstens keine sichtbaren. Das Volk will Alles selbst thun. Alle Kinder der Arbeit werden sich an einem und demselben Tage erheben, und sich nicht mehr plagen lassen bis sie ihre Rechte erlangt haben. Keine Gewaltthätigkeit, kein Blutvergießen, aber die Arbeit wird still stehen, und alsdann werden unsere Unterdrücker die große ökonomische Wahrheit lernen, und die sittliche Wahrheit begreifen, daß, wenn die Arbeit feiert, der Reichthum ein Ende hat.«


  »Wenn die Arbeit feiert, leidet das Volk,« sagte Sybil; »das ist die einzige Wahrheit, die wir gelernt haben, und sie ist bitter genug.«


  »Können wir frei werden ohne Leiden?« sagte Gerard. »Ist die größte aller menschlichen Segnungen zu erlangen wie eine Sache, die sich von selbst versteht? zu pflücken wie eine Frucht? zu erfassen, wie ein fließender Strom? Nein, nein, wir müssen leiden; aber wir sind weiser geworden — wir wollen keine Verschwörung. Verschwörungen sind für die Aristokraten, doch nicht für Nationen.«


  »O Gott!« sagte Sybil, »ich sehe nichts als Elend. Ich kann mir nicht denken, daß nach Allem, was sich ereignet hat, das Volk hier sich erheben wird; kann mir nicht denken, daß nach Allem, was vorgefallen, nach Allem was Ihr, was wir erfahren haben, Ihr, mein Vater, zu einem Aufstand rathen werdet.«


  »Ich rathe zu nichts,« entgegnete Gerard. »Es muß ein großer National-Instinct sein, der sie treibt, aber wenn ganz England, wenn Wales und Schottland nicht arbeiten wollen, soll dann Mowbray ein Monopol haben?«


  »Ach! das ist ein bittrer Scherz,« sagte Sybil, »England, Wales und Schottland werden gezwungen sein zu arbeiten, wie man sie bis jetzt dazu gezwungen hat. Wie können sie ohne Arbeit leben? Und wenn sie könnten, so giebt es eine organisirte Macht, die sie zähmen wird.«


  »Die Wohlthätigkeits-Gesellschaften, die Kranken- und Begräbniß-Clubbs, haben Gelder in der Bank, die hinreichen würden, alle Arbeiter-Classen mit Hilfe in Natura, die nicht fehlen würde, sechs Wochen lang zu erhalten und diese Zeit wird hinreichen, die Angelegenheit zu beendigen. Und was die Macht anbetrifft, so kann man auf jede Stadt im Königreich kaum fünf Soldaten rechnen. Es ist ein glänzendes Schreckgespenst, diese Furcht vor dem Militair; gegen ein gleichzeitiges Streiken428 vermöchten alle Armeen in Europa nichts.«


  »Ich will in mein Kloster zurückkehren, und beten, daß alles Dieses nur bloßes Reden sein möge,« entgegnete Sybil ernst. »Nach Allem, was sich zugetragen hat, solltet Ihr, mein Vater, schon Eures Kindes wegen nie von solchen Dingen reden, viel weniger noch daran denken. Welche Verwüstung hat dieser Wahnsinn in unsern Herzen und unsrer Heimath angerichtet! Er hat uns getrennt, hat unsre glückliche Heimath zerstört, ja er hat mehr als das gethan« — und sie begann zu weinen.


  »Nicht so, mein liebes Kind,« sagte Gerard, sich ihr nähernd und sie liebkosend; »wir können gegen die, welche wir lieben, unsre Worte nicht so genau abwägen. Ich kann nicht mit Gleichgiltigkeit von den Bewegungen des Volkes reden hören — das ist gegen meine Natur; doch verspreche ich Dir, die Burschen hier nicht aufzureizen. Man hat mir gesagt, sie hätten wenig Lust aufzustehn. Du fandest mich in einem Augenblicke der Erhebung, wie ich es fast nennen möchte; aber wie ich höre, haben sie in Staleybridge die Rothröcke und die Polizei zurückgeschlagen, und das hat mein Blut ein wenig in Wallung gebracht. Als Knabe ward ich von den Hufen der Freisassen niedergeritten, Sybil. Du mußt meinen Gefühlen etwas zu Gute halten.«


  Sie bot ihrem Vater ihren Mund zum Kusse dar. Er segnete sie, drückte sie an sein Herz und stillte ihre Besorgniß mit manchem sanften Worte. Plötzlich ward an die Thür geklopft, und auf Gerard’s »Herein« erschien Mr. Hatton.


  Sie hatten einander seit Gerard’s Befreiung aus York Castle nicht gesehen. Dort hatte Hatton ihn besucht, hatte allen seinen Einfluß aufgeboten, seine Leiden zu erleichtern, und ihm mehr als einmal die Mittel zum Unterhalt im Fall seiner Freilassung angeboten. Es gab Augenblicke der Muthlosigkeit, wo Gerard fast gewünscht hätte, daß die Achtung und Theilnahme, mit der Sybil Hatton betrachtete, sich in ein tieferes Gefühl umgewandelt hätten; doch hatte der Vater sich nie ein Wort über diesen Gegenstand entschlüpfen lassen. Auch Hatton hatte nie, ausgenommen gegen Gerard, diese seine Wünsche ausgesprochen, die wir kaum Hoffnungen nennen können. Er war ein stiller Bewerber Sybil’s, die Gelegenheit abwartend und bereit, sich günstige Umstände zu Nutze zu machen, falls dieselben eintreten sollten. Sein sanguinischer, durch seinen anschlägigen und feurigen Geist genährter und durch glückliche Erfolge gereizter Charakter hielt ihn bis zum letzten Augenblicke aufrecht. Hatton hielt den Glauben fest, daß alles Wünschenswerthe zu erreichen sei, wenn ein Mann nur hinlängliche Energie besitze und günstige Umstände zu benutzen wisse. Er hatte auch viel Vertrauen auf den Einfluß seines wirklich einschmeichelnden Benehmens, seines guten Geschmacks, seines sanften Tons und Mitgefühls, weil alles Dieses seinen unternehmenden Muth und gänzliche Achtlosigkeit der Mittel versteckte.


  Es fand eine allgemeine herzliche Begrüßung statt. Hatton’s Augen füllten sich mit Thränen, als er Gerard zu seiner völlig wiederhergestellten Gesundheit Glück wünschte, und Sybil’s Hand mit der Herzlichkeit eines alten Freundes zwischen seinen beiden drückte.


  »Ich war in Geschäften nach diesem Theile der Welt gekommen,« sagte Hatton, »und dachte ich wollte mich auf einen Tag hierher begeben, um Euch Alle aufzufinden.«


  Und nach einer ziemlich allgemeinen Unterhaltung sagte er alsdann:


  »Wo glauben Sie wohl, daß ich vor einigen Tagen einen Besuch gemacht habe? Auf Mowbray Castle. Ich sehe, Sie sind erstaunt. Ich habe alle Ihre Freunde gesehn. Ich habe Seine Lordschaft nicht gefragt, wie es mit der Rechtssache stehe. Ich möchte fast behaupten, er glaubt, daß Alles beigelegt sei. Aber er irrt sich. Ich habe etwas erfahren, das unsern Absichten sehr förderlich sein kann.«


  »Ja,« sagte Gerard, »ich dachte einst, daß, wenn ich die Ländereien zurückerhalten könnte, das Volk doch endlich einen Freund haben würde; doch das ist vorüber. Oft habe ich mich solchen Träumereien überlassen, wenn ich die Arbeit beaufsichtigte. Mag sein, daß wir Alle einmal so träumen. Gern wollte ich alle meine Ansprüche aufgeben, wenn ich dafür sicher wäre, daß die Lancashire Burschen in diesem Aufstande nicht den Kürzeren ziehen.«


  »Dies ist eine viel ernstere Sache, als irgend etwas, das sich bis jetzt ereignet hat,« versetzte Hatton. »Die Regierung ist sehr erschreckt. Man spricht davon, die Garde nach dem Norden zu schicken, und Truppen von Irland kommen zu lassen.«


  »Armes Irland!« sagte Gerard. »Nun, ich denke, die Friesröcke müssen uns jetzt hilfreiche Hand leisten, wenigstens müssen sie den Truppen etwas zu thun geben.«


  »Mein theurer Vater, sprecht nicht so!«


  »Sybil will nicht, daß ich mich mit diesen Dingen beschäftige, Freund Hatton,« sagte Gerard lächelnd. »Nun, ich vermuthe, es ist nicht mein Fach; wenigstens wußte ich 1839 nichts Rechtes daraus zu machen; aber es war London, das mich in jene Klemme brachte. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß, wenn ich mit einigen tüchtigen Burschen hier in unserer Heide wäre, es ein ganz andres Ding sein würde, und dies muß ich aussprechen, Sybil; wirklich, das muß ich.«


  »Aber Ihr seid hier sehr ruhig, hoffe ich,« sagte Hatton.


  »O ja,« entgegnete Gerard, »ich glaube, unser Muth ist ziemlich gebrochen hier in Mowbray. Wöchentlich abnehmender Lohn, und grade Arbeit genug, daß man es nicht gänzlichen Müssiggang nennen kann, das hält das Volk in strengem Zügel. Doch wartet ein wenig, und wenn sie bis zum Verhungern gekommen sind, werden wir, wie ich mir einbilde, ein Murren vernehmen.«


  »Ich entsinne mich, wie unser Freund Morley, als wir 1839 von London zurückkehrten, mir eine sehr günstige Beschreibung von der Stimmung des hiesigen Volks machte,« sagte Hatton; »ich hoffe, es ist so geblieben; er fürchtete damals keinen Ausbruch, und die Noth war 1839 sehr groß.«


  »Nun,« erwiderte Gerard, »der Lohn hat seitdem stets abgenommen. Das Volk existirt, aber man kann kaum sagen, daß es lebt. Aber es scheint eingeschüchtert. Ein leerer Magen vermag eben so gut das Herz abzustumpfen, als den Muth zu entflammen. Ferner hat es seine Anführer verloren, denn Ihr wißt, ich war fort, und habe mich, seit ich wieder hier bin, ruhig genug verhalten, und mit Warner ist es aus; er hat mehr von jener Zeit gelitten als ich; was eigentlich sonderbar ist, denn er hatte zu thun, während ich, die Wahrheit zu gestehen, unruhig genug war. Und ich möchte behaupten, daß, wären Sybil’s tägliche Besuche nicht gewesen, ich, obgleich es mir vielleicht nie wieder gewährt wird, in einem Schlosse zu leben, dann sicherlich in einem gestorben wäre.«


  »Und wie geht es Morley?«


  »Recht gut; er ist noch derselbe, wie Ihr ihn verließet, ich bemerkte nicht die geringste Veränderung, als ich zurückkehrte. Seine Zeitung verbreitet sich mehr und mehr. Er predigt noch immer von sittlicher Macht, und glaubt, daß wir Alle am Ende in Gemeinschaft leben werden. Doch, da das Gefängniß die einzige Gemeinschaft ist, von der ich eine persönliche Erfahrung habe, so bin ich seinen Theorieen jetzt nicht mehr so wie sonst geneigt.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Der Leser hat vielleicht Mr. Nixon und seine Gefährten nicht ganz vergessen, die Bergleute und Kohlengräber jenes Distrikts, nicht weit von Mowbray, welchen Morley im Anfange dieser Geschichte besuchte, um fruchtlose Nachforschungen nach einem Gentleman anzustellen, auf den er später so unerwartet stieß. Die Angelegenheiten waren in dieser Region eben so wenig in einem blühenden Zustande, als in Mowbray selbst, und die Noth traf eine Bevölkerung, die weniger an Leiden gewöhnt, und deren Muth nicht durch die neuliche Niederlage und Bestrafung ihrer Anführer gedämpft war.


  »Es kann so nicht bestehen,« sagte Master Nixon, indem er seine Pfeife aus dem Munde nahm, im Wirthshaus zur aufgehenden Sonne.


  Ein allgemeines Stöhnen erfolgte statt der Antwort.


  »So weit ist es gekommen,« fuhr er fort. »Die Natur hat ihre Gesetze, und eines davon lautet: für ein gutes Tagewerk ein guter Tagelohn.«


  »Ich wünsche, daß Ihr es erhalten möget,« sagte Juggins, »jetzt, wo jede Woche eine größere Einschränkung Statt findet, und täglich ein Schilling abgezogen wird.«


  »Und wie wird es morgen sein?« fragte Waghorn. »Der Butty hat uns angezeigt, daß wir Parkers Feld heute über acht Tage verlassen müssen. Simons verringert zwar nicht den Lohn, läßt aber nur die halbe Zeit arbeiten.«


  »Die Burschen werden anfangen zu feiern429, ehe wir es uns versehen,« sagte ein Kohlengräber.


  »Stille!« sagte Master Nixon mit einem verweisenden Blick. »Feiern ist ein sehr gewichtiges Wort. Die Burschen sollen nicht feiern, wie sie zu thun pflegten, ohne Eure Zustimmung, sondern nur mit Eurer Zustimmung. Wir müssen ein Comité ernennen, um die Fragen gehörig in Erwägung zu ziehen, auch müssen wir uns mit den übrigen Gewerken berathen.«


  »Ihr seid der Mann, der zum Kirchenvorsteher gewählt werden sollte, Master Nixon,« sagte der getadelte Kohlengräber mit einem bewundernden Blicke.


  »Wie benimmt sich Diggs?« sagte Master Nixon in einem feierlichen Tone.


  »Vermindert den Lohn und vermehrt den Tommy, als wenn es ein Scherz wäre,« erwiderte Master Waghorn.


  »Es ist eine große Bewegung in Hell-House-Yard,« sagte ein Grubenarbeiter, der in diesem Augenblicke in großer Aufregung in die Schenkstube trat, »Sie haben dort einen Holzsäger aus London, der jeden Abend Reden hält, und sagt, daß wir ein Recht haben auf vier Schillinge als Taglohn, achtstündige Arbeit und zwei Maß Ale.«


  »Ein guter Tagelohn für ein gutes Tagewerk,« sagte Master Nixon, »ich mache mir nichts aus der Stundenzahl, aber das Geld und das Trinken müssen sie geben.«


  »Wenn Hell-House in Bewegung ist,« versetzte Waghorn, »wird es noch etwas zu sehen geben.«


  »Die Sache ist ernsthaft,« sagte Master Nixon. »Was meint Ihr von einer Deputation dahin? Mich dünkt, das könnte von Nutzen sein.«


  »Ich möchte wohl einmal einen Holzsäger von London hören,« meinte Juggins. »Vor einigen Tagen hatten wir einen Chartisten; aber der hatte gar keine Einsicht in unsere Sache.«


  »Ich hörte ihn,« bemerkte Master Nixon; »aber dort haben sie keine Tommys.«


  »Auch keine Butty’s,« sagte Juggins.


  »Er ist mir ein schöner Bursche, hierher zu kommen, um zu uns zu reden,« sagte ein Kohlengräber, »er, der nie in seinem Leben in einem Schacht gewesen.«


  Der Abend verging in der Schenkstube zur »Aufgehenden Sonne« in Betrachtungen über den gegenwärtigen kritischen Zustand der Angelegenheiten, und in Berathungen, welchen Weg man für die Zukunft einzuschlagen habe. Der Arbeitslohn, welcher in diesem Distrikt seit mehren Jahren beständig geschmälert worden, war grade jetzt noch bedeutend herabgesetzt, und schien mit einer noch größeren Verringerung bedroht, denn der Preis des Eisens auf dem Markte fiel täglich; ja, es war so wenig Nachfrage nach diesem Artikel, daß, die großen Capitalisten ausgenommen, die im Stande waren, ihre Fabrikate aufzuhäufen, nur Wenige ihre Oefen im Gange erhalten konnten. Die kleinen Geschäftsmänner, die noch bei ihren Speculationen beharrten, konnten dies doch nur theilweise thun, indem sie die Arbeitstage verminderten, und ihre Einschränkungen und Beschwerungen vergrößerten, den Arbeitslohn theils herabsetzten, theils ihn gänzlich in Waaren bezahlten, von denen sie einen großen Vorrath hatten, und deren sie sich auf diese Weise mit großem Profit entledigten. Fügt man zu all’ diesen Ursachen des Leidens und der Unzufriedenheit der Arbeiter die Besorgniß noch größerer Uebel und die Tyrannei der Butty’s oder Mittelspersonen hinzu, so wird Jeder leicht einsehen, daß der Volksgeist dieses Distriktes nur zu wohl vorbereitet war, durch den politischen Aufwiegler in Aufregung gebracht zu werden, besonders wenn derselbe klug genug war, sich mehr über ihre physischen Leiden und persönlichen Beeinträchtigungen auszulassen, als die Erweiterung abstrakter politischer Prinzipien zu versuchen, mit welchen sie unmöglich eben so leicht und lebhaft sympathisiren konnten, als die Bewohner von Fabrikstädten, die Mitglieder literarischer und wissenschaftlicher Institute, beständige Leser politischer Journale, die an Abhandlungen über alle Zeitfragen und Erörterung derselben gewöhnt waren. Doch ereignet es sich gewöhnlich, daß wo eine bloß physische Bewegung das Volk zum Aufstand bringt, obgleich dies oft Folge langsamen Wachsthums und Bewegens ist, die Wirkungen gewaltsamer und hartnäckiger sind, als wenn sie sich unter der gemischten Autorität moralischer und physischer Nothwendigkeit fortziehen, und die Rechte und Bedürfnisse des Menschen vereint vertreten.


  Indessen, wie dem auch immer sein mag, am Morgen nach der Unterhaltung, die in der »Aufgehenden Sonne« geführt worden war, nachdem die Bevölkerung in die Grube gedrungen und in den Schacht gestiegen war, die Oefen in voller Gluth, die Schornsteine alle rauchend, — erhob sich plötzlich selbst in den Eingeweiden der Erde ein Gerücht, daß die Stunde und der Mann gekommen sei — die Stunde, die ihnen Erlösung bringen, der Mann, der ihnen helfen solle.


  »Meine Frau erzählte es mir bei der Gruben-Einfahrt, als sie mir mein Frühstück brachte,« sagte ein Pickenier430 zu seinem Kameraden, während er der dritten Spalte, an der er arbeitete, einen kräftigen Schlag versetzte.


  »Es sind keine zehn Meilen,« bemerkte sein Gefährte, »sie werden gegen Mittag hier sein.«


  »Sie werden genug auf ihrem Wege zu thun finden« sagte der erste Pickenier. »Alle Männer sind bei der Arbeit, und alle Maschinen müssen plötzlich angehalten werden.«


  »Wird die Polizei sie nicht aufhalten, ehe sie hierher kommen?«


  »Es gibt keine mehr; meine Frau sagt, daß auch nicht ein Einziger davon zu sehen sei. Die Höllen-Katzen, wie sie selbst sich nennen, verweilen in jeder Stadt, und bieten fünfzig Pfund für einen lebenden Polizeidiener.«


  »Ich will Dir was sagen,« versetzte der zweite Pickenier, »ich werde einmal meine Arbeit ruhen lassen und den Schacht hinaufsteigen. Mein Herz ist zu unruhig, ich kann nicht mehr arbeiten. Wir werden endlich doch noch einen billigen Tagelohn für ein gutes Tagewerk erlangen.«


  »Komm’ nur, ich bin Dein Mann. Wenn der Aufseher uns aufhalten will, schlagen wir ihn nieder. Dem Volke muß sein Recht werden, man treibt uns zu dem, was geschieht; denn, wenn sie einen Schilling täglich abziehen können, warum nicht am Ende auch zwei?«


  »Sehr wahr, dem Volke muß sein Recht werden, und acht Stunden Arbeit ist vollkommen genug.«


  Im Tageslichte erfuhren die beiden Gruben-Arbeiter bald mehr von der Neuigkeit, welche die Frau des Einen ihm früh Morgens als ein Gerücht mitgetheilt hatte. Es schien kaum mehr zweifelhaft, daß die Bewohner von Wodgate, gewöhnlich Hell-cats (Höllen-Katzen) genannt, von ihrem Bischof angeführt, mit großer Macht in den benachbarten Distrikt eingefallen waren, alle Maschinen zum Stillstehen gebracht und alle Töpfer aus den Fabriken gejagt hatten. Da sie keinen Widerstand von Seiten der Behörden gefunden, hatten sie ein Decret ergehen lassen, daß die Arbeit ruhen solle, bis der Freibrief als Landes-Gesetz anerkannt sei.


  Dieses letztere Edikt war nicht der am Wenigsten Verwunderung erregende Theil der ganzen Begebenheit, denn Niemandem konnte es einfallen, daß der Bischof, oder einer seiner Unterthanen jemals von dem Freibriefe gehört haben sollte, noch viel weniger, daß irgend ein Umstand ihnen die Natur desselben verständlich machen, irgend ein Mittel sie bewegen könne, zu glauben, daß dessen Wirkung ihre Interessen befördern, oder ihren Beschwerden abhelfen werde.


  Doch war alles Dieses zu Stande gebracht, wie die mehrsten großen Begebenheiten der Weltgeschichte, durch den unbemerkten und unerwarteten Einfluß eines Einzelnen.


  Ein Chartisten-Anführer hatte sich, seit die Noth so sehr gestiegen war, eine Zeit lang in Wodgate aufgehalten, er hatte sich bedeutenden Einfluß zu verschaffen gewußt, und war sehr beliebt geworden, weil er einer leidenden und halbverhungerten Bevölkerung beständig versicherte, daß sie zu vier Schilling täglich und zwei Maß Ale und nur achtstündiger Arbeit berechtigt wären. Er war ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten und ziemlicher Beredtsamkeit, und seine Vorstellungen konnten ihre Wirkung nicht verfehlen; bald gewann er großes Ansehen, und da er zu einer Volksmasse redete, die der Anregung bedurfte, indem sie nicht hinlänglich beschäftigt war, und es ihr an Unterhaltungsmitteln für ihre müssigen Stunden fehlte, wurde der Chartist bald eine wichtige Person in Wodgate, der sehr vom Bischof Hatton und seiner Lady beschützt ward, um deren Wohlwollen er sich zu bemühen schien.


  Im rechten Augenblicke, als Alles reif und wohlvorbereitet, und der Bischof sehr betrunken und abgemattet von den Klagen seiner Unterthanen war, offenbarte ihm der Chartist die Mysterien des Freibriefes, ihn nicht allein überredend, daß die fünf Punkte Alles heilen würden, sondern daß er der einzige Mann sei, der die fünf Punkte erlangen könne. Der Bischof hatte nichts zu thun, er machte ein Schloß, nur des Vergnügens wegen, er bedurfte der Thätigkeit, er ergriff den Freibrief, ohne eine bestimmte Idee von dessen Bedeutung zu haben; aber er begeisterte sich für denselben und beschloß, an der Spitze der Bevölkerung von Wodgate auszuziehen und dessen Annahme zu veranlassen.


  Seit Constantins Bekehrung war nie ein wichtigeres Glaubensbekenntniß angenommen worden. Der ganze Norden von England und ein großer Theil der mitten im Lande liegenden Grafschaften waren in einem mißvergnügten Zustande, das ganze Land leidend; die Hoffnung hatte die arbeitenden Classen verlassen; sie hatten kein Vertrauen in irgend eine Zukunft des existirenden Systems. Ihre Organisation, unabhängig von dem politischen Systeme der Chartisten, war vollständig. Jedes Gewerb hatte seine Gewerkschaft, und jede Gewerkschaft hatte ihre Loge in jeder Stadt und ihr Central-Comité in jedem Distrikt. Alles hing von der ersten Bewegung ab, und der Chartisten-Abgesandte hatte längst Wodgate als den Sitz der Explosion auserwählt, als die Nachricht von dem Aufstande in Lancashire ihn bestimmte, die Begebenheit zu beschleunigen.


  Der Marsch des Bischofs Hatton an der Spitze der Hell-cat nach nach Gruben-Distrikte war vielleicht die auffallendste Bewegung nach der Gnaden-Wallfahrt. Auf einem weißen Maulesel sitzend, der glasäugig und von scheußlicher Gestalt war, schwang der Bischof einen ungeheuern Hammer, mit welchem, wie er angekündigt hatte, er die Feinde des Volks ausrotten wollte, nämlich alle Batty’s, Doggie’s, Tausch- und Tommy-Händler, Mittelmeister und Hauptmeister. Einige tausend Hell-cats folgten ihm, Knüttel schwingend, oder mit Eisenstangen, Spitz- oder andern Hämmern bewaffnet. Zu beiden Seiten des Bischofs ritten seine kleinen Söhne auf Eseln, eben so ernst und gesetzt, als ob sie ihre Feile handhabten. Eine fliegende seidene Fahne, auf welcher der Freibrief eingezeichnet, und die ihm von dem Abgesandten überreicht war, ward wie eine Oriflamme vor ihm hergetragen. Nie gab es einen solchen grimmigen, scheußlichen Haufen.


  Mit ihren Fortschritten nahm ihre Zahl beständig zu, denn sie machten aller Arbeit ein Ende. Jede Maschine ward zum Stillstehen gebracht, aus jedem Kessel ward der Stöpsel gezogen, jedes Feuer ausgelöscht, jeder Arbeiter verjagt. Die Verordnung ertönte, daß die Arbeit ruhen solle, bis der Freibrief als Landes-Gesetz anerkannt sei. Die Kohlengrube und die Mühle, die Gießerei und die Weberei sollten bis zu diesem Zeitpunkt ruhen431; doch solle diese gewaltige Pause sich nicht allein auf diese großen Unternehmungen beschränken. Ein jegliches Gewerbe, von welcher Art es auch immer sei, solle liegen bleiben. Schneider und Schuhflicker, Bürstenbinder und Schornsteinfeger, Kesselflicker und Fuhrleute, Maurermeister und Baumeister; Alle, Alle. Für Alle ein ungeheurer Sabbath, der jede zufällige Beschwerde, die er veranlaßte, durch die vermehrten Hilfsmittel und verbesserte Lage, deren man sich dadurch versichern würde, vergüten solle — sollte den Handwerkern jenes Paradies sichern, jenes Utopien der Armen, das jene so gewichtigen Worte umfassen, Töne, dem Sachsen so erfreulich: — »Ein guter Tagelohn für ein gutes Tagewerk!«


  


  Siebentes Kapitel.


  Während des Streiks432 in Lancashire hatte das Volk sich, ein paar Victualien-Läden ausgenommen, die hauptsächlich von Knaben mitgenommen waren, keine Plünderungen erlaubt, und ihre Gewaltthätigkeiten hatten sich auf Diejenigen beschränkt, mit denen sie, wenn man sich anders so ausdrücken darf, im ehrlichen Kampfe begriffen waren. Oft baten sie in großer Anzahl um Lebensmittel, doch selbst dabei waren ihre Worte mild und ehrerbietig, auch waren sie leicht zu befriedigen und stets dankbar. Eine Schaar von zweitausend Personen zum Beispiel — Schreiber dieses spricht von Umständen die er selbst erlebt hat — verließen eines Morgens eine Fabrikstadt in Lancashire, nachdem der Streik schon eine geraume Zeit gedauert hatten und sich schon auf eine empfindliche Weise fühlbar zu machen anfing, um einem benachbarten vornehmen Gutsherrn einen Besuch abzustatten.


  Sie betraten seinen Park in vollkommenster Ordnung — Männer, Weiber und Kinder — darauf lagerten sie sich in der Nähe der Wohnung und schickten eine Deputation hinauf, um zu melden, daß sie dem Verhungern nahe wären, und um Hilfe bäten. Der Herr des Hauses war abwesend, in der Erfüllung jener öffentlichen Pflichten, welche der unruhige Zustand des Landes ihm auferlegte. Seine Gemahlin, eine unerschrockne Frau, der selbst die Gegenwart ihrer kleinen Kinder, welche doch leicht die weibliche Besorgniß vermehren konnte, den Muth nicht zu rauben vermochte, empfing selbst die Deputation mit der Erklärung, daß sie natürlich unvorbereitet sei, so Viele zu speisen, aber, falls man ihr verspräche, die Ordnung aufrecht zu erhalten und sich anständig zu betragen, Maaßregeln treffen wolle, ihrer Noth abzuhelfen. Sie gaben dies Versprechen, und blieben während der Vorkehrungen, die getroffen wurden, um sie zufrieden zu stellen, ruhig gelagert. Nach der benachbarten Stadt wurden Karren geschickt, um Lebensmittel herbeizuholen, die Jäger tödteten alles Wild, dessen sie habhaft werden konnten und in wenigen Stunden war die Menge gespeist, ohne daß die geringste Unordnung, oder die kleinste Verletzung ihrer selbstorganisirten Disciplin eingetreten war. Als alles vorüber war, machte die Deputation der Lady nochmals ihre Aufwartung, um derselben die allgemeine Dankbarkeit auszudrücken, und da die Gärten dieses Hauses eine gewisse Berühmtheit in der Nachbarschaft hatten, baten sie die Lady um die Erlaubniß, daß die Leute dieselben ansehen dürften, indem sie sich dafür verbürgten, daß keine Blume abgepflückt, keine Frucht angerührt werden solle. Die Erlaubniß ward ertheilt; die Menge zog in der größten Ordnung, während jede Reihe einen Anführer hatte, und jeder dieser Anführer wieder einem höheren Befehlshaber gehorchte, durch die prächtigen Gärten ihrer schönen Wirthin. Sie gingen sogar durch die Treibhäuser und Wein-Anlagen; auf keine Einfassung der Beete war getreten, nicht eine einzige Traube gepflückt, und als sie die Domaine verließen, brachten sie der Besitzerin derselben ein lautes dreimaliges »Hoch!«


  Die Hell-cats, und die welche ihnen folgten, befolgten ein ganz anderes System, als diese sanften Lancashire-Aufrührer. Sie zerstörten und raubten, durchsuchten und plünderten Häuser und Keller, verwiesen die Bäcker als Feinde des Volks, sequestrirten die Vorräthe aller Tausch- und Tommy-Läden, zerschlugen die Thüren, zerbrachen die Fenster, zerstörten die Gas-Anstalten, damit die Städte sich des Nachts in Finsterniß befinden möchten, stürmten Innungs-Arbeitshäuser, verbrannten Rechnungsbücher auf den Marktplätzen, und veranstalteten eine öffentliche Austheilung von Broten und Speckseiten für einen Pöbel der jauchzen und lachen konnte zwischen Flammen und Raub. Mit Einem Worte, sie raubten und schwelgten; die Polizei konnte ihnen nichts anhaben; eine militairische Macht war nicht vorhanden, der ganze District war in ihrer Gewalt.


  Als der Bischof hörte, daß ein Bataillon mit einem Eisenbahnzuge kommen werde, befahl er, alle Eisenbahnen zu zerstören und wenn die Hell-cats nicht zu betrunken gewesen wären, um seinem Befehl zu gehorchen, er selbst zu berauscht, um ihn zu wiederholen, so hätte aller Wahrscheinlichkeit nach eine bedeutende Beschädigung dieser öffentlichen Straßen statt gefunden.


  Erinnert der Leser sich noch Diggs Tommy-Laden und des Master Joseph? Nun wohl! dort ereignete sich eine entsetzliche Scene. Das Wodgate-Mädchen, mit ihrem Grashüpfer ähnlichen Rüden, die sich zur Lehre des Täufers bekannte, und Tummas, der einst Schüler des Bischofs gewesen und noch sein eifriger Anhänger war, obgleich derselbe so oft das Haupt seines Zöglings zerschlagen, geheirathet hatte, war die Tochter eines Mannes, der viele Jahre auf Diggs Feldern gearbeitet, entsetzlich unter dessen unerträglichem Joche gelitten hatte, und eben jetzt in seinem fürchterlichen Schuldbuche stand. Seit ihrer frühesten Kindheit hatte sie von Diggs Bedrückungen gehört und ihrem Manne, der jede Unterdrückung, die in Wodgate ausgenommen, haßte, stets davon erzählt. Tummas und seine Frau, nebst einigen auserwählten Freunden zogen daher eines Morgens aus, um das Tommy-Buch ihres Vaters mit Mr. Diggs, in Ordnung zu bringen. Ein Geflüster von ihrer Absicht war unter denen, die bei der Sache interessirt waren, laut geworden.


  Es war ein schöner Sommermorgen, drei Stunden vor der Mittagszeit, der Laden war geschlossen; er war seit dem Ausbruche der Unruhen gar nicht geöffnet gewesen, und alle untern Fenster der Wohnung waren geschlossen, mit Stangen versehen und verriegelt.


  Ein Haufen von Weibern hatte sich versammelt. Mrs. Page war da, und Mrs. Prance, die alte Toddles, und Mrs. Mallins; Liza Gray und die schmucke Frau, welche so gern in Gesellschaft war, daß sie sich selbst über einen Aufruhr freuen konnte.


  »Man sagt, Master Joseph sei nach dem Norden gegangen,« sagte die Letztere.


  »Ich möchte wissen, ob der alte Diggs zu Hause ist?« fragte Mrs. Mallins.


  »Ich könnte darauf schwören, daß er sich nicht zeigen wird,« versetzte die alte Toddles.


  »Da kommen die Hell-cats,« rief die schmucke Frau.


  »Nun, das muß ich gestehen, sie marschiren wie regelmäßige Truppen, zwei, vier, sechs, zwölf; es sind ihrer wenigstens zwanzig!«


  Die Hell-cats näherten sich schnell den Ulmenbäumen, welche den Canal vor dem Hause beschatteten, und stellten sich diesem gegenüber in gehöriger Reihe auf. Sie waren mit Knütteln, Brecheisen und Hämmern bewaffnet. Tummas stand an der Spitze und ihm zur Seite seine Wodgate-Frau. Unter dem Jauchzen des Weiberhaufens allein vortretend, näherte sich der Zögling des Bischof Diggs Thür, klopfte erst stark, und klingelte darauf noch stärker. Er wartete geduldig einige Minuten; als jedoch keine Antwort aus dem Innern erfolgte, klopfte und klingelte Tummas noch einmal.


  »Es ist höchst schauerlich,« sagte die schmucke Frau.


  »Es hat mir stets geträumt, daß es endlich so kommen würde, besonders seit Master Joseph meinem armen Jungen mit seinem drei Fuß langen Zoll-Stocke den Schlag übers Auge versetzte,« meinte Liza Gray.


  »Mir scheint, als könne Niemand darin sein,« bemerkte Mrs. Prance.


  »Der alte Diggs würde den Tommy-Laden nicht verlassen, ohne denselben mit einem Wächter zu versehen,« sagte Mrs. Page.


  »Nun, meine Jungens,« rief Tummas, um sich blickend und ein Zeichen machend; sogleich näherten sich ein halbes Dutzend mit ihren Brecheisen, und schickten sich an, die Thür zu sprengen, als sich ein Fenster im obern Stock des Hauses öffnete und die Mündung einer Donnerbüchse auf die Angreifer gerichtet ward.


  Die Weiber erhoben ein Geschrei und liefen alle davon.


  »Es war Master Joseph,« sagte die schmucke Frau als sie still stand, um Athem zu schöpfen.


  »Ja, es war Master Joseph,« stöhnte Mrs. Prance.


  »Er war es,« seufzte Mrs. Page.


  »Noch schrecklicher anzusehen, als die große Flinte,« sagte die alte Toddles.


  »Ich hoffe, die Kinder werden sich aus dem Staube machen,« sagte Liza Gray, »sonst schießt er noch auf sie.—«


  Unterdessen zeigte sich, während Master Joseph, mit seiner Stellung sich begnügend, kein Wort sagte, ein wohlwollendes Gesicht am Fenster, und bat mit sanfter Stimme ihm zu sagen: Was seine lieben Freunde dort begehrten?


  »Wir sind gekommen, um Sam Barlow’s Tommy-Buch zu reguliren,« sagte der Anführer


  »Unser Laden ist heute geschlossen, meine guten Freunde, die Schuld kann stehen bleiben, es sei fern von mir, die Armen zu drängen.«


  »Master Diggs,« rief ein Hell-cat, »könnt Ihr uns nicht den heutigen Preis des Specks sagen?«


  »Nun, guter Speck könnte wohl acht Pence das Pfund zu stehen kommen,« erwiderte der alte Diggs freundlich.


  »Du irrst Dich, Master Diggs,« sagte der Hell-cat, »er kostet vier Pence und langen Credit. Laß uns ein halb Dutzend gute Seiten zu vier Pence haben, Master Diggs, und spute Dich ein wenig.«


  Im Innern des Hauses gab es augenscheinlich Streit über die Verfahrungsweise, die man in diesem Augenblicke zu beobachten habe. Master Joseph stimmte dagegen, den Leuten zu willfahren, wozu der vorsichtige Vater sehr geneigt war, und war für augenblickliche Strafe; aber das Alter und die Erfahrung trug den Sieg davon, und einige Speckseiten wurden den Hell-cats bald darauf aus dem Fenster zugeworfen, welche die Leute mit Jubel empfingen.


  Die Weiber kehrten zurück.


  »Dies ist die Sorte zu zehn Pence das Pfund,« sagte die schmucke Frau, die Beute mit glänzenden Blicken prüfend.


  »So viel habe ich für noch sehr frischen bezahlen müssen,« meinte Mrs. Mallins.


  »Und nun, Master Diggs, wie hoch kommt ein Pfund vom besten Thee zu stehen? Wir sind gute Kunden, und beabsichtigen, unsere Frauen und Liebchen hier zu tractiren. Ich denke, wir müssen eine halbe Kiste bestellen.«


  Diesmal dauerte e länger, bevor dem leisen Winke Folge geleistet wurde; doch da die Hell-cats zu lärmen anfingen, erschien endlich der Thee, und wart unter den Weibern vertheilt. Dieses angenehme Amt fiel der Frau Tummas zu, die sich bald von einem freiwilligen Comité unterstützt sah, von welchem die schmucke Frau eins der thätigsten Mitglieder abgab. Nichts konnte bedächtiger, gutmüthiger und dienstfertiger sein, als die Art und Weise in der sie die Vorräthe vertheilte. Man hätte die Scene mit einem Jahrmarkt vergleichen können, so lärmend und lustig ging es dabei zu.


  »Es ist so gut wie ein großer Tommy-Tag,« sagte unsere hübsche Frau mit einem wohlgefälligen Lächeln, als sie die Gaben vertheilend umherstolzirte.


  Dem Verlangen nach Speck und Thee folgte ein allgemeiner Ruf nach Käse. Das weibliche Comité empfing den ganzen Raub und zeigte sich sehr geschäftig in der Vertheilung desselben. Endlich erscholl das Gerücht, daß Joseph die Namen alle Gegenwärtigen in die Tommy-Bücher eintrage, so daß die Rechnung doch endlich könne befriedigt werden. Der Pöbelhaufen hatte sich unterdessen bedeutend vermehrt. Ein panischer Schrecken ergriff die Frauen, die Männer waren voller Unwillen; ein Hell-cat trat vor und verkündete, daß, wenn man ihnen nicht alle Tommy-Bücher ausliefre, damit sie dieselben verbrennen könnten, sie das Haus niederreißen würden. Es erfolgte keine Antwort; einige der Hell-cats näherten sich; die Frauen ermuthigten sie, ein Brecheisen ward gegen die Thür geschleudert; Master Joseph schoß, verwundete eine Frau und tödtete ein Kind.


  Es erhob sich ein einstimmiges Geschrei wilden Zorns, welches gewöhnlich zu verkündigen pflegt, daß die Menschen im Begriff sind, alle Fesseln der Civilisation abzustreifen; daß sie in ihrer zügellosen Wuth neue und unvorhergesehene Hilfsquellen der Macht und der Rache gefunden haben. Woher es kam, wie sie es erhielt, wer den Gedanken eingegeben, wer ihn zuerst ausführte, war gleich unmöglich auszuspüren; aber gleichsam in einem Moment war eine Anzahl Strohbündel vor dem Hause aufgehäuft und angezündet, die Pforten des Zimmerhofes wurden gesprengt, und eine Menge kleiner Holzstücke und Richtscheite nährten bald die Flamme. Alles was das Feuer vermehren konnte, ward hinein geworfen, und Jeder ward dazu benutzt, es anzuschüren. Sie liefen nach der Wasserseite, und plünderten die Barken, um die großen Kohlenklötze auf das ungeheure Freudenfeuer zu werfen. Männer, Frauen und Kinder bewegten und rührten sich mit dem Eifer und der Energie höllischer Geister. Das Dach des Hauses fing Feuer: das Gebäude brannte schnell nieder, die Flammen leckten gleich den Zungen wilder Thiere die kahlen und einstürzenden Wände, ein einziges Wesen ward zwischen der feurigen Verwüstung bemerkt, schreiend und verzweiflungsvoll klammerte es sich convulsivisch an ein großes Rechnungsbuch. Es war Master Joseph; sein Vater war durch die Hintergebäude entflohen und hatte seinem Sohne gerathen, ihm sogleich zu folgen; aber Master Joseph wünschte nicht blos das Leben, sondern auch das Hauptbuch zu retten und diese Verzögerung stürzte ihn ins Verderben.


  »Er hält das Tommy-Buch fest,« rief Liza Gray.


  Der Glanz der hellen Flammen fiel einen Augenblick auf sein entstelltes Gesicht, die Menge jauchzte teuflisch; dann fiel ein Theil des Hauses zusammen, es erhob sich eine Wolke von Rauch und Schutt, und man sah nichts mehr von ihm.


  


  Achtes Kapitel.


  »Wohl pflegt es im Leben stets auf und ab zu gehen,« sagte Mrs. Carey, ihren Thee umrührend, »doch diesmal bliebe ich länger unten, wie je zuvor.«


  »Ihr werdet auch nicht wieder empor kommen, Witwe,« sagte Julia, in deren Wohnung sie und verschiedne von deren Freundinnen sich versammelt hatten, »es müßte denn sein, daß man uns die fünf Punkte bewilligte.«


  »Ich will nie einen Mann heirathen, der nicht für die fünf Punkte stimmt,« meinte Caroline.


  »Ich würde mich schämen, Jemand zu heirathen, der keine Wahlstimme hätte,« sagte Harriet.


  »Er ist um nichts besser als ein Sclave,« bemerkte Julia.


  Die Witwe schüttelte den Kopf.


  »Ich liebe die Politik eben nicht sehr,« sagte die gute Frau, »so etwas paßt sich nicht für unser Geschlecht.«


  »Und ich möchte wissen warum nicht?« fragte Julia. »Sind wir nicht eben so bei der Sache einer guten Verwaltung betheiligt als die Männer? Verstehen wir nicht eben so viel davon? So viel weiß ich, daß der Dandy nie etwas thut, ohne mich vorher zu Rathe zu ziehen.«


  »Das ist mir eine schöne Neuigkeit für einen Sommertag,« versetzte Caroline, »zu sagen, daß wir die Politik nicht verstehen können, mit einer Königin auf dem Throne.«


  »Sie hat ihre Minister, die ihr sagen, was zu thun sei,« bemerkte Mrs. Carey, eine Prise nehmend. »Das arme unschuldige Geschöpf, es thut mir oft in der Seele weh, wenn ich bedenke, wie sie belagert wird.«


  »Auf der linken Seite,« sagte Julia. »Wenn die Minister bis in ihr Schlafgemach dringen wollen, weiß sie recht gut, sie heraus zu bringen.«433


  »Was das anbetrifft,« meinte Harriet, »warum sollten wir uns nicht eben so gut mit Politik abgeben, wie die vornehmen Damen in London?«


  »Erinnert Ihr Euch nicht auch,« sagt Caroline, »wie bei der letzten Wahl die feinen Damen vom Schlosse hierher kamen, und Stimmen für Colonel Rosemary sammelten?«


  »Ach!« rief Julia, »ich muß gestehen, ich wünsche, daß der Colonel den Sieg über den schrecklichen Middlefist davon getragen hätte. Wenn wir doch unsern eignen Mann einmal nicht haben können, so stimme ich für die Adligen gegen die Mittelclasse.«


  »Wir werden bald unsern eignen Mann haben, denke ich,« sagte Harriet. »Wenn das Volk nicht arbeitet, wie kann da die Aristokratie die Polizei bezahlen?«


  »Da höre mir Einer!« rief Witwe Carey den Kopf schüttelnd. »Wie ich in Eurem Alter war, meine Lieben, hatte ich noch nie von solchen Dingen gehört, viel weniger davon gesprochen.«


  »Das will ich schon glauben, Witwe, und warum hattet Ihr es nicht?« sagte Julia; »weil damals kein geistiges Vorwärtsschreiten vorhanden war. Aber wir wissen wie es an der Zeit ist, so gut wie Einer von ihnen.«


  »Mein Gott, liebes Kind,« sagte Mrs. Carey, »wozu nützt dies Alles? Was wir bedürfen, ist reichliche Arbeit und guter Tagelohn, und übrigens mißgönne ich weder der Königin ihren Thron, noch den Adligen und Gentlemen ihre sonstigen Herrlichkeiten. Leben und leben lassen, das ist was ich sage.«


  »Was? Ihr seid ja eine vollständige Oligarchin, Witwe,« versetzte Harriet.


  »Nun Miß Harriet,« erwiderte die Witwe ein wenig gereizt, »dadurch daß Ihr Euern Nachbarinnen Spitznamen gebt, schlichtet Ihr wahrlich keinen Streit; ich bin überzeugt, daß sowohl Julia als auch Caroline mir hierin beistimmen werden. Vielleicht könnte ich Euch auch einen Namen geben, wenn es mir anders gefiele, Miß Harriet; ich habe Dinge gehört, die wieder zu sagen ich erröthen wurde. Aber ich will mich nicht so wegwerfen, gewiß, das will ich nicht.«


  Jetzt traten der Dandy und Devilsdust ein.


  »Nun, meine jungen Damen,« sagte der Dandy, »Sie scheinen mir für die Zoll-Einnahme zu sorgen, durch den Verbrauch des Congo’s434, das geht nicht, Julia, gewiß, es geht nicht. Fragt nur Dusty. Wenn Ihr den Feind schlagen wollt, müßt Ihr der Steuer einen Riß geben. Wie geht es, Witwe?«


  »Das frage ich Euch, Dandy Mick? Wir klagen hier über die schlechten Zeiten, wie es den Nachbarn geziemt.«


  »O! die Zeiten werden sich bald bessern,« sagte der Dandy fröhlich.


  »Das glaube ich selbst,« entgegnete die Witwe, »denn wenn es bis zum Aeußersten gekommen ist, so pflegt man immer zu sagen———«


  »Aber Du sagst ja stets, sie könnten sich nicht bessern, Mick,« bemerkte Julia, sie unterbrechend.


  »Nun, in gewisser Hinsicht, Julia, in gewisser Hinsicht hast Du Recht, aber jedes Ding hat zwei Seiten, mein Kind,« und nun fing Mick an zu singen und führte dann einen Tanz auf zu Julia’s und ihrer Freundinnen großem Ergötzen.


  »Das nenn’ ich artig,« sagte Mick, ihren Beifall entgegennehmend. »Erinnert Ihr Euch noch, wie man im Circus zu tanzen pflegte?«


  »Ich möchte wissen, wann wir den Circus wieder haben werden?« sagte Caroline.


  »Gewiß nicht bei dem gegenwärtigen Arbeitslohn,« entgegnete Devilsdust.


  »Es ist wirklich hart,« fing Caroline wieder an, »daß die Mittelclasse unsern Lohn immer noch mehr herabdrückt. Jetzt hat man wahrlich gar kein Vergnügen mehr. Wie ich den Tanz entbehre!«


  »Der Tempel wird wieder geöffnet sein, ehe Ihr Euch dessen verseht,« sagte der Dandy.


  »Das wäre herrlich!« rief Caroline. »Mir träumt oft von dem fremden Edelmanne, der zu singen pflegte:


  O nein, nie, nie wieder.«


  »Ich muß gestehen, ich kann nicht begreifen, was Dich so lustig macht, Mick,« sagte Julia. »Erst diesen Morgen sagtest Du mir, es sei Alles aus, und wir würden bald Sclaven fürs ganze Leben sein, würden sechzehn Stunden ohne Lohn arbeiten und von Hafergrütze und Kartoffeln leben müssen.«


  »Aber wie Madame Carey bemerkte, wenn es bis zum Aeußersten gekommen—«


  »O! ich sagte dies,« antwortete die Witwe, »weil, wie Ihr leicht einsehen werdet, ich in meinen Jahren so viele Veränderungen erlebt habe, obgleich ich stets sage—«


  »Kommt, Dusty,« sagte Julia, »Ihr seid noch stiller als sonst; ich weiß, etwas zu essen435 darf ich Euch nicht anbieten, aber kommt heraus mit Eurer Neuigkeit, denn ich bin überzeugt, daß Ihr uns etwas zu erzählen habt.«


  »Ich sollte denken, das hätten wir,« erwiderte Dusty.


  Hier fingen alle Mädchen, auf einmal an zu reden und ohne auf die Nachricht zu warten, sich gegenseitig ihre Meinung über deren wahrscheinlichen Inhalt mittheilend, riefen sie durch einander:


  »Ich zweifle nicht daran, daß es Shuffle und Screw sind, die jetzt nur noch die halbe Zeit werden arbeiten lassen wollen,« rief Harriet. »Ich habe es schon immer gesagt.«


  »Es ist etwas, um das Volk nieder zu drücken,« meinte Julia, »wahrscheinlich haben die Vornehmen sich berathen, und wollen jetzt den Lohn nochmals herabsetzen.«


  »Ich glaube, Dusty will sich verheirathen,« meinte Caroline.


  »Wenigstens nicht, so lange es mit dem Arbeitslohne so schlecht steht, will ich hoffen,« sagte Mrs. Carey, die doch auch ein Wort reden wollte.


  »Das denke ich auch,« entgegnete Dusty. »Ihr seid eine vernünftige Frau, Mrs. Carey. Und ich weiß eigentlich nicht, was Sie damit sagen wollen, Miß Caroline,« fügte er etwas verlegen hinzu. Denn Devilsdust war ein stiller Verehrer von Caroline, man wußte, daß er Mick anvertraut, der es Julia erzählt, die es ihrer Freundin mitgetheilt hatte, daß, wenn er jemals Zeit genug haben sollte, um an dergleichen Dinge zu denken, sie das Mädchen sei, die er wohl zu seiner Lebensgefährtin wählen möchte.


  »Aber Dusty, erklärt uns doch endlich, was es ist,« sagte Julia.


  »Was ich Euch schon bekannt glaubte,« bemerkte Mick.


  »Nun geschwind,« rief Julie, »ich hasse jede Ungewißheit. Eine Neuigkeit muß sich mit der Schnelligkeit des Blitzes verbreiten.«


  »Nun,« sagte Devilsdust trocken, »heute ist Sonnabend, meine Damen, nicht wahr, Mrs. Carey, auch Ihr werdet das nicht bestreiten wollen?«


  »Schwerlich,« antwortete Mrs. Carey, »eingedenk, dass ich dreißig Jahre eine Bude auf unserm Markt gehabt, die ich nie aufgab, bis diesen Sommer, weßwegen ich mir einbilde, daß, obgleich ich manchen Wechsel erlebt, dieses—«


  »Nun, was in aller Welt haben wir denn mit dem Sonnabend zu schaffen,« fragte Caroline, »da weder Ihr noch Dandy Mick uns nach dem Tempel oder nach einem andern feinen Vergnügungsort begleitet, seit sie der Corn Laws (Korn-Gesetze) oder irgend einer andern Ursache wegen geschlossen sind?«


  »Ich glaube, es sind eher die Maschinen als die Korn-Gesetze, die veranlaßten, daß der Tempel geschlossen wurde,« sagte Harriet. »Maschinen, in der That! Denkt nur, ein Stück Eisen oder Holz Euerm eignen Fleisch und Blut vorzuziehen! Und das nennen sie christlich!«


  »Ja, Sonnabend ist es,« versetzte Julie, »das ist wahr genug, und wenn ich morgen nicht bis Sonnenuntergang im Bette liege, kann man mir eine Abzugs-Marke für jeden Tag der nächsten Woche geben.«


  »Komm’ nur heraus damit, mein Junge,« sagte Mick zu Devilsdust; »es ist Sonnabend, darüber sind sie Alle einig.«


  »Und morgen ist Sonntag,« sagte Devilsdust feierlich.


  »Und der darauf folgende Tag ist der schlimmste der ganzen Woche,« sagte Julie. »Wenn ich die Fabrik-Glocke am Montag Morgen höre, ist mir grade wie mir war, als ich mit meinem Onkel von Liverpool nach Seaton kam, um Krabben zu essen. War ich nicht ganz krank, als ich nach Hause kam? und das war Alles.«


  »Ihr werdet jene Glocke am Montag nicht mehr hören,« sagte Devilsdust nachdrücklich.


  »Nun, was gibt’s?« fragte Caroline: »ist die Königin todt?«


  »Gott behüte!« rief Julie.


  »Keine Glocke am Montag Morgen——« sagte Mrs. Carey ungläubig.


  »Nicht einen einzigen Ton, und wenn auch alle Capitalisten von Mowbray an demselben Strick ziehen wollten,« erwiderte Devilsdust.


  »Was kann es sein?« sagte Julie. »Komm’, Mick, Dusty macht stets so lange, ehe er mit der Sprache heraus kommt.«


  »Ei, der Teufel selbst wird hier feiern,« rief Mick, unfähig, sich länger zu halten und vor Freuden tanzend.


  »Ein Streik436!« rief Julie.


  »Ich hoffe, sie werden die Maschinen zerstören,« sagte Harriet.


  »Und den Tempel öffnen,« fügte Caroline hinzu, »sonst würde es doch nur langweilig sein.«


  »Ich habe das Volk oftmals streiken437 sehen,« sagte Mrs. Carey, »aber wie Chaffing Jack vor einigen Tagen bemerkte—«


  »Da Teufel hole Chaffing Jack,« rief Mick. »Eine solche Schnecke paßt nicht für diese schwer bedrängten Zeiten. Wir wollen den Streich ausführen, das ist abgemacht. Kein Kapitalist in ganz England soll uns zwingen, nur einen Tag zu arbeiten, selbst wenn er die Fabrik-Arbeiter als seine jüngeren Compagnons annehmen will.«


  »Dergleichen habe ich noch im Leben nicht gehört,« sagte Mrs. Carey voll Verwunderung.


  »Und dennoch ist Alles niedergeschrieben,« erzählte Devilsdust. »Wir wollen die Saving Banks (Sparkassen) ausleeren, die Wohlthätigkeits- und Begräbniß-Vereine wollen Alles hergeben. Ich bin der Schatzmeister der Ancient Shepherd’s (alten Schäfer) und wir haben gestern den einstimmigen Entschluß gefaßt, daß wir unser ganzes Kapital zur Unterstützung der Arbeit in diesem ihrem letzten und siegreichen Kampfe gegen das Kapital hergeben wollen.«


  »O ja,« sagte Caroline, »mir scheint, das kann recht lustig werden.«


  »So lange Ihr uns Geld geben könnt, kümmre ich meines Theils mich nicht darum, wie lange wir es aushalten werden,« meinte Julia.


  »Ich muß gestehen,« sagte Mrs. Carey, »ich hätte nicht geglaubt, daß hier am Orte so viel Unternehmungsgeist herrschen könne. Wie Chaffing Jack sagte—«


  »Der Ort hat keinen Muth, aber wir beabsichtigen, ihm denselben einzuflößen,« sagte Devilsdust. »Einige unsrer Freunde wollen Euch morgen einen Besuch machen.«


  »Wer können die sein?« fragte Caroline.


  »Morgen ist Sonntag,« erwiderte Devilsdust, »und die Kohlengräber beabsichtigen, ihr Gebet in Mowbray-Church zu verrichten.«


  »Das wird ein Sonntag werden!« sagte Caroline.


  »Es ist dennoch wahr,« entgegnete Mick. »Morgen um diese Zeit werdet Ihr zehntausend von ihnen in dieser Stadt erblicken, und wenn jede Fabrik und alle Arbeit hier und zehn Meilen in der Runde nicht zum Stillstehen gebracht wird, soll mein Name nicht Mick Radley sein.«


  


  Neuntes Kapitel.


  Es war am Montag Morgen, Hatton saß mit seinem Schlafrock und seiner Sammetmütze im besten Zimmer des ersten Gasthofes zu Mowbray an einem mit allen Leckereien eines nordischen Frühstückes reichlich besetzten Tische. Pasteten von gewürztem Fleisch und Forellen, frisch aus dem Strome, standen auf demselben, nebst Schinken, den selbst Westphalen sich nicht besser zu liefern rühmen konnte; Pyramiden aller möglichen Brotarten zu den dieselben umgebenden Früchten, von welchen einige mit besonderer Kunst eingemacht, andre frisch vom Beet oder Baume gepflückt waren.


  »Es ist höchst sonderbar,« sagte Hatton zu seinem Gefährten Morley, »daß Ihr nirgends Kaffee bekommen könnt.«


  Morley, der geglaubt hatte, daß Kaffee einer der gewöhnlichsten Verbrauchs-Artikel in Mowbray sei, sah etwas verwundert aus, doch in diesem Augenblicke trat Hattons Diener mit einer geheimnißvollen und triumphirenden Miene ein, eine Riesenkanne tragend, welche dampfte, wie die Quellen des Geysers.


  »Nun, versucht einmal diesen,« sagte Hatton zu Morley, als der Diener ihm eine Tasse einschenkte.


  »Ihr werdet ihn nicht schlecht finden, hoffe ich.«


  »Ist es noch ziemlich ruhig in der Stadt?« fragte Morley den Diener, als er das Zimmer verließ.


  »Ganz ruhig, Sir, so viel ich weiß; doch sind die Straßen voll Menschen. Alle Fabriken stehen still.«


  »Gott weiß, das ist eine merkwürdige Begebenheit,« sagte Hatton, als sie sich wieder allein befanden. »Hattet Ihr keine Ahnung davon, als ich Euch Sonnabend sah?«


  »Nicht die geringste; im Gegentheil hatte ich die Ueberzeugung, daß sich in diesem Distrikt keine Elemente allgemeinen Tumults befänden. Ich glaubte von Anfang an, daß die Bewegung sich auf Lancashire beschränken und leicht zu hemmen sein werde, aber die Schwäche der Regierung, ihre Unentschiedenheit, vielleicht auch der Mangel an Hilfsmitteln haben einer Flamme Raum sich auszubreiten gegeben, die jetzt so leicht nicht wieder gelöscht werden kann.«


  »Meint Ihr?«


  »Wenn die Bergwerks-Bevölkerung in Aufruhr geräth, ist die Unordnung stets lange anhaltend. Im Ganzen ertragen sie weniger physische Leiden wie die meisten der übrigen arbeitenden Classen, ihr Lohn ist beträchtlich, und sie sind so verwildert, daß es viel schwieriger ist, auf sie, als auf unsere lesende und nachdenkende Fabrik-Bevölkerung zu wirken. Doch wenn sie sich einmal regen, so verfolgen sie ihren bestimmten Lauf, der nie ohne Gewaltthätigkeit endet. Als ich am Sonnabend von ihrer Empörung hörte, war ich auf große Unruhen in ihrem Distrikt gefaßt, doch daß sie sich plötzlich entschließen konnten, gleichsam in ein andres Land, in den Sitz einer andern Arbeitsclasse einzufallen, deren Beschwerden, wie bedeutend sie auch immer sein mögen, sie eigentlich nichts angehen, verwundert mich, und überzeugt mich zugleich, daß irgend ein politischer Kopf hinter der Scene verborgen ist, und daß dieser Aufstand, wie unbeabsichtigt er von Seiten der Grubenarbeiter sein mag, ein Theil eines weitumfassenden Planes ist, welcher, indem er den Schauplatz erweitert und verschiedene Grafschaften und Arbeitsclassen in die Empörung einschließt, nicht verfehlen kann, die Regierung in Verlegenheit und Schrecken zu sehen.«


  »Es liegt viel Wahres in dem, was Ihr behauptet,« sagte Hatton, während er mit etwas zerstreutem Aussehen eine Erdbeere nahm; darauf fügte er hinzu: »Erinnert Ihr Euch noch einer Unterhaltung, die wir am Abend vor meiner Abreise von Mowbray im Jahre 1839 hatten?«


  »Ja,« antwortete Morley erröthend.


  »Damals waren die Grubenarbeiter nicht so bereit,« sagte Hatton.


  »Nein,« entgegnete Morley nicht ohne Verlegenheit.


  »Nun gut, jetzt sind sie hier,« sagte Hatton.


  »Ja, das sind sie,« erwiderte Morley gedankenvoll, doch etwas mehr gesammelt.


  »Saht Ihr sie gestern einziehen?« fragte Hatton. »Es that mir leid, diesen Anblick entbehren zu müssen, aber ich machte mit den Gerard’s einen Spaziergang Thal aufwärts, um die Hütte zu sehen, in der sie einst lebten, und von der sie so viel zu sprechen pflegten. War es ein starkes Corps?«


  »Ich möchte behaupten, gegen zweitausend Mann, und was Knüttel und eiserne Stäbe anbetrifft, recht gut bewaffnet.«


  »Eine gefährliche Macht, wo kein Militair ist, sich ihr entgegen zu stellen.«


  »Unbesiegbar, besonders bei einer ihr wohlgesinnten Bevölkerung.«


  »Ihr glaubt also, daß man sie hier nicht ungern sah?«


  »Ganz gewiß. Hätte man das Volk allein gelassen, wäre es vielleicht ruhig geblieben; doch bedurfte es nur des Funkens. Wir haben hier eine Menge junger Leute, die längst über unsere Unthätigkeit und Mangel an Muth, wie sie es nennen, gemurrt haben. Der Lancashire-Streik bringt sie Alle in Bewegung, und wenn irgend ein beliebter Anführer, Gerard zum Beispiel, oder Warner, sich entschlösse, aufzustehen, so wären sie bereit.«


  »Es sind kritische Zeiten,« sagte Hatton, seinen Lehnsessel von dem Tische abrollend und die Füße gegen den leeren Kamin setzend. »Lord de Mowbray hatte von diesem Allem keine Idee; ich war bei ihm auf meinem Weg hierher, und fand ihn ganz ruhig. Ich vermuthe, der gestrige Einfall wird ihm ein wenig die Augen geöffnet haben.«


  »Was soll er machen?« sagte Morley. »Es ist nutzlos, sich an die Regierung zu wenden. Sie könne keine Truppen entbehren. Bedenkt, wie es in Lancashire steht, eine Hand voll Dragoner und einige Jäger, die von Ort zu Ort gejagt, und von Nachtposten abgemattet werden, stets zu spät anlangen und gewöhnlich am verkehrten Ende angreifen. In der vorigen Woche hatten wir hier einige Uhlanen vom siebenzehnten Regiment. Man schickte sie nach Lancashire, wären sie geblieben, hätte der Einfall nie Statt gefunden.«


  »Ihr habt nicht Einen Soldaten zur Hand?«


  »Keinen einzigen: man hat wirklich nach einer Abtheilung des 73sten Regiments nach Irland geschickt, um uns zu schützen. Mowbray kann niedergebrannt sein, bevor sie landen.«


  »Und das Schloß auch,« sagte Hatton ruhig. »Dies sind wahrlich kritische Zeiten, Mr. Morley. Ich konnte mich, als ich gestern mit unserm Freund Gerard spazierte und er und seine reizende Tochter so viel von den Schönheiten des Aufenthalts, den sie auf ewig verloren, erzählten, des Gedankens nicht erwehren, was für ein sonderbares Ding das Leben sei und wie der Umstand, daß eine Kiste voll Papiere, die ihm gehören, und im Besitz eines andern Mannes sind, der ganz nahe wohnt, denn wir gingen durch das Gehölz von Mowbray«—


  Plötzlich erschien ein Kellner, der meldete, daß Jemand draußen sei, der Mr. Morley zu sprechen wünsche.


  »Laßt ihn hereinkommen,« sagte Hatton, »vielleicht bringt er uns etwas Neues.«


  Dem zu Folge ward ein junger Mann hereingeführt, der 1839 ein Mitglied des Convents mit Morley gewesen war und später mit Gerard zu dem geheimen Concilium gehört hatte; derselbe junge Mann, der zuerst festgenommen wurde in der Nacht von Sybils Gefangennehmung, weil er den Schauplatz der Berathungen einen Augenblick verlassen hatte, um ihr ein Glas Wasser zu holen. Auch er war verhört worden, für schuldig erklärt und in’s Gefängniß geworfen, obgleich auf kürzere Zeit als Gerard. Dieser war der Chartisten-Apostel, der sich nach Wodgate begeben und sich dort aufgehalten hatte, der den dortigen Barbaren den Glauben vorgepredigt, sie bekehrt hatte, und folglich die Haupt-Triebfeder des gegenwärtigen Einfalls in Mowbray gewesen war.


  »Ach, Field!« rief Morley aus, »seid Ihr es?«


  »Ihr seid erstaunt, mich hier zu sehen, nicht wahr?« sagte der junge Mann und blickte auf Hatton.


  »Ein Freund,« sagte Morley; »redet frei heraus.«


  »Unser großer Mann, der Anführer und Befreier des Volks,« sagte Field lächelnd, »der Alles auf seinem Wege besiegt hat, und wie ich selbst glaube, auch alles Uebrige besiegen wird, denn die Vorsehung hat ihm solche übermenschliche Thatkraft gegeben, die allein ein Geschlecht frei machen kann; dieser wünscht sich mit Euch über den Zustand dieser Stadt und der Nachbarschaft zu berathen. Es ist ihm gesagt worden, daß in dieser Hinsicht sich Keiner an Erfahrung und Einsicht mit Euch messen könne; überdies ist es für Euch als das Haupt unseres einflußreichsten Organs der Presse auf jede Weise räthlich, ihn zu sehen. In diesem Augenblicke ist er unten, um seine Anweisungen zu geben und Berichte von dem Stillstehen aller Arbeiten auf dem Lande zu empfangen; aber wenn Ihr es wünscht, will ich ihn heraufholen, weil wir hier ungestörter sein werden.«


  »Auf jeden Fall,« sagte Hatton, der einige Schwierigkeiten von Seiten Morley’s zu befürchten schien.


  »Wartet,« sagte Morley, »habt Ihr Gerard gesehen?«


  »Nein,« entgegnete Field, »ich schrieb ihm vor einiger Zeit, aber seine Antwort war nicht sehr ermuthigend. Ich dachte, sein Muth wäre vielleicht gebrochen.«


  »Wißt Ihr, daß er hier ist?«


  »Ich vermuthete es, doch haben wir ihn nicht gesehen, aber dies ist wahrlich nicht zu verwundern, da wir seit unserer gestrigen Ankunft so Viele gesehen, so Vieles gethan haben. Nebenbei gefragt: wer ist dieser Schwarzrock, den Ihr hier habt, dieser Mr. St.Lys? Bei unserer gestrigen Ankunft nahmen wir Besitz von der Kirche, denn das ist eine Verfahrungsweise, die den Bergleuten und Grubenarbeitern besonders gefällt, und darin gebe ich ihnen immer ihren Willen. Dieser St.Lys hielt uns eine Predigt, daß ich einmal fast fürchtete, das Spiel sei verdorben. Unser großer Mann war zum Erschrecken davon gerührt, betete den ganzen Tag, und wäre beinahe wieder umgekehrt. Wäre Rum und Wasser in unserem Quartier nicht so vortrefflich gewesen, so würde aus dem Kämpen des Freibriefs ein frommer Abtrünniger geworden sein.«


  »St.Lys wird Euch genug zu schaffen machen,« erwiderte Morley. »Es steht schlimm um die arme menschliche Natur, wenn die Gewalt nur durch den Aberglauben gezügelt werden kann.«


  »Fangt mir nur nicht gar an zu predigen,« sagte der Chartist. »Der Freibrief ist eine Sache, die das Volk sehr wohl begreifen kann, besonders wenn sie die Herren des Landes sind; doch was die sittliche Macht betrifft, so möchte ich wissen, wie ich mit ihr auf meinem Banner von Wodgate bis Mowbray gekommen sein würde.«


  »Wodgate,« sagte Morley, »das ist ein sonderbarer Ort.«


  »Wodgate?« wiederholte Hatton, »welches Wodgate ist es?«


  In diesem Augenblick entstand draußen vor dem Zimmer ein großes Geräusch, an die Thür ward geschlagen, es schien eine Balgerei zu sein, einige harte Töne, so wie die beschwichtigenden Stimmen vieler Kellner wurden gehört. Es ward wieder an die Thür geschlagen, die dieses Mal aufflog, während mit frecher, rauher Stimme ausrufend: »Redet mit nicht von Euern Privatzimmern, ich möchte wissen, wer hier Herr ist,« ein stämmiger Mann, kaum von mittlerer Größe, mit einem grimmigen, brutalen Gesicht hereindrang er trug den nicht zugeknöpften Rock eines Polizei-Sergeanten, den er im Gefecht erbeutet hatte, einen dreieckigen Hut mit einer weißen Feder, ebenfalls eine Kriegstrophäe, lederne Beinkleider und Stulpenstiefel, die, nach ihrem Alter zu urtheilen, sein rechtmäßiges Eigenthum sein mochten. Dies war der Anführer und Befreier des englischen Volks. In der Hand trug er einen großen Hammer, von dem er sich während des ganzen Aufstandes nicht getrennt hatte; als er eingetreten war, blieb er stehen, betrachtete die Anwesenden mit einem dummen und arroganten Wesen, und Field, den Chartisten erkennend, schrie er:


  »Ich sage Euch, ich muß ihn sprechen, er ist mein Lord-Kanzler und Premier-Minister, mein erster und Haupt-Doggy (Vermittler), ich kann nicht ohne ihn fertig werden. Nun, was meint Ihr,« sagte er darauf, sich an Field wendend, »hier ist eine schöne Geschichte. Sie wollen die Werke nicht still stehen lassen in der großen Landfabrik, von der Ihr spracht. Wir wollen doch sehen, ob sie wollen! Ob mein Wort das Gesetz des Landes ist oder nicht! Habe ich nicht meine Befehle ertheilt, daß alle Arbeit streiken soll, bis die Königin mir die Botschaft sendet, daß der Freibrief eingeführt ist? Und darf ein Mann, der eine Fabrik hat, seine Thore vor meiner Kriegsmacht schließen und sie mit Spritzen von seinem Grundstücke vertreiben? Für Wasser wollen wir ihnen Feuer bringen,« so sagend schlug der Befreier seinen Hammer mit solcher Gewalt auf den Tisch, daß das Silberzeug, Porzellan und die aufgehäuften Delicatessen von Mr. Hattons Frühstück bedenklich zitterten.


  »Dies soll untersucht werden, Sir, und wir wollen die nöthigen Schritte thun,« sagte Field.


  »Dies soll untersucht werden, und mir wollen die nöthigen Schritte thun,« wiederholte der Liberator mit einer Miene prahlerischer Dummheit um sich schauend; dann ergriff er einige Pfirsiche und begann dieselben mit hohem Appetit zu verzehren.


  »Würde der Liberator vielleicht geruhen, etwas zu frühstücken?« fragte Mr. Hatton.


  Der Liberator betrachtete seinen Wirth mit einem Blicke sinnlosen Erschreckens, und dann, als ob er sich nicht herablassen könne, direkt mit gewöhnlichen Leuten zu verkehren, sagte er in etwas gedämpftem Tone zu dem Chartisten:


  »Ein Glas Ale.«


  Man rief sogleich nach Ale für den Liberator, der nach einem tüchtigen Zuge eine weniger drohende Miene annahm, und mit den Lippen schnalzend, die Schüsseln bei Seite schob, sich an den Tisch setzte und mit den Beine baumelte.


  »Das ist mein Freund, von dem ich Euch erzählt, und den Ihr zu sehen wünschtet, Sir,« sagte der Chartist, »der ausgezeichnetste Vertheidiger der öffentlichen Rechte, den wir besitzen, der Redacteur des Mowbray Phalanx, Mr. Morley.«


  Morley näherte sich ein wenig, des Liberators Auge fiel auf ihn, er betrachtete ihn prüfend und schrie dann vom Tische aufspringend:


  »Wie, das ist ja der Bursche, der mich vor drei Jahren in Hell-House-Yard besuchte.«


  »Ich hatte die Ehre,« sagte Morley ruhig.


  »Die Ehre mag zum Henker gehen,« rief der Bischof.


  »Ihr wißt etwas von Jemandem, damals konnte ich es nicht aus Euch herauslocken, aber bei Gott, jetzt will ich es schon erfahren. Nun, macht kurz, habt Ihr ihn gesehen, und wo lebt er?«


  »Ich kam zu Euch, um Nachrichten einzuziehen, nicht, um Euch welche zu bringen,« sagte Morley. »Ich hatte einen Freund, der sehr wünschte, diesen Gentleman zu sehen.«


  »Er ist kein Gentleman,« sagte der Bischof, »er ist mein Bruder. Aber ich will Euch was sagen, ich werde jetzt etwas für ihn thun. Jetzt bin ich Herr, wie Ihr seht, und das kommt selten zweimal in eines Mannes Leben. Man sollte billig einige Anhänglichkeit für sein eignes Fleisch und Blut fühlen, und wenn ich ihn auffinde, will ich sein Glück machen, so wahr ich Simon Hatton heiße.«


  Der Schöpfer und Rathgeber von Pairs fuhr von seinem Stuhle auf und erblaßte. Er und Morley wechselten einen Blick, welcher ihre gegenseitigen Gedanken offenbarte, und der große Antiquar ging — den Liberator mit einem Gemisch von Schrecken und Widerwillen betrachtend, nach dem Fenster.


  »Angenommen, Ihr setztet eine Bekanntmachung in Eure Zeitung,« fuhr der Bischof fort. »Ich kenne einen Reisenden, der seine Schlüssel auf dem Hofe verlor, und sie auf diese Weise wieder erhielt. Rückt es ein, bis Ihr ihn ausfindig macht, und mein Premier-Minister und vornehmste Mittelsperson hier soll Euch einen Wechsel auf den Stadtrath zur Bestreitung der Kosten geben.«


  Morley verbeugte sich schweigend. Der Bischof fuhr fort:


  »Wie heißt der Mann, der hier die große Fabrik hat, ungefähr drei Meilen entfernt, die er nicht still stehen lassen wollte und der meine Leute diesen Morgen mit seinen Spritzen begoß. Er soll Feuer für das Wasser haben — hört Ihr, Herr Zeitungsschreiber — ich will Feuer für dies Wasser geben, ehe ich um viele Stunden älter sein werde.«


  »Der Liberator meint Trafford,« sagte der Chartist.


  »Ich will ihn trafforden,« rief der Liberator, mit seinem Hammer auf den Tisch schlagend. »Wagt er es, meine Leute zu bespritzen? Ich sage Euch, ich will Feuer für dieses Wasser,« und er blickte um sich, als ob er irgend eine Gegenvorstellung herausfordern wollte, um sie sogleich niederzuschlagen.


  »Trafford ist ein menschenfreundlicher Mann,« entgegnete Morley ruhig, »und beträgt sich gut gegen seine Leute.«


  »Ein Mann mit einer großen Fabrik menschenfreundlich?«rief der Bischof aus; »mit zwei- oder dreitausend Sklaven, die unter demselben Dache arbeiten, während er nichts thut, als daß er ihr Lebensmark verzehrt? Ich will keine großen Fabriken, wo ich der Hauptherr bin. Laß ihn sich vorsehen.« Darauf sprang er vom Tische auf. »Ehe noch eine Stunde vergeht, will ich diesem Trafford eine Visite machen, und wir wollen sehen, ob er mich auch bespritzen wird. Kommt, mein Premier-Minister,« und mit einem Wink an den Chartisten, daß er ihm folgen möge, verließ der Liberator das Zimmer.


  Hatton wandte sich vom Fenster ab und näherte sich rasch Morley. »An’s Werk, Freund Morley! Dieser Wilde kann keinen Augenblick ruhig sein; er lebt nur in Zerstörung und Raub. Wenn es nicht Traffords Fabrik wäre, würde es etwas Anderes sein. Es thut mir leid um die Traffords, sie haben edles Blut in ihren Adern. Bevor die Sonne untergeht, wird ihr Etablissement der Erde gleich gemacht sein. Können wir es verhindern? Und warum kann nicht das Schloß statt der Mühle angegriffen werden?«


  


  Zehntes Kapitel.


  Zur Mittagszeit desselben Tages herrschte eine große Bewegung in Mowbray. Man flüsterte sich überall zu, daß der Liberator an der Spitze der Hell-cats und aller Uebrigen, die ihn begleiten wollten, dem Etablissement des Mr. Trafford einen Besuch abstatten werde, um eine Beleidigung zu rächen, die seinen Abgeordneten am Morgen widerfahren war, als sie, gefolgt von einem Haufen von zwei- bis dreihundert Personen, sich nach den Mowedale-Werken begeben hatten, um die Befehle des Liberators, daß die Arbeit ruhen solle, zu überbringen und dieselben im Nothfalle mit Gewalt einzuschärfen. Die Anweisungen wurden unbeachtet gelassen, und als der Pöbel Behufs weiterer Unterweisungen die großen Pforten des Besitzthums einschlagen wollte, um in’s Haus zu gelangen, die Pflöcke aus den Dampfkesseln ziehen und die Sclaven, die es einschloß, befreien zu können, ward plötzlich eine maskirte Batterie mächtiger Spritzen auf sie gerichtet und die ganze Bande der Patrioten mit Wasser überschwemmt. Es war unmöglich, sich einer Macht zu widersetzen, die unerschöpflich schien; bis auf die Haut durchnäßt und unter dem Gelächter ihrer Gegner flohen sie davon.


  Diese lächerliche Katastrophe hatte auf eine fürchterliche Weise den Zorn des Liberators erregt. Er schwor Rache, und da die Begründung seiner Macht wie der aller großen revolutionairen Charaktere einzig in der beständigen Beschäftigung seiner Truppen und der beständigen Aufregung der Volksmasse bestand, beschloß er, sich an die Spitze der züchtigenden Macht zu stellen, und ein großes Exempel zu statuiren, welches dazu dienen sollte, seinen schauerlichen Ruf zu begründen und den Schrecken seines Namens durch den Distrikt zu verbreiten. Field hatte bald die aufstrebenden Geister Mowbray’s entdeckt, und Devilsdust und Dandy Mick wurden Beide am Montag Morgen als Mitglieder von dem Concilium des Liberator vereidigt, und nahmen demgemäß ihren Sitz ein. Devilsdust, an öffentliche Geschäfte und die Erfüllung verantwortlicher Pflichten gewöhnt, war ruhig und ernst, aber auch eben so bereitwillig und entschlossen.


  Dahingegen Micks Kopf durch die Wichtigkeit seiner neuen Stellung ganz verdreht worden war. Er war sehr aufgeregt, konnte nichts angeben, wollte Alles thun, und begleitete Devilsdust beständig zur Rathsversammlung; wenn er, ihre gemeinsamen Anordnungen ausübend, sich in der Stadt zeigte, stolzirte er wie ein Pfauhahn, fluchte auf die Männer, eilte auf die Mädchen zu und war das Ideal und die Bewunderung aller gaffenden Jungen.


  Ein großer Haufen hatte sich auf dem Marktplatz versammelt, wo sich des Liberators Wohnung befand; viele von ihnen waren in ihrer rohen Manier bewaffnet, und Alle warteten begierig auf den Abmarsch. Devilsdust befand sich mit Field bei dem großen Manne, und Mick stellte unten die Männer auf, und fluchte wie ein Landsknecht auf Alle, die sich ungehorsam bezeigten, oder ihn nicht verstehen konnten.


  »Komm’, Du Schaaf,« sagte er, sich zu Tummas wendend, »wonach starrst Du so? Bring’ Deine Leute in Ordnung, oder ich werde dazwischen fahren.«


  »Schaaf!« sagte Tummas, Mick mit ungeheuerm Erstaunen messend. »Und wer seid Ihr, daß Ihr mich Schaaf nennt? Wahrscheinlich ein weißnäsiger Handwerker oder der Sohn eines Fabrik-Sclaven. Schaaf, in der That! Was wird die Folge sein, wenn ein Hell-cat von einem Kerl wie Ihr seid, Schaaf genannt wird?«


  »Ich will Euch einen guten Rath geben, junger Mann,« sagte Master Nixon, seine Pfeife aus dem Munde nehmend, und eine große Rauchwolke von sich blasend, »steigt nur einmal ein paar Monate in den Schacht hinunter, dann werdet Ihr etwas vom Leben kennen lernen, was gar nicht schaden kann.«


  Das lebhafte Temperament des Dandy würde denselben wahrscheinlich in einen Streit verwickelt haben, wenn ihn nicht in diesem Augenblicke Jemand auf die Schulter geklopft hätte, in dem er, sich umsehend, Morley erkannte. Ungeachtet der Verschiedenheit ihrer politischen Meinungen hatte Mick doch einen tiefen Respekt vor Morley, obgleich er vielleicht selbst kaum wußte, weßwegen. Aber seit Jahren hatte er Devilsdust behaupten hören, daß Morley der gescheidteste Kopf in Mowbray sei, und wenn er auch die unglückliche Schwäche für jene, »sittliche Macht« genannte, eingebildete abstrakte Idee bedauerte, durch welche der Redakteur des Phalanx sich auszeichnete, so pflegte Devilsdust doch stets zu sagen, daß, wenn jemals die große Revolution sich verwirklichen sollte, welche die Rechte der Arbeit festsetzen würde, obgleich kühnere Geister und kräftigere Arme die Umwandlung bewerkstelligen möchten, es doch nur Einen unter ihnen gebe, dessen Kopf, wenn sie ihre Macht gewonnen hätten, fähig sein würde, dieselbe zum allgemeinen Wohle zu lenken, und wie Devilsdust hinzufügen pflegte, »das Ding auszuführen,« und das sei Morley.


  Es war ein schöner Sommertag, und Mowedale strahlte in eben dem Glanze wie damals, als Egremont, von dessen Schönheiten umgeben, zuerst über das Schöne nachzudenken anfing. Die Atmosphäre hauchte denselben Duft, derselbe schattige Glanz lag auf den Bäumen, derselbe leuchtende Schein auf dem Wasser. Ein Hirt, der einige Kühe vor sich hertrieb, schritt über die steinerne Brücke, und ihr Blöcken ausgenommen, als sie anhielten und den frischen Luftzug einschnaubten, war kein Ton zu vernehmen.


  Plötzlich ließ sich das Stampfen und Summen einer Menge in der sonnigen Stille vernehmen. Ein ungeheurer Haufen mit dem Anschein schlecht disciplinirter Ordnung näherte sich aus der Gegend von Mowbray. An ihrer Spitze ritt ein Mann auf einem weißen Maulesel. Viele seiner Begleiter waren mit Knütteln und andern groben Waffen versehen, und marschirten Reihenweise. Hinter diesen zog ein etwas gemischter Haufen einher, in welchem es nicht an Frauen, ja selbst nicht an Kindern fehlte. Sie bewegten sich eilig vorwärts, schritten an Gerards früherer Hütte vorüber, und befanden sich bald Angesichts des Trafford’schen Etablissements.


  »Alles Wasser des Flusses soll die Flamme nicht auslöschen, die ich heute anzuzünden gedenke,« sagte der Liberator.


  »Er ist ein höchst eingefleischter Capitalist,« entgegnete Field, »und wollte die Gedanken des Volks von den fünf Punkten ablenken, indem er ihnen Gärten einräumte und Bäder verschaffte.«


  »Wir wollen keine Gärten mehr in England, Alles soll offen stehen,« sagte der Liberator, »und Bäder sollen nur gebraucht werden, um die Feinde des Volks darin zu ertränken. Ich war immer gegen das Waschen, es nimmt den Leuten das Mark aus den Knochen.«


  »Wir sind zur Stelle,« rief Field, als die Dächer und Lauben des Dorfes, der Kirchthurm und die weitläufige Fabrik sich ihren Blicken darboten. »Das Etablissement ist verlassen; es muß Jemand vor uns hier gewesen sein, sie von unsrer Ankunft zu benachrichtigen.«


  »Wollen sie Wasser über mich ausgießen?« sagte der Bischof. »Es müßte wahrlich ein Strom sein, der die Flammen auslöschen könnte, die ich im Begriff bin, anzuzünden. Was wollen wir zuerst thun? Steht still, Ihr Männer,« rief der Liberator, sich mit dem mürrischen, wilden Blicke umsehend, den seine Lehrlinge nie vergessen konnten. »Wollt Ihr anhalten, frage ich, oder muß ich zu Euch kommen?«


  Ein fürchterliches Gedränge war entstanden, dann trat eine verhältnißmäßige Stille ein.


  Die Frauen und Kinder des Dorfes hatten sich auf den Fabrikhof geflüchtet, dessen Thore voraus geschlossen waren.


  »Was werden wir zuerst verbrennen?« fragte der Bischof.


  »Wir könnten uns eben so gut erst ein wenig mit ihnen besprechen,« sagte Field, »vielleicht gelingt es uns, Einlaß zu gewinnen, dann können wir die ganze Geschichte ausplündern, und das Volk die Maschinen verbrennen lassen. Das wird eine große moralische Warnung sein.«


  »So lange es etwas zu brennen gibt, kümmre ich mich nicht darum, welche Lehren Ihr ihnen predigt,« erwiderte der Bischof. »Ich überlasse sie Euch, aber ich will Feuer haben, um das Wasser zu trocknen.«


  »Ich werde den Anfang machen,« sagte Field, und so sprechend, schritt er vorwärts und klingelte am Thor; der Bischof auf seinem Maulthiere, gefolgt von einem Dutzend Hell-cats, begleitete ihn der große Volkshaufen hielt sich in einer Entfernung von ungefähr zwanzig Ellen.


  »Wer klingelt?« fragte eine laute Stimme.


  »Einer, der auf Befehl des Liberators einzutreten wünscht, um zu sehen, ob seine Befehle hinsichtlich des völligen Stillestands aller Arbeit in dieser Fabrik befolgt sind.«


  »Sehr gut,« sagte der Bischof.


  »Keiner hat hier Hand an die Arbeit gelegt sagte die Stimme, »Ihr könnt Euch auf mein Wort verlassen.«


  »Geht zum Henker mit Euerm Wort,« schrie der Bischof. »Ich will wissen—«


  »Still, still!« sagte Field, dann begann er in einem lauteren Tone: »Dem mag so sein, doch da es unseren Abgesandten diesen Morgen nicht gestattet worden, hinein zu kommen, man sie im Gegentheil sehr unwürdig behandelt hat—«


  »Das ist es,« sagte der Bischof.


  »Sehr unwürdig,« fuhr Field fort, »so müssen wir uns mit unsern eignen Augen von dem Zustande der Angelegenheiten überzeugen, daher ich Euch ersuche und rathe, den Liberator sogleich eintreten zu lassen.«


  »Keiner soll hier eintreten,« antwortete der unsichtbare Thürsteher.


  »Das ist genug,« schrie der Bischof.


  »Hütet Euch,« sagte Field.


  »Ob Ihr uns einlaßt oder nicht, ist ganz gleich,« sagte der Bischof, »ich will Feuer für Euer Wasser haben, darum bin ich hierher gekommen. Nun, Ihr Burschen!«


  »Wartet,« sagte die Stimme des Unsichtbaren. »Ich will mit Euch sprechen.«


  »Er scheint uns herein lassen zu wollen,« flüsterte Field dem Bischof zu.


  Und plötzlich erschien auf dem platten Dache des Thorhauses, welches sich auf der einen Seite des Thores befand — Gerard. Seine Miene, seine Gestalt, seine Stellung waren gleich gebieterisch, und bei seinem Anblicke erscholl ein lauter und freiwilliger Jubel der versammelten Tausende. Es war der Anblick eines Mannes, der doch der beliebteste Anführer des Volks war, welcher jemals in dieser Gegend agirt hatte, dessen Beredtsamkeit bezauberte und beherrschte, dessen Uneigennützigkeit anerkannt war, dessen Leiden allgemeine Sympathie erregt hatten, dessen Muth, männliches Betragen und berühmte Beweise seiner Kraft, eine Quelle des Stolzes für sie waren. Kein einziger der Männer von Mowbray war da, dessen Herz nicht vor Bewegung klopfte, dessen Gedächtniß sich nicht die Reden von dem Druiden-Altar, so wie auch die Meetings in der Heide zurückgerufen hätte. »Gerard für immer!« erscholl es einstimmig.


  Der Bischof, der wie manche große Männer, es nicht liebte, wenn Andern als ihm solche Ehrenbezeigungen zu Theil wurden, war sehr unwillig und etwas verlegen.


  »Was bedeutet dies Alles?« fragte er Field leise. »Ich kam hierher, die Gebäude, niederzubrennen.«


  »Wartet ein wenig,« versetzte Field, »wir müssen den Mowbray-Männern in Etwas ihren Willen lassen. Dies ist ihr Lieblings-Anführer, war es wenigstens in alten Zeiten. Ich kenne ihn sehr gut; er ist ein kühner und ehrenwerther Mann.«


  »Ist dies der Mann, der die Leute spritzte?« fragte der Bischof wüthend.


  »Still!« sagte Field, »er ist im Begriff zu reden.«


  »Meine Freunde,« begann Gerard, »denn wenn wir nicht Freunde sind, wer sollte es dann sein? (lautes Jauchzen und Rufen von: »Sehr wahr!«) wenn Ihr kommt, um zu hören, ob die Mowedale-Werke zum Stillstehen gebracht sind, so gebe ich Euch mein Wort, daß keine einzige Maschine, nicht ein Mensch sich in diesem Augenblicke hier rührt (großer Jubel). Ich hoffe, Ihr werdet mir auf’s Wort glauben (Jubel und der Ruf: Ja, das wollen wir). Ich glaube in Mowbray hinlänglich bekannt zu sein (Gerard für immer!) so wie auch auf der Mowbray-Heide (tumultuarisches Jauchzen) haben wir uns schon früher gesehen, (das haben wir) und werden uns wiedersehen, das Volk hat nicht solchen Ueberfluß an Freunden, daß es sich mit denen, die es gut mit ihm meinen, zanken sollte (großer Jubel.) Der Herr hier hat sein Möglichstes gethan, unser Loos erträglich zu machen. Er gehört nicht zu denen, welche die Rechte der Arbeit abläugnen. (Lauter Jubel.) Ich sage, daß Mr. Trafford stets die Rechte der Arbeit anerkannt hat (verlängertes Jauchzen und Rufen: das hat er). Ist er also der Mann, den wir beeinträchtigen sollten? (Nein, nein!) Was will es sagen, wenn er diesen Morgen einige Besucher kalt empfing — (Stöhnen) vielleicht waren es ihm unbekannte Gesichter (lautes Jauchzen und Gelächter der Mowbray-Leute). Ich darf behaupten, sie sind nicht weniger wohlgesinnt als wir — ich zweifle gar nicht daran — aber ein Nachbar ist und bleibt ein Nachbar (ungeheurer Beifallsruf). Nun, meine Jungens, drei Bravo’s für den National-Streik,« und Gerard gab den Ton an und sein Ruf ward von den Tausenden, die gegenwärtig waren, wiederholt. »Der hiesige Fabrikherr hat keineswegs den Wunsch, den National-Streik zu unterbrechen, Alles, wessen er sich zu versichern wünscht, ist, daß alle Mühlen und Maschinen zu gleicher Zeit still stehen (sehr billig) Und so sage ich Euch,« fuhr Gerard fort, »er ist billig, gerecht und männlich, wie es sich für einen wahren Engländer schickt, der das Volk liebt und dessen Voreltern es vor ihm geliebt (allgemeiner Beifall). Drei Bravo’s für Mr. Trafford, sage ich (und sie wurden gerufen) und nun noch drei für Mrs. Trafford, die Freundin der Armen!«


  Hier wurde der Pöbel nicht allein enthusiastisch, sondern wie halb berauscht, sich gegenseitig versichernd, daß Trafford ein echter Engländer sei, und seine Frau ein Engel auf Erden. Dieses Volksgefühl war so ansteckend, daß selbst die Hell-cats es theilten — sich einander die Hände schüttelten und selbst Thränen vergossen — obgleich wir eingestehen müssen, daß ihnen eine unbestimmte Idee vorschwebte, daß Alles mit Trinken endigen würde.


  Ihr großer Anführer blieb indessen ungerührt und nur seine viehische Dummheit hatte ihn verhindern können, dem allgemeinen Ausbruch des Gefühls Einhalt thun zu wollen; aber diese Ablenkung von dem, was er beabsichtigt, hatte ihn ganz verwirrt, und zum ersten Male fand er keinen Einhelfer an Field, und war eingeschüchtert durch Gerard, seinen alten Genossen von Scenen, die nicht aus dem Gedächtniß zu verwischen gewesen waren, und dessen überlegner Geist ihn oftmals regiert, oftmals gelenkt hatte. Auch Gerard hatte ihn erkannt, hatte einige persönliche Anspielungen und Beziehungen auf ihn gemacht, die nicht verfehlten, sein Gewissen zu rühren und seiner Eitelkeit zu schmeicheln. Die Reihen waren gebrochen, der Geist der Expedition verflogen, der große Haufen sprach von Umkehren, Einzelne waren schon auf dem Heimwege, der Bischof klopfte schweigend und verwirrt die Mähnen seines Maulesels mit seinem Hammer.


  »Jetzt,« sagte Morley, welcher während dieser Scene, von Devilsdust und Mick begleitet, etwas entfernt gestanden hatte, zu dem Letztern: »Jetzt ist die Reihe an Euch.«


  »Gentlemen,« ließ Mick sich vernehmen.


  »Eine Rede, eine Rede!« riefen Mehre aus.


  »Hört auf Mick Radley,« flüsterte Devilsdust, der sich schnell unter den Haufen gemischt hatte und Jeden von einigem Einfluß anredete. »Hört auf Mick Radley, er hat etwas Wichtiges zu verkünden.«


  »Radley für immer! Hört auf Mick Radley! Heraus damit, Dandy! Macht es ihnen begreiflich! Stille für Dandy Mick! Springt auf jene Bank dort!« Und auf die Bank stieg Mick, dem Rufe zu Folge.


  »Gentlemen,« sagte Mick.


  »Gut, das habt Ihr schon einmal gesagt.«


  »Ich höre es gern, wenn er uns als Gentlemen anredet, es hat so etwas Ehrerbietiges.


  »Gentlemen,« sagte der Dandy, »der National-Streik hat begonnen.«


  »Drei Bravo’s dafür!«


  »Stille! hört den Dandy!«


  »Der National-Feiertag hat angefangen,« fuhr Mick fort, »und mir scheint, das Beste, was das Volk thun könnte, wäre, einen Spaziergang nach Lord de Mowbray’s Park zu machen.«


  Dieser Vorschlag ward mit einem wilden Jubelgeschrei des Beifalls aufgenommen, welches bewies, daß der Volksgeist in diesem Augenblicke des Lenkers bedurfte, und Dandy Mick erschien als solcher. Um sich Erfolg zu sichern, muß ein Führer die Bedürfnisse seiner Anhänger in sein System einschließen, muß ausdrücken, was Jeder fühlt, aber Keiner auszudrücken den Muth oder die Fähigkeit hat.


  Der Muth und die Gewandtheit Gerard’s hatten das Volk mit den Aufgaben des großen Zweckes, um dessen willen sie sich versammelt, ausgesöhnt; aber weder der Einzelne, noch die Menge machen gern Vorbereitungen, ohne dadurch zu einem Resultate zu gelangen. Jeder wünschte einen Zweck bei dieser Bewegung zu erreichen, und ein solcher ward ihnen in diesem kritischen Momente vorgeschlagen, noch dazu einer, der den Reiz der Neuheit für sich hatte, Zeitvertreib und Aufregung versprach.


  Der Bischof, dessen Einwilligung erlangt werden mußte, der aber eine Idee eben so schwer aufgab, als es ihm wurde, sie sich anzueignen, war der Einzige, der murrte, und beständig zu Field sagte:


  »Ich dachte, wir wären hierher gekommen, um diese Mühle in Brand zu stecken! Ein blutdürstiger Capitalist, ein Mann, der Gärten anlegt und die Leute zwingt, sich zu waschen. Was bedeutet dies Alles?«


  Field sagte Alles, was ihm nur einfallen wollte, während Devilsdust, sich an des Maulesels Mähne klammernd, des Liberator anderes Ohr bestürmte, der endlich einwilligte, doch eben so ungern, wie GeorgIII. in die Emancipation der Römisch-Katholischen438 willigte; er machte indessen seine Bedingungen und sagte in einem verdrüßlichen Tone, daß er jedenfalls ein Glas Ale haben müsse.


  »Trinkt ein Glas Ale mit Lord de Mowbray,« sagte Devilsdust.


  


  Elftes Kapitel.


  Als Morgens die Nachricht in Mowbray sich verbreitet hatte, daß die Boten des Bischofs sich keines besondern Empfanges in Mowedale zu rühmen gehabt, beschloß Gerard, vorhersehend, daß die Folgen dieses unangenehmen Auftrittes wahrscheinlich nicht ausbleiben würden, sich sogleich nach dem Aufenthalte seines frühern Prinzipals zu begeben.


  Es traf sich, daß der Montag der Tag war, an welchem die Hütten thalaufwärts und an der andern Seite des Flusses von einer Abgesandten Ursula Trafford’s besucht zu werden pflegten, und daß an diesem Morgen es Sybil’s Amt war, die Pflichten jener Mission der Barmherzigkeit zu erfüllen. Sie hatte dies am vorhergehenden Abende gegen ihren Vater erwähnt, und da er in Folge des Feierns unbeschäftigt war, hatte er seiner Tochter vorgeschlagen, sie zu begleiten. Sie hatten sich also zusammen auf den Weg begeben, bis sie ungefähr zwei Stunden vor der Mittagszeit zur Brücke gelangten, die ganz nahe bei ihrem früheren Aufenthaltsorte belegen war. Hier sollten sie sich trennen, Gerard umarmte seine Tochter mit mehr als gewöhnlicher Zärtlichkeit, und als Sybil über die Brücke schritt, sah sie sich nach ihrem Vater um, und ihr Blick traf den seinigen, weil auch er sich umgewandt hatte.


  Sybil war nicht allein, Harold, der freilich nicht mehr sprang, doch an Gestalt, Majestät und Gewicht gewonnen hatte, was er an leichter und fröhlicher Anmuth verloren, befand sich ihr zur Seite. Er sprang nicht mehr vor seiner Herrin auf, schoß auch nicht fort, um wieder umzukehren, noch ließ er seinen übersprudelnden Lebensmuth in tausend Streichen aus, sondern gesetzt und wachsam, war er stets zur Hand, war stets vernünftig, und schien jeden ihrer Blicke zu bewachen.


  Der Tag war schön, die Gegend entzückend, die Umgebung machte Sybil die Vollziehung ihres Gnadenamtes doppelt süß. Sie pflegte stets die Vorsteherin zu bitten, sie als ihre Botin nach diesen Hütten zu senden, die voll bekannter Gesichter waren. Es war eine Region, die Sybil durch tausend Erinnerungen der Zufriedenheit und Zärtlichkeit theuer war. Ihr Herz ward leicht, als sie so vorwärts schritt und die natürliche Fröhlichkeit ihres Gemüths, die durch viele widerwärtige Umstände zurückgedrängt gewesen war, spiegelte sich jetzt in ihrem strahlenden Antlitz. Sie war so glücklich ihres Vaters wegen. Die Invasion der Grubenarbeiter, statt ihn, wie sie gefürchtet hatte, zu Unvorsichtigkeiten zu verleiten, schien ihn nur mit Widerwillen erfüllt zu haben; war er doch eben jetzt auf dem Wege, Ordnung und Frieden wiederherzustellen, zur Klugheit zu ermahnen und die Wohlwollenden zu beschützen.


  Sie kam durch ein Unterholz, welches die Wälder von Mowbray einfaßte, jene Wälder, in denen sie einst so oft mit Einem gewandelt hatte, dessen Bild sie jetzt umschwebte. Welche wechselvolle, blendende und düstre Scenen hatte sie erlebt seit den sorgenlosen, obgleich gedankenvollen Tagen ihrer ersten Mädchenzeit! Sybil versank in Gedanken, sie erinnerte sich der vom Monde erhellten Stunde, als Mr. Franklin ihnen den ersten Besuch in ihrer Hütte gemacht, ihrer Spaziergänge und der Erklärungen, die sie ihm so ungekünstelt gegeben. Dann fiel ihr die Zusammenkunft in Westminster ein, nebst allen kummervollen und sanften Scenen, deren Herold dieselbe gleichsam gewesen war. Ihre Einbildungskraft malte ihr in leuchtenden und lebhaften Farben den fürchterlichen Morgen, als er ihr Retter aus Verzweiflung geworden war. Seine Stimme ertönte noch in ihrem Ohre, ihre Wangen erglühten, als sie sich ihres zärtlichen Abschiedes erinnerte.


  Die Mittagsstunde war jetzt vorüber. Sybil hatte das Ziel ihres Ausflugs erreicht, hatte ihren letzten Auftrag ausgerichtet; die Hügel verlassend betrat sie das freie Land, um den Weg am Flusse einzuschlagen, der sie zur Brücke zurückführen sollte. An ihrer einen Seite war die Heide, an der andern ein Wald, der die Grenze von Mowbray-Park bildete. Plötzlich stieß sie auf eine Menge Frauen, von denen sie einige erkannte, weil sie sie früh Morgens besucht hatte. Alle ihre Bewegungen zeugten von Verstörtheit, Besorgniß und ein panischer Schrecken lag auf ihren Gesichtern. Sybil blieb stehen, sprach mit Einigen, die Uebrigen versammelten sich um sie. Die Hell-cats wären im Anmarsch, sagten sie; wären am jenseitigen Ufer des Flusses, verbrennten Mühlen, zerstörten Alles, was in ihre Hände fiele und mißhandelten Männer, Frauen und Kinder.


  Sybil, besorgt um ihren Vater, richtete mehre Fragen an sie, auf welche sie nur unzusammenhängende Antworten gaben. Es ergab sich indessen, daß sie Niemanden gesehen hatten, und nichts aus eigner Erfahrung wußten. Das Gerücht war zu ihnen gelangt, daß der Haufen sich thalaufwärts nähere, und Diejenigen, die sie davon benachrichtigt, hatten ihrer Aussage nach die Annäherung des Haufens selbst gesehen, weßhalb sie denn ihre Hütten zugeschlossen hatten, über die Brücke gekommen waren, und sich jetzt in die Wälder oder nach der Heide flüchten wollten. Dieses Alles für sehr übertrieben haltend, entschloß sich Sybil endlich, vorwärts zu gehen, und in wenigen Minuten waren die, welchen sie so eben begegnet, ihr aus dem Gesichte verschwunden. Sie streichelte Harold, der zu ihr aufsah und fröhlich bellte, als ob er, wohl fühlend, daß sich etwas Besonderes zutrage, ihren Entschluß weiter zu gehen billige.


  Sie war noch nicht weit gegangen, als zwei Männer zu Pferde in vollem Galopp auf sie zusprengten. Beide hielten sogleich an, als sie ihrer gewahr wurden, und sagten: »Sie thäten besser daran, sogleich umzukehren; der Pöbel ist in Bewegung und kommt in großer Anzahl thalaufwärts.«


  Sybil fragte in großer Aufregung, ob sie selbst das Volk gesehen; worauf sie verneinend antworteten, jedoch versicherten, daß die Nachricht ihrer Annäherung von Mowbray geschickt sei, und daß sie selbst so sehr wie möglich eilten, um eine zehn Meilen entfernte Stadt zu erreichen, wo, wie man ihnen gesagt, etwas Landmiliz (Yeomanry) stationirt sei, an welche der Mayor von Mowbray gestern Abend einen Expressen abgesandt habe.


  Sybil wollte sich erkundigen, ob noch Zeit genug für sie sei, die Brücke zu erreichen, und zu ihrem Vater nach Trafford’s Fabrik zu gelangen, aber die Reiter wurden ungeduldig und jagten davon. Dennoch war sie entschlossen, weiter zu gehen. Ihr einziges Streben war jetzt, zu Gerard zu gelangen, um sein Schicksal zu theilen.


  Ein Boot mit zwei Männern und einer Menge Frauen, war im Begriff über den Fluß zu setzen. Man hatte den Pöbelhaufen gesehen; es war wenigstens eine Person dabei, die ihn in der äußersten Entfernung erkannt, oder vielmehr die vor demselben herwirbelnde Staubwolke gesehen hatte; man hörte furchtbare Geschichten von ihren Gewaltthätigkeiten und Verwüstungen. Es war gesagt worden, daß eine Abtheilung beabsichtige, Traffords Werke anzugreifen; doch wäre es, wie der Erzähler hinzufügte, sehr wahrscheinlich, daß der größere Theil über die Brücke kommen werde, um sich nach der Heide zu begeben, wo sie ein Meeting halten wollten.


  Sybil wäre gern in dem Boote hinübergefahren, aber Niemand wollte ihr dazu behilflich sein. Sie waren entflohen und wollten keine Zeit verlieren, sich einen augenblicklichen Zufluchtsort zu suchen. Sie waren überzeugt, daß sie, falls sie wieder zurückführen, nothwendig mit dem Haufen zusammenstoßen müßten. So wollten sie Sybil in ihrer großen Noth verlassen, als eine Dame, die selbst einen Wagen mit Ponnys bespannt, lenkte, mit einigen Reitknechten hinter sich, die auf Ponnys von derselben Gestalt und Farbe ritten, von der Seite der Heide herankam, und die Aufgeregtheit der Gruppe und Sybil’s Verlegenheit bemerkend, still hielt, um sich nach der Ursache davon zu erkundigen. Einer der Männer begann, von allen Frauen häufig unterbrochen, sogleich einen Bericht über den Zustand aller Dinge abzustatten, der die Lady augenscheinlich ganz unvorbereitet traf, denn ihr Entsetzen war nichts weniger als unbedeutend.


  »Und diese junge Person besteht darauf, über die Brücke zu gehen,« fuhr der Mann fort. »Es ist wahrer Wahnsinn. Ich sage ihr, sie geht dem augenblicklichen Tode oder noch Schlimmerem entgegen.«


  »Es scheint mir etwas unbedachtsam,« sagte die Dame, die Sybil erkannt hatte, in freundlichem Tone.


  »Ach! was kann ich thun!« rief Sybil aus. »Ich ließ meinen Vater bei Mr. Trafford!«


  »Nun wohl,« versetzte der Mann, dessen Gefährte unterdessen das Boot am Ufer befestigt hatte, »wir haben keine Zeit zu verlieren,« darauf wünschte er guten Morgen, und setzte, von dem ganzen Schwarme gefolgt, seinen Weg fort.


  Doch gerade in diesem Augenblick kam ein Gentleman in leichtem Galopp daher gesprengt; als er den Ponny-Wagen erreicht harte, rief er:


  »Meine liebe Johanna, ich suchte Dich. Ich bin Deinetwegen sehr besorgt gewesen. Es ist ein Aufruhr an der andern Seite des Flusses, und ich fürchtete schon, Du möchtest über die Brücke gefahren sein.«


  Hierauf erzählte Lady Johanna dem Mr. Mountchesney, wie sie so eben die Nachricht erfahren, und nachdem sie sich ein paar Minuten leise unterhalten hatten, wendete sie sich zu Sybil und sagte:


  »Ich dächte, Sie thäten am Besten, mit uns zu kommen, bis ein wenig mehr Ruhe eintritt.«


  »Sie sind sehr gütig,« entgegnete Sybil, »aber ich denke, wenn ich durch Mowbray-Park zur Stadt zurückkehren könnte, wäre es mir vielleicht möglich, etwas für meinen Vater zu thun.«


  »Wir kehren jetzt durch den Park nach dem Schloß zurück,« antwortete der Gentleman. »Es wäre wirklich das Klügste, Sie kämen mit uns. Dort sind Sie wenigstens sicher, und vielleicht werden wir im Stande sein, etwas für die guten Leute jenseits des Wassers zu thun.« So sagend und dem Reitknechte zuwinkend, der näher kam und sein Pferd hielt, stieg der Gentleman ab und sagte, sich Sybil mit großer Höflichkeit nähernd:


  »Mich dünkt, wir Alle sollten einander kennen; Lady Johanna und ich hatten einst das Vergnügen, Sie bei Mr. Trafford zu sehen. Es ist freilich schon lange her, aber,« fuhr er leiser fort, »Sie gehören nicht zu Denjenigen, die man leicht vergißt.«


  Sybil achtete nicht auf Mr. Mountchesney’s Galanterie, aber erschreckt und verwirrt wie sie war, gab sie seinen und Lady Johannens Vorstellungen Gehör und stieg in den Phaëton. Sich vom Flusse abwendend, schlugen sie einen Weg ein, der nach kurzer Zeit in den Park führte.


  Mr. Mountchesney galoppirte vor ihnen her, Harold folgte. Ihr Weg führte sie ungefähr eine Meile durch ein Gehölz, Lady Johanna machte mit großer Freundlichkeit viele Bemerkungen gegen Sybil und bemühte sich wiederholt, obgleich vergebens, ihre aufgeregten Gedanken zu zerstreuen, bis sie endlich aus den bedeckteren Theilen auf ausgedehnte, freie Plätze kamen, während sich auf einer Anhöhe, der sie sich rasch näherten, Mowbray-Castle erhob, ein modernes, mit Zinnen geziertes Gebäude, in einem Style erbaut, der, wenn auch nicht durch guten Geschmack und Correctheit ausgezeichnet, nichts destoweniger großartig und imponirend war.


  »Und jetzt,« sagte Mr. Mountchesney, an den Wagen reitend und Sybil anredend, »will ich sogleich eine Patrouille ausschicken, die uns Nachricht von Ihrem Vater bringen soll. Bis dahin wollen wir das Beste hoffen.«


  Sybil dankte ihm herzlich, und betrat dann — Mowbray-Castle.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Ungefähr eine Stunde nach Sybil’s Ankunft auf Mowbray-Castle kehrte die Streifwache, welche Mr. Mountchesney abgeschickt hatte, um Erkundigungen einzuziehen, zurück, mit der Kunde von dem Triumphe von Gerard’s Beredtsamkeit, sowie daß Alles glücklich abgelaufen sei, und das Volk sich zerstreue, um zur Stadt zurück zu ziehen.


  Ungeachtet das freundlichen Empfanges, der Sybil sowohl von Seiten der Lady de Mowbray als auch deren Tochter zu Theil geworden war, hatte doch der Gedanke an ihres Vaters gefährliche Lage sie gänzlich unfähig gemacht, ihr Entgegenkommen zu erwidern. Mit der Ursache ihrer Angst und Niedergeschlagenheit bekannt, und mit weiblicher Milde auf ihren Kummer eingehend, ließ das Betragen der Damen nichts an Freundlichkeit zu wünschen übrig. Sybil war aufs Tiefste davon gerührt und schämte sich der ungerechten Meinungen, die sie, durch zufällige Umstände verleitet, von Personen gehegt hatte, welche jetzt, wo sie dieselben in ihrer Häuslichkeit und Natürlichkeit sah, augenscheinlich viele Eigenschaften besaßen, welche sie geeignet machten, die Herzen Anderer zu gewinnen. Als die gute Nachricht von ihres Vaters Sicherheit anlangte, einer Sicherheit, auf eine Weise erlangt, die nothwendig dem Stolze einer Tochter schmeicheln mußte, füllten sich ihre schönen Augen mit Thränen, nicht allein der Zärtlichkeit, sondern auch der Dankbarkeit. Lord de Mowbray selbst war glücklicherweise abwesend, und da die Frage wegen des bestrittenen Erbes für alle Mitglieder der Familie ein Geheimniß war, so erregte der Name Gerard kein gehässiges Gefühl in dem Zirkel. Sybil war geneigt zu gefallen, weil sie sich gefiel; Jeder war entzückt von ihrer Schönheit, ihrer Anmuth, ihrem malerischen Ausdruck und ihrer holden Einfachheit. Lady de Mowbray lächelte heiter, und beobachtete sie, so oft sie sich unbemerkt glaubte, durch ihre Lorgnette.


  Lady Johanna, die seit ihrer Verheirathung viel milder geworden war, schlug vor, ihr das Schloß zu zeigen. Lady Mathilde war voll Entzücken über Alles was Sybil sagte oder that, während Mr. Mountchesney (der, seit Lady Mathilde’s Bericht von Sybil’s himmlischem Gesange, kaum an etwas Anderes, als an sie gedacht, und nicht vierundzwanzig Stunden hatte vergehen lassen, ohne mit all’ der wohlgeübten Kunst der St.James-Region, den Aufenthalt der unbekannten Schönen zu entdecken) sich schmeichelte, gewonnenes Spiel zu haben, als Sybil, gerührt durch seine große Freundlichkeit, sich häufig zu ihm wendete. Sie hatten das Schloß besehen und befanden sich jetzt im Musikzimmer; Sybil hatte sich, obgleich mit einiger Schwierigkeit, zum Singen bewegen lassen. Spanische Kirchenmusik, die sie dort vorfand, lockte den ganzen Reichthum ihrer Stimme hervor, Alles um sie her war entzückt, begeistert; Lady Mathilde von einem Freundschaftswahnsinn erfaßt; Mr. Mountchesney überzeugt, daß selbst das Landleben im August seine Freuden haben könne, und Lady Johanna fast ausgelassen, weil Alfred vergnügt war. Lady de Mowbray war in ihrem Boudoir geblieben, um die »Morning Post« zu lesen.


  Sybil hatte so eben ein herrliches Lied beendet, man flüsterte etwas von Frühstück — als plötzlich Harold, der darauf beharrt hatte, seiner Gebieterin zu folgen, und den Mr. Mountchesney galant genug gewesen war, ins Musikzimmer einzuführen, aus der Ecke, wo er sich hingelegt hatte, aufsprang, und heftig zu bellen anfing.


  »Was nun?« sagte Mr. Mountchesney.


  »Harold!« rief Sybil in einem verweisenden und erstaunten Tone.


  Der Hund fuhr indessen nicht allein fort zu bellen, sondern erhob ein förmliches Geheul. Jetzt trat plötzlich der Kammerdiener ein, und sagte mit einer geheimnißvollen Miene, daß er mit Mr. Mountchesney zu sprechen wünsche, worauf dieser Gentleman sich sogleich entfernte.


  Er blieb eine kleine Weile draußen, der Hund war sehr unruhig; auch Lady Johanna fing an, sich zu ängstigen, als er zurückkehrte. Sein verändertes Aussehen konnte den wachsamen Auge seiner Frau nicht entgehen.


  »Was hat sich zugetragen, Alfred?« fragte sie.


  »O! beunruhige Dich nicht,« erwiderte er mit augenscheinlich erkünstelter Sorglosigkeit. »Es ist etwas unruhiges Volk im Park, wahrscheinlich sind es einzelne Nachzügler von den Aufrührern. Der Thorwächter hätte sie nicht hereinlassen sollen. Ich habe Bentley einige Befehle gegeben, was zu thun sei, falls sie nach dem Schlosse kommen sollten.«


  »Laß uns zu Mamma gehen,« sagte Lady Johanna.


  Sie waren Alle im Begriff, das Musikzimmer zu verlassen, als ein Diener hereingestürzt kam und ausrief:


  »Mr. Bentley befahl mir, zu melden, Sir, daß sie im Anmarsch sind.«


  »Sehr wohl,« sagte Mr. Mountchesny, die Farbe wechselnd, aber in einem ruhigen Tone. »Du thätest am Besten, Johanna, zu Deiner Mamma zu gehen, und sowohl Mathilde als unsere Freundin mit dorthin zu nehmen. Ich werde eine Zeit lang unten bleiben.«


  Und ungeachtet der Vorstellungen seiner Gemahlin begab sich Mr. Mountchesney nach der Halle.


  »Ich weiß nicht, was wir anfangen sollen,« sagte der Haushofmeister; »es ist ein starker Haufen.«


  »Macht die Fenster zu, verschließt und verriegelt die Thüren,« entgegnete Mr. Mountchesney. »Ich bin sehr besorgt Eures Herrn wegen,« fuhr er fort. »Ich fürchte, er kann mit diesen Leuten zusammenstoßen.«


  »Mylord ist in Mowbray,« sagte Mr. Bentley. »Es kann kaum fehlen, daß er von diesem Auflauf gehört hat.«


  Jetzt, aus der Anpflanzung hervorkommend und die freien Rasenplätze betretend, war die Anzahl und Stärke der eingedrungenen Partei leicht zu erkennen. Es waren ihrer Viele, obgleich sie nur eine Abtheilung von der eigentlichen Expedition ausmachten, denn Gerard hatte einen großen Theil der Mowbray-Leute um sich versammelt, die es vorzogen, sich unter seinen Befehl zu begeben, statt einem Fremden, der ihnen ohnehin nicht besonders gefiel, auf einem etwas zügellosen Streifzuge zu folgen, den ihr natürlicher Anführer mißbilligte. Die in Mowbray-Castle einfallende Abtheilung bestand daher vorzüglich aus Hell-cats, obgleich, sonderbar genug, gerade Morley bei ihnen war, begleitet von Devilsdust, Dandy Mick und mehren von dieser jugendlichen Klasse, deren Ideale und Heroen die beiden Letzteren waren. Es mochten etwa achtzehnhundert bis zweitausend mit Stangen und Knitteln bewaffnete Personen sein, im Allgemeinen ein grimmiger Haufen, deren Anzug und ganzes Auftreten die Art der Arbeit verrieth, welche sie zu verrichten gewohnt waren. Der Unterschied zwischen ihnen und der kleinen Zahl der Theilnehmer aus Mowbray war nicht zu verkennen.


  Als sie das Schloß zu Gesichte bekommen, stieß die gräßliche Bande ein wildes Freudengeschrei aus. Lady de Mowbray zeigte sich gefaßt und muthig. Sie beobachtete den Pöbel vom Fenster aus, und ihre Töchter und Sybil beruhigend, sagte sie, sie wolle hinunter gehen, um mit den Leuten zu sprechen. In dieser Absicht wollte sie das Zimmer verlassen, als Mr. Mountchesney hereintrat, und von ihrem Vorhaben hörend, ihr von einem solchen Versuch abrieth.


  »Ueberlassen Sie Alles mir,« sagte er, »und seien Sie ganz unbesorgt; sie werden sich entfernen, ich bin überzeugt, sie werden sich entfernen.«


  Und darauf verließ er sie wieder.


  Unterdessen beobachtete Lady de Mowbray und ihre Gesellschaft Alles, was sich unten zutrug. Als das Hauptcorps sich dem Schlosse bis auf einige hundert Ellen genähert hatte, hielten sie an, und ließen sich auf dem Rasen nieder.


  Dieser Schritt beruhigte die Schloßbewohner, man hielt allgemein dafür, daß die Absichten der Angreifer nicht sehr feindlicher Art sein müßten, daß sie wahrscheinlich nur aus Muthwillen hergekommen wären, und man sie vielleicht mit etwas Tact und Höflichkeit bewegen könne, sich ohne besondere Störung zu entfernen. Dies war auch von Anfang an Mr. Mountchesney’s Idee gewesen, und als ein seltsames Wesen auf einem weißen Maulthiere, begleitet von zwanzig bis dreißig Grubenarbeitern, sich dem Schlosse näherte und nach Lord de Mowbray fragte, kam ihnen Mr. Mountchesney mit großer Freundlichkeit entgegen, und sagend, daß sein Schwiegervater leider abwesend sei, drückte er zugleich seine Bereitwilligkeit aus, seine Stelle zu vertreten, und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Sein artiges Benehmen übte augenscheinlich einen großem Einfluß auf den Bischof aus, der, seinen gewöhnlichen brutalen Ton aufgebend, etwas von seinem Wunsche murmelte, Lord de Mowbray’s Gesundheit zu trinken.


  »Ihr sollt alle sein Gesundheit trinken,« sagte Mountchesney ihm willfahrend, worauf er den Befehl ertheilte, daß einige Fässer Ale in dem Park vor dem Schlosse angezapft werden sollten.


  Der Bischof war erfreut, die Leute in guter Laune, Einige fingen sogar an zu tanzen, es schien als ob der Sturm vorüber gegangen sei. Mr. Mountchesney schickte ein Bülletin an Lady de Mowbray, welches sie benachrichtigte, daß alle Gefahr vorüber, und daß er hoffe, innerhalb zehn Minuten werde sich Alles entfernt haben.


  Die zehn Minuten waren vergangen, der Bischof war noch mit Trinken beschäftigt, während Mr. Mountchesney höfliche Reden hielt, um diejenigen, welche sich in seiner Nähe befanden, in einer günstigen Stimmung zu erhalten.


  »Ich wünschte, daß sie gingen,« sagte Lady de Mowbray.


  »Wie prächtig Alfred mit ihnen umzugehen wußte!«bemerkte Lady Johanna.


  »Nach Allem,« sagte Lady Mathilde, »muß man gestehen, daß das Volk—«


  Ihr Satz ward unterbrochen, Harold, der ausgeschlossen war, und sich draußen ruhig, obgleich dann und wann winselnd, niedergelegt hatte, sprang jetzt mit solcher Gewalt gegen die Thür, dass dieselbe in ihren Angeln erzitterte, während er mit erneuter Heftigkeit zu bellen anfing. Sybil ging zu ihm, er packte ihr Kleid mit den Zähnen und wollte sie fortziehen. Plötzlich ließen sich seltsame und geheimnißvolle Töne wahrnehmen; ein lautes Geschrei ward gehört, die Glocke in der Halle ertönte, die Sturmglocke des Thurmes draußen fiel ein und die Haushälterin, gefolgt von dem weiblichen Gesinde, stürzte ins Zimmer.


  »O Mylady! Mylady!« riefen Alle zugleich, »die Hell-cats dringen ins Schloß.«


  Ehe noch Jemand aus der erschrockenen Versammlung antworten konnte, ward Mr. Mountchesneys Stimme gehört. Er näherte sich, doch war er nicht mehr ruhig. Er eilte ins Zimmer, bleich und sehr erschrocken.


  »Ich komme zu Ihnen,« sagte er, »die Kerle sind unten eingedrungen. Sie müssen das Schloß verlassen, so lange es noch Zeit ist, und wir sie noch regieren können.«


  »Ich bin bereit zu Allem,« entgegnete Lady de Mowbray.


  Lady Johanna und Lady Mathilde rangen in wahnsinnigem Entsetzen die Hände. Sybil war sehr bleich, sie sagte:


  »Lassen Sie mich hinuntergehen, ich kenne einige von diesen Leuten.«


  »Nein,« erwiderte Mr. Mountchesney. »Es sind keine Leute von Mowbray. Es würde zu viel gewagt sein.«


  Fürchterliche Töne ließen sich jetzt vernehmen, ein Gemisch von Schreien, Fluchen und furchtbarer Lustigkeit. Ihre Herzen zitterten.


  »Der Pöbel ist ins Haus eingedrungen, Sir,« rief Mr. Bentley hereinstürzend. »Sie sagen, sie wollen Alles in Augenschein nehmen.«


  »Laßt sie Alles sehen,« sagte Lady de Mowbray, »aber stellt als Bedingung, daß sie uns gestatten, uns zu entfernen. Versuchen Sie es, Alfred, versuchen Sie, sie zu bändigen, ehe sie ganz wild werden.«


  Nochmals verließ sie Mr. Mountchesney, um seine verzweifelte Sendung auszuführen. Lady de Mowbray mit all den übrigen Frauen blieb im Zimmer. Kein Wort ward gesprochen, es herrschte ein vollkommenes Schweigen.


  Selbst die Dienerinnen hatten aufgehört zu seufzen und zu schluchzen. Ein der Verzweiflung ähnliches Gefühl beschlich sie Alle.


  Die fürchterlichen Töne schienen zuzunehmen. Sie schienen sich zu nähern. Es war unmöglich, ein Wort zu unterscheiden, obgleich ihr Sinn gräßlich und wild war.


  »Gott sei uns Allen gnädig!« rief die Haushälterin, unfähig, sich länger zusammenzunehmen.


  Die Dienstmädchen fingen an zu weinen.


  Nach einer Abwesenheit von ungefähr fünf Minuten kehrte Mr. Mountchesney eilig zurück, und Lady de Mowbray fortführend, sagte er:


  »Ihr habt keinen Augenblick zu verlieren; folgt uns.«


  Alles stürzte über einander und Mr. Mountchesney folgend, eilten sie schnell durch verschiedene Gemächer, während das gräßliche Geräusch jeden Augenblick zunahm, bis sie die Bibliothek erreichten, welche auf die Terrasse führte. Die Fenster waren zerbrochen, die Terrasse mit einer Menge Leuten angefüllt, Mehre von der Bande befanden sich in den Zimmern selbst; Lady de Mowbray schrie auf, und wollte sich zurückziehen.


  »Eilen Sie,« sagte Mr. Mountchesney. »Der Pöbel hat sich des Schlosses bemächtigt. Dies ist unsre letzte Hoffnung.«


  »Aber der Pöbel ist ja darin,« entgegnete Lady de Mowbray sehr erschreckt.


  »Ich sehe einige Mowbray-Gesichter« rief Sybil, mit funkelnden Augen und glühenden Wangen vorwärts springend.


  »Bamford und Samuel Carr. Bamford, wenn Ihr meines Vaters Freund seid, so steht uns bei; und Ihr, Samuel Carr, ich war diesen Morgen bei Eurer Mutter. Glaubt Ihr, es habe ihr geträumt, daß ich auf diese Weise mit ihrem Sohne zusammentreffen sollte? Nein, Ihr sollt nicht eindringen,« sagte Sybil vorwärts gehend.


  Sie erkannten sie und blieben unschlüssig stehen.


  »Ich kenne Euch, Courtman; Ihr sagtet uns einst im Kloster, daß wir Euch im Fall der Noth zu Hülfe rufen sollten. Ich rufe Euch jetzt. O! Leute, Leute!« rief sie ihre Hände faltend aus. »Was bedeutet dies? Haben die Fremden Euch zu solchen Thaten verleitet? Ach! ich kenne Euch Alle! Ich bin überzeugt, Ihr kamt hierher, um helfen, und nicht um Böses zu thun. Beschützt diese Damen, rettet sie von diesen Fremdlingen! Da ist Butler, er wird mit uns gehen, und Gottfried Wells. Soll man von Euch sagen, daß Ihr Eure Nachbarn von Fremden angreifen und ausplündern ließet, ohne ihnen zu Hilfe zu kommen? Und nun, meine guten Freunde, ich bitte, ich beschwöre Euch, Butler, Wells, Courtman, was würde Walter Gerard sagen, Euer Freund, dem Ihr so oft gefolgt, was würde er sagen, wenn er dies sähe?«


  »Gerard soll leben!« schrie Courtman.


  »Gerard soll leben!« wiederholten hundert Stimmen.


  »Das ist seine gesegnete Tochter,« sagten Andre, »ist Sybil, unser Engel Sybil.«


  »Steht Sybil Gerard bei.«


  Sybil hatte sich ihren Weg bis zur Terrasse gebahnt und einen Haufen kräftiger Anhänger um sich gesammelt, die, was auch immer ihr ursprünglicher Antrieb gewesen, jetzt entschlossen waren, ihren Anweisungen zu gehorchen.


  Mr. Mountchesney’s Absicht war, die Seitenstufen der Terrasse hinunter zu gehen, um in den Blumengarten zu gelangen, von wo aus man entfliehen konnte. Doch war der Haufen noch zu wild, um Lady de Mowbray und ihren Gefährtinnen zu erlauben, diesen Weg einzuschlagen, und Alles was Sybil, und die, welche ihr folgten, gegenwärtig thun konnten, war, den Pöbel vom Eindringen in die Bibliothek abzuhalten, und sich anzustrengen, um frische Hilfstruppen zu gewinnen.


  In diesem Augenblicke erschien ein unerwarteter Beistand.


  »Laßt ab dort! Ich befehle es Euch im Namen Gottes. Laßt ab!« rief die Stimme von Einem, der mit den Aufrührern kämpfte und unterhandelte, eine Stimme, die Alle sogleich erkannten. Es war die des Mr. St.Lys.


  »Charles Gardener, ich bin Euer Freund gewesen. Die Hülfe, welche ich Euch brachte, kam oft von diesem Hause. Weßwegen seid Ihr hier?«


  »In keiner bösen Absicht, Mr. St.Lys. Ich kam wie viele Andere, zu sehen was hier vorgehe.«


  »Ihr seht eine That der Finsterniß. Kämpft dagegen, helft mir und Philipp Warner bei diesem Werke, es wird Euch beim jüngsten Gericht angerechnet werden. Tressel, Tressel, unterstützt mich und Warner. Das ist gut, das ist recht! Und auch Ihr, Daventry, und Ihr. Ich wußte, Ihr würdet Eure Hände rein halten von dieser schändlichen That. Es sind keine Männer von Mowbray, die dergleichen ausüben können. So ist es recht, so ist es recht! Bildet eine Truppe. Das ist gut. Es ist Keiner, der sich jetzt mit uns vereinigt, der sich nicht einen Freund fürs Leben gewinnt!«


  Mr. St.Lys war in der Nachbarschaft gewesen, als die Nachricht von dem Besuch des Pöbels auf dem Schlosse ihn erreichte. Er sah die gefährlichen Folgen voraus, und eilte sogleich zu dem Schauplatz. Auf seinem Wege war ihm Warner, der Handweber, begegnet, und St.Lys hatte seinen mächtigen Einfluß aufs Volk für seine Sache zu gewinnen gewußt.


  Den respectiven Banden von Sybil und Mr. St.Lys gelang es endlich, sich zu vereinigen. Es war nicht mehr eine verächtliche Anzahl; sie wurden angefeuert durch die Worte und die Gegenwart ihrer Anführer, St.Lys, der in ihrer Mitte kämpfte, und Sybil, die ihre Stellung auf der Terrasse behauptete, und allen sie Umgebenden Muth und Energie einflößte.


  Die Menge ward zurückgehalten, der Weg nach den Seitenstufen der Terrasse war frei.


  »Nun,« sagte Sybil, und ermuthigte Lady de Mowbray und ihre Töchter und Gefolge, vorwärts zu kommen.


  Es war ein fürchterlicher Kampf, um den Durchgang frei zu erhalten, doch gelang es. Zitternd und athemlos eilten sie vorwärts, bis sie die Grotte erreichten, aus der in der That ein durch einen Hügel gehauener, unterirdischer Weg zum Ufer des Flusses führte, wo Böte lagen. Der Eingang dieses Tunnels war durch ein eisernes Thor geschützt, von welchem Mr. Mountchesney den Schlüssel hatte. Das Thor ward geöffnet, Warner und seine Freunde strengten sich auf eine fast übermenschliche Weise an, um den Haufen abzuwehren, Lady de Mowbray und ihre Töchter waren bereits hindurch, als eine jener heftigen Schwenkungen eintrat, die, beim Pöbel nichts Ungewöhnliches, durch ein plötzliches Hereinbrechen von Personen, welche das was sich hier zutrug, anzog, bewirkt worden war; und Sybil, nebst denen, die sie, um den Rückzug zu sichern, zunächst umgaben, wurden weit fortgeführt; das Thor ward geschlossen, die übrige Gesellschaft war durchgegangen, doch Sybil war zurückgedrängt, und befand sich gänzlich unter Fremden.


  Unterdessen war das Schloß in Besitz des Pöbels gerathen. Alles eilte zuerst nach den Kellern. Der Bischof selbst führte den Zug an, und ruhte nicht, bis er zwischen den auserlesensten Fässern des edlen Besitzers saß. Zu dem Gebrauch von Korkziehern hatte Niemand Geduld. Die Flaschenhälse wurden mit derselben Schnelligkeit und Geschicklichkeit abgeschlagen, als wenn sie Nüsse aufgemacht, oder Krappen geköpft hätten. Die herrlichsten Weine der ganzen Christenheit wurden in die durstigen Kehlen hinuntergegossen, die sich bisher nur an Branntwein oder Ale erfreut hatten. Tummas stürzte Burgunder hinunter, Master Nixon hatte sich des Tokayers bemächtigt, während der Bischof selbst, auf dem Boden sitzend, und sich gegen einen Pfeiler lehnend, die lange Perspective der raubgierigen, Flaschen und Fackeln schwingenden Gestalten vor sich, abwechselnd alten Portwein und Madeira schlürfte, und ihre beiderseitigen Verdienste prüfte.


  Während die Keller und Vorrathskammern auf diese Weise bevölkert waren, durchstrichen andere Banden die prächtigen Säle und starrten mit Verwunderung die Pracht der Mobilien und ganzen Einrichtung an. Einige scheußliche Raufbolde hatten sich mit verächtlichem Wohnbehagen auf die Atlas-Sopha’s und Staats-Betten geworfen; Andre plünderten alle Schränke aus, in dem Wahne, daß dieselben voll Geld sein müßten—, und wenig findend, was für sie paßte, warfen sie den Inhalt derselben — Papiere, Bücher und Kunstwerke auf die Fußböden der Gemächer.


  Zuweilen kam ein Haufe, der von unten mit Beute entflohen war, hinauf, um hier in den prächtigen Wohn-Zimmern ihre Orgien zu feiern. Unter diesen befanden sich Nixon und seine Freunde, welche die Gemälde angafften und vor den großen Spiegeln mit wahrhaftem Erstaunen stillstanden. In der That hatten Viele von ihnen nie im Leben, selbst nur den gewöhnlichsten Spiegel gesehen.


  »Dies ist Natur!« sagte Master Nixon, sich selbst betrachtend, und sich zu Juggins wendend.


  Viele von diesen Letztern wurden wie rasend, und endigten ihre Schwelgereien mit der Zerstörung alles Dessen, was sie umgab.


  Doch während sich diese Scenen thierischer Schwelgerei ereigneten, bestand eine auserwählte und entschlossene Bande die durchaus keinen Theil an diesen Excessen nahm. Morley war, gefolgt von einem halben Dutzend Burschen aus Mowbray und zwei auserwählten Hell-cats, alles Getümmel hinter sich lassend, die große Treppe hinauf gegangen, hatte dann seinen Weg durch einen Corridor bis zur Wendeltreppe des runden Thurms verfolgt, und mit den nöthigen Instrumenten versehen, sich gewaltsam den Eingang in das Archiv des Schlosses verschafft. Es war ein rundes Gemach, mit großen feuerfesten Kisten versehen, die wahrscheinlich für Jeden, die Zöglinge des Bischof Hatton ausgenommen, unüberwindliche Schwierigkeiten dargeboten haben würden; doch jetzt wichen nach wiederholten Anstrengungen bald die Schlösser und dann wieder die Angeln ihrer Kunst, und während Dandy Mick und seine Gefährten am Eingang Wache hielten, schritten Morley und Devilsdust zu der Durchsicht des Inhalts dieser Kisten: Haufen von Pergamenten, Urkunden, Bündel Papiere, die wohlgeordnet und mit Zeichen versehen waren, viele Schachteln von verschiedener Größe und Inhalt — aber der gewünschte Gegenstand war nirgends zu finden. Der Ausdruck getäuschter Hoffnung schlich sich über Morley’s Gesicht, er hielt einen Augenblick mit seiner Arbeit inne. Der Gedanke, wie viel er hierfür geopfert, und dies um sich getäuscht zu sehen, kam über ihn — über ihn, den Vertreter der sittlichen Macht — in Mitte der Verwüstung, die er organisirt, zu der er angefeuert hatte.


  Er verwünschte Baptist Hatton in seinem Herzen.


  »Die Schelme haben sie vernichtet,« sagte Devilsdust. »Ich habe mir gedacht, daß es so kommen würde; daß sie sich nicht der Gefahr aussetzen würden, einen Sohn der Arbeit im Besitz alles Dieses zu sehen.«


  Einige der Kasten waren sehr tief; sie hatten bis jetzt im Allgemeinen, um Zeit zu ersparen, ihren Inhalt mit einem eisernen Maßstabe untersucht. Nun stieg Morley mit verzweifelnder Miene auf eine kleine Treppe, die sich im Zimmer befand, und begann eine förmliche Untersuchung der Schränke, indem er Alles was sie enthielten, auf den Fußboden warf, der bald mit Urkunden, Papieren und Schachteln bestreut war, welche er und Devilsdust, sobald sie sie durchgesehen, von sich warfen. Endlich, als alle Hoffnung zu schwinden schien, stieß Morley, indem er einen Schrank aufräumte, der zuerst nur Papiere zu enthalten schien, auf einen harten Gegenstand; er sprang mit ausgestreckten Armen vorwärts, sein Körper war halb in dem Schranke verborgen, und mit triumphirendem Frohlocken zog er die Schachtel hervor, die blau gemalt und mit dem Wappen der Valence versehen war. Sie war weder groß noch schwer; er zeigte sie Devilsdust, ohne ein Wort zu sagen, setzte sich, die Treppe hinabsteigend, einen Augenblick auf einen Haufen Urkunden und schlug die Arme über einander.


  In diesem kritischen Zeitpunkte hörte man Flintenschüsse.


  »Hallo!« rief Devilsdust mit einem sonderbaren Ausdruck.


  Morley fuhr von seinem Sitze auf, Dandy Mick stürzte ins Zimmer.


  »Truppen, Truppen! Es sind Truppen hier,« rief er aus.


  »Laßt uns hinuntergehen,« sagte Morley. »Vielleicht — gelingt es uns in der Verwirrung zu entschlüpfen. Ich will die Schachtel nehmen.«


  Und sie verließen das Archiv.


  Einer von ihrer Partei, den Mick abgesandt, um zu recognosciren, kam eiligst zurück. »Es sind keine Truppen,« sagte er, »es ist die Landmiliz. Sie schießen und hauen Alles nieder. Sie haben schon Alles aus dem Erdgeschosse des Schlosses verjagt und sind jetzt dort unten im vollkommenen Besitz. Auf diesem Wege können wir nicht entkommen.«


  »Jene verfluchten Schlösser!« sagte Morley, die Schachtel packend. »Wir haben verspielt. Laßt uns sehen, laßt uns sehen!« Er eilte ins Archiv zurück und prüfte den Ausgang durchs Fenster. Für Jemand der sehr flink und geschmeidig, war es gerade möglich, auf das Dach des weniger erhabenen Theiles des Schlosses zu springen. Während er dies noch überlegte, stürzte eine andere Patrouille herein, mit den Worten:


  »Kameraden, sie sind hier; sie kommen die Treppe herauf.«


  Morley stampfte vor Wuth und Verzweiflung mit den Füßen. Mick bei der Hand fassend, sagte er dann:


  »Ihr seht dies Fenster, könnt Ihr auf irgend eine Weise das Dach erreichen?«


  »Man kann auf diese Weise eben so gut den Hals brechen,« erwiderte Mick. »Doch will ich es versuchen.«


  »Fort! Wenn Ihr glücklich unten ankommt, will ich Euch diese Schachtel nachwerfen. Nun hört! bringt dieselbe nach dem Kloster zu Mowbray, und gebt sie in meinem Namen an Sybil Gerard. Sie ist leicht, es sind nur Papiere darin, aber solche, die sie wieder in den Besitz ihres Eigenthums setzen, und sie wird Euch nicht vergessen.«


  »Daran wollen wir jetzt nicht denken,« entgegnete Mick. »Ich wünsche nur, daß ich am Leben bleibe, um sie zu sehen.«


  Man hörte das Stampfen der heraufkommenden Reiter.


  »Lebt wohl, meine Jungen,« sagte Mick, und machte den Sprung. Er schien betäubt, doch konnte er sich vielleicht erholen. Morley beobachtete ihn und warf ihm die Schachtel zu.


  »Und nun,« sagte er, ein Pistol hervorziehend, »können wir uns vielleicht noch durchschlagen. Ich werde den Ersten, der hereintritt, niederschießen, und dann müßt Ihr mit Euern Knütteln über sie herfallen.«


  Die Kriegsmacht, welche in dieser Scene der Verwüstung so unvermuthet erschien, war ein Trupp von Lord Marney’s Landmiliz. Das Feiern in Lancashire und der Aufruhr in den Grubendistrikten, hatten diese Grafschaft von aller militärischen Macht vollständig entblößt, so daß der Lord-Lieutenant darauf gedrungen hatte, daß Lord Marney seine landwirthschaftliche Nachbarschaft verlassen, und sich in der Fabrik-Region einquartieren möge. Seit den letzten zwei Tagen hatte er sein Hauptquartier in einer großen Fabrikstadt, ungefähr zehn (engl.) Meilen von Mowbray aufgeschlagen, und da am Sonntag Abend ein Eilbote des Mayors von Mowbray an ihn abgesandt war, um ihn von dem Einfall der Grubenarbeiter zu benachrichtigen, hatte Egremont den Befehl erhalten, mit seinen Truppen am folgenden Morgen dorthin abzugehn.


  Kaum war Egremont zwei Stunden fort gewesen, als die Reiter, mit welchen Sybil zusammen getroffen war, in Lord Marney’s Hauptquartier anlangten, um seinen höchst beunruhigenden und übertriebenen Bericht von dem Aufstand und dem wahrscheinlichen Gemetzel abzustatten. Da Lord Marney der Meinung war, daß Egremont’s Streitkräfte keineswegs für einen solchen Fall hinreichten, entschloß er sich sogleich mit seiner eignen Abtheilung nach Mowbray zu gehen. Ueber die Heide von Mowbray reitend, begegnete er einem großen Haufen, der jetzt von Walter Gerard in friedlicher Absicht angeführt ward. Sein Gemüth, durch die erhaltenen Nachrichten entflammt und jederzeit alle öffentliche Demonstrationen hassend, bewog seine Lordschaft zu dem Entschluß, ohne irgend eine vorher gegangene Erkundigung oder Vorbereitung, die Volksmasse sogleich aus einander zu sprengen. Das Tumultmandat ward mit derselben Schnelligkeit hergelesen, mit der das Tischgebet zuweilen am obern Ende einer öffentlichen Tafel hergesagt wird, — eine Ceremonie, von der Niemand außer dem der sie verrichtet, und dessen nächste Nachbarn, etwas vernehmen. Man fing an, nach den Leuten zu schießen, und sie niederzumetzeln. Der empörte Gerard, widersetzte sich; er hieb einen Reiter zu Boden, und trieb die, welche ihn umgaben, an, sich nicht zu ergeben. Sybils Vater ward auserlesen — er, der wirkliche Freund und Kämpfer des Volks ward erschossen. Augenblicklich erhob sich ein Murren, welches Lord Marney, bewaffnet wie er war und an der Spitze bewaffneter Männer, fast erschreckte.


  Das Volk, welches vorher im Allgemeinen eingeschüchtert war, und sich bereits zerstreute, um nach allen Richtungen zu entfliehen, sah nicht sobald seinen geliebten Anführer fallen, als ein Gefühl des Wahnsinns es ergriff. Es stellte sich den Reitern entgegen, obgleich alle nur mit Steinen und Knütteln bewaffnet waren, fiel über sie her, riß sie aus ihren Sätteln, während ein Hagel von Steinen, der kein Ende zu nehmen schien, auf Lord Marney’s Helm fiel. Umsonst versuchten die, welche ihn umgaben, dem wüthenden Haufen Einhalt zu thun; das Volk kehrte stets zu seinem Opfer zurück, und ruhte nicht, bis Lord Marney leblos, im wahren Sinne des Wortes zu Tode gesteinigt, auf die Heide hinabsank.


  Diese entsetzlichen Begebenheiten ereigneten sich natürlich zu einer späteren Tageszeit als die, wo ein halbes Dutzend Reiter die Treppe des runden Thurmes zu Mowbray-Castle hinauf stiegen. Der fast wahnsinnige Haushofmeister des Lord Mowbray hatte ihnen begreiflich zu machen gewußt, wie wichtig es sei, sich jetzt, da das Schloß wieder in ihrem Besitze sei, des Archives zu versichern, denn Mr. Bentley hatte Morley und seine Gefährten sich dorthin begeben sehen.


  Morley und seine Begleiter hatten sich eine vortheilhafte Stellung, oben an der Treppe gewählt.


  »Ergebt Euch;« sagte der Befehlshaber der Freisassen. »Widerstand ist nutzlos.«


  Morley zog sein Pistol hervor, doch ehe er den Hahn spannen konnte, traf ein Schuß von einem der hintersten Reiter, der von da wo er stand, Morley’s Vorhaben, sehr gut beobachten konnte, Stephan in die Brust; er feuerte dennoch, aber ohne Ziel und Wirkung. Die Reiter drängten vorwärts; Morley wich, schwächer werdend, mit seinen erschreckten Gefährten wieder zurück, Devilsdust ausgenommen, der hart bedrängt gewesen war, gut gekämpft hatte und leicht verwundet war. Die Landmiliz betrat das Archiv fast zu gleicher Zeit mit ihren Feinden, nur Devilsdust zurücklassend, der hingefallen war, und dem es, während er die Capitalisten verfluchte, die ihn verwundet hatten, zu entkommen gelang.


  Morley sank, als er das Zimmer wieder erreicht hatte, die Uebrigen ergaben sich.


  »Morley! Stephan Morley!« rief der Anführer der Reiter. »Ihr, Ihr hier!«


  »Ja, mit mir ist es aus,« sagte sagte er mit schwacher Stimme: »Nein, keinen Beistand! Es ist nutzlos, auch wünsche ich keinen. Warum ich hier bin, ist ein Geheimniß, laßt es ein solches bleiben. Die Welt wird mich verdammen; der Mann des Friedens, werden sie sagen, war ein Heuchler. Die Welt wird unrecht haben, wie immer. Der Tod ist bitter,« sagte er mit einem tiefen Seufzer und mit großer Anstrengung redend; »noch bittrer, da er von Euch kommt, aber er ist gerecht. Wir haben schon früher mit einander gekämpft, Egremont. Ich dachte damals, Ihr würdet genug bekommen haben, aber Ihr kamt mit dem Leben davon. Euer Stern hat den meinigen bezwungen, und ich fühle jetzt, daß ich mein Leben und guten Namen geopfert habe, — im Sterben wird man prophetisch — zu Euerm Vortheil und zu Eurer Ehre. O Sybil!«


  Und mit diesem Namen, den seine Lippen halb seufzend verhauchten, verschied der Vertreter der sittlichen Macht, und der Apostel des Gemeinguts.


  Unterdessen war Sybil, getrennt von ihren Freunden, welche durch die Grotte entkommen waren, allein geblieben mit Harold als ihrem Beschützer, denn selbst Warner war in dem Gedränge von ihr getrennt. Vergebens sah sie sich nach irgend einem bekannten Gesicht um, nach einem der Männer aus Mowbray; aber nach einigem fruchtlosen Umherspähen ward Alles um sie her durch ein taubes Geschrei, dem Flintenschüsse folgten, so erschreckt, daß der sie zunächst umgebende Pöbel wie durch Zauberei aus einander stob, und sie allein in einem Winkel des Blumengartens zurückblieb, während ein fürchterliches Geschrei und Geheul mit Schüssen untermischt, zu ihr herüber tönte. Sie konnte, wo sie stand, die Menge nach allen Seiten hinfliehen sehen, daher es ihr am Gerathensten schien, sich ruhig zu verhalten und den gräßlichen Ausgang zu erwarten: Sie sah ein, daß Hilfstruppen angekommen sein mußten und hoffte, falls sie nur ihre jetzige Stellung behaupten könne, der äußersten Gefahr entgangen zu sein. Doch während sie sich dieser Hoffnung hingab, drang eine düstre Rauchwolke in den Garten. Ein Gewehrfeuer konnte solchen Rauch unmöglich hervorbringen, er war selbst zu stark für schweres Geschütz. Einen Augenblick später fingen Funken an, umher zu fliegen, worauf das Geschrei und Geheul, welches etwas nachgelassen hatte, plötzlich mit vermehrter Stärke und Wildheit wieder zunahm.


  Das Schloß stand in Flammen.


  Ob aus Achtlosigkeit, oder wahnsinniger böswilliger Absicht, bleibt unentschieden, weil die That ihre Strafe mit sich führte; die betrunkenen Hell-cats hatten, ihre Fackeln schwingend, während sie die Keller plünderten und jeden Winkel, jedes Cabinet der untern Räume durchsuchten, diesen Theil des Gebäudes in Brand gesteckt. Die Flammen, welche eine Zeitlang ungesehen gebrannt, hatten jetzt die Hauptgemächer erreicht. Der Bischof lag besinnungslos in dem Haupt-Keller, umgeben von seinen getreuesten Anhängern, die sich in demselben Zustande befanden; der ganze Fußboden war in der That mit den umher liegenden Gestalten der Hell-cats, schwarz und dick, wie erstarrte Fliegen während der letzten Tage ihrer Existenz, bedeckt. Der Scheiterhaufen von Wodans Kindern war prächtig anzuschauen, sie selbst hatten sich ihn bereitet und angezündet, und die aus den Gewölben Mowbray’s aufsteigenden Flammen, welche der entsetzten Umgegend verkündeten, daß in kurzer Zeit von der prachtvollen Nachäfferei der normännischen Bauart keine Spur mehr vorhanden sein werde, verkündeten auch das Ende des grausamen Barbaren, der mit ähnlicher Anmaßung es gewagt hatte, sich den Befreier des Volkes zu nennen.


  Die züngelnden Flammen, welche jetzt sich mit den Rauchwolken vermischten, die Menschenmenge, welche dieses neue Ereigniß und die bevorstehende Katastrophe auf den Schauplatz zurückrief, zwangen Sybil, den Garten zu verlassen und in den Park einzutreten. Umsonst bemühte sie sich einen weniger besuchten Theil desselben zu gewinnen, um ihren Weg unbemerkt fortzusetzen. Sie sah sich plötzlich von einem Haufen betrunkner Raufbolde umgeben, im höchsten Entsetzen schrie sie auf; Harold packte den Vordersten bei der Kehle, ein Andrer näherte sich, Harold gab seine Beute auf, um den neuen Angreifer zu packen. Der tapfre Hund that Wunder, aber die Ueberlegenheit der Feinde war zu groß, und die über diesen unvorhergesehenen Widerstand aufgebrachten Männer waren mit Knütteln versehen, und hatten ihn bereits verwundet. Einer der Raufbolde hatte Sybil’s Arm erfaßt, ein Andrer ihre Kleider, als ein mit Staub und Blut bedeckter Offizier, den Säbel in der Hand, von der Terrasse sprang und zu Hilfe eilte.


  Einen Mann hieb er nieder, warf einen Zweiten bei Seite und vertheidigte Sybil, seinen linken Arm um sie schlingend, mit dem Säbel, während der jetzt wüthende Harold von Mann zu Mann fliegend, sie von der andern Seite beschützte. Ihre Angreifer waren bald besiegt und versuchten zu entfliehen; der Offizier wandte sich zu ihr, und drückte sie an sein Herz.


  »Wir wollen uns nie wieder trennen,« sagte Egremont.


  »Niemals,« lispelte Sybil.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Es war im Frühling 1844, als Lady Bardolph der Lady St.Julians einen Morgenbesuch machte.


  »Nein,« sagte Lady Bardolph, den Kopf schüttelnd, »sie werden zuerst nach Deloraine-House kommen. — Ich weiß, daß wir sie den Donnerstag dort treffen werden.«


  »Ich muß gestehen, ich bin neugierig, sie zu sehen,« entgegnete Lady St.Julians.


  »Lord Valentine traf sie im vergangenen Jahre in Neapel.«


  »Und was sagt er von ihr?«


  »O er schwärmt für sie!«


  »Welche romantische Geschichte! Und was für ein glücklicher Mann Lord Marney ist! Hätte man nur voraussehen können, was kommen würde,« rief Lady St.Julians; »er war schon immer mein Liebling. Aber von seinem Bruder, der ja so kräftig war, hätte ich am Allerwenigsten gedacht, daß er sterben würde.«


  »Ich fürchte, Lord Marney ist gänzlich für uns verloren,« sagte Lady Bardolph mit einem sehr feierlichen Wesen.


  »Ja, es war immer nicht ganz richtig mit ihm,« versetzte Lady St.Julians, »er pflegte mit jenem schrecklichen Mr. Trenchard zu frühstücken, und all’ dergleichen Dinge. Aber ich sollte denken, daß er mit dem ungeheuern Vermögen, welches er jetzt hat, schon noch vernünftig werden wird.«


  »Sie mögen wohl sagen, ungeheures Vermögen« erwiderte Lady Bardolph. »Mr. Ormsby, und es giebt keinen bessern Beurtheiler von andrer Leute Einkommen als ihn, behauptet, daß keine drei Pairs im ganzen Königreich eine gleiche jährliche Einnahme haben.«


  »Man sagt, die Besitzung von Mowbray bringe vierzig tausend jährlich ein,« bemerkte Lady St.Julians. »Die arme Lady Mowbray! Ich höre, Mr. Mountchesney ist entschlossen nicht gegen den gerichtlichen Ausspruch einzukommen.«


  »Sie wissen, er hat nicht einen Schatten von Hoffnung auf einen günstigen Erfolg. Ach welche Veränderungen haben wir in dieser Familie erlebt! Man sagt, die Klagschrift tödtete den armen Lord de Mowbray, aber mir schien es, als habe er sich nach dem Schloßbrande nicht wieder erholt. Wir fuhren gleich nachher zu ihnen, und ich habe nie einen Mann so vernichtet gesehen. Wir baten sie, zu uns nach Firebrace zu kommen, er aber sagte, er werde die Grafschaft sogleich verlassen. Ich erinnere mich, daß Lord Bardolph damals sagte, daß er aussähe wie ein Sterbender.«


  »Ich muß gestehen,« sagte Lady St.Julians, sich einem Anfalle von Zerstreutheit entreißend, »daß ich höchst neugierig bin, Lady Marney zu sehen.«


  Der Leser wird da aus dieser Unterhaltung, schließen können, daß Dandy Mick, ungeachtet seines bedeutenden Falles und aller ihn bedrohenden Gefahren, nachdem er sich von dem Falle erholt, und trotz Feuer und Flammen, Schwert und Karabiner, stampfenden Reitern und plünderndem Pöbel, sich dennoch mit seiner Schachtel voll Papiere einen Weg nach dem Kloster zu Mowbray zu bahnen gewußt hatte. Dort angelangt, erkundigte er sich nach Sybil, in deren Hände, und einzig und allein in deren Hände, ihm eingeschärft war, sie abzugeben. Sie war noch abwesend; aber den ihm gewordenen Anweisungen treu nachkommend, wollte Mick das ihm anvertraute Gut Niemand anders überlassen, und blieb erschöpft von den Anstrengungen des schrecklichen Tages, der Schachtel sich als Kissen bedienend, auf dem Klosterhofe liegen, bis Sybil unter Egremonts Schutze selbst kam, und er nun seine Botschaft ausrichten konnte. Sybil war in dem Augenblicke zu bewegt, um die ganze Wichtigkeit der Sache einzusehen; doch überlieferte sie Egremont die Schachtel, der, nachdem er Mick bedeutet, ihm nach seinem Quartier zu folgen, von Sybil Abschied nahm, die gleich ihm noch nichts von dem unglückseligen Treffen auf Mowbray-Moor wußte.


  Werfen wir einen Schleier über die Seelenangst, welche die unvermeidliche schleunige Entdeckung von diesem Ereigniß für Gerards Tochter mit sich führen mußte. Ihre Liebe für ihren Vater war eine jener tiefen Bewegungen, die einen Bestandtheil ihres Daseins auszumachen schienen. Eine geraume Zeit verging ihr in hilflosem Weh, das Ursula’s geheiligte Sorge allein zu lindern vermochte.


  Es gab noch eine zweite Leidtragende in dieser Schreckenszeit, die wir nicht vergessen dürfen, und diese war Lady Marney. Alles was Zartheit und die bedachtsamste Fürsorge nur ersinnen konnte, um ihren Kummer zu mildern, und sie mit einer Veränderung des Lebens auszusöhnen, die zuerst etwas Drückendes haben mußte, geschah von Seiten Egremonts. Augenblicklich ergänzte er jede von seinem Bruder versäumte Anordnung, die ihr vielleicht Bequemlichkeiten verschaffen, oder zu ihrem Glücke förderlich sein konnte. Egremont, der darauf bestanden hatte, daß Arabella für die nächste Zeit auf Marney-Abtei wohnen bleiben sollte, verlebte dort oder in Mowbray, viele Monate, bis nach einer Anordnung, die wir nicht weiter analysiren wollen, Lady Marney eines Tages nach dem Kloster zu Mowbray kam und Sybil mit sich nach Marney-Abtei nahm, das sie erst an ihrem Hochzeitstage wieder verließ, als der Graf und die Gräfin von Marney ihre Reise nach Italien antraten, woselbst sie ungefähr ein Jahr verweilten, und von wo sie zu Anfange dieses Kapitels zurückgekehrt waren.


  Indessen hatte sich während der vorhergehenden Periode gar manches Wichtige zugetragen. Lord Marney hatte sich mit Mr. Hatton in Verbindung gesetzt, der bald von Allem, was sich in dem Archive zugetragen hatte, unterrichtet wurde. Zwar war das Resultat nicht ganz nach seinen Wünschen, doch war es auch wieder nicht ohne mildernde Umstände. Es ist wahr, ein anderer und unerwarteter Nebenbuhler war aufgetreten, mit dem zu kämpfen Unsinn gewesen sein würde, aber die Idee, Sybil ihres Erbes beraubt zu haben, hatte Hatton wie ein Gespenst verfolgt, seit er mit ihr bekannt geworden war; daher er nichts so sehnlich wünschte als sie wieder in ihre Rechte eingesetzt zu sehen, und selbst zu dieser Wiedereinsetzung behilflich sein zu können. Wie glücklich er in diesem seinem Bestreben gewesen, hat der Leser bereits erfahren.


  Dandy Mick ward für alle Gefahren, die er in Sybils Dienst, und für das, was er für die Vertheidigung der öffentlichen Rechte hielt, bestanden hatte, reichlich belohnt. Lord Marney begründete ihm ein Geschäft, und Mick nahm Devilsdust zu seinem Compagnon. Der Letztere, der nun eine Stellung in der Welt bekommen hatte, und ein Capitalist geworden war, hielt es für eine schuldige Huldigung der gesellschaftlichen Pflichten, einen anständigen Namen anzunehmen, und nannte sich von nun an nach seiner Geburtsstadt. Die Firma Radley, Mowbray & Comp. ist eine der blühendsten und wird wahrscheinlich in späterer Zeit reich an Parlamentsmitgliedern und wohl gar Pairs des Reichs sein.


  Devilsdust heirathete Caroline, und Mrs. Mowbray war allgemein beliebt; zwar ging ihr das Schmausen über Alles, doch war sie sanft und fröhlich und verstand es, ihren Mann in den Qualen einer großen Speculation, oder der Verzweiflung überfüllter Märkte aufzuheitern. Julia wurde Mrs. Radley, und war sehr geachtet, auch war ihr Betragen musterhaft. Sie war ordentlicher als Caroline und paßte vortrefflich für Mick, dem es Noth that, eine entschlossene Person um sich zu haben. Was Harriet anbetrifft, so ist dieselbe noch unverheirathet. Obgleich hübsch und klug, ist sie doch auch eigennützig und zänkisch. Sie hat nicht unbedeutende Ersparnisse gemacht, und besitzt ansehnliche Summen in der Sparkasse; doch kann sie gleich vielen andern Erbinnen sich nicht entschließen, ihr Geld mit einem Andern zu theilen.


  Sir Robert Peel’s großartige Maßregeln, welche drei gute Ernten verschafften, haben Mowbray’s Handel gänzlich wieder in Flor gebracht.


  Der Tempel ist wieder geöffnet, neu gemalt und vergoldet, und Chaffing-Jack hat sich natürlich wieder erholt, während unsere gute Mrs. Carey noch mit ihren Nachbarn klatscht, die sich um ihre wohlausgestattete Bude versammeln; auch pflegt sie wunderbare Geschichten von den großen Streiks und Aufständen im Jahre 1842 zu erzählen.


  Und so schließe ich die letzte Seite eines Werts, welches, obgleich es eine leichte anspruchslose Form trägt, doch gern seinen Lesern einige Betrachtungen von sehr entgegengesetzter Natur einflößen möchte. Vor ungefähr einem Jahre erlaubte ich mir, dem Publikum einige Bände vorzulegen, deren Zweck war, seine Aufmerksamkeit auf den Zustand unserer politischen Parteien zu lenken. In einem Zeitalter politischen Treubruchs, gemeiner Leidenschaften und kleinlicher Gedanken, wünschte ich das heranwachsende Geschlecht aufzumuntern, daß es nicht verzweifele, sondern in einem richtigen Verstehen der Landesgeschichte, und in der Energie einer heldenmüthigen Jugend — die Elemente der National-Wohlfahrt suchen möge.


  Das gegenwärtige Werk schreitet einen Schritt in demselben Unternehmen vorwärts. Es möchte von dem Zustande der Parteien jetzt die Gedanken auf den Zustand des Volkes lenken, welches von diesen Parteien seit zwei Jahrhunderten regiert wurde. Das Verständniß und die Behandlung dieses größeren Thema’s hängt von derselben Darstellung wie das Erstere ab. Die Vergangenheit allein kann die Gegenwart erklären, und die Jugend allein kann die heilende Zukunft bilden. Die geschriebene Geschichte unseres Landes, während der letzten zehn Regierungen, ist ein bloßes Luftgebilde gewesen, welches dem Ursprunge und den Folgen der öffentlichen Verhandlungen einen Charakter und eine Farbe verliehen, die in jeder Hinsicht von ihrer wahren Gestalt und Farbe abweichen. In diesem gewaltigen Geheimniß haben alle Gedanken und Dinge ein Ansehen und einen Namen angenommen, Beides ganz ihrer wirklichen Beschaffenheit und Styl entgegengesetzt. Die Oligarchie ist Freiheit genannt worden, die Landesherrschaft ist der Titel von etwas gewesen, was keine Gewalt besaß, während absolute Macht von denen ausgeübt wurde, die sich als die Diener des Volkes bekannten. In dem selbstsüchtigen Parteien-Streite ist das Dasein des Monarchen und des Volks in Englands Geschichte ausgelöscht, gleichwie die Macht der Krone vermindert ist, sind die Privilegien des Volks verschwunden, bis der Scepter zum leeren Gepränge herabgesunken, und dessen Unterthan wieder zum Leibeigenen herabgewürdigt ist.


  Es sind fast vierzehn Jahre, daß ich, in dem allgemeinen Wahnsinne einer gemeinen und eigennützigen Revolution, durch welche weder die Krone noch das Volk emancipirt wurde, zuerst die Gelegenheit ergriff, diese Ueberzeugungen anzudeuten, und dieselben vor der ersten Versammlung meiner Landsleute, die ich anzureden die Ehre hatte, zu entwickeln.


  Sie sind mißverstanden worden, wie dies das gewöhnliche Geschick der Wahrheit ist, und sie haben falsche Vorstellungen von ihrem Bekanntmacher erzeugt, die stets das Loos derjenigen sind, die nicht dem breiten Pfade einer trügerischen Gewohnheit folgen wollen. Doch die Zeit, von welcher Alles zu erwarten, hat auch in Englands einigen Argwohn erweckt, daß die Ideale, welche es so lange vergöttert, und die Orakel, durch die es sich so lange täuschen ließ, nicht die rechten sind. Ein Geflüster zieht sich durch dieses Land, daß die Unterthanentreue keine bloße Phrase, der Glaube keine Täuschung, und öffentliche Freiheit etwas Umfassenderes und Wesentlicheres sei, als die profane Ausübung der geheiligten Rechte der Landesherrschaft durch politische Classen.


  Daß wir es erleben mögen, England wieder im Besitz einer freien Monarchie und das englische Volt glücklich zu sehen, ist mein beständiges Gebet; daß diese großen Resultate nur durch die Thatkraft unsrer Jugend herbeigeführt werden können, ist meine Ueberzeugung. Wir leben in einem Zeitalter, wo jung und gleichgiltig sein, nicht mehr synonym sein kann. Wir müssen uns auf die kommende Stunde vorbereiten. Die Ansprüche der Zukunft sind durch die leidenden Millionen repräsentirt, und die Jünglinge einer Nation sind die Administratoren der Nachwelt.
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  In dem Theile des berühmten Kirchspiels von St.Georg, welches auf der einen Seite von Piccadilly, und auf der andern durch Curzon Street begrenzt wird, befindet sich ein Distrikt von ganz eigenthümlichem Charakter. Es ist dies eine Gruppe von kleinen Straßen, die aus kleinen Häusern bestehen, häufig von Schleusen durchschnitten, welche hier sehr zahlreich sind, und zuweilen mehr allmählig als plötzlich in eine Verzweigung dieser geheimnißvollen Regionen auslaufen. Zuweilen entwickelt sich eine Gruppe von Höfen, und es ist sogar möglich, daß man zufällig auf einen kleinen Marktplatz kommt. Wer jedoch gewohnt ist, diese versteckten Wohnungen der bescheidenen Volksklassen mit dem Anblick des Elends und mit Thaten der Gewalt und Verzweiflung in Verbindung zu bringen, braucht in diesem Distrikte keine Berufung auf sein Mitleid, oder eine Beleidigung seines Zartgefühls zu befürchten. Alles ist außerordentlich sittsam, und es herrscht beinahe eben so viel Ruhe, als in den goldenen Salons der anstoßenden Palläste. Auf jeden Fall existiren hier, wenn auch eben so viele Laster, doch auch eben so wenig Verbrechen.


  Hier ist zu keiner Stunde irgend ein Anblick oder ein Ton wahrzunehmen oder zu hören, der den empfindlichsten Nerven unangenehm sein könnte. Selbst wenn zuweilen ein Fluch aus irgend einem Hinterhofe nach der Wohnung eines französischen Kochs fliegt, so ist er doch von der neuesten Façon, und wenn die Antwort darauf des Reizes der Neuheit auch mehr entbehrt, so wird sie wenigstens in der Sprache der höflichsten aller Nationen gegeben. Die hiesigen Bewohner machen vielleicht einige kleine Wetten bei dem Rennen in Derby, sind bei Goodwood439 betheiligt, welches sie besuchen, besitzen vielleicht im Allgemeinen eine Neigung zum Spiel, leben gut und hängen den Leidenschaften nach, die durch Luxus und Bildung ermuthigt werden, aber das ist auch Alles.


  Einem Polizeidiener würde es eben so wenig einfallen, diese abgelegenen Straßen zu recognosciren, als in ein Haus in Park Lane oder Berkeley Square zu treten, wohin in der That diese Bewohner zum größten Theile gehören. Denn hier wohnen die Frauen von Hausverwaltern und Kellermeistern in Wohnungen, die durch die ehrlichen Ersparnisse ihrer Ehemänner möblirt worden, und wiederum vermiethet werden, um die wachsenden Einkünfte zu vermehren; hier wohnt der vormalige Bediente, welcher jetzt seine geübte Thatkraft einem Gelegenheitsfeste widmet, welches, nebst seinen in den dreiprocentigen Staatspapieren, oder in einer Schankwirthschaft dieses Viertels angelegten Ersparnissen, ihm gleichzeitig ein bequemes Auskommen und den gelegentlichen Genuß der großen Welt verschafft, welche noch in seinem Andenken weilt. Hier findet man den vormaligen Kutscher des Herzogs, und den Jokey des Lords, die eine oder die andere der angegebenen Erwerbsquellen ausbeuten. Vor Allem aber ist es dieser Distrikt, wo die Köche stets einen beliebten und eleganten Wohnplatz gesucht und gefunden haben. Ein Anstrich von Ruhe und Heiterkeit, erschöpften Leidenschaften und unterdrückten Regungen, mehr als von Einförmigkeit und stagnantem Wesen, ist es, was dieses Viertel während des Tages auszeichnet.


  Wenn man sich von dem Leben und Glanze Piccadilly’s, von dem Park, dem Pallast, den großen Häusern mit Terrassen, den funkelnden Equipagen, den den Hügel hinaufgaloppirenden Reitern, der wimmelnden Menge abwendet, und die Region betritt, von der wir hier sprechen, so ist die Wirkung anfangs eine fast unheimliche. Man sieht keinen Wagen, keinen Reiter, kaum einen Fußgänger, es scheint eine große und plötzliche Lücke in dem Systeme der großen Metropole entstanden zu sein, als wenn eine Pest angekündigt worden wäre, oder eine eroberte Stadt in banger Unruhe den Einzug des Feindes erwartete.


  Kommt man von Curzon Street her, so findet diese Wirkung nicht Statt. Hyde Park hat noch etwas von Arkadien an sich. Hier giebt es Gehölz und Wasser, und man glaubt zuweilen, sich wirklich in Waldeinsamkeit versenken zu können. Der Geist fühlt sich zu sanften Gedanken hingezogen, wenn wir in einer wirklichen Allee wandern, und, Stanhope Street hinabbiegend, das Haus erblicken, welches der große Lord Chesterfield440, wie er uns in einem seiner Briefe erzählt, »draußen unter den Feldern« erbaute. Das Gekrächz der Dohlen in seinen Gärten unterhält diese Stimmung, und Curzon Street, das nach einem langen Zickzack aufhört, eine große Verbindungsstraße zu sein, und sich in die Gärten eines andern Pallastes hineinverliert, stimmt mit seiner ganzen Umgebung vollkommen überein.


  In der Nacht jedoch wird es in dem Viertel, von welchem wir sprechen, lebendig. Die Sitten der Bevölkerung richten sich nach denen ihrer Herren. Man kommt sehr spät nach Hause. Schmäuse und Bälle erlauben den hiesigen Bewohnern, sich erst zu einer Stunde nach Hause zu begeben, wo die Betriebsamen gewöhnlicher Regionen sich im letzten Schlafe dehnen, und vom Oeffnen der Läden und Heraussetzen der Schaufenster träumen. Des Nachts benutzt der Diener einen Ball in Holdernesse441, oder ein Conzert in Lansdowne House442, und wagt, weil er weiß, daß in beiden Fällen der Fackelträger, da nöthig, einstweilen seinen Dienst verrichten wird, einmal auf ein paar Stunden in seine Kneipe zu schauen, lies’t die Zeitung, spricht von seinem Herrn oder seiner Herrin, und würfelt vielleicht ein wenig mit. Die Kaufläden dieses Distrikt, welche in Bezug auf ihre Kundschaft fast gänzlich von den angedeuteten Klassen abhängen, und oft von Verwandten derselben unterhalten werden, folgen ebenfalls der hier eingeführten Ordnung, und sind am vollsten und thätigsten, wenn andere Geschäftslokale geschlossen sind.


  Es sind jetzt ziemlich zwei Jahre her, als an einem sonnenhellen Nachmittag, der sich aus einem regnerischen Märzmorgen entwickelt hatte, ein junger Mann von schlankem Wuchse, etwas über Mittelgröße, mit einem gedankenvollen, aber zarten Gesicht, braunem, langem Haar, und dünnem Backen- und Kinnbart, an die Thür eines Hauses Carrington Street, May fair, pochte. Sein Ansehen und seine Kleidung verriethen eine dem Künstlerstande angehörige Person. Er trug grüne weite Hosen, an den Seiten mit einem schwarzen Streifen besetzt, und um den Gürtel herum gefältelt, aber sehr genau an den Stiefel von französischem Leder anschließend, der einen wohlgeformten Fuß verbarg. Seine Weste war von schwarzem Sammet, und ließ eine stählerne Uhrkette von sehr schöner Arbeit, und eine schwarze Atlascravatte mit einer Corallenbroche sehen. Sein hellblauer Frack lief spitzig zu und war besetzt wie die Beinkleider. Als der Thürklopfer ihm aus dem blaßblauen Handschuh fiel, der seine Hand schirmte, nahm er den Hut ab, fuhr sich mit den Fingern rasch durch das Haar und setzte den neuen seidenen Hut etwas auf die Seite gedrückt wieder auf.


  »Ah, Mr. Leander, Sie sind es?« rief erröthend ein hübsches Mädchen, welches die Thür öffnete.


  »Und was macht der gute Papa, Eugenie? Ist er zu Hause? Ich möchte sehr gern mit ihm sprechen.«


  »Ich will Sie sogleich zu ihm hinauf führen, Mr. Leander, denn er wird sich sehr freuen, Sie zu sehen. Wir haben schon gedacht, bald etwas von Ihnen zu hören,« fügte sie hinzu, indem sie immer fortschwatzte, während sie ihren Gast die schmale Treppe hinauf geleitete. »Der gute Papa hat sich ein wenig erkältet, es hat hoffentlich nicht viel zu bedeuten — es ist bei dem großen Diner bei Sir Wallinger geschehen. Man hatte dort die Küchenfenster durchaus nicht zumachen wollen, wodurch alle Entrées verdorben wurden, und der Papa den Schnupfen bekam — ich kann mir denken, wie ärgerlich es sein muß, wenn etwas nicht geräth, ganz besonders die Entrées«


  »Er fühlt, wie ein großer Künstler fühlen muß,« sagte Leander, ihre Rede vollendend. »Jedoch, es thut mir gerade in diesem Augenblicke nicht sehr leid, in ihm einen Gefangenen zu finden, denn ich habe nothwendig mit ihm zu sprechen. Erst heute Morgen bin ich aus Hellingsley von Mr. Coningsby zurückgekehrt — das Haus war voll, vierzig Couverts täglich und einige Kenner. Man macht sich aber nichts aus der Arbeit, wenn sie nur gewürdigt wird,« fügte Leander hinzu, »wiewohl ich vieles Ungemach gehabt habe. In einem der Küchenjungen hatte ich mich sehr geirrt, ich dachte Wunder, was er für ein Genie wäre, aber am dritten Tage verlor er den Kopf, und wäre ich nicht — Ah, lieber Papa,« rief er, als die Thür sich öffnete, und trat hinein, und ergriff mit Wärme die Hand eines stattlichen, in mittlern Lebensjahren stehenden Mannes, der im Schlafrocke und mit einer weißen Nachtmütze auf dem Kopfe neben einem Glas Zuckerwasser in einem großen Lehnstuhl saß und eine französische Zeitung studirte.


  »Ah, lieber Sohn,« sagte Papa Prevost, »sind Sie es? Sie sehen, daß ich Hausarrest habe. Eugenie hat es Ihnen schon erzählt, ein Diner bei einem Kaufmann, in der Zugluft angerichtet, Alles verdorben, und ich« — und Papa Prevost seufzte und schlürfte einen Schluck Zuckerwasser.


  »Wir haben Alle unser Ungemach,« sagte Leander in tröstendem Tone, »aber wir wollen jetzt nicht davon sprechen. Ich bin so eben aus der Provinz gekommen, Daubuz443 hat zwei Mal an mich geschrieben, gestern Nacht suchte er mich auf, und heute Morgen war er schon wieder bei mir. Es ist eine großartige Affaire auf dem Tapet: Der Sohn des Herzogs von Bellamont wird nächste Ostern volljährig, es soll eine Geschichte werden, wie in der Tausend und einen Nacht — die ganze Grafschaft wird tractirt. Die Hochzeit des Camacho ist gut für das Landvolk, gebratene Ochsen und ein Kapaun in jeder Schüssel, nebst einigen Springbrunnen von Bier und Portwein. Auch könnten unsere Küchenjungen ganz bequem diesen Provinzadel bedienen, aber es wird auch ganz vornehme Gesellschaft auf dem Schlosse sein — Prinzen von Geblüt, hohe Verwandte und Ritter vom goldnen Vließ. Der Koch des Herzogs ist dieser Sache nicht gewachsen. Er ist ein altes Erbstück, der Diners aus der Zeit der Continentalsperre444 herrichtet. Man hat an Daubuz geschrieben, daß er den ersten Künstler der Jetztzeit hinschicke,« sagte Leander, und fügte etwas zögernd hinzu, »Daubuz hat an mich geschrieben.«


  »Und das war sehr recht von ihm, mein Kind,« sagte Prevost, »denn es giebt in ganz Europa keinen Menschen, der es mit Ihnen aufnehmen könnte. Was sagt man? Daß Abreu, was den Duft betrifft, mit Ihnen rivalisirt, und daß Gaillard nicht weniger Erfindungsgabe habe. Aber wer kann den ächten goût mit neuen Combinationen verbinden? Das sind Sie, Leander, und es ist keine Frage, obschon Sie nicht älter sind als fünfundzwanzig Jahre, so sind Sie doch der erste Künstler Ihrer Zeit.«


  »Sie sind immer sehr gütig gegen mich,« sagte Leander, indem er ehrerbietig das Haupt neigte, »und ich will nicht leugnen, daß es ein göttliches Glück ist, berühmt zu sein, während Sie noch jung sind. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß ich einen Vortheil genossen habe, den Abreu und Gaillard nicht hatten, und daß ich Ihr Schüler gewesen bin.«


  »Ich hoffe, daß ich Ihre Talente nicht mißverstanden habe,« sagte Papa Prevost mit der Miene stolzer Selbstzufriedenheit. »Was Sie von mir gelernt haben, kam wenigstens aus einer guten Schule. Es ist schon etwas, unter Napoleon gedient zu haben,« fügte Prevost mit der großartigen Miene eines ehemaligen Mitgliedes der kaiserlichen Küche hinzu. »Wäre die Schlacht bei Waterloo nicht gewesen, so hätte ich das Kreuz bekommen. Aber die Bourbons und die Köche des Kaiserreichs konnten einander niemals verstehen. Sie brachten einen Emigrantenkoch mit, der den Geschmack des Jahrhunderts nicht begriff. Er wünschte Alles wieder in die Zeit der oeils de boeuf zurückzuversetzen. Als Monsieur meine Austerlitzsuppe ungekostet zurückgab, wußte ich gleich, daß es mit der alten Familie aus wäre. Doch was plaudern wir da. Sie wünschen mich um Rath zu fragen.«


  »Ich bedarf nicht blos Ihren Rath, sondern auch Ihren Beistand. Dieses Fest bei dem Herzog von Bellamont macht unsere ganze Thatkraft nöthig. Ich hoffe, daß Sie mich begleiten werden, denn wir müssen Alles aufbieten. Es läßt sich nicht leugnen, daß in unserer Kunst ein Mangel nicht blos an Genies, sondern auch an Leuten ist. Es geht mit den Köchen, wie mit den Ingenieurs; seitdem die Mittelklassen angefangen haben, Diners zu geben, übersteigt die Nachfrage den Vorrath.«


  »Da ist noch Andrien da,« sagte Papa Prevost, »Sie bauten einige Hoffnungen auf ihn.«


  »Er ist zu jung; ich nahm ihn mit nach Hellingsley; und schon am dritten Tage verlor er den Kopf. Ich vertraute ihm die soufflées an, und wenn ich nicht selbst die verzweifeltsten persönlichen Anstrengungen aufgeboten hätte, so wäre Alles verloren gewesen. Es war eine Sache wie an der Brücke von Arcole445.«


  »Ach, mon dieu! das sind Momente!« rief Prevost, »Gaillard und Abreu werden wahrscheinlich nicht unter Ihnen dienen wollen, wie? Und wenn sie auch wollten, so sind sie doch nicht zuverlässig. Sie würden Ihnen binnen zehn Stunden die Sache verderben.«


  »Was ich brauche, sind Divisionsgenerale, keine Oberbefehlshaber. Abreu ist ein ziemlich guter Junge, aber er hat ein Engagement bei dem Herrn von Sidonia angenommen und darf nicht die Stadt verlassen.«


  »Bei Herrn von Sidonia! Da dachten Sie ja auch einmal daran, mein Leander.446 Wie viel beträgt sein Salair?«


  »Nicht allzuviel — vierhundert Pfund und einige Nebeneinkünfte. Mir würde es nicht zusagen, und überdies will ich auch bei Niemandem ein festes Engagement annehmen, als bei einem gekrönten Haupte. Aber Abreu reis’t gern, und er hat seinen eigenen Wagen, was ihm sehr gefällt.«


  »Dann sind auch Philippon und Dümoreau noch da,« sagte Prevost, »die sind sehr zuverlässig.«


  »Ich habe schon an diese gedacht,« sagte Leander, sie sind zuverlässig — aber nur unter Ihnen, Herr Prevost. Auch noch ein Engländer ist da, Namens Smit, er ist Küchenchef bei Sir Stanley, aber sein Herr ist in diesem Augenblicke abwesend. Der Mann besitzt einiges Talent.«


  »Nun, Sie und vier Chefs mit Ihren Küchenjungen müßten doch ausreichen,« sagte Prevost.


  »Für die Küche, ja,« sagte Leander, »aber wer soll denn die Tafel serviren?«


  »Ah — ja!« rief Papa Prevost, und schüttelte bedenklich den Kopf.


  »Daubuz’s erster Gehilfe, Trenton, ist der Einzige dem ich trauen könnte, aber es fehlt ihm an Phantasie, obschon sein Styl massig und kühn ist. Er machte letzte Woche in Hellingsley eine Ananaspyramide, mit Trauben verziert, ohne den Umriß zu zerstören, sehr gut. Aber Trenton hat auf der Eisenbahn einen Unfall gehabt, und ist sehr beschädigt. Selbst wenn er wieder aufkommt, so wird doch wenigstens einen Monat lang seine Hand so sehr zittern, daß ich mich unmöglich auf ihn verlassen kann.«


  »Vielleicht finden Sie aber schon einen brauchbaren Mann im Hause des Herzogs.«


  »Davon kann keine Rede sein!« sagte Leander; »ich mache es stets zur Bedingung, daß die Direction eines jeden Departements durch von mir selbst ernannte Personen besetzt werde. Zu der Confiturenarbeit nehme ich Pellerini mit. Wie oft habe ich gesehen, daß die Wirkung eines Diners ersten Grades durch ein gemeines Dessert zerstört worden ist, wenn es zum Beispiel zu flach aufgetragen wird, oder mit Verzierungen, welche aussehen, als ob sie von einem Pastetenbäcker entliehen wären — Triumphbögen und chinesische Pagoden, und hier und da eine einsame Ananas, die aus den von Pfirsichen umgebenen Eistönnchen hervorlugt, als wenn sie an dem Fenster eines Fruchthändlers von Coventgarden stünde.«


  »Ach, es ist unglaublich, was Leute, denen es an Erziehung fehlt, thun,« sagte Prevost. »Das Herrichten der Tafel war in der kaiserlichen Küche ein Departement für sich.«


  »Es verlangt einen Künstler vom ersten Kaliber,« sagte Leander, »ich kenne blos einen einzigen Menschen, der meine Ideen zu verwirklichen versteht, und dieser ist jetzt in Petersburg. Kennen Sie Anastase? Das ist ein Mann! Aber der Kaiser hält ihn fest. Er kann sich jedoch kaum beklagen, denn er hat mehre Orden und steht im Oberstenrang.«


  »Ach,« sagte Prevost traurig, »in diesem Lande hier findet das Genie keine Anerkennung. Was sagen Sie zu Vanesse, mein Sohn? Er hat eine regelmäßige Bildung genossen.«


  »Aber in einer schlechten Schule — als Nothnagel wäre er vielleicht zu verwenden. Aber seine ewigen Bonbonschichten! — als ob ein Carnevalsouper stattfände, und meine Gäste sich damit werfen wollten! Nein, diesen Vanesse kann ich nicht ausstehen, Papa.«


  »Das Serviren — ja, ja, dieses Talent ist selten, sagte Prevost nachdenklich, »und war es immer. In der kaiserlichen Küche…«


  »Papa,« sagte Eugenie, indem sie die Thür öffnete und den Kopf hereinsteckte, »soeben ist Monsieur Vanillette von Brüssel angekommen. Er hat Ihnen einen Korb Trüffeln aus dem Ardenner Walde mitgebracht. Ich sagte ihm, Sie wären beschäftigt — aber heute Abend könnte er wiederkommen, wenn Sie zu Hause wären.«


  »Vanillette!« rief Prevost, von seinem Stuhl auffahrend, »unser kleiner Vanillette! Das ist ein Mann für Sie, Leander. Er war mein erster Schüler, so wie Sie mein letzter, lieber Sohn. Führe den kleinen Vanillette herauf, Eugenie. Er gehört zum Haushalt des Königs Leopold447, und seine Force ist das Serviren!«


  


  Zweites Kapitel.


  Der Herzog von Bellamont war ein Mann, der seines Ranges, seiner Abstammung und seines Reichthums wegen beinahe an die Spitze der englischen Lords gestellt werden konnte. Obschon er der Enkel eines bloßen Landedelmannes war, hatte doch sein glücklicher Ahn gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die Erbin der Montacutes, Herzöge von Bellamont — einer berühmten Familie aus den Zeiten der Plantagenets — weggeschnappt. Der Bräutigam hatte bei seiner Vermählung den berühmten Namen seiner jungen und schönen Gattin angenommen. Mr. Montacute war von Natur ein energischer, unternehmender Mann. Sein großes und frühzeitiges Glück entwickelte rasch die ihm angeborenen Talente. Mit den Schlössern, Domainen und Flecken der Bellamonts beschloß er, auch ihre alten Baronien und ihre modernen Grafenkronen zu erlangen. Die Zeiten waren seinen Projecten günstig, obschon dieselben vielleicht die Widmung eines ganzen Lebens verlangten. Er heirathete mitten unter den Unfällen des amerikanischen Krieges. Der König und sein Minister würdigten die unabhängige Unterstützung, die ihnen Mr. Montacute angedeihen ließ, der seine Grafschaft repräsentirte und außerdem noch über fünf Stimmen im Hause verfügte. Er war eine der Hauptstützen ihrer Sache, aber war nicht blos unabhängig, er war auch gewissenhaft und hatte Bedenklichkeiten. Saratoga448 machte ihn wankend. Der Abfall der Montacutestimmen würde in diesem Augenblicke dem Kampf zwischen England und den Kolonien sofort ein Ende gemacht haben. Eine neue Veranschaulichung der Vortheile unserer parlamentarischen Constitution! Der unabhängige Mr. Montacute blieb jedoch seinem Souverain treu, seine fünf Stimmen fuhren fort, dem edeln Lord in dem blauen Bande449 Beifall zuzurufen, und ihr Gebieter leistete als Earl von Bellamont und Viscount Montacute den Eid im Hause der Lords, und nahm hinfort seinen Sitz in diesem ein.


  Dies konnte für eine Generation als vollkommen genug gelten, aber der silberne Löffel, den eine Fee in die Wiege des Earl von Bellamont gesteckt hatte, war von colossaler Größe. Die französische Revolution folgte auf den amerikanischen Krieg und ward durch denselben veranlaßt. Es war daher nicht mehr als gerecht, daß sie auch ihren verhältnißmäßigen Antheil zur Erhebung eines Mannes beitrüge, den eine Kolonialrevolte zum Grafen gemacht hatte. Unter dem panischen Schrecken vor den Jacobinern, den Declamationen der Freunde des Volks, während dem Monarchen nicht mehr die Flucht nach Hannover freistand, und der Premierminister als Zeuge zu Gunsten derselben Personen abgehört ward, die er wegen Hochverraths in Untersuchung nehmen ließ, machte der Earl von Bellamont ganz in aller Stille einen Besuch in Downing Street, und verlangte die Auffrischung aller Ehrentitel und Würden der alten Grafen und Herzöge von Bellamont in seiner Person.


  Mr. Pitt, der weit entfernt war, dem exclusiven Charakter günstig zu sein, der den englischen hohen Adel im letzten Jahrhunderte auszeichnete, war selbst nicht abgeneigt, diesem mächtigen Beistand die bescheidene Bitte zu gewähren, aber der König war weniger fügsam. Seine Majestät war jedoch nicht der Erneuung von Titeln in Familien entgegen, welche die Güter des alten Adels ohne die Würden desselben ererbt hatten, und erkannte den Anspruch der gegenwärtigen Grafen von Bellamont, endlich das Erdbeerblatt450 wieder zu erhalten, welches die Grafenkrone des Vaters der gegenwärtigen Gräfin geschmückt hatte. Aber der König war der Meinung, daß diese hohe Auszeichnung nur dem Blute des alten Hauses gewährt werden könne, und daß daher nothwendig noch eine Generation vorübergehen müsse, ehe wieder ein Herzog von Bellamont in dem goldnen Buche der englischen Aristokratie figuriren könne.


  Georg der Dritte vermochte aber bei aller seiner Festigkeit doch sehr oft nicht durchzudringen, denn er hatte sehr oft mit Leuten zu thun, die eben so unbeugsam waren, als er. Benjamin Franklin; war nicht halsstarriger als der Mann, den sein Verrath zu einem Pair von England gemacht hatte. In diesem Zeitalter der Gewaltthat, des Wechsels und des Schreckens konnte die durch einen klaren Kopf und einen entschlossenen Muth gehandhabte Gewalt ihren Zweck kaum verfehlen, und so kam es, daß dem königlichen Willen zum Trotz der einfache Landedelmann, dessen Namen man längst vergessen, zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts Herzog von Bellamont, Marquis von Montacute, Graf von Bellamont, Dacre und Villeroy mit allen Baronien der Plantagenets obendrein ward. Die einzige Rache des Königs war, daß er sich nie dazu verstehen wollte, den Herzog von Bellamont zum Ritter des Hosenbandordens zu machen. Es war vielleicht eben so gut, daß auch für seinen Sohn noch etwas zu wünschen übrig blieb.


  Der Herzog und die Herzogin von Bellamont waren das schönste Ehepaar in England und hingen sehr an einander, aber sie besaßen blos ein Kind. Glücklicherweise war dieses Kind ein Sohn. Kostbares Leben! Der Marquis von Montacute ward vermählt, ehe er noch mündig war. Es war kein Augenblick zu verlieren, um Erben für alle diese Titel herbeizuschaffen. Vielleicht wäre dieser Zweck, wenn seine Eltern sich weniger übereilt hätten, sicherer erreicht worden. Die Verbindung war keine glückliche. Der erste Herzog hatte jedoch die Freude, als Großvater zu sterben. Sein Erbe hatte keine Aehnlichkeit mit ihm, ausgenommen in der Schönheit, welche ein Kennzeichen dieser Familie ward. Er war geboren, um zu genießen, nie zu schaffen. Ein Mann des Vergnügens und der Freude, der erwählte Begleiter des Regenten in dessen Schwelgerjahren, ward er in der Blüthe des Lebens weggerafft, aber er lebte noch lange genug, um seinem Weibe das Herz, und seinem Sohne den Muth zu brechen — Letzterer war eben so wie er das einzige Kind.


  Der jetzige Herzog von Bellamont hatte etwas von dem hellen Verstande seines Ahnherrn mit der sanften Gemüthsart der Mutter geerbt. Seine schönen Fähigkeiten, so wie seine wohlwollenden Neigungen waren ausgebildet worden. Seine Mutter hatte das Kind überwacht, in welchem sie ebenso den Reiz, wie den Trost ihres Lebens fand. In einer gewissen Periode der Jugend verlangt jedoch die Bildung des Charakters einen männlichen Impuls, und dieser fehlte. Der Herzog liebte seinen Sohn nicht, mit der Zeit ward er sogar eifersüchtig auf ihn. Der Herzog war selbst zu frühzeitig Vater geworden. Selbst noch jung, stutzte er erschreckt beim Anblick der Gestalt, die ihn an die herrlichste Stunde seines Lebens erinnerte, und aus der ein Nebenbuhler werden konnte. Der Sohn war von sanftem, liebreichem Gemüth, und seufzte nach der Zärtlichkeit seines schroffen und fast rachsüchtigen Vaters. Aber er besaß nicht jene Leidenschaften, welche, und vielleicht nicht vergebens, die schlafenden Sympathieen des Wesens aufgerüttelt hätte, das ihn geschaffen hatte. Der junge Montacute war von Natur außerordentlich schüchtern, und die Ereignisse seines Lebens hatten nicht dazu beigetragen, diesen schmerzlichen Mangel an Selbstvertrauen zu zerstreuen. Bei physischem Muthe besaß er doch eine ganz merkwürdige moralische Furchtsamkeit. Bei den seltenen Zusammenkünften mit seinem Vater ward er abwechselnd roth oder blaß, zitterte schweigend vor dem unverdienten Spott, und duldete oft eine ungerechte Anklage, ohne nur einen Versuch zu seiner Rechtfertigung zu machen. Allein, und vor Schmerz und Entrüstung weinend, verwünschte er den Mangel an Entschlossenheit oder Geschick, der abermals die Gelegenheit verfehlt hatte, welche sowohl für seine Mutter, als für ihn die Sache in eine bessere Lage hätte bringen können. Die meisten Herzen wären unter solchen Umständen erbittert worden, aber Montacute war für den Groll zu sanft, und daher ward er blos schwermüthig.


  An der Schwelle des Mannesalters verlor Montacute seine Mutter, und dies schien die Katastrophe seines unglücklichen Lebens zu sein. Sein Vater theilte weder seinen Gram, noch suchte er denselben zu lindern. Im Gegentheil, er schien sich mit doppeltem Eifer zu bemühen, seinen Sohn zu kränken. Sein Hauptaugenmerk war, Lord Montacute an dem Eintritt in die Gesellschaft zu verhindern, und er war so vollkommen Herr des reizbaren Temperaments, auf welches er einwirkte, daß er die beste Aussicht hatte, seine väterlichen Absichten durchzusetzen. Als die Erziehung des Sohnes beendet war, wollte ihm der Herzog nicht die Mittel gewähren, sich auf anständige Weise in der Welt bewegen zu können, und er versagte ihm sogar die Erlaubniß, zu reisen. Er hatte beschlossen, seinem Sohne den Lebensmuth zu brechen, indem er ihn auf seinem Landsitze eingemauert hielt.


  Andere Erben einer reichen Herrschaft würden diese Schwierigkeiten bald zu entfernen gewußt haben. Durch Wechsel oder Schuldverschreibungen, durch lebenden Wucher, oder durch Anweisungen auf die Zeit nach dem Tode des Vaters — durch alle Mittel, welche durch geheime Freunde oder öffentliche Bureau’s an die Hand gegeben werden, würde der nervus rerum schon hervorgelockt worden sein. Andere Söhne hätten die Pferde ihres Vaters beim Wettrennen übertreffen lassen — dieselben Väter durch ihre Maitressen verdunkelt, und als Vertreter ihrer Wahlflecken gegen ihre Partei gestimmt.


  Aber Montacute gehörte nicht zu den jungen Helden, welche dem Beginne des jetzigen Jahrhunderts so viel Auszeichnung verliehen. Er hatte sein Leben so sehr unter Frauen und Geistlichen zugebracht, daß er sich niemals von dem alten Gesetz emancipirt hatte, welches ihm befahl, die Eltern zu ehren. Ueberdies war er bei aller seiner Schüchternheit doch außerordentlich stolz. Er vergaß niemals, daß er ein Montacute war, obschon er eben so wie die Welt im Allgemeinen vergessen hatte, daß sein Großvater einst einen andern und bescheidenern Namen trug. Alles dies verschwamm in der großen Thatsache, daß er der lebende Repräsentant jener Montacutes von Bellamont war, deren abenteuerliche und politische Heldenthaten, oder deren niemals erblichener Glanz siebenhundert Jahre lang einen lebendigen und stolzen Theil der Geschichte und Sitten unseres Landes ausgemacht hatten. Nach seiner Ansicht war es besser, zu sterben, als einen solchen Namen in den Schlupfwinkeln von Reitknechten, Courtisanen und Wucherern zu beschmutzen, und so innig auch der Schmerz war, welchen das Benehmen des Herzogs gegen seine Mutter, oder ihn selbst, verursacht hatte, so kam demselben doch oft der Kummer und die Schaam fast gleich, welche er empfand, wenn er den Namen Bellamont nur in Verbindung mit irgend einer Kriegslist beim Wettrennen, oder irgend einer wahnsinnigen Schwelgerei, nennen hörte.


  Ohne Freund, beinahe ohne einen Bekannten, suchte Montacute Zuflucht in der Liebe. Die, welche über sein trauerndes Leben den göttlichen Strahl der weiblichen Sympathie ausgoß, war seine Cousine, die Tochter des Bruders seiner Mutter, eines englischen Pairs, der aber im nördlichen Irland wohnte, wo er große Besitzungen hatte. Es war dies eine Familie, die in anderer Hinsicht wenig geeignet war, die Zurückhaltung und Düsternheit eines niedergedrückten, schwermüthigen Jünglings zu zerstreuen — sie war puritanisch, streng und steif in ihren Manieren, ihre Erholung bestand in dem Besuch einer Bibelgesellschaft, oder einer Versammlung zur Bekehrung der Juden. Aber Lady Katharina war schön, und Alle waren gütig gegen einen Menschen, dem die Güte etwas Seltenes war, und dessen sanftes Pathos und einsamer Geist der Zuneigung bedurfte.


  Montacute bat seinen Vater um die Einwilligung zur Vermählung mit seiner Cousine, und ward sofort abgewiesen. Der Herzog hatte einen besondern Widerwillen gegen die Familie seiner Gattin, der Grund aber war, daß er wünschte, sein Sohn möge niemals heirathen. Er beabsichtigte, den Stamm selbst noch fortzupflanzen, und dachte in diesem Augenblicke, mitten in seinen Schwelgereien, an ein zweites Bündniß, welches ihn für seinen knabenhaften Fehlgriff entschädigen sollte. Bei diesem Stande der Dinge ging Montacute, endlich zum Widerstand aufgestachelt, durch die mächtigste aller Leidenschaften begeistert, und durch eine strengere Willenskraft bestimmt, als seine eigene, mit dem Plane um, sich seinem Vater zum Trotz zu vermählen — in einer Hütte an einem irischen See, der Liebe und von siebenhundert Pfund jährlich zu leben, als die Nachricht einging, daß sein Vater, dessen gewaltiger Körper und rüstige Gesundheit mit einem patriarchalischen Alter zu drohen schienen, plötzlich gestorben war.


  Der neue Herzog von Bellamont besaß keine Welterfahrung, aber, obschon lange durch seinen Vater eingeschüchtert und niedergehalten, doch viel Charakterstärke. Obgleich der Umkreis seiner Ideen nothwendig ein beschränkter sein mußte, so waren sie doch alle klar und fest. In seiner schwermüthigen Jugend hatte er gewisse Eindrücke eingesogen, und war zu gewissen Schlüssen gelangt, die ihn niemals wieder verließen. Seine Mutter war sein Ideal weiblicher Vollkommenheit, und er hatte seine Cousine lieben gelernt, weil sie eine bemerkenswerthe Aehnlichkeit mit ihrer Tante hatte. Dagegen war er der Ansicht, daß das Band zwischen Vater und Sohn das des intimsten Vertrauens und der reinsten Zärtlichkeit sein müsse, und er beschloß, daß, wenn die Vorsehung ihm Nachkommen schenkte, sein Kind in ihm stets unbedingte Ergebenheit des Gedankens und Gefühls finden solle.


  Eine Menge Ursachen und Umstände hatten ihm die Ueberzeugung beigebracht, daß das Leben der sogenannten feinen Welt ein Gemisch von Frivolität und Lüge, von Thorheit und Laster sei, und er beschloß daher, diese Welt niemals zu betreten. Dazu ward er vielleicht, ohne es zu wissen, einigermaßen durch seine zurückhaltende Gemüthsart und durch das peinliche Bewußtsein seiner Unerfahrenheit angetrieben — denn er sah der Welt fast mit eben so viel Furcht als Widerwillen entgegen. Gegen die Politik in dem gewöhnlichen Sinne des Worts hegte er eben so viel Widerwillen. Er hatte eine erhabene Idee von der Pflicht gegen seinen Monarchen und sein Vaterland, und fühlte in sich die Thatkraft, die nöthigenfalls erforderlich wäre. Aber er trat seine Erbschaft und seine Titel in einer ruhigen Zeit an, wo nichts in Frage gestellt und keine Gefahr gefürchtet ward, und was die Kämpfe der Parteien betraf, so hielt sich der Herzog gänzlich davon entfernt, er wollte nichts haben — nicht einmal das blaue Band, welches er bald anzunehmen genöthigt war.


  Nächst seinem häuslichen Heerde bewegte sich sein ganzes Sein in seinen Pflichten als Besitzer großer Ländereien. Ueber diese Pflichten hatte er lange nachgedacht, und diese versuchte er zu erfüllen. Er fand darin sein Vergnügen. Er liebte das Land und das Landleben. Seine Zurückhaltung schien in dem Augenblicke hinwegzuschmelzen, wo er sich auf seinem eigenen Grund und Boden befand. Höflich war er stets, aber dann ward er liebenswürdig und herzlich. Er liebte es, die »Grafschaft« um sich zu versammeln, die »Grafschaft« beisammen zu halten, die »Grafschaft« schien stets sein erster Gedanke, er war stolz auf die »Grafschaft,« worin er die Oberherrschaft führte, nicht blos wegen seiner großen Besitzungen, sondern auch wegen des Einflusses seines sanften und doch nobeln Charakters, welcher ihm Diejenigen ergeben machte, die außerdem von seiner Herrschaft ganz unabhängig waren.


  Aus knappen Umständen, und ohne nur eine einzige Jugendgrille befriedigt zu haben, war der Herzog von Bellamont plötzlich zur Herrschaft einer Besitzung berufen worden, die an Größe und Einkünften manchen Fürstenthümern des Continents nicht nachstand, um in Pallästen und Schlössern zu wohnen, von einem wohlgeordneten Haushalte umgeben zu sein, und jedes Bedürfniß und jeden Wunsch befriedigt zu finden, ehe er ihn aussprechen konnte.


  Und doch zeigte er keinen Stolz, und trat seine Erbschaft so heiter an, als ob er niemals ein Verlangen gehegt, oder ein Bedürfniß empfunden hätte. Sie, welche er in der Stunde der Prüfung zur künftigen Gefährtin seines Lebens gewählt hatte, bestärkte ihn, obschon sie eine beachtenswerthe Frau war, in Folge einer seltenen Uebereinstimmung des Gefühls — denn dieses lag eben so sehr in ihrem ursprünglichen Charakter, als in der Sympathie mit ihrem Gatten — in allen seinen Launen und Eigenthümlichkeiten.


  Katharina, Herzogin von Bellamont, war schön, klein und zart gebaut, mit einem blendenden Teint und einem Lächeln, welches, obschon selten, doch von der einnehmendsten und zauberhaftesten Art war. Ihr volles braunes Haar und ihr tiefblaues Auge würden eine Dryade geschmückt haben, aber ihre Stirn verrieth einen Verstand ersten Grades, und aus ihrem Munde sprach unerbittliche Entschlossenheit. Sie war ein Weib von festen Ansichten und eben so festen, compacten Vorurtheilen. In einem strengen Familienkreise erzogen, wo über alle Gegenstände ein unwiderrufliches Urtheil gesprochen war, welcher den Vortheil genoß, genau zu wissen, was in Dogmen wahr, in der Handlungsweise gerecht und in Sitten richtig ist, hatte sie frühzeitig die vorteilhafte Gewohnheit der Entschiedenheit erlangt, während ihr wißbegieriger Geist seine bedeutenden Kräfte auf das Studium eines jeden Autors verwendete, der die Meinungen begünstigte, welche, wie sie schon früher bei sich beschlossen, die richtigen waren.


  Die Herzogin war genau in der theologischen Literatur des siebenzehnten Jahrhunderts bewandert. In den Controversen zwischen den beiden Kirchen hätte sie St.Omers oder Maynooth451 verwirren können. Chillingworth452 war in ihrem Boudoir zu finden. Nicht als ob ihre Lectüre auf Theologie beschränkt gewesen wäre — im Gegentheil, dieselbe war sehr ausgedehnt und mannigfaltig. Puritanisch in der Religion, war sie präcis in der Moral, in beiden aber aufrichtig. Dies war sie überhaupt in allen Dingen. Ihr Wesen war frei und einfach; wenn sie unbeugsam war, so wünschte sie wenigstens gerecht zu sein, und obschon der Größe ihrer Stellung sehr bewußt, war sie zugleich ihrer Pflichten so eingedenk, daß es kaum eine Anstrengung gab, die sie vermieden hätte, oder eine Demüthigung, vor der sie zurückgebebt wäre, wenn sie glaubte, daß sie dadurch ihre Pflicht gegen Gott oder ihren Nächsten erfülle.


  Man wird daher sehen, daß der Herzog von Bellamont in seiner Gattin, welche außerdem sehr viel Einfluß auf sein Handeln ausübte, kein Hinderniß für die Pläne fand, welche er in Bezug auf sein Leben nach der Vermählung schon früher gefaßt hatte. Die Herzogin bebte mit dem Gefühle stolzer Scheu vor dieser Welt des feinen Tons zurück, die sie so freudig willkommen geheißen hätte. Während des größten Theils des Jahres wohnten daher die Bellamonts auf ihrem prächtigen Schlosse in ihrer abgelegenen Grafschaft, mit allen Arbeiten und Vergnügungen der Provinz beschäftigt. Während der Herzog an der Spitze der Behörden in der Bewirthschaftung seiner Güter und in der Jagd, die er sehr liebte, ausreichende Beschäftigung fand, regte seine Gattin die Wohlthätigkeit an, gründete Schulen, dotirte Kirchen, empfing ihre Nachbarn, las ihre Bücher, und ergötzte sich an der Schöpfung schöner Gärten, welche sie leidenschaftlich liebte.


  Nach Ostern, wo das Parlament die Anwesenheit des Herzogs verlangte, öffnete sich der Hof einer der größten Palläste Londons, und die Welt erfuhr, daß der Herzog und die Herzogin von Bellamont in Bellamont House von Montacute Castle angelangt seien. Während ihres Aufenthalts in London, den sie so kurz machten, als sie nur konnten, und welcher niemals drei Monate überschritt, gaben sie eine Reihe großer Diners, die vorzüglich von vornehmen Verwandten und den Familien der Grafschaft besucht wurden, die so glücklich waren, ebenfalls eine Wohnung in London zu haben. Regelmäßig jedes Jahr ward von dem Herzog und der Herzogin von Bellamont einigen Gliedern der königlichen Familie ein großes Banquet gegeben, und regelmäßig jedes Jahr hatten der Herzog und die Herzogin von Bellamont die Ehre, im königlichen Pallaste zu speisen.


  Ausgenommen auf einem Balle, oder bei einem Conzert unter dem Königlichen Dache, waren der Herzog und die Herzogin des Abends nirgends zu sehen. Die großen Damen, wie zum Beispiel die Lady St.Julians und die Marquisen von Deloraine, schickten ihnen allerdings stets Einladungen, obschon dieselben alle Mal abgelehnt wurden. Aber die Bellamonts unterhielten eine Art traditioneller Bekanntschaft mit einigen großen Häusern, entweder durch die Bande der Verwandtschaft, welche bei der Aristokratie sehr verzweigt sind, oder indem sie dann und wann reisende Notabilitäten auf ihrem gastlichen Schlosse empfingen.


  Der großen Masse des Dinges jedoch, welches die Welt genannt wird — der Welt, welche in St.James Street und Pall Mall lebt, welche aus dem Fenster eines Clubbs schaut und die Menschen überblickt, wie Lucretius aus seinem philosophischen Thurme, die Welt der Georges und der Jemmys, der Mr. Cassilis und Mr. Meltons, der Milfords und der Fitzherons, der Berners, der Egertons, der Mr. Ormsbys und der Alfred Mountchesneys — dieser Welt waren der Herzog und die Herzogin von Bellamont gänzlich unbekannt. Alles, was diese Welt wußte, war, daß es einen vornehmen Pair gab, der der Herzog von Bellamont hieß, daß in London ein großes Haus mit einem großen Hofe stand, welches seinen Namen trug, daß er ein Schloß in der Provinz hatte, welches zu den Zierden Englands gehörte, und daß dieser große Herzog eine Herzogin hatte, aber man traf sie nirgends an, und eben so wenig wurden sie von den Frauen, den Schwestern der obengenannten Herren, oder den Damen angetroffen, welche von diesen Herren bewundert wurden, oder welche entweder beim Ball oder Frühstück, oder bei Morgentänzen, oder bei Abenddejeuners jene Herren bewunderten. Es war daher klar, daß die Bellamonts sehr vornehme Leute sein konnten, aber sie waren nicht in der »Gesellschaft.«


  Es muß irgend ein organisches Gesetz, oder ein Fatum gewesen sein, welches die Körperconstitution zu seiner Erfüllung benutzt, aber es schien abermals, ob die Fortdauer des großen Hauses Montacute von dem Leben eines einzigen Wesens abhängen sollte. Der Herzog ward eben so wie sein Vater und Großvater nur mit einem einzigen Kinde beglückt, aber dieses Kind war wieder ein Sohn. Von dem Augenblicke seiner Geburt an schien das innigste Leben der Eltern mit dem Wohlbefinden dieses Kindes identisch zu sein. Der Herzog und seine Gattin nahmen im Vergleich zu der Stellung, welche ihr Kind behauptete, zu einander eine secundaire ein. Von der Stunde seiner Geburt an, bis zu dem Augenblicke, wo diese Geschichte beginnt, und wo es im Begriff stand, das Alter der Volljährigkeit zu erreichen, war wohl noch niemals so viel Sorgfalt auf ein menschliches Wesen gehäuft worden, als man unausgesetzt dem Leben des jungen Montacute gewidmet hatte. Während seiner ersten Erziehung hatte er kaum das Haus verlassen. Man hatte ihn allerdings einmal, von erprobten Dienern umringt und von einem Hofmeister begleitet, dessen Wachsamkeit einem Oberpolizeimeister keine Schande gemacht hätte, einen Blick nach Eton thun lassen, aber zufällig brach während des ersten Semesters das Scharlachfieber aus, und Lord Montacute ward augenblicklich dem Schauplatze der Gefahr entrissen, um niemals wieder auf demselben zu erscheinen. Als er achtzehn Jahre alt war, ging er nach Christchurch. Seine Mutter, die ihn selbst gesäugt und gewartet hatte, schrieb alle Tage an ihn, aber man fand dies nicht ausreichend, und der Herzog miethete daher ein Haus in der Nähe der Universität, damit sie dann und wann während der Studienzeit ihren Sohn sehen und sprechen könnten.


  


  Drittes Kapitel.


  »Habe eben mit Eskdale gesprochen,« sagte Mr. Cassilis in White’s Clubb, »er geht auf Besuch zum Herzog von Bellamont. Großartige Geschichten dort — Sohn wird zu Ostern mündig — möchte wissen, was für ein Bursche das ist? Weiß Jemand etwas von ihm?«


  »Ich möchte wissen, wie viel sein Vater jährliche Einkünfte hat,« sagte Mr. Ormsby.


  »Es soll nicht wenig sein,« sagte Fitzheron.


  »Das will ich glauben,« sagte Milford, »und er muß auch viel baares Geld liegen haben, denn man hat niemals gehört, daß der gegenwärtige Herzog viel drauf gehen ließe.«


  »In seiner Grafschaft läßt er viel drauf gehen,« sagte Lord Valentine.


  »Das nenne ich nicht draufgehen lassen,« sagte Lord Milford, »ich meine, er spielt niemals, läßt sich niemals in Newmarket453 sehen und thut überhaupt nichts, wovon die Leute sprächen. Mit Einem Worte, er ist ein Mann, dessen Namen man nur höchst selten zu hören bekommt.«


  »Er ist eine Art Vetter von mir,« sagte Lord Valentine, »und wir werden Alle mit bei dem Feste der Großjährigkeit sein — das heißt, wir sind eingeladen.«


  »Dann können Sie uns wohl sagen, was für ein Bürschchen dieser Sohn ist?«


  »Ich habe ihn niemals gesehen,« sagte Lord Valentine, »aber ich weiß, daß die Herzogin meiner Mutter voriges Jahr erzählte, Montacute habe sie sein ganzes Leben hindurch auch nicht einen Augenblick betrübt.«


  Es entstand ein allgemeines Gemurmel.


  »Na, ich zweifle nicht, daß er die verlorene Zeit wieder einbringen wird,« sagte Mr. Ormsby.


  »Aus den Muttersöhnchen werden allemal die flottesten Suitiers454,« sagte Lord Milford. »Sie müssen Ihren Vetter mit hierher bringen, Valentine, wir möchten die Entwickelung seines unverdorbenen Verstandes fördern helfen.«


  »Wenn ich noch hingehe, so will ich ihm den Vorschlag machen.«


  »Weshalb wenn?« sagte Mr. Cassilis, »das ist ja etwas, was ich einmal recht gern sehen möchte — lebendig gebratene Ochsen, alte Harnische und Bauermädchen, die herumlaufen, wie hinter den Coulissen.«


  »War dies auch der Fall, als Sie großjährig wurden, George?« sagte Lord Fitzheron.


  »Ach nein, ich feierte den Eintritt in die Jahre der Discretion zu Brighton. Ich glaube, es war die letzte Schwelgerei, die im Pavillon Statt fand. Der arme gute König, Gott habe ihn selig! — brachte meine Gesundheit aus, und hielt eine Rede, wie sie der Teufel selbst nicht besser hätte halten können, und wir fingen Alle an zu pfeifen. Er war damals Regent. Ihr Vater war auch mit dabei, Valentine — fragen Sie ihn einmal, ob er sich der Geschichte noch erinnert? Das nenne ich eine Scene! Ich will nicht sagen, wie sie endete, aber der beste Witz war der, daß ich wenige Tage nachher einen Brief von meinem Alten bekam, worin er mir erzählte, was man in Brandingham angestellt hatte, und mich ausschalt, daß ich nicht nach Hause gekommen, und woraus ich ersah, daß ich das Fest gar nicht einmal am richtigen Tage gefeiert hatte.«


  »Sagten Sie das Ihren Freunden?«


  »Kein Wort, ich fürchtete, wir würden die ganze Geschichte noch einmal durchmachen müssen.«


  »Ich glaube, der alte Bellamont ist ein richtiger Hausteufel,« sagte Lord Milford. »Reiche Väter, die niemals in einer Klemme gesteckt haben, sind immer so.«


  »Nein, ich glaube, er ist ein sehr guter Mann,« sagte Lord Valentine, »wenigstens sagen das meine Leute immer. Ich weiß weiter nicht viel von ihm, denn sie kommen nirgends hin.«


  »Sie haben den Leander nach Montacute kommen lassen,« sagte Mr. Cassilis, »in der ganzen Grafschaft giebt es keinen Koch. Es heißt, Lord Eskdale habe das Küchendepartement arrangirt, also werden Sie gut schmausen, Valentine.«


  »Na, das ist doch etwas, und vor Ostern schmeckt’s auch gut, aber wenn der Ball beginnt—«


  »O was das betrifft — getanzt wird in Montacute genug werden, bei solchen Gelegenheiten erwartet man es — Sir Roger de Coverley, Pächterstöchter und was noch drum und dran hängt. Es wird ein verdammter Spaß werden, aber ich gestehe, wenn ich einmal loslegen will, so lobe ich mir Vauxhall455.«


  »Ich habe die Bellamonts niemals gesehen,« sagte Lord Milford nachdenklich, »sind auch Töchter da?«


  »Nicht eine einzige.«


  »Das ist dumm. Aus einer einzigen Tochter kann man, wenn auch ein Sohn da ist, immer noch etwas machen, weil doch größtentheils für die jüngern Kinder eine runde Summe ausgesetzt ist, die ihr natürlich ganz allein zufällt.«


  »So ist es mit Lady Blanche Bickerstaffe,« sagte Lord Fitzheron, »sie wird hunderttausend Pfund bekommen.«


  »Was! nicht möglich!« sagte Lord Valentine, »und sie ist obendrein noch ein sehr nettes Mädchen.«


  »Mit den hunderttausend Pfund werden Sie sich wohl geirrt haben,« sagte Lord Milford, »ich habe mir es zur Aufgabe gemacht, der Sache ganz genau nachzuforschen, es sind blos funfzig.«


  »In solchen Fällen ist es allemal am Gerathensten, nur die Hälfte zu glauben,« sagte Mr. Ormsby.


  »Dann haben Sie also auch blos zwanzigtausend Pfund jährlich, Ormsby?« sagte Lord Milford lachend, »wenn die Welt glaubt, Sie hätten vierzig.«


  »Na, wir müssen bei diesen schlechten Zeiten sehen, wie wir durchkommen,« sagte Mr. Ormsby mit verstellter Resignation. »Neben den Herzögen von Bellamont und solchen großartigen Leuten können wir kleinen Lichter niemals aufkommen.«


  »Na, Ormsby,« sagte Lord Milford, »theilen Sie uns den Betrag Ihrer Einkommensteuer mit.«


  »Man sagt, Sir Robert sei ganz roth geworden, als er den Betrag in der Liste gesehen, und habe erklärt, es sei dies offenbarer Raub.«


  »Ihr jungen Leute sprecht doch immer von nichts, als von Geld,« sagte Mr. Ormsby, den Kopf schüttelnd, »Ihr solltet an etwas Höheres denken.«


  »Ich möchte wissen, woran der junge Montacute heute über’s Jahr denken wird,« sagte Lord Fitzheron.


  »Es werden Viele an ihn denken,« sagte Mr. Cassilis; »bei Gott, meine Herren, Sie müssen sich rühren, wenn Sie sich noch länger halten wollen. Sie werden Nebenbuhler bekommen.«


  »Für mich wird er kein Nebenbuhler sein,« sagte Lord Milford, »denn ich bin ein anerkannter Glücksjäger, und darum bekümmert er sich, wie Sie sagen, nicht, wenigstens jetzt nicht.«


  »Und ich werde nur aus Liebe heirathen,« sagte Lord Valentine lachend, »also kommt er mir auch nicht in die Quere.«


  »Ja, ja, aber wenn er nicht den Erbinnen nachläuft, so werden die Erbinnen ihm nachlaufen,« sagte Mr. Ormsby. »Ich habe eine Menge solcher Geschichten erlebt, und in der Regel bemerkt, daß der älteste Sohn eines Herzogs irgend ein bedeutendes Vermögen wegschnappt. Da haben wir Beaumanoir, der ist wie Valentine; ich glaube, er will auch aus Liebe heirathen, weil er immer viel damit zu thun hat, aber die Erbinnen lassen ihm keine Ruhe, und am Ende kann er gar nicht anders — es geht wie mit Bestechungen — schon bei dem bloßen Gedanken daran ist man entrüstet — die erste angebotene weist man zurück, aber die zweite steckt man in die Tasche.«


  »Es ist aber doch sehr unmoralisch und sehr unrecht,« sagte Lord Milford, »wenn ein Mann nach Geld heirathet, der es nicht braucht.«


  


  Viertes Kapitel.


  Der Wald von Montacute ist ein Name, den man im Norden von England einem ausgebreiteten Distrikt giebt, der an vielen Punkten keinen Beweis von der Angemessenheit dieser Benennung darbietet. Der Boden ist besonders im Laufe des letzten Jahrhunderts sehr gelichtet worden und bietet im Allgemeinen den Anblick einer fruchtbaren und schönen, aber keineswegs malerischen Ebene dar. Ueber die weite Fläche hin schweift das Auge über Getreidefelder und üppige Heckenzäune, manche funkelnde Kirchthurmsspitze und manche lustige Windmühle. In der äußersten Ferne kann man an hellen Tagen die blauen Hügel der Küste erkennen, und gegen Norden hin hört das angebaute Land auf und das Dunkel des alten Waldes drängt sich in die Landschaft herein.


  Der Reisende jedoch der sich verlocken läßt, in diese Waldeinsamkeit einzudringen, wird viel finden, was schön, und wenig, was wild und unangenehm ist. Betroffen wird er sein bei dem Anblick der herrlichen Straße, welche sich durch die alten Eichenhaine und die grasige, mit Farnkraut bedeckte, sich zu beiden Seiten hindehnende Wüste hindurchwindet, von wo die Rehe mit stolzer Gelassenheit nach ihm herüberschauen, als ob sie wüßten, daß er ein Eindringling in ihrem Reich sei, vor dem sie sich nicht zu fürchten brauchten. So wie er weiter kommt, bemerkt er die Anzahl von Nebenstraßen, welche von der Hauptstraße abzweigen, und welche, obschon weniger breit, sich doch ebenso durch meisterhaften Bau und compacten Zustand auszeichnen.


  Zuweilen kommt er an eine gelichtete Stelle und gelangt an ein Waldgehöfte, und betrachtet die Gebäude, die sich nicht blos durch ihre Sauberkeit, sondern auch durch die Angemessenheit ihrer ländlichen Bauart bemerkbar machen. Wenn er noch weiter kommt, wird das Wild seltener und die Straße durch eine Kastanienallee gebildet, indem der Wald nun zu beiden Seiten in Gemüsegärten verwandelt ist. Bald zeigt sich auch das Leben der Bevölkerung, und Leute gehen zu beiden Seiten der Straße auf den Fußwegen hin und her. Reiter und Karren scheinen vom Markt heimzukehren, dann kommen Weiber mit leeren Körben, und dann der seltene Anblick einer Postkutsche. Der Postillon spornt die Pferde, knallt mit der Peitsche, und rasselt in gestrecktem Galopp in das Städtchen Montacute, die Hauptstadt des Waldes, hinein.


  Es ist dies die niedlichste kleine Stadt in der ganzen Welt — ganz aus Bruchsteinen gebaut — und die wohlgepflasterten, hellen Straßen sind so nett, wie die eines holländischen Dorfes. Auch zwei Kirchen sind da — die eine ist sehr alt, die andere von dem dermaligen Herzog erbaut, aber im besten Style der christlichen Architektur. Die Brücke, welche über den kleinen, aber reißenden Fluß Belle führt, ist vielleicht im Verhältniß zu der Umgebung ein wenig zu kolossal und zu römisch, denn sie ward von dem ersten Herzog der zweiten Dynastie erbaut, der stets fürchtete, seine Bauwerke möchten seiner hohen Stellung nicht ganz würdig ausfallen. Auch ihr Rathhaus — ein wahrer Pallast — verdankte ihm die Stadt. Montacute ist eine incorporirte Stadt, und wählte unter dem alten Systeme456 zwei Mitglieder in’s Parlament. Die Summe der Bevölkerung hätte sie, nach der allgemein beobachteten Regel, vor dem Verlust ihrer Wahlberechtigung bewahren können, aber da jedes Haus dem Herzog gehörte, und weil er in der verworrenen Phraseologie des Revolutionskrieges ein Tory genannt ward, so trugen die Whigs Sorge, Montacute auf die Liste A. zu setzen.


  Das Rathhaus, der Markt, ein literarisches Institut und die neue Kirche bilden, nebst einigen sehr guten, in neuerer Zeit erbauten Häusern, einen sehr hübschen Markt, auf welchem sich ein Springbrunnen befindet — ein Geschenk, welches die dermalige Herzogin der Stadt gemacht hat.


  An dem äußersten Ende der Stadt beginnt der Boden allmählig anzusteigen, und auf einer steilen Höhe, die das Ende einer sich weitherstreckenden Hochebene ist, sieht man die Thürme des äußern Hofes von Montacute-Schloß. Das Hauptgebäude, welches sehr groß ist und aus verschiedenen Zeitaltern, von den Plantagenets bis zu den Guelphen457, herrührt, erhebt sich auf einer Terrasse, von welcher man auf der der Stadt entgegengesetzten Seite in eine wohl mit Holz bestandene Einfriedigung hinabsteigt, welche der Hauspark genannt wird. Weiterhin kommt der Wald wieder zum Vorschein — die Rehe ducken sich wieder in das Farnkraut nieder, oder schauen die Durchsichten entlang, und dieses grüne Gebiet erreicht erst dann sein Ende, wo es an die ungeheuren, purpurnen Marschen stößt, welche die Königreiche Großbritanniens von einander trennen.


  


  Es war an einem der ersten Tage des Aprilmonats, als der Herzog in seinem Privatzimmer saß, die Feder in der Hand, während er mit freudig bewegtem Antlitz zu seiner Gattin emporblickte, welche neben ihm stand, und ihren rechten Arm zuweilen auf der Lehne des Stuhles, zuweilen auf seiner Schulter ruhen ließ, während sie mit der andern Hand in den Zwischenzeiten des Gesprächs das Tuch an ihre Augen drückte, welche von dem Ausdruck einer zärtlichen, innigen Erregung bethaut waren.


  »Es ist zu viel,« sagte die Herzogin.


  »Und so schön gesagt,« fügte der Herzog hinzu.


  »Ich möchte unserm theuern Sohne in diesem Augenblick nichts davon sagen,« entgegnete die Herzogin, »es steht ihm so Vieles bevor.«


  »Du hast Recht, Kate, wir wollen es ihm verschweigen, bis das Fest vorüber ist. Wie wird er sich freuen.«


  »Mein lieber Georg, zuweilen denke ich, daß wir zu glücklich sind.«


  »Du bist noch nicht halb so glücklich, als Du es zu sein verdienst,« entgegnete ihr Gatte, indem er mit zärtlichem Lächeln aufblickte, und dann beendete er seine Antwort auf den Brief von Mr. Hungerford, einem Parlamentsmitgliede der Grafschaft, welcher dem Herzog meldete, daß er nun, da Lord Montacute volljährig werde, sich sofort von dem Parlamente zurückzuziehen beabsichtige, da er schon seit langer Zeit die Volljährigkeit des Erben des Hauses Bellamont sich zum Ziel seiner parlamentarischen Wirksamkeit gesteckt habe.


  »Ich übernahm,« schrieb Mr. Hungerford, »dieses Amt nur ungern. Sie, gnädiger Herr, benahmen sich damals, so wie auch immer, in Bezug auf diese Sache gegen mich auf die edelmüthigste Weise. Und ein Marquis von Montacute ist nach meiner Meinung, und ich glaube hinzufügen zu können, auch nach der Meinung der ganzen Grafschaft, unser eigentlicher Vertreter, und überdies fehlt es auch im Parlament an jungem Blut..«


  »Das ist wirklich sehr freundlich und edelmüthig,« sagte der Herzog.


  »Aber Du weißt, George, daß Du Dich auch gegen ihn stets freundlich und edelmüthig benommen hast — er sagt es selbst — Du bist überhaupt gegen alle Menschen freundlich und edelmüthig, und das ist Dein Lohn.«


  »Es würde mir wirklich Leid thun, wenn Hungerford sich nicht aus vollkommen freiem Antriebe zurückzöge,« fuhr der Herzog fort, »und seine Familie dazu — es sind sehr achtbare Leute, eine der respectabelsten Familien in der Grafschaft — es würde mich wahrhaft bekümmern, wenn dieser Schritt ohne die volle und herzliche Zustimmung der Familie geschähe.«


  »Aber das ist ja der Fall,« sagte die Herzogin, »es geschieht mit der vollen und herzlichen Zustimmung aller Familienglieder, Mr. Hungerford schreibt es ja. Und ich muß gestehen, daß, obschon wenige Dinge mich mehr hätten erfreuen können, ich mit Mr. Hungerford vollkommen einverstanden bin, daß ein Lord Montacute das natürliche Parlamentsmitglied für die Grafschaft ist, und ich zweifle nicht daran, daß, wenn Hungerford oder irgend Jemand Anderes in seiner Stellung nicht auf diesen Posten verzichtet hätte, er niemals unserm Kinde hätte begegnen können, ohne die größte Beschämung zu empfinden.«


  »Aber ein Mann und ein Mann in Hungerford’s Stellung, aus einer der ältesten Familien der Grafschaft, figurirt nicht gern als Wärmflasche,« sagte der Herzog nachdenklich, »es ist wirklich ein Beweis von großem Zartgefühl.«


  »Und wir wollen ihm zeigen, daß wir es erkennen,« sagte die Herzogin, »die Hungerfords sollen, wenn sie künftigen Donnerstag zu uns kommen, fühlen, daß sie zu unsern besten Freunden gehören.«


  »Daran erkenne ich meine Kate! Hier ist auch ein Brief von Deinem Bruder. Sie werden morgen hier sein. Eskdale kann erst Mittwoch kommen. Er ist zu Hause, wird aber durch eine Versammlung wegen seines neuen Hafens abgehalten.«


  »Ich freue mich, daß sie morgen hier sein werden,« sagte die Herzogin, »es liegt mir so viel daran, daß er Kate zu sehen bekomme, ehe das Schloß noch voll ist, wo dann seine Zeit tausendfach in Anspruch genommen wird. Ich bin überzeugt, daß er sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Und was den Umstand betrifft, daß sie nahe Verwandte sind, nun so waren wir ja auch Verwandte, was uns aber gar nicht abhielt, einander zu lieben.«


  »Wenn sie Dir so ähnlich ist, wie Du Deiner Tante warest,« sagte der Herzog aufblickend.


  »Sie ist mein vollkommenes Ebenbild, mein anderes Ich,« sagte Harriet, »dem Charakter nach sowohl, als dem Gesicht und der Gestalt.«


  »Dann hat unser Sohn gegründete Aussicht, ein sehr glücklicher Mann zu werden,« sagte der Herzog.


  »Daß er in einem und demselben Jahre volljährig wird, in’s Parlament kommt und auch heirathet. Wir sind dem Himmel großen Dank schuldig. Welch ein glückliches Jahr!«


  »Aber bis jetzt hat noch nicht eines dieser Ereignisse stattgefunden,« sagte der Herzog lächelnd.


  »Aber sie werden alle stattfinden,« sagte die Herzogin, »so Gott will.«


  »Die Vermählung möchte ich nicht gern allzusehr beschleunigen.«


  »Ganz gewiß nicht; auch ich wünsche nicht, daß er vor dem Herbst daran dächte. Ich wollte, daß die Hochzeit an unserm Trauungstage stattfände.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Die Sonne schien hell, an jeder Straßenecke stand eine Ehrenpforte, der Marktplatz und das Rathhaus waren geschmückt und behangen wie Turnierpferde, jedes Haus hatte seine Guirlande, und Fahnen wehten von allen Thurmspitzen und Giebeln. Die Glocken läuteten, daß man kaum die Stimme seines Nachbars vernehmen konnte, dann krachten Artilleriesalven, und dann schmetterte die Musik verschiedener Chöre, welche jedes eine andere Melodie spielten. Das Landvolk kam in die Stadt hereingewallt, Einige zu Pferde, Andere zu Wagen, Andere zu Fuße in langen Zügen. Das Musikkorps des Mäßigkeitsvereins machte einen Heidenscandal, und die »närrischen Kerle«458 wurden mit lautem Beifall empfangen. Dann und wann galoppirte einer von den Vasallen des Herzogs, in seiner grünen, silbergestickten Uniform mit dem dunkeln, wehenden Federbusch und dem klirrenden Säbel, und mit einer Miene dienstfertiger Verzweiflung, durch die Stadt, als wenn er vom Obercommandanten eine Botschaft nach dem Punkte zu bringen hätte, wo der Kampf am Tollsten wüthet.


  Vor dem ereignißvollen Tage, dessen Vorbote dieser lustige Morgen war, hatte das Schloß schon zahlreiche und wichtige Gäste ankommen sehen. Zuerst kam der Bruder der Herzogin mit seiner Gemahlin und ihrer schönen Tochter, der Lady Katharina, deren Schicksal ohne ihr Vorwissen bereits von ihren hochadeligen Verwandten untersiegelt worden war. Sie war bestimmt, die dritte Katharina von Bellamont zu werden, welche ihr glückliches Haus diesen berühmten Mauern gewährt hatte. Auch schien sie, wenn sie gleich ihr hohes Geschick nicht kannte, desselben nicht unwürdig zu sein. Ihre ganze Erscheinung war wie eine Prophezeihung ihrer Zukunft. Es war dies ihr erster Besuch in Montacute seit ihrer frühen Kindheit, und seitdem hatte sie ihren Vetter nicht wieder gesehen.


  Am folgenden Tage kam Lord Eskdale von seinem vornehmsten Landsitze in der angrenzenden Grafschaft, deren Lordlieutenant459 er war. Er war der nächste Vetter des Herzogs, da sein Vater und der zweite Herzog von Bellamont zwei Schwestern geheirathet hatten, und demnach mit der Herzogin und ihrer Familie nahe verwandt. Lord Eskdale übte auf das Haus Montacute großen Einfluß, obschon derselbe von ihm durchaus nicht gesucht ward. Er war der einzige Weltmann, den sie kannten, und sie beschlossen niemals etwas, was außer dem beschränkten Zirkel ihrer unmittelbaren Erfahrung lag, ohne ihn zu Rathe zu ziehen. Lord Eskdale war die Ursache gewesen, daß ihr Sohn nach Eton ging, Lord Eskdale hatte empfohlen, ihn nach Christchurch zu schicken. Der Herzog hatte seinen Vetter gebeten, bei seiner Verheirathung die Stelle eines Bevollmächtigten zu versehen, er hatte ihn zu einem Testamentsvollstrecker gemacht, und ihn auch zum Vormund seines Sohnes bestimmt. Obschon sie, in Folge ihrer verschiedenen Geschmacksrichtungen in ihrer frühern Jugend, wenig zusammenkamen, so hatte Lord Eskdale doch damals schon sich stets gütig und rücksichtsvoll gegen seinen Verwandten gezeigt, er hatte ihm sogar vorgeschlagen, zusammen zu reisen, aber der alte Herzog versagte dazu seine Zustimmung. Nach seinem Tode aber war Lord Eskdale, da er nicht blos Verwandter, sondern auch Nachbar war, der natürliche Freund und Rathgeber des Herzogs geworden.


  Letzterer setzte verdientermaßen unbedingtes Vertrauen in ihn und hegte eine fast unbegrenzte Bewunderung vor der Menschenkenntniß, welche sein Vetter besaß. Bei der Herzogin war er ein fast eben so beliebter Günstling und bedeutsames Orakel, obschon es Gegenstände gab, über welche Lord Eskdale, wie sie fürchtete, nicht so ernste Ansichten hatte, als sie selbst, aber Lord Eskdale war bei einer außerordentlichen Sorglosigkeit des Benehmens, und anscheinender Vernachlässigung der kleinern Künste, zu gefallen, ein vollendeter Kenner der weiblichen Idiosynkrasieen460, und wußte eine französische Schauspielerin eben so gut, wie eine englische Herzogin am Gängelbande zu führen, ohne es ihnen merken zu lassen. Sobald Lord Eskdale in der Provinz war, so verstrich kaum eine Woche, daß er nicht von Montacute einen langen Brief voll aufgezählter Verlegenheiten erhalten hätte, hinsichtlich deren man sich seinen sofortigen Rath erbat. Der Lord, der einen eigenthümlichen Widerwillen gegen das Briefschreiben, und ganz besonders gegen lange Briefe hatte, pflegte gewöhnlich kurz zu antworten, daß er im Verlauf einiger Tage selbst in ihren Welttheil kommen, und dann die Sache mit ihnen besprechen würde.


  Und in der That konnte es nichts Amüsanteres geben, als Lord Eskdale unerschütterlich und doch nicht achtlos mit seiner eigenthümlichen Ruhe, wie ein Mittelding zwischen einem türkischen Pascha und einem englischen Jockey, mit dem Rücken am Feuer und den Händen in den Taschen, stehen zu sehen, wenn er die vereinte Darlegung eines Falles durch den Herzog und die Herzogin von Bellamont, die ernste, aber ruhige und wahrheitgemäße Erzählung des Erstern, und die leidenschaftlichen Unterbrechungen, entschiedenen Ansichten und lebhaften Ausdrücke seiner Gattin anhörte, wenn sie glaubte, der Herzog lasse den Umständen oder der Ansicht, die sie davon hatte, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren, worauf dann Lord Eskdale, sobald seine beiden Clienten sich erschöpft hatten, die ganze Sache mit spartanischer Kürze aufsummte und drei Worte sagte, welche plötzlich alle Zweifel zu entfernen und alle Schwierigkeiten zu lösen schienen. Bei allen Geschäften des Lebens betrachtete Lord Eskdale, obschon er die angebornen Fähigkeiten seiner Verwandten würdigte, und ihre bedeutenden Kenntnisse, worin sie ihn weit übertrafen, respectirte, sie als ein Paar Kinder, und behandelte sie auch wie Kinder. Dabei hing er aber aufrichtig an ihnen, und die aufrichtige Anhänglichkeit eines solchen Charakters ist oft mehr werth, als die leidenschaftlichste Ergebenheit. Die letzte größte häusliche Verlegenheit in Montacute war die Sache mit den Köchen gewesen. Lord Eskdale hatte dieselbe ebenfalls auf seine Schultern genommen, an Daubuz geschrieben, und Leander mit seinen Freunden hergeschickt, um die Herzen des Nordens zu öffnen und die Gaumen zu entzücken.


  Lord Valentine und seine vornehmen Eltern mit ihrer Tochter Lady Florentina, welche auch eine große Reiterin war, kamen ebenfalls an. Die Gräfin, welche einmal eine Schönheit gewesen war, und im Rufe des Witzes gestanden hatte, wollte jetzt für witzig gelten, und im Rufe stehen, einmal eine Schönheit gewesen zu sein. Sie war die Tonangeberin der Gesellschaft, und kannte kaum Einen der Anwesenden, obschon Viele da waren, die ihr gleich und im Range noch über ihr standen. Ihre Manier war, ein wenig fein zu thun, immer zu lächeln und herablassend liebenswürdig zu sein — wenn sie mit ihrem Gemahl allein war, zuckte sie ein wenig die Schultern, und betheuerte, sie freue sich, daß Lord Eskdale da sei und sie sonach Jemanden habe, mit dem sie sprechen könne. Dies war, wie sie es nannte, eine »Rettung« — eine Rettung vielleicht: vor Lord und Lady Mountjoy, denen sie ihr ganzes Leben lang aus dem Wege gegangen war — unglücklichen Leuten, die bei einem großen Vermögen nicht in einer ächt aristokratischen Straße wohnten, und in ihr Haus allerlei Leute einluden, die Nichts waren. Ueberdies war Lord Mountjoy gemein und lachte laut, und Lady Mountjoy nannte die Leute »mein Bester«461 und ließ die Zähne sehen. Vielleicht auch eine Rettung war es vor dem ehrenwerthen und ehrwürdigen Montacute Mountjoy, der mit Lady Eleanor, vier Töchtern und zwei Söhnen eingeladen worden, die Großjährigkeit des künftigen Hauptes ihres Hauses feiern zu helfen. Die Gräfin hatte, was man einen Abscheu nennt, vor diesen Mountjoy’s und diesen Montacute Mountjoy’s, und was ihren Aerger noch mehr vermehrte, war der Umstand, daß Lord Valentine fortwährend mit den Misses Montacute Mountjoy liebelte462.


  An dem Herzog und der Herzogin von Clanronald fand die Gräfin ebenfalls keine Gesellschaft, weil, wie sie zu ihrem Gatten sagte, diese Herrschaften nicht englisch sprächen, und sie kein Schottisch verstünde, weßhalb es unmöglich sei, einen Gedankenaustausch zu beginnen oder fortzusetzen. Der Bischof der Diöcese war auch da, ein zahnloser, toleranter Mann, der mit allen Secten in gutem Vernehmen zu stehen wünschte, sobald sie nur ihre Kirchensteuern bezahlten, so wie auch noch ein zweiter Bischof, der noch weit rüstiger und berühmter war. Durch seine Vermittelung war der Erbe von Bellamont in die christliche Kirche aufgenommen, und durch die Auflegung seiner Hände in derselben confirmirt worden. Seine Lordschaft war eine große Autorität bei der Herzogin, und ganz besonders eingeladen worden, der gegenwärtigen Gelegenheit beizuwohnen, wo der Säugling, den er am Taufstein gehalten, und das Kind, das er am Altar eingesegnet, auf dem Punkte stand, öffentlich die Pflichten und Verantwortlichkeiten des Mannes auf sich zu nehmen und anzuerkennen. Aber die Gräfin sah, obschon sie die Bischöfe gern sah, sie doch, wie sie zu ihrem Gemahl sagte, lieber da, wo sie hingehörten. Welcher Platz dies eigentlich war, darüber erklärte sie sich nicht deutlicher, wahrscheinlich meinte sie aber ihre Palläste oder das Opernhaus.


  Es stand kaum zu erwarten, daß sie an der Gesellschaft des Marquis und der Marquise von Hampshire Geschmack finden würde, denn der Marquis verbrachte sein Leben hauptsächlich als Präsident aller möglichen wissenschaftlichen und literarischen Gesellschaften, und war zu Allem bereit von dem Vorsitze in der königlichen Akademie an, wenn die Reihe an ihn kam, bis zur Eröffnung und Einweihung einer Sonntagsschule in dem benachbarten Landstädtchen. Lady Hampshire war kränklich, was ihr aber eigentlich fehlte, das war eins der Geheimnisse, die noch nicht gelös’t waren, obschon es ihr Vergnügen machte, ihren Freunden auf die liberalste Weise allen Aufschluß zu geben, der in ihren Kräften stand. Nie war ein Gläubiger mit einem gleichzeitig so lebhaften und so eigensinnigen Glauben begabt. Jedes Jahr glaubte sie an ein neues Heilmittel und verkündete, daß sie am Vorabende irgend einer Wunderkur stehe. Aber der Heilige war kaum kanonisirt, als auch seine Ansprüche an die Heiligkeit in Zweifel gezogen wurden. Das eine Jahr kam Lady Hampshire niemals von Leamington463 weg, das andere verstand sie die unendlich kleinen Dosen Hahnemann’s464 mit den kolossalen Zerstreuungen der Hauptstadt zu combiniren. Jetzt drehte sich ihre ganze Unterhaltung um die Kaltwasserkur465. Lady Hampshire wollte damit sofort nach ihrem Besuche in Montacute beginnen und sprach mit ihrer dicken, speckigen Stimme im Tone eines erheuchelten Enthusiasmus, als ob sie das Loos aller Derer bejammerte, die keine Aussicht hatten, in nassen Betttüchern zu schlafen.


  Die Parlamentsmitglieder der Grafschaft mit ihren Weibern und Töchtern — die Hungerfords und die Ildertons, Sir Russel Malpas, ja selbst Lord Hull, ein irischer Pair mit einer englischen Besitzung, der eine der Divisionen vertrat — taugten ebenfalls kaum zur Gesellschaft für die Gräfin. Lord Hull war Junggesell, hatte zwanzigtausend Pfund jährlicher Einkünfte, und wäre für Florentina noch nicht zu alt gewesen, wenn er nur in Gesellschaft gelebt, sich kleiden und benehmen gelernt, und jene eigenthümliche Rohheit der Sitten und des Teints vermieden hätte, welche die unausbleibliche Folge des Lebens in der Provinz zu sein scheint. Was sind fünfundvierzig oder selbst achtundvierzig Jahre, wenn ein Mann nicht zu zeitig aufsteht, oder nicht zu spät zu Bett geht, wenn er von den rechten Personen ausgekleidet wird, und, frühzeitig an die Gesellschaft der Frauen gewöhnt, jene Biegsamkeit des Benehmens, und jene Geübtheit in höflichen und geschickten Antworten besitzt, die er sich nur in der Schule der Frauen aneignen kann? Aber Lord Hull war ein Mann mit rothem Gesicht grauem Kopf, dem etwas Unmäßigkeit und die egoistische Nachlässigkeit des Lebens in der Provinz schon eine unförmliche Gestalt mitgetheilt hatten, und der, wie ein Reitknecht gekleidet, bei Tafel in träger Stummheit neben Lady Hampshire saß, welche, von welcher Art ihre Krankheit auch sein mochte, ganz gewiß die Kunst besaß, wenn auch nur durch Fragen, ihre Nachbarn mittheilsam zu machen. Die Gräfin belugte Lord Hull durch ihr Glas mit dem Gefühl des innigsten Mitleids, daß ein so schönes Vermögen und eine so gute Familie hier so gänzlich weggeworfen waren. Wäre er auf civilisirte Weise erzogen worden, hätte er sechs Monate in May fair gewohnt, seinen Carneval in Paris zugebracht, niemals gejagt, als in Schottland, und dann und wann ein deutsches Bad besucht, so wäre vielleicht selbst aus Lord Hull ein leidlich feiner Mann geworden. Sein Haar brauchte nicht grau zu sein, wenn es gepflegt worden wäre, sein Teint wäre nicht so grell geworden, seine Hände hätten niemals eine solche Ungestalt annehmen können.


  Welch eine Gesellschaft, wo die Gräfin absolut genöthigt war, Vermuthungen über das mögliche Geschick eines Lord Hull anzustellen! Aber bei dieser Gesellschaft gab es nicht einen einzigen jungen Mann, wenigstens nicht einen einzigen, von dem sie jemals etwas gehört, ausgenommen ihren Sohn, und mit dem ließ sich natürlich nichts anfangen. Der Herzog von Bellamont kannte keine jungen Leute, der Herzog gehörte nicht einmal einem Clubb an, die Herzogin von Bellamont kannte ebenfalls keine jungen Männer, denn sie gab niemals eine Abendgesellschaft, und wohnte auch niemals einer bei. Was die jungen Männer aus der Grafschaft selbst betraf, wie z.B. die jungen Hungerfords und die jungen Ildertons, so bildeten die besten derselben doch nur die Bestandtheile eines Londoner großen Haufens. Einigen davon wäre es vielleicht durch gut ersonnene complicirte Manövres gelungen, an einem »gemischten Abend« in die gedrängtvollen Salons der Gräfin zu gelangen. Sie wußte, wie es mit diesen jungen Leuten stand. Sie rangirten, wie es im Preiscourant heißt, von acht-, bis herab auf dreitausend Pfund jährliche Renten! Das war nicht die Summe, wofür eine Lady Florentina feil war!


  Es waren auch noch viele andere Gäste da, und darunter einige sehr ansehnliche, obschon nicht von der Klasse und dem Charakter, daß die so schwer zu befriedigende Mutter des Lord Valentine sich für sie hätte interessiren können, aber wer oder was immer sie sein mochten, so gab es unter den sechzig oder siebenzig Personen, welche alle Tage in dem prachtvollen Speisesaale des Schlosses saßen, und zwischen Pyramiden von goldenem Geschirr die Meisterwerke Leanders schmaus’ten, nicht ein einziges Individuum, das nicht eine der beiden großen Eigenschaften besessen hätte — sie waren Alle entweder Verwandte des Herzogs von Bellamont, oder Gutsbesitzer in seiner Grafschaft.


  Doch wir dürfen der Erzählung nicht vorgreifen, da der große Tag des Festes kaum erst begonnen hat.


  


  Sechstes Kapitel.


  In dem Hauspark stand ein colossaler Pavillon, der mehr als zweitausend Personen faßte, und in welchem die Stadtleute von Montacute speisen sollten. — In gleichgetheilten Entfernungen befanden sich verschiedene kleinere Zelte, jedes von anderer Farbe und Form, und mit einer Fahne versehen, auf denen der Name eines der umliegenden Kirchspiele stand, die dem Herzoge von Bellamont gehörten, und deren Bewohnern diese Zelte heute als Vergnügungsplätze angewiesen waren. Es gab keinen Mann von Buddleton oder Fuddleton, keinen Pächter oder Bauer von Montacute super Mare, oder Montacute Abbotts, noch von Percy Bellamont, noch von Friar Bellamont, noch von Winch oder Finch, noch von Mandeville Stokes oder Mandeville Bois — keinen ehrlichen Landmann von Carleton und Ingleton, und Kirkby und Dent, und Gillamoor und Pattmore, und Hutton le Hale — keinen stämmigen Waldbewohner aus den Forstwiesen von Thorp, oder der Waldeinsamkeit von Hurst Lydgate und Bishopstowe, der nicht gewußt hätte, wo des Herzogs Bier schäumte und floß, welches die Sehnsucht seines durstigen Dorfes stillen sollte. Und ihre Frauen und Töchter wurden gleich willkommen geheißen. An dem Eingange eines jeden Zeltes luden die Diener des Herzogs Alle ein, hereinzutreten, setzten ihnen die verlangten Erfrischungen vor, oder wiesen ihnen die bestimmten Plätze bei dem bevorstehenden Schmause an. Im Allgemeinen zog, obschon es auch viele gemischte Abtheilungen gab, jedes Dorf mit seiner Fahne und seinem Musikcorps in geordneten Reihen in den Park ein.


  Um Mittag hatte das Ganze fast das Ansehen eines ungeheuern, aber wohlgeordneten Jahrmarkts. Im Hintergrunde kletterten Männer und Knaben an Stangen empor, oder hüpften in Säcken, während die Leistungen der engagirten Gaukler, ihre Sprünge und Possen, häufiges Gelächter erregten. Weiterhin riefen zwei längst angedrohete Cricketparthieen die ganze Kraft und Geschicklichkeit von Fuddleton und Buddleton, von Finch und Winch in’s Feld.


  Der größte Volksschwarm befand sich jedoch in dem Umkreise der Terrasse, wo, wie man wußte, im Laufe des Morgens der Herzog und die Herzogin, nebst dem Helden des Tages und allen ihren Freunden erscheinen, den Spielen des Volkes zusehen, und ganz besonders die Künste der Mohrentänzer in Augenschein nehmen wollten, welche in diesem Augenblicke vor einem sehr zahlreichen und sehr vergnügten Publikum thätig waren. Mittlerweile verbanden sich Glocken, Trommeln und Trompeten, dann und wann eine Böllersalve und das häufige Beifallsgeschrei und Gelächter der Menge mit dem Glanze der Sonne und der Helle des guten Bieres, um das ganze Schauspiel zu einem recht muntern und freudigen zu machen.


  »Das ist noch nichts gegen Das, was heute Abend losgehen wird,« sagte einer von der Dienerschaft des Herzogs zu seiner Familie — seinem Vater und seiner Mutter, zwei Schwestern und einem jüngern Bruder, die ihn mit offenen Mäulern anhörten und seine Gallalivree mit gemischten Gefühlen der Ehrfurcht und Liebe betrachteten. Sie waren von Bellamont Friars herübergekommen, und ihr Sohn hatte den Hausverwalter gebeten, ihm die Bedienung des für dieses Dorf bestimmten Zeltes zu überweisen, damit er ordentlich für seine Freunde sorgen könne. Nie hatte sich eine Familie so glücklich geschätzt, oder so fröhlich gefühlt. Sie wußte nun, was es heiße, Freunde bei Hofe zu haben.


  »Es ist noch nichts gegen Das, was heute Abend losgehen wird,« sagte Thomas, »Ihr werdet da die Worte: ›Heil, Stern von Bellamont!‹ und: ›Gott segne die Königin!‹ eine Krone, drei Sterne, vier Flaggen und zwei Grafenkronen — Alles in bunten Lampen und Buchstaben, drei Ellen groß, oben auf dem Schlosse sehen. In dem Augenblicke, wo eine Rakete von dem runden Thurme aufsteigt, werden fünfzig Meilen in der Runde hundert Feuerzeichen angezündet, und was das große Feuerwerk betrifft, Bob, so wirst Du das zuletzt sehen. Bengalische Flammen und die größten Feuerräder werden so gewöhnlich sein, wie Schwärmer und Sprühteufel, und ich habe gehört, obschon man nicht davon reden soll« —und er schwieg.


  »Wir sagen es keinem Menschen wieder,« sagte sein Vater treuherzig.


  »Es ist besser, Du sagst es uns nicht,« sagte die Mutter, vor Neugierde zitternd, »denn mir klopft das Herz so, daß ich für meinen Mund nicht stehen kann, und dann könntest Du am Ende durch mein Geplauder um den Dienst kommen.«


  »I, dummes Zeug, Mutter,« sagten seine Schwestern, welche ihrer Mutter beinahe eben so naseweis begegneten, wie die Töchter viel gebildeteren Familien thun. »Bitte, erzähl’ es uns, Tom.«


  »Ach ja, Tom, erzähle es uns,« sagte sein jüngerer Bruder.


  »Na,« sagte Tom vertraulich flüsternd, »es wird ein großer Transparent zu sehen sein! Ich habe gehört, daß selbst die Königin noch keinen solchen gehabt hat. Die erste Viertelstunde werdet Ihr nicht viel davon sehen, weil die Feuerräder und Raketen Alles verdecken, aber wenn er zum Vorschein kommt, so wird es sein, als wenn sich der Himmel aufthut — der junge Marquis sitzt, mit der Hand auf dem Herzen, auf einer Wolke, und hat seine neue Uniform an.«


  »Ei der Tausend!« sagte seine Mutter. »Ich habe ihn gekannt, ehe er noch entwöhnt war. Die Herzogin stillte ihn selbst, und das beweis’t, daß sie ein wahres Mutterherz hat, denn man kann sagen, was man will, so behaupte ich doch, wenn die Milch einer Andern in unsers Kindes Adern kommt, so gehört es dieser fast eben so gut, als uns.«


  »Die Muttermilch macht den ächten Engländer, sagte der Vater, »und ich zweifle nicht, daß unser junger Marquis sich als ein solcher zeigen wird.


  »Ach, wie gern möchte ich ihn sehen!« rief eine der Töchter.


  »Und ich auch!« sagte ihre Schwester, »und in seiner Uniform! Wie schön muß er aussehen!«


  »Na, ich weiß nicht,« sagte die Mutter, »und vielleicht lacht Ihr über mich, daß ich so etwas sage, aber da ich nun meinen Thomas in seiner Staatslivree gesehen habe, so mache ich mir nichts daraus, wenn ich weiter nichts zu sehen bekomme.«


  »Wie könnt Ihr nur so etwas sagen, Mutter! Ich fürchte nur, es wird bei dem Feuerwerk ein großes Gedränge entstehen. Wir müssen uns beizeiten um einen guten Platz bekümmern.«


  »Dafür habe ich schon gesorgt,« sagte Thomas mit triumphirendem Blicke. »Es wird ein innerer Zirkel für die Freunde des Verwalters vorbehalten, und da sollt Ihr mit hineinkommen.«


  »O!« riefen die Schwestern.


  »Na, ich hoffe, ich werde bis zuletzt aushalten,« sagte die Mutter, »aber es gehört etwas dazu, wenn man so lange in Ruhe und Stille gelebt hat.«


  »Und wann werden denn die Herrschaften auf die Terrasse herauskommen, Thomas?«


  »Nun seht, sie warten auf den Magistrat — das heißt, den Bürgermeister und die Stadträthe von Montacute — die werden eine Adresse überreichen. Da! Habt Ihr das gehört? Das ist die Signalkanone! In diesem Augenblicke verlassen sie das Rathhaus. Nun werden in etwa drei Viertelstunden der Herzog und die Herzogin und der junge Marquis und alle die Andern auf die Terrasse herauskommen. Also seid munter und drängt Euch näher, daß Ihr einen guten Platz bekommt. Ich muß jetzt nach den andern Leuten sehen.«


  Um dieselbe Zeit, wo die Kanone verkündete, daß die Magistratspersonen das Rathhaus verlassen hatten, pochte Jemand an die Zimmerthür des Lord Eskdale, der eben einen Brief zusiegelte.


  »Was giebt’s, Harris?« sagte Lord Eskdale, indem er aufblickte und seinen Diener erkannte.


  »Der Herzog hat schon mehre Male nach Ihnen gefragt, Mylord,« entgegnete Harris mit etwas verwirrter Miene.


  »Ich werde bald bei ihm sein,« entgegnete der Lord, und fuhr in seiner Beschäftigung fort.


  »Wenn es Ihnen vielleicht möglich wäre, jetzt gleich herunterzukommen, Mylord,« sagte Harris.


  »Was giebt’s denn?«


  »Mr. Leander wünscht sehr, mit Ihnen zu sprechen, Mylord.«


  »Ah, Leander!« sagte Lord Eskdale in etwas aufmerksamern Tone. »Was will er denn?«


  »Ich habe ihn nicht gesprochen,« sagte Harris, »aber Mr. Prevost sagt mir, daß er sich sehr verletzt fühle.«


  »Ich will doch nicht hoffen, daß ihn Jemand verwundet hat?« sagte Lord Eskdale lächelnd.


  »Nun, so etwas muß es doch wohl sein,« sagte Harris sehr ernsthaft.


  Lord Eskdale interessirte sich sehr für Künstler. Er kannte sehr gut jene Reizbarkeit, welche, wie man sagt, das charakteristische Kennzeichen des schaffenden Talentes ist — das Genie fand in ihm stets einen nachsichtigen Beurtheiler. Er war überzeugt, daß, wenn das Zartgefühl eines so seltenen Geistes, wie Leander, verletzt werde, damit nicht zu spaßen sei. Er fühlte sich für die Gegenwart eines so ausgezeichneten Mannes in einer Gegend verantwortlich, wo er vielleicht nicht gehörig gewürdigt ward, und Lord Eskdale ging mit dem Bewußtsein einer wichtigen, wahrscheinlich schwierigen Mission in die Verwalterstube hinunter.


  Die Küche des Schlosses Montacute gehörte noch dem alten Style an, und besaß die für große Schmausereien nöthigen Eigenschaften. Sie nahm einen ziemlichen Raum ein und war sehr hoch. Jetzt baut man die Küchen in vornehmen Häusern nach einem andern Systeme, und noch höher, obschon man den Flächeninhalt der Flur bedeutend beschränkt hat, weil man glaubt, daß ein Gericht oft durch die Entfernung leidet, welche der Koch beim Zusammenholen der verschiedenen Bestandtheile zurückzulegen hat. Das neue Prinzip scheint das richtige — die alte Praxis jedoch war malerischer. Die Küche in Montacute glich den Anstalten zu dem berühmten Hochzeitsschmause des Prinzen Riquet mit dem Flaumbart466, wo die gütige Erde sich öffnete und den freundlichen Anblick weißbekappter Köche und zahlloser Oefen und Bratpfannen darbot. Die stetige Flamme zweier kolossaler Feuer ward durch ungeheure Schirme verdeckt. Ueberall reiche Materialien und schweigende Künstler, Geschäftigkeit ohne Geräusch, und die Alles durchdringende Zauberkraft der Methode. Philippon bereitete eine Sauce, Dumoreau arrangirte in einem andern Viertel des geräumigen Gemaches einige Trüffeln, und der Engländer Smit modelte ein Kotelett. Zwischen diesen Divisionsgeneralen gingen fortwährend Adjutanten in der Gestalt thätiger und beobachtender Lehrlinge umher, von welchen mehr als einer, wenn er den großen Meistern zusah, und mit der Sehergabe des Genies hinaus in die Zukunft blickte, bei sich ausrief, wie Correggio: »Auch ich werde ein Koch sein.«


  Auf dieser belebten und interessanten Bühne gab es ein einziges Individuum, welches unbeschäftigt, oder vielmehr nur mit seinen eigenen schwermüthigen Gedanken beschäftigt war. Dieses Individuum war Papa Prevost, der mit gekreuzten Armen, dem unthätigen Messer im Gürtel mit von Aerger schiefstehender Mützenquaste an einen Küchentisch gelehnt stand. Seine düstere Stirn hellte sich jedoch etwas auf, als Mr. Harris, auf den er mit ängstlicher Besorgniß wartete, eintrat und ihn zu Lord Eskdale rief, welcher, mit lächelnder Miene, die seine eigene bange Ahnung verdecken sollte, sagte: »Nun, Prevost, was giebt es denn? Will das hiesige Küchenpersonal nicht pariren?


  Prevost schüttelte den Kopf. »Wir sind noch in keinem Hause gewesen, Mylord, wo wir freundlichere und dienstwilligere Leute angetroffen hätten. Es ist etwas viel Schlimmeres.«


  »Es ist doch nichts mit den Fischen passirt, hoffe ich? Was giebt es denn?«


  »Leander, Mylord, hat seit einer Woche Diners hergerichtet — Diners, die, wie ich dreist behaupten darf, in der kaiserlichen Küche niemals ihres Gleichen hatten, und der Herzog hat ihm niemals auch nur ein einziges Wort des Lobes darüber gesagt oder sagen lassen. Gestern schickte er entschlossen, sich selbst zu übertreffen, einige escalopes da laitances de carpes à la Bellamont hinauf. In meinem ganzen Leben habe ich so etwas nicht gesehen, Mylord. Fragen Sie Philippon, fragen Sie Dumoreau, was diese dazu sagen. Selbst der Engländer Smit, der sonst niemals den Mund aufthut, konnte einen lauten Ausruf der Bewunderung nicht unterdrücken, und was die Küchenjungen betraf, so waren diese ganz athemlos, so daß ich glaubte, Achilles, der junge Mensch, von welchem ich Ihnen neulich erzählte, Mylord, und welcher mir mit dem ächten Gefühl geboren zu sein scheint, würde vor innerer Bewegung ganz außer sich werden. Als Leander fertig war, zog er sich auf sein Zimmer zurück — ich begleitete ihn — und er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Wurden Sie es wohl glauben, Mylord! Kein Wort — nicht einmal eine Botschaft. Diesen ganzen Morgen hat Leander in der letzten Hoffnung gewartet. Nichts! ganz und gar nichts! Wie kann er componiren, wenn er nicht gewürdigt wird? Wäre er gewürdigt worden, so hätte er vielleicht heute nicht blos die escalopes à la Bellamont wiederholt, sondern vielleicht auch etwas erfunden, was dieselben noch übertroffen hätte. Es ist unerhört, Mylord. Der selige Lord Monmouth würde noch denselben Abend Leander haben holen lassen, oder er hätte ihm einen schönen Brief geschrieben, der dann in der Familie aufbewahrt worden wäre. Herr von Sidonia hätte ihm einen silbernen Becher von seiner eigenen Tafel geschenkt. Diese Dinge an und für sich sind nichts, aber sie beweisen einem Manne von Genie, daß er verstanden wird. Wäre Leander in der kaiserlichen Küche, oder auch nur bei dem Kaiser von Rußland gewesen, so hätte er einen Orden bekommen.«


  »Wo ist er?« fragte Lord Eskdale.


  »Er ist allein in der Kochstube.«


  »Ich will zu ihm gehen und ein Wort mit ihm sprechen.«


  Allein in der Kochstube, gedankenlos und stier in das Feuer hineinschauend — das Feuer, welches unter seinen Händen so viele Meisterwerke hatte bereiten helfen — saß der große Künstler, der nicht gewürdigt wurde. Die erfahrene Kränkung schmerzte ihn jetzt nicht mehr, er war von jener Erschöpfung überwältigt, welche bei seiner Empfindlichkeit und der allzugroßen Anspannung der Schöpferkraft eintritt; er schaute sich um, als Lord Eskdale eintrat, und als er bemerkte, wer sein Besucher war, stand er sofort auf, verneigte sich sehr tief und seufzte dann.


  »Prevost glaubt, daß wir hier nicht nach Verdienst gewürdigt werden,« sagte Lord Eskdale.


  Leander verbeugte sich wieder und seufzte abermals.


  »Prevost versteht die Sache nicht,« fuhr Lord Eskdale fort, »ich habe nicht gewünscht, Leander, daß Sie hierher kommen sollen, um den Beifall meines Vetters und seiner Gäste einzuernten, sondern um den Geschmack Leute zu bilden.«


  Das war ein großer, erhebender Gedanke, der Leander’s Position in einem ganz neuen Lichte erscheinen ließ. Er fuhr empor, seine Stirn schien sich aufzuhellen. Leander hatte also, wie andere große Männer, nicht blos Rechte zu genießen, sondern auch Pflichten zu erfüllen; er hatte das Recht auf Ruhm, aber es war auch seine Pflicht, den Geschmack seines Publikums zu bilden und zu leiten. Also dies war der Grund, weßhalb er nach Bellamont-Schloß gerufen worden — daß einige der größten Personen Englands, welche in ihrem ganzen Leben noch kein richtiges Diner genossen hatten, Gelegenheit bekämen, zum ersten Male zu erfahren, was die wahre Kunst leistet. Was konnte das Lob des Herzogs von Clanronald, oder des Lord Hampshire, oder des Lord Hull für einen Mann bedeuten, der das Vertrauen eines Lord Monmouth genossen, und den Sir Alexander Grant, der erste Kenner in Europa, für das einzige Genie seiner Zeit erklärt hatte? Leander irrte sich ferner ebenfalls, wenn er glaubte, daß seine Leistungen an die Gäste von Bellamont weggeworfen wären. Unmerklich waren diese durch seine Schöpfungen zum Nachdenken gebracht worden. Es war ihnen gegangen, wie Kosaken in einer Gemäldegallerie, aber die Clanronalds, die Hampshires, die Hulls kehrten sicherlich von einer großen Wahrheit durchdrungen nach Hause zurück — von der Wahrheit, daß zwischen Essen und Diniren ein großer Unterschied ist. Und war es für Leander nichts, dies bewirkt zu haben? War es nichts, durch diese Entwickelung des Geschmacks zur Unterstützung jenes aristokratischen Einflusses beizutragen, den er zu pflegen wünschte, und der allein die Kunst ermuthigen kann? Wenn durch irgend etwas in unserer Alles gleichmachenden Zeit die Aristokratie gerettet werden kann, so ist es die richtige Würdigung genialer Menschen. Sicherlich wäre es Leander sehr angenehm gewesen, wenn der Herzog ihm nur ein Wort des Lobes hätte sagen lassen, oder wenn Lord Montacute den Wunsch, ihn zu sehen, zu erkennen gegeben hätte. Er hatte an demselben Tage schon lauge über ein Gericht à la Montacute nachgedacht. Der junge Lord besaß, wie man behauptete, Talent, dieses Gericht konnte vielleicht seine Phantasie berühren, die Hoffnung eines großen Künstlers schmeichelt der Jugend, das Geschenk des Genies konnte seinem Geschick eine Färbung geben. Aber was kam im Grunde genommen darauf an?Leander hatte eine Mission zu erfüllen.


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Leander, so ich mir Mühe geben,« sagte Lord Eskdale.


  »Ach, Mylord, wenn alle Menschen wären wie Sie! Wenn die Künstler nur überzeugt wären, daß man sie würdigt, daß man sie versteht — dann würde ein Diner ein Opfer für die Götter und die Küche zum Paradiese.«


  Mittlerweile sind der Bürgermeister und die Stadträthe von Montacute in ihrer Amtstracht und unter dem Vortritt ihrer Büttel und ihres Stabträgers durch das Thor des Schlosses eingezogen. Sie schreiten in den großen Saal, den ältesten Theil des Gebäudes, mit seinem offenen Dach von spanischem Kastanienholz, seiner Gallerie und seinem Baldachin, seinen gemalten Fenstern und seinem marmornen Fußboden. Sie schreiten hindurch und kommen in ein Vorzimmer, das erste jener Reihe von Staatsgemächern, welche auf die Terrasse herausführten. Den großen Speisesaal und die Bibliothek seitwärts lassend, gingen sie durch den grünen Salon, der seinen Namen von den seidenen Tapeten hatte, den rothen Salon, der mit dunkelrothem Sammet ausgeschlagen war, während beide Salons eine sorgfältige, nicht allzugroße Auswahl der schönsten Gemälde aufzuweisen hatten, in den Hauptsalon, oder den Salon der Herzoginnen, der wegen seiner vollständigen Sammlung der Bildnisse der Herzoginnen von Bellamont so genannt ward. Es war ein sehr geräumiges Gemach von schönen Verhältnissen, mit braunem Atlas ausgeschlagen, die Decke von Zucchero gemalt, dessen üppige Farben durch die blanke Vergoldung noch mehr hervorgehoben wurden.


  Die Magistratspersonen schritten zitternd über den prachtvollen Axminster-Teppich467, der in lebhaften Farben und riesigen Verhältnissen den Schild und die Wappenträger des Hauses Bellamont vorstellte, und warfen einen eiligen Blick auf die in Gruppen umherstehenden Porphyr- und Malachitvasen, so wie die mit kostbaren Nippsächelchen bedeckten Mosaikplatten.


  Von da wurden sie in das Montacute-Zimmer geleitet, welches, unter vielen andern interessanten Gemälden, mit vielleicht der schönsten Leistung Lawrence’s468 geschmückt war — einem Portrait des gegenwärtigen Herzogs, unmittelbar nach seiner Vermählung. Schlank und graziös, mit feinem dunklem Teint, regelmäßigen Zügen, flüssigen zärtlichen Augen, einer offenen Stirn und üppigem, langgelocktem Haar, schaute er hier herab, und der vollendete Künstler hatte den Ausdruck eines hochherzigen, aber sanftmüthigen Cavaliers aufzufassen und wiederzugeben gewußt.


  Aus dem Montacute-Zimmer traten sie in das Ballzimmer, was sehr groß mit Weiß und Gold verziert, großen venetianischen Leuchtern, und Wänden von Spiegelglas, in schöne Bildhauerarbeit gerahmt, versehen war. Dann folgte ein zweites Vorzimmer, in dessen Mitte sich eins der Meisterwerke Canova’s befand. Dieses mit Dienerschaft in Galalivreen angefüllte Zimmer war das letzte der Reihe, welche auf die Terrasse hinausging. Die nördliche Wand dieses Zimmers bestand aus einer sehr großen Thür, deren einzelne Felder mit großen Wappenschildern geschmückt waren.


  Die Thür flog auf, und der Bürgermeister und die Stadträthe von Montacute traten in eine hundert Fuß lange Gallerie, die einen großen Theil der Nordseite des Schlosses einnahm. Das Wandgetäfel dieser Gallerie zeigte eine Reihe Tapetenbilder, welche die vorzüglichsten Thaten des dritten Kreuzzuges vorstellten. Ein Montacute war einer der ausgezeichnetsten Ritter bei diesem großen Abenteuer gewesen, und hatte Richard Löwenherz bei der Belagerung von Askalon das Leben gerettet. In spätern Zeiten hatte ein Herzog von Bellamont, der englischer Gesandter in Paris war, der Gobelinsmanufactur Auftrag zur Ausführung dieser Reihe von Gemälden gegeben, zu welchen die Cartons von den berühmtesten Künstlern der damaligen Zeit angefertigt worden. Diese Tapeten hatten dem prächtigen Zimmer, welches sie schmückten und so interessant machten, den Namen der Kreuzfahrergallerie gegeben.


  Um Ende dieser Gallerie, umringt von ihren Gästen, ihren Verwandten und ihren Nachbarn von hohem Adel; von ehrwürdigen Prälaten, von den Parlamentsmitgliedern und Notabeln der Grafschaft, und von einigen der vornehmsten Gutspächter des Herzogs, von welchen stets ein Theil bei jedem großen Gelage oder jeder Feierlichkeit, die in dem Schlosse stattfand, zugegen waren, standen ein paar Schritte vor dieser Gesellschaft der Herzog und die Herzogin von Bellamont mit ihrem Sohne, um die Glückwünsche des Bürgermeisters und des Magistrats ihrer alten, getreuen Stadt Montacute entgegen zu nehmen — der Stadt, welche ihre Väter gebaut und geziert, die sie in den guten, alten Zeiten oft im Parlament vertreten hatten, und welche auch jetzt ihren Antheil an den Früchten der guten alten Zeit genießen sollte — einer Stadt, in welcher jedes Haus ihnen gehörte, und in der es keinen Einwohner gab, der nicht in seiner eigenen Person, oder in der seiner Vorfahren, die Vortheile einer so einflußreichen und wohlthätigen Verbindung empfunden hätte.


  Der Herzog verbeugte sich mit der ihm zur linken Hand stehenden Herzogin — vor der Magistratsperson ihm zur Rechten stand ein Jüngling von etwas mehr als Mittelgröße, und vollendetem, graziösem Wuchse. Sein dunkelbraunes Haar fiel in jenen hyacinthischen Locken, welche die griechischen Dichter verherrlicht und die griechischen Bildhauer unsterblich gemacht haben, über seine Stirn herab, die sie jedoch nur theilweise verdeckten. Sie war bleich, wie sein ganzes Antlitz, aber das flüssige Funkeln des dunkelbraunen Auges und die Farbe der Lippen verriethen nichts weniger, als trägen Kreislauf des Blutes. Die Züge waren regelmäßig, und fast dünn und fein, was dem Antlitz den Ausdruck zu großer Zartheit gegeben hätte, wenn nicht die gedankenvolle Stirn und der Untertheil des Gesichts auf einen unbezähmbaren Willen und eiserne Festigkeit hätten schließen lassen.


  Zum ersten Male in seinem Leben in eine öffentliche Position gesetzt, und unter Umständen, welche selbst in die Welt Eingeweiheten einige Verlegenheit bereitet haben möchten, zeigte Lord Montacute in seinem Benehmen eine höchst bemerkenswerthe Fassung, dabei aber sprach sich in seiner Haltung auch nichts Studirtes oder vorher Ueberlegtes und Eingelerntes aus. Jede Bewegung oder Geberde ward durch Etwas ausgezeichnet, was man anmuthige Würde nennen konnte. Bei gänzlichem Mangel an jener Aufregung, welche seinem Alter und seiner Lage so natürlich zu sein schien, lag doch in seinem Benehmen nichts, was an Nonchalance oder Gleichgiltigkeit gestreift hätte. Es schien, als ob er die Wichtigkeit des Ereignisses, welches jetzt Statt fand, gebührend würdigte, aber doch nicht gewohnt sei, die Wichtigkeit irgend eines Gegenstandes oder Ereignisses allzuhoch anzuschlagen.


  


  Zweites Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Die Festwoche war vorüber — noch einige wenige Gäste blieben zurück — nahe, nicht sehr reiche Verwandte, die Montacute Mountjoys zum Beispiel. Sie waren aus einer bedeutenden Entfernung herbeigekommen, und der Herzog bestand darauf, daß sie dablieben, bis die Herzogin nach London ginge, ein Ereigniß, welches, beiläufig gesagt, sehr bald stattfinden sollte. Lady Eleanor war eine ziemlich angenehme Frau, und die Herzogin hatte sie nicht ungern, allerdings waren auch vier nicht sehr muntere Töchter dabei.


  Es war’ ein schöner Morgen, und die Herzogin wünschte ihr Glück und Freude weissagendes Herz vor ihrem Sohne auszuschütten; sie hatte daher die Absicht, ihn zum Begleiter auf ihrem Spaziergange zu wählen, und zu diesem Zwecke schon vergebens auf sein Zimmer geschickt, als sie bei genauerer Nachfrage erfuhr, daß Lord Montacute bei dem Herzog sei.


  Ein Lächeln der Befriedigung flog über ihr Gesicht, als sie sich die angenehme Ursache zu der Conferenz in’s Gedächtniß zurückrief, welche jetzt zwischen Vater und Sohn stattfand.


  Wir wollen sehen, wie es sich damit gestaltete


  Der Herzog sitzt in seiner Privatbibliothek, die hauptsächlich aus den Landesgesetzbüchern, Hansard469, dem Jahresregister, Parlamentsberichten und juristischen Abhandlungen über die Rechte und Pflichten der Friedensrichter besteht. Das Portrait seiner Mutter hängt über dem Kamin — demselben gegenüber eine große Specialkarte der Grafschaft. Sein Briefwechsel über öffentliche Angelegenheiten mit dem Staatssecretair und den verschiedenen Bezirksbehörden war in bewundernswürdiger Ordnung. Denn der Herzog war, was man einen vortrefflichen Geschäftsmann nennt, das heißt, methodisch und in alle kleine Künste der Routine eingeweiht. Diese Papiere wurden, nachdem sie auf der Außenseite mit dem Datum und der summarischen Angabe des Inhalts versehen, und mit viel Bindfaden zusammengebunden waren, in einen großen Schrank gelegt, der beinahe eine ganze Seite des Zimmers einnahm, und auf welchem die marmornen Büsten Pitt’s, GeorgsIII. und des Herzogs von Wellington standen.


  Der Herzog saß in seinen Stuhl zurückgelehnt, den er, wie seine Position verrieth, etwas plötzlich vom Schreibtische zurückgestoßen hatte, und es ließ sich nicht leugnen, daß ein Ausdruck schmerzlicher Ueberraschung auf seinem Antlitz verweilte. Lord Montacute stand mit dem linken Arme auf den Kaminsims gestemmt, und sah sehr ernst, und womöglich noch blässer aus, als gewöhnlich.


  »Du überraschest mich sehr,« sagte der Herzog, »ich dachte, es wäre dies ein Arrangement, welches Dir zur größten Freude und Befriedigung gereichen würde.«


  Lord Montacute verneigte sich ein wenig, aber sagte nichts. Sein Vater fuhr fort:


  »Du wünschest nicht, jetzt in’s Parlament einzutreten! Nun, das ist sehr gut, und wenn wir, wie sonst der Fall war, in das Parlament eintreten könnten, wann wir wollten, und wie wir wollten, so wäre dieser Wunsch sehr vernünftig. Wenn ich die Klingel ziehen, und Dich eben so leicht zum Parlamentsmitglied von Montacute wählen könnte, als ich hinüber nach Bellamont schicken kann, um einem Extrazug für uns nach London zu bestellen, so wärest Du zu entschuldigen, wenn Du einer Grille nachhängen wolltest. Aber ich möchte wissen, wie und wann Du nun in’s Parlament eintreten willst. Das jetzige Parlament wird sich halten bis auf den letzten Bodensatz. Lord Eskdale sagte mir das vor nicht ganz acht Tagen. Du verlierst also auf alle Fälle drei Jahre — drei Jahre lang bist Du ein Müßiggänger. Ich habe nie geglaubt, daß dies Deine Eigenschaft wäre. Ich haben immer gedacht, Du würdest Dich bald den öffentlichen Angelegenheiten zuwenden, damit die Grafschaft auf Dich aufmerksam würde. Wenn Du vielleicht sogenannte höhere Ansichten hast, so mußt Du nicht vergessen, daß jetzt im Staatsleben eine große Lücke ist, die vielleicht nie wieder eintritt. Der Herzog ist entschlossen, bei Besorgung der Landesangelegenheiten der Aristokratie den Vorzug zu geben. Er glaubt, dies sei das einzige Mittel zu unserer Erhaltung. Er hat mir es selbst gesagt. Wenn dies so ist, so fürchte ich, daß es mit uns aus ist. Ich hoffe, daß wir unserm Lande etwas nützen können, ohne Staatsminister zu sein. Doch lassen wir das. So lange als der Herzog lebt, ist er allmächtig, und wird seine Pläne durchsetzen. Wenn Du jetzt in’s Parlament trittst, und einige Anlagen zu den Geschäften verräthst, so kannst Du Dich darauf verlassen, daß diese nicht lange unbeschäftigt bleiben werden. Ich zweifle nicht, es so einrichten zu können, daß Du die Adresse der nächsten Session in Antrag bringst. Ich glaube, Lord Eskdale könnte das besorgen, und wenn er es nicht kann, so würde ich, obschon ich es verabscheue, einen Minister um etwas zu bitten, mich doch für vollkommen gerechtfertigt halten, wenn ich selbst mit dem Herzoge darüber spräche, und,« fügte der Herzog in leiserem Tone, aber mit dem Ausdrucke des Ernstes und der Entschlossenheit hinzu, »ich schmeichle mir, daß wenn der Herzog von Bellamont einen Wunsch auszusprechen beliebt, derselbe nicht ganz unbeachtet bleibt.«


  Lord Montacute schlug seine dunkeln, geistvollen Augen zu Boden, und schien in Gedanken versenkt.


  »Ueberdies,« fügte der Herzog nach einer kurzen Pause hinzu, indem er aus dem Schweigen seines Sohnes schloß, daß er Eindruck auf ihn gemacht habe, »gesetzt, Hungerford wäre heute über drei Jahre nicht auf derselben Laune, auf der er jetzt ist. Wahrscheinlich ist er es, es ist aber auch möglich, daß er es nicht ist. Die Leute lassen sich nicht gern abweisen, wenn sie glauben, freundlich und edelmüthig zu handeln. Hungerford ist keine Wärmflasche, das müssen wir bedenken, er war es von Haus aus nicht, und wenn er es auch gewesen wäre, so ist er doch nun zu lange Parlamentsmitglied gewesen, um jetzt dafür gehalten zu werden. Ich würde in eine sehr peinliche Stellung gerathen, wenn ich heute über drei Jahre Hungerford meine Unterstützung entziehen müßte, um Deine Erwählung herbeizuführen.«


  »Das würde unter allen Umständen nicht nöthig sein, lieber Vater,« sagte Lord Montacute aufblickend, und mit einer Stimme, welche, obschon etwas leise, doch die eines Organs war, welches sofort die Aufmerksamkeit fesselte — einer Stimme, die eben so aus dem Kopfe, als aus dem Herzen kommt, und sowohl tiefe Gedanken, als tiefe Regungen mitzutheilen geschaffen scheint. Es giebt kein so sicheres Anzeichen des Charakters, als die Stimme. Es giebt Stimmen, welche, glänzend und sprudelnd, eine zarte und pathetische Empfindsamkeit verrathen — es giebt andere, welche tief und doch ruhig die richtigen Dolmetscher eines klaren erhabenen Verstandes zu sein scheinen. Aber die seltenste und kostbarste aller Stimmen ist die, welche Leidenschaft und Ruhe mit einander verbindet, und deren volle und doch gemäßigte Töne auf den menschlichen Körper vielleicht einen stärkern Zauber ausüben, als selbst die Bestrickung des Auges, oder jener magische Einfluß der Hand, welcher das Vorrecht der höhern Völkerracen Asiens ist.


  »Das würde unter allen Umständen nicht nöthig sein, lieber Vater,« sagte Lord Montacute, »denn, um ganz offen zu sein, ich glaube, ich werde in drei Jahren eben so wenig Lust haben, in’s Parlament zu gehen, als jetzt.«


  Der Herzog sah noch mehr überrascht aus. »Mr. Fox war noch nicht volljährig, als er seinen Sitz einnahm,« sagte er. »Du weißt, wie alt Mr. Pitt war, als er Minister ward. Auch Sir Robert war schon frühzeitig im Geschirr. Ich habe von tüchtigen Sachkennern — zum Beispiel Lord Eskdale — immer sagen hören, daß man wohl im Parlament zu zeitig sprechen, aber nie zu zeitig hineinkommen könne.«


  »Wenn man darin Glück zu machen wünscht,« entgegnete Lord Montacute, »dann glaube ich es sehr gern. In allen Dingen muß ein frühzeitiger Anfang vortheilhaft sein. Aber ich hege diesen Wunsch nicht.«


  »Ich sehe es nicht gern, wenn Jemand seinen Sitz im Oberhause einnimmt, der nicht erst im Unterhause gewesen ist. Er kommt mir allemal, so zu sagen, nicht recht flügge vor.«


  »Es wird, hoffe ich, lieber Vater, noch lange dauern, ehe ich meinen Sitz im Oberhause einnehme,« sagte Lord Montacute, »wenn es nämlich überhaupt geschieht.«


  »Nach dem Laufe der Natur ist dies als gewiß anzunehmen.«


  »Gesetzt, der Plan des Herzogs zur Forterhaltung der Aristokratie gelänge nicht,« sagte Lord Montacute, »und unser Haus hörte auf zu existiren?«


  Sein Vater zuckte die Achseln. »Es kommt uns nicht zu, das vorauszusetzen, ich hoffe, es wird das niemals Jemandem zukommen, wenigstens nicht im Ernst. Unser Vaterland ist groß, und ist durch seine Aristokratie groß geworden.«


  »Du glaubst also, unsere Monarchen haben für unsere Größe nichts gethan — Königin Elisabeth zum Beispiel, auf deren Besuch in Montacute Du so stolz bist?«


  »Sie spielten ihre Rolle.«


  »Und haben aufgehört, zu existiren. Wir haben vielleicht auch unsere Rolle gespielt, und gehen nun demselben Schicksal entgegen.«


  »Was, Du führst ja ganz liberale Reden!«


  »Das wohl kaum, lieber Vater, denn ich habe keine Meinung ausgesprochen.«


  »Ich wollte aber, ich kennte Deine Ansichten, lieber Sohn, oder auch nur Deine Wünsche.«


  »Nun denn, mein Wunsch ist, meine Pflicht zu thun.«


  »Ganz recht; Du bist ein Pfeiler des Staats — darum hilf den Staat halten.«


  »Ach ja, wenn mir aber nur Jemand sagen wollte, was der Staat ist,« sagte Lord Montacute seufzend. »Mir scheint, als ob Deine Pfeiler stehen blieben, aber sie tragen nichts, und in diesem Falle sind sie, obschon die Schäfte senkrecht und die Kapitäler schön geschmückt sind, doch nicht mehr Stützen, sondern nur eine Ruine!«


  »Du möchtest uns also den Zehnpfündern470 überantworten?«


  »Sie behaupten gar nicht einmal, ein Staat zu sein!« sagte Lord Montacute, »sie geben nicht einmal vor, daß sie etwas stützen — im Gegentheil, der Kern ihrer Philosophie ist der, daß nichts begründet werden, sondern Alles sich selbst überlassen werden müsse.«


  »Der gesunde Verstand dieses Landes und die Fünfzigpfundklausel471 werden uns hindurchbringen,« sagte der Herzog.


  »Durch was?« fragte sein Sohn.


  »Durch diesen — diesen diesen Uebergangszustand,« entgegnete sein Vater.


  »Ein Uebergang — wohin?«


  »Ach, das ist eine Frage, die der Weiseste nicht beantworten kann.«


  »Die aber ganz gewiß selbst der Schwächste, wozu auch ich mich nenne, zu untersuchen das Recht hat.«


  »Ganz recht, und ich wüßte nichts, was Dich bei Deinen Forschungen mehr unterstützen könnte, als der Umgang mit praktischen Leuten.«


  »Deren Fehlgriffe ich dann nachprakticire,« sagte Lord Montacute. »ich kann mir denken, daß ein Mann, der sich einmal in solche Geschichten eingelassen hat, auch an der unheilvollen Verwirrung, zu der er seinen Antheil beigetragen, festhält, aber ich bin wenigstens frei, und wünsche es auch zu bleiben.«


  »Und nichts zu thun?«


  »Aber ist es eine nothwendige Folge, daß Jemand zum Gefecht unfähig ist, weil er sich weigert, im Dunkeln zu kämpfen?«


  »Und wie würdest Du denn handeln? Was sind Deine Pläne? Hast Du überhaupt welche?«


  »Ich habe sie.«


  »Nun das freut mich,« sagte der Herzog lebhaft, »was für welche es auch sein mögen, so weißt Du, daß Du darauf rechnen kannst, daß ich alles Mögliche thue, was Deine Wünsche fördern kann. Ich weiß, daß es keine unwürdigen sein können, denn ich glaube, mein Kind, daß Du keines Gedankens fähig bist, der nicht gut oder groß wäre.«


  »Ich wollte, ich wüßte, was gut oder groß ist,« sagte Lord Montacute, »ich würde mich bemühen, es zu erfüllen.«


  »Aber Du hast Dir doch einige Ansichten gebildet, Du hast Pläne entworfen. Theile mir sie mit, und ohne Rückhalt — wie einem Freunde — dem treuesten, dem zärtlichsten.«


  »Mein Vater,« sagte Lord Montacute, indem er einen Stuhl an den Tisch zog den und sich neben den Herzog setzte, »Du besitzest mein Vertrauen und hast das Recht dazu. Ich hätte nicht sagen sollen, daß ich nicht wüßte, was gut ist — denn ich kenne ja Dich.«


  »Söhne wie Du machen gute Väter.«


  »Es ist nicht immer Fall,« sagte Lord Montacute, »Du bist für mich mehr als Vater gewesen, und ich hege gegen Dich und meine Mutter eine tiefe und innige Liebe — eine Liebe,« fügte er stammelnd hinzu, »welche, glaube ich, in der jetzigen Zeit seltener ist, als in der alten. Ich fühle dies in diesem Augenblicke um so tiefer,« fuhr er in festerem Tone fort, »weil ich im Begriff stehe, Dir vorzuschlagen, daß wir uns auf einige Zeit trennen.«


  Der Herzog ward bleich und beugte sich in seinem Stuhle vor, aber sagte nichts.


  »Du hast mir,« fuhr Lord Montacute nach einer augenblicklichen Pause fort, »heute den Vorschlag gemacht, in das öffentliche Leben einzutreten. Ich bebe vor den Pflichten desselben nicht zurück. Im Gegentheil hege ich, wegen der Stellung, in der ich geboren, und noch mehr in Folge meines innern Triebes, den Wunsch, sie zu erfüllen. Ich habe darüber nachgedacht, ich kann sagen, Jahre lang. Aber ich vermag nicht einzusehen, daß es ein Theil meiner Pflicht ist, den Zustand der Dinge — denn ein System will ich es nicht nennen — erhalten zu helfen, welcher gegenwärtig in unserm Vaterlande herrscht. Mir scheint es, als ob derselbe nicht andauern könne, wie denn auch nichts dauern kann, oder dauern sollte, was nicht auf ein Prinzip gegründet ist, und das Prinzip dieses Zustandes habe ich nicht zu erkennen vermocht. In Nichts — es sei nun Religion, oder Regierung, oder Sitten, oder das religiöse, oder das politische, oder das sociale Leben — finde ich Aufrichtigkeit und wo keine Aufrichtigkeit ist, wo kann da eine Pflicht sein? Giebt es wirklich religiöse Wahrheiten? Giebt es wirklich politische Rechte? Giebt es wirklich sociales Eigenthum? Sind dies Thatsachen, oder bloße Redensarten? Und wenn es Thatsachen sind, wo sind sie in England anzutreffen? Ist Wahrheit in unserer Staatskirche? Warum unterstützt man dann die Dissenter? Wer hat das Recht, zu regieren? Der Monarch? Ihr habt ihn seines Vorrechts beraubt. Die Aristokratie? Du gestehst selbst, daß wir nur geduldet werden. Das Volk? Es sagt selbst, daß es eine Null sei. Jede Sitzung des Parlaments, in welches Du mich einzuführen wünschest, die Methode, durch welche die Macht vertheilt wird, zieht man in Zweifel, ändert sie, flickt sie wieder zusammen, und zerreißt sie dann wieder. Und was die Moral betrifft, so sage mir — ist die Menschenliebe wirklich die höchste Tugend, oder der größte Irrthum? Unser sociales System sollte von einer klaren Auffassung dieses Punktes abhängen. Unsere Moral wechselt mit verschiedenen Grafschaften, mit verschiedenen Städten, mit verschiedenen Straßen, selbst mit verschiedenen Parlamentsacten. Was in London moralisch ist, ist in Montacute unmoralisch — was der großen Masse als Verbrechen angerechnet wird, gilt bei den wenigen Auserwählten nur für Laster.«


  »Du gehst bis auf die ersten Prinzipien zurück,« sagte der Herzog sehr überrascht.


  »Nun so gieb mir die zweiten Prinzipien an,« entgegnete sein Sohn, »oder irgendwelche.«


  »Man muß die Dinge vom allgemeinen Standpunkte in’s Auge fassen, wenn man sich eine Ansicht bilden will,« sagte der Vater in sanftem Tone. »Der Zustand Englands im Allgemeinen ist vorzüglicher, als der irgend eines andern Landes; es läßt sich nicht leugnen, daß bei uns im Ganzen genommen mehr politische Freiheit, mehr geselliges Glück, mehr wahre Religion, und mehr materieller Wohlstand herrscht, als bei irgend einer Nation der Welt.«


  »Das möchte ich Alles bezweifeln,« sagte sein Sohn, »aber das sind Erwägungen, die auf meine Ansichten keinen Einfluß haben. Wenn andere Staaten schlechter sind, als unsere, was ich nicht hoffe, so wird dadurch unser Zustand immer nicht gebessert, sondern wir entbehren im Gegentheil das heilsame Reizmittel des Beispiels.«


  »Es läßt sich durchaus nicht bezweifeln, daß der Staat Englands in diesem Augenblicke der blühendste ist, der jemals existirt hat, wenigstens in der neuern Zeit. Durch die Eisenbahnen ist selbst die Lage der Armen, die, wie ich gestehe, noch in der letzten Zeit keineswegs erfreulich war, unendlich verbessert worden. Jedermann, der Arbeit braucht, hat sie, und der Lohn ist hoch zu nennen.«


  »Die Eisenbahnen können in gewissem Sinne die Lage der arbeitenden Klassen beinahe eben so sehr verbessert haben, als die Parlamentsmitglieder. Sie sind für beide etwas Gutes gewesen. Und wenn Du glaubst, daß mehr Arbeit Alles ist, was das Volk in England bedarf, so können wir auf einige Zeit ruhig sein. Ich sehe aber in dieser neuen Entwickelung der materiellen Industrie nichts als neue Ursachen des moralischen Verfalls. Ihr habt den Millionen angekündigt, daß ihre Wohlfahrt nach dem Betrage ihres Arbeitslohnes zu bemessen ist. Das Geld soll der Probierstein ihres Werthes sein, wie der aller andern Klassen. Ihr bringt für ihre Handlungsweise den niedrigsten aller Impulse in Vorschlag. Wenn man aber gesehen hat, daß die Aristokratie unter einem solchen Einfluß unabänderlich gesunken ist, wenn alle Laster der Mittelklasse auf diesen Hauptbeweggrund zurückgeführt werden können — weßhalb sollen wir glauben, daß das Volk reiner sei, oder daß es der Katastrophe einer Politik entgehen werde, welche das Glück der Nationen mit dem Reichthum verwechselt?«


  Der Herzog Schüttelte den Kopf und sagte dann: »Du darfst nicht vergessen, daß wir in einem künstlichen Zustande leben.«


  »Das höre ich sehr oft sagen, lieber Vater,« entgegnete der Sohn, »aber wo ist die Kunst? Mir scheint eben diese Eigenschaft unserm gegenwärtigen Zustanden zu mangeln. Kunst ist Ordnung, Methode und durch schöne und kräftige Prinzipien herbeigeführte harmonische Ergebnisse. Ich sehe keine Kunst in unserm Zustande. Das Volk unsers Landes hat aufgehört, eine Nation zu sein. Es ist ein bloßer Hausen, und wird durch die Ueberreste jenes alten Systems, welches täglich zerstört wird, in einer plumpen provisorischen Bucht gehalten.«


  »Aber was möchtest Du thun, mein lieber Sohn,« sagte der Herzog, sehr verlegen aufblickend. »Kannst Du den Zustand der Dinge verbessern, in dem wir uns befinden?«


  »Ich bin kein Lehrer,« sagte Lord Montacute traurig, »ich bitte Dich nur, ich flehe Dich an, mein lieber Vater, nicht von mir zu verlangen, daß ich zu dieser schnellen Verderbniß, die uns umgiebt, ebenfalls mit beitrage.«


  »Du sollst Herr Deiner Handlungen sein. Ich biete Dir meinen Rath an, aber ich befehle Dir nichts, und was das Uebrige betrifft, so wird die Vorsehung uns leiten.«


  »Ach, wenn nur ein Engel unser Haus besuchen wollte, wie er das Haus Loth’s besuchte472,« sagte Lord Montacute fast im Tone der Angst und Verzweiflung.


  »Die Engel haben ihre Rolle gespielt,« sagte der Herzog, »wir haben Belehrung von Einem erhalten, der höher steht, als die Engel. Diese Belehrung ist für uns Alle hinreichend.«


  »Für mich reicht sie nicht hin,« sagte Lord Montacute mit glühender Wange, indem er rasch aufstand. »Sie reichte nicht für die Apostel hin, denn obschon sie die Bergpredigt mit anhörten, und an dem ersten Abendmahle Theil nahmen, so war es doch nöthig, daß Er ihnen nochmals erschien und ihnen einen Tröster versprach. Auch ich bedarf einen,« fügte er nach einer augenblicklichen Pause, aber mit bewegter Stimme hinzu, »ich muß einen suchen. Ja, mein theurer Vater, dies ist es, wovon ich mit Dir sprechen wollte, dies ist es, was seit langer Zeit meinen Geist bedrückt, und mich oft mit unerträglicher Schwermuth erfüllt hat. Wir müssen uns trennen. Ich muß Dich verlassen, ich muß diese theuere Mutter verlassen, diese geliebten Eltern, in welchen sich alle meine irdischen Neigungen vereinigen, aber ich gehorche einem Impuls, der, wie ich glaube, von Oben kommt. Theuerster, bester der Menschen — Du wirst meinen Wünschen nicht entgegen sein — Du wirst mir verzeihen, mir helfen.« Und er trat einen Schritt näher und warf sich in die Arme seines Vaters.


  Der Herzog drückte Lord Montacute an sein Herz, und bemühte sich, obschon er selbst sehr aufgeregt und verlegen war, das Geheimniß dieser Aufwallung zu durchdringen. »Er sagt, wir müssen uns trennen,« dachte der Herzog bei sich. »Ach! er hat zu viel zu Hause, zu viel allein gelebt; er hat zu viel gelesen und zu viel gedacht, er hat gegrübelt. Eskdale hatte vor zwei Jahren ganz Recht. Ich wollte, ich hätte ihn nach Paris geschickt, aber seine Mutter war so ängstlich, und sein Leben ist ja auch ein so kostbares! Das Unterhaus wäre gerade für ihn etwas gewesen. Er hätte bei den Deputationen mit helfen und sich recht schön in die Praxis hineinarbeiten können. Aber es muß etwas für ihn gethan werden, das gute Kind! Er sagt, wir müssen uns trennen, er wünscht zu reisen. Und vielleicht sollte er auch reisen. Aber ein Leben, von welchem so viel abhängt! Und was wird Katharina sagen? Es wird ihr Tod sein. Ich könnte allenfalls den nöthigen Muth zusammenraffen. Ich würde ihm eine gute Begleitung beigeben — Brace müßte mit ihm gehen, der kennt den Continent, er hat den Krieg auf der Halbinsel473 mitgemacht, und einen geschickten Arzt würde ich ebenfalls engagiren. Ich sehe schon, wie es steht, ich muß entschlossen sein und es seiner Mutter beibringen.«


  Diese Gedanken gingen dem Herzoge während der wenigen Secunden, wo er seinen Sohn umarmt hielt, durch den Kopf, und er bemühte sich gleichzeitig durch den Ausdruck seiner Liebe und seines Wunsches, zu allen Zeiten dem Glück seines Kindes förderlich zu sein, demselben Trost zu spenden.


  »Mein guter Sohn,« sagte der Herzog, als Lord Montacute sich wieder gesetzt hatte, »ich sehe, wie es steht. Du wünschest zu reisen.«


  Lord Montacute senkte den Kopf wie zur Bejahung


  »Es wird ein entsetzlicher Schlag für Deine Mutter sein, von mir spreche ich nicht. Du weißt, was ich für Dich empfinde. Aber weder ich noch Deine Mutter haben ein Recht, irgend etwas, was zu Deinem Wohle dient, gegen unsere eigenen Empfindungen abzuwägen. Es würde im höchsten Grade egoistisch und unvernünftig sein, und vielleicht wird es gut für Dich sein, eine Zeitlang zu reifen, und was das Parlament betrifft, so werde ich heute Morgen in Bellamont mit Hungerford sprechen. Ich will sehen, ob ich es so mit ihm arrangiren kann, daß er seine Resignation bis zum Herbst, oder womöglich noch etwas weiter hinausschiebt. Dann wirst Du Deinen Vorsatz ausgeführt haben. Es wird Dir viel nützen. Du wirst die Welt gesehen haben, und kannst dann Deinen Sitz im Parlament das nächste Jahr einnehmen.«


  Der Herzog schwieg. Lord Montacute machte ein bekümmertes und verlegenes Gesicht, er schien antworten zu wollen, aber beharrte, sich auf den Tisch stemmend, so daß sein Vater ihm nicht in’s Gesicht sehen konnte, bei seinem Schweigen. Der Herzog stand auf, blickte auf seine Uhr, sagte, er müsse bis um zwei Uhr in Bellamont fein — hoffte, daß Brace heute mit auf dem Schlosse speisen werde — hielt es für nicht unmöglich, daß Brace käme — wollte nach Montacute, schicken, um ihn holen zu lassen — träfe ihn vielleicht in Bellamont, Brace kennte den Continent, spräche mehre Sprachen, unter anderen auch spanisch, obschon es nicht wahrscheinlich wäre, daß sein Sohn diese Sprache brauchen würde, da der gegenwärtige Zustand Spaniens für den Reisenden nicht sehr einladend sei.—


  »Was Frankreich betrifft,« fuhr der Herzog fort, »so ist Frankreich Paris, und ich glaube, daß dies Dein erster Schritt sein wird — denn er ist es gewöhnlich. Wir müssen sehen, ob unser Vetter Henry Howard dort ist. Wenn dies der Fall ist, so wird er Dir in allen Dingen behilflich und zur Hand sein. Mit unserer Gesandtschaft und Brace wird es Dir in Paris nicht an Gesellschaft fehlen. Dann wirst Du, glaube ich, gern nach Italien wollen — ich vermuthe, das ist Dein Hauptziel. Deine Mutter wird es nicht gern sehen, daß Du nach Rom gehst. Aber gleichzeitig sagt man auch, daß der Mensch Rom sehen müsse, ehe er stirbt. Ich habe es nicht gesehen. Ich bin niemals über das Meer hinüber gekommen, ausgenommen auf der Reise nach Irland. Dein Großvater wollte mich niemals reisen lassen — ich wollte, aber er wollte nicht. Jedoch nicht aus denselben Gründen, die Dich zu Hause gehalten haben. Selbst vorausgesetzt, Du brächtest den Winter in Rom zu, was, wie ich glaube, ganz angenehm sein muß, dann kämest Du im Frühling immer noch zeitig genug zurück. Jedoch bei Deiner Mutter wird es etwas bedürfen, ehe sie sich dazu versteht, Dich den Winter hindurch ausbleiben zu lassen — aber, wie mir eben einfällt, wir können ja auch Bernard mit Dir gehen lassen, eben so wie Brace und einen Arzt, und dann wird sie schon ruhiger sein. Ich glaube, mit Brace, Bernard und einem tüchtigen Arzte, dem wir vertrauen können, Harry Howard in Paris, und den besten Empfehlungsbriefen nach allen andern Orten, weswegen wir Lord Eskdale zu Rathe ziehen wollen, kann die Gefahr so außerordentlich groß nicht sein.«


  »Ich habe keinen Wunsch, Paris zu sehen,« sagte Lord. Montacute, offenbar sehr verlegen und angestrengt bemüht, sich eine große Last vom Herzen zu wälzen, »ich habe keinen Wunsch, Paris zu sehen.«


  »Es freut mich sehr, dies zu hören,« sagte sein Vater begierig474.


  »Auch wünsche ich nicht, nach Rom zu gehen,« fuhr der Sohn fort.


  »Schön, schön, Du hast mir einen Stein vom Herzen genommen, mein lieber Sohn, ich wollte es nicht gestehen, weil ich Dich nicht gern kränken wollte, aber wirklich, ich glaube, der Gedanke, daß Du nach Rom gingest, wäre für Deine Mutter etwas Fürchterliches gewesen. Es ist nicht sowohl wegen der Entfernung, obschon auch diese bedeutend ist, auch nicht wegen des Klima’s, obschon dieses auch seine Gefahren hat, aber Du verstehst mich schon, bei ihren eigenthümlichen Ansichten, bei ihren« — der Herzog wußte nicht gleich, wie er den Satz beenden sollte.


  »Mein lieber Vater,« fuhr Lord Montacute fort, »ich wollte Dich nicht gern unterbrechen, als Du mit so viel Besorgniß und Rücksicht für mich sprachst, aber es ist nicht gerade das Reisen, was man darunter versteht, was ich bedarf. Ich wünsche allerdings, England zu verlassen. Ich wünsche eine Expedition zu unternehmen, eine Reise nach einem bestimmten Punkte — ohne umherzuschweifen, ohne mich irgendwo anders aufzuhalten. Mit einem Worte es ist das heilige Land, was meine Gedanken beschäftigt, und ich habe mir vorgenommen, eine Wallfahrt nach dem Grabe meines Erlösers zu machen.«


  Der Herzog fuhr empor und sank wieder in seinen Stuhl zurück. »Das gelobte Land! Das heilige Grab!« rief er, und stierte seinen Sohn mit entsetzten Blicken an.


  »Ja, mein Vater, das heilige Grab,« wiederholte Lord Montacute, und sprach nun mit seiner gewohnten Ruhe. »Wenn ich bedenke, daß der Schöpfer, seitdem das Licht aus der Finsterniß hervorgestrahlt ist, sich nur in einem Lande seinem Geschöpfe geoffenbart hat, daß er in diesem Lande eine menschliche Gestalt annahm und einen menschlichen Tod erlitt, dann fühle ich mich überzeugt, daß das durch solchen Verkehr und solche Ereignisse geheiligte Land mit wunderbaren und besondern Eigenschaften begabt sein muß, die der Mensch vielleicht nicht in allen Seiten zu durchdringen vermag, die aber nichtsdestoweniger zu allen Zeiten einen unwiderstehlichen Einfluß auf sein Geschick ausüben. Diese Eigenschaften sind es, welche so viele Male während des Mittelalters Europa nach Asien zogen. Unser Schloß hat schon früher einen Montacute nach Palästina gesendet. Drei Tage und drei Nächte lang knieete er an dem Grabe seines Erlösers. Mehr als sechs Jahrhunderte sind seit diesem großen Unternehmen verstrichen. Es ist Zeit, unsern Verkehr mit dem Allerhöchsten wieder herzustellen und zu erneuen. Auch ich möchte an diesem Grabe knieen, auch ich möchte, umringt von den heiligen Hügeln und Hainen Jerusalems, meinen Geist von der Trübsal befreien, die ihn niederdrückt, auch ich möchte meine Stimme zum Himmel erheben und fragen: Was ist Pflicht und was ist Glaube? Was soll ich thun und was soll ich glauben?«


  Der Herzog von Bellamont erhob sich von seinem Sitze und ging einige Minuten schweigend und in tiefe Gedanken versunken im Zimmer auf und ab. Endlich blieb er stehen, lehnte sich an den Schrank und sagte: »Was heute zwischen uns vorgefallen ist, liebes Kind, ist, wie Du leicht glauben wirst, für mich eben so seltsam, als angreifend. Ich will mir Alles überlegen, was Du gesagt hast; ich will versuchen, Alles zu verstehen, was Du meinst und wünschest. Ich werde mich bestreben, Das zu thun, was das Beste und Weiseste ist, und dabei Dein Glück, nicht das unsere; über alles Andere stellen. In diesen Augenblicke bin ich dieser Aufgabe nicht gewachsen — ich bedarf der Ruhe — ich muß allein sein. Deine Mutter wünscht, wie ich weiß, diesen Morgen mit Dir spazieren zu gehen. Sie wird vielleicht von vielen Dingen mit Dir sprechen. Schweige über diesen Gegenstand, bis ich mich selbst mit ihr darüber unterredet habe. Jetzt will ich hinüber nach Bellamont reiten — ich muß dorthin, und überdies wird der Ritt mir wohlthun. Ich kann niemals ordentlich nachdenken, als wenn ich im Sattel sitze. Wenn Brace kommt, so bitte ihn, daß er zu Tische dableibt. Gott behüte Dich.«


  Der Herzog verließ das Zimmer, sein Sohn blieb in Gedanken versunken zurück. Der erste Schritt war geschehen. Er hatte in das Gespräch einer Stunde die Ergebnisse von drei Jahren einsamen Nachdenkens ergossen. Ein Geräusch weckte ihn aus seinen Gedanken auf — es war seine Mutter. Sie hatte blos zufällig erfahren, daß der Herzog fort war; sie wunderte sich, daß er nicht in ihr Zimmer gekommen, ehe er fortging; es schien dies das erste Mal seit ihrer Vermählung zu sein, daß der Herzog ausgegangen war, ohne erst mit ihr zu sprechen. Sie ging daher, ihren Sohn aufzusuchen, ihm Glück zu wünschen, daß er Parlamentsmitglied werden, die Grafschaft vertreten sollte, welche sie so sehr liebten, und ihm einen Vorschlag mitzutheilen, den er, wie sie nicht zweifelte, nicht weniger interessant und verlockend finden würde. Glückliche Mutter, die einen Sohn hatte, den sie zärtlich liebte, und auf den sie mit so vielem Rechte stolz war, der im Begriff stand, in das öffentliche Leben einzutreten, in welchem er sich sicherlich auszeichnete, und ein Mädchen zu heirathen, das ihn ganz gewiß glücklich machte! Mit vor Freude hüpfendem Herzen öffnete die Herzogin die Thür der Bibliothek, wo man ihr gesagt hatte, daß sie Lord Montacute finden würde. Sie hatte, zu dem vertraulichen Spaziergange fertig, schon den Hut auf, ihr Gesicht strahlte von Wonne, und man konnte sie wirklich schön nennen. »Ach,« rief sie, »da bist Du, ich habe Dich gesucht, Tancred.«


  


  Zweites Kapitel.


  Der Herzog kehrte etwas spät von Bellamont zurück, und begab sich sogleich nach seinem Ankleidezimmer. Wenige Minuten vor dem Diner pochte die Herzogin an seine Thür und trat ein. Sie schien etwas ungehalten, und erinnerte ihn, obschon sehr sanft, daß er heute fortgegangen wäre, ohne ihr erst Adieu zu sagen; sie glaubte, es sei dies seit ihrer Vermählung das erste Mal, daß er es gethan. Der Herzog, welcher, als er eintrat, glaubte, sie werde von ihrem Sohne anfangen, ward durch diese Bemerkung wieder beruhigt; er umarmte und küßte sie, und suchte eine Heiterkeit zu affectiren, die er nicht wirklich fühlte.


  »Ich freue mich, zu hören, daß Brace heute bei uns zu Tische ist, Kate, denn ich habe ganz besonders mit ihm zu sprechen.«


  Die Herzogin antwortete nicht und schien etwas zerstreut. Der Herzog fuhr, indem er seine Cravatte knüpfte, fort, von Brace zu sprechen — nur um etwas zu sagen.


  »Ach, lassen wir doch Brace, Georg,« entgegnete die Herzogin, »sage mir nur, was ist es mit Tancred? Weshalb ist denn sein Eintritt in’s Parlament hinausgeschoben worden?«


  Der Herzog ward verlegen; er wünschte zu wissen, wie weit in diesem Augenblicke seine Gattin von der Sache unterrichtet sei — die weibliche Offenheit der Herzogin riß ihn aus seiner Ungewißheit:


  »Ich bin mit Tancred spazieren gewesen,« fuhr sie fort, »und habe ihm, aber natürlich mit großer Vorsicht, alle unsere Pläne und Hoffnungen angedeutet. Ich fragte ihn, was er von seiner Cousine dächte, und er stimmt mit uns überein, daß sie bei weitem das reizendste Mädchen ist, das er kennt, und eines der angenehmsten. Ich machte ihm bemerklich, wie viel Herzensgüte sie besäße. Ich wünschte nichts zu übereilen. Ich habe mir niemals einfallen lassen, daß sie einander eher heirathen sollen, als bis spät im Herbst. Ich wollte, daß er erst mit seinem neuen Leben bekannt würde, was ihn nicht abgehalten hätte, Katharinen in London häufig zu sehen, und sie dann in Irland zu besuchen, wie Du uns besuchtest, und dann, als ich Alles so auf die beste Weise abgemacht, ihm angedeutet, was er thun müsse, wenn er vielleicht erst spät aus der Sitzung nach Hause käme — was das Einzige ist, was mir der Sache nicht gefiel — und ihn gebeten hatte, ja sich von seinem Diener allemal Kaffee bereit halten zu lassen, und diesen recht heiß zu trinken, und etwas kaltes Geflügel dazu zu genießen, sagte er mir zu meinem unendlichen Erstaunen, daß die Vacanz nicht sogleich eintreten werde, daß er darüber nicht böse sei, und daß er glaube, es werde eben so gut sein, wenn er erst ein wenig verreise. Was soll das Alles bedeuten? Bitte, sag’ es mir, denn Tancred hat mir nichts gesagt, und als ich in ihn drang, sprach er von etwas Anderem, und sagte: Wir wollen die Sache alle zusammen berathen.«


  »Und das werden wir auch, Kate,« sagte der Herzog, »aber in diesem Augenblicke schwerlich, denn das Diner muß beinahe schon aufgetragen sein. Um kurz zu sein,« fügte er in erheuchelt ungezwungenem Tone hinzu, »es giebt Gründe, welche es vielleicht räthlich machen, daß Hungerford in dem gegenwärtigen Augenblicke noch nicht resignirt, und da Tancred Lust hat, ein wenig zu reisen, so wird es nichts schaden können, wenn wir erwägen, ob er nicht mit gutem Gewinn die Zwischenzeit auf diese Weise aus füllen kann.«


  »Mit gutem Gewinn!« sagte die Herzogin, »ich habe niemals begreifen können, wie eine Reise nach Paris und Rom, was junge Leute allemal meinen, wenn sie vom Reisen sprechen, von Gewinn für sie sein kann — es ist dies gerade das, was ich mein ganzes Leben lang zu hintertreiben bemüht gewesen bin. Sein Körper und seine Seele werden beide in Gefahr kommen; Paris wird seine Gesundheit untergraben, und Rom vielleicht seinen Glauben erschüttern.«


  »Ich habe zu seiner physischen Kraft und seinen religiösen Grundsätzen mehr Vertrauen, als Du, Kate,« sagte der Herzog lächelnd, »aber sei in dieser Hinsicht unbesorgt — Tancred sagte mir heute Morgen, daß er weder Rom, noch Paris zu besuchen wünsche.«


  »Nun,« sagte die Herzogin etwas erleichtert, »wenn er blos eine kleine Tour in Holland zu machen wünscht, so glaube ich, ich könnte mich dazu verstehen; da ist er doch in einem protestantischen Lande, wo es kein giftiges Ungeziefer giebt. Die guten Disbrowes, welche jetzt im Haag sich aufhalten, würden ihn gern in ihre Obhut nehmen.«


  »Wir wollen das Alles heute Abend besprechen, meine Liebe,« sagte der Herzog — damit bot er seiner Gattin, die nun etwas gefaßter, wenn auch nicht heiterer war, den Arm, und ging mit ihr hinunter zu den Gästen.


  Oberst Brace war da — zur großen Freude des Herzogs. Der Oberst hatte während des letzten Feldzuges im spanischen Kriege als Fähnrich in einem Dragonerregimente gedient, und war mit nach Paris marschirt. Ein solches Ereigniß macht auf das Gedächtniß eines hübschen Jungen von siebenzehn Jahren einen unauslöschlichen Eindruck, und der Oberst war mit der Erzählung seiner seltsamen und glücklichen Abenteuer jetzt noch nicht fertig.


  Er war groß, stark, ein wenig gehäbig, machte aber, da er sich gut zusammengürtete, immer noch eine schöne kriegerische Figur. Er war, was man einen schönen Mann nennt — blühend, mit noch vollem Haar, obschon dasselbe einen Anflug von Grau hatte, schönem Schnurrbart, großen fetten Händen, und einem artigen Benehmen, obschon nicht ganz ohne Renommisterei. Der Oberst war aus Montacute gebürtig, und hatte ein großes Haus in der Stadt, und ein kleines Landgut in der Nachbarschaft geerbt.


  Nachdem er seine Stelle verkauft, hatte er sich in seinen Geburtsort zurückgezogen, wo er eine bedeutende Personage geworden war. Der Herzog hatte ihn angestellt, und er war die thätigste Magistratsperson des Districts; er hatte das aus den jungen Gutspächtern bestehende Cavallerieregiment Bellamont, das während der Zeit des letzten Herzogs sehr in Verfall gekommen war, wieder organisirt, so daß es jetzt, mit ihm als Rittmeister an der Spitze, keinem im ganzen Königreiche nachstand. Oberst Brace war einer der besten Schützen in der Grafschaft, sicherlich der kühnste Reiter unter den älteren Heroen, übertraf als Angler alle übrigen, und noch dazu in einer Grafschaft, die wegen ihrer Heldenthaten in Seeen und Flüssen berühmt ist. Der Oberst war ein energischer, gutmüthiger Mann, der sich schnell zu helfen wußte, freimüthig, ein wenig grob, aber treuherzig und ehrlich. Den Herzog und die Herzogin von Bellamont betete er an. Er war aufrichtig; er war kein Schmeichler, er glaubte wirklich, daß sie die besten Leute in der ganzen Welt wären, und ich weiß nicht gewiß, ob dieser Glaube nicht vollkommen gegründet war. Im Ganzen genommen konnte er für die rechte Hand des Herzogs gelten. Dieser befragte ihn gewöhnlich über alle Grafschaftsangelegenheiten; das Commando über die Cavallerie gab ihm schon eine bedeutende Stellung. Auch war er Chef des Milizstabes, konnte seine Meinung abgeben, ob Jemand in den Magistrat gewählt werden solle, oder nicht, und war in den Rath gewählt worden, als es galt, einen Vicelieutenant zu ernennen. Der Oberst, der auch ein tonangebendes Mitglied der Gemeinde von Montacute war, hatte Sorge getragen, sich dieses Jahr zum Major wählen zu lassen, auch war er während der Feier von Tancred’s Volljährigkeit Präsident des Festausschusses gewesen, hatte das ganze Feuerwerk arrangirt, und, wie man allgemein glaubte, auch die Zeichnung, oder wenigstens die Hauptidee zum Transparent geliefert.


  Wir müssen hier auch Mr. Bernard erwähnen, einen Geistlichen, der der letzte Privatlehrer des Lords Montacute gewesen. Er war ein tüchtiger Gelehrter, in kirchlichen Meinungen aber, was man »hoch und trocken« nennt. Er stand im fünfunddreißigsten Lebensjahre, sah hübsch aus und war sehr schüchtern. Der Herzog hatte die Absicht, ihm eine Pfründe zu geben, sobald eine vacant würde, mittlerweile blieb er im Hause, und versah gegenwärtig das Amt eines Kaplans und Bibliothekars, und half dann und wann dem Herzog als Privatsecretair. Ein Drittel seines Lebens hatte er in seiner ländlichen Heimath verbracht, und das übrige ziemlich zu gleichen Theilen der Schule und der Universität gewidmet.


  Diese Herren, die hervorragende, zahlreiche Familie der Montacute Mountjoys, der junge Hungerford, den der Herzog gutmüthig um der jungen Damen willen mit von Bellamont herübergebracht hatte, der Herzog und die Herzogin und ihr Sohn bildeten die Gesellschaft, welche nicht blos der Zahl nach zu der Reihe der stattgehabten Banquets einen ziemlichen Gegensatz bildete. Man speis’te in dem Montacutezimmer. Die Gesellschaft war, ohne es sich vorgenommen zu haben, ziemlich wortkarg und still. Die Herzogin brütete über der am Morgen erlebten Täuschung, dem Herzog bangte vor der Enthüllung dessen, was er zur selben Zeit erfahren. Die Misses Mountjoy sangen besser als sie sprachen — ihre Mutter, die etwas lebhafter war, saß bei dem Herzog, und widmete diesem ihre Unterhaltungstalente. Der ehrenwerthe und ehrwürdige Montacute selbst war ein Epikuräer, und machte während des Essens nicht gern viele Worte. Lord Montacute sprach mit Mr. Hungerford über den Tisch hinweg, aber Mr. Hungerford flüsterte allerhand verzweifelte, nichtssagende Redensarten in das Ohr der jungen Arabella Mountjoy, und antwortete auf die an ihn gethane Frage, ohne seinerseits wieder eine Frage hervorzurufen, was natürlich dem Gespräche allemal ein Ende machte.


  Als der zweite Gang aufgetragen ward, feuerte der Herzog, der ein wenig mehr Geräusch und Zerstreuung wünschte, in seiner Verzweiflung einen Schuß auf den Oberst Brace ab, der der Herzogin zur linken Hand saß, und brachte ihn auf sein Cavalleriethema. Von diesem Augenblicke an gestalteten sich die Dinge besser. Der Oberst machte fortwährende Angriffe, und warf Alles vor sich nieder. Nichts konnte auf natürliche Weise geräuschvoller sein. Seine Stimme klang wie Trompetengeschmetter im Waffengeklirr, es schien, als ob in dem Augenblicke, wo er begann, Alle und Alles belebt, und durch sein Beispiel begeistert würden. Alle sprachen, der Herzog bewegte die Gäste, mit einander anzustoßen; Lord Montacute gelang es, Araminta Mountjoy zu einer ausführlichen Erzählung ihrer Morgenspazierfahrt und Abenteuer zu vermögen, und brachte, indem er einige Vorfälle zu bezweifeln, und andere wieder zu bewundern schien, einen beträchtlichen Zuwachs zu der allgemeinen Redseligkeit hervor, die sein Vater, wie er fast instinctartig fühlte, zu ermuthigen wünschte.


  »Ich weiß nicht, ob es auf der großen Westbahn, oder auf der Südostbahn geschah,« fuhr Oberst Brace fort, »aber daß er das Bein gebrochen hat, das weiß ich.«


  »Gott stehe uns bei!« sagte der Herzog, »denken Sie nur, daß ich in Bellamont bis heute nichts davon gehört habe!«


  »Ich glaube, man hat es noch nicht gewußt,« entgegnete der Oberst, »die Weise, auf welche ich es erfahren habe, ist folgende: Ich war heute bei Roby, als die Post ankam, und er zu mir sagte: ›Da ist auch ein Brief von Lady Malpas, ich hoffe doch, daß Sir Russell und den Kindern nichts zugestoßen ist.‹ Und nun erfuhr ich die ganze Geschichte. Der Zug war hinten aus den Schienen gekommen, Sir Russell war in einem Wagen in der Mitte, und ward hinüber auf eine Wiese geschleudert. Man brachte ihn in ein Gasthaus, legte ihn zu Bette, und schickte nach einigen der ersten Wundärzte Londons, Sir Benjamin Brodie und einigen anderen; in dem Augenblicke aber, wo Sir Russell wieder zu sich kam, sagte er: ›Ich muß Roby haben — schickt nach Roby — Roby kennt meine Constitution.‹ Und man schickte nach Roby. Und ich glaube, er hatte ganz Recht. Was für eine Menge junge Offiziere habe ich im spanischen Feldzuge rechtsum machen sehen, weil sie von Leuten behandelt wurden, die ihre Constitution nicht kannten!. Ich hätte selbst einmal das Bein verlieren können, wenn ich nicht aufgepaßt hätte. In der Affaire bei Almeidas kriegte ich, da wir den Feind etwas zu lebhaft angriffen, einen kleinen Klaps weg — doch in Gegenwart der Damen darf man von solchen Dingen nicht sprechen—«


  »Mein lieber Oberst,« sagte Lord Montacute, »im Gegentheile, es giebt für sie nichts Interessanteres. Miß Mountjoy sagte nur erst gestern, daß sie nichts so schwer zu verstehen fände, als den Bericht über eine Schlacht, und daß sie ihn doch gern zu verstehen wünschte.«


  »Der Grund davon liegt in der Regel darin, daß solche Erzählungen nicht von Soldaten geschrieben sind,« sagte der Oberst, »aber Napier’s Schlachten475 sind ziemlich deutlich. Ich könnte sie sämmtlich gleich hererzählen. Das ist ein großes Buch, diese Geschichte Napier’s; es hat seine Fehler, aber sie bestehen mehr in Auslassungen als in Irrthümern. Wie z.B. diese Affaire von Almeida, von der ich soeben sprach, und die mir beinahe das Bein gekostet hätte, hat er sonderbarer Weise gar nicht mit erwähnt.«


  »Aber Sie behielten doch Ihr Bein, Oberst,« sage der Herzog.


  »Ja, ich hatte die Ehre, mit in Paris einzumarschiren, Und das war ein Ereigniß, das nicht so leicht vergessen werden kann, sage ich Ihnen, gnädiger Herr. Ich behielt mein Bein, weil ich meine Constitution kannte. Aus demselben Grunde, aus welchem ich hoffe, daß Sir Russell Malpas sein Bein erhalten wird. Er hat nie etwas Klügeres gethan, als daß er Roby holen ließ. Was mich betrifft, wenn ich morgen in Gibraltar in Garnison läge, und würde krank, so würde ich dasselbe thun, und Roby holen lassen. Bei allen diesen Dingen, verlassen Sie sich darauf, ist die Kenntniß der Constitution die halbe Schlacht.«


  Während dieser ganzen Zeit, als Oberst Brace seiner geschwätzigen Zunge freien Lauf ließ, zog der Herzog von Bellamont seine Moral daraus. Er hatte eine große Meinung von Mr. Roby, der der Hausarzt des Schlosses, und ein sehr geschickter Mann war. Mr. Roby war vollkommen mit der Constitution seines Sohnes bekannt. Mr. Roby mußte mit nach dem heiligen Grabe. Es mochte kosten, was es wollte, Mr. Roby mußte nach Jerusalem. Der Herzog berechnete schon, wie hoch sich Mr. Roby’s jährliche Einkünfte belaufen möchten. Auf mehr als fünfhundert Pfund konnten sie schwerlich angeschlagen werden, und ein Drittel davon zahlte sicherlich das Schloß. Der Herzog beschloß, Roby tausend Pfund und die Reisekosten anzubieten, wenn er Lord Montacute begleiten wollte. Länger als ein Jahr konnte er nicht abwesend sein, und seine Praxis mittlerweile kaum ernstlich leiden, da er doch, sobald er zurückkam, wenigstens das Schloß gleich wieder zum Rückhalt hatte. Und wenn seine Praxis litt, so mußte der Herzog ihn für den Verlust entschädigen, denn es war absolut und mehr als alles Andere nöthig, daß Tancred von einem Arzte begleitet würde, der seine Constitution kannte. Der Herzog gab Oberst Brace vollkommen Recht, daß es die halbe Schlacht sei.


  


  Drittes Kapitel.


  »Unglückliche Mutter, die ich bin!« rief die Herzogin, und schlug angstvoll die Hände zusammen.


  »Theuerste Katharine!« sagte der Herzog, »beruhige Dich!«


  »Du hättest das verhindern sollen, Georg, Du hättest die Sache nicht so weit sollen kommen lassen!«


  »Aber, meine theuerste Katharine, der Schlag kam mir eben so unerwartet, als Dir. Ich hatte nicht die entfernteste Ahnung von Dem, was ihm im Kopfe herumginge.«


  »Was hat dann das gerühmte Vertrauen mit Deinem Kinde genützt, was Du immer gepflegt haben willst? Wäre ich sein Vater gewesen — ich hätte seine geheimsten Gedanken entdeckt.«


  »Das ist sehr möglich, meine theuere Katharine, aber Du bist wenigstens seine Mutter, und liebst ihn zärtlich, und wirst zärtlich von ihm wieder geliebt. Euer Verkehr ist stets ein außerordentlich vertrauter gewesen, und ganz besonders über die Gegenstände, die mit dieser seiner Grille zusammenhängen — und doch siehst Du, daß selbst Du davon überrascht worden bist, ohne etwas davon geahnt zu haben.«


  »Ich argwohnte einmal, daß er sich zur puseyitischen476 Ketzerei hinneige, und sprach mir Mr. Bernard darüber, und später mit ihm selbst, überzeugte mich aber, daß ich mich geirrt hatte. Ich weiß gewiß,« fügte die Herzogin in traurigem Tone hinzu, »daß ich keine Gelegenheit versäumt habe, ihm die Grundsätze der religiösen Wahrheit einzuflößen. Nur erst letztes Jahr an seinem Geburtstage schickte ich ihm eine vollständige Sammlung der von der Parker-Gesellschaft477 herausgegebenen Schriften, mein eigenes Exemplar, mit einer Menge Anmerkungen, sowie meines Großvaters, des Primas, handschriftlichen Commentar über Chillingworth478, den ich eigenhändig für ihn abgeschrieben.«


  »Ich weiß wohl,« sagte der Herzog, »daß Du für sein geistiges Wohl Alles gethan hast, was Fähigkeit und Liebe vermag.


  »Und das ist nun das Ende,« rief die Herzogin, »das gelobte Land. Ach, wenn er es auch erreicht, so ist das Klima sicherlich sein Tod. Der Fluch des Allmächtigen ruht seit länger als achtzehn Jahrhunderten auf diesem Lande. Jedes Jahr ist es unfruchtbarer, barbarischer, ungesunder und unheimlicher geworden. Es ist eine einzige, große, öde Wüste. Und nun will mein Sohn dorthin gehen. O, er ist uns auf immer verloren!«


  »Aber, liebe Katharine, uns doch ein wenig berathen.«


  »Berathen! Was soll ich berathen? Du hast Alles abgemacht, Du hast in Alles eingewilligt — Du bist nicht hierher gekommen, um Dich mit mir zu berathen, das verstehe ich ganz gut, Du bist hierher gekommen, um einen vorgefaßten Entschluß einer schwachen, elenden Frau mitzutheilen.«


  »Sag’ doch das nicht, Katharine!«


  »Was soll ich denn sagen? Was kann ich sagen?«


  »Alles, nur das nicht. Ich hoffe, daß in unserer Familie niemals etwas geschehen wird, was nicht Deine volle Sanction erhalten hätte!«


  »Nun, dann sei versichert; daß ich die Abreise Tancreds zu diesem Kreuzzuge niemals sanctioniren werde.«


  »Dann wird er auch niemals reisen — wenigstens nicht mit meiner Bewilligung,« sagte der Herzog, »aber, Katharine — stehe mir bei. Es soll Alles werden, wie Du wünschest, aber ich bebe vor dem Gedanken zurück, mit meinem — mit unserm Kinde in Collision zu kommen. Die bloße Uebung der väterlichen Machtvollkommenheit ist das letzte Mittel; ich möchte lieber erst an seine Vernunft, an sein Herz appelliren — Deine Gründe, seine Liebe zu uns können immer noch Einfluß auf ihn äußern.«


  »Du sagst mir, daß Du ihm bereits Vorstellungen gemacht hast,« sagte die Herzogin in schwermüthigem Tone.


  »Ja, aber Du verstehst von solchen Dingen weit mehr als ich — wie überhaupt von allen Dingen — Du bist so klug und gewandt, daß ich nicht daran verzweifle, meine theuere Katharine, Du werdest noch Eindruck auf ihn machen.«


  »Ich würde ihm sogleich und gerade heraus sagen,« entgegnete die Herzogin fest, »daß sein Antrag kein Gehör finden kann.«


  Der Herzog sah sehr verlegen und bekümmert aus. Nach einer augenblicklichen Pause sagte er: »Wenn Du glaubst, daß dies das Beste ist — aber laß uns erst überlegen, ehe wir diesen Schritt thun, denn es würde scheinen, als wollten wir alle Discussion vermeiden, und die Discussion hat auch ihr Gutes. Ueberdies kann ich mir nicht verhehlen, daß Tancred in dieser Sache unter dem Einflusse sehr mächtiger Beweggründe handelt. Sein Gefühl ist hoch gespannt. Du hast keinen Begriff — Du kannst nach Dem, was wir bis jetzt von ihm gesehen, keine Idee haben, wie aufgeregt er ist. Ich hätte nicht geglaubt, daß er einer solchen Aufregung fähig wäre. Ich hielt ihn immer für so ruhig und still. Daher, mit einem Worte, meine theuere Katharine, wollten wir in diesem Augenblicke zu schroff sein, oder peremtorisch479, verstehst Du mich, so — so — würde ich mich nicht wundern, wenn Tancred ohne unsere Erlaubniß fortginge.«


  »Unmöglich! rief die Herzogin, indem sie in ihrem Stuhle emporfuhr, aber mit eben so viel Bestürzung als Zuversicht in ihrem Antlitz, »in seinem ganzen Leben ist er uns niemals unfolgsam gewesen.«


  »Und das ist ein Grund mehr,« sagte der Herzog ruhig, aber im sanftesten Tone, »weßhalb wir diesen ersten Fall, in dem er seinem eigenen Willen vor dem seiner Eltern den Vorzug giebt, nicht als eine leichte Aufwallung behandeln dürfen.«


  »Er ist in den letzten drei Jahren zu lange von uns abwesend gewesen,« sagte die Herzogin im Tone der größten Niedergeschlagenheit, »und diese sind bei der Bildung des Charakters so hochwichtige Jahre! Aber Mr. Bernard, dieser hätte doch das Alles wissen — er hätte bemerken solIen, was in dem Gemüthe seines Schülers vorging, er hätte uns warnen sollen. Wir wollen mit ihm sprechen — wir wollen sogleich mit ihm sprechen. Klingle, lieber Georg, und laß Mr. Bernard rufen.«


  Dieser Herr befand sich in der Bibliothek, und ließ daher nicht lange auf sich warten. Als er in das Zimmer trat, gewahrte er an den Mienen seiner vornehmen Gönner, daß etwas Besonderes, aber wahrscheinlich nicht sehr Angenehmes, vorgefallen sei. Der Herzog theilte Mr. Bernard die Sache ruhig mit, gab einen Umriß von der großen Katastrophe, die Herzogin füllte die einzelnen Theile aus, und gab dem Ganzen ein blendendes, ja schreckliches Colorit.


  Nichts konnte größer sein, als das Erstaunen des vormaligen Privatlehrers des Lord Montacute. Er war ganz überwältigt; die Mietheilung an und für sich war schon erschreckend, die Nebenumstände drückten ihn zu Boden. Die stummen Vorwürfe, welche aus dem sanften Auge des Herzogs strahlten, der vernichtende Blick mütterlicher Verzweiflung, den ihm die Herzogin zuwarf, die Schnelligkeit ihrer ängstlichen, aufgeregten Fragen — Alles Dies war zu viel für das einfache, obschon rechtschaffene Gemüth eines Mannes, der an jene leidenschaftlichen Entwickelungen, die man gewöhnlich Scenen nennt, nicht gewöhnt war. Alles, was Mr. Bernard eine Zeitlang thun konnte, war, daß er mit stieren Augen und offenem Munde dasaß, und mit verwirrter Miene wiederholte: »Das gelobte Land! — das heilige Grab!« Nein, ganz gewiß nicht, auf keinerlei Weise, weder durch Wort oder That, oder Geberde, hätte Lord Montacute ihm jemals Grund gegeben, zu glauben, oder vorauszusetzen, daß er eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe machen wolle, oder daß er sich von einer jener Ansichten und Meinungen bestimmen ließe, die er auf so seltsame und bestimmte Weise seinem Vater zu erkennen gegeben hatte.


  »Aber, Mr. Bernard., Sie sind seit vielen Jahren sein Begleiter, sein Lehrer gewesen,« fuhr die Herzogin fort, »besonders während der drei letzten Jahre — die für die Gestaltung des Charakters so wichtig sind. Sie haben Montacute viel mehr im Auge gehabt, als wir. Ganz gewiß müssen Sie eine Idee von Dem gehabt haben, was in seinem Gemüthe vorging, Sie müssen es gewußt haben, Sie hätten uns warnen — uns vorbereiten sollen.«


  »Gnädige Frau,« sagte Mr. Bernard endlich gesammelter, da er die Nothwendigkeit und Aufregung der Selbstvertheidigung fühlte — »gnädige Frau, Ihr edler Sohn hat unter meiner bescheidenen Leitung die höchsten Ehren seiner Universität erlangt; sein moralisches Verhalten ist während dieser Zeit makellos gewesen, und was seine religiösen Ansichten betrifft, so beweis’t selbst dieser seltsame Plan, daß; sie auf keinen Fall von leichter oder zweideutiger Art sind.«


  »Einen solchen Sohn zu verlieren!« rief die Herzogin in verantwortungsvollem Tone und mit überströmenden Augen.


  Der Herzog ergriff sie bei der Hand, suchte sie zu besänftigen, dann wendete er sich zu Mr. Bernard und sagte in gedämpftem Tone: »Wir wissen sehr wohl, wie viel wir Ihnen zu verdanken haben, die Herzogin fühlt das eben so, wie ich. Wir bedauern nur, daß nicht Eins von uns eine genauere Kenntniß von dem Charakter meines Sohnes erhalten hat, als wir erlangt zu haben scheinen.


  »Gnädiger Herr,« sagte Mr. Bernard, »hätten Sie oder die gnädige Frau jemals mit mir über dieses Thema gesprochen, so würde ich mir die Freiheit genommen haben, Ihnen mitzutheilen, was ich jetzt sage. Ich habe Lord Montacute stets verschlossen und unergründlich gefunden. Er hat sich selbst in der Einsamkeit gebildet, und stets jede vertraute Annäherung, sowohl von Geringeren, als von seines Gleichen zurückgewiesen. Er hat niemals einen Kameraden gehabt. Was mich betrifft, so kann ich mich während der zehn Jahre, wo ich die Ehre gehabt, in einem Verhältniß zu ihm zu stehen, nicht eines Wortes oder einer Handlung von ihm entsinnen, die gegen mich nicht artig und rücksichtsvoll gewesen wäre, aber als Kind war er schüchtern und still, und als Mann — denn dem Geiste nach habe ich ihn schon seit vier oder fünf Jahren als einen Mann betrachtet — hat er mich als seine Maschine benutzt, um Kenntnisse zu erlangen. Es ist für mich nicht sehr schmeichelhaft, daß ich diese Geständnisse machen muß, aber in Oxford hatte er Gelegenheit, mit einigen der ausgezeichnetsten Männer unserer Zeit zu verkehren, und von diesen habe ich dasselbe Resultat erfahren. Lord Montacute ließ nie einen Blick in sein Inneres thun. Seine Leidenschaft für das Studium ist glühend gewesen, seine Fassungskraft ist groß, seine Aufmerksamkeit, so lange es noch etwas zu Lernen giebt, unermüdlich, aber er sucht nie eines Andern Meinungen zu erfahren, und spricht niemals die seinigen aus. Die gestrige Unterredung mit Ihnen, gnädiger Herr, ist die einzige Ausnahme, die mir bekannt geworden, und sie verbreitet endlich einiges Licht über die Geheimnisse seines Gemüths.«


  Der Herzog blickte traurig vor sich hin, seine Gattin schien in tiefe Gedanken versenkt — es trat ein minutenlanges Schweigen ein. Endlich blickte die Herzogin auf, und sagte in ruhigerem Tone, und mit sehr ernster Miene: »Es scheint, daß wir den Charakter unseres Sohnes falsch aufgefaßt haben. Ich danke Ihnen sehr, daß Sie in unserer Unruhe so schnell zu uns gekommen sind, Mr. Bernard. Es war sehr freundlich von Ihnen, wie Sie immer sind. »


  Mr. Bernard verstand den Wink, stand auf, verneigte sich und verschwand.


  In dem Augenblicke, wo er das Zimmer verlassen hatte, begegneten sich die Augen des Herzogs und der Herzogin von Bellamont. Wer sollte zuerst sprechen? Der Herzog wußte nichts zu sagen, und hatte daher den Vortheil; die Herzogin wünschte, daß ihr Gatte das Schweigen brechen möchte, aber, da sie selbst etwas zu sagen hatte, so konnte sie sich nicht enthalten, selbst anzufangen. Mit thränenvollem Auge sagte sie daher: »Nun Georg, was glaubst Du, daß wir thun sollen?«


  Der Herzog hatte große Lust, mit seinem Plane, Tancred in Begleitung des Oberst Brace, Mr. Bernard’s und Mr. Roby’s nach Jerusalem zu senden, herauszurücken, aber er glaubte, daß die Gelegenheit dazu jetzt schwerlich schon reif genug wäre, und daher schlug er vor, daß die Herzogin selbst mit Tancred sprechen möchte.


  »Nein,« sagte sie, den Kopf schüttelnd, »ich halte es für besser, zu schweigen, wenigstens vor der Hand. Es ist jedoch nothwendig, daß die kräftigsten Mittel angewendet werden, ihn zu retten, und es ist kein Augenblick zu verlieren. Zu einem solchen Zwecke müssen wir vor nichts zurückbeben. Ich habe einen Plan. Wir wollen die ganze Sache in die Hände unseres Freundes, des Bischofs, legen. Wir wollen ihn bewegen, daß er mit Tancred spricht. Ich hege keinen Zweifel, daß der Bischof seinem Gemüth die rechte Richtung geben, alle seine Zweifel aufklären, alle seine Bedenklichkeiten entfernen wird. Der Bischof ist der Einzige, der dies kann, denn Du siehst, daß der Fall sowohl ein politischer, als ein theologischer ist, und der Bischof ist nicht blos Staatsmann, sondern auch der erste Theolog seiner Zeit. Verlasse Dich darauf, mein theuerer Georg, dies ist der klügste Weg, und mit dem Segen der Vorsehung werden wir unsern Zweck erreichen. Wir verlangen vielleicht viel vom Bischof, wenn wir seine wichtigen und mannigfaltigen Pflichten erwägen, aber wir müssen nicht zu zartsinnig sein, wenn Alles auf dem Spiele steht, und da er Tancred getauft und confirmirt hat, und unser vieljähriger Freund ist, so kann er unsere Bitte unmöglich abschlagen. Jedoch, es ist keine Zeit zu verlieren. Wir müssen so bald als möglich nach London — morgen, wenn wir können. Ich werde die Sache damit anfangen, daß ich an den Bischof schreibe, und ihm einen Umriß von dem Falle mittheile, so daß er darauf vorbereitet ist, gleich bei unserer Ankunft mit Tancred zu sprechen. Wie gefällt Dir mein Plan, Georg?«


  »Ich finde ihn bewundernswürdig,« entgegnete der Herzog, nur zu glücklich, daß in dieser großen Verlegenheit nun wenigstens Aussicht auf einige Tage Windstille war.


  


  Viertes Kapitel.


  Um die Zeit der Vermählung der Herzogin von Bellamont war ihre Familie mit einigen Freunden derselben, von denen einige auch an das tausendjährige Reich glaubten, überzeugt, daß die Bekehrung der römisch-katholischen Bevölkerung Irlands zum wahren Glauben — dem ihren — nahe bevorstehe. Sie hatten zu diesem Zwecke sehr freigebige Beiträge subscribirt, und eine erstaunliche Menge von Untercomité’s gebildet. So lange als die Fonds ausreichten, fanden ihre Missionaire auch Proselyten. Es war die letzte verzweifelte Anstrengung einer Kirche, die von Anfang an das Vertrauen verrathen hatte. Vor zwanzig Jahren, wo die Wissenschaft der Statistik noch nicht so sehr in Aufnahme war, und das englische Volk in der vollen Blüthe jener allgemeinen Unwissenheit stand, welche ihm gestattete, sich für die aufgeklärteste Nation der Welt zu halten, verstand man die irländische Schwierigkeit nicht ganz so gut, als heutzutage. Es war damals ein feststehender Lehrsatz, daß für Irland weiter nichts nöthig sei, als noch etwas mehr Protestantismus, und man glaubte, es werde nicht schwieriger sein, die Irländer mit Protestantismus zu versorgen, als es bei der Hungersnoth im Jahre 1822 gewesen war, sie mit Kartoffeln zu versehen. Was man in beiden Fällen hauptsächlich brauchte, waren — freiwillige Beiträge.


  Als dem anglischen Publikum daher von seinen Glaubensgenossen jenseits des St.Georgskanals versichert ward, daß endlich das gute Werk losgehe, daß die Flamme sich ausbreite und schier rasch um sich greife — daß nicht blos Kirchspiele, sondern ganze Provinzen lüstern würden — daß sowohl Stadt als Land auf das Proselytenmachen ganz erpicht seien — da begann es zu glauben, daß endlich die scharlachrothe Dame480 vom Throne gestoßen werde — es knüpfte die Schnüre seiner Geldbeutel auf, Familienväter steuerten ihre eifrigen fünf Pfund, und jedes andere Mitglied des Haushalts schloß sich ihnen an, bis herab auf den Säugling, der seine fanatischen fünf Schillinge subscribirte. Die Sache sah ganz gut aus. Die Journale strotzten von Proselytenverzeichnissen und Bekehrungsgeschichten, und selbst ganz ordentliche orthodoxe Leute, die in ihrem eigenen Glauben fest standen, aber wünschten, daß man Andere doch ihre Irrthümer in Ruhe verfolgen lassen möchte, begannen einander zu der Aussicht Glück zu wünschen, daß wir endlich ein vereinigtes protestantisches Volk würden.


  In dem Feuer und Rauch des Gewühles, wo die irländischen Protestanten jubilirten, die irländischen Papisten die ganze Bewegung für Unsinn und Betrug erklärten, und John Bull verblüfft, aber aufgeregt, immer fort subscribirte, erhob sich ein junger Bischof von seinem Platze im Oberhause, und erklärte mit einer daselbst sehr ungewöhnlichen Heftigkeit, ›er sähe in dieser zweiten Reformation den Finger Gottes,‹ und verkündete, seiner prophetischen Ader freien Lauf lassend: »Wehe Denen, welche sich erkecken, ihre Hände und Stimmen zu eitlen ohnmächtigen Versuchen emporzuheben, um den Strom des Lichts zu hemmen, der über ihr Land hereinbräche.«


  In diesem Manne, der so ganz deutlich den Finger Gottes in Vorgängen erkannte, an welchen ihre Familie und ihr eignes Gefühl so innigen Antheil nahmen, erkannte die junge und enthusiastische Herzogin von Bellamont sofort den Mann Gottes, und von diesem Augenblicke an ward der hochwürdige Prälat in allen geistlichen Angelegenheiten ihr unfehlbarer Belehrer, obschon die bevorstehende zweite Reformation am Ende die unerwartete Gestalt der Emancipation der Katholiken annahm, worauf in gehöriger Zeit die Aufhebung der protestantischen Bisthümer, die Sequestration der protestantischen Zehnten und die Dotation von Maynooth481 folgte.


  Wenn man Vermuthungen über das Schicksal öffentlicher Institutionen und den Lauf öffentlicher Angelegenheiten anstellt, so ist es sehr wichtig, daß man seine Aufmerksamkeit nicht gänzlich von den Prinzipien in Anspruch nehmen läßt, auf welche sie gegründet sind, und von den Umständen, welche sie darbieten, sondern man muß auch bedenken, wie viel auf den Charakter der Personen ankommt, welchen die Beaufsichtigung und Leitung zusteht.


  Die Kirche von England ist hauptsächlich durch ihren Mangel an morgenländischer Wissenschaft, und durch eine falsche Auffassung des priesterlichen Charakters, welche die Folge dieses Mangels gewesen ist, in der neuern Zeit in große Beengung gerathen, und es hat nie eine Zeit gegeben, wo sie mehr zu ihren Leitern Männer bedurft hätte, welche die höhern Eigenschaften sowohl des Verstandes, als des Gemüths besitzen. Vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren begann man zu erkennen, daß wenigstens in England die Zeit vorüber sei, wo Bisthümer zu Appanagen für die jüngern Söhne vornehmer Familien dienten. Die Erzmittelmäßigkeit, welche damals das Land regierte, und deren lange Herrschaft wir in einem andern Werke bereits geschildert haben, war von der Nothwendigkeit durchdrungen, die Bischofsbank auf die Grundsätze der persönlichen Vorzüge und Fähigkeiten wieder aufzubauen. Aber der Begriff dieses Mannes von theologischer Fähigkeit verstieg sich nicht höher als bis zu einem Hauslehrer, der einen jungen Edelmann bis zu den Ehren der Universität herangesäugt hatte, und sein Prüfstein der priesterlichen Berühmtheit war die Herausgabe eines griechischen Trauerspiels. Er suchte die Nachfolger der Apostel, die Haushalter der Geheimnisse Sinai’s und des Calvarienberges unter Sylbenstechern dritter Klasse. Diese Leute sanken, mit einer einzigen Ausnahme, ungeachtet ihrer Erhebung, bald wieder in das angeborne Nichts zurück, und während unserer bewegten Zeit, wo die Grundsätze aller Institutionen — der geistlichen sowohl als weltlichen — in Frage gezogen worden sind, wo man im Senat, ebenso wie auf dem Markte, sowohl die Lehre als die Disciplin der Kirche streitig gemacht, ihre Kraft angegriffen, ihre Autorität geleugnet, die Summe ihrer Einkünfte erforscht, ihre Handlungsweise kritisirt hat, ist von diesen mit dem Bischofshute bekleideten Nullen nicht eine einzige Stimme zur Warnung oder Rechtfertigung erhoben worden; keine Phrase ist ihren Lippen oder ihrer Feder entschlüpft, die jemals auf die öffentliche Meinung Einfluß gehabt, das Herz der Nationen gerührt, oder das Gewissen eines Verblüfften voll geleitet hätte. Wenn man jemals etwas von ihnen hörte, so war es das, daß sie bei einem Volksauflauf mit Koth geworfen worden waren.


  Die oben erwähnte Ausnahme hiervon war der nur allzu abenteuerliche Prophet der zweiten Reformation, der ductor dubilantium482, an den sich die Herzogin von Bellamont wendete, um ihren Sohn zu überzeugen, daß die Grundsätze der religiösen Wahrheit sowohl, als der politischen Gerechtigkeit, keiner weitern Erforschung bedürfen wenigstens nicht von jungen Marquis.


  Die entschlossene Kühnheit, mit welcher dieser hochwürdige Prälat bei der zweiten Reformation Gevatter gestanden hatte, ist ein Schlüssel zu seinem Charakter. Er verband ein großes Talent zum Handeln mit sehr beschränktem Denkvermögen. Geschäftig, energisch, schmiegsam; mit einer unbezähmbaren Ausdauer begabt, und durch einen Ehrgeiz aufgestachelt, der keine Ruhe kannte, mit der Fähigkeit, die Einzelnheiten zu beherrschen, und einer wahren Leidenschaft für die öffentlichen Angelegenheiten, konnte er nicht zugeben, daß irgend etwas ohne seine Einmischung geschehe, und war daher fortwährend in Vorgänge verwickelt, die sich entweder als Fehlgriffe erwiesen, oder mit Niederlagen endeten. Er war einer jener Anführer, die keine Leiter sind. Da er wenig wirkliche Kenntnisse besaß, und nicht mit jenen hohen Eigenschaften des Verstandes begabt war, welche ihrem Besitzer gestatten, die durch Studium und Erfahrung gewonnenen Einzelnheiten auf das Allgemeine anzuwenden, und daraus eine Richtschnur für das Handeln abzuleiten, ward dieser geistliche Lord, wenn an ihn jene häufigen Aufforderungen ergingen, welche die nothwendige Folge seines geschäftssüchtigen Lebens waren, dunkel, verworren, inconsequent, sich selbst widersprechend und unlogisch. Das Orakel war stets dunkel. In einem Zeitalter der politischen Analyse auf einen hohen Posten gestellt, war der geschäftige Einmischling nicht im Stande, der Gesellschaft nur eine einzige Lösung vorzulegen. Indem er einen irgend en vogue kommenden Grundsatz, den er erst aus der zweiten Hand erhalten, mit charakteristischer Uebereilung, als ob er ihn selbst entdeckt hätte, verkündete, schrak er unabänderlich in dem Augenblicke, wo er fand, daß dieser Grundsatz unbequem und unpopulär werden könnte, vor der Anwendung desselben zurück. Alle seine Anträge und Vorschläge endeten mit einer und derselben Katastrophe — einem Vergleich. Abstracte Grundsätze liefen bei ihm alle Mal auf concrete Zweckdienlichkeit hinaus, die Summe der Umstände wog die alleinstehende Ursache auf. Der uranfängliche Lehrsatz, der mit starrer Arroganz vertheidigt worden, sank unmerklich zu einer Maßregel zweiten Ranges herab, die mit aller List einer undurchdringlichen Zweizüngigkeit empfohlen ward.


  Mit der zweiten Reformation beginnend — was zwar voreilig war, aber doch Aufsehen machte — hatte sich der allzeit fertige Bischof im Verlaufe seiner bischöflichen Carriere an die Spitze jeder kirchlichen Bewegung gestellt, die von Andern angeregt worden, und sich eben so regelmäßig in dem rechten Augenblicke zurückgezogen, wenn die Hitze des Kampfes vorüber war, oder im Gegentheil einen zu hohen Grad erreichte. Wüthend evangelisch, hoch, nüchtern, trocken, und ein eifriger Puseyit, schließt jede Phase seines Glaubensbekenntnisses mit dem, was die Spanier eine »Transaction« nennen. Die Heiligen sollen ihre neuen Kirchen haben, aber sie sollen auch ihre vorgeschriebene Kirchenordnung bekommen — die Universitäten können den Aposteln Nachfolger liefern, aber sie werden auch mit einer Kirchencommission beschenkt — selbst die Puseyiten können Kerzen auf ihren Altären haben, aber sie dürfen sie nicht anzünden.


  Man wird daher sehen, daß der Bischof einer jener Charaktere war, die in einer Zeit, wie die unsere, in einem Lande, wie das unsere, einem Zeitalter der Bewegung, aber verworrener Begriffe — einem Lande des Fortschritts, das aber zu reich ist, um große Veränderungen zu riskiren — für eine hohe Stellung nicht ganz unpassend waren. Unter solchen Umständen sucht der Geist einer Periode und eines Volks ein Sicherheitsventil in Geräusch und Thätigkeit. Man thut etwas, damit es nicht heiße, es werde nichts gethan. Zu einer solchen Zeit empfehlen die Minister ihre Maßregeln zu Experimenten, und die Parlamente sind stets bereit, ihre Bestimmungen wieder zurück zu nehmen. Man suche einen Mann, der, obschon alles Genies bar, nichtsdestoweniger bedeutende Talente besitzt, der Tauglichkeit zu den Geschäften, Zungenfertigkeit, Ausdauer und Liebe zu offiziellen Arbeiten hat, der, weder durch die Grundsätze des Philosophen, noch durch die Vorurtheile des Bigotten behindert, mit vorsichtiger Leichtigkeit den vorherrschenden Ton annehmen, und sich dessen mit gewandter Zweizüngigkeit, in dem Augenblicke, wo er vorherrschend zu sein aufhört, wieder entledigen kann, der sich den Neuerungssüchtigen durch seine Billigung des Wechsels in abstracto, und den Conservativen durch seine kluge und praktische Achtung vor dem Bestehenden empfiehlt — ein solcher Mann, obschon er einen der Hauptsache nach kleinen Geist besitzt, obschon seine intellectuellen Fähigkeiten weniger als mittelmäßig sind, während er nur schwache Denkkraft, keine Phantasie, engherzige Sympathieen und eine sehr lockere staatsmännische Moral hat — ein solcher Mann ist es, den Könige und Parlamente wählen, daß er den Staat regiere, oder die Kirche beherrsche. Veränderung in abstracto ist es, was ein Volk wünscht, das gleichzeitig wißbegierig und reich ist. Anstatt entschiedener Staatsmänner wünscht man Schleicher, und Fügsamkeit im Handeln und Zweideutigkeit im Reden sind — obschon das Niemand gesteht — die staatsmännischen Eigenschaften, welche jetzt am Höchsten in Aufnahme sind.


  Diese Eigenschaften waren jedoch nicht gerade die, welche der Fall mit Tancred erheischte. Die Unterredung dauerte lange, denn Tancred hörte mit anscheinender Ehrerbietung und Aufmerksamkeit dem Manne zu, unter dessen Auspicien er in die christliche Kirche eingetreten, aber die Antworten auf seine Fragen waren, obschon etwas gewandter, als die des Herzogs, in der Wirklichkeit nicht genügender, und konnten auf keine Weise die unerbittliche Logik des Lord Montacute befriedigen. Der Bischof war eben so wenig, als der Herzog, im Stande, das Prinzip zu bezeichnen, auf welches die gegenwärtige Ordnung der Dinge in England gegründet war; weder der Glaube, noch dessen Folge, die Pflicht, wurden durch die Weise, wie er damit umsprang, erläutert oder gekräftigt. Es gelang ihm durchaus nicht, einen Glauben an kirchliche Wahrheit mit der Duldung der Dissenter zu vereinigen. Als er zu definiren versuchte, auf wem die Regierungsgewalt beruhen solle, verlor er sich in ein Labyrinth von Redensarten, und vermochte nicht, seinem Schüler nur eine einzige Thatsache anzugeben.


  »Es läßt sich nicht leugnen,« sagt Tancred endlich mit großer Ruhe, »daß die menschliche Gesellschaft einst von Gott geregelt ward, und daß sie jetzt vom Menschen geregelt wird. Was mich betrifft, so gebe ich der göttlichen Selbstherrschaft den Vorzug, und wünsche zu wissen, wie dazu zu gelangen ist.«


  »Die Kirche vertritt die Stelle Gottes auf Erden,« sagte der Bischof.


  »Aber die Kirche regiert die Menschen nicht mehr,« entgegnete Tancred.


  »Es erhebt sich jetzt ein gewaltiger Geist in der Kirche,« bemerkte der Bischof mit gedankenschwerer Feierlichkeit — »ein gewaltiger und vortrefflicher Geist. Die Kirche von 1845 ist nicht die Kirche von 1745. Das müssen wir bedenken, wir wissen nicht, was geschehen kann. Wir werden bald in Manchester einen Bischof sehen.«


  »Aber ich möchte in Manchester lieber einen Engel sehen.«


  »Einen Engel!«


  »Warum nicht? Warum sollen nicht himmlische Boten kommen, wenn himmlische Botschaften am nöthigsten sind?«


  »Wir haben eine himmlische Botschaft von Einem erhalten, der größer ist, als Engel,« sagte der Bischof. »Mit der Ankunft des Mächtigeren hörten die Besuche der Engel auf.«


  »Aber warum erschienen dann die Engel Marien und ihren Begleiterinnen am heiligen Grabe?« fragte Tancred.


  Die Unterredung, von der man so viel gehofft hatte, fiel nicht befriedigend aus. Der ausgezeichnete Prälat verwirklichte Tancred’s Ideal von einem Bischof durchaus nicht, während dieser keinen Anstand nahm, zu erklären, daß Lord Montacute ein Träumer sei.


  


  Fünftes Kapitel.


  Als die Herzogin fand, daß die Unterredung mit dem Bischof nicht die erwarteten Ergebnisse herbeigeführt hatte, ward sie ängstlich und niedergeschlagen, aber sie war eine Frau von zu hohem Geiste, um sich durch die erste Niederlage auf immer besiegen zu lassen. Sie war der Ansicht, daß der Bischof die Sache falsch aufgefaßt, oder ungeschickt behandelt habe, ihr Vertrauen auf ihn war ohnedies nicht mehr so unbeschränkt, seit er den Puseyiten gestattet, Kerzen auf ihre Altäre zu setzen, obschon er das Anzünden derselben verboten, als da er vor zwanzig Jahren erklärt hatte, der Finger Gottes stehe im Begriff, Irland protestantisch zu machen. Er hatte überhaupt seit dieser Zeit Vieles gesagt und gethan, was in der Herzogin manches Bedenken erregt hatte, obschon sie sich nicht eher wieder darauf besann, als bis es ihm nicht gelang, ihren Sohn zu überzeugen, daß die religiöse Wahrheit in dem Kirchspiel von St.James, und die politische Gerechtigkeit in den glücklichen Revieren des Montacutewaldes zu finden sei.


  Der Bischof hatte im Jahre 1833 für die Säcularisirungsbill gestimmt, welche mit einem Male zehn irländische Bisthümer unterdrückt hatte. Dies war eine sonderbare Abstimmung für den Apostel der zweiten Reformation. Allerdings gewann damals der Whighismus das Uebergewicht, und zwei Jahre später, als der Whighismus einen schweren Schlag erhalten, als wir in der Zwischenzeit mit einer entschiedenen, obschon schwachen conservativen Regierung gesegnet gewesen, und in dem Augenblicke mit einer starken, obschon unentschiedenen conservativen Opposition gesegnet waren, war der Bischof mit der ihm eigenthümlichen Behendigkeit querfeldein wieder in die rechte Linie galoppirt, declamirte gegen die Appropriationsklausel in einem seiner früheren Tage würdigen Geiste, und war, die zehn irischen Bisthümer, die er nur erst vor vierundzwanzig Monaten dem Untergange geweiht, ganz vergessend, abermals eifrig für die Bekehrung Irlands vermittelst inländischer protestantischer Bischöfe.


  »Der Bischof sagt, Tancred sei ein Träumer,« sagte die Herzogin zu ihrem Gemahl, mit der Miene großer Unzufriedenheit. »Nun, eben weil er ein Träumer ist, haben wir ihn zum Bischof geschickt. Ich wünschte, daß seine falschen Ansichten durch Jemanden berichtigt würden, der die dazu gehörige Gelehrsamkeit, und die Autorität eines hohen, heiligen Amtes besitzt. Ein Träumer! Das sind ja die Puseyiten, diese sind Träumer, und der Bischof ist genöthigt gewesen, ihnen Zugeständnisse zu machen, obschon ich mich, wenn er mit Tancred auf dieselbe Weise gesprochen hat, nicht wundere, daß mein Sohn wieder zurückgekommen ist, wie er hingegangen! Das ist die ärgerlichste Sache, die uns jemals vorgekommen ist. Etwas muß geschehen, aber was? Was glaubst Du, Georg? Da die Unterredung mit dem Bischof, die ganz Deinen Beifall hatte, fehlgeschlagen ist, was empfiehlst Du nun?«


  Als die Herzogin so sprach, saß sie in ihrem Boudoir, welches auf den grünen Park hinausging; die Pferde des Herzogs waren im Hofe, und er stand eben im Begriff, nach dem Oberhause zu reiten, und war nach seiner Gewohnheit blos einmal hereingekommen, um bis auf Wiedersehen Abschied zu nehmen.


  »Es thut mir leid, daß die Unterredung mit dem Bischof fehlgeschlagen ist,« sagte der Herzog zögernd, und spielte mit seiner Reitgerte; dann schritt er an’s Fenster, schaute in den Park, und sagte, nachdem er anscheinend eine Weile nachgedacht: »Ich habe immer geglaubt, ein richtiger Weltmann versteht am ersten mit einem Träumer fertig zu werden.«


  »Aber was können Weltleute von solchen Fragen verstehen?« sagte die Herzogin traurig.


  »Sehr wenig,« sagte ihr Gatte, »und deshalb lassen sie sich nie auf Discussionen ein, welche, wie mich dünkt, solche Schwärmer nur um so hartnäckiger machen, selbst wenn sie widerlegt werden. Weltleute haben ein gewisses Geschick, Alles ohne Discussionen beizulegen; sie thun es durch ihren Takt. Es ist erstaunlich, wie viel Schwierigkeiten ich — durch Eskdale zum Beispiel — habe beseitigen sehen, die, wie es schien, keine Macht der Erde entfernen konnte, und worüber wir uns seit Monaten gestritten hatten. Da war zum Beispiel der Fall mit den Kirchen in Cheadle; die ältesten Freunde in unserer Grafschaft wurden dadurch uneinig, sogar Hungerford und Ilderton sprachen nicht mehr mit einander. In meinem Leben war ich nicht so aufgeregt und unruhig gewesen, und hätte, insoweit ich persönlich dabei betheiligt war, gern jedes Opfer gebracht, um nur das gute Einverständniß in der Grafschaft zu erhalten. Endlich brachte ich es so weit, daß die Sache Lord Eskdale vorgelegt ward, und in kurzer Zeit war sie zu Aller Zufriedenheit arrangirt. Ich weiß nicht, wie er es anfing, es war ganz unmöglich, daß er neue Argumente aufgestellt hätte — er that es durch seinen Takt. Der Takt entfernt die Schwierigkeiten nicht, aber die Schwierigkeiten schwinden vor dem Takt hinweg.«


  »Ach, lieber Gott,« seufzte die Herzogin, »ich kann nicht begreifen, wie der Takt uns sagen kann, was religiöse Wahrheit ist, oder wie mein Sohn dadurch abgehalten werden kann, nach dem heiligen Grabe zu wallfahrten.«


  »Versuchen wir’s,« sagte der Herzog.


  »Sprichst Du heute unsern Vetter, Georg?«


  »Er wird sicherlich im Parlament sein,« entgegnete der Herzog begierig. »Ich will Dir sagen, was ich vorschlage, Kate — Tancred ist in das Unterhaus gegangen, um die Debatte über Maynooth anzuhören, ich will sehen, ob ich unsern Vetter bewegen kann, mit bei uns zu speisen, und dann können wir gleich die ganze Sache besprechen. Was sagst Du dazu?«


  »Sehr gut.«


  »Mit einem Bischof ist es uns fehlgeschlagen; wir wollen es nun mit einem Weltmann versuchen, und wenn wir einmal einen Weltmann haben wollen, so ist es am Besten, wir nehmen einen ersten Grades, und alle Welt giebt zu, daß unser Vetter—«


  »Ja, ja, Georg,« sagte die Herzogin, »bitte ihn, daß er mitkommt, sage ihm, daß es sehr dringlich sei, daß wir ihn sofort zu Rathe ziehen müßten, und wenn er vielleicht auch schon versprochen wäre, so glaube ich doch, daß er nichtsdestoweniger unsere Bitte erfüllt, und mit zu uns kommt.


  Demgemäß kamen die beiden Pairs gegen halb neun Uhr mit einander in Bellamont House an. Sie kamen unerwartet spät; sie waren so lange im Parlament aufgehalten worden. Der Herzog war aufgeregt, selbst Lord Eskdale sah aus, als ob Etwas vorgefallen wäre. Es war Etwas vorgefallen, es war eine namentliche Abstimmung483 im Hause der Lords eingetreten. Seltenes auffälliges Ereigniß — es schien, als ob die Pairs ihre Functionen wieder übernehmen wollten. Namentliche Abstimmungen im Hause der Lords sind heutzutage so dünn gesäet, daß, wenn ja eine vorkommt, die Pairs gackern, als ob sie ein Ei gelegt hätten. Sie sind ganz stolz auf den Beweis ihrer noch schaffenden Kraft. Die heute Abend vorgekommene namentliche Abstimmung hatte keinen Gegenstand von öffentlichem Interesse, oder großer Bedeutung betroffen, aber doch war es eine Abstimmung, und, was noch mehr war, die Regierung war in der Minorität geblieben. Allerdings war die ganze Katastrophe durch einen Irrthum veranlaßt worden. Der Dictator484 hatte während der Debatte geschlafen, war plötzlich aus einem unruhigen Traume erwacht, wollte eine Rede halten, und sprach aus Versehen im Interesse der Gegenpartei; ein munterer Kollege, der in die starre Disciplin noch nicht recht eingeweiht war, hatte den großen Mann einmal bei den Rockschößen gezupft, ein im Unterhause gewöhnlicher Gebrauch, der dem Kabinet nachgelassen ist, wenn der Anführer desselben pudelt, wovon aber Sir Robert durchaus nichts wissen will, da das Arrangement seiner Rockschöße, in Verbindung mit dem Aufschlagen auf die Brustwehr der Rednerbühne, den wichtigsten Theil seiner rhetorischen Hilfsmittel bildet. Als der Dictator endlich bemerkte, daß er einen Irrthum begangen hatte, wollte er auch dabei beharren, die Abstimmung ward hervorgerufen, einige der Beamten entwischten, die übrigen waren genöthigt, mit ihrem grausamen Meister zu stimmen, aber seine anderen Freunde, welche sich über diese Gelegenheit freuten, ihre Unabhängigkeit behaupten, und dem Dictator auf ganz harmlose Weise eine kleine Schlappe beibringen zu können, ließen ihn in der Minorität sitzen, und der Herzog von Bellamont und Lord Eskdale hatten zu dieser Katastrophe beigetragen.


  Das Diner war im Bibliothekzimmer servirt, die Unterredung während desselben drehte sich hauptsächlich um das Ereigniß des Morgens. Die Herzogin, welche, obschon sie keine bestimmte Partei nahm, doch ein Stück von Politiker war, sagte, es sei Schade, daß der Dictator jemals aus seiner militairischen Laufbahn herausgetreten, ihr Gatte, der früher noch Niemanden während des Sprechens am Rockschöße hatte zupfen sehen, verbreitete sich über den eigenthümlichen Umstand, daß Lord Sporn sich bei der gegenwärtigen Gelegenheit so unangemessen benommen, während Lord Eskdale, der lange Zeit im Unterhause gesessen hatte, und an Alles gewöhnt war, seinem Vetter versicherte, daß dieser Gebrauch, obschon sonderbar, doch keineswegs ungewöhnlich sei. »Ich kann mich noch entsinnen,« sagte der Lord, »wie ich Ripon, der damals noch Robinson hieß, und Huskisson beide gleichzeitig an Cannings Rockschößen zupfen sah.«


  Während des ganzen Diners kein Wort über Tancred. Lord Eskdale fragte weder, wo er wäre, noch wie er sich befände. Endlich war, zur großen Herzenserleichterung für die Herzogin, das Diner zu Ende, die Diener waren verschwunden. Der Herzog schob den Tisch weg, man zog die Stühle um den Kamin herum, Lord Eskdale trank ein halbes Glas Madeira, streckte dann ein wenig die Beine aus, stand auf, schürte das Feuer, und sagte dann, mit dem Rücken gegen dasselbe gekehrt und den Händen in den Taschen, in gleichgiltigem, fast gähnendem Tone: »Also Tancred will nach Jerusalem reisen?«


  »Georg hat Ihnen also alle unsere Kümmernisse mitgetheilt?«


  »Blos soviel; das Uebrige hat er Ihnen überlassen, und ich bin gekommen, es zu hören.«


  Nun legte die Herzogin los, und sprach geraume Zeit mit vielem Feuer und Geschick, der Herzog hing mit wachsamem Interesse an jedem Wort, und Lord Eskdale unterbrach sie keinen Augenblick, während sie den Fall nicht blos mit dem leidenschaftlichen Gefühle einer zärtlichen Mutter, sondern dann und wann auch mit der Tiefe eines Theologen vortrug. Sie verschwieg ihm nicht die Unterredung Tancreds mit dem Bischof — es war ihr letzter Versuch gewesen, und fehlgeschlagen, »und daher,« schloß sie, »ist er nach allen unsern Plänen, so weit als ich mir eine Meinung bilden kann, fester als je entschlossen, nach Jerusalem zu reisen.«


  »Na,« sagte der Lord, »es ist wenigstens besser, als wenn er zu den Juden ginge, wie die meisten jungen Leute seines Alters thun.«


  »Selbst das kann ich nicht zugeben,« sagte die Herzogin, »denn ich wollte lieber, er ruinirte sich, als daß er stürbe.«


  »Die Menschen sterben jetzt nicht mehr wie sonst,« sagte der Lord. »Fragen Sie nur die Leibrentenanstalten — sie haben die Einzahlungen sämmtlich erhöht.«


  »Ich verstehe nichts von Rentenanstalten, aber ich weiß, daß fast Jeder stirbt, der nach jenen Ländern reiset, sehen Sie nur den jungen Fernborough an, er war gerade in Tancreds Alter, schon das Fieber müßte ihn tödten.«


  »Er muß etwas Chinarinde mit in seine Reisenecessaire packen,« sagte Lord Eskdale.


  »Sie scherzen, Henry,« sagte die Herzogin etwas verdrießlich, »und ich bin in Verzweiflung.«


  »Nein,« sagte Lord Eskdale, indem er an die Decke emporblickte, »ich denke eben darüber nach, wie man Tancred abhalten könnte, nach Jerusalem zu gehen, ohne sich gleichzeitig seinen Wünschen zu widersetzen.«


  »Ja, ja,« sagte der Herzog, »das ist das Wahre.« Und er schaute seine Gattin triumphirend an, als ob er sagen wollte: »Nun siehst Du, was es heißt, ein Weltmann zu sein.«


  »Der Mensch kann nicht nach Jerusalem reisen, wie nach Birmingham, mit dem nächsten Zuge,« fuhr der Lord fort, »er muß etwas haben, worin er reis’t, und wenn Sie das Opfer bringen, in seine Abreise zu willigen, so haben Sie auch das Recht, die Art und Weise zu bestimmen, auf welche er reisen soll. Ihr Sohn muß mit Gefolge reisen; er muß die Reise in seiner eigenen Yacht machen, Yachten sind nicht aufzutreiben, wie Miethkutschen, obschon jetzt mehre zu verkaufen sind, aber diese sind nicht von der Art, wie man sie zu einer solchen Reise und für ein solches Meer wünscht. Man sagt gewöhnlich dem mittelländischen Meere sehr viel Gutes nach, aber auch auf diesem giebt es manchmal plötzliche Stürme. Besorgte Eltern, und Eltern, die ihren Sohn so lieben, wie Sie — einen Sohn, dessen Leben aus so vielen Gründen so kostbar ist, haben das Recht, es zur Bedingung ihrer Einwilligung in seine Reise zu machen, daß er dieselbe in einem Schiffe von beträchtlichem Tonnengehalt antritt. Er wird Schwierigkeit finden, eins aus der zweiten Hand zum Kauf zu bekommen, und wenn er eins findet, so wird es ihm nicht gefallen. Er wird sich für den Schiffsbau interessiren, eben so wie er sich jetzt für Jerusalem interessirt — beides kindische Grillen. Er wird noch ein Jahr in England bleiben, um eine Yacht zu bauen, die ihn nach dem heiligen Lande bringen soll; die Yacht wird etwa heute über’s Jahr fertig, und anstatt nach Palästina zu gehen, wird er nach Cowes reisen.««


  »Das ist auch ganz meine Ansicht von der Sache,« sagte der Herzog.


  »Das wäre mir nicht eingefallen,« sagte die Herzogin.


  Lord Eskdale setzte sich wieder, und trank noch ein halbes Glas Madeira.


  »Na, ich glaube, es wird sich machen, Katharine,« sagte der Herzog nach einer kurzen Pause.


  »Und was empfehlen Sie uns nun zunächst zu thun?« sagte die Herzogin zu Lord Eskdale.


  »Lassen Sie Tancred in Gesellschaft gehen — das beste Mittel, ihn Jerusalem vergessen zu machen, ist, ihn London sehen zu lassen«


  »Aber wie soll ich das machen?« sagte die Herzogin. »Ich komme nirgends hin, Niemand kennt ihn, und er wünscht nicht, Jemanden kennen zu lernen.«


  »Ich will das schon besorgen, wenn Sie mir erlauben; es ist nicht schwer; ein junger Marquis braucht blos eine Neigung zu verrathen, und binnen einer Woche ist er überall. Ich will der Lady St.Julians und den andern vornehmen Damen sagen, daß sie ihm Einladungen schicken; sie werden über ihn herfallen wie ein Schneegestöber. Sie haben dabei weiter nichts zu thun, als ihn zu vermögen, daß er sie annimmt.«


  »Und wie soll ich das bewerkstelligen?« fragte die Herzogin.


  »Sehr leicht,« sagte Lord Eskdale. »Machen Sie es zu einer Bedingung des großen Opfers, das Sie bringen, daß er, während die Yacht ausgerüstet wird, in Gesellschaft gehe. Er kann es Ihnen nicht abschlagen. Es ist nur der erste Schritt. Ein junger Mensch hat allerdings etwas Abneigung, sich mit einem Male in die große Welt zu stürzen, es ist das natürliche Schüchternheit; aber nach dem ersten Untertauchen besteht die Schwierigkeit mehr im Zurückhalten, als im Anregen. Laßt ihn nur einmal in die Welt eintreten und sich erst beruhigen, dann wird er bald etwas finden, was seine Aufmerksamkeit fesselt.«


  »So lange er sich nicht dem Spiel ergiebt,« sagte der Herzog, »kümmere ich mich nicht darum, was er thut.«


  »Mein theurer Georg!« sagte die Herzogin, »wie kannst Du nur so etwas sagen! Ich hatte gehofft,« setzte sie in traurigem Tone hinzu, »daß wir ihn sogleich würden auf die künftige Bahn bringen können, ohne ihn sich erst in die sogenannte Welt mischen zu lassen. Henry! theures Kind! Ich sehe ihn schon von Fallen und Stricken umgeben.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Nach dieser Berathung mit Lord Eskdale ward die Herzogin in ihrem Gemüth viel ruhiger. Sie war von sehr sanguinischem Temperament, und glaubte gern, was sie wünschte. Die Sache stand nun so: Es war von Allen zugestanden, daß Tancred nach dem heiligen Lande reisen solle, aber nur in seiner eigenen Yacht; diese Yacht sollte eine erster Größe sein, und von einem Offizier der königlichen Marine commandirt werden. Oberst Brace, Mr. Bernard und Mr. Roby sollten ihn begleiten, und die Diener gänzlich unter die Kontrole eines zuverlässigen, mit dem Orient vertrauten Ausländers gestellt werden, den Lord Eskdale engagiren sollte. Mittlerweile hatte Tancred dem Wunsche seiner Eltern, daß er bis zu seiner Abreise viel in Gesellschaft gehen solle, entsprochen. Die Herzogin berechnete, daß auf alle Fälle drei Monate verfließen müßten, ehe alle Zurüstungen getroffen wären, und fühlte sich überzeugt, daß während dieser Zeit Tancred sich in seine Cousine Katharine verlieben müsse, und die Yacht dann zu nichts Anderem dienen werde, als sie sämmtlich nach Irland hinüberzuführen. Der Herzog war blos über zwei Punkte mit sich einig — daß sein Sohn gerade das thun sollte, wozu er Lust hätte, und daß er selbst keinen andern Rath befolgen werde, als den des Lord Eskdale.


  Mittlerweile ward Tancred, fast ohne es zu wissen, in die große Welt hineingeschleudert. Der Name des Marquis von Montacute stand zu oberst auf jenen zartsinnigen Verzeichnissen, durch welche das neugierige und bewundernde Publikum erfährt, wer von der Aristokratie ißt, trinkt, tanzt und zuweilen betet. Aus den Salons von Belgrave und Grosvenor Squares bis in die geheiligten Räume der königlichen Kapelle wurden die Bewegungen des Lord Montacute aufgespürt und protokollirt, und jeden Morgen, öfter mit mehr Genuß verzehrt, als das Frühstück, von welchem sie einen regelmäßigen Bestandtheil bildeten. England ist das einzige Land, welches den unaussprechlichen Vortheil genießt, so regelmäßig, prompt und genau mit Verzeichnissen der begünstigten Wesen versehen zu werden, welche für würdig gelten, die Häuser der Großen zu betreten. Welche Herablassung von Denen, welche diese Kunde mittheilen! Welch’ ein unzweifelhafter Beweis von wahrem Adel! Welche Erhabenheit über alle kleinliche Eitelkeit! Und hinsichtlich Derer, welche diese Nachricht empfangen, welches Freisein von allen kleinlichen Gefühlen! Keine Anmaßung auf der einen Seite, kein Neid auf der andern! Nur Länder, welche den Segen der Preßfreiheit genießen, können auf diese Weise begünstigt werden. Aber nicht einmal die freie Presse ist hinreichend. Außer der freien Presse gehört dazu auch ein sociales Publikum.


  Lord Montacute war nicht wenig empört, als er eines Morgens ein Journal in die Hand nahm, und zum ersten Male seinen Namen gedruckt las. Er war allein, und erröthete, und ward sodann außerordentlich verlegen, als er fand, daß das englische Volk förmlich von der Thatsache in Kenntniß gesetzt ward, daß er am vorigen Sonntag bei dem Grafen und der Gräfin von St.Julians gespeis’t, wo ein großes Bankett gewesen — was er selbst jetzt erst erfuhr, und daß er später in der Oper »bemerkt« worden.


  Er fand, daß er ein öffentlicher Charakter geworden war, und war sich doch keines Verdienstes bewußt. Wäre er ein Held gewesen, oder hätte er etwas gethan, gesagt oder geschrieben, das Aufmerksamkeit verdiente, und hätte man dann auf der Straße mit Fingern auf ihn gezeigt, so würde er das, obschon anfangs peinlich und genant — denn er war schüchtern — am Ende doch erträglich, und sogar etwas anregend gefunden haben, denn er war auch ehrgeizig — aber angesehen zu werden, blos weil.wer ein junger Lord war, und daß blos aus diesem Grunde das Publikum unterrichtet ward, wo er speis’te, oder wo er sich amüsirte — das schien ihm nicht blos ärgerlich, sondern auch herabwürdigend. Als er jedoch auch auf ein Bülletin seiner Andachtsübungen stieß, fuhr er sofort nach dem Surrey-Kanal, um dort eine Yacht zu besehen, und beschloß, unnöthigerweise keinen Augenblick zu verlieren, um sobald als möglich nach Jerusalem aufbrechen zu können.


  Er hatte sich gleich vom Anfange an mit allem Feuer der Jugend auf die Zurüstungen zu seiner Reise geworfen, das heißt, mit aller Energie der Unerfahrenheit und aller Kraft der Einfalt. Da Alles davon abzuhängen schien, daß er ein passendes Schiff bekäme, so wollte er sich keiner dritten Person anvertrauen. Er war schon mehre Male in Cowes gewesen, hatte Gesuche in alle Zeitungen einrücken lassen, und schon mehr als eine Yacht angesehen, die wenigstens Beachtung verdiente. Die Herzogin gerieth über diese Fortschritte in Furcht und Entsetzen. »Ich fürchte, er hat ein Schiff gefunden,« sagte sie zu Lord Eskdale, »nun wird er gewiß bald abreisen.«


  Lord Eskdale schüttelte den Kopf. »Solche Sachen giebt’s fortwährend zu verkaufen. Er wird sich aber erst genauer erkundigen, ehe er kauft, und finden, daß er eine langsame Kutsche erwischt Hat.«


  »Eine langsame Kutsche!« sagte die Herzogin, ihn fragend anblickend. »Was ist das?«


  »Eine alte Tonne, welche segelt wie ein Kohlenschiff und die ihn, anstatt nach Jerusalem zu führen, kaum nach Newcastle bringt.«


  Lord Eskdale hätte Recht. Ungeachtet alles seines Eifers, aller seiner Nachfragen und Besuche in Cowes und dem Surrey-Kanal, ungeachtet aller Ankündigungen und einlaufenden Anerbietungen, verging die Zeit, und Tancred war noch immer ohne Yacht.


  In diesem ungewissen Zustande sah sich Tancred eines Abends in Deloraine-House. Es war kein Ball, es war blos ein »Tanz,« glänzend und auserlesen, aber trotzdem schien es Tancred, als ob die Zimmer nicht gedrängter voll sein könnten. Der Name des Marquis von Montacute, als derselbe von den Dienern weiter verbreitet ward, erregte Aufmerksamkeit. Tancred war kaum in die Welt eingetreten — sein Erscheinen hatte Sensation gemacht, Jedermann sprach von ihm. Viele hatten ihn noch nicht gesehen.


  »Ah, das ist Lord Montacute,« sagte eine vornehme Dame, durch ihr Glas schauend, »sehr distinguirt.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen,« flüsterte Mr. Ormsby dem Lord Valentine zu, »Ihr jungen Leute werdet gut thun, die Ohren steif zu halten, Lord Montacute wird Euch Alle ausstechen.


  »O, er geht ja nach Jerusalem,« sagte Lord Valentina.


  »Nach Jerusalem!« sagte Mr. Ormsby, die Achsel zuckend, »was will er denn in Jerusalem?«


  »Ja, das möchte ich auch wissen,« sagte Lord Milford, »mein Bruder war im Jahre 39 dort; er bekam nach dem Bombardement von Acre485 Urlaub, und sagt, daß es daselbst absolut keinen Zeitvertreib giebt.«


  »Rebhühner hat’s zu Jeremias’ Zeiten dort gegeben,« sagte Mr. Ormsby, »wenigstens hörte ich das vorigen Sonntag in der königlichen Kapelle, wo ich, beiläufig gesagt, Lord Montacute zum ersten Male sah — und ein verteufelt hübscher Kerl ist er,« fügte er nachdenklich hinzu.


  »Jetzt giebt es in dem ganzen Lande keinen Vogel mehr,« sagte Lord Milford.


  »Montacute macht sich nichts aus der Jagd,« sagte Lord Valentine.


  »Woraus macht er sich denn etwas?« fragte Lord Milford; »wenn er Pferde braucht, so kann ich ihm einige ablassen.«


  »Er will eine Yacht kaufen,« sagte Lord Valentine, »und da fällt mir gleich ein, daß ich heute gehört habe, Exmouth wolle gern seine ›Schafgarbenblume‹ los sein, und ich glaube, dieses Schiffchen würde sich gerade für meinen Vetter eignen. Ich muß es ihm doch sagen.« Und er folgte Tancred.


  »Sie und Valentine können nur immer die Rüstung putzen, Milford, »sagte Mr. Ormsby, »es ist ein neuer Ritter in die Schranken getreten. Wir sprechen eben von Lord Montacute,« fuhr Mr. Ormsby fort, indem er sich an Mr. Melton wendete, der eben zu ihnen trat; »ich sage Ihnen, Milford, er wird Sie Alle ausstechen.«


  »Na,« sagte Mr. Melton, »was mich betrifft, so habe ich schon so viel Eroberungen gemacht, daß ich, wenn auch nur um der Veränderung willen, nichts dagegen habe, wenn ich einmal verdunkelt werde.


  »Gut gesagt, Jemmy,« sagte Lord Milford.


  »Ich sehe schon, Milford,« sagte Mr. Ormsby, »Sie ergeben sich in Ihr Schicksal, wie ein Philosoph.«


  »Nun, Montacute,« sagte Lord. St.Patrick, ein gutmüthiger, witziger Milesier486, mit lachendem Auge, »wann gehen Sie denn nach Jericho?«


  »Sagen Sie mir,« fragte Tancred dagegen, und in ziemlich angelegentlichem Tone, wer ist denn das?« Und er lenkte Lord St.Patrick’s Aufmerksamkeit auf eine ziemlich hochgewachsene junge Dame mit glänzendem Teint, klassischen Zügen, und einer Fülle hellbraunen Haares. Ein Antlitz voll Intelligenz, und eine üppige, aber doch graziöse Gestalt.


  »Das ist Lady Constanze Rawleigh; wenn Sie Lust haben, will ich Sie ihr vorstellen. Sie ist meine Cousine und verdammt gescheidt. Kommen Sie mit!«


  Mittlerweile ist in dem Zimmer, welches zu der Statüengallerie führt, wo getanzt wird, das Gedränge außerordentlich. So wie die beiden großen Abtheilungen — Die, welche in die Gallerie hineinwollen, und Die, welche sie verlassen, einander begegnen, wechseln sie im Vorübergehen einige fliegende Redensarten:


  »Ich hörte, Sie wären nach Paris!«


  »Ich bin soeben wieder zurückgekommen.«


  »Mein Gott, wie die Zeit vergeht!«


  »Ein schöner Tanz, nicht wahr?«


  »Sehr schön.«


  »Wissen Sie, ob die Madlethorpes dieses Jahr nach London kommen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, ihr kleines Töchterchen ist sehr krank.«


  »Ah, das habe ich auch gehört, wie schade, und so reich?«


  »Wie schade, wenn man so reich ist!«


  »Wie geht es Ihnen denn? Mr. Coningsby auch da?«


  »Nein, er ist im Parlament.«


  »Man sagt, er wohne den Sitzungen sehr regelmäßig bei.«


  »Er interessirt sich einmal dafür.«


  »Nun, Lady Florentina, Sie schicken mir niemals die Tänze.«


  »Ich bitte um Verzeihung, aber Sie werden sie finden, wenn Sie nach Hause kommen. Ich hatte sie Augusten geliehen, und sie wollte sie abschreiben.«


  »Ist es denn wahr, daß man Ihnen gratuliren kann?,


  »Wozu denn?


  »Zu Lady Blanche?«


  »O, das ist ein Roman aus der Osterwoche.«


  »Nun, das freut mich wirklich; ich halte die Parthie für beide Theile vortrefflich, sie passen sehr gut zusammen.«


  »Man sagt es.«


  »Wie wohl Lady Everingham aussieht! Sie ist nun ganz wieder, wie sie früher war.«


  »Vollkommen.«


  »Ach, sagen Sie mir, haben Sie Herrn von Talleyrand hier gesehen?«


  »Nur erst diesen Augenblick habe ich mit ihm gesprochen.«


  »Werden Sie morgen bei Lady Blair sein?«


  »Nein, ich habe versprochen, zu Mrs. Guy Flouncey zu kommen. Sie hat Craven Cottage gemiethet, und wird jeden Sonnabend zu Hause sein.«


  »Nun, wenn Sie hingehen, werde ich auch mitkommen.«


  »Das machen Sie recht, es wird jedenfalls sehr voll werden.«


  Lord Montacute hatte sich eine Zeitlang mit Lady Constanze unterhalten, dann hatte er mit ihr getanzt, und war den ganzen Abend in ihrer Nähe geblieben. Dies ward bemerkt, vorzüglich von einigen der erfahrensten Mütter. Lady Constanze war eine distinguirte Schönheit von zwei Saisons, noch neu, aber gewandt. Man glaubte allgemein, daß sie Anträge von ziemlich hohem Kaliber zurückgewiesen habe, aber die Zurückgewiesenen seufzten immer noch um sie her, und man glaubte, daß sie, obschon entschlossen, doch die Kunst besäße, die Leute nicht in Verzweiflung zu stürzen. Wenigstens einer davon stand Tancred an Rang gleich. Sie genoß den Ruf, sehr geistreich, und, wenn es ihr beliebte, im Stande zu sein, eben so gut Scorpione, als Brillanten und Rosen aus ihrem Munde zu schütteln. Es hat sich das Gerücht verbreitet, daß sie den Verstand bewundere, und daß, obschon sie auch die höchste sociale Stellung beanspruche, doch ein Einfaltspinsel sie nicht zufrieden stellen würde, und wenn er bis an die Ohren in Erdbeerblättern stäcke.


  Selbst im Garderobezimmer war Tancred noch an ihrer Seite, und ließ sich ihrer Mutter, Lady Charmouth, vorstellen.


  »Es thut mir leid, scheiden zu müssen,« sagte Tancred.


  »Mir auch,« entgegnete Lady Constanze lächelnd, »aber ein Vorzug dieses Lebens ist, daß wir unsere Freunde alle Tage wiedersehen.


  »Ich werde morgen nirgends sein, wo ich Sie wiedersehen könnte,« sagte Tancred, »Sie müßten denn zufällig auch bei dem Erzbischof von York speisen.«


  »Ich werde nicht bei dem Erzbischof von York speisen,« sagte Lady Constanze, »aber ich gehe hin, wo alle Welt hingeht, zum Frühstück bei Mrs. Guy Flouncey in Craven Cottage. Werden Sie nicht auch da sein?«


  »Ich habe nicht die Ehre, diese Dame zu kennen,« sagte Tancred.


  »Das macht durchaus nichts aus; sie wird sich sehr freuen, wenn sie die Ehre haben kann, Sie kennen zu lernen. Ich sah sie in dem Tanzsaale, aber jetzt verlohnt es sich kaum der Mühe des Wartens, um erst mit ihr zu sprechen. In dem Augenblicke, wo Sie aufwachen, werden Sie eine Einladung bekommen.«


  »Aber morgen hab’ ich etwas zu thun. Ich habe eine Yacht in Augenschein zu nehmen.«


  »Die können Sie den Montag auch noch in Augenschein nehmen, und überdies, wenn Sie über Yachten etwas zu erfahren wünschen, so werden Sie wohl thun, mit meinem Bruder Fitzheron zu sprechen, denn der hat mehr solche Schiffe gebaut, als irgend ein lebender Mensch.«


  »Vielleicht hat er eine, die er los zu sein wünscht?« sagte Tancred.


  »Ich zweifle fast nicht daran. Sie können ihn morgen bei Mrs. Guy Flouncey sprechen.«


  »Das werde ich. Lady Charmouth’s Wagen wird gerufen. Kann ich die Ehre haben?« und er bot der jungen Dame den Arm.


  


  Siebentes Kapitel.


  Es giebt nichts, was so bemerkenswerth und auffällig wäre, als der Einfluß der Frauen. Obschon Tancred’s Character nicht vollständig gebildet war, denn dieses Ergebniß hängt einigermaßen sowohl von der Wirkung der Umstände zu einer gewissen Zeit des Lebens, als auch von dem Impuls der natürlichen Richtung ab, so war doch die Stimmung seines Wesens eine harmonische und stetige. Er war in der Einsamkeit und durch die Arbeit seiner eigenen Gedanken zu einem bestimmten Entschluß gekommen, der für seine starke, glühende Phantasie einen heiligen Charakter angenommen hatte, und den er um jeden Preis auszuführen Willens war. Er hatte sich schon bis zu dem Punkte gebracht, daß er sich nicht einmal ein Hinderniß denken konnte, was ihn abhalten würde. Er hatte in die von seinen Eltern gestellten Bedingungen gewilligt, denn er war von Natur gehorsam gegen seine Eltern, und wünschte seinen Vorsatz womöglich mit ihrer Sanction auszuführen.


  Und doch war er nur mit Widerwillen in die Gesellschaft eingetreten, und fand in dem allgemeinen Tone derselben nichts, womit sein Geist harmonirte. Er war allein in der bunten Menge; er schwieg, beobachtete, aber ergötzte sich nicht. Es schien ihm ein allgemeiner Mangel an Einfachheit und Ruhe vorhanden zu sein; er bemerkte zu viel oberflächliches und erkünsteltes Gefühl. Die Leute kamen in gedrängt vollen Zimmern zusammen, und wechselten kurze Worte mit einander, als ob sie fortwährend Eile hätten. »Sind Sie schon lange hier? Wo werden Sie hernach hingehen?« Das waren die Fragen, welche den Hauptartikel des Geschwätzes einer Gesellschaft von gutem Ton ausmachten. Weshalb lag ein Lächeln auf jedem Gesicht, das sehr oft auch den Charakter eines Grinsens annahm? Kein Irrthum ist so weit verbreitet, oder so lästig, als der, daß man glaubt, ein Lächeln sei ein nothwendiger Bestandtheil des Angenehmen und Gefallenden. Es giebt wenig Gesichter, welche wirklich lächeln können. Ein Lächeln ist zuweilen bezaubernd, gewöhnlich aber schaal und eine bloße Verzerrung des Gesichts. Aber das bezaubernde Lächeln strahlt gewöhnlich aus einem ernsten Gesicht. Dann ist es unwiderstehlich. Tancred war, obschon er es selbst nicht wußte, mit diesem seltenen Zauber begabt. Er hatte ihn von seiner Mutter geerbt, einer von Natur ernsten und ganz eigenthümlich einfachen Frau, deren Herz aber, wenn es sich freuete, in den sonnenhellen Grübchen ihrer Wangen sich wunderschön aussprach. Das Lächeln der Herzogin von Bellamont glich aber ihren Diamanten — es war glänzend, ward aber selten getragen.


  Tancred hatte sich, als er die Treppe von Deloraine House hinaufstieg, gerade nicht auf Vergnügen gefaßt gemacht. Seine Gedanken waren weit fort unter den Städten der Wüste und an den palmenbeschatteten Ufern alter Flüsse. Er nahm oft Zuflucht zu diesen aufregenden, erhebenden Visionen, um seine Fassung zu behaupten, wenn er die Ceremonie beim Eintritt in ein vornehmes Haus durchmachte. Er war in Kleinigkeiten so schüchtern, daß es ihn fast niederdrückte, wenn er seinen Namen von Diener zu Diener rufen, und von Treppe zu Treppe hallen hörte. Blos sein Stolz, der eben so groß war, als seine Zurückhaltung, hielt ihn ab, oft wieder auf der Treppe umzukehren und sich schnell zu entfernen. Und doch war er noch nicht zehn Minuten in Deloraine House, als er auch schon verlangte, einer Dame vorgestellt zu werden. Es war das erste Mal, daß er ein solches Verlangen gehegt hatte.


  Er kehrte in angenehme Gedanken versunken nach Hause. Ein Ton verweilte in seinem Ohr — er rief sich das Antlitz einer abwesenden Person zurück. In seinem Ankleidezimmer verweilte er, ehe er sich zur Ruhe begab — er stemmte den Arm auf den Kaminsims, und schaute gedankenvoll in das Feuer.


  Als sein Diener ihn am Morgen weckte, brachte er ihm zugleich eine Karte von Mrs. Guy Flouncey, durch welche er um drei Uhr nach Craven Cottage eingeladen ward, mit der Bemerkung, daß »präcis vier Uhr das déjeûner angehe.« Tancred nahm die Karte, schaute sie an, und die Buchstaben schienen sich zusammenzudrängen, und das Antlitz der Lady Constanze nachzubilden. »Es wird gut sein, wenn ich hingehe,« sagte er, »denn ich möchte Lord Fitzheron kennen lernen, er kann mir vielleicht wegen meiner Yacht gute Auskunft geben.« Und er bestellte demnach seinen Wagen um drei Uhr.


  Der Leser darf ja nicht glauben, daß Mrs. Guy Flouncey, obschon eben so gut gekleidet, und beinahe noch so hübsch, als da sie sich im Jahre 1837 auf Schloß Coningsby befand, noch etwa dieselbe Dame war, welche sich damals bemühte, zu unterhalten, und sich alle Mühe gab, bemerkt zu werden. Keineswegs. Im Jahre 1837 war Mrs. Guy Flouncey Niemand, im Jahre 1845 war Mr. Guy Flouncey Jemand, und zwar Jemand von sehr großer Bedeutung. Mrs. Guy Flouncey war in die Gesellschaft eingefallen, und hatte sie allmählig, aber vollständig erobert, wie die Engländer Ostindien. Solche sociale Einfälle sind nicht selten, aber sie sind selten glücklich, oder der Sieg ist, wenn er errungen wird, nur ein theilweiser, und wird dann nur mit unermeßlichen Kosten behauptet, wie der der Franzosen in Algier.


  Die Guy Flouncey’s waren nicht Leute von großem Vermögen. Sie besaßen aber ein hübsches — sieben- bis achttausend Pfund jährlich. Aber der Schein von großem Aufwande, ja sogar Verschwendung, beruhete auf der Basis guter Wirthschaft. Und ein hübsches Vermögen mit guter Wirthschaft, und ohne jenen zweideutigen Luxus eines großen Landhauses, ist beinahe eben so gut, wie das große Vermögen eines Pairs. Aber sie besaßen nicht blos kein Landhaus, sie hatten auch keine Kinder. Und ein hübsches Vermögen bei guter Bewirthschaftung, ohne Landhaus und ohne Kinder, ist wie die Lampe Aladdin’s. Mr. Guy Flouncey war Jagdliebhaber. Seine Frau hatte ihm eingeprägt, daß dies das einzige Mittel sei, durch welches er feinen Ton erlangen, und mit den »besten Männern« bekannt werden könne. Er verstand gerade genug von der Sache, um sich nicht lächerlich zu machen, und was das Uebrige betraf, so war er bei vielem Gepolter und einer großen Aufmerksamkeit auf Das, was er sagte, oder that, wirklich ein außerordentlich egoistischer und hinreichend verschmitzter Mensch, der sich niemals eine Blöße gab. Es war erstaunlich, mit welcher Gewandtheit Guy Flouncey sich aus dem Rachen eines Freundes zu retten wußte, der durch seine offene Biederkeit und prahlerische Herzensgüte angelockt, sich vielleicht verlocken ließ, Mr. Flouncey zu bitten, ihm nur auf einige Monate einige hundert Pfund zu leihen, oder der ihn, diplomatischer, bat, für ihn auf einige wenige Jahre für einige wenige Tausende Bürge zu werden. Mr. Guy Flouncey schlug diese Gesuche niemals geradezu ab, sie waren Das, was sein Herz erfreute, denn nichts machte ihm mehr Vergnügen, als einem Freunde zu dienen. Aber dann hatte er alle Mal erst einen Brief an seinen Banquier, oder an seinen Rechnungsführer, oder an seinen Rechtsbeistand zu schreiben, und durch das eine oder andere Manövre, ohne Jemanden zu beleidigen, sondern vielmehr mit dem Anscheine, als ob er eine Verbindlichkeit auflegte, endete die Sache allemal damit, daß Mr. Guy Flouncey die Hunderte weder vorschoß, noch sich für die Tausende verbürgte. Es war ihm sogar, wie vielen Andern, gelungen, in den Ruf eines sogenannten guten Kerls zu kommen, obschon seine, Lobredner sehr verlegen geworden wären, wenn sie nur eine einzige Handlung hätten anführen sollen, welche zum Beweis seines guten Herzens hätte dienen können.


  Diese Art von Pseudoruf, sowohl im Guten als im Bösen, ist in der Welt gar nicht ungewöhnlich. Der Mensch ahmt gern nach, Charakterkenner sind selten; wir sprechen gedankenlos die Meinung einer dritten Person nach, welche diese Meinung ebenfalls ohne nähere Betrachtung angenommen hat, und so trifft es sich oft, daß ein stolzer, edelmüthiger Mann mit der Zeit in den Ruf eines »Knickers« kommt, weil er sich geweigert hat, irgend einem unverschämten Verschwender Geld zu borgen, der nun von diesem Augenblicke an auf ihn losschimpft, und ein kaltherziger, aber höflicher Mensch, der mit nichtskostenden Diensten verschwenderisch ist, oder aus Eitelkeit den Gastfreund spielt, wird mit allen leichtsinnigen Sympathieen der Gesellschaft bekleidet, und passirt allgemein für den populairsten Aller Charaktere — für einen »guten Kerl.«


  Man begann von Guy Flouncey’s Diners zu sprechen; es ward besonders unter den Jagdliebhabern eine Art Mode, bei Mr. Guy Flouncey zu diniren, und hier sahen sie nun natürlich Mrs. Guy Flouncey. Dieser entging nichts. Wenn ein Mann eine Frau hatte, und diese Frau eine bedeutende Personage war, so konnte man sicher darauf rechnen, daß sie, sie mochte nun den Kopf anfangs in die Höhe werfen, wie sie wollte, früher oder später Mrs. Guy Flouncey besuchte, und wenn sie diese einmal kannte, so war es auch gewiß, daß sie ihr gefiel. Die Guy Flouncey’s verloren niemals einen Augenblick; sobald die Saison vorüber war, befanden sie sich in Cowes, dann in einem deutschen Bade, dann in Paris, dann in einem englischen Landhause, dann in London. Sieben Jahre waren für solche Leute ein halbes Jahrhundert geselliger Erfahrung. Sie hatten jedes Jahr ein halbes Dutzend Saisons. Aber doch war es eine schwere Arbeit und keine rasche. Auf einem gewissen Punkte blieben sie stecken, wie alle Leute. Die meisten geben dann das Geschäft auf, aber Geduld ist, wie Büffon uns sagt, Genie, und Mrs. Guy Flouncey war nach ihrer Art eine geniale Frau. Ihre Diners waren in gewissem Grade fest begründet, diese führten sie wieder in gewissem Grade in die Welt der Diners, aber Bälle, wenigstens Bälle von höherm Kaliber, kamen nur selten, und selbst einen Ball zu geben — daran konnte Mrs. Guy Flouncey eben so wenig denken, als an einen Versuch, das Parlament zu vertagen. Das Haus ward jedoch während der daselbst fortwährend versammelten »besten Männer« wirklich berühmt. Mrs. Guy Flouncey lud alle junge tanzende Lords zum Diner ein. Die Mütter bringen gern ihre Töchter dahin, wo es junge Lords giebt. Mrs. Guy Flouncey hatte eine Opernloge im besten Range, auf welche sie blos abonnirte, um sie ihren Freunden zu leihen, und eine Loge in dem französischen Schauspiele, welche sie blos bezahlte, um ihre Feinde damit zu bestechen. Sie standen beide zu Jedermanns Diensten, eben so wie Mr. Guy Flouncey’s Yacht, vorausgesetzt, daß die Personen, welche darnach Verlangen trugen, Mitglieder der großen Welt waren, in welcher Mrs. Guy Flouncey festen Fuß zu fassen sich vorgenommen hatte.


  Mrs. Guy Flouncey war hübsch. Sie war Kokette aus Grundsatz; auf diese Weise hatte sie den Marquis von Beaumanoir angelockt, der, wenn er sie zufällig traf, stets mit ihr sprach, wodurch Mrs. Guy Flouncey in die Mode kam. Aber Mrs. Guy Flouncey war nichts weiter als eine Kokette. Sie beging niemals einen Irrthum; sie besaß einen starken socialen Instinkt. Sie wußte, daß die feinen Damen, unter welche sie sich einzudrängen beschlossen hatte, in Bezug auf jede Frau, die nicht von gleicher Geburt war, das strengste Richteramt übten. Das, was man in dem Benehmen einer Patrizierdame nicht bemerkt, oder, wenn man es bemerkt, nur leichthin und scherzhaft andeutet, wird, wenn es von irgend einer gemeinen Frau begangen worden, mit Verachtung und Schimpf heimgesucht, besonders wenn dadurch vielleicht eine Gräfin der Liebe eines Gatten beraubt wird, der schon seit mehren Jahren nicht mit ihr gesprochen hat. Denn wenn eine Gräfin ihren Gatten verliert, so muß sie ihn allerwenigstens an eine Baronesse verlieren. Auf diese Weise bleibt der Herr Graf doch in der »Gesellschaft.«


  Ein sehr vornehmer Edelmann traf Mrs. Guy Flouncey in einem Landhause, und ward von ihr ganz bezaubert. Ihr hübsches Aussehen, ihr kokettes Wesen, ihre Lebhaftigkeit, ihr reizendes Costüm, und, mehr als Alles vielleicht, ihre unerschütterlich gute Laune, gingen ihm bis in’s innerste Herz. Die Gattin des vornehmen Edelmanns besaß die Schwäche, sich darüber zu ärgern. Mrs. Guy Flouncey sah hier eine gute Gelegenheit. Sie warf den Grafen über Bord, und ward die Freundin der Gräfin, welche niemals sich dankbar genug gegen die Frau bezeigen konnte, die ihren Gatten nicht verführen wollte. Diese Freundschaft war die große Prise, nach welcher Mrs. Guy Flouncey Jahrelang umhergekreuzt war. Die Männer hatte sie besiegt; sie hatten ihr eine Art »Ton« gegeben, wovon sie klugen Gebrauch machte. Sie hatte sich durch verhängnißvolle Bevorzugung nicht selbst vernichtet. Aber doch machte sie ihre Beliebtheit bei den Männern nothwendig bei den Frauen unbeliebt, welche, wenn sie sie auch nicht absolut haßten, was sie sicherlich gethan, wenn sie einen vornehmen Liebhaber gehabt hätte, doch auch entschlossen waren, ihr nicht auf der Leiter der Gesellschaft weiter empor zu helfen. Nun aber besaß sie eine große Freundin, die eine der vornehmsten Damen war. Der Augenblick, nach dem sie Jahrelang geschmachtet, war gekommen. Mrs. Guy Flouncey beschloß sofort, ihre Position auf die Probe zu stellen. Mrs. Guy Flouncey beschloß, einen Ball zu geben.


  Aber einige unserer Freunde auf dem Lande werden sagen: »Ist das Alles? Dazu gehörte doch keine sehr große Entschlossenheit, kein langes Brüten, wenn es sich um weiter nichts handelte, als einen Ball zu geben! Wo liegt hier die Schwierigkeit? Die Dame brauchte ja blos ihr Haus zu erleuchten, die Musikanten zu bestellen, die Treppe mir amerikanischen Pflanzen zu besetzen, Vorrath von den besten Erfrischungen anzuschaffen, um ein Uhr ein superbes Souper in Bereitschaft zu halten, und dann hat man ja mit der Gesellschaft seiner Freunde einen so guten Ball, als ihn nur die jungen Leute wünschen, oder die Alten ertragen können!«


  Unschuldige Freunde in der Provinz! Das Alles könntet Ihr haben. Euer Haus könnte decorirt sein, wie ein russischer Pallast, von der glänzendsten Erleuchtung strahlen, und die reichsten Wohlgerüche hauchen, Ihr könntet Jullien487 zum Director Eures Orchesters, und ein der Römer würdiges Banket haben. Was Eure Freunde betrifft, so könnten diese tanzen bis zu Tagesanbruch, und Alle übereinstimmen, daß sie niemals eine geschmackvollere, prächtigere, und, was das Wichtigste scheint, eine fröhlichere Unterhaltung gehabt hätten. Aber, wenn Ihr nun das Alles hättet, und die Namen Eurer Gäste stünden nicht in der Zeitung? Ihr hättet einen Ball gegeben, aber die Namen der Gäste würden nicht veröffentlicht? Der Grund ist klar; Ihr schämt Euch Eurer Gäste. Ihr seid nicht »in der Gesellschaft.«


  Aber selbst diese öffentliche Nennung wäre zum Gelingen noch nicht hinreichend. Ihr müßt auch einen Tag zu Eurem Balle haben, und das ist das Schwierigste, was man sich denken kann. Nachdem Ihr unter Euern Freunden Nachfrage gehalten, und die Columnen der Morning Post studirt habt, bemerkt Ihr, daß in beiläufig fünf Wochen ein Tag frei ist. Ihr schickt Eure Karten aus; Euer Haus wird umgestürzt, Eure Lichter sind arrangirt, die amerikanischen Pflanzen sind angekommen, das Musikcorps, vielleicht zwei Musikcorps, sind engagirt, Mr. Gunter hat Euer Souper halb, und das Eis ganz fertig, als plötzlich innerhalb achtundvierzig Stunden vor dem Feste, worauf Ihr seit fünf Wochen zugeschickt habt, die Marquise von Deloraine Karten zu einem Ball, zu Ehren eines europäischen Monarchen, ausschickt, der so eben auf unserer Insel angelangt ist, und nur eine Woche zu verweilen gedenkt, und an dessen Hofe Lord Deloraine vor zwanzig Jahren Gesandter war. Anstatt das Verzeichniß Eurer Gäste aufzusetzen, seid Ihr genöthigt, Boten nach allen Richtungen auszuschicken, und melden zu lassen, daß Euer Ball verschoben ist, obschon Ihr vollkommen wißt, daß nicht eine einzige Person gekommen wäre, aus der Ihr Euch sonderlich viel gemacht hättet.


  Der Ball wird verschoben, und am nächsten Tage meldet die Morning Post, daß er auf denselben Tag der nächsten Woche verlegt ist, und am Tage, nachdem Ihr diese interessante Nachricht verbreitet; habt Ihr vielleicht selbst das Vergnügen, auf denselben Tag eine Einladung zu Lady St.Julians zu erhalte, und bemerkt auf der Einladungskarte in der Ecke die sauber gravirten Worte: »Es wird getanzt.« Ihr gebt die Sache verzweifelnd auf, und so giebt es mehre Damen, welche bei jeder Befähigung zu einem ausgezeichneten Balle — Gästen, Souper, amerikanischen Pflanzen, hübschen Töchtern — Jahrelang auf eine Gelegenheit gewartet haben, ihn zu geben, und endlich verzweiflungsvoll am Ende der Saison ihr Geld mit einer Reihe Banketts in Greenwich verschwenden, welche zuweilen glücklicherweise dieselben Ergebnisse herbeiführen, die man von der imposanteren Festivität erwartete.


  Ihr seht also, daß es nicht so leicht ist, einen Ball zu geben, als Ihr glaubt, und daß Mrs. Guy Flouncey, als sie endlich einen wirklichen erfolgreichen Ball zu Stande brachte, eine Heldenthat ausführte, die dieses schlauen Generals würdig war. Die Mittel waren, wie alles Große, einfach! Sie bewog ihre vornehme Freundin, die Gäste zu bitten: Ihr vornehmer Freund sammelte Stimmen für sie, als ob es sich um eine Parlamentswahl handelte. Viele freuten sich, die Bekanntschaft der Mrs. Guy Flouncey zu machen, Manche wünschten blos einen Vorwand, die Bekanntschaft der Mrs. Guy Flouncey zu machen, sie gingen zu ihrer Gesellschaft, weil sie von ihrer lieben Freundin, Lady Kingcastle, dazu aufgefordert wurden. Was die Potentaten betrifft, so findet unter diesen bei solchen Dingen keine Verstellung Statt. Sie gingen zu Mrs. Guy Flounceys Ball, weil eine Person, die nicht blos dem Range, sondern auch dem geselligen Einflusse nach ihres Gleichen war, dies als eine persönliche Gunst verlangt hatte, und sobald sich die Gelegenheit dazu darböte, gleich bereit war, ihre Wünsche zu befördern.


  Das Wahre an der Sache war, daß man sich allgemein der Ansicht zuneigte, die Zeit bei endlich da, Mrs. Guy Flouncey als ein Mitglied der geselligen Körperschaft anzuerkennen. Die Umstände waren langsam gereift. Die Guy Flouncey’s, welche während ihrer vorbereitenden Laufbahn von Park Crescent nach Portman Square gehüpft waren, hatten sich nun auf ihrer prachtvollen Wohnung in Belgrave Square niedergelassen. Ihre Diners waren berühmt. Mrs. Guy Flouncey ward auf allen »besten Bällen« gesehen, und war stets von den besten Männern umringt; obschon Kokette und hübsche Frau, war sie doch eine discrete Emporkömmlingin, welche sich nicht um die Zuneigung hochadeliger Ehemänner bewarb. Vor allen Dingen — sie war die Freundin der Lady Kingcastle, die sie und ihren Mann »die guten Flouncey’s« nannte.


  Der Ball ward gegeben; es war an jenem Abende kaum möglich, durch Belgrave Square hindurchzukommen. Das Verzeichniß der Gäste ward publicirt, es nahm zwei Columnen der Morning Post ein. Lady Kingcastle ward durch die Freundschaft einer königlichen Herzogin beehrt. Sie stellte die Freundschaft auf die Probe, und Ihre königliche Hoheit ward auf Mr. Guy Flouncey’s Ball gesehen. Man denke sich den Empfang — den Baldachin, die rothen Tapeten, das »God save the king« von dem in dem Saale bivouakirenden Musikcorps des ersten Garderegiments, während Mrs. Guy Flouncey selbst ihre Rolle spielte, als ob sie ihr ganzes Leben lang Prinzessinnen von Geblüt empfangen hätte — so ehrerbietig und doch so würdevoll, so ruhig und doch mit einer Art gewinnender sonniger Unschuld. Ihre königliche Hoheit war von ihrer Wirthin ganz bezaubert, lobte sie gegen Lady Kingcastle sehr, sagte, sie freue sich, daß sie hergegangen sei, und blieb sogar eine halbe Stunde länger, als Mrs. Guy Flouncey zu hoffen gewagt hatte.


  Was die andern Gäste betraf, so war fast die ganze Pairschaft vertreten. Der Dictator selbst war da, und in dem Augenblicke, wo Ihre königliche Hoheit sich entfernt hatte, widmete sich Mr. Guy Flouncey dem Helden. Alle die großen Damen, alle Gesandten, alle Schönheiten, ein ganzes Kapitel des Hosenbandordens, ein einstimmiges Chor von den »besten Männern,« daß es ohne Zweifel der beste Ball des ganzen Jahres gewesen — glückliche Mrs. Guy Flouncey! Sie warf einen Blick in ihren Toilettespiegel, während Mr. Guy Flouncey, der den ganzen Abend nicht Zeit gehabt hatte, etwas zu genießen, in ihrem Ankleidezimmer fünf Uhr des Morgens ein paar Bissen von einem Präsentirteller aß, und sagte: »Endlich haben wir es gethan, lieber Mann!«


  Sie hatte Recht, und von diesem Augenblicke an ward Mrs. Guy Flouncey in alle große Häuser eingeladen, und war nun eine Dame vom feinsten, unzweifelhaftesten guten Ton.


  Doch wir haben ganz vergessen, daß sie ein Dejeuner giebt, und daß Tancred sich auf dem Wege durch die Gartengäßchen von Fulham befindet, um nach Craven Cottage zu gelangen.


  


  Achtes Kapitel.


  Der Weg war herrlich — Musik, Sonnenschein, reizende Hüte, kleine Sonnenschirme, die aussahen, wie große Schmetterlinge. Die neuen Phaëtons glitten heran, dann fegten Vierspänner vorbei, die Junggesellen saßen in der Regel in ihren behaglichen Broughams488 mit niedergeschlagenen Fenstern und aufgezogenen Vorhängen, um die Luft zu genießen, und den Staub abzuhalten — einige weniger Vorsichtige kamen zu Roß, schienen aber, ungeachtet der wohlbewässerten Straßen, ein wenig verlegen, wenn sie einen besorgten Blick auf die Rose warfen, welche ihr Knopfloch schmückte, oder wenn sie eine fliegende Schnuppe aus einer Londoner Dampfesse auf der Nasenspitze zu fühlen glaubten.


  Die Schlangengänge des Gartens hallten von leisen Worten wieder, auf dem Rasenplatze standen blendende Gruppen, auf der Terrasse am Flusse schauete die leckere Versammlung auf das berühmte Wasser, welches Richmond mit Flündern, und Blackwall mit Weißfischchen versieht.


  »Mrs. Coningsby soll entscheiden,« sagte Lord Beaumanoir.


  Edith und Lady Theresa Lyle standen neben einer Statüe, welche in der Sonne schimmerte, umringt von einer Gruppe Cavaliere, unter diesen Lord Beaumanoir, Lord Milford, Lord Eugen de Vere. Mrs. Coningsby’s Gestalt war seit ihrer Vermählung nicht weniger geschmeidig und anmuthig, blos etwas üppiger geworden, ihr zarter Teint, ihr glänzendes, volles Haar, und ihr schönes, graues Auge, das bald in Gefühl schwamm und bald vor Spott funkelte, bildeten eins jener Gesichte, welche hoch über alle Schönheit stehen.


  »Mrs. Coningsby soll entscheiden.«


  »Und das ist gerade etwas,« sagte Edith, »was Mrs. Coningsby niemals thun wird. Die Entscheidung vernichtet die Ungewißheit, und eben die Ungewißheit ist der Reiz des Daseins.«


  »Aber die Ungewißheit kann Qualen verursachen,« sagte Lord Eugen de Vere, indem er Edith einen Blick zuwarf, als ob er in ihrem innersten Herzen lesen wollte.


  »Und die Entscheidung kann zu Verzweiflung führen,« sagte Mrs. Coningsby.


  »Aber wir haben doch neulich ausgemacht, daß Sie Alles an unserer Stelle entscheiden sollen,« sagte Lord Beaumanoir, »und Sie willigten ein.«


  »Ich willigte neulich ein, und nehme heute meine Einwilligung zurück, und bin dabei ganz consequent, denn das ist eben Unentschiedenheit.«


  »Blos in der Liebenswürdigkeit sind Sie consequent,« sagte Lord Eugen.


  »Sehr schön und originell!« sagte Edith. »Beiläufig gesagt, als Sie einwilligten, daß der schwermüthige Jacques einer meiner Adjutanten werden solle, erwartete ich, daß er seinen Ruf nicht blos hinsichtlich der Schwermuth, sondern auch des Witzes behaupten würde. Ich glaube, es wird besser für Sie sein, wenn Sie in den Wald zurückgehen, Lord Eugen, und sehen, ob Sie nicht einem Narren begegnen, der Ihnen Unterricht in witzigen Antworten giebt. Wie geht es Ihnen, Lady Riddlesworth?« Und sie verneigte sich gegen zwei Damen, welche Miene machten, stehen zu bleiben, aber Edith setzte schnell hinzu: »In diesem Augenblicke war auf der Terrasse große Nachfrage nach Ihnen.«


  »Wirklich!« riefen die Damen und gingen weiter.


  »Wenn Lady Riddlesworth sich mit in das Gespräch mischt, so ist es gerade so, wie wenn das Fuhrwerk in den Straßen stockt. Ich ersann diese Nachricht, um den Weg frei zu machen, so wie man ›Feuer!‹ ruft, oder: ›Die Königin kommt!‹ Es gab einmal Dinge, die man vers de societé nannte, und die nicht zur Poesie gehörten, und ich sehe nicht ein weßhalb es nicht gesellige Illusionen geben soll, die keine Lügen sind.«


  »Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein,« sagte Lord Milford, »und beantrage, daß wir dieselben in großem Maßstabe anwenden.«


  »Wie die Verse, damit sie das Leben leichter machen,« sagte Lady Therese.


  »Wir sind von Illusionen umgeben,« sagte Lord Eugen in schwermüthigem Tone.


  »Und von Spiegelfechtereien aller Art,« sagte Edith, »die größte davon ist ein Mann, welcher ein gebrochenes Herz heuchelt, während er voller Witze steckt.«


  »Es giebt sehr viele Menschen mit gebrochenem Herzen,« sagte Lord Beaumanoir, traurig lächelnd.


  »Verschrobene Köpfe sind weit häufiger,« sagte Edith, »da können Sie sich darauf verlassen. Der einzige Mensch, von dem ich wirklich weiß, daß er ein gebrochenes Herz hat, ist Lord Fitzbooby. Ich glaube wirklich, daß das Bezahlen der Schulden Mount-Dullard’s ihm das Herz gebrochen hat. Er geberdet sich gar so jämmerlich. ›Meine theuere Mrs. Coningsby,‹ sagte er gestern Abend zu mir, ›denken Sie nur, was dieser junge Mann hätte werden können, schon im Jahre ’35 hätte er Lord der Schatzkammer sein können, wenn er im Jahre ’41 nicht noch mehr gewesen wäre — das ist ein Verlust von vier und fünftausend Pfund, aber bei meinen Ansprüchen — denn Sir Robert war, weil er den Vater über Bord geworfen, seinem eigenen Grundsatze gemäß verbunden, für den Sohn zu sorgen — hätte er es immer noch weit bringen können, und nun kommt er mir mit seinen Schulden angestiegen, und als Grund, weßhalb ich seine Schulden bezahlen soll, Mrs. Coningsby, führt er seine Absicht, sich zu verheirathen, an — mit einem Frauenzimmer, das keinen Schilling besitzt. Wenn er nur ein Amt hätte, und nur 1500 Pfund jährlich bekäme und eine Frau heirathete, die ebenfalls 1500 Pfund einnähme, so hätte er doch 3000 Pfund jährlich, Mrs. Coningsby, und nun hat er nichts als Schulden, die ich bezahlen, und ihm noch. überdies 3000 Pfund jährlich aussetzen soll.‹«


  Alle lachten.


  »Ach!« sagte Mrs. Coningsby, mit einer Aehnlichkeit, worüber Alle stutzten, »Sie hätten es nur mit Fitzbooby’s Stimme hören sollen.


  Dar Charakter des Weibes entwickelt sich nach der Vermählung sehr schnell, und scheint sich zuweilen zu verändern, da er doch in der That dann erst vollständig ist. Bisher haben wir Edith nur als ein in großer Einfachheit erzogenes Mädchen, und unter dem Einflusse einer sanften Phantasie, oder Alles überwiegenden Leidenschaft gekannt. Coningsby war für sie ein Held gewesen, ehe sie einander noch sahen, der Held ihrer Kinderjahre und Ammenmährchen, Die Erfahrung hatte diese Träume nicht vernichtet. Von dem Augenblicke an, wo sie einander in Millbank begegneten, nahm er den Platz in ihrem Herzen ein, den er in ihrer Phantasie schon längst besessen, und nach ihrer zweiten Begegnung in Paris verschwamm ihr Sein in Liebe. Alle Störungen und Behinderungen ihrer frühern Neigung machten diesen Zustand ihrerseits blos um so inniger und fester.


  Aber, obschon Edith eine höchst glückliche Gattin, und mit zwei ihrer Eltern würdigen Kindern gesegnet war, so übt doch die Liebe einen ganz andern Einfluß auf das vermählte Weib, und ganz besonders, wenn sie in eine sociale Stellung gelangt ist, welche das Leben aller seiner wirklichen Sorgen entkleidet. Unter allen Umständen ist jene Ungewißheit, mit ihren zuweilen eintretenden Qualen, die große Triebfeder der Erregung, vorüber, aber im Allgemeinen wird man, ungeachtet des Sprichworts, finden, daß bei Personen von hoher Sinnesart die kargen Mittel, welche sie mit einander theilen, und durch gegenseitige Entsagung zulänglich machen, der Erhaltung einer höheren und romantischen Leidenschaft günstiger sind, als ein üppiger, glänzender Wohlstand. Die Gattin eines Mannes mit beschränkten Mitteln, welche durch kluge Wirthschaft, durch das verborgene Opfer eines ihrer eigenen Bedürfnisse, ihm einen kleinen Genuß verschafft, den er niemals verlangt hat, obschon sie weiß, daß er im Stillen darnach schmachtet, empfindet ohne Zweifel einen weit höhern Grad von Freude, als die Patrizierdame, welche ihre Equipage bei Storr und Mortimer halten läßt, und von ihrem Nadelgelde489 ein Kleinod für ihren Gatten kauft, welches er vielleicht am Jahrestage ihrer Vermählung auf seinem Ankleidetische findet. Das ist auch schön und rührend, und verdient Lob und Aufmunterung, aber das erste ergreift das innerste Herz, und endet mit einer Umarmung, die immer noch poetisch ist.


  Die Coningsby’s waren kurz nach ihrer Vermählung in den Besitz eines großen Vermögens gelangt, für welches sie sich in jedem Sinne vortrefflich eigneten. Aber ein großes Vermögen bringt nothwendig auch eine große Veränderung der Lebensweise mit sich. Die Ansprüche der Gesellschaft steigern sich in demselben Verhältnisse, wie die Einkünfte, die man hat. Man lebt weniger sich selbst. Für einen Egoisten, der blos auf seine üppige Bequemlichkeit sieht, ist Lord Eskdale’s Idee, zehntausend Pfund jährliche Einkünfte zu haben, während die Welt glaubt, man habe nur fünftausend, gerade das Rechte. Coningsby betrachtete jedoch ein großes Vermögen als ein Mittel, um bei richtiger Anwendung großes Ansehen dadurch zu erlangen. Er erwartete von seiner Gattin, daß sie ihm in diesem Unternehmen beistünde. Edith entsprach, sowohl aus angeborenem Triebe, als auch aus Liebe zu ihrem Gatten, seinem Wunsche. Wenn sie in der Provinz waren, so war Hellingsley ein ununterbrochener Strom und Schauplatz glänzender Gastfreundschaft. Hier mischte sich die Blüthe der Londoner Gesellschaft mit der sämmtlichen Aristokratie der Umgegend. Leander ward oft ausdrücklich hier in der Absicht aufgehalten, den Genius des gewöhnlichen Küchenchefs aufzufrischen und zu erneuen. Ein schönes stattliches Haus in Park-Lane empfing sie in dem Augenblicke, wo sich das Parlament versammelte. Coningsby war dann mit Geschäften überhäuft, und verließ sich ganz auf Edith, in Bezug auf die Pflege jener geselligen Einflüsse, die bei einer öffentlichen Carriere nicht weniger wichtig sind, als die politischen. Die ganze Last der Handhabung der Gesellschaft ruhete auf ihr. Sie mußte seine Allianzen pflegen, seine Freunde zusammenhalten, seine Diners arrangiren, seine Einladungen in Ordnung bringen. Wo sollte da die Zeit zur romantischen Liebe herkommen? Sie waren niemals eine Stunde allein. Und doch liebten sie sich nicht weniger, aber die Liebe hatte den Charakter des Genusses, anstatt eines abenteuerlichen Zaubers angenommen, und das Leben war ein luftiges, leichtes Treiben anstatt ein Orkan des Herzens.


  Bei diesem Wechsel in der Richtung, nicht in dem Grade, ihrer Zuneigung — denn es war noch immer dieselbe Summe zärtlicher Besorgniß vorhanden — nur daß sie auf Alles, was sie interessirte, richtig vertheilt war, anstatt ausschließlich ihnen selbst gewidmet zu sein — entwickelte sich der Charakter Edith’s, der früher nur durch die einzige große Leidenschaft eingenommen worden, mitten unter den socialen Umständen sehr rasch. Sie war mit großer Lebhaftigkeit, einem sanguinischen, fast muthwilligen Geist, bedeutenden Talenten und einem hohen Grade weiblicher Eitelkeit begabt — jenem göttlichen Geschenk, welches eine Frau reizend macht. Vollständig mit ihrem Gatten übereinstimmend, eifrig bemüht, seine Absichten zu befördern, und fortwährend in der Welt lebend, kamen alle diese Eigenschaften an’s Licht. Während ihrer ersten Saison war sie sehr ruhig, aber deshalb nicht weniger aufmerksam gewesen, um das Terrain genau kennen zu lernen. Sie bereitete sich auf den nächsten Feldzug vor. Als sie beim Beginn desselben die Absicht verrieth, mit in die vordersten Reihen zu treten, besann man sich, obschon man das erste Jahr durchaus nichts an ihr auszusetzen gefunden, plötzlich, daß sie die Tochter eines Fabrikanten sei und eine sehr vornehme Dame beschrieb sie einmal als »die Person, welche Mr. Coningsby geheirathet, als Lord Monmouth ihn enterbt hatte.«


  Aber Edith hatte diese Schwierigkeiten vorhergesehen und ließ sich nicht einschüchtern. Stolz auf ihren Gatten, voll Selbstvertrauen, durch ein großartiges Haus unterstützt und im Besitze vieler Freunde, beschloß sie mit diesen socialen Scharfschützen, die in der Regel keineswegs so muthig als arrogant sind, einige Salutschüsse zu wechseln. Man entdeckte, daß Mrs. Coningsby eben so boshaft als ihre Angreiferinnen und noch weit beißender sein konnte. Sie konnte mit einer Sentenz schildern und mit einer einzigen Redensart personificiren. Ihr Bonmot machte die Runde, der Spitzname verbreitete sich. Von einer glänzenden Schaar junger Witzlinge umringt, enthüllte sich den Eingeweihten selbst ihr Nachahmungstalent. Mehr als ein geselliger Tyrann, den Alle nicht gern hatten, aber dem noch Niemand zu widerstehen gewagt, ward lächerlich gemacht. Durch den Erfolg aufgeregt und durch die Bewunderung angereizt, schmeichelte Edith sich, daß sie die Pläne ihres Gatten befördere, während sie ihre Eitelkeit befriedigte. Ihre Gegner verschwanden bald, aber die Talente, durch welche sie überwunden worden, waren zu köstlich, um vergessen oder vernachlässigt zu werden. Der spöttische Ton, den sie für den Augenblick angenommen und zur Selbstvertheidigung auf Personen ausgedehnt hatte, ward zur Gewohnheit und durchdrang auch ihr Gespräch über allgemeine Gegenstände.


  Mrs. Coningsby ward Mode; sie war sowohl witzig als schön, blendend und bestrickend, das Idol aller jungen Männer. Eugen de Vere ward aus seiner vorzeitigen Erschöpfung aufgerüttelt und fand endlich wieder Anregung. Er warf sich ihr zu Füßen, sie lachte ihn aus. Er bat um die Erlaubniß, ihren Fußstapfen folgen dürfen, sie bewilligte ihm das. Er war nur einer der vielen Sclaven. Lord Beaumanoir, der noch unverheirathet war, trieb sich stets in ihrer Nähe herum, nährte sich mit sanfter Melancholie an ihren lachenden Worten und setzte ihren schalkhaften Repliken zuweilen eine Art zärtlicher aber stolzer Verzweiflung entgegen. Seine Schwester, Lady Therese Lyle, war Edithens vertraute Freundin. Ihr Temperament hatte einige Aehnlichkeit. Die Ehe hatte in Beiden eine fröhliche Anmuth erweckt. Sie machten gemeinschaftliche Sache und zwar mit dem glänzendsten Erfolge. Bei einer festen weiblichen Allianz können viele Dinge gesagt werden, die einen ganz andern Charakter annehmen würden, wenn sie in einem Kreise von Anbetern selbst von den Lippen einer Aspasia fielen — so viel kommt auf den Schauplatz und die Personen, die Mode und die Manieren an.


  Die gutmüthige Welt machte zuweilen eine Pause in ihrem Amüsements und fragte, nachdem sie mit statistischer Genauigkeit nachgezählt, wie vielmal Mrs. Coningsby die Polka getanzt, die außerordentlichen Dinge nachgesprochen, die sie zu Lord Eugen de Vere gesagt, und bei den wunderlichen Dingen verweilt, die sie fortwährend in Gemeinschaft mit Lady Therese Lyle vorhatte, mit der Miene und Stimme der Unschuld, was wohl Mr. Coningsby zu allem diesem sage? Es läßt sich leicht denken, was die gutmüthige Welt in dieser Hinsicht glaubte. Aber sie irrte sich gänzlich. Es gab nichts, worüber Mr. Coningsby sich mehr gefreut hätte. Er wünschte, daß seine Gattin eine sociale Macht werde, er wünschte, daß seine Gattin sich amüsire. Er sah, daß sie unter der Maske ihres leichten, heitern Sinns schon beträchtlichen Einfluß übte, besonders über die jungen Leute, und abgesehen von allen diesen Umständen und Erwägungen freute er sich, eine Frau zu haben, die sich nicht fürchtete, allein in Gesellschaft zu gehen. Er freute sich, daß er keine Frau hatte, die er unverbrüchlich zu Hause fand, wenn er aus dem Unterhause zurückkehrte, die, wenn sie ihm auch nicht wegen ihrer socialen Opfer Vorwürfe machte, doch die Miene eines Schlachtopfers annahm und glaubte, sie könne sich durch Schmollen die Liebe ihres Gatten sichern. Anstatt dessen wollte Coningsby, wenn er nach Hause kam, amüsirt sein und mehr als dies, er wünschte, in der schönsten Wissenschaft der Welt unterrichtet zu werden.


  So wie manche Menschen ihr Griechisch dadurch erhalten, daß sie alle Tage ein Kapitel im neuen Testament lesen, so erhielt Coningsby seine Weltkenntniß dadurch, daß er wenigstens alle vier und zwanzig Stunden einmal eine ergötzliche Conversation mit seiner Gattin hatte. Dieses Verfahren war gewiß sehr orthodox. Frei von der Last, in die allgemeine Gesellschaft eintreten zu müssen, konnte er seine eigenen Bestrebungen verfolgen und in jener politischen Welt leben, welche ihn allein interessirte, ohne daß darum eine Anekdote aufgetaucht, etwas Gutes oder Schlechtes gesagt oder gethan worden wäre, das nicht durch einen feinen Kritiker und muntern Erzähler sein Ohr erreicht hätte. Er war stets hinter jenen socialen Coulissen, wonach die politischen Schauspieler sich doch stets richten, er kannte die Federn der ganzen Maschinerie, die Verschiebungen und Verwandlungen, die feurigen und goldenen Wagen in welche die Menschen steigen, ebenso wie die Versenkungen, in die so Mancher hinabstürzt.


  


  Aber der Marquis von Montacute machte Mrs. Guy Flouncey sein Kompliment.


  Es gab in diesem Augenblick kein menschliches Wesen, welches diese Dame sich mehr gefreut hätte bei ihrem déjeûner zu sehen, aber sie ließ sich es nicht im Mindesten merken. Ihre Selbstbeherrschung war in der That das schönste Kunstwerk des Tages und hätte in der Adelaidegallerie ausgestellt werden sollen. Gleich allen mechanischen Erfindungen höherer Gattung war sie nur allmälig und nach vielen Versuchen zu dieser Vollkommenheit gebracht worden. Eine Menge von Combinationen und unendliche Anzahl von Proben mußten vorhergegangen sein, ehe das allzu auffällige Lachen von Schloß Coningsby sich in die stolze Anmuth dieses sonnigen Blickes hatte verwandeln können, welcher für ein Lächeln nicht vertraulich und für ein Feixen nicht albern genug war. Was die plaudersüchtige, geräuschvolle Ader betraf, die sie in den Tagen unserer ersten Bekanntschaft auszeichnete, so hatte diese schon längst aufgehört zu fließen. Mrs. Guy Flouncey schien jetzt die herrschende Vorliebe für ächtes Angelsächsisch zu theilen und bediente sich blos einsylbiger Wörter, während Feinohr selbst zuweilen in Verlegenheit gekommen sein möchte, wenn er ihren zarten Hauchen einen Namen hätte geben sollen. Kurz, Mrs. Guy Flouncey sagte und that niemals etwas anders, als »nach dem besten Tone.« Es bleibt jedoch vielleicht die Frage übrig, ob sie jemals einen Lord Monmouth und Die, welche ein wenig Natur und Witz lieben, bezaubert haben würde, wenn sie ihre ersten Schritte auf diese Weise gethan hätte. Aber das zeigte eben die Größe dieses Weibes. Damals war sie zu Allem bereit um nur zu avanciren. Damals war das Zeitalter der verlornen Hoffnungen, aber jetzt war sie Divisionsgeneral geworden und hatte eine entsprechende Haltung angenommen.


  Dies war das erste déjeûner, bei welchem Tancred zugegen war. Es gefiel ihm ziemlich. Die Umgebung, die Rasenplätze und Haine und der schimmernde Fluß, die Luft, die Musik, unsere schönen Landsmänninnen, welche mit ihrem glänzenden Teint und bunten Hüten das Tageslicht nicht scheuen — das sind Umstände, welche in Verbindung mit Jugend und Gesundheit ein Morgenfest, — man mag sagen was man wolle — vorzüglich zum ersten Mal sehr angenehm machen — selbst wenn man von Jerusalem träumte. Seltsame Macht der Welt, daß in dem Augenblicke, wo wir sie betreten, unsere großen Ideen zusammenschrumpfen. In der Jugend ist es unsere Empfindlichkeit, was sie herabsetzt, wenn wir älter werden, das Gefühl des Lächerlichen. Aber vielleicht sind jene Träumereien der Einsamkeit nicht wirklich große Ideen, vielleicht sind sie blos unbestimmte, körperlose Uebertreibungen, die nach unrichtigen Principien gebildet, auf keiner sichern Grundlage ruhen.


  Weßhalb sollte Tancred nach Jerusalem gehen? Was macht es für ihn aus, ob es religiöse Wahrheit oder politische Gerechtigkeit giebt? Er besitzt Jugend, Schönheit, Rang, Reichthum, Ansehen und Alles im Uebermaaße. Er besitzt einen Geist, der die Wichtigkeit dieser Dinge begreifen, und die Vortheile derselben würdigen kann. Was verlangt er mehr? Unkluger Knabe! Und wenn er nun auch Jerusalem erreicht, weßhalb wird er die religiöse Wahrheit und politische Gerechtigkeit dort finden? Er kann davon in den Reisebeschreibungen lesen, die von jungen Herren mit den besten Empfehlungsbriefen an alle Consuls geschrieben worden. Diese erzählen uns Alle, was Jerusalem ist — eine Stadt fünften Ranges in einer steinigen Wildniß. Wird die Vorsehung des guten Tons diese große Thorheit verhindern, die ein Mensch verüben will, der dazu geboren ist, der glänzendste Unterthan des guten Tons zu sein? Eine Thorheit, die noch dazu mit einer Katastrophe enden kann? Seine Eltern haben ihn freilich vergebens gebeten, aber das Hohnlächeln der Welt wird mehr thun als die Bitte eines Vaters. Die Thräne einer Mutter bleibt vielleicht unbeachtet, aber der Seufzer einer Geliebten hat oft den Verstocktesten erweicht.


  Wir werden sehen. So eben giebt Lady Constance Rawleigh ihr Vergnügen über Tancreds Ankunft zu erkennen und sein Herz klopft ein wenig.


  


  Neuntes Kapitel.


  »Man spricht davon,« sagte Lord Eskdale zu der Herzogin, als sie mit dem Ausdruck des innigsten Interesse zu ihm aufblickte.


  »Er ersuchte St.Patrick, ihn ihr in Deloraine House vorzustellen, tanzte mit ihr, war den ganzen Abend um sie, ging am Sonnabend zu einem Frühstück, um sie wieder zu treffen, anstatt nach Blackwall zu gehen und eine Yacht zu besichtigen.«


  »Wenn es nur Katharine wäre,« sagte die Herzogin, »so wäre ich ganz glücklich.«


  »Machen Sie sich keine Unruhe,« sagte Lord Eskdale, »es werden noch eine Menge Katharinen und Constanzen daran kommen, ehe er fertig wird. Diese Affaire will nicht viel sagen, aber sie zeigt, wie ich schon früher gesagt, daß in dem Augenblick, wo er etwas Amüsanteres fände, sein Geschmack an den Yachten vorübergehen würde.«


  »Sie haben Recht — Sie haben immer Recht.«


  Was war aber diese Affaire wirklich, über welche Lord Eskdale so leichthin urtheilte? Für einen Charakter wie Tancred kann Alles bedeutsam werden. Innig und doch einfach, bei genauer Selbstkenntniß und doch großer Unerfahrenheit, war seine Unerfahrenheit, die ihn gegen tausend Gefahren hätte schützen sollen, gerade die Eigenschaft, die seine Unterjochung durch die Person sichern mußte, der es gelang, die eisige Schranke zu schmelzen und zur innern Gluth hindurch zu dringen. In diesem Augenblick seines Lebens war er bei aller Ruhe und zuweilen selbst der steifen Ceremonie im Aeußern, ein für hochfliegende Thaten geschaffenes Wesen und bereit, ohne Rücksicht auf alle Folgen, Allem zu trotzen.


  Diese Gemüthsrichtung würde ihn in allen Dingen bewogen haben, mit jener Raschheit zu handeln, welche bei den Schwachen Voreiligkeit und bei den Starken Entschiedenheit ist. Der Einfluß der Frauen war ihm neu. Es war ein störender Einfluß, auf den er in jenen Träumen und Bildern, in welchen mehr Helden als Heldinnen figurirten, niemals gerechnet hatte. Bei den eingebildeten Unterredungen, in welchen er seinen einsamen Geist geschult, waren seine Gegner Staatsmänner, Prälaten, Weise und Senatoren gewesen, mit denen er kämpfte und die er besiegte.


  Er war in der Praxis seinen Träumen ziemlich gewachsen. Seine Schüchternheit würde vor einem wichtigen Falle augenblicklich verschwunden sein, er hätte eine öffentliche Versammlung anreden können, er war zur Verhandlung wichtiger Angelegenheiten fähig. Dies waren Alles Situationen und Fälle, die er vorausgesehen und die für ihn nicht fremd waren, denn er war in seinen Träumen damit bekannt worden. Aber plötzlich ward er durch einen Einfluß gefesselt, auf den er nicht vorbereitet war; ein einzelner Stein machte einen Mann stolpern, der die Alpen ersteigen wollte. Weshalb regte die Stimme, der Blick einer andern Person sein Herz auf? Nicht blos der Cherub seiner heroischen Gedanken verließ ihn, sondern er war nun auch ohne den Schutzengel seiner Schüchternheit. Er schmolz und der Eisberg konnte sich am Ende in eine Pfütze umwandeln.


  Lord Eskdale zog seine Schlüsse wie ein gewandter Weltmann und würde im Allgemeinen Recht gehabt haben; aber ein Mensch wie Tancred befand sich in viel größerer Gefahr, gefangen zu werden, als ein gewöhnlicher Jüngling, der mit Erfahrung aus der zweiten Hand in’s Leben eintritt und unter Denen lebt, die seine Ansichten durch ihren Spott und ihre Sarkasmen regeln. Eine boshafte Erzählung von einem hämischen Weibe, die zufällige Neckerei an dem Fenster eines Clubzimmers, sind oft die unreinen Mittel gewesen, die manchen Jüngling vom Begehen einer großen Thorheit zurückgehalten haben; aber Tancred war über alle diese Einflüsse erhaben. Hätte man dieselben auf ihn richten wollen, so würden sie die Katastrophe eher beschleunigt haben. Seine Phantasie würde sofort zur Befreiung seines beleidigten Stolzes herbeigerufen worden sein, er würde den Gegenstand seiner Beachtung mit übernatürlichen Eigenschaften bekleidet und ihn durch seine Anhänglichkeit über die Bosheit der Gesellschaft getröstet haben.


  Lady Constanze war klug; sie sprach wie eine verheirathete Frau, war kritisch oder doch ungezwungen und besaß, da sie ihren Verstand durch das Lesen französischer Novellen gedüngt, eine Menge von Urtheilen über alle gesellige Themata, die sie mit zuversichtlicher Schnelligkeit und mit der gut erheuchelten Miene eines Impromptü von sich gab. Für Tancred waren diese alle etwas ganz Neues und machten ihn stutzig. Er ward durch den Glanz angezogen, obschon er oft den Ton bedauerte, den er der Verderbniß der Umgebung zuschrieb, welcher er so gern entgangen wäre, indem er fast gleichzeitig wünschte, die junge Dame auch mit retten zu können. Zuweilen sah Tancred ungewöhnlich ernst aus, aber endlich strahlte sein seltenes und glänzendes Lächeln auf sie, die ihn wirklich bewunderte, und durch seinen Verstand, seine Frische, seine Verschiedenheit von allen Andern, seine gedankenvolle Schönheit und seine ernste Unschuld bezaubert war. Lady Constanze war frei von Affectation, sie war offen und natürlich; sie verhehlte nicht das Vergnügen, das sie an seiner Gesellschaft fand, sie benahm sich mit der würdevollen Ungezwungenheit, die einer jungen Dame zukam, welche schon die Hand zweier künftiger Grafen und des Erben der Clan-Alpins ausgeschlagen hatte


  Kurz nach dem déjeûner in Craven Cottage machte Lord Montacute seinen Besuch bei Lady Charmouth. Sie war zu Hause und empfing ihn mit großer Herzlichkeit, indem sie mit einer gütigen mütterlichen Miene von ihrem Stickrahmen aufblickte, während Lady Constanze, die eben eine dringende Antwort auf einen so eben eingelaufenen Brief schrieb, ihn rasch mit einigen angenehmen Worten bewillkommnete und dann in ihrer Beschäftigung fortfuhr. Tancred setzte sich neben die Mutter und machte einen Versuch mit dem Geplauder, in dem er keineswegs geübt war, aber Lady Charmouth half ihm weiter, ohne daß es so schien. Der Brief war endlich fertig und Tancred blieb natürlich neben der Mutter, während Lady Constanze für seine Wünsche zu entfernt war. Er wußte nichts mehr mit Lady Charmouth zu sprechen; er begann zu fühlen, daß das Vergnügen der weiblichen Gesellschaft darin bestünde, daß er mit der Tochter allein spräche.


  Während er sich noch überlegte, wie er wohl den Rückzug antreten könne und doch kaum den Muth besaß, aufzustehen und allein ein großes langes Zimmer hinabzugehen, ward ein neuer Besuch angemeldet. Tancred erhob sich und murmelte »guten Morgen«, und doch ging er ohne selbst zu wissen, wie es kam, anstatt das Zimmer zu verlassen auf Lady Constanze zu und setzte sich neben sie nieder. Es war in der That eben so sehr der Trieb der Schüchternheit welcher eine Zuflucht sucht, als irgend ein anderes Gefühl, das ihn bewegte, aber Lady Constanze schien sich darüber zu freuen und sagte mit leiser Stimme und in nachlässigem Tone: »S’ist Lady Brancepeth, kennen Sie sie? eine intime Freundin von Mama,« was so viel hieß als: »Sie brauchen sich nicht die Mühe zu gaben, mit Jemand anders zu sprechen, als mir.«


  Nachdem Lady Constanze vieles Angenehme gesagt hatte, ergriff sie ein neben ihr liegendes Buch und sagte: »Kennen Sie dies?« Und Tancred öffnete einen Band den er niemals gesehen, schlug das Titelblatt auf und fand, daß es »die Offenbarungen des Chaos«490 waren — ein so eben erschienenes viel Aufsehen erregendes Werk, von welchem er schon hatte sprechen hören.


  »Nein,« antwortete er, »ich habe es noch nicht gesehen.«


  »Ich will es Ihnen leihen, wenn Sie es haben wollen; es ist eins von den Büchern, die man lesen muß. Es erklärt Alles und ist auch überdies in einem sehr angenehmen Styl geschrieben.


  »Es erklärt Alles!« sagte Tancred, »das muß in der That ein sehr merkwürdiges Buch sein.«


  »Ich glaube, es wäre gerade so was für Sie,« sagte Lady Constanze. »Wissen Sie, daß mir das mehrmals einfiel, als ich es las?«


  »Nach dem Titel zu urtheilen, ist der Gegenstand etwas obscur,« sagte Tancred.


  »Wenn man es gelesen hat, nicht mehr,« sagte Lady Constanze, »es ist wissenschaftlich behandelt und darin Alles mit Hilfe der Geologie und Astronomie und auf diese Weise erklärt. Sie erfahren daraus ganz genau, wie ein Stern gemacht wird — es kann nichts Hübscheres geben! Ein Dunstklumpen — die Sahne der Milchstraße — eine Art himmlischer Käse, der zu Licht zusammen gerinnt — Sie müssen es lesen, es ist ganz charmant.«


  »Es hat noch Niemand einen Stern machen sehen,« sagte Tancred.


  »Das ist möglich, aber Sie müssen die ›Offenbarungen‹ lesen, es ist darin Alles erklärt. Und was das Interessanteste ist, das ist die Art und Weise, auf welche der Mensch entwickelt worden. Sie wissen, Alles ist Entwickelung. Das Prinzip ist fortwährend im Gange. Im Anfange war Nichts, dann war Etwas — dann — ich weiß nicht gleich, was nun kam — ich glaube es waren Muscheln, dann Fische, dann kamen wir — doch warten Sie einmal — kamen wir dann schon? Doch es macht weiter nichts aus — wir kamen zuletzt. Und die nächste Veränderung wird etwas sein, was hoch über uns steht — etwas mit Flügeln. Ach ja, jetzt besinne ich mich; wir waren Fische und ich glaube wir werden Krähen werden. Aber Sie müssen es lesen.«


  »Ich glaube nicht, daß ich jemals ein Fisch gewesen bin,« sagte Tancred.


  »O, es ist aber Alles bewiesen — Sie müssen nicht nach meiner flüchtigen Skizze urtheilen; lesen Sie das Buch. Es ist unmöglich, den darin enthaltenen Angaben zu widersprechen. Verstehen Sie, es ist Alles ganz wissenschaftlich gehalten; es ist nicht eins von jenen Büchern, in welchen der Eine Dies und der Andre Das sagt und Beide vielleicht Unrecht haben. Hier ist Alles bewiesen — durch die Geologie, verstehen Sie. Sie sehen genau, wie Alles gemacht worden, wie viele Welten gewesen sind — wie lange sie dauerten, was vorherging, was nachkommt. Wir sind ein Glied in der Kette, eben so wie es untergeordnete Thiere waren, die uns vorangingen. Wir werden unsrerseits auch wieder untergeordnet und es bleibt von uns weiter nichts als einige Ueberreste von neuem rothen Sandstein. Das ist eben die Entwickelung. Früher hatten wir Floßfedern später bekommen wir Flügel.«


  Tancred ward still und nachdenklich; Lady Brancepeth bewegte sich und er erhob sich gleichzeitig; Lady Charmouth machte eine Miene, als ob es für ihn keineswegs nöthig sei, sich zu entfernen, aber er verneigte sich sehr tief und sagte dann der Lady Constanze Lebewohl, welche ihm zuflüsterte: »Heute Abend sehen wir uns.«


  »Ich war ein Fisch und werde eine Krähe werden,« sagte Tancred zu sich selbst, als die Thür sich hinter ihm schloß. »Welch eine geistig-gesinnte Geliebte! Und gestern träumte ich beinahe einen Augenblick lang, daß ich mit ihr am heiligen Grabe kniete! Ich muß so schnell als möglich aus dieser Stadt zu kommen suchen — gegen solche Verderbniß kann ich nicht ankämpfen. Die Bekanntschaft ist mir jedoch von Nutzen gewesen, denn ich glaube, ich habe dadurch eine Yacht bekommen. Ich glaube es war nur eine von der Vorsehung mir gesendete Prüfung. Ich will nach Hause gehen und augenblicklich an Fitzheron schreiben, dass ich sein Anerbieten annehme. Einhundert und achtzig Tonnen — das wird gehen — es muß gehen.«


  In diesem Augenblicke begegnete er Lord Eskdale, der Tancred vom Ende von Großvenor Square bemerkt hatte, an den Stufen von Lord Charmouth’s Thür. Dieser Umstand bereitete Lord Eskdale keineswegs auf die geeignete Weise auf Tancred’s Gruß vor.


  »Mein werther Lord, Sie sind gerade der Mann, den ich suche. Sie versprachen, mir einen Diener zu empfehlen, der bereits im Orient gereist ist.«


  »Nun, gehts damit so eilig?« sagte Eskdale, um Zeit zu gewinnen und zu sondiren.


  »Ich möchte gern sobald fort, als es sich thun läßt.«


  »Hm!« sagte Lord Eskdale, »haben Sie denn schon eine Yacht?«


  »Die hab’ ich.«


  »Also, Sie wünschen einen Diener,« fügte er nach einer augenblicklichen Pause hinzu.


  »Ich erwähnte das, weil Sie so gütig waren, zu sagen, Sie könnten mir in dieser Hinsicht beistehen.«


  »Ja, das hab’ ich gesagt,« entgegnete Lord Eskdale nachdenklich.


  »Aber ich bedarf noch Vielerlei,« fuhr Tancred fort, »ich muß Arrangements wegen des Geldes treffen; ich werde mir auch einige Briefe verschaffen müssen, kurz, ich brauche Ihren Rath im Allgemeinen.«


  »Was haben Sie in Bezug auf den Oberst und die übrigen Leutchen beschlossen?«


  »Ich habe meinem Vater versprochen, sie mitzunehmen,« sagte Tancred, »obschon ich weiß, daß sie mich nur geniren werden. Sie haben sich verbindlich gemacht, sich binnen acht Tagen, sobald es verlangt wird, bereit zu halten. Ich werde sofort an sie schreiben. Wenn sie ihr Versprechen nicht erfüllen, so bin ich des meinen auch ledig.«


  »Also, Sie haben eine Jacht, wie?« sagte Lord Eskdale, »Sie haben wohl den ›Basilisken‹ gekauft, vermuthe ich?«


  »Ganz recht.«


  »Es wird aber allerlei daran gethan werden müssen.«


  »Einiges allerdings, aber hauptsächlich blos in Bezug auf den Putz, um den ich mich nicht so sehr kümmere, ich will aber immer absegeln und kann das Nöthige in Gibraltar besorgen lassen. Ich muß fort.«


  »Nun, wenn Sie fort müssen,« sagte der Lord, und dann setzte er hinzu: »Und noch dazu so eilig! — Nun warten Sie. — Sie brauchen einen Geschäftsträger ersten Ranges, der den Orient genau kennt und Briefe und Geld und Rathschläge. — Hm! kennen Sie vielleicht Sidonia?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Das ist der Mann, dessen Sie Sich versichern müssen, aber das ist jetzt etwas schwierig. Er kommt nirgends hin. Warten Sie einmal — heute haben wir Montag, morgen ist Posttag und ich speise mit ihm allein in der City. Nun gut, Mittwoch früh bei Zeiten sollen Sie über Alles von mir Auskunft erhalten, aber an Ihrer Stelle würde ich an den Obersten und seine Freunde jetzt noch nicht schreiben.«


  


  Zehntes Kapitel.


  Das Auffälligste an London ist sein ungeheurer Umfang. Es ist das Gefühl des Unbegrenzten, was dieser Stadt einen so eigenthümlichen Charakter giebt. London ist nicht großartig. Es besitzt nur eins der Elemente einer großartigen Stadt — Umfang, aber es fehlt ihm ein anderes eben so wichtiges, — Schönheit. Die Vereinigung dieser beiden Eigenschaften ist es was die großen Städte hervor gebracht hat, — ein Rom, ein Babylon, die hundert Thore Pharaohs, Volksmenge, Pracht, die Millionen unter dem Einflusse der Kunst. Großartige Städte sind unbekannt, seitdem das Schöne aufgehört hat, das Prinzip der Erfindung zu sein. Unter den modernen Hauptstädten hat Paris nach diesem Charakter getrachtet, aber wenn Paris eine schöne Stadt ist, so ist es doch sicherlich keine großartige; die Bevölkerung ist zu beschränkt und bedeckt in Folge der Beschaffenheit ihrer Wohnungen einen verhältnißmäßig nur kleinen Raum. Constantinopel ist malerisch, die Natur hat ihm eine prachtvolle Lage angewiesen, aber es besitzt wenig architektonischen Glanz, und man gelangt in die Umgegend mit einer Leichtigkeit, welche die Größe der Stadt unbedeutend erscheinen läßt. London aber überwältigt uns durch seinen ungeheuern Umfang.


  Man setze das Forum oder eine Akropolis in die Mitte, und der Umfang dieser Häusermasse, welche jetzt weder Kopf noch Herz hat, würde anstatt betäubend, erhebend sein. Nichts repräsentirt eine Nation vollständiger als ein öffentliches Gebäude. Ein Parlamentsmitglied vertritt höchstens nur die vereinigte Wahlbürgerschaft, aber der Palast des Monarchen, eine Nationalgallerie oder ein mit dem Namen des Landes getauftes Museum — das sind Monumente, zu denen Jeder mit Stolz empor blickt und die auf den Geist selbst des Niedrigsten einen erhebenden Einfluß ausüben sollten. Aber von welcher Art ist ihr Einfluß in London? Wir wollen nicht kritisiren was Alle verdammen. Aber wie soll man dem Uebel abhelfen? Was uns in der Architektur wie in so vielen andern Dingen fehlt, ist — ein Mann. Werden wir in einem Comité des guten Geschmacks Abhilfe finden? Sollen wir uns von der Mittelmäßigkeit Eines zur Mittelmäßigkeit Vieler flüchten? Wir vervielfachen damit blos unsere Schwäche und erschweren unsere Mängel. Aber ein Vorschlag ließe sich machen. Kein Stand in England hat seine Pflicht gethan, bis er ein Opfer geliefert hat. Die reine Justizpflege datirt sich erst von der Absetzung Macclesfield’s491. Selbst unsere gerühmte Flotte errang niemals einen großen Sieg, als bis wir einen Admiral erschossen hatten. Gesetzt, wir hingen einmal einen Architekten? Die Furcht begeistert eben so gut, als wie die Concurrenz.


  Obschon London ungeheuer groß ist, so ist es doch sehr eintönig. Alle jene neuen Distrikte, welche seit dem letzten halben Jahrhundert entstanden sind, die Geschöpfe unseres Handels und Colonialreichthums, — es ist unmöglich, sich etwas Schaleres, Abgeschmackteres und Gleichförmigeres zu denken. Pancres sieht wie Marry-le-bone, Mary-le-bone sieht wie Paddington, alle Straßen sehen einander ähnlich; man muß die Namen der Plätze lesen ehe man an eine Thür zu klopfen wagt. Diesen Betrag von Baucapital hätte eine große Stadt hervorbringen sollen. Welch eine Gelegenheit für die Architektur, die hier plötzlich aufgefordert ward, Wohnungen für eine Bevölkerung zu liefern, die der Stadt Brüssel gleichkommt und noch dazu eine Bevölkerung die große Reichthümer besitzt! Mary-le-bone allein hätte eine Revolution in unserer bürgerlichen Baukunst hervor rufen sollen. Es hat nichts gethan. Es ward durch eine Parlamentsakte erbaut. Das Parlament schrieb sogar die Façade vor. Das Parlament ist es, dem wir unsere Gloucester Places und Bakerstreets und Harleystreets und Wimpolestreets und alle jene flachen, einförmigen, geistlosen Straßen verdanken, die alle einander ähnlich sind wie eine große Familie häßlicher Kinder, die Portland Place und Portman Square zu achtbaren Eltern haben. Der Einfluß unserer Parlamentsregierung auf die schönen Künste ist ein Gegenstand, der genaue Untersuchung verdient. Die Macht, welche in ihrer berühmten Bauacte Bakerstreet als ein Modell der Straßen-Architectur aufstellte, ist dieselbe Macht, welche die Vollendung von Whitehall verhinderte, und an das Ausland alle Gemälde verkaufte, die der König von England gesammelt hatte um sein Volk zu civilisiren.


  Wir haben in unsern Tagen die schnelle Schöpfung eines neuen metropolitanischen Viertels erlebt, das durch einen Aristokraten einzig und allein für die Aristokratie erbaut worden. Der District von Belgrave ist eben so eintönig wie Mary-le-bone und so eingerichtet, daß er gleichzeitig abgeschmackt und flitterhaft aussieht.


  Charing Croß ist der Punkt, wo London intressanter wird. Wenn man nach Northumberland House schaut und mit dem Rücken gegen Trafalgar Square gewendet steht, so ist der Strand vielleicht die schönste Straße in Europa, weil er die Architectur vieler Perioden in einander verschmilzt und die Flußseite einen eigenthümlichen Zug bildet, an den sich viele Erinnerungen knüpfen. Fleetstreet mit dem Tempel492 ist der Nachbarschaft des Strandes nicht unwürdig. Das große Feuer493 hat uns des Vergnügens beraubt, das wirklich alte Viertel der City zu schauen, aber einige Ueberreste sind noch davon vorhanden und überall giebt es eine rührige Menge und ein betäubendes Poltern und Rumpeln von Karren und Wagen. Die Inns und die Viertel in der Umgegend des Hafens — Thamesstreet, Towerhill, Billingsgate, Wapping, Rotherhithe — sind die besten Theile von London; sie sind charakteristisch, und die Gebäude stehen in näherer Beziehung zu dem was die Leute thun, als in den vornehmeren Vierteln.


  Die alten Kaufleute in der Zeit der ersten George waren wackere Leute. Sie kannten ihre Stellung und baueten dieser gemäß. Während die angesessene Aristokratie ihre alten Familienhotels niederriß und auf dem Platze derselben gemeine Straßen und Plätze errichtete und selbst eine dieser neuen Wohnungen bezog, füllten die alten Kaufleute die langen Gassen, welche die königliche Börse mit den Hafen von London verbinden, mit Häusern, die, wenn sie auch nicht gerade den Palästen des stattlichen Venedig gleichkamen, wenigstens mit vielen Hotels494 des alten Paris wetteifern könnten. Einige davon stehen, obschon die große Mehrzahl in Niederlagen und Comptoirs verwandelt worden, noch unversehrt.


  In einer langen, finstern, engen, krummen Straße, welche noch eine Gasse genannt wird, und die von der Südseite von Lombardstreet nach dem Flusse läuft, steht eins jener alten Häuser aus dem vergangenen Jahrhunderte, welches sowohl hinsichtlich des ursprünglichen Entwurfes als auch seines gegenwärtigen Zustandes ein schönes Exemplar seiner Gattung ist. Ein großes, massives, eisernes Thor von ausgezeichneter Arbeit scheidet die Straße von dem geräumigen und luftigen Vorhofe, der zu beiden Seiten durch einen Flügel des Hauses gebildet wird, welches von dunkelrothem Ziegelstein mit Fenstergiebeln, Pilastern und steinernen Mauerkappen erbaut ist. Eine Treppe führt zu dem hohen Hauptportal, in der Mitte des Hofes befindet sich ein kleiner Rasenplatz mit einer Fontaine und einem sehr schönen Platanenbaum.


  Die Stille, welche nach dem Tumult, den man eben verlassen, doppelten Eindruck macht, die einschläfernde Stimme der Fontaine, der besänftigende Anblick des zitternden Laubwerks, das stattliche Gebäude und das kühle geräumige Viereck — selbst der Anblick der Personen, welche häufig diesen Umkreis betreten und gewöhnlich junge Leute sind, die ernst und gedankenvoll hinein und herausgleiten — Alles trägt dazu bei, dieser Lokalität etwas von der klassischen Ruhe eines Collegs mitzutheilen, anstatt eines Platzes, der über das Vermögen der Könige und Reiche entscheidet und die wichtigsten Angelegenheiten der Nationen regelt, denn es ist das Comptoir des berühmtesten der modernen Financiers in der größten der modernen Städte.


  Es war der Besuch Tancred’s in der City am Mittwoch Morgen, nachdem er mit Lord Eskdale gesprochen, was mich veranlaßt, einige Eigenthümlichkeiten unserer Hauptstadt zu berühren. Es war das Erstemal, daß Tancred sich in der eigentlichen City befand und sie interessirte ihn sehr. Sein Besuch ward dadurch beschleunigt, daß er Mittwoch ziemlich früh folgenden Brief erhielt:


  »Lieber Tancred!


  Ich habe Sidonia gestern gesprochen und ihm Ihre Wünsche und Bedürfnisse mitgetheilt. Er ist gerade jetzt sehr beschäftigt, da sein Onkel, der seine Angelegenheiten hier besorgte, gestorben ist, und er nun, bevor er einen andern Onkel oder Vetter importiren kann, das Schiff selbst steuern muß, da die Zeiten jetzt kritisch sind. Aber er ersuchte mich, Ihnen zu sagen, daß Sie ihn heute um zwei Uhr in der City besuchen möchten. Er wohnt in Sequin Court, nicht weit von der Bank. Sie werden ihn mit leichter Mühe ausfindig machen. Ich empfehle Ihnen sehr, hinzugehen, denn er ist der Mann, der leicht, verstehen wird, was Sie eigentlich wollen, was weder mit Ihrem Vater noch mit mir der Fall ist, und überdies ist er ein Mann, den man kennen lernen muß.


  Ich lege hier ein Billet bei, welches sie zu ihm hineinschicken wollen, damit kein Irrthum vorfällt. Uebrigens muß ich Ihnen, da Sie noch ein Neuling sind, sagen daß er dem Volke der Hebräer angehört, — also phantasiren Sie nicht allzu viel über das heilige Grab.


  Stets der Ihre


  Spring Gardens, Mittwoch Vormittag.


  Eskdale.«


  Gerade wo die Straße am vollsten ist, wo sie enger wird und den Namen Cheapside verlierend, den Namen Poultry annimmt, erfolgte die letzte einer Reihe von Sperrungen — eine Sperrung, die nach Verlauf von zehn Minuten ihren unthätigen Charakter der bloßen Stockung verlor und sich in die lebhaftern Eigenschaften eines Tumults auflöste. Man hörte Flüche, Widersprüche, Drohungen »Nein, Ihr sollt nicht« — »Ich will aber« — »Das hab’ ich nicht gesagt« — »Ja, das habt Ihr gesagt« — das Klatschen einer Peitsche, die Einmischung eines Polizeidieners, ein Krachen, ein Geräusch. Tancred schaute zu dem Fenster seines Broughams hinaus. Er sah eine Equipage in großer Noth — einen Wagen, wie er einer Undine an den Wassern des Serpentineflusses geziemt haben würde, und die allerletzte Gattung von Fuhrwerk die man in der Poultry in Stücken gehen zu sehen erwartete. Es war wirklich, als ob man einen Schmetterling rädern wollte, — diese dünnen Federn zu zerbrechen, die glänzenden dunkelbraunen Thüren einzuschlagen, den feinen zierlichen Ausschlag zu beschmutzen und das Leben des jungen Kutschers mit der Flachsperücke und der zwei langen Diener in kurzen, einer Cinderella würdigen Röcken zu gefährden.


  Das Gekreisch kam noch dazu aus dem Munde einer schönen Dame, welche sich von schreienden Fuhrleuten umringt sah und hier in diesem unbekannten Lande fürchtete, man möchte sie in einen Citywagen setzen, weil die Leute in der City ihre schöne Equipage ruinirt hatten. Tancred stieg aus, und es gelang ihm nicht ohne Schwierigkeit, durch die schmale und gedrängt volle, von den beiden Reihen der Fuhrwerke gebildete Passage die Equipage zu erreichen, die in entgegengesetzter Richtung hergekommen war. Einige grausame Polizeidiener wollten die sehr schöne Dame bereden, ihren Wagen zu verlassen, an dem ein Rad zerbrochen war. »Aber wo soll ich hin?« rief sie. »Zu Fuße gehen kann ich nicht. Ich werde meinen Wagen nicht eher verlassen als bis man mir einen andern bringt. Strafen Sie doch lieber die Leute, die meinen Wagen ruinirt haben.«


  »Sie sagen, Ihr Kutscher sei selbst Schuld, wir haben damit nichts zu thun und überdies wissen Sie ja, wer sie sind. Der Name ihres Prinzipals steht ja wie Sie sehen auf dem Karren: Brown, Bugsby und Comp., Limehouse. Wenn Ihr Kutscher nicht Schuld ist, so können Sie ja gegen die Herren Brown, Bugsby und Comp. in Limehouse klagbar werden, aber den Weg dürfen Sie nicht versperren und es ist daher am besten Sie steigen aus und lassen den Wagen in der nächsten Schmiede repariren.«


  »Was soll ich nur anfangen!« rief die Dame mit thränenvollem Auge und angstvoller Miene.


  »Ich habe einen Wagen bei der Hand,« sagte Tancred, der in diesem Augenblicke bis in ihre Nähe gelangt war, »und er steht Ihnen ganz zu Diensten.«


  Die Dame richtete ihre schönen Augen mit einem Ausdruck des Erstaunens, den sie nicht verbergen konnte, auf den vornehmen Jüngling der so plötzlich mitten unter groben Fuhrleuten, brutalen Polizeidienern und den cynischen Dilettanten eines Pöbelauflaufes zum Vorschein kam. Die öffentliche Meinung an Poultry war gegen die Dame; die Perücke ihres Kutschers hatte Hohngelächter erregt, die hintenaufstehenden Diener hatten sich ein stolzes Air gegeben und es bildete sich eine starke Abneigung gegen die Kurzröcke. Was die Dame betraf, so rebellirte man, obschon anfangs durch ihre Schönheit und Pracht eingeschüchtert, gegen die Autorität ihres Benehmens. Ueberdies war sie nicht allein. Es saß ein Herr bei ihr, der einen Schnurrbart trug und anfangs an den Vorgängen auch Theil genommen hatte, indem er die Fuhrleute französisch anredete. Das war zu arg und der Pöbel erklärte, es sei Don Carlos.


  »Sie sind zu freundlich,« sagte die Dame mit sanftem Ausdruck.


  Tancred öffnete die Thür des Wagens; die Polizeidiener rissen den Tritt herab, die Diener erhielten Befehl, die beschädigte Equipage fortzuschaffen so gut sie könnten, und binnen einer Secunde saßen die Dame und ihr Begleiter in dem Brougham Tancred’s, der, nachdem er seinen Dienern aufgetragen, die Befehle der fremden Herrschaft zu befolgen, verschwand, denn die Stockung begann sich in diesem Augenblicke zu regen, und es war jetzt nicht Zeit zu langen Complimenten.


  Er hatte das Trottoir gewonnen und war bis an Mansion House gelangt, als er, da er hier eine Gruppe öffentlicher Gebäude wahrnahm, es für klug hielt, zu fragen, welches davon die Bank sei.


  »Das hier ist die Bank,« sagte ein gutmüthiger eilfertiger Mann, dem aber Tancreds ungewöhnliche Erscheinung auffiel. — »Was suchen Sie? Ich gehe eben auch hin.«


  »In die Bank will ich gerade nicht,« entgegnete Tancred, »sondern in ein Haus, das nicht weit davon sein soll. Kennen Sie vielleicht einen Ort, Sir, der Sequin Court heißt?«


  »Das sollte ich meinen,« sagte der Mann lächelnd. »Sie gehen also zu Herrn von Sidonia.«


  


  Eilftes Kapitel.


  Tancred betrat Sequin Court; ein Wagen mit einem ausländischen Wappen stand am Fuße der breiten Stufen, die er hinaufstieg. Er ward von einem großen dicken Portier empfangen, der dem Haushalte seines Vaters keine Schande gemacht hätte, und der sich mit träger Insolenz aus seinem überwölbten Stuhl erhebend, als er bemerkte, daß Tancred nicht näher kam, fragte, was er wolle.


  »Ich wünsche, mit Herrn von Sidonia zu sprechen.«


  »Das können Sie jetzt nicht, es ist Jemand bei ihm.«


  »Ich habe ein Billet an ihn.«


  »Schön, geben Sie es mir, es wird hineingeschickt werden. Sie können hier Platz nehmen.« Und der Portier öffnete die Thür eines Wartezimmers, in welches aber Tancred einzutreten sich weigerte. »Ich will hier warten, ich danke,« sagte Tancred und schaute sich dann in der alten eichenen Halle um, an deren Wänden einige Portraits hingen, und von welcher eine jener stattlichen Treppen hinaufführte, die man in einem modernen Hause Londons niemals findet. Am Ende der Flur stand auf einer Porphyrtafel eine Marmorbüste mit der Unterschrift: »Fundator.« Es war der erste Sidonia von Chantrey’s Meisel495.


  »Ich will hier warten, ich danke,« sagte Tancred sich umschauend und dann fügte er etwas zögernd hinzu, »und ich bin um zwei Uhr hierherbestellt.«


  Während er noch sprach, tönte dieser Stundenschlag von dem Thurme einer alten, in der Nähe befindlichen Citykirche, und ward dann von der Glocke einer großen deutschen Wanduhr in der Halle wiederholt.


  »Es kann sein,« sagte der Portier, »aber ich kann jetzt den Herrn nicht stören; der spanische Gesandte ist bei ihm und Andere warten schon. Wenn er fort ist, wird ein Secretair Ihren Brief mit einigen andern, die eben eingegangen sind, hineingetragen.«


  In diesem Augenblick und während Tancred noch in der Halle stand, traten mehrere Personen ein und setzten, ohne von dem Portier Notiz zu nehmen, ihren Weg weiter fort.


  »Wo gehen denn diese Leute hin?« fragte Tancred.


  Der Portier schauete den Frager mit einem Gemisch von Neugier und Verachtung an, und antwortete dann nachlässig ohne ihn anzusehen, während er zugleich in dem Kamin herumschürte: »Manche gehen nach dem Comptoir und andere nach der Bank, glaube ich.«


  »Ich möchte wissen, ob unser Portier auch so ein höllischer Grobian ist wie dieser!« dachte Tancred.


  Es rührt sich etwas. »Der Gesandte wird jetzt herauskommen,« sagte der Portier; »treten Sie ein wenig beiseite.«


  Das wohldressirte Ohr des Thürhüters war mit der Combination des Geräusches vertraut, welches in den Gemächern von Sequin Court vorkommen konnte. So dicht auch die Thür verschlossen, so konnte doch Niemand vom Stuhle aufstehen, ohne daß der Portier es gewußt hätte, und im gegenwärtigen Falle hatte er Recht. Eine Thür am Ende der Halle öffnete sich und der spanische Gesandte trat heraus.


  »Treten Sie beiseite,« sagte der Portier zu Tancred, rief sodann die Diener draußen und geleitete die Excellenz mit einiger Ehrerbietung nach dem Wagen.


  »Nun wird Ihr Brief mit den übrigen hineingeschickt werden,« sagte er zu Tancred, den er auf einige Augenblicke allein gelassen hatte; dann setzte er sich, ohne von unserm jungen Freund einige Notiz zu nehmen, wieder in seinen überwölbten Stuhl und fuhr in der Lectüre seiner Zeitung weiter fort.


  Der Brief lautete folgendermaßen:


  »Lieber Sidonia—


  Dieses Billet wird Ihnen von meinem Vetter Montacute eingehändigt werden, von welchem ich gestern mit Ihnen sprach. Er will nach Jerusalem reisen, worüber sich seine Familie sehr bekümmert, denn er ist das einzige Kind. Ich glaube nicht, daß die Gefahr so groß ist, als sie sich einbilden. Aber doch geht nichts über die Erfahrung und es giebt Niemanden, der über solche Dinge mehr verstünde, wie Sie. Ich habe seinen Eltern — sehr unschuldigen, guten Leuten, die ich von allen meinen Verwandten am meisten liebe — versprochen, für ihn zu thun was ich kann. Wenn Sie daher Montacute unterstützen können, so werden Sie mir einen merklichen Dienst leisten. Er scheint Charakter zu haben, obschon ich nicht recht weiß, was ich aus ihm machen soll. Ich fürchte, ich habe gestern etwas zu viel Rheinwein getrunken, denn ich habe ein wenig Kopfschmerz.


  Ganz der Ihrige


  Mittwoch, Vormittag


  Eskdale.«


  Die Uhr in der Halle hatte eben ein Viertel geschlagen, als ein blonder junger Mann mit einem verständigen bebrillten Antlitz in die Halle trat, die Thür des Wartezimmers öffnete, hineinschauete, als ob er Jemanden darin anzutreffen erwartete, sich dann zu dem Portier wendete und sagte: »Wo ist Lord Montacute?«


  Der Portier erhob sich aus seinem überwölbten Stuhl und legte die Zeitung hin, aber Tancred war vorgetreten, als er seinen Namen nennen hörte, verbeugte sich und folgte dann dem jungen bebrillten Mann, der ihn einlud, ihm zu folgen.


  Tancred trat in ein geräumiges, ziemlich langes Gemach, das mit altem Eichenholz bis hinauf an die weiße gewölbte, reichverzierte Decke bekleidet war. Vier Fenster gingen hinaus auf die Fontaine und den Platanenbaum. Ein Portrait von Lawrence496, offenbar das Bildniß derselben Person, welche Chantery zum Vorbild gedient, hing über dem hohen altmodischen, aber sehr schönen marmornen Kaminsims. Ein türkischer Teppich, Vorhänge von karmoisinrothem Damast, einige große mit Papieren bedeckte Tische, mehre Lehnstühle, an der Mauer einige eiserne Schränkchen — dies bildete die Ausstattung des Zimmers, in dessen einer Ecke sich eine Glasthür befand, welche in eine Reihe von Gemächern führte, die zu Comptoirstuben eingerichtet und mit Buchführern und Schreibern angefüllt waren und die, wenn man es nöthig fand, durch einen Schirm, der jetzt offen stand, dem Auge des Eintretenden entzogen werden konnten.


  Ein an einem Tische schreibender Herr erhob sich als Tancred eintrat, streckte die Hand aus und sagte auf einen Stuhl deutend: »Ich fürchte, ich habe Sie zu einer ungewöhnlichen Stunde kommen lassen.«


  Der junge Mann in der Brille entfernte sich mittlerweile, Tancred hatte sich verneigt und seine Komplimente gemurmelt und der Herr rückte seinen Stuhl ein wenig von dem Tische ab und fuhr fort: »Lord Eskdale sagt mir, Sie hätten sich vorgenommen, nach Jerusalem zu reisen.«


  »Ich habe seit einiger Zeit diese Absicht gehabt.«


  »Es ist schade, daß Sie nicht zu einer frühern Jahreszeit aufgebrochen sind, denn dann wären Sie während der Oster-Wallfahrt dort gewesen. Es ist ein schönes Schauspiel.«


  »Das ist allerdings schade,« sagte Tancred, »aber nach Jerusalem zu gelangen, ist für mich ein so bedeutungsvolles Ziel, daß ich unter allen Umständen und zu jeder Zeit zufrieden sein werde, wenn ich nur dort bin.«


  »Es ist jetzt nicht mehr schwer, nach Jerusalem zu gelangen; die wirkliche Schwierigkeit ist die, welche schon die Kreuzfahrer erfuhren — zu wissen, was man anfangen soll, wenn man dort ist.«


  »Es ist das Land der Inspiration,« sagte Tancred leicht erröthend, »und wenn ich dort bin, so werde ich demüthig beten, daß mein Weg mir vorgezeichnet werde.«


  »Und Sie glauben, daß kein Gebet, wie demüthig es auch wäre, Ihnen diese Andeutung vor Ihrer Abreise verschaffen könnte?«


  »Hier ist nicht das Land der Inspirationen,« entgegnete Tancred schüchtern.


  »Aber Sie haben Ihre Kirche,« sagte Sidonia.


  »Welche ich für eine göttliche Einrichtung halte und die unter dem unmittelbaren Einfluß des heiligen Geistes stehen sollte,« sagte Tancred, indem er die Augen niederschlug und noch mehr erröthete, als er fand, daß er bereits das delikate Gebiet der Theologie betreten hatte, welches ihn immer bestrickte, das er aber, wie ihm Lord Eskdale angedeutet, immer vermeiden sollte.


  »Sie erscheint Ihnen also wohl in unserer Zeit etwas mangelhaft?« fragte der Andere.


  »Ich finde ihre Meinungen widerstreitend, ihre Verordnungen sich widersprechend, ihr Verfahren inconsequent,« entgegnete Tancred; »ich habe mit einem Manne conferirt, der für den ausgezeichnetsten Prälaten derselben gilt und ihn mit der Ueberzeugung von einem Umstande verlassen, den ich schon seit einiger Zeit vermuthete, daß nämlich die Inspiration nicht blos eine göttliche, sondern auch eine locale Eigenschaft ist.«


  »Sie und ich haben einigen Grund, das zu glauben,« sagte Sidonia; »ich glaube, daß Gott zu Moses auf dem Berge Horeb sprach, und Sie glauben, daß er in der Person Jesu auf dem Calvariengebirge gekreuzigt ward. Beide waren, wenigstens fleischlich, Kinder Israels; sie sprachen hebräisch zu Hebräern. Die Propheten waren nur Hebräer, die Apostel waren nur Hebräer. Die Kirchen Asiens, welche wieder verschwunden sind, wurden von einem gebornen Hebräer gegründet und die Kirche Roms, welche sagt, sie werde ewig dauern und welche unsere Insel zu dem Glauben Moses und Christi bekehrte, indem sie die Druiden, den Jupiter Olympius und Wodan, die sich nach der Reihe hier eingedrängt hatten, besiegte, ward auch von einem gebornen Hebräer gestiftet. Deshalb sage ich, Ihr Argwohn oder Ihre Ueberzeugung ist wenigsten keine phantastische.«


  Tancred hörte Sidonia, als derselbe sprach, mit großem Interesse und ganz ohne alle Schüchternheit an. Die Höhe des Arguments hatte sofort alle seine gesellige Zurückhaltung überwunden. Sein Verstand ging auf das große Thema ein, welches seine einsamen Stunden so lange beschäftigt hatte und der unerwartete Charakter einer Conversation, welche, wie er geglaubt hatte, blos Creditbriefe betreffen würde, erregte ihn um so mehr.


  »Deshalb,« sagte Tancred mit Wärme, »da ich sehe wie die Dinge stehen, daß ich in einer Zeit und in einem Lande geboren bin, die zwischen Unglauben einerseits und einer Energie von Glaubensbekenntnissen auf der andern getheilt sind, während ich mich vergebens nach einem competenten Führer umsehe und doch fühle, daß ich glauben muß — denn nach meiner Ansicht kann es ohne Glauben keine Pflicht geben — ist es da so abenteuerlich als Manchen es scheint, ich wollte sagen, ist es da unvernünftig, wenn ich das zu thun wünsche, was vor sechs Jahrhunderten von meinem Ahn gethan ward, dessen Namen ich trage und daß ich über das Meer schiffen und—« er zögerte.


  »Und das heilige Grab besuchen will,« sagte Sidonia.


  »Und das heilige Grab besuchen will,« sagte Tancred feierlich; »ich gestehe, daß dieß mein erster und oberster Gedanke ist.


  »Na, die Kreuzzüge waren für Europa von ungeheurem Nutzen,« sagte Sidonia, »und sie erneuerten die geistige Herrschaft, welche Asien stets auf den Norden ausgeübt hat. Sie scheint jetzt zu verschwinden, aber es ist das blos der Verfall, welcher der neuen Entwickelung vorangeht.«


  »Es muß so sein,« sagte Tancred, »denn wer kann glauben, daß ein Land, das einmal durch die Anwesenheit Gottes geheiligt worden, jemals sein kann wie andere Länder? Irgend eine himmlische Eigenschaft, die es vor allen andern Klimaten auszeichnet, muß stets an ihm verweilen. Ich möchte jene Berge fragen, die von Engeln erreicht wurden, weßhalb sie jetzt nicht mehr himmlischen Besuch empfangen! Ich möchte jenen Tröster anrufen, der dem Menschen an dem geheiligten Ort verheißen worden, auf welchem die Versicherung des Trostes gegeben ward. Ich bedarf einen Tröster. In England habe ich vergebens den heiligen Einfluß angerufen. Er hat mich heimgesucht; ich kenne hier Niemanden, auf den er sich herabgelassen hätte. Deshalb sehe ich mich bewogen, zu glauben, es sei ein Theil des göttlichen Plans, daß sein Einfluß ein localer sein solle, daß man sich ihm mit Ehrerbietung nicht leichtsinnig oder übereilt nahe, sondern unter solchen Schwierigkeiten und nach einem solchen Zeitraum, wie eine Wallfahrt nach einem heiligen Orte nöthig macht.«


  Sidonia hörte Tancred mit gespannter Aufmerksamkeit an. Lord Montacute saß den Fenstern gegenüber, so daß das volle Tageslicht auf das Spiel des Gesichts fiel, dessen Ausdruck Sidonia überwachte, während sein scharfer und geübter Blick gleichzeitig die Bildung und Entwickelung des Kopfes seines jungen Gastes erforschte. Er erkannte in diesem Jüngling nicht einen eiteln und sich selbst unklaren Träumer, sondern ein Wesen, in welchem die Kräfte des Verstandes sowohl als der Phantasie dem höchsten Grade angehörten und beide gleichmäßig entwickelt waren. Er bemerkte, daß er von zärtlicher leidenschaftlicher Natur war und eine eigenthümliche Verwegenheit besaß. Er bemerkte, daß Tancred, obschon er in diesem Augenblicke mit der Welt so unbekannt war, wie ein junger Mönch, doch alle jene schlummernden Eigenschaften besaß, die in der Zukunft ihn befähigen mußten, die Gesellschaft zu beherrschen.


  Als Tancred zu sprechen aufgehört hatte, trat eine Pause von einigen Secunden ein, während welcher Sidonia in Gedanken verloren schien, dann blickte er auf und sagte:


  »Es scheint mir, Lord Montacute, daß Sie das große asiatische Geheimniß zu durchdringen wünschen.«


  »Sie haben meinen innersten Gedanken berührt,« sagte Tancred begierig.


  In diesem Augenblick trat durch die Glasthür derselbe junge Mensch herein, der Tancred in dieses Zimmer eingeführt hatte. Er brachte einen Brief an Sidonia. Lord Montacute ward verwirrt, seine Schüchternheit kehrte zurück; er beklagte die unglückliche Unterbrechung, aber er fühlte, daß er auf dem rechten Wege war. Er stand auf und wollte sich eben empfehlen, als Sidonia, ohne die Augen von dem Briefe wegzuwenden, ihn sah, mit der Hand winkte, um ihn zurückzuhalten, und sagte:


  »Ich habe mit Lord Eskdale ausgemacht, daß Sie nicht fortgehen sollten, wenn etwas vorfiele, was von mir momentane Aufmerksamkeit erheischt. Also bitte, setzen Sie sich nieder, wenn Sie nicht etwas Anderes vorhaben.«


  Und Tancred setzte sich nieder.


  »Schreiben Sie,« fuhr Sidonia zu dem Secretair fort, »daß meine Briefe zwölf Stunden später kommen, als die Depeschen, und daß die Stadt noch fortwährend ruhig ist. Lassen Sie auch einen Auszug aus dem berliner Briefe im Schatzkammeramt abgeben. Das letzte Bülletin?«


  »Die Consols fielen um halb drei, die ausländischen Fonds noch tiefer, Actien sehr lebhaft.«


  Sie waren wieder allein.


  »Wann haben Sie sich vorgenommen, abzureisen?«


  »Ich hoffe in einer Woche.«


  »Allein?«


  »Ich fürchte, ich werde viele Begleiter haben.«


  »Das ist schade. Nun gut, wenn Sie in Jerusalem ankommen, so werden Sie natürlich nach dem Kloster Terra Santa gehen. Hier werden Sie die Bekanntschaft des spanischen Priors Alonzo Lara machen. Er nennt mich Vetter, er ist ein Neuchrist aus dem vierzehnten Jahrhundert. Sehr orthodox, aber die Liebe zu dem alten Lande und zu der alten Sprache ist durchgeschlagen, obschon sein Blut nicht mehr rein ist sondern durch viele gothische Zwischenheirathen modificirt worden, was bei uns nie der Fall gewesen. Wir sind reine Sephardim. Lara kennt Palästina und Alles, was dazu gehört, durch und durch. Er ist schon seit einem Vierteljahrhundert dort und hätte können Erzbischof von Sibilla werden. Sie sehen, er ist Meister der alten Gelehrsamkeit sowohl als der neuen; dies ist sehr wichtig, denn beide erklären einander oft. Ihre Bischöfe verstehen von solchen Dingen gar nichts. Wie sollten sie auch etwas davon verstehen? Noch vor wenigen Jahrhunderten waren sie tättowirte Wilde. Dies ist der Vortheil, den Rom vor ihnen hat und den sie niemals verstehen können. Diese Kirche ward von einem Hebräer gegründet und der magnetische Einfluß bleibt. Jedoch, Sie wollen zur Urquelle gehen. Die Theologie verlangt eine Lehrzeit von wenigstens einigen tausend Jahren des Klima’s und der Race zu geschweigen. Man kann mit der Theologie nicht fort, wie mit der Chemie und Mechanik. Glauben Sie mir, es liegt etwas Tieferes darin. Ich werde Ihnen einen Brief an Lara mitgeben — cultiviren Sie seine Bekanntschaft; er ist gerade der Mann, den Sie brauchen. Sie werden auch noch andere brauchen, und diese werden auch kommen, aber Lara hat den ersten Schlüssel.«


  »Es thut mir leid, Sie um solche Dinge zu bemühen,« sagte Tancred zögernd, »aber vielleicht habe ich nicht das große Vergnügen, Sie wieder zu sehen und Lord Eskdale sagte, ich sollte mit Ihnen wegen einiger Creditbriefe sprechen.«


  »O, wir werden uns wiedersehen, ehe Sie abreisen. Aber was Sie da sagen, erinnert mich an etwas. Was Geld betrifft, so giebt es in Syrien einen einzigen Banquier, er ist überall — in Aleppo, Damaskus, Beirut, Jerusalem. Es ist Besso. Vor der Vertreibung der Aegypter beherrschte er factisch Syrien, aber er ist immer noch mächtig, obschon man sich bemüht hat, ihn in Constantinopel zu vernichten.


  Ich wendete mich seinetwegen an Metternich und überdies ist er mein. Ich werde Ihnen einen Brief an ihn mitgeben, aber nicht blos wegen Ihrer Geldangelegenheiten. Ich wünsche, daß Sie ihn kennen lernen. Er lebt in Damaskus glänzend — auf bescheidenem Fuße in Jerusalem, wo es wenig zu thun giebt, aber wo er sich gern aufhält, weil er Hebräer ist. Ich wünsche, daß Sie ihn kennen lernen. Ich bin überzeugt, Sie werden mit mir übereinstimmen, daß er ohne Ausnahme das prachtvollste Exemplar von einem animalischen Menschen ist, das Sie jemals kennen gelernt. Sein Name ist Adam und er sieht auch wirklich aus, als wäre er im Paradies vor dem Sündenfall geboren worden. Aber seine Seele ist eben so großartig und schön als sein Körper. Sie werden sich auf diesen Mann stützen, wie auf ein treues Roß. Sein Divan ist reizend; Sie werden daselbst stets die intelligentesten Leute finden. Sie müssen rauchen lernen. Es giebt nichts, was Besso nicht thun könnte; lassen Sie ihn Alles thun, was Sie brauchen, lassen Sie sich kein Bedenken beigehen — er wird es sich zum Vergnügen machen. Ueberdies ist er einer von Denen, welche mein Siegel küssen. Diese beiden Spiegel werden Ihnen Syrien öffnen, sowie jedes andere Land, wenn Sie vielleicht noch weiter wollen. Machen Sie sich keine Mühe mit weitern Vorbereitungen.«


  »Und wie soll ich Ihnen danken?« sagte Tancred aufstehend, »wie soll ich Ihnen alle meine Dankbarkeit zu erkennen geben?«


  »Was werden Sie morgen mit sich anfangen?« sagte Sidonia; »ich gehe nirgends hin, ich habe aber einige sehr wenige Freunde, die so gütig sind, zuweilen zu mir zu kommen. Es werden morgen zwei oder drei Personen mit mir speisen, an denen Sie vielleicht Gefallen finden. Wollen Sie mir die Ehre erzeigen und sich einstellen?«


  »Ihre Einladung macht mich stolz — ich werde ihr mit dem größten Vergnügen folgen.«


  »Schön. Wir speisen aber nicht hier, sondern in Carlton Gardens um Sonnenuntergang.« Und Sidonia fuhr in dem Briefe fort, den er angefangen, als Tancred eintrat.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Als Tancred nachdenklich von seinem Besuche bei Sidonia zurückkehrte, fand er das folgende Billet vor:


  »Lady Bertie und Bellair sendet Lord Montacute mit tausend Complimenten und Danksagungen seinen Wagen zurück. Sie fürchtet, Lord Montacute sehr incommodirt zu haben, erlaubt sich aber, ihm zu versichern, wie sehr sie seine rücksichtsvolle Artigkeit anerkennt.


  Upper Brookstreet


  Mittwoch.«


  Die Handschrift war von jener Form, welche Aufmerksamkeit erregt, schön aber kräftig und voll Ausdruck. Tancred erkannte die Titel Bertie und Bellair als die zweier nicht unbeträchtlichen Grafschaften, die jetzt in einer und derselben Person vereinigt waren. Lady Bertie und Bellair war selbst eine Dame von hohem Adel, Tochter des gegenwärtigen Herzogs von Fitz-Aquitaine, eines Sohns jenes Herzogs, welcher der Schwiegervater von Lord de Mowbray war und den Lady Firebrace, die gegenwärtige Lady Bardolf, und Tadpole auf gewandte Weise dadurch zum Conservatismus bekehrt hatten, daß sie ihn überredeten, er solle Sir Roberts irländischer Vicekönig werden. Lady Bertie und Bellair war daher die nächste Cousine der Lady Johanna Mountchesney und ihrer Schwester, welche noch Lady Maud497 Fitz-Warene ist. Tancred war überrascht, daß er sich nicht besann, schon früher eine so ausgezeichnete und schöne Dame gesehen zu haben. Sein Gespräch mit Sidonia hatte jedoch das kleine Abenteuer des Morgens aus seiner Erinnerung verdrängt und jetzt, wo er wieder auf diese Weise daran erinnert ward, verweilte er weiter nicht dabei. Sein ganzes Wesen war in sein großes Vorhaben versenkt. Die so vollständige und eben so lehrreiche als belebende Sympathie Sidonia’s war eine stützende Macht, die wir oft brauchen, wenn wir große Thaten im Sinne haben. Wie oft, wenn Alles finster, hoffnungslos, muthlos und schaal erscheint, wenn geringfügige Hindernisse in der umwölkten Landschaft wie Alpen hervortreten, und die brausenden Wasserfälle unserer Phantasie sich in einen nebligen Regen verwandelt haben, ergießt ein einziges Wort von einem großen Manne, augenblicklich Sonnenschein über die geistige Landschaft und die gewöhnten Züge der Schönheit und Kraft, über denen wir so lange mit heimlicher Liebe und Zuversicht gebrütet, gewinnen Stärke und Glanz.


  Der quälende Gedanke, welcher zuweilen, ungeachtet seiner starken Willenskraft, Tancreds Seele verwirrte und sein Herz beunruhigte — der quälende Gedanke, daß er während dieser ganzen Zeit vielleicht von kindischen Phantasieen mystificirt werde, war heute gebannt. Zuweilen hatte er gedacht: »Weshalb nimmt Niemand an meinen Ansichten Theil? weßhalb sehe ich, daß Alle, obschon sie meine Worte mit höflicher Nachsicht aufnehmen, doch dieselben offenbar für abgeschmackt halten? Meine Eltern sind fromm und unterrichtet, sie sind geneigt, alles was ich sage, oder thue, oder denke mit überaus günstigem Auge zu betrachten. Sie halten mich für mondsüchtig. Lord Eskdale ist ein vollkommener Weltmann, sprichwörtlich schlau und gewandt, und wegen seines Scharfsinnes berühmt — er betrachtet mich als einen unreifen Knaben und glaubt, daß, wenn mein Vater mich in Eton gelassen und dann nach Paris geschickt, ich mich nun dieser Schroffheiten längst entledigt hätte. Der Bischof ist, was die Welt einen großen Gelehrten nennt; er ist ein Staatsmann, der den Parteien fern stehend gewohnt sein muß, einen richtigen und umfassenden Ueberblick zu haben und ein Priester, der unter dem unmittelbarem Einflusse des heiligen Geistes stehen sollte. Er sagt, ich bin ein Träumer. Alles dies müßte sehr entmuthigend sein, aber jetzt kommt ein Mann, der durch keinerlei Umstände genöthigt wird, mein Project mit Nachsicht zu beurtheilen, der auf den ersten Blick viele Vorurtheile dagegen in Bereitschaft haben müßte, der die Welt besser kennt als Lord Eskdale, und der mir mehr Gelehrsamkeit zu besitzen scheint, als die ganze Bank der Bischöfe — und dieser heißt meine Ideen willkommen, billigt meine Schlüsse, schenkt meinen Vorschlägen Beifall, entwickelt, erläutert, kräftigt sie und giebt mir deutlich zu verstehen, daß ich nur an der Schwelle der Einweihung stehe, und daß er mir zur Annäherung an die innersten Geheimnisse behülflich sein wolle.«


  Es war an diesem Abend ein großer Ball bei Lady Bardolf in Belgravesquare. Man sollte immer die Localitäten nennen, weil sie oft ein Anzeichen des Charakters sind. Lady Bardolf wohnte gleich neben Mrs. Guy Flouncey. Beide waren in der Welt emporgestiegen, obschon es einiger esoterischen Kenntniß bedarf, um die patrizische Emporkömmlingin wieder zu erkennen, und beide hatten sich endlich in dem einzigen Stadttheile festgesetzt, den Lady Bardolf ihrer neuen Wappenkrone und Mrs. Guy Flouncey ihrer neuen Besuchliste würdig hielt.


  Lady Bardolf hatte zu derselben Zeit, wo sie auf ihren alten Titel verzichtete, ihre Familienwohnung der Firebraces in Hanover Square aufgegeben. Da die Politik, in Folge der Majorität von 1841, welche, nachdem sie ein wenig zur Belustigung des großen Haufens um sich geschlagen, den Minister genügend überzeugt hatte, daß sie ganz harmlos sei, todt war, so hatte Lady Bardolf eine neue Carriere von noch vorzüglicherer, anregenderer Art als ihre frühere ausgemittelt. Lady Bardolf war eine jener Damen — es giebt deren mehrere — welche die sonderbare Idee hegen, daß sie blos an gewissen hohen Stellen bekannt zu sein brauchen, um sofort zu Hauptgegenständen der Hofgunst erwählt zu werden. Lady Bardolf drängte sich daher fortwährend in den Weg, sie versäumte nie eine Gelegenheit, sie war bei jedem Drawing-Room498, bei allen Hofbällen, intriguirte, daß sie zu einem Costümefest geladen ward, und verwendete die Taktik eines ganzen Feldzugs, um auf irgend ein großes Schloß eingeladen zu werden, das durch die Anwesenheit einer hohen Person beehrt ward. Aber immer noch hatte ihre Majestät Lady Bardolf nicht an den Hof rufen lassen.


  Sie war immer noch sehr gut Freund mit Lord Masque, denn dieser besaß geselligen Einfluß und konnte ihr beistehen, was aber den armen Tadpole betraf, so hatte sie ihn schmählich vernachlässigt, weil seine Sphäre nur politisch und diese nicht mehr interessant war. Der ehrliche Mann umsummte sie noch zuweilen, erzählte ihr wichtige Geschichten von unzufriedenen Landedelleuten, murrte über Maynooth und schüttelte den Kopf über das junge England. Tadpole pflegte im Vertrauen zu sagen, daß er für seinen Theil wünschte, Sir Robert hätte die Religion und den Handel sein lassen, und sich auf die Finanzen beschränkt, die seine Force wären, so lange er noch eine Majorität besäße, um die Projecte durchzusetzen, die er in den Schubfächern der Schatzkammer fände, und die stets jedem Minister zu Diensten stehen.


  Also es war auf dem Balle der Lady Bardolf, nahe an Mitternacht, als Tancred, der nicht lange erst eingetreten und in den gedrängt vollen Salons noch nicht weit gekommen war, den Kopf umdrehte und seine Heldin vom Morgen und noch neuere Correspondentin Lady Bertie und Bellair erkannte. Sie sprach mit Lord Valentine. Es war unmöglich, sich in ihr zu irren; so flüchtig auch seine frühere Beobachtung ihres Gesichts gewesen, so war dieses doch zu auffällig, um vergessen zu werden, obschon die bezaubernden Details nur das Ergebniß seiner gegenwärtigen vortheilhaftern Besichtigung waren. Ein sehr kleiner Kopf und sehr große dunkle Augen, so dunkel wie das üppige völlig ungeschmückte Haar, ein blasser, aber zarter Teint, kleine Perlenzähne — waren Reize, die eine Gestalt krönten, welche die Mittelgröße etwas zu weit überragte, aber runde Umrisse; und Anmuth besaß. Ihr Antlitz war ruhig, ohne ernst zu sein — sie lächelte mit den Augen.


  Sie war einen Augenblick allein, sie sah sich um und erkannte Tancred; sie verneigte sich mit strahlendem Blicke.


  Im nächsten Augenblicke stand er neben ihr.


  »Unsere zweite Begegnung heute,« sagte sie mit leiser, süßer Stimme.


  »Wie kommt es, daß wir uns nicht schon früher getroffen haben?« entgegnete er.


  »Ich bin so eben von Paris zurückgekehrt; ich fuhr zum ersten Mal aus, und ohne Sie,« setzte sie hinzu, »wäre ich heute Abend nicht hier. Ich glaube, die Polizeidiener hätten mich noch zu Arrest gebracht.«


  »Lady Bardolf ist mir also vielen Dank schuldig, eben so wie die ganze Welt.«


  »Ich bin Ihnen Dank schuldig,« sagte Lady Bertie und Bellair.


  »Das ist so viel werth als alles Andere,« sagte Tancred.


  »Was für einen niedlichen Wagen Sie haben! Ich glaube nicht, daß ich den meinen wieder besteigen werde. Ich freue mich fast, daß man ihn mir zerbrochen hat. Ich weiß gewiß, ich werde nun nicht im Stande sein, in irgend etwas Anderem zu fahren als in einem Brougham.«


  »Warum behielten Sie nicht gleich den meinigen?«


  »Sie sind ja ungemein freigebig; viel zu splendid und orientalisch für unser kaltes Klima. Sie schütten Ihre Geschenke aus, als ob Sie schon im Morgenland wären, welches Sie, wie Lord Valentine mir sagt, im Begriff stehen, zu besuchen. Wann verlassen Sie uns denn?«


  »Ich gedenke, schon in den nächsten Tagen abzureisen.«


  »Wirklich!« sagte Lady Bertie und Bellair, und ihr Gesicht veränderte sich. Es entstand eine Pause und dann fuhr sie in muthwilligem, aber dabei halb wehmüthigem Tone fort: »Ich wünsche beinahe, Sie wären mir diesen Morgen nicht zu Hilfe gekommen.«


  »Und weßhalb nicht?«


  »Weil ich nicht gern angenehme Bekanntschaften nur mache, um sie wieder zu verlieren.«


  »Ich glaube, daß ich am Meisten zu bemitleiden bin,« sagte Tancred.


  »Sie sind der Welt sehr bald müde. Ehe Sie uns noch kennen, verlassen Sie uns.«


  »Ich bin der Welt nicht müde, denn ganz wie Sie sagen, ich kenne Sie noch nicht. Ich bin zufällig hier eben so wie Sie heute morgen in der Stockung des Fuhrwerks. Sie wird sich zerstreuen und dann werde ich weiter gehen.«


  »Lord Valentine sagt mir, daß Sie im Begriff stehen, den Traum meiner Träume zu verwirklichen — daß Sie nach Jerusalem gehen.«


  »Ah,« sagte Tancred, wärmer werdend, »haben Sie auch dieses Bedürfniß gefühlt?«


  »Ja, aber ich kann mir es niemals verzeihen, daß ich es nicht befriedigt habe,« sagte Lady Bertie und Bellair in traurigem Tone, indem sie ihm mit ihren schönen dunkeln Augen in’s Gesicht sah. »Es ist der Irrthum meines Lebens und läßt sich nun nicht wieder gut machen. Aber ich besitze keine Energie. Ich hätte als Mädchen, als man sich meinem Vorhaben widersetzte, meinen Pilgerstab nehmen und mich nicht eher zufrieden geben sollen, als bis ich meine Muscheln an Joppe’s Strande gesammelt hätte.«


  »Das ist das richtige Gefühl,« sagte Tancred. »Ich bin überzeugt, daß wir Alle hinreisen sollten.«


  »Aber wir bleiben hier,« sagte die Dame im Tone unterdrückten eleganten Schmerzes — »hier, wo wir uns Alle über unser hoffnungsloses Leben beklagen, wo keiner unserer Gedanken über die vorüberfliegende Stunde hinausgeht, während wir doch Alle die ermüdenden, schaalen Augenblicke bejammern.«


  »Unser Loos ist in einem materiellen Zeitalter geworfen,« sagte Tancred.


  »Nur das Geistige kann mich befriedigen,« sagte Lady Bertie und Bellair.


  »Weil Sie eine Seele haben,« fuhr Tancred mit Wärme fort, »welche noch die himmlische Farbe trägt. Solche Seelen sind selten im neunzehnten Jahrhundert. Niemand denkt jetzt an den Himmel. Man träumt niemals von Engeln. Das Dasein der Menschen concentrirt sich auf Dampfboote und Eisenbahnen.«


  »Sie haben Recht,« sagte die Dame ernst, »und Sie entfliehen diesem Leben.«


  »Ich gehe aus andern Absichten, ich möchte sogar sagen, aus höheren,« entgegnete Tancred.


  »Ich verstehe Sie; Ihre Empfindungen sind auch die meinigen. Jerusalem ist der Traum meines Lebens gewesen. Ich habe mich stets bemüht, dahin zu gelangen, bin aber nicht weiter gekommen, als bis nach Paris.«


  »Und doch ist es jetzt so sehr leicht, nach Jerusalem zu kommen,« sagte Tancred; »die große Schwierigkeit ist, wie ein sehr merkwürdiger Mann mir heute Morgen sagte, zu wissen, was man anfangen soll, wenn man dort ist.«


  »Wer sagte Ihnen das?« fragte Lady Bertie und Bellair, den Kopf neigend.


  »Derselbe Mann, den ich zu besuchen im Begriff stand, als ich Ihnen begegnete — Herr von Sidonia.«


  »Herr von Sidonia!« sagte die Dame mit Wärme.


  »Ah, Sie kennen ihn?«


  »Nicht so genau als ich es wünschte. Ich sah ihn heute zum ersten Mal. Mein Vetter, Lord Eskdale, gab mir einen Empfehlungsbrief an ihn, damit er mir seinen Rath und Beistand betreffs meiner Reise zukommen ließe. Sidonia hat bedeutende Reisen gemacht.«


  »Es giebt einen Menschen, den ich so gern kennen lernen möchte, als Herrn von Sidonia,« sagte Lady Bertie und Bellair. »Er ist ein intimer Freund von Lord Eskdale, glaube ich? Ich muß,« setzte sie nachdenklich hinzu, »Lord Eskdale bewegen, mir ein kleines Diner zu geben und Herrn von Sidonia dazu einzuladen.«


  »Er geht nirgends hin, wenigstens habe ich das gehört,« sagte Tancred.


  »Sonst that er es aber und gab große Festivitäten. Ich erinnere mich, davon gehört zu haben, ehe ich noch in die Gesellschaft eingeführt war. Wir müssen ihn wieder so weit bringen. Er ist unermeßlich reich.«


  »Das glaube ich,« entgegnete Tancred. »Ich möchte wissen, wie ein Mann mit seinem Verstande und seinen Ideen an die Aufhäufung von Reichthümern denken kann.«


  »Es ist seine Bestimmung,« sagte Lady Bertie. »Er kann sich eben so wenig seiner angeerbten Millionen entledigen, als eine Dynastie der Sorgen der Herrschaft. Ich bin neugierig, ob er die große Nordbahn bekommen wird. In Paris sprach man fast von gar nichts Anderem.«


  »Wovon?« sagte Tancred.


  »O lassen Sie uns von Jerusalem sprechen, sagte Lady Bertie und Bellair. »Ah, da kommt Augustus. Erlauben Sie mir, daß ich Sie mit meinem Gemahl bekannt mache.«


  Tancred erwartete fast, den schnurrbärtigen Begleiter vom Morgen zu sehen, aber es war nicht so. Lord Bertie und Bellair war ein langer, hagerer, vornehm und verwelkt aussehender junger Mann, der Tancred für seine Artigkeit am Morgen mit einer Art von anmuthiger Nachlässigkeit dankte und ihn dann nach einigen gleichgiltigen Worten einlud, am andern Tage bei ihnen zu speisen. Tancred war schon versprochen, versprach aber, Lady Bertie und Bellair sofort zu besuchen, und einige Gemälde aus dem heiligen Lande in Augenschein zu nehmen.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Durch ein marmornes Vorzimmer hindurch war Tancred in ein Gemach geleitet, welches halb Salon und halb Bibliothek war. Die wunderschön eingebundenen Bücher, die nicht allzu zahlreich waren, standen auf in die Mauer eingesetzten Brettern, so daß sie das Zimmer zierten, ohne den Raum zu vermindern. Die Wände waren mit enkaustischer499 Malerei geschmückt und entsprachen der gewölbten Decke, die auf dieselbe Weise reich verziert war. Ein Vorhang von violettem Sammet, der, wo nöthig, das große Fenster bedecken konnte, welches auf einen mit Blumen besetzten Balkon und den schattenreichen Park hinausging, ein Axminster-Teppich, der sowohl in Farbe als Zeichnung mit dem übrigen Zimmer harmonirte, eine Menge schwellender Sessel, ein großer Tisch mit eingelegter Elfenbeinverzierung, auf dem eine ciselirte silberne Klingel stand, die einst einem Papst gehört hatte, eine Najade, deren goldene Urne als Dintenfaß diente, einige Dolche, die als Papiermesser fungirten und einige soeben angekommene französische Bücher — eine Gruppe kürzlich erst aus einem egyptischen Grabmal erlös’ter Vasen, die auf einem Dreifuß von Malachit standen, das Portrait eines Staatsmannes und die Büste eines Kaisers und ein knisterndes Feuer — das Alles waren Gegenstände, welche das Zimmer sowohl interessant als behaglich machten, in welchem Sidonia Tancred willkommen hieß, und ihn einem Gaste vorstellte, der schon früher eingetroffen war — dem Lord Henry Sidney.


  Es war dies ein Name, der Tancred ergriff, so wie er die ganze Jugend Englands ergriffen hat, denn er bezeichnet eine Laufbahn, welche das öffentliche Leben von jener seltsamen Vereinigung lockerer Grundsätze und engherziger Sympathieen erlösen möchte, welche jetzt die eigenthümlichen und herabwürdigenden Züge der britischen Politik bilden. Dieser Name ward von einem Manne geführt, dessen Knabenjahre wir unter den Feldern und den Schulen Etons, und dessen Jugendfrühling wir an den schilfigen Fluthen des Cam verfolgt haben. Wir verließen ihn an der Schwelle des öffentlichen Lebens, und in vier Jahren hatte Lord Henry sich jenen Ruf geschaffen, der ihn jetzt für Millionen seiner Landsleute zu einer Quelle des Trostes und der Hoffnung machte.


  Aber es waren vier mühevolle Jahre, welche die gewöhnlichen Anstrengungen öffentlicher Männer in einem doppelt so großen Zeitraume aufwogen. Sein regelmäßiger Besuch des Unterhauses allein hatte ihm so viel parlamentarische Erfahrungen verschafft, als Manche besaßen, die schon im Jahre 1837 gewählt worden und deshalb zweimal so lange im Hause waren. Er war nicht blos ein wachsames Mitglied öffentlicher und besonderer Comités, sondern es war ihm auch gelungen, mehrere dergleichen über Gegenstände zu bilden und zu leiten, denen er hohe Wichtigkeit beilegte.


  Man füge dem hinzu, daß er fortwährend Theil an der Debatte nahm und ein fleißiger, wirksamer publicistischer Schriftsteller war, und man wird, wenn es noch daran fehlte, ein vollgiltiges Zeugniß erhalten, daß es kein stärkeres Anregungsmittel zur Thätigkeit giebt, als den leidenschaftlichen Wunsch nach edlem Ruhm. Auch darf man nicht vergessen, daß er bei Allem, was er bewerkstelligte, nur einen Endzweck, aber den höchsten hatte. Die Debatte, der Comité, der Artikel im Journal oder in der Revue, die öffentliche Versammlung, die Forschung auf dem Privatwege — Alles waren Mittel zur Beförderung dessen, was er sich zum Zweck seines öffentlichen Lebens gesetzt, nämlich die Hebung und Verbesserung der Lage des Volks.


  Obschon es keinen öffentlichen Mann gab, dessen Fähigkeiten schneller gereift waren, so war es doch interessant zu bemerken, daß diese Reife den gesunden Sympathieen seiner frühern Jahre treu geblieben war. Der Knabe, der, wie wir gesehen haben, darauf bedacht war, die Spiele des Volks wieder aufleben zu lassen, war zum Staatsmann herangewachsen, der bei tiefer und umfassender Erforschung der Elemente des Staatsreichthums gezeigt hatte, daß eine abgetriebene Bevölkerung niemals die Quelle des Nationalwohlstandes sein kann. Was eine moralische Regung gewesen, war nun ein statistisches Argument geworden. Das materielle System, welches die Verschaffung fortwährender Arbeit für das Volk, als die Vollkommenheit der innern Politik beantragt, hatte durch die Bemühungen eines jungen Patriciers, welcher die Ansicht verkündete, daß die Arbeit eben so gut ihre Rechte als ihre Pflichten habe, einen bedeutenden Schlag erhalten.


  Das Vortrefflichste an Lord Henry aber war, daß er nicht ein bloßer Philanthropiker war, der sich damit begnügt, die öffentliche Aufmerksamkeit auf einen großen geselligen Uebelstand zu leiten, oder demselben eine nur für den Augenblick berechnete plumpe Abhilfe zu verschaffen.


  Gelehrter und Weltmann, in der Geschichte bewandert und in der menschlichen Natur nicht unerfahren, sah er wohl ein, daß wir in den Prinzipien, auf welchen unsere Gesellschaft beruht, die Ursachen und Heilmittel der großen nationalen Krankheiten suchen müssen. Er ging daher tief in die Frage ein, scheute sich nicht zu erforschen, in wie weit diese Krankheiten durch die Mitwirkung oder den Verfall alter Institutionen herbeigeführt worden und in wie weit es nothwendig sein mochte, neue Einflüsse zur Abhilfe in das politische Dasein zu rufen. Umfassend gebildet, immer noch fleißig und unermüdlich, von sanfter Gemüthsart, obschon von feurigem Geiste, ruhig, aber energisch, der Ueberzeugung offen, aber mit einer Unbeugsamkeit, welche selbst bis zur Hartnäckigkeit stieg, wenn er sich für einen Weg einmal entschieden, zugänglich und bieder, ein gewandter, immer mehr Uebung erlangender Sprecher, ein anziehender Schriftsteller und mit der absichtslosen Fähigkeit ausgerüstet, sich Freunde zu machen, schien Lord Henry alle Eigenschaften eines volksthümlichen Anführers zu besitzen, wenn wir noch die goldenen hinzufügen — hohe Abstammung, ein gewinnendes Aeußere, Jugend und ein Temperament, in welchem die Vernunft nicht zum Nachtheile des Herzens entwickelt worden.


  »Und wenn brechen Sie auf nach dem gelobten Lande?« sagte Lord Henry zu Tancred in einem Tone und mit einer Miene, die seine Theilnahme bewiesen.


  »Ich halte den Wanderstab schon in der Faust, aber die Karavane zögert noch.«


  »Ich beneide Sie.«


  »Weshalb reisen Sie nicht auch hin?«


  Lord Henry zuckte die Achseln ein wenig, sagte: »Es ist zu spät. Ich habe mein Werk begonnen und kann es nicht verlassen.«


  »Wenn eine parlamentarische Laufbahn unser Land retten könnte,« sagte Tancred, »so bin ich überzeugt, dass Sie ein allgemeiner Wohlthäter sein würden. Ich habe mit großem Interesse bemerkt, was Sie und Mr. Coningsby und einige Ihrer Freunde gethan und gesagt haben. Aber das Parlament scheint mir gerade der Platz, den ein Mann des Handelns vermeiden sollte. Eine parlamentarische Laufbahn — dieser alte Aberglaube des achtzehnten Jahrhunderts — war nur bedeutsam, als es keine anderen Quellen der Macht und des Ruhmes gab. Eine Aristokratie an der Spitze eines Volkes, welches man um die Mittel seiner Erziehung geplündert, bedurfte eines cultivirten Tribunals, dessen Sympathie seine Intelligenz aufstacheln und seine Eitelkeit befriedigen konnte. Das Parlament war niemals größer, als da es bei verschlossenen Thüren debattirte. Die öffentliche Meinung, von der sich unsere Urgroßväter nichts träumen ließen, hat ihren rhetorischen Clubb verdrängt. Das wissen sie auch sehr gut, und versuchen ihre unnöthige Stellung dadurch zu behaupten, daß sie den Charakter von Geschäftsleuten affectiren, aber Geschäftsdilettanten sind sehr kostspielige Meubles. In unserer Zeit ist es nicht das Parlament, was die wirkliche Arbeit besorgt. Es regiert zum Beispiel Irland nicht. Wenn die Fabrikanten die Abänderung eines Zolltarifs wünschen, so bilden sie einen commerciellen Verein und erreichen ihren Zweck. Es ist dasselbe mit der Abschaffung der Sklaverei und allen unseren großen Revolutionen. Das Parlament ist wirklich so bedeutungslos, wie es zwei Jahrhunderte lang den Monarchen gemacht. O’Connell500 hat einen guten Theil der monarchischen Gewalt an sich gerissen, Cobden501 einen zweiten, und ich bin geneigt zu glauben,« sagte Tancred, »obschon ich mich wenig darum kümmere, daß unser Stand, wenn er einigen Muth oder etwas Voraussicht besäße, sich an die Spitze des Volkes stellen und auch die übrige Gewalt an sich reißen würde.«


  »Coningsby speis’t heute mit hier,« sagte Sidonia, der unbemerkt Tancred, als derselbe sprach, mit prüfendem Blick betrachtet hatte.


  »Ungeachtet dessen, was Sie da sagen,« entgegnete Lord Henry lächelnd, »wünsche ich doch, ich könnte Sie bewegen, dazubleiben und uns zu helfen. Sie wären ein tüchtiger Verbündeter.«


  »Ich gehe nach einem Lande,« sagte Tancred, »welches niemals durch das verhängnißvolle Possenspiel, welches man eine Repräsentativ-Regierung nennt, gesegnet worden, obschon die Allmacht sich einmal herabließ, ihm die Politik vorzuzeichnen, die es beherrschen und leiten sollte.«


  In diesem Augenblicke meldete der Diener Lord und Lady Marney an.


  Politische Sympathie hatte eine enge Vertraulichkeit zwischen Lord Marney und Coningsby hervorgerufen. Sie waren einander nothwendig. Sie waren Beide Männer, die sich gänzlich den öffentlichen Angelegenheiten widmeten und in verschiedenen Häusern saßen; Beide waren jung, Beide besaßen ein Vermögen ersten Ranges und Beide wurden als Personen bezeichnet, welche später den Vortritt erhalten würden und weit entfernt, einander zu bekämpfen, arbeiteten sie einander in die Hände. Durch Coningsby waren die Marneys mit Sidonia bekannt worden, der Beide gern hatte, besonders Sybillen. Obschon von der Gesellschaft mit offenen Armen empfangen, ganz besonders von dem hohen Adel, welcher that, als ob er Sybillen als vollkommen ebenbürtig betrachtete, hatte Lady Marney, ungeachtet der Huldigung, welche überall sie erwartete, schon die Neigung verrathen, sich so viel als möglich in den Umkreis eines gewählten Cirkels zurückzuziehen.


  Dies war ihre zweite Saison, und Sybilla wagte zu glauben, daß sie durch die gemeinen Amüsements ihrer ersten, dem Genius des guten Tons und den unmittelbaren Anforderungen ihrer geselligen Stellung ein hinreichendes Opfer gebracht hatte. Ihr Leben blieb dem ersten Impulse deshalb treu. Der Verbesserung der Lage des Volks gewidmet, war sie die Triebfeder der menschenfreundlichen Entwickelung der großen Stadt. Ihr Haus war ohne pedantische Anstrengungen der Brennpunkt einer feinen Gesellschaft geworden, welche, obschon genöthigt, sich für den Augenblick in dem großen Carneval zu zeigen, ihre Masken zu tragen, die Trompeten zu blasen und die große Menge mit Zuckerwerk zu werfen, sich freute, einen Ort zu finden, wo sie sich zu allen Zeiten ihrer Vermummung entkleiden und zu dem gewohnten Gewande des Anstandes und guten Geschmacks zurückkehren konnte.


  Auch fühlte Sybilla sich allein in der Welt. Ohne Verwandte, ohne einen Bekannten aus früheren und andern Tagen, schloß sie sich an ihren Gatten mit einer Anhänglichkeit an, die eben so eigenthümlich als innig war. Egremont war ihr mehr als Gatte und Liebhaber; er war ihr einziger Freund; es schien Sybillen, als ob nur er ihr Freund sein könnte. Diese Gemüthsrichtung des Lord Marney war den Neigungen seiner Gattin nicht entgangen. Die Männer ziehen sich, wenn sie verheirathet sind, sehr oft gern von dem grellen Glanze und Wirrwarr jenes geselligen Treibens zurück, in welches unverheirathete Männer sich mit der Aufregung eines fahrenden Ritters in einer von Feeen bewohnten Wildniß mischen, weil man glaubt, daß sie der Abenteuer satt sind und sich eine Heldin erobert haben. Das Abenteuer erweist sich zuweilen als eine bloße Katastrophe und die Heldin als eine Copie, anstatt eines Originals, doch lassen wir das.


  Lord Marney sah sich gern von Damen umgeben, welche seinem Streben Theilnahme schenkten und sein Streben war Politik — Politik im großen Maßstabe. Die alltägliche Carriere amtlicher Auszeichnung stand ihm zu Befehl. Als vornehmer Pair, mit Fähigkeiten und Ehrgeiz, als guter Sprecher, in dem man einen Conservativen vermuthete, hätte er bald sich den Weg ins Kabinet bahnen und eben so wie die übrigen Mitglieder desselben, die Willensmeinung eines allmächtigen Individuums können protokolliren helfen. Aber Lord Marney hatte schon zu einer Zeit seines Lebens denken gelernt, wo er nicht die Verantwortlichkeit ahnte, welche das Schicksal ihm vorbehalten hatte.


  Seine veränderte Stellung hatte die Schlüsse, zu denen er früher gelangt, nicht zugleich verändert. Er war der Ansicht, daß der Zustand Englands, ungeachtet der Oberfläche eines materiellen Wohlstandes den Untergang drohe, wenn er nicht durch die Hochgestellten noch bei Zeiten aufgehalten würde. Als Mann von schönem Geiste, mehr als glänzenden Talenten, fand Lord Marney in der lebhafteren und leidenschaftlichern Intelligenz Coningsby’s die leitende Sympathie, deren er bedurfte. Tadpole hielt den Lord für wenig besser als verrückt. »Sehen Sie dort den Mann?« pflegte er zu sagen, wenn Lord Marney vorbeiritt, »er könnte schon längst Minister sein und verschleudert seine schönen Aussichten für den Unsinn des jungen Englands.«


  Mrs. Coningsby trat fast unmittelbar nach den Marneys ins Zimmer.


  »Ich bin wegen Harry ganz in Verzweiflung,« sagte sie, indem sie Sidonia einen Finger reichte, »aber er sagte mir, daß ich nicht länger als bis acht Uhr auf ihn warten sollte, er wird wahrscheinlich im Parlament aufgehalten. Wissen Sie vielleicht etwas von ihm, Lord Henry?«


  »O, machen Sie sich um ihn keine Sorge,« sagte Lord Henry, »er versprach Vavasour, einen Antrag zu unterstützen, den dieser heute machen will, und spricht vielleicht darüber. Ich sollte auch dort sein, aber Charles Buller hat mir gesagt, daß sicherlich keine namentliche Abstimmung eintreten würde und daher habe ich mit ihm abgepaart502.«


  »Er wird mit Vavasour kommen,« sagte Sidonia, »der unsere Gesellschaft vollständig macht. Sie werden hier sein, ehe wir uns noch gesetzt haben.«


  Die Herren wechselten die gewöhnliche Frage, ob es etwas Neues gäbe, ohne die Antwort abzuwarten. Sidonia stellte Tancred und Lord Marney einander vor.


  »Und was haben Sie denn heute gemacht?« sagte Edith zu Sybillen, neben welche sie sich niedergesetzt hatte. »Lady Bardolf hat gestern Abend unausgesetzt mit mir gezankt, weil Sie niemals ihre Gesellschaft besuchen. Vergebens sagte ich ihr, daß Sie sie als die hassenswertheste ihres Geschlechts und ihre Bälle als die Pest der Gesellschaft betrachteten. Sie ward dadurch nicht im Mindesten zufriedengestellt. Und was macht Gerard?«


  »Nun, wir waren allerdings etwas besorgt um ihn,« sagte Lady Marney, »aber das letzte Bulletin,« fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »verkündet einen Zahn.«


  »Nächstes Jahr müssen Sie ihm ein Pony kaufen und ihn mit meinem Harry reiten lassen — ich meine meinen kleinen Harry, Harry von Monmouth nenne ich ihn, denn er hat viel Aehnlichkeit mit einem Portrait, welches Mr. Coningsby von seinem Großvater hat — es ist ganz dasselbe lüsterne Gesicht.«


  »Das Diner ist servirt.


  Sidonia bot Lady Marney den Arm, Edith ward von Tancred begleitet. Eine Thür am Ende des Zimmers führte in einen Marmorcorridor, welcher zu dem in demselben Style wie die Bibliothek geschmückten Speisezimmer führte. Es war eine Reihe von Gemächern, deren Sidonia sich für einen vertrauten Zirkel, wie den gegenwärtigen, bediente.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Sie setzten sich an einen runden Tisch, auf welchem Alles glänzte und funkelte, nichts Plumpes, nichts Drückendes war hier zu sehen. Es gab kaum etwas, was Sidonia mehr haßte, als einen kleinen Tisch, der, wie man es sehr richtig bezeichnet, unter der Last des Geschirres seufzt. Er verabscheuete große Gold- und Silbermassen, riesige Gruppen, kolossale Schilder und ganze Pöbelhaufen von Kannen und Flaschen, und bediente sich dieser niemals, als bei großen Gelegenheiten, wo das Bankett einen egyptischen Charakter annimmt und für den geläuterten Geschmack zu großartig wird. Gegenwärtig war das Diner auf Sèvres-Porzellan von Rose du Barry servirt, das auf goldnen, mit Arabesken verzierten Gestellen stand. Ein Maulthier trug die Salzkörbe, oder eine Seenymphe bot es auf einer so eben aus dem Ocean heraufgeholten Muschel, oder man fand es in einem Vogelnest — für jeden Gast gab es etwas Anderes. In der Mitte der Tafel, auf einem Piedestal, stand eine Gruppe Pagen von meißner Porzellan. Nichts konnte heiterer aussehen, als ihre bunten Mäntel und wallenden Federbüsche, nichts feiner, als ihre Hemdkrausen und Rosetten, oder phantastischer muthwillig, als ihre hübschen, affectirten Gesichter, als jeder mit ausgestrecktem Arme dem Gaste ein Licht hinhielt. Ueberdies war das Zimmer auch von den Seiten erleuchtet.


  Die Gäste hatten sich kaum gesetzt, als die zwei Abwesenden ankamen.


  »Nun, Sie haben doch keine namentliche Abstimmung hervorgerufen, Vavasour?« sagte Lord Henry.


  »Versteht sich,« sagte Vavasour, »und die Regierung hätte beinahe den Kürzern gezogen. Sie sind ein schöner Mensch!«


  »Ich hatte abgepaart.«


  »Mit einem, der nicht da bleiben konnte. Ihr Bruder, Mrs. Coningsby, benahm wie ein Mann, opferte sein Diner und hielt eine capitale Rede.«


  »O, Oswald, er sprach also? Hast Du auch gesprochen, Harry?«


  »Nein, ich stimmte ab. Es war ohnedies schon zu viel gesprochen; wenn Vavasour nicht geantwortet hätte, würden wir, glaube ich, gewonnen haben.«


  »Aber lieber Freund, bedenken Sie nur meine Pointen, bedenken Sie nur, welche Blößen man sich gegeben hatte.«


  »Eine Majorität ist stets die beste Antwort, sagte Coningsby.


  »Ich habe mit Montacute gesprochen,« flüsterte Lord Henry seinem Freunde Coningsby zu, der neben ihm saß. »Wunderbarer Mensch! Sie können sich nichts Ueppigeres denken! Sehr abenteuerlich, aber ganz richtige Ansichten — natürlich etwas übertrieben. Sie müssen ihn nach dem Diner zu fassen suchen.«


  »Aber er geht nach Jerusalem, wie es allgemein heißt.«


  »Aber er wird wiederkommen.«


  »Das weiß man nicht, selbst Napoleon bedauerte, daß er jemals wieder über das mittelländische Meer zurückgegangen. Der Orient ist eine Carriere.«


  Mr. Vavasour war ein Liebling der Gesellschaft, ein Dichter und ein wirklicher Dichter, fast ein ganzer Troubadour, eben so gut wie Parlamentsmitglied, gereis’t, gutlaunig und gutherzig, sehr unterhaltend und sehr gewandt. Mit katholischen Sympathieen und einer elektrischen Gemüthsrichtung sah Mr. Vavasour in Jedermann und an Allem etwas Gutes, was sicherlich liebenswürdig und vielleicht gerecht ist, den Menschen aber einigermaßen für das Geschäft des Lebens untauglich macht, weil dieses einen gewissen Grad von Vorurtheil erheischt. Mr. Vavasours Dejeuners waren berühmt. Welchem Glauben, Stande, oder Lande, man konnte fast sagen, welchem Charakter man auch angehören mochte, so war man bei diesen Morgenmahlen ein willkommener Gast, vorausgesetzt, daß man berühmt war. Diese Eigenschaft ward jedoch streng verlangt.


  Es traf sich nicht selten, daß hier Leute von der entgegengesetztesten Art zusammen kamen. Personen sahen sich in dieser gastlichen Stunde, die einander noch nie gesehen, aber schon seit Jahren in der Einsamkeit einen wechselseitigen Abscheu mit aller reizbaren Uebertreibung des literarischen Charakters vor einander gehabt hatten. Vavasour spielte gern den Amphitryon unter einer Gruppe persönlicher Feinde. Es war sein Stolz, als das gesellige Medium zu figuriren, durch welches rivalisirende Berühmtheiten mit einander bekannt wurden und einander in seiner Gegenwart die Komplimente sagten, welche ihren unaussprechlichen Widerwillen verschleierten. Alles dies war in seinen Zimmern im Albany sehr gut und nur spaßhaft, wenn er aber seine Menagerieen in der Halle seiner Ahnen in einer entlegenen Grafschaft sammelte, ward der Spaß zuweilen tragisch. Als wirklicher Philosoph, eben so aus angeborner Neigung als in Folge des Einflusses seiner umfassenden und mannigfaltigen Kenntnisse, bewegte sich Vavasour mitten in dem Kampfe und sympathisirte mit Jedem, vielleicht war auch die Philanthropie, die sein Stolz war, nicht ohne einen Anflug von Humor, welche seltene und bezaubernde Eigenschaft er in nicht unbedeutendem Grade besaß.


  Vavasour wollte Jeden kennen lernen, der bekannt war, und Alles sehen, was man eigentlich sehen muß. Er war aber der Meinung, daß Jeder, der bekannt sei, auch ihn kennen solle, und daß das Schauspiel, wie glänzend und anregend es auch wäre, ohne seine Anwesenheit nicht ganz vollkommen sei. Sein Leben war ein Wirbel energischer Witzbegierde, ein unersättlicher Strudel socialer Berühmtheit. Es gab keine Gemeinde von Weisen und Philosophen in irgend einem Theile Europa’s, der er nicht als Bruder beiwohnte. Er war bei der großen Heerschau zu Kalisch503 in seiner Landmilizuniform anwesend und wohnte den Festlichlichkeiten in Barcelona in einer andalusischen Jacke bei. Er war überall und bei Allem; er war in einer Taucherglocke mit hinab auf den Meeresgrund und in einem Ballon mit hinauf in die Luft gefahren. Was seine Bekanntschaften betraf, so ward er in jedem Lande bewillkommnet, seine allgemeinen Sympathieen schienen allmächtig zu sein. Kaiser und König, Jakobiner und Carbonaro — Alle hatten ihn gern. Er war der Director der Bälle zum Besten der Polen504 und Vertheidiger der russischen Humanität; er speis’te mit Ludwig Philipp und lud Louis Blanc zu Tische.


  Das gegenwärtige Diner war ein solches, an welchem die Gäste theilzunehmen kamen. Obschon sie sich einer an des andern Gesellschaft ergötzten, so war doch ihr Zusammentreffen nicht so selten, daß sie die eleganten Freuden eines feinen Mahls der Gelegenheit zur Conversation hätten opfern sollen. Sie ließen diese auf den Zufall ankommen und aßen und tranken ohne Ziererei. Nichts ist so selten als ein Damendiner, wo die Leute essen, und doch giebt es gleichzeitig Weniges, was köstlicher wäre. Bei der gegenwärtigen Gelegenheit verstrich einige Zeit, während welcher man die bewundernswürdigen Leistungen von Sidonia’s Koch besprach, dann und wann erschallte das silberne Gelächter der Mrs. Coningsby, wenn sie mit ihrem gewöhnlichen Gegner, Mr. Vavasour, eine Lanze brach, der sich aber in der Regel sofort aus dem Scharmützel zurückzog, wenn ihm ein neues Gericht zugehändigt ward.


  Endlich, als der zweite Gang aufgetragen ward, sagte Mrs. Coningsby: »Ich glaube, Sie haben nun alle genug gegessen. Ich habe Ihnen etwas Neues mitzutheilen. Es wird im Palast ein Costümball stattfinden.«


  Diese Meldung rief eine Anzahl gleichzeitiger Bemerkungen und Ausrufungen hervor. ›Wann er stattfinden würde? Was dabei vorgestellt werden solle? Ein Jahrhundert oder ein Land, oder ein Mischmasch aller Jahrhunderte und Länder?‹


  »Jedes Zeitalter ist eine Maskerade,« sagte Sidonia, »je enger der Cirkel, desto vollkommener die Täuschung.«


  »O nein!« sagte Vavasour, den Kopf schüttelnd, »ein Zeitalter ist etwas viel Höheres. Was kann schöner sein, als den Geist eines Zeitalters darzustellen?«


  »Wobei Mr. Vavasour die Hauptrolle spielen muß,« sagte Mr. Coningsby. »Ich weiß schon, was er will. Er möchte als Petrarca die Polka tanzen und in jeder Tänzerin eine Laura505 finden.«


  »Sie haben kein poetisches Gefühl,« sagte Mr. Vavasour, mit der Hand winkend, »das habe ich Ihnen schon oft gesagt.«


  »Sie werden leicht Laura finden, Mr. Vavasour, wenn Sie oft solche schöne Verse schreiben, als ich heute gelesen habe,« sagte Lady Marney.


  »Sie im Gegentheile,« sagte Mr. Vavasour, sich verneigend, »besitzen sehr viel poetisches Gefühl, Lady Marney — ich habe das immer gesagt.«


  »Aber theile uns doch Deine Neuigkeit mit, Edith,« sagte Coningsby, »nimm doch Rücksicht auf unsere bange Ungewißheit, so lange wir nicht wissen, ob wir Alle altväterisch und lächerlich oder malerisch aussehen sollen.«


  »Ah, Du willst wissen, ob Du als Cardinal Mazarin oder als Herzog von Ripperda506 gehen kannst, Harry. Ich weiß ganz gut, was Sie jetzt Alle denken, ob Sie bei der bevorstehenden Lotterie das große Loos ziehen und genau die Epoche und die Rolle bekommen werden, welche Ihnen paßt. Habe ich nicht Recht, Lord Montacute? Möchten Sie nicht gern ein wenig Ihre Kreuzzüge auf dem Balle der Königin probiren, ehe Sie nach dem heiligen Grabe abreisen?«


  »Ich möchte lieber Ihre Schilderung davon hören,« sagte Tancred.


  »Lord Henry ist, ich sehe es, schon halb geneigt, Ihr Kamerad als Kreuzritter zu sein.« fuhr Edith fort. »Was Lady Marney betrifft, so ist sie die Nachfolgerin der Mrs. Fry, und ich bin überzeugt, daß sie wünschen wird, den Ball als Repräsentantin dieser würdigen Dame zu besuchen.«


  »Und bitte, was gedenken Sie vorzustellen?« sagte Mr. Vavasour; »wir möchten sehr gern Mrs. Coningsby’s Ideal von ihr selbst erfahren.«


  »Mrs. Coningsby überläßt das Ideal den Dichtern. Sie ist vollkommen zufrieden, zu bleiben, was sie ist, und sie hat die Absicht, dies auch zu thun, obschon sie vorhat507, den Ball ihrer Majestät zu besuchen.«


  »Ich sehe, daß Sie in das Geheimniß eingeweiht sind,« sagte Lord Marney.


  »Ach, wenn ich nur Geheimnisse zu bewahren verstünde, so könnte ich noch etwas werden,« sagte Mrs. Coningsby. »Ich bin die Bewahrerin von so Vielem, was dunkel und verborgen ist — von Freuden, Kümmernissen, Complotten und Verlegenheiten, aber ich erzähle es immer meinem Harry, und der verräth mich allemal. Na, Sie müssen ein wenig rathen. Lady Marney fängt an.«


  »Nun, wir waren auf einem solchen Balle in Turin,« sagte Lady Marney, »und der war orientalisch — Lalla Rukh.508 Werden Sie eine Sultanin vorstellen?«


  Mrs. Coningsby schüttelte den Kopf.


  »Na, Edith,« sagte ihr Gatte, »wenn Du es weißt, was ich übrigens noch bezweifle—«


  »O, Du zweifelst—«


  »Valentine sagte mir gestern,« fiel Mr. Vavasour in verstellt peremtorischem Tone ein, »daß gar kein Ball stattfinden würde.«


  »Und Lord Valentine sagte mir gestern, daß ein Ball stattfinden und was für ein Ball es sein würde, und was noch mehr ist, ich habe mich über mein Costüm bereits entschieden,« sagte Mrs. Coningsby.


  »Eine so rasche Entscheidung beweist, daß keine großen Alterthumsforschungen nöthig sein werden,« sagte Sidonia. »Ihre Periode gehört der neuern Zeit an.«


  »Ah,« sagte Edith, indem sie Sidonia anblickte, »der ertappt mich doch allemal. Na, Mr. Vavasour, Sie werden sich mit keinem Lorbeerkranze schmücken können, denn die Herren werden Perücken tragen.«


  »Ludwig der Vierzehnte?« sagte ihr Gatte. »Peel als Louvois509.«


  »Nein, Sir Robert würde sich mit nichts Wenigerem begnügen, als dem Grand Colbert510, Rue Richelieu, Nr.15, grand magazin de nouveautés tres-unciennes: prix fixe avec quelques rabais.«


  »Eine gute Schilderung des Conservatismus,« sagte Coningsby.


  Das Geheimniß war bald enthüllt — Jeder hatte eine Muthmaßung und einen Commentar. Die Herren mit Perücken, die Damen gepudert und mit Schönpflästerchen. Vavasour deklamirte ein wenig kläglich über den prosaischen Geist der Zeit; Coningsby begrüßte ihn als den Verfasser des Leonidas.


  »Und Sie werden, glaube ich, als einer der ›Knaben‹ figuriren, welche gegen den großen Sir Robert aufmarschirt stehen,« sagte Mr. Vavasour mit der Miene spöttischer Ehrerbietung gegen diese ausgezeichnete Person.


  »Die ›Knaben‹ schlugen ihn zuletzt,« sagte Coningsby, und dann entwarf er mit einer raschen Präcision und dem reichen Colorit, das ihm eigenthümlich war, eine Skizze, welche die betreffende Periode veranschaulichte und dann begann man sie in Fetzen zu reißen, die Vorfälle auszuwählen und die Charaktere zu vertheilen.


  Zwei für ein vollkommenes Diner sehr nothwendige Dinge sind: geräuschlose Diener und eine Pünktlichkeit beim Auftragen der verschiedenen Gerichte eines jeden Ganges, so daß sie alle in einem und demselben Augenblick auf den Tisch gesetzt werden. Ein Mangel in dieser Hinsicht erzeugt das Geräusch und den Aufschub, welcher manche angenehme Conversation verwirrt und manches angenehme Gericht verdirbt. Diese zwei vortrefflichen Eigenschaften fehlten bei den Diners Sidonia’s niemals. In keinem Hause ward weniger Parade gemacht. Die äußere Erscheinung der Tafel veränderte sich wie auf den Wink eines Zauberstabs und schweigend wie ein Traum. Und in diesem Augenblick, wo das Dessert arrangirt ward, ruhten Früchte und ihre schönen Gefährtinnen, die Blumen, in alabasternen Körbchen auf silbernen Filigrangestellen.


  Eine halbe Stunde lang dauerte noch die heitere, anmuthige, fröhliche Unterhaltung — eine gute Geschichte, ein frisch und glänzend aus der Münze kommendes Bonmot, ein Scherz, wie ein Blitz am Abendhimmel, lebhaft aber nicht versengend.


  »Und nun,« sagte Edith als die Damen sich erhoben, um in die Bibliothek zurückzukehren, »nun überlassen wir Sie der Maynoothfrage.«


  »Apropos, was sagt man dazu in Ihrem Hause, Lord Marney?« fragte Henry Sidney, während er zugleich sein Glas füllte.


  »Sie wird durchgehen,« sagte Lord Marney. »Eine starke Dosis für Manche, aber sie sind an starke Getränke gewöhnt.«


  »Die Bischöfe, sagt man, haben noch keinen bestimmten Entschluß gefaßt.«


  »Man denke sich, daß die Bischöfe noch keinen Entschluß gefaßt haben,« rief Tancred, »die einzigen Personen welche niemals einen Zweifel hegen sollten!«


  »Ausgenommen, wenn man ihnen eine Pfründe anbietet,« sagte Lord Marney.


  »Weshalb mir dieses Maynoothprojekt gefällt,« sagte Tancred, »obschon es mich wenig interessirt, ist der Umstand, daß alle Handelsleute und Krämer dagegen sind.«


  »Sagen Sie dies dem Minister ja nicht,« sagte Coningsby, »sonst giebt er die Maßregel auf.«


  »Na, das ist eben der Grund,« sagte Vavasour, »weßhalb ich, obschon ich in anderer Hinsicht der Dotation geneigt bin, mit meiner Stimme zögere. Ich habe die höchste Meinung von den Handelsleuten, ich sympathisire sogar mit ihren Vorurtheilen. Sie sind die Klasse unserer Zeit, sie repräsentiren deren Ordnung, Anstand und Industrie.«


  »Und Sie repräsentiren die Handelsleute,« sagte Coningsby, »Vavasour ist die Quintessenz des Anstands, der Ordnung und der Industrie.«


  »Scherzen Sie immer,« sagte Vavasour mit einem Anfluge von feierlichem Spott den Kopf schüttelnd, »aber die öffentliche Meinung soll und muß respectirt werden; sie mag nun Recht ober Unrecht haben.«


  »Was verstehen Sie unter der öffentlichen Meinung?« sagte Tancred.


  »Die Meinung, der denkenden Mehrzahl,« sagte Vavasour.


  »Also Derer, die Ihre Gedichte nicht lesen« sagte Coningsby.


  »Knabe! Knabe!« sagte Vavasour der von einem Manne, mit dem er auf der Schule gewesen, wohl Spott erdulden konnte, dem es aber nicht gefiel, daß Coningsby die gegenwärtige Gelegenheit dazu benutzte, wo ein Neuling wie Lord Montacute zugegen war, auf welchen Vavasour einen Eindruck zu machen wünschte. Man muß gestehen, daß es von Editha’s Gatten kein Beweis von gutem Geschmack, wie man zu sagen pflegt, war, aber der Wohlstand hatte in Coningsby eine angeborne Ader des Muthwillens entwickelt, zu deren Unterdrückung es der ganzen Feierlichkeit des Senats bedurfte. Und selbst da, auf den Bänken, gestattete er sich mit ernstem Antlitz oft Schnurren und Späße, daß seine Nachbarn vor Lachen bersten wollten, welche oft in den langen öden Nächten statistischen Betrugs bei seinen heitern Sarkasmen, leicht hingeworfenen Persönlichkeiten und glücklichen Citaten Zuflucht suchten.


  »Ich sehe nicht ein, wie es eine Meinung ohne Nachdenken geben kann,« sagte Tancred, »und ich glaube nicht, daß das Publikum jemals nachdenkt. Wie sollte es auch! Es hat keine Zeit dazu. Sicherlich leben wir jetzt unter der Herrschaft allgemeiner Ideen, die außerordentlich mächtig sind. Aber das Publikum hat diese Ideen nicht erfunden. Es hat sie aus Bequemlichkeit angenommen. Niemand hat Vertrauen auf sich selbst — Im Gegentheil, Jeder hat eine geringe Idee von seiner eigenen Stärke und keine Zuversicht zu seinem eigenen Urtheil. Die Menschen gehorchen einem allgemeinen Impuls, sie beugen sich vor einer äußern Nothwendigkeit, es sei nun zum Widerstande oder zur Thätigkeit. Die Individualität ist todt, es herrscht ein Mangel an innerer und persönlicher Energie im Menschen und das ist es eben, was die Leute fühlen und meinen, wenn sie herumgehen und klagen, daß es weder Glauben noch Treue gäbe.«


  »Sie möchten also behaupten,« sagte Henry Sidney, »daß der Fortschritt der öffentlichen Freiheit sich mit dem Verfall der persönlichen Größe in gleichem Verhältnisse bewegt.«


  »Es scheint so.«.


  »Aber die Mehrzahl wird immer die allgemeine Freiheit der persönlichen Größe vorziehen,« sagte Lord Marney.


  »Aber ohne persönliche Größe würden sie niemals öffentliche Freiheit bekommen haben,« sagte Coningsby.


  »Im Grunde genommen ist es die Civilisation, gegen welche Sie eifern,« sagte Vavasour.


  »Ich weiß nicht, was Sie unter Civilisation verstehen,« sagte Tancred.


  »Die fortschreitende Entwickelung der menschlichen Fähigkeiten,« sagte Vavasour.


  »Ja, aber was ist fortschreitende Entwicklung?« sagte Sidonia. »Und was sind die menschlichen Fähigkeiten? Wenn die Entwickelung fortschreitet, wie erklären Sie dann den Zustand Italiens? Man wird Ihnen sagen, der Aberglaube, der Ablaß und die hl.Jungfrau von Loretto seien daran schuld, aber vor drei Jahrhunderten, als alle diese Einflüsse weit mächtiger waren, war Italien gleichwohl die Seele Europa’s. Die Vorurtheilsfreieren — ein Puseyit zum Beispiel, wie unser Freund Vavasour — werden uns versichern, daß der Zustand Italiens mit dem Geist der Religion nichts zu thun habe, sondern ganz und gar eine Handelsaffaire sei — — eine Revolution des Handels und Verkehrs habe dem Geschick Italiens eine andere Wendung gegeben. Ich kann aber nicht vergessen, daß die Welt einmal von Italienern erobert ward, die keinen Handel besaßen. Ist die Entwickelung des westlichen Asiens eine fortschreitende gewesen? Es ist ein Land der Gräber und Ruinen. Ist China fortschreitend, die älteste und zahlreichste der bestehenden Gesellschaften? Schreitet Europa selbst vor? Besitzt Spanien nur noch ein Zehntheil von der Größe, die es einst besaß? Ist Deutschland so groß, als da es die Buchdruckerkunst erfand, als es von KarlV. beherrscht ward? Selbst Frankreich beklagt seinen verhältnißmäßig untergeordneten Zustand im Vergleich zur Vergangenheit. Aber England blüht. Ist es das, was Sie Civilisation nennen, was England blühen macht? Ist es die allgemeine Entwickelung der menschlichen Fähigkeiten, welche eine den Alten fast unbekannte Insel zum Schiedsrichter der Welt gemacht hat? Ganz gewiß nicht. Ihre Einwohner sind es, die dies gethan haben — es ist Sache einer Volksrace. Ein sächsisches Geschlecht hat, durch seine isolirte Lage geschützt, seinen fleißigen und methodischen Charakter dem Jahrhundert aufgeprägt. Und wenn ein überlegneres Geschlecht mit einer höhern Idee von Arbeit und Ordnung vorrückt, so wird sein Zustand ein fortschreitender sein und wir werden vielleicht dem Beispiele der verwüsteten Länder folgen. Es kommt Alles auf die Volksrace an — eine andere Wahrheit giebt es nicht.«


  »Weil sie alle anderen einschließt?« sagte Lord Henry.


  »Sie haben es gesagt.«


  »Was Vavasours Definition der Civilisation betrifft,« sagte Coningsby, »so war die Civilisation in alten Zeiten weiter vorgeschritten, als in der neueren, was wird nun aber dann aus dem Prinzip der Fortschreitung? Man betrachte die großen Jahrhunderte der römischen Herrschaft? Zweihundert Millionen menschlicher Wesen wurden durch eine so philosophische Gerechtigkeitspflege regiert, daß wir genöthigt gewesen sind, ihre Gesetze anzunehmen, und lobten in fortwährendem Frieden. Die Comunicationsmittel, auf die wir uns jetzt so viel einbilden, waren zu jener Zeit weit graßartiger und ausgedehnter. Was ist die große Westbahn oder die von London nach Birmingham gegen die appischen und flaminischen Straßen? Nach zweitausend fünfhundert Jahren werden immer noch Theile derselben benutzt. Unter den Antoninen konnte man von Paris nach Antiochien mit derselben Leichtigkeit und Sicherheit reisen, wie wir von London nach York. Was den freien Handel betrifft, so gab es niemals einen wirklich ungefesselten Verkehr als in den Tagen, wo die sämmtlichen Küsten des mittelländischen Meeres nur Einer Macht angehörten. Was hört man jetzt für Geschwätz über die Städte und wie deren Entwickelung als die Eigenthümlichkeit unsers Zeitalters und die große Sicherung der öffentlichen Cultur angeführt wird. Das römische Reich war ja eben das Reich großer Städte. Der Mensch war damals ein wesentlich municipale.«


  »Welch ein Reich!« sagte Sidonia. »Alle besseren Volksstämme in allen besseren Klimaten!«


  »Aber wie stimmt dies mit Ihrer und Coningsby’s beliebter Theorie über den Einfluß des individuellen Charakters zusammen?« sagte Vavasour zu Sidonia, »die ich beiläufig gesagt,« fügte er etwas hochtrabend hinzu, »für ganz und gar vergeblich halte.«


  »Was ist der individuelle Charakter anders als die Personification des Geschlechts,« sagte Sidonia, »die Vollkommenheit und ein ausgewähltes Exemplar derselben? anstatt eine Inconsequenz zu sein, ist der Glaube an den Einfluß des Individuums ein unterstützender Nebenumstand der ursprünglichen Behauptung.«


  »Ich betrachte einen Glauben an den Einfluß des individuellen Charakters als einen barbarischen Aberglauben,« sagte Vavasour.


  »Vavasour glaubt, es werde keine Helden geben, wo es Polizei gebe,« sagte Coningsby, »aber ich glaube, daß die Civilisation nur den Minnesängern verderblich und dies der Grund ist, weßhalb wir jetzt keine Dichter haben.«


  »Wie erklären Sie die Niederlage der Polen im Jahre 1831?« sagte Lord Marney, »sie hatten eine vortreffliche Armee, sie wurden von der Bevölkerung unterstützt, aber — sie unterlagen. Sie hatten Alles — nur keinen Mann.«


  »Weshalb wurden die Whigs im Jahre 1834 gestürzt?« sagte Coningsby; »aus keinem andern Grunde als weil sie keinen Mann hatten.«


  »Was ist die richtige Erklärung des Zustandes Mexikos?« sagte Sidonia. »Es hat keinen Mann.«


  »So stünde es also mit dem Fortschritt seit den Tagen KarlsV.,« sagte Henry Sidney. »Die Spanier eroberten damals Mexiko und jetzt können sie es nicht regieren.«


  »Also so stünde es mit dem Volksstamm,« sagte Vavasour, »der Volksstamm ist derselbe, weßhalb sind nicht die Resultate dieselben?«


  »Weil er ausgeartet ist,« sagte Sidonia. »Weshalb bauen die Antiochier nicht ein zweites Theben oder höhlen die kolossalen Tempel der Wasserfälle aus? Der Verfall eines Volksstamms ist eine unvermeidliche Nothwendigkeit, so lange es nicht in Wüsten lebt und sein Blut erhält.«


  


  Funfzehntes Kapitel.


  »Es thut mir leid, liebe Mutter, daß ich Dich nicht begleiten kann; ich muß heute Morgen nach Greenwich, um nach meiner Yacht zu sehen, und auf dem Rückwege habe ich versprochen, einen Besuch zu machen.«


  Dies ward ohngefähr eine Woche nach dem Diner bei Sidonia von Lord Montacute zu der Herzogin gesagt.


  »Diese entsetzliche Yacht!« dachte die Herzogin.


  Vor einem Jahre würde die Herzogin, wenn sie es gewußt hätte, Tancreds Verhältniß als eine furchtbare Geschichte betrachtet haben. Der Gedanke, daß ihr Sohn eine Woche lang alle Tage eine schöne und reizende verheirathete Dame besuchte, würde sie mit Schrecken und fast Entsetzen erfüllt haben. Und doch war dieser unschuldige Fall eingetreten. Es möchte auf den ersten Blick schwierig scheinen, die rivalisirenden Reize des »Basilisken« und der Lady Bertie und Bellair mit einander auszusöhnen, und zu begreifen, wie Tancred sich so sehr für die Zurüstungen zu einer Reise interessiren konnte, die ihn von der Person entfernen sollte, an deren Gesellschaft er täglichen Genuß fand. Aber die Wahrheit ist, daß Lady Bertie und Bellair die einzige Person war, die mit seinem Abenteuer sympathisirte.


  Sie hörte mit der lebhaftesten Theilnahme auf seinen Bericht über alle seine Anstalten; sie ging ihm sogar mit bewundernswürdigen Vorschlägen an die Hand, denn Lady Bertie und Bellair war häufig in Cowes gewesen, und in alle Geheimnisse des Dilettantendienstes des Yachtclubbs eingeweiht. Sie war sogar ein vortrefflicher Seemann, wenigstens sagte sie dies immer zu Tancred. Aber dies war nicht die Hauptquelle der Sympathie, oder das stärkste Band, welches sie an einander fesselte. Es war nicht die Reise sowohl, als vielmehr der Zweck der Reise, welcher die ganze Leidenschaft der Lady Bertie und Bellair berührte. Ihr Herz war in Jerusalem. Die heilige Stadt war der Traum ihres Lebens, und unter den Zerstreuungen von May-Fair und den Belustigungen von Belgravia hatte sie in der That während dieser ganzen Zeit nur an Josaphat und Zion gedacht. Seltsames Zusammentreffen des Gefühls — seltsam und süß!


  Der verliebte Montacute beugte sich mit frommem Entzücken über sie, wenn sie mit einander Mr. Roberts syrische Zeichnungen betrachteten, und sie setzte ihn durch ihre Vertrautheit mit jeder Localität und jeder Einzelnheit in Vergnügen und Erstaunen. Sie sah wie eine schöne Prophetin, wenn sie von feierlichem Enthusiasmus über den geheiligten Schauplatz erfüllt ward. Tancred besuchte sie alle Tage, weil er, als er sie das erste Mal besuchte, seine sofortige Abreise angemeldet hatte und daher autorisirt ward, zu versprechen, daß er sie jeden Tag besuchen wolle, bis er endlich ginge. Man hatte berechnet, daß sie auf diese Weise, das heißt: bei drei oder vier Besuchen vielleicht Mr. Roberts Ansichten durchmachen könnten, bevor er England verließe, was ihren Briefwechsel sehr erleichtern würde, denn Tancred hatte sich verbindlich gemacht, an die einzige Person in der Welt zu schreiben, die würdig war, Briefe von ihm zu empfangen. Obschon aber getrennt, wollte Lady Bertie und Bellair im Geiste bei ihm sein, und einmal seufzte sie und schien zu murmeln, daß sie, wenn seine Reise nur noch um einige Zeit verschoben würde, gewissermaßen seine Mitpilgerin werden könne, denn Lord Bertie, ein großer Jäger, hegte den Wunsch, Antilopen zu schießen, und des eintönigen Gemetzels in englischen Revieren und selbst der ewigen Marschen müde, den unbestimmten Gedanken, neue Quellen der Erregung unter den Schnepfen der griechischen Sümpfe und den Ebern der syrischen Berge zu suchen.


  Während der Capitain auf dem Deck des Basilisken, der in Greenwich dem Trafalgar Hotel gegenüber vor Anker lag, wiederholt nach Instructionen fragte, versank Tancred in Träume von Pilgerinnen, die neben ihm am heiligen Grabe knieeten, fuhr dann zusammen, gab eine eilige Antwort und fuhr schnell nach der Stadt zurück, um den Rest des Morgens in Brookstreet zuzubringen.


  Aus den zwei oder drei Tagen waren zwei oder drei Wochen geworden, und Tancred fuhr immer noch fort, täglich bei Lary Bertie und Bellair vorzusprechen — um ihr Lebewohl zu sagen. Es war dies nicht zu verwundern — sie war dir einzige Person in London, die ihn verstand; das gab sie ihm zart zu verstehen, das fühlte er tief. Sie hatten ein und dieselben Ideen, sie mußten auch ein und dieselbe Idiosynkrasie haben. Die Dame fragte mit einem Seufzer, weßhalb sie sich nicht schon früher getroffen; Tancred fand einigen Trost in dem Gedanken, daß sie einander wenigstens kennen gelernt hätten. Diese Dame hatte außer ihrer Schönheit, ihrem hellen Verstande und ihren seraphischen Gedanken etwas so höchst Interessantes. Sie war offenbar das Geschöpf des Impulses, in einem gewissen Grade vielleicht das Opfer ihrer Phantasie. Sie schien im Leben nicht auf die richtige Stelle gelangt zu sein. Der Ton des Jahrhunderts eignete sich schwerlich für ihren verfeinerten, romantischen Geist. Ihre ätherische Natur schien vor der rauhen Wirklichkeit zurückzubeben, welche in unsern Tagen selbst die Boudoirs von May-Fair durchdringt. Es lag etwas in ihrer Erscheinung und der Stimmung ihres Wesens, welches den materiellen, schmutzig berechnenden Genius unserer Mammonherrschaft zurückwies.


  Ihre Anwesenheit in dieser Welt war eine siegreiche Rechtfertigung der Ansprüche der Schönheit und des Gefühls. Es war klar, daß sie nicht glücklich war, denn obschon ihre schöne Stirn sich stets aufhellte, wenn sie dem Blicke Tancreds begegnete, so war es doch unmöglich, nicht zu bemerken, daß sie oft seltsam niedergeschlagen, oft ängstlich und aufgeregt, häufig in Träumereien versunken war. Und doch wurde ihr lebhafter Verstand, die Klarheit und Präcision ihres Gedankens und ihrer Phantasie niemals wankend. In dem unbekannten und doch so peinlichen Kampfe trug der Verstand stets den Sieg davon. Es war nicht zu läugnen, daß sie ein Weib von großer Geistesstärke war.


  Auch konnte man keinen Augenblick lang annehmen, daß diese launenhaften Anwandlungen blos die so gewöhnlichen Andeutungen wären, daß ihr häuslicher Heerd nicht so glücklich sei als er zu sein verdiente. Im Gegentheil Lord und Lady Bertie und Bellair waren die allerbesten Freunde; sie sprach stets von ihrem Gatten mit Theilnahme und Freundlichkeit; sie waren häufig beisammen, und es bestand offenbar zwischen ihnen wechselseitiges Vertrauen. Das Herz des Lords war allerdings nicht in Jerusalem, und vielleicht konnte dieser Mangel an Sympathie mit einem Gegenstand von so ungewöhnlichem Interesse diese zuweilen bemerkbare nachdenkliche Stimmung seiner Gattin erklären, wenn sie in ihrer eigenen einsamen und fromm leidenschaftlichen Seele Zuflucht suchte. Aber dieser Mangel von Seiten des Lords konnte ihm schwerlich als ein sehr strafwürdiger Fehler angerechnet werden, denn es ist durchaus nicht gewöhnlich, einen britischen Edelmann zu finden, der in diesem Punkte die Ansichten und Meinungen eines Lord Montacute hegte, und eben so selten, eine britische Pairin anzutreffen, welche ihnen mit demselben Feuer und derselben Leichtigkeit entsprechen würde, wie die schöne Lady Bertie und Bellair. Das Leben eines britischen Pairs wird in diesem Augenblicke allerdings hauptsächlich durch arabische Gesetze und syrische Gewohnheiten geregelt, aber während er sich sabbathisch der Debatte oder des Kartenspiels enthält oder die vierteljährliche Erfüllung seiner Richterpflichten seiner Provinz nach der Annäherung der heiligen Festtage regelt, denkt er wenig an das Land und das Geschlecht, welches unter der unmittelbaren Aufsicht und Leitung der Gottheit durch seine erhabene Gesetzgebung für den Menschen das Princip der periodischen Ruhe festgestellt, oder durch seine Thaten und Dogmen, die durch ihre heiligen Jahrestage verewigt werden, den Zustand und das Loos jeder Nation erhoben und gemildert hat, nur nicht sein eignes.


  »Und wie geht es mit Tancred?« fragte Lord Eskdale eines Morgens die Herzogin von Bellamont mit trockenem Lächeln. »Ich höre, daß er, anstatt nach Jerusalem zu gehen, uns ein Fischdiner geben will.«


  Die Herzogin von Bellamont hatte die Bekanntschaft der Lady Berti und Bellair gemacht, und fand Gefallen an ihr, obschon man ihr gesagt hatte, daß Lord Montacute sie jeden Tag besuchte. Die stolze, so streng auf den gewissenhaftesten Anstand haltende und so vorurtheilsvolle Herzogin von Bellamont betrachtete diese plötzliche, innige Freundschaft von der nachsichtigsten und menschenfreundlichsten Seite. Eine Freundin, die von Jerusalem sprach, aber ihren Sohn in London zurückhielt, war nach der gegenwärtigen Ansicht der Herzogin ein wahrer Schatz, die interessanteste und bewundernswürdigste ihres Geschlechts. Diese Vertraulichkeit erklärte sich vollkommen genügend durch die unschätzbare Belehrung, welche sie Tancred mittheilte, was er sehen, thun, essen und trinken solle, wie er der Vergiftung und dem Meuchelmord, tödtlichen Fiebern entgehen, und regelmäßig dem Gottesdienste der Kirche von England in Ländern, wo es keine Kirchen gab, beiwohnen, und in Sprachen verkehren könnte, von welchen er keine Kenntniß hatte. Er hätte keinen bessern Rathgeber haben können, als Lady Bertie, welche selbst gereis’t war — wenigstens bis in die Faubourg St.Honoré — und wie Horaz Walpole sagt: wenn man Calais gesehen hat, kann man über nichts mehr erstaunen. Allerdings war Lady Bertie nicht selbst in Jerusalem gewesen, aber sie hatte davon und von allen andern Orten gelesen. Die Herzogin freute sich, daß Tancred eine Gesellschafterin hatte, die ihn interessirte. Dem Impuls ihres sanguinischen Temperaments folgend, hatte sie sich schon daran gewöhnt, die langgefürchtete Yacht als ein Spielzeug, und zwar ein ziemlich amüsantes, zu betrachten, und überzeugte sich täglich mehr von der weitausblickenden Schlauheit ihres Vetters Lord Eskdale.


  Tancred wollte also ein Fischdiner geben! — Was für ein Ding? — eine Art Bankett, welches zum Vermählungsschmause Neptuns und Amphitritens hätte dienen und durch ein Gestirn verewigt werden können. Die Aufwartung mußte von Nereiden und Najaden besorgt werden, ganze Terrinen Schildkrötensuppe mußte es geben, Tümpel von Wasser-Souchee, Flünder von jeder Farbe und Aale in allen Gestalten, Cotelets von Lachs, Salmis von Karpfen, Ortolane durch Weißfische repräsentirt und ungeheure aus dem Stör herausgeschnittene Braten. Der Appetit wird durch die Mannigfaltigkeit der Gegenstände gestört und durch die Ruhelosigkeit fortwährender Nöthigung gequält; keinen Augenblick Ruhe — keine Pause zum Genuß; zuletzt ein Gefühl der Sättigung ohne Befriedigung — des Vollseins ohne Stärkung, bis des Nachts das gequälte Gewissen allmählig aus dem Strudel des anomalen Schmauses sich heraufarbeitend, sich nur mit Mühe entsinnen kann, daß das Diner aus rothem Champagner, Braunbrot und Butter bestanden hat.


  Welch’ eine Ceremonie für einen Tancred von Montacute als Vorsitzenden, der, wenn er sich überhaupt herabließ, zu diniren, an einem nicht weniger runden Tische hätte speisen sollen, als der des Königs Arthur war. Welch’ eine Vollendung eines erhabenen Projects! Welch’ eine Katastrophe in der geistigen Laufbahn! — Eine Partie nach Greenwich, und eine Rechnung in einer Schenke!


  Die ganze Welt ist jetzt philosophisch, und kann sich deshalb jetzt dieses Unglück erklären. Ohne Zweifel sind wir die Geschöpfe der Umstände, und wenn die Umstände die Gestalt einer reizenden Frau annehmen, welche darauf besteht, in einer Yacht zu fahren, die zufällig in Blackwall oder Greenwich liegt, so ist es nicht leicht zu entdecken, wie die unvermeidlichen Folgen vermieden werden können.


  Jedes Bild hat übrigens zwei Seiten — eine Lustpartie kann angenehm sein und selbst ein Fischdiner nicht blos ein Strudel von Schüsseln und ein Klirren von Tellern. Die Gäste sind vielleicht nicht zu zahlreich und gut gewählt; die Bedienung ist nicht zu aufdringlich und doch aufmerksam; das Wetter kann reizend sein, was eine Hauptsache ist, und der Geber des Diners kann liebenswürdig sein, und darauf kommt Alles an.


  Die Partie zur Beaugenscheinigung des Basilisken war nicht blos die angenehmste der Saison, sondern auch die angenehmste, die man jemals gekannt. So sagten Alle, als sie zurückkamen. Vavasour, welcher auch mit gewesen, ging in alle seine Abendgesellschaften, in die Assemblee bei der Gattin eines Ministers in Carlton Terrace, in ein Rout bei der Gattin des Anführers der Opposition in Whitehall; in eine literarische Soirée in Westminster, und auf ein paar Bälle in Portman und Belgrave-Squares, und erzählte überall, daß nichts davon mit der Partie des Morgens zu vergleichen wäre, zu der er allerdings durch seine gute Laune und muntern Witz viel beigetragen hatte. Mrs. Coningsby erklärte gegen Alle, daß sie, wenn Lord Montacute sie mitnehmen wolle, bereit sei, mit nach Jerusalem zu gehen — ein so vollkommenes Schiff war der Basilisk, und ein so bewundernswürdiger Seemann war Mrs. Coningsby, was in Betracht, daß der Fluß nach Tancreds Capitain wie ein Mühlenteich, oder nach Lady Bertie und Bellair wie ein Spiegel war, weiter nicht Wunder nehmen konnte. Der Herzog betheuerte, er freue sich sehr, daß Montacute sich auf’s Yachten eingelassen, denn es schiene ihm sehr gut zu bekommen, und sprach von den künftigen Reisen seines Sohnes, als ob es gar kein Land gäbe, welches Palästina hieße. Die sanguinische Herzogin träumte von Regattas in Cowes und beschloß, jedes Arrangement zu genehmigen, was der Phantasie ihres Sohnes beliebte, vorausgesetzt, daß er zu Hause blieb, wozu er sich, wie sie überzeugt war, nun entschlossen hatte.


  »Unser Vetter ist doch ungemein klug,« sagte sie zu ihrem Gatten, als sie nach Hause zurückkehrten. »Was konnte nur der Bischof damit meinen, als er sagte, Tancred sei ein Träumer? Ich gebe Dir Recht, Georg, es giebt keinen bessern Rathgeber als einen Weltmann.«


  »Ich wollte, Herr von Sidonia wäre gekommen,« sagte Lady Bertie und Bellair, indem sie aus dem Fenster des Trafalgar mit zerstreutem Blicke auf den mondhellen Fluß hinausschaute und in beinahe schwermüthigem Tone sprach.


  »Ich wünsche es auch, da Sie es wünschen,« sagte Tancred. »Aber man sagt, er ginge nirgends hin. Es war fast voreilig von mir, daß ich ihn einlud, aber ich that es, weil Sie es wünschten.«


  »Nun werde ich ihn niemals kennen lernen,« sagte Lady Bertie und Bellair fast verdrießlich.


  »Er interessirt Sie,« sagte Tancred ein wenig piquirt


  »Ich hatte ihm so viel zu sagen,« sagte Lady Bertie und Bellair.


  »Wirklich!« entgegnete Tancred, und dann fuhr er fort: »Ich suchte meine Einladung so lockend als möglich zu machen, denn ich sagte ihm, daß er Sie hier treffen würde, vielleicht aber, wenn er gewußt hätte, daß Sie ihm so viel zu sagen haben, hätte er sich doch bewegen lassen.«


  »So Vieles! Ach ja. Sie wissen, daß er weite Reisen gemacht hat; er ist überall gewesen, er ist in Jerusalem gewesen.«


  »Der Glückliche!« rief Tancred halb zu sich selbst; »wollte Gott, ich wäre auch dort.«


  »Wollte Gott, wir wären dort, wollen Sie sagen,« sagte Lady Bertie mit melodischem Tone, indem sie Tancred mit ihren vollen schwimmenden Augen anblickte.


  Sein Herz erbebte; er stand im Begriff, einigen milden Gedanken Worte zu leihen, aber sie erstarben ihm auf den Lippen. Zwei große Ueberzeugungen theilten sein Wesen — die absolute Nothwendigkeit, sofort seine Pilgerfahrt anzutreten, und die Ueberzeugung, daß das Leben ohne die beständige Gegenwart dieser mitfühlenden Gefährtin unerträglich sein müsse. Was war zu thun? In seinen langen Träumen, wo er über so vielen Gedanken gebrütet, von denen er blos einige einem menschlichen Ohr zu erkennen gegeben, hatte Tancred, wie er glaubte, jede Combination von Hindernissen berechnet, auf welche seine Projecte vielleicht stoßen konnten, aber eins hatte er, wie es schien, gänzlich vergessen — den Einfluß der Frauen. Weshalb war er noch hier? Weshalb war er nicht schon fort? Weshalb war er nicht abgereis’t? Der Gedanke war unerträglich; er schien ihm sogar schimpflich zu sein. Das Wesen, welches sich mit nichts Wenigerm begnügen wollte, als mit dem Verkehr mit himmlischen Mächten in geheiligten Klimaten, stand hier am Fenster einer Taverne, und schaute auf die mondhellen Schlammufer der barbarischen Themse — eines Flusses, den weder Engel noch Prophet jemals besucht hatten. Gerade vor ihm lag die Hundsinsel. Die Hundsinsel! Es hätte wenigstens Cypern sein sollen.


  Die Wagen wurden angemeldet, Lady Bertie und Bellair legte ihren Arm in den seinen.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Tancred verbrachte eine sehr unruhige Nacht. Sein Geist war aufgeregt, seine wahren Vorsätze unbestimmt, sein Selbstvertrauen schien zu wanken. Wo war jener starke Wille, der ihn immer aufrecht erhalten? jene Fähigkeit zum augenblicklichen Entschluß, welche seinen eingebildeten Thaten so viel Kraft gegeben? Ein schattiger Nebel hatte sein heroisches Idol, die Pflicht, übergossen und er konnte weder die Gestalt noch die Verhältnisse derselben deutlich unterscheiden. Wünschte er noch nach dem heiligen Lande zu reisen oder nicht? Welch eine Frage! War es so weit gekommen? War es möglich, daß er selbst seiner mitternächtigen Seele eine solche Frage zuflüstern konnte? Ja, er wünschte, nach dem heiligen Lande zu gehen, sein Vorsatz war nicht im Geringsten schwankend; er wünschte ganz entschieden, nach dem heiligen Lande zu gehen, aber er wünschte auch in der Gesellschaft der Lady Bertie und Bellair hinzugehen.


  Tancred vermochte es nicht über sich, das einzige Wesen vielleicht in England außer ihm zu verlassen, dessen Herz in Jerusalem war, und dieses Wesen war ein Weib! Es schien darin etwas Unritterliches, Unfreundliches und Feiges, ja fast Nichtswürdiges zu liegen. Lady Bertie war eine Heldin, die eher der alten Christenheit würdig war, als des aufgeklärten Europa. In den alten Tagen, in den wirklichen guten alten Tagen, wo die magnetische Kraft des westlichen Asiens auf die gothischen Völker mächtiger gewesen war, hätte man ihren edeln und doch zarten Geist unter den Mauern von Askalon oder an den purpurnen Fluthen von Tyrus finden können. Als Tancred ihr zuerst begegnete, träumte sie von Palästina mitten in ihrer öftern Traurigkeit; er konnte, so frei er auch von allem Dünkel war, nicht umhin, die Thatsache zu bemerken, daß seine auf eine so göttliche Seelenverwandtschaft gegründete Sympathie oft die Wolke auf ihrer Stirn zerstreut und die Last ihres niedergedrückten Geistes erleichtert hatte. Wenn sie schon früher traurig war, was mußte sie nun werden, der Gesellschaft des einzigen Wesens beraubt, dem sie die geistigen Geheimnisse ihrer romantischen Seele enthüllen konnte. Sollte ein solcher Charakter in dieser Welt der gemeinen Beweggründe und noch gemeineren Worte allein zurückbleiben? Und dann war sie auch so verständig und so freundlich, die einzige Person, die ihn verstand und niemals auch nur einen Augenblick an sein hohes Ideal anstreifte. Ihre Gemüthsart war ebenfalls die sanfteste von der Welt, eben so vortrefflich als ihr hochfliegender Geist. Sie sprach von Andern mit so viel Güte und gab sich nie jenem Geist der Verleumdung oder jener Liebe zum Geschwätz über Personen hin, welches Tancred, wie er ihr offen gesagt, verabscheuete. Kurz, es schien, als ob ihr beiderseitiger Geschmack in jeder Hinsicht übereinstimmte.


  Der aufgeregte Tancred erhob sich von dem Bett, wo die Hoffnung auf Schlummer vergeblich war. Das Feuer in seinem Ankleidezimmer war beinahe erloschen — in seinen Schlafrock gehüllt, warf er sich in einen Stuhl, den er nahe an die hinsterbende Gluth rückte und seufzte.


  Unglücklicher Jüngling! Für Dich beginnt jene große Täuschung, die wir Alle erfahren müssen, die aber glücklicherweise niemals wiederkehren kann und die wir aus Sport unsere erste Liebe nennen. Der Körper hat seine Kinderkrankheiten — den Husten, dem er nicht entgehen kann, die brennende Haut, die er sich eine Zeitlang gefallen lassen muß. Auch das Herz hat seine kindische Wiegenkrankheit, welche verderblich werden kann, die aber, wenn sie einmal überwunden ist, den Patienten in den Stand setzt, mit gehöriger Kraft alle wirklichen Convulsionen und Fieber der Leidenschaft zu ertragen, welche das Erbtheil unseres späteren Lebens sind. Auch diese können noch den Untergang herbeiführen, aber dann steht die Ursache und die Wirkung in richtigerem Verhältniß. Die Heldin ist eine wirkliche, die Sympathie ist abenteuerlich, aber doch wenigstens wahr und die Katastrophe ist die eines Schiffes auf dem Meere, welches bei einem edeln Wagniß mit einer reichen Ladung untergeht.


  Bei unsern Beziehungen zu dem sanften Geschlecht kann man nicht behaupten, daß Unwissenheit Segen sei. Im Gegentheile, die Erfahrung ist die beste Bürgschaft für dauernde Liebe. Die Liebe auf den ersten Anblick ist oft ein ächtes Gefühl, aber die erste Liebe auf den ersten Anblick erweis’t sich zuletzt stets als mangelhaft und unbefriedigend. Noch mehr ist dies mit jener ersten Liebe der Fall, welche den Geist des ekstatischen Verehrers weniger rasch übergießt — wenn er findet, daß seine Empfindungen, wie man zu sagen pflegt, allmählig gefesselt werden. Zärtlichkeit ist ihm etwas so Neues, daß er sie mit übertriebener Abgötterei vergolten hat und durch die neue Befriedigung seiner Eitelkeit berauscht worden ist. Er läßt sich dabei nicht einfallen, daß während dieser ganzen Zeit sein siebenter Himmel nur der Rausch der Selbstliebe ist. In diesen Fällen handelt es sich nicht blos darum, daß Alles übertrieben ist, sondern es ist auch Alles erkünstelt. Gleichzeitig verschwinden die eingebildeten Attribute des Götzenbilds, die Eitelkeit ist befriedigt und Alles endet mit einer bilderstürmerischen Gewaltthat.


  Die Asche ward schwarz, die Nachtluft hatte das unruhige Blut des Lord Montacute abgekühlt — er schauerte, kehrte auf sein Lager zurück und fand hier eine tiefe, kräftigende Ruhe.


  Am nächsten Tage etwa zwei Uhr Nachmittags begab sich Tancred zu Lady Bertie. Als er an der Thür vorfuhr, trat aus derselben der Fremde, der ihr Begleiter bei jenem Straßentumult gewesen war, als Tancred sie zum ersten Male sah und sie aus ihrer Verlegenheit befreite. Er erkannte Lord Montacute und verneigte sich sehr ceremoniös, obschon mit einer gewissen Grazie und Haltung. Er war ein Mann, dessen runzliges Gesicht seltsam gegen seine noch straffe Figur abstach, die übrigens sehr sauber bekleidet war. Er trug einen blauen Frack mit einem Orden im Knopfloch, einen wohlgedrechselten Stiefel, einen etwas zu hidalgoartigen511, aber ganz neuen Hut. Er hatte ungeachtet seines Schnurrbarts und einer für seine Jahre etwas zu flotten Haltung doch etwas Respectables und Substantielles. Er sah nicht aus, wie ein Carbonaro512 oder Flüchtling. Wer konnte er sein?


  Tancred hatte sich diese Frage schon früher vorgelegt. Es war dies nicht das erste Mal, daß er diesen distinguirten Fremdling seit ihrer ersten Begegnung wiedergesehen hatte. Tancred war ihm schon früher an der Thür des Lord Bertie und Bellair begegnet, eben so mehr als einmal auf der Treppe; einmal hatte er ihn zu seiner Ueberraschung getroffen, als er in den Privatsalon der Lady Bertie eintrat. Da es bei dieser Gelegenheit klar war, daß sein Besuch der Lady gegolten, so hatte man es für nöthig gefunden, etwas zu sagen und er war der Baron genannt und obschon auf etwas eilige und ängstliche Weise als ein specieller Freund beschrieben worden — als ein Mann, in den sie das unbedingteste Vertrauen setzten, der sich in Paris sehr freundlich gegen sie gezeigt und ihnen den Weg angegeben hatte, auf welchem sie das schönste Porzellan halb umsonst kaufen konnten und der jetzt in Privatgeschäften von der größten Wichtigkeit hier anwesend war. Die Bertie und Bellairs nahmen an seinen Bestrebungen das größte Interesse und wünschten ihm allen möglichen Erfolg, ganz besonders Lord Bertie. Es wäre dies, in Betracht der unzähligen Gefälligkeiten die er ihnen erwiesen, ja gar nicht zu verwundern.


  »Es ist nichts natürlicher,« entgegnete Tancred und gab dem Gespräch eine andere Wendung.


  Lady Bertie war diesen Morgen so niedergeschlagen, daß es für Tancred unmöglich war, nicht ihr unausgeglichenes513 Benehmen zu bemerken. Ihre Hand zitterte, als er dieselbe berührte, ihr Gesicht, das bei seinem Eintreten hochroth war, ward todtenbleich.


  »Sie sind nicht wohl,« sagte er, »ich fürchte, der offene Wagen gestern Abend hat Sie schon unsere Expedition bereuen lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht der offene Wagen, der ganz köstlich, noch die Expedition, die so bezaubernd war, was sie ergriffen hatte. Wollte Gott, das Leben bestünde aus solchen Unglücksfällen, offenen Kaleschen und Fischschmäusen! Ach nein, das war es nicht. Aber sie war aufgeregt, sie hatte unruhig geschlafen, böse Träume gehabt, sie lebte der innigsten Ueberzeugung, daß ihr irgend etwas Schreckliches bevorstände. Und Tancred faßte ihre Hand, um womöglich den unvermeidlichen Krämpfen, wie es schien, zuvorzukommen. Aber Lady Bertie und Bellair war ein Weib von starkem Geiste und wußte sich zu beherrschen.


  »Ich kann Alles ertragen,« sagte Tancred mit zitternder Stimme, »nur nicht, Sie unglücklich zu sehen.« Und er zog seinen Stuhl näher an den ihrigen.


  Ihr Gesicht war verdeckt — ihr schönes Gesicht lag in der schönen Hand. Es trat Schweigen ein und dann ließ sich ein Seufzer vernehmen.


  »Theure Lady,« sagte Lord Montacute.


  »Was wollen Sie?« murmelte Lady Bertie und Bellair.


  »Weshalb seufzen Sie?«


  »Weil ich elend bin.«


  »Nein, nein, nein sprechen Sie nicht solche Worte,« sagte der unglückliche Tancred. »Sie dürfen nicht elend sein; Sie sollen es nicht sein.«


  »Kann ich dafür? Müssen wir uns mich trennen?«


  »Wir brauchen uns nicht zu trennen,« sagte er mit leiser Stimme.


  »Sie werden also dableiben?« sagte sie, indem sie aufblickte und ihre dunkeln braunen Augen, mit all ihrer verstrickenden Macht auf den gequälten Tancred heftete.


  »Bis wir Alle fortgehen,« sagte er mit beschwichtigender Stimme.


  »Das kann niemals geschehen,« sagte Lady Bertie; »Augustus will nichts davon hören, er könnte niemals länger als sechs Wochen von London abwesend sein, er vermißte seinen Clubb so sehr. Wenn Jerusalem nur ein Platz wäre, dem man beikommen könnte, so könnte es vielleicht gehen, wenn zum Beispiel eine Eisenbahn hinführte.«


  »Eine Eisenbahn!« rief Tancred mit dem Blick des Entsetzens. »Eine Eisenbahn nach Jerusalem!«


  »Nein, ich glaube nicht, daß jemals eine hingehen wird,« fuhr Lady Bertie in nachdenklichem Tone fort. »Es geht ja kein Verkehr dahin. Und ich bin das Opfer,« setzte sie in ergreifendem Tone hinzu, »ich bleibe hier, unter Menschen, die mich nicht verstehen und unter Umständen, mit denen ich keine Sympathie haben kann. Aber gehen Sie, Lord Montacute, gehen Sie, seien Sie glücklich — allein. Ich hätte auf alles dies vorbereitet sein sollen; Sie haben mich nicht getäuscht — Sie sagten mir gleich von Anfang, daß Sie ein Pilger wären, aber ich gab mich einem; Traume hin. Ich glaubte, daß ich nicht blos Palästina besuchen, sondern es auch mit Ihnen besuchen würde.« Und sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Tancred stand vom Stuhl auf und schritt im Zimmer umher. Sein Herz schien bersten zu wollen.


  »Was soll das Alles heißen?« dachte er. »Wie ist nur das Alles gekommen? Wie hat sich diese eigenthümliche Combination von unvorhergesehenen Ursachen und ungeträumten Umständen erhoben, welche alle meine Pläne und Entschlüsse vereitelt, und gleichsam ohne meine Sanction und mein Zuthun von meinem Schicksal und Leben Besitz zu nehmen scheint? Ich bin verwirrt und zum Denken und Handeln unfähig.«


  Sein stürmisches Brüten ward durch das Schluchzen der Lady Bertie unterbrochen.


  »Beim Himmel, ich kann das nicht ertragen!« sagte Tancred näher tretend. »Der Tod scheint mir weniger schrecklich, als Ihr Unglück. Theuerste der Frauen!«


  »Nennen Sie mich nicht so«« murmelte sie, »ich kann von Ihren Lippen Alles ertragen, nur nicht zärtliche Worte. Und verzeihen Sie mir alles dies, ich bin heute nicht meiner mächtig; ich glaubte, mich gegen Alles, gegen unsere unvermeidliche Trennung gestählt zu haben, aber ich habe mich in mir geirrt, wenigstens meine Kraft zu hoch angeschlagen. Es ist schwach, es ist sehr schwach und sehr thörigt, aber Sie müssen mir es verzeihen. Ich nehme an Ihrer Laufbahn zu viel Antheil, als daß ich wünschen sollte, Ihre Abreise meinetwillen nur um einen Augenblick zu verzögern. Ich kann unsere Trennung ertragen, wenigstens glaube ich es. Ich werde die Welt verlassen — auf immer. Ich würde es auch gethan haben, wenn wir uns nicht begegnet wären. Ich stand auf dem Punkte, es zu thun, als wir uns begegneten — als — als mein Traum endlich verwirklicht ward. Gehen Sie, gehen Sie, verweilen Sie nicht. Gott segne Sie und schreiben Sie mir, wenn ich noch lebe, um Ihre Briefe empfangen zu können.«


  »Ich kann Sie nicht verlassen,« dachte der gequälte Tancred. »Man soll niemals von mir sagen, ich hätte das Lebensglück eines Weibes vernichtet oder ihr das Herz gebrochen.«


  Gerade aber als er auf sie zugehen wollte, öffnete sich die Thür, ein Diener brachte einen Brief und verschwand dann wieder, ohne Tancred anzusehen, der sich nach dem Fenster umgedreht hatte. Die Trostlosigkeit und Verzweiflung, welche auf dem Antlitz der Lady Bertie und Bellair lag, verschwand augenblicklich, als sie die Handschrift ihres Correspondenten erkannte. Es folgte ein Ausdruck eigenthümlicher Erregung. Sie riß das Billet auf, eine Erstarrung schien sich über ihre Züge zu breiten, sie stieß einen schwachen Schrei aus und fiel in Ohnmacht.


  Tancred stürzte auf sie zu; sie war ganz besinnungslos und bleich wie Alabaster. Der Brief, der nur zwei Zeilen enthielt, lag geöffnet in ihrer Hand. Es geschah nicht aus eitler Neugier, aber es war unmöglich für Tancred, ihn nicht zu lesen. Er besaß jenen Adlerblick, dem nichts entgeht, und da er selbst außerordentlich erschrocken war, so war dies der erste Gegenstand, auf den er in seiner Aufregung, die Ursache und das Mittel für diese Krisis zu entdecken, unwillkürlich blickte. Der Brief lautete folgendermaßen:


  »3Uhr nachmittags.


  Das schmale Gleis hat gewonnen. Wir sind ruinirt und Snicks sagt mir, daß Sie gestern noch fünfhundert Stück zu 110 gekauft haben. Ist es möglich!


  F.«


  »Ist es möglich?« wiederholte Tancred, als er, nachdem er Lady Bertie den Händen ihres Kammermädchens überantwortet, rasch die Treppe ihrer Wohnung hinabeilte. Er rannte fast nach Davies Street, wo er in einen Fiaker sprang, ohne daß der Kutscher erst vom Bocke zu steigen und den Schlag zu öffnen brauchte.


  »Wohin?« fragte der Kutscher.


  »Nach der City.«


  »Welche Gegend?«


  »Gleichviel, nach der Bank.«


  Tancred sprang aus dem Miethwagen, eilte nach Sequin Court und ließ seine Karte an Sidonia abgeben, der ihn nach wenigen Augenblicken empfing. Als er in das Zimmer des großen Finanzmannes trat, kam der Herr heraus, den man in Brookstreet den Baron nannte.


  »Nun, wie lief denn Ihr Diner ab?« fragte Sidonia, indem er mit einiger Überraschung in das verstörte Antlitz Tancred’s blickte.


  »Es scheint sehr lächerlich, ich fürchte, Sie werden es für zudringlich halten,« sagte Tancred zögernd und verwirrt, »aber dieser Mann — dieser Mann, der so eben das Zimmer verließ — ich habe besondern Grund — ich hege den innigsten Wunsch zu wissen, wer dieser Mann ist.«


  »Das ist ein französischer Capitalist,« entgegnete Sidonia mit leichtem Lächeln, »ein ausgezeichneter französischer Capitalist — der Baron Villebecque de Chateau Neuf. Er wünscht, daß ich ihn bei einem großen Eisenbahnunternehmen in seinem Lande unterstützen soll — einer neuen Linie nach Straßburg — er vermuthet, glaube ich, einen lebhaften Umsatz in Gänseleberpasteten. Doch das kann Sie nicht sehr interessiren. Was wünschen Sie wirklich von ihm zu wissen? Ich kann Ihnen Alles sagen. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er war der Hausintendant des Lord Monmouth, der ihm dreißigtausend Pfund hinterließ, und damit etablirte er sich in Paris als Millionair. Er ist auf dem Wege einer zu werden, hat Ländereien gekauft, ist Deputirter und Baron. Er ist ein Günstling von mir,« fügte Sidonia hinzu, »und ich bin vielleicht im Stande gewesen, ihm aufzuhelfen, denn ich kannte ihn lange, bevor ihn Lord Monmouth kannte und zwar in einer ganz andern Stellung als er jetzt ausfüllt, obschon in einer, vor welcher ich nicht weniger Achtung habe. Er war ein sehr guter Komiker und der berühmteste Theaterdirector in Europa; stets ein fürchterlicher Speculant, aber er ist ein ehrlicher Mann und hat ein gutes Herz.«


  »Er ist ein vertrauter Freund der Lady Bertie und Bellair,« sagte Tancred etwas zögernd.


  »Ganz natürlich,« sagte Sidonia.


  »Diese Dame,« sagte Tancred mit ruhigem Gesicht, aber zuckendem Herzen, »ist, glaube ich, bei den Eisenbahnen ebenfalls interessirt?«


  »Sie ist die eingefleischteste Speculantin in ganz Europa,« sagte Sidonia, »welche Gestalt nun auch ihre Speculationen annehmen mögen. Villebecque ist ein Verbündeter von ihr. Er hatte stets eine Schwäche für die englische Aristokratie und erinnert sich, daß er einem Mitgliede derselben sein Vermögen verdankt. Lady Bertie befand sich dieses Jahr in Paris in großer Verlegenheit — das war auch der Grund, weßhalb sie vor Ostern nicht wieder zurückkam und Villebecque half ihr heraus. Er würde ihr jetzt ebenfalls beistehen, wenn er könnte. Da fällt mir auch ein, daß sie an dem Tage, wo ich das Vergnügen hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen, eine Stunde lang hier mit Villebecque an meiner Thür war, aber ich konnte sie nicht sprechen, auch plagt sie mich fortwährend mit ihren Briefen. Diese Weiberfinanzwirthschaft kann ich nicht leiden. Ich hoffe, daß der würdige Baron in seinem Bündniß mit ihr discret zu Werke gehen wird, denn ihre Sachen, die ich kenne, wie ich die Angelegenheiten aller andern Leute kenne, stehen in diesem Augenblicke höchst kritisch.«


  »Ich raube Ihnen Ihre Zeit,« sagte Tancred nach einer schmerzlichen Pause, »aber ich stehe im Begriff, unter Segel zu gehen.«


  »Wann denn?«


  »Morgen, heute, wenn ich könnte und Sie waren so gütig mir zu versprechen«—


  »Ihnen einen Empfehlungsbrief und einen Creditbrief zu geben — ich habe das nicht vergessen und will sie Ihnen gleich schreiben.« Und Sidonia nahm die Feder und schrieb.


  »Ein Empfehlungsbrief.


  An Alonzo Lara, spanischen Prior des Klosters von Terra Santa zu Jerusalem.


  Ehrwürdiger Vater.


  —Der junge Mann, der Ihnen Gegenwärtiges überreichen wird, ist ein Pilger, welcher in das große asiatische Geheimniß einzudringen wünscht. Seien Sie für ihn was Sie für mich waren und möge der Gott des Sinai, an welchen wir Alle glauben, Sie in seinen Schutz nehmen und dem Vorhaben des jungen Mannes sein Gedeihen schenken.


  London, Mai 1845.


  Sidonia.«


  »Sie können spanisch lesen,« sagte Sidonia, indem er ihm den Brief gab, »den andern werde ich hebräisch schreiben, was Sie auch bald lesen lernen werden.«


  »Ein Creditbrief.


  An Adam Besso in Jerusalem.


  London, Mai 1845.


  Mein guter Adam.


  —Wenn der Jüngling, der Euch Gegenwärtiges überbringt, Vorschüsse verlangt, so gebt ihm so viel Gold als zu dem rechtssitzenden Löwen auf der ersten Stufe des Thrones Salomonis gehören würde, und wenn er mehr verlangt, so gebt ihm so viel, als zu dem Löwen gehören würde, welcher links sitzt und so fort durch alle Stufen des königlichen Sitzes. Für alles dies werdet Ihr den Kinde Israels verantwortlich sein, welches unter den Heiden genannt wird


  Sidonia.«


  Ende des ersten Theils.


  Zweiter Theil.


  


  Drittes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Der breite Mond verweilt auf dem Gipfel des Oelberges, aber sein Strahl hat schon lange den Garten von Gethsemane und das Grab Absaloms, die Wellen des Kidron und den dunkeln Schlund des Thales Josaphat verlassen. Voll strömt jedoch sein Glanz auf die gegenüberliegende Stadt, die lebhaft und bestimmt in dem silbernen Lichte hervortritt. Eine hohe Mauer, mit großen und kleinen Thürmen und zahlreichen Thoren erhebt sich wellenförmig mit dem ungleichen Boden, auf dem sie steht, und umschließt die verlorene Hauptstadt Jehovahs. Es ist eine Stadt von Hügeln, die weit berühmter sind, als die Roms, denn ganz Europa hat von Zion und dem Calvarienberge gehört, während der Araber und der Assyrer und die darüber hinaus wohnenden Stämme und Nationen von dem aventinischen Berge und dem des Kapitols eben so wenig wissen, als von den Malvern oder den Chiltern Hills.


  Wir sehen die breite steile Anhöhe Zions, mit dem Thurme Davids gekrönt; noch näher den Berg Moriah, mit dem prachtvollen Tempel des Gottes Abrahams, der aber leider von dem Sohne der Hagar und nicht von Sarah’s Auserwähltem erbaut worden; dicht neben den Cedern und Cypressen dieses Tempels, seinen hohen Spitzen und luftig geschwungenen Bogen, fällt das Mondlicht auf den Teich von Bethesda, weiter hin durch das Thor des heil. Stephan hindurch erkennt das Auge, obschon es Mitternacht ist, mit Leichtigkeit die Kummerstraße, einen langen geschlängelten Pfad aufwärts nach einem ungeheuern gewölbten Gebäude, welches jetzt den Calvarienberg bedeckt.


  Dieser Pfad wird die Kummerstraße genannt, weil hier der Berühmteste des menschlichen sowohl als des hebräischen Geschlechts, der Enkel des Königs David und der göttliche Sohn der glückseligsten aller Frauen, zweimal unter jener Last des Leidens und der Schmach zusammensank, welche jetzt in der ganzen, Christenheit das Sinnbild des Sieges und der Ehre ist. Ueber Gruppen und Massen steinerner Häuser mit platten Dächern, oder mit kleinen Kuppeln überwölbt, hinweg, erblicken wir den Hügel Salem, wo Melchisedek seine geheimnißvolle Citadelle bauete, und dann bleibt noch der Hügel Scopas übrig, wo Titus am Vorabend des letzten Sturmes auf Jerusalem herabschauete. Titus zerstörte den Tempel. Die Religion Judäas hat ihrerseits die Tempel umgestürzt, die seinem Vater und ihm in ihrer kaiserlichen Hauptstadt errichtet wurden, und der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs wird jetzt vor allen Altären Roms angebetet.


  Jerusalem vom Mond beleuchtet! Es ist ein schönes Schauspiel, abgesehen von allen davon unzertrennlichen Gedanken scheuer Ehrfurcht. Das sanfte Licht mildert die Schroffheit einer in ihren Umrissen prachtvollen, wenn auch im Einzelnen unangenehm berührenden, Gebirgslandschaft, und entfernt, während es die ganze Erhabenheit derselben bewahrt, die wilde Düsterheit dieser seltsamen, unvergleichlichen Umgebung. Eine befestigte Stadt, beinahe ringsum von Schluchten und Hohlwegen umgeben, in der Mitte sich weithinstreckender Hügelketten emporsteigend, welche durch ihre kahlen Felsen hindurch hier und da einen Schimmer von einem fernen fruchtbarern Land erblicken lassen.


  Der Mond ist hinter den Oelberg hinabgesunken, und die Sterne scheinen von dem dunkleren Himmel zwiefach hell auf die heilige Stadt hinab. Die Alles durchdringende Stimme wird durch einen leisen Windhauch unterbrochen, der über die Ebene von Saron von dem Meere herüber zu kommen scheint. Er wehklagt unter den Gräbern und seufzt unter den Cypressenhainen. Die Palme zittert, wenn er vorüberrauscht, als ob es ein Geist der Trauer wäre. Ist es wirklich der Wind, der über die Ebene von Saron von dem Meere herübergekommen ist?


  Oder ist es die gespenstische Stimme der Propheten, welche über der Stadt trauern, die sie nicht retten konnten? Ihre Geister möchten gewißlich über dem Lande weilen, wo ihr Schöpfer sich herabgelassen zu wohnen, und über dessen drohendes Schicksal die Allmacht weinen würde, wenn sie menschliche Thränen besäße. Von diesem Berge! Wer kann sich des Glaubens erwehren, daß um die mitternächtliche Stunde von dem Gipfel des Berges der Himmelfahrt, die großen Heimgegangenen Israels sich versammeln, um auf die Wälle ihrer geheimnißvollen Stadt herabzuschauen? Es könnten Helden und Weise aufgezählt werden, die nicht vor dem Vergleich mit den glänzendsten Helden und den tiefsinnigsten Weisen anderer Länder zurückbeben dürfen, aber der Gesetzgeber aus der Zeit der Pharaonen, dessen Gesetzen noch jetzt gehorcht wird, der Monarch, dessen Herrschaft seit dreitausend Jahren zu Ende ist, aber dessen Weisheit bei allen Nationen der Erde sprichwörtlich geworden, der Lehrer, dessen Lehren dem civilisirten Europa zur Vorschrift gedient haben — der größte der Gesetzgeber, der größte der Herrscher, der größte der Reformatoren — welches entschwundene oder noch lebende Geschlecht, kann drei solche Männer aufweisen wie diese!


  Das letzte Licht verlöscht im Dorfe Bethanien. Der wehklagende Lufthauch ist ein stöhnender Wind geworden, ein weißer Nebel breitet sich über den purpurnen Himmel; die Sterne sind verschleiert, die Sterne sind verhüllt, Alles wird so finster, wie die Wasser des Kidron und das Thal Josaphat. Der Thurm Davids verschwimmt in die Dunkelheit, nicht mehr schimmern die Minarets der Moschee Omars, Bethesda’s heilige Fluthen, das Thor des heiligen Stephan, die Straße der göttlichen Leiden, der Hügel von Salem und die Anhöhen von Scopas sind nicht mehr zu unterscheiden. Allein in der wachsenden Finsterniß, während sogar der Umriß der Mauern allmählig dem Auge entschlüpft, ist die Kirche zum heiligen Grabe ein Feuerzeichen.


  Und warum ist die Kirche zum heiligen Grabe ein Feuerzeichen? Warum, wenn schon die Mitte der Nacht vorüber ist, wenn jede Seele in Jerusalem schlummert, und nicht ein Laut die tiefe Ruhe stört, ausgenommen das Geheul des wilden Hundes, der in den noch wildern Wind hineinbellt — warum ist die Kuppel des Heiligthums erleuchtet, obschon die Stunde längst geschlagen hat, wo hier Pilgrime knieen und Mönche beten?


  Eine bewaffnete türkische Wache lagert im Hofe der Kirche; in der Kirche selbst halten zwei Brüder des Klosters von Terra Santa heilige Wache, während an dem Grabe unten ein einsamer Jüngling kniet, der sich bei Sonnenuntergang hier niederwarf, und die ganze heilige Nacht hindurch unbeweglich hier liegen bleiben will.


  Und doch steht dieser Pilger in keiner Verbindung mit der lateinischen Kirche, eben so wenig gehört er zu der armenischen oder der griechischen Kirche — die maronitische, koptische und abyssinische sind ebenfalls Kirchen, die ihn nicht ihr Kind nennen können.


  Er kommt aus einer fernen, nordischen Insel, um sich vor dem Grabe eines Nachkommen der Könige von Israel zu beugen, weil er eben, sowie das ganze Volk dieser Insel, in jener erhabenen hebräischen Menschwerdung die Gegenwart eines göttlichen Erlösers erkennt. Aber warum kommt er dann allein? Er hat sich nicht der Erfindungen der modernen Wissenschaft bedient, um zuerst an einem Platze zu erscheinen, den alle seine Landsleute vielleicht eben so zu besuchen wünschen, und um deren eiliger Ankunft zuvorzukommen. Vor den Erfindungen der modernen Wissenschaft pflegten alle seine Landsleute in Schaaren hierherzukommen. Warum thun sie es jetzt nicht mehr? Ist das heilige Land nicht mehr heilig? Ist es nicht das Land der geheiligten und geheimnißvollen Wahrheiten? Das Land himmlischer Botschaften und irdischer Wunder? Das Land der Propheten und der Apostel? Ist es nicht das Land, auf dessen Bergen der Schöpfer des Weltalls mit dem Menschen sprach, und das Fleisch dessen gesalbten Geschlechtes er auf geheimnißvolle Weise annahm, als er den Mächten der Finsterniß den letzten Streich gab? Ist es zu glauben, daß ein so heimgesuchtes Land nicht besondere und ewige Eigenschaften besitze, welche es von einem andern unterscheiden? Daß Palästina nichts Anderes sei als die Normandie oder Yorkshire, oder auch Attika oder Rom?


  Es kann Leute geben, weiche das behaupten; es hat Leute gegeben, und zwar unter den weisesten und witzigsten der nordischen und westlichen Völker, welche von einer anmaßenden Eifersucht über das lange Vorherrschen jener orientalischen Intelligenz ergriffen, der sie ihre Civilisation verdankten, sich selbst und die Welt zu überzeugen gesucht haben, daß die Traditionen des Sinai und Calvarienberges Fabeln seien. Vor einem halben Jahrhunderte machte Europa eine gewaltsame und anscheinend siegreiche Anstrengung, sich seiner asiatischen Religion zu entledigen. Das mächtigste und civilisirteste seiner Königreiche, welches im Begriff stand, die übrigen zu erobern, schloß die Kirchen dieser Religion zu, entweihete ihre Altäre, ermordete und verfolgte ihre geheiligten Diener, und verkündete, daß die hebräischen Glaubenslehren, welche Simon Peter von Palästina brachte, und welche dessen Nachfolger dem König Chlodwig enthüllten, eine Erdichtung und Vorspiegelung seien. Was ist die Folge gewesen? In jeder großen und kleinen Stadt, in jedem Dorfe und Dörfchen dieses großen Königreichs ist das göttliche Bildniß des berühmtesten der Hebräer wieder unter der Huldigung knieender Millionen aufgerichtet worden, während im Herzen der glänzenden und witzigen Hauptstadt die Nation den prachtvollsten der modernen Tempel errichtet, und dessen marmorne und goldene Mauern dem Namen und Gedächtniß und der himmlischen Wirksamkeit einer Hebräerin gewidmet hat.


  Das Land, dessen Eingeborner, der in diesem Augenblicke an dem heiligen Grabe knieende einsame Pilger war, hatte nicht an der Insurrection gegen das erste und zweite Testament, welche das Ende des achtzehnten Jahrhunderts auszeichnete, thätigen Antheil genommen. Aber mehr als sechshundert Jahre vorher hatte es seinen König und die Blüthe seiner Edeln und seines Volkes abgesendet, um Jerusalem Denen zu entreißen, welche es als Ungläubige betrachteten, und jetzt verwendet es anstatt des dritten Kreuzzuges seine überflüssige Thatkraft auf die Erbauung von Eisenbahnen.


  Das Fehlschlagen eines europäischen Königthums Jerusalem, worauf so ungeheure Schätze, solche Wunderwerke der Tapferkeit und ein so glühender Glaube verwendet werden, ist einer jener Umstände gewesen, welche zur Störung des Glaubens in Europa beigetragen haben, obschon er zu Ueberzeugungen von ganz anderer Art hätte führen sollen. Die Kreuzfahrer betrachteten die Sarazenen als Ungläubige, während doch die Kinder in der Wüste eine viel größere Verwandtschaft mit dem heiligen Leichnam hatten, der auf kurze Zeit das heilige Grab geweiht, als irgend eine der eindringenden Heerschaaren Europa’s. Dasselbe Blut floß in ihren Adern, und sie erkannten die göttliche Sendung sowohl Moses als seines größeren Nachfolgers an. In einer Zeit, die an philosophischer Gelehrsamkeit so arm war, wie das zwölfte Jahrhundert, waren die Geheimnisse der Völkerstämme unbekannt. Jerusalem — das läßt sich nicht bezweifeln — wird stets das Erbtheil Israels oder Ismaels bleiben, und wenn im Laufe jener großen Wechselfälle, welche ohne Zweifel dem Orient bevorstehen, vielleicht ein Versuch gemacht wird, einen Prinzen aus dem Hause Coburg oder Zweibrücken auf den Thron Davids zu setzen, so wird ihn ohne Zweifel dasselbe Schicksal erwarten, als den Gottfrieds und Balduins, bei allen ihren glänzenden Eigenschaften und aller Theilnahme Europa’s beschieden war.


  Wie diese war der Ahn des knieenden Pilgrims mit seinem langen Speer und seiner polirten Rüstung nach Jerusalem gekommen, aber sein Nachkomme konnte, obschon er nicht weniger muthig und von Glauben nicht weniger erfüllt war, aus den glänzenden, aber fruchtlosen Heldenthaten des ersten Tancred von Montacute eine Lehre ziehen. Unser Held kam auf diesen neuen Kreuzzug mit einem demüthigen und zerknirschten Geiste, um seine Qualen und Leiden am Grabe seines Erlösers auszuströmen, und in der heiligen Umgebung sich Rath zu erholen, welche die Gegenwart dieses Erlösers und seiner großen Vorgänger geweiht hatte.


  


  Zweites Kapitel.


  In der Nähe des Thores von Zion befindet sich eine kleine, stille, hügelige Straße, deren Häuser, wie dies im Orient gewöhnlich ist, mit etwaiger Ausnahme einer Eingangsthür, dem Vorübergehenden nur kahle Mauern zeigen, die, wie in Jerusalem durchgängig der Fall ist, von Stein gebaut und sehr hoch sind. Diese Mauern umschließen gewöhnlich einen Hof, und obschon ihr Aeußeres immer eine düstere und oft schmutzige Erscheinung darbietet, so folgt daraus keineswegs, daß man im Innern nicht von einer heitern und sogar luxuriösen Umgebung begrüßt werden könne.


  In diesem Augenblick geht ein Mann in syrischer Kleidung, Turban und wallendem Kaftan durch einen der Thorwege dieser Gasse und tritt in den großen viereckigen Raum, zu welchem dieser Eingang führt. Dieser Platz ist von Arkaden umgeben — auf der einen Seite sieht man Beweise von Handel und Verkehr — über einander gehäufte Kasten, Kisten und Fässer — die andere dient zu einfachen Ställen, wie sie im Orient hinreichend sind. Der Mann schritt über diesen Hofraum hinweg und durch einen Corridor, in einen viereckigen Garten voll Orangen- und Zitronenbäume und Springbrunnen. Dieser Gartenhof war von bewohnten Zimmern umgeben, und am Ende desselben ging der Mann durch einen seitwärts befindlichen niedrigen Bogen, stieg dann einige Stufen hinauf und befand sich sodann unmittelbar in einem geräumigen und stattlichen Gemach. Die hohe Decke war gewölbt und leicht mit Arabesken bemalt, der Fußboden war von weißem Marmor, mit Frucht- und Blumenmosaik dazwischen, die Wände waren mit Cedernholz getäfelt und an sechs der Hauptfelder erblickte man arabische Inschriften, in Blau und Gold. Von der Hinterwand dieses Gemachs lief zu beiden Seiten ein Divan oder ein ungefähr einen Fuß über dem Boden erhobener Sitz, und der marmorne Fußboden vor diesem Divan war hie und da mit kleinen bunten, persischen Teppichen bedeckt.


  In diesem Gemach saßen etwa sechs bis sieben Personen, nach orientalischer Weise und rauchten entweder die feinen syrischen Tabake durch das kirschbaumene oder Jasminrohr einen türkischen oder egyptischen Tschibuk oder sogen durch Rosenwasser den künstlicheren Duft der Narguile ein, welche die Hukah der Levante ist. Wenn ein Gast merkte, daß seine Pfeife leer ward, so klatschte er in die Hände und sogleich erschien ein in Scharlach oder Weiß gekleideter Negersclave, der, nachdem er den Wunsch des Gastes vernommen, in wenigen Augenblicken zurückkehrte und ihm einen frischen, angezündeten Tschibuk reichte. In Zwischenräumen erschienen diese Diener, ohne gerufen worden zu sein, und reichten Tassen mit Mokkakaffee oder kleine Gefäße mit Scherbet herum.


  Der Herr dieses Divans, welcher am obern Ende des Zimmers saß, sich auf gestickte Kissen von verschiedenen Farben lehnte und sich einer schön und kunstreich gearbeiteten Narguile bediente, war ein Mann, der die gewöhnliche Länge weit überragte, indem er, ohne seinen rothen Feß, wenigstens sechs Fuß zwei Zoll maß, obschon sein Körper so wohlproportionirt war, daß man ihm auf den ersten Anblick eine solche Länge nicht zugetraut hätte. Er war außerordentlich schön und besaß reichliche Ueberreste von einem jener, aus einer Verschmelzung von Regelmäßigkeit und Glanz gebildeten Gesichter, die man nur in der Wiege des Menschengeschlechts findet. Obschon er funfzig Jahre alt war, so hatte die Zeit kaum eine Furche in seinen noch schönen Teint gezogen, während seine großen, milden, dunkeln Augen, seine gewölbte Stirn, seine wohlgeformte Nase, sein kleiner Mund und seine ovale Wange noch zusammen eines jener Gesichter ausmachten, welche trotz langer Jahrhunderte physischer Leiden und moralischer Erniedrigung noch in den Städten Kleinasiens, den griechischen Inseln und den syrischen Küsten zu sehen sind. Es ist dies der Erztypus männlicher Schönheit, die Tradition jener Völkerstämme, welche sich am Wenigsten weit vom Paradies entfernt haben und welche ungeachtet vieler Wechselfälle und großen Elends noch unter dem Einfluß derselben Elementarwirkungen stehen, wie die Patriarchen — sie werden von derselben Sonne erwärmt, von derselben Luft erfrischt und von derselben Erde ernährt, wodurch die frühern Generationen erheitert, gekräftigt und erhalten wurden. Die Tracht des Orients übertreibt sicherlich nicht das verderbliche Fortschreiten der Zeit — wenn eine Gestalt zu gehäbig wird, so verbirgt der weite wallende Kaftan die Bürde, die durch die Kleidung des Westens nur um so mehr hervorgehoben wird; wer einen Turban trägt, braucht sich auch nicht vor grauen Haaren zu fürchten; ein grau werdender Bart hat allerdings wenig Reize, aber ob es nun die Nachsicht der Zeit, oder die Geschicklichkeit des Barbiers in jenen Künsten war, in welchen Asien eben so erfahren ist als Europa — so stimmte doch der Bart des Herrn des Divans zu seiner übrigen Erscheinung und wallte in dunklen Locken auf den Gürtel herab und machte ein Antlitz, dessen Ausdruck gleichzeitig großartig und wohlwollend war, noch würdevoller.


  Zur Rechten des Herrn des Divans saß, eine Jasminpfeife rauchend, Scheriff Effendi, ein egyptischer Kaufmann, von arabischer Abstammung — ein dunkles Gesicht unter einem weißen Turban, sanft und unerschütterlich. Auf seinen gekreuzten Beinen saß er so gerade und aufrecht, als ob er Recht spräche und bildete einen auffallenden Gegensatz zu der Person, die zur linken Hand des Wirths saß und die man für eine Masse aufeinandergeworfener dunkler Gewänder hätte halten können, wenn nicht der gurgelnde Ton der Narguile dann und wann den Beschauer überzeugt hätte, daß sie von menschlichem Hauch belebt war. Dieser Mann lag anscheinend auf dem Rücken, sein Gesicht war verdeckt, seine Gestalt nicht zu erkennen, ein abenteuerliches Gewirr von Shawls und Kissen, aus welchen gleich einer lauernden, gefährlichen Schlange die spiralförmigen Windungen seiner Pfeife hervorglitten. Dem Unsichtbaren zunächst saß ein kleiner hagerer Mann, mit rother Nase, funkelnden Augen und einem weißen Bart. Sein schwarzer Turban deutete an, daß er ein Hebräer war, und in der That war er auch als Barisy »von Thurme« wohlbekannt, ein Zuname, den er erhalten, weil er in der Nähe des Thurms Davids wohnte und der ihn von seinem Vetter unterschied, welcher Barisy vom Thore genannt ward. Weiterhin tröstete sich ein Armenier von Stambul in seinen dunkeln Gewändern und seiner schwarzen Kopftracht, die einer kolossalen Trüffel glich, mit einem Kirschrohre, welches ihn an den Bosporus erinnerte und er fand in dieser Hinsicht einen Gefährten an einem jungen Offiziere, von einer französischen Kriegsbrigg, die in Beirut vor Anker lag und welcher Urlaub zum Besuche des Heiligen Landes bekommen, weil er sehr begierig war, die Frauen von Bethlehem zu sehen, von deren Schönheit er viel gehört hatte.


  Als der Neuankommende in das Gemach trat, schob er seine Pantoffeln an der Schwelle von den Füßen, und legte näher kommend eine Hand der Reihe nach auf Stirn, Mund und Herz — ein Gruß, welcher bedeutet, daß der Gast in Gedanken, Worten und Gefühl seinem Wirth ergeben sei und welcher Gruß sofort erwidert ward. Er nahm seinen Sitz auf dem Divan ein, der Herr des Hauses ließ das biegsame Rohr seiner Narguile auf eins der Kissen fallen und klatschte in die Hände, worauf sogleich ein Page dem neuen Gaste eine Pfeife brachte. Dieser neue Gast war Signor Pasqualigo, einer jener edeln venetianischen Namen, welche dann und wann in der Levante auftauchen und der im gegenwärtigen Falle von dem Abkömmling einer Familie getragen ward, die seit Jahrhunderten das Monopol eines der kleinern Consulate an der syrischen Küste genossen hatte. Signor Pasqualigo hatte seinen Sohn als Unterbeamten in Jaffa in dem bestimmten Wirkungskreise angestellt, den er ein Viceconsulat nannte und er selbst wohnte hauptsächlich in Jerusalem, wo er der erste Neuigkeitskrämer war, und nur seinem Nebenbuhler, Barisy vom Thurm, nachstand. Er hatte nur einen vorläufigen Zug mit seinem Tschibuk gethan, um sich zu überzeugen, daß kein Auslöschen desselben zu befürchten stehe, als er auch schon sagte:


  »Also vergangene Nacht ist eine schöne Pilgerfahrt dagewesen; die Kirche des heiligen Grabes von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang erleuchtet, eine Extrawache im Hofe, und nur der spanische Prior und zwei Brüder haben eintreten dürfen. Das muß dem Geldkasten des Klosters von Terra Santa wenigstens 10,000 Piaster eingetragen haben. Na, die Leute können es brauchen! Es ist ziemlich lange her, daß wir einen latinischen Pilger in El Khuds gehabt haben.«


  »Aber man sagt doch, es sei dies kein lateinischer Pilger gewesen,« sagte Barisy vom Thurme.


  »Von meinem Volke kanns auch keiner gewesen sein,« sagte der Armenier, »sonst würde er nicht mit dem spanischen Prior in das Grab gegangen sein.«


  »Wenn es einer von unserm Volke gewesen wäre, sagte Pasqualigo, »so würde er sicher nicht 10,000 Piaster für eine Pilgerfahrt bezahlt haben.«


  »Ein Grieche würde dies auch nicht thun,« sagte Barisy, »ausgenommen es wäre ein russischer Fürst.«


  »Und ein Russe macht sich auch nicht viel aus Rosenkränzen, wenn sie nicht aus Diamanten bestehen,« lachte Pasqualigo.


  »So viel ich bis heute erfahren habe,« sagte Barisy vom Thurme, »ist es ein Bruder der Königin von England.«


  »Das dachte ich mir gleich,« sagte Pasqualigo, der sich ärgerte, daß sein Nebenbuhler etwas eher wußte, als er, »ich dachte mir es gleich, als ich hörte daß es ein Engländer sei.«


  »Die Engländer glauben nicht an das heilige Grab,« sagte der Armenier ruhig.


  »Sie glauben nicht an unsern Heiland,« sagte Pasqualigo, »aber an das heilige Grab glauben sie.«


  Paqualigo’s Force war die Theologie und es gab in Jerusalem nur Wenige, die in diesem Punkte sich mit ihm in einen Streit einzulassen wagten.


  »Wie wißt Ihr, daß der Pilger ein Engländer ist,« fragte der Wirth.


  »Weil seine Diener es mir sagten,« entgegnete Pasqualigo.


  »Er hat einen englischen General zum ersten Beamten seines Haushalts,« sagte Barisy, »und das sieht ganz wie königliches Geblüt — der General ist ein schöner Mann, der den ganzen Tag in dem englischen Consulat zubringt.«


  »Sie haben ein Haus in der Via Dolorosa gemiethet,« sagte Pasqualigo.


  »Von Hassan Nedsched,« fuhr Barisy vom Thurme fort, indem er seinem Nebenbuhler das Wort aus dem Munde riß; »Hassan verlangte 5000 Piaster per Monat und sie gaben es. Was sagen Sie dazu?«


  »Es muß wirklich ein Engländer sein,« sagte Scheriff Effendi, indem er seine Pfeife langsam aus dem Munde nahm. Es trat eine Todtenstille ein als er sprach; er stand in großer Achtung.


  »Er ist sehr jung,« sagte Barisy vom Thurme, »jünger als die Königin und das ist der Grund, weßhalb er nicht auf dem Throne sitzt, denn in England erbt allemal das älteste Kind, ausgenommen, was die Mobilien betrifft, diese gehen allemal auf das jüngste über.«


  Barisy vom Thurme bildete sich, obschon er Pasqualigo zum Theil aus Zartgefühl, weil er ein Jude war, das theologische Gebiet einräumte, doch ein, daß an Kenntniß der Gesetze es in Jerusalem kein Mensch mit ihm aufnehmen könne.


  »Wenn er es so fort macht,« sagte der Armenier, so wird er bald sein ganzes Geld verthun, es ist hier theurer als in Stambul.«


  »Es steht nicht zu befürchten, daß er sein ganzes Geld verthue,« sagte der Wirth, »denn der junge Mann hat mir einen solchen Brief mitgebracht, daß ich, wenn er verlangte, ich sollte den Tempel wieder aufbauen, es thun müßte.«


  »Und wer ist dieser junge Mann, Besso?« rief der Unsichtbare, indem er emporfuhr und ein jugendliches Gesicht zeigte. Er war blond, fast weibisch, ohne Bart und hatte blos einen dünnen Schnurbart und fast zu zarte Züge, aber seine Stirn war schön gewölbt und sein blaues Auge schimmerte von Feuer.


  »Es ist ein englischer Lord,« sagte Besso, »und einer der größten; das ist Alles, was ich weiß.«


  »Und weßhalb kommt er hierher?« fragte der Jüngling, »die Engländer machen keine Pilgerfahrten.«


  »Aber Ihr habt doch gehört, was er gethan hat.«


  »Und weßhalb raucht dieser stumme Franzose Euren Latakia?« fuhr er mit leiser Stimme fort. »Er kommt zu derselben Zeit nach Jerusalem, wie dieser Engländer. Da steckt mehr dahinter, als auf den ersten Anblick scheint. Ihr kennt die nordische Nation nicht. Sie leben nur in politischen Combinationen. Ihr seid kein Politiker, lieber Besso. Verlaßt Euch darauf, wir werden noch mehr von diesem Engländer hören und daß er noch etwas anders thut, als am heiligen Grabe beten.«


  »Das kann sein, edler Emir, aber wie Ihr sagt, ich bin kein Politiker.«


  »Wollte Gott, Ihr wäret einer, mein Besso! Es wäre gut für Euch und für uns Alle. Schaut jetzt,« fügte er leise hinzu, »diese anscheinend leblose Masse, Scheriff Effendi; dieser Mann hat einen politischen Kopf, er versteht eine Combination; er steht im Begriff fünftausend englische Musketen in die Wüste einzuschmuggeln, er wird sie einem Beduinenstamme einhändigen, der sich verbindlich gemacht hat, sie wohlbehalten ins Gebirge zu bringen. Nun, was sagt Ihr dazu, mein Besso! Wißt Ihr nun, was Politik ist? Erzählt der Rose von Saron davon. Sie wird sagen, es sei schön; fragt die Rose, was sie davon denkt, mein Besso.«


  »Wohl, ich werde sie morgen sprechen.«


  »Ich habe wohl gethan, nicht wahr?«


  »Ihr seid befriedigt, das ist gut.«


  »Noch nicht ganz, mein Besso, aber ich kann befriedigt werden, wenn Ihr wollt. Ihr seht diesen Scheriff Effendi da — er will mir die Musketen nicht geben, wenn ich ihn nicht dafür bezahle — und der Beduinenhäuptling will die Waffen nicht weiter befördern, wenn ich ihm nicht zehntausend Piaster gebe. Wenn Ihr nun diese Leute für mich bezahlen und diese Ausgabe von meiner Libanonanleihe abziehen wolltet, sobald dieselbe zum Abschluß kommt, mein Besso, so würde mir dies ein großer Gefallen sein. Nun, nun, mein Besso, soll es geschehen,« fuhr er mit der schmeichelnden Stimme und dem schmiegenden Wesen eines Mädchens fort. »Ich bewillige alle Eure Bedingungen und will Euch auch immer gut sein, mein Besso. Laßt es geschehen, laßt es geschehen! Ich will niederknieen und vor dem Franzosen Eure Hand küssen, was Euren Ruf durch ganz Europa verbreiten und Ludwig Philipp bewegen wird, Euch für den ersten Mann in ganz Syrien zu halten, wenn Ihr mir diesen Gefallen thun wollt. Lieber, guter Besso, nicht wahr, Ihr bezahlt das alte Kameel Scheriff Effendi für mich — und macht dadurch der Rose von Saron eben so viel Freude als mir?«


  »Mein Prinz,« sagte Besso, »nehmt eine frische Pfeife, nach Sonnenuntergang kann ich kein Geschäft verhandeln.«


  Der Leser wird sich entsinnen, daß Tancred von Sidonia einen Creditbrief an Besso erhalten hatte. Es ist derselbe Besso, der in Jerusalem der Freund Contarini’s Flemming war und dies ist dasselbe Gemach, in welchem Contarini, sein Wirth und andere Anwesende am Abend vor ihrer Trennung gewisse Sprüche an das Getäfel der Wand schrieben. Die ursprüngliche Schrift ist noch vorhanden, aber Besso hat, wie wir schon gesehen, die Sprüche auf dauerndere und dem Auge auffälligere Weise verzieren lassen. Sie sind noch von Jedem zu sehen, der Jerusalem besucht und sich der überwallenden Gastfreundschaft und schrankenlosen Herzensgüte dieses Fürsten der hebräischen Kaufleute erfreut.


  


  Drittes Kapitel.


  Die christlichen Klöster bilden einen der bemerkenswerthesten Kennzüge514 des modernen Jerusalem. Es giebt drei vorzüglich bemerkenswerthe: das lateinische Kloster von Terra Santa, das, wie man glaubt, während des letzten Kreuzzugs gegründet und von den Königen der Christenheit reich ausgestattet worden, und das armenische und das griechische Kloster, deren Einkünfte ebenfalls bedeutend sind, aber von den zahlreichen Pilgrimen ihrer verschiedenen Kirchen herrühren, welche alltäglich das heilige Grab besuchen und gewöhnlich während ihres Aufenthalts in den verschiedenen zu diesen Klöstern gehörenden Gebäuden wohnen. Man wird leicht begreifen, daß dieselben, um den hierzu nöthigen Raum zu gewähren, von bedeutender Größe sein müssen. Auch sind sie in der That klösterliche Institute ersten Ranges, so groß wie Citadellen und beinahe eben so fest. Hohe steinerne Mauern umschließen ein Areal von mehrern Ackern Flächeninhalt, in dessen Mitte sich eine unregelmäßige Masse von Gebäuden und Einfriedigungen, Höfe von allen Gestalten, Gallerieen, Zellen, Dächer, Terrassen, Gärten, Corridore, Kirchen, Häuser und sogar Straßen erheben. Zuweilen sind in einem einzigen dieser Klöster während der Osterzeit bis an fünftausend Pilgrime beherbergt, gespeis’t und gepflegt worden.


  Dies ist nicht der Fall mit dem von Terra Santa, in welchem oft während eines ganzen Jahres ein für einen Pilgrim geltender protestantischer Reisender der einzige Gast ist, so wie gegenwärtig Tancred. In einer weißgetünchten, reinlichen und hinreichend luftigen und geräumigen Zelle lag Tancred auf einer eisernen Bettstelle, dem einzigen bleibenden Geräth des Zimmers mit Ausnahme eines Crucifixes, die aber für das heiße, lebenschaffende Klima sehr gut geeignet war. Er rauchte eine türkische Pfeife, die beinahe quer über das Gemach hinreichte und sein italienischer Diener Baroni hatte sich auf ein Knie niedergelassen und brachte den Köpf der Pfeife in Ordnung.


  »Ich beginne beinahe Geschmack daran zu finden,« sagte Tancred.


  »Dessen war ich überzeugt, Mylord. In diesem Lande ist das Rauchen wie Muttermilch; es ist nicht möglich, es zu entbehren. Das ist der feinste Tabak von Latakia, der auserlesenste der ganzen Welt und ich habe alle Sorten geraucht. Ich bettelte ihn selbst von Signor Besso, dessen Divan berühmt ist, an dem Tage, wo ich mit Ihrem Briefe, Mylord, meine Aufwartung machte.«


  Mit diesen Worten erhob sich Baroni. Er war ein Mann von zwei und dreißig bis fünf und dreißig Jahren, etwas unter Mittelgröße, schlank, leicht und geschmeidig. Er trug einen langen schwarzen Bart, der wenn er in Europa war von dem Kinn abgeschoren und unter der Cravatte versteckt, aber stets für den Orient in Bereitschaft gehalten ward, einen dicht geschorenen, aber stark markirten Backenbart, fahle Gesichtsfarbe, eine Adlernase, weiße Zähne und ein funkelndes schwarzes Auge. Seine Tracht war ganz weiß und mameluckisch — das heißt sie bestand aus ungeheuer weiten Hosen und einer leichten Jacke, einem um den Gürtel gewundenen weißen Shawl mit dem Dolch darin und einem zweiten, der den Turban bildete. Das Temperament dieses Mannes war eine durch außerordentliche Erfahrung modificirte Lebhaftigkeit.


  Baroni benutzte, nachdem er die Pfeife in Ordnung gebracht, die ihm schon vorher ertheilte Erlaubniß seines Herrn und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Fußboden.


  »Und wie geht es im Hause?« fragte Tancred.


  »Heute werden sie noch untergebracht werden,« entgegnete Baroni.


  »Ich werde diesen Ort nicht verlassen,« sagte Tancred, »ich wünsche ganz ungestört zu sein.«


  »O machen Sie Sich keine Unruhe, Mylord, Ihre Leute befinden sich ganz wohl. Der Oberst kommt nicht vom Consulat weg, speis’t jeden Tag dort und erzählt Geschichten aus dem spanischen Feldzuge und über die Cavallerie von Bellamont, gerade wie er es auf der Ueberfahrt machte; Mr. Bernard ist immer bei dem englischen Bischof, der sich freut, einen Zuwachs zu seiner Gemeinde zu haben, die nicht allzustark ist, da sie blos aus seiner Familie, dem englischen und dem preußischen Consul und fünf Juden besteht, die man für zwanzig Piaster wöchentlich bekehrt hat, aber ich habe gehört, daß die Letzteren jetzt auch mehr Lohn haben wollen. Was den Doctor betrifft, so hat dieser keine Minute für sich; die Gattin des Gouverneurs hat ihn schon holen lassen, er ist in dem Harem zurückgelassen worden, hat allen Frauen an den Puls gefühlt, ohne ihre Gesichter zu sehen, und sein Arzeneikasten ist in Gefahr, erschöpft zu werden ehe Sie, Mylord, die Hilfe desselben bedürfen.«


  »Seht darauf, daß meinen Leuten nichts abgeht,« sagte Tancred.


  »Und was wünschen Sie heute vorzunehmen, Mylord?«


  »Ich muß nach Gethsemane.«


  »Das ist nur ein Bogenschuß. Gehen Sie durch das Thor von Zion hinaus, durch den türkischen Begräbnißplatz, über den Kidron, der bei diesem Wetter so trocken ist, daß Sie dies in Ihren Pantoffeln thun können und Sie werden am Fuße des Berges den Rest eines Olivenhaines finden.«


  »Ihr sprecht als ob Ihr Jemanden in London zurechtwies’t.«


  »Ich wollte, ich wäre in London so bekannt, als ich es in Jerusalem bin. Die Stadt hier ist nicht sehr groß und ich glaube, ich bin nun wohl zum zwanzigsten Mal hier. Im Jahre 40 und 41 habe ich acht Besuche hier gemacht — zwei von England aus und sechs von Aegypten.«


  »Das ist viel.«


  »Ach damals waren Zeiten! Wenn der Pascha im Jahre 41 den Rath des Herrn Sidonia befolgt hätte, so würde in dieser Stadt etwas geschehen, was—« Und hier hielt Baroni plötzlich inne: »Hat Ihre Pfeife gut Luft?«


  »Sehr gut. Und wann wart Ihr zum ersten Mal hier, Baroni?«


  »Als Herr von Sidonia reis’te. Ich kam mit seiner Suite von Neapel, achtzehn Jahre wird es nun zum nächsten Fest der Verkündigung der allerseligsten Jungfrau,« und er bekreuzte sich.


  »Damals müßt Ihr noch sehr jung gewesen sein?«


  »Ziemlich jung, aber man trauete mir doch schon eine Pfeife zu. Wir waren unser sieben als wir Neapel verließen, lauter auserlesene Leute — aber ich war der einzige der mit Herrn von Sidonia in Paraguay war und dies war ziemlich das Ende unserer Reisen, welche fünf Jahre dauerten.«


  »Und was ward aus den Andern?«


  »Sie wurden krank oder dumm, und in beiden Fällen hat Herr von Sidonia kein Erbarmen — aufgepackt wird man sofort, wo es auch sein mag, Geld bekommt man so viel man will, aber fort muß man. Und wenn Sie in der Mitte der Wüste wären und nur im Mindesten murrten, so würden Sie sofort auf ein Kameel gespreizt und ein Beduinenstamm gemiethet, um Sie nach der nächsten Stadt — Damaskus oder Jerusalem oder sonst wohin — zu bringen, mit einer Anweisung an Signor Besso oder irgend einen andern Signor zur Auszahlung.«


  »Und Ihr wurdet niemals krank?«


  »Niemals, ich war jung und tummelte mich tüchtig, aber manchmal ging es hart her; solche fünf Jahre haben nicht viele Menschen durchgemacht, aber die Sache bildete mich und machte mich ganz erstaunlich gewitzt.«


  »Das scheint so,« sagte Tancred ruhig.


  Bald nachher ging Tancred von Baroni begleitet durch das Thor von Zion. Kein menschliches Wesen war sichtbar mit Ausnahme der türkischen Schildwachen. Es war mitten im Sommer, aber keine Worte und keine an andern Orten gemachte Erfahrung können einen Begriff von der Hitze der Hundstage in Jerusalem geben. Bengalen, Aegypten, selbst Nubien sind nichts dagegen — in diesen Ländern sind Flüsse, Bäume, Schatten und Winde, aber Jerusalem des Mittags im Sommer ist eine Stadt von Stein auf einem Boden von Eisen mit einem Himmel von Erz darüber. Die wilde Gluth und der arabische gelbe Glanz der Landschaft sind schon an und für sich entsetzlich. Wir haben alle von dem Manne gelesen, der seinen Schatten verlor515 — hier ist eine schattenlose Welt. Alles ist so flammend und so hell, daß es an ein himmlisches Gemälde erinnern würde, wenn nicht die Landschaft eine für die Phantasie eines mongolischen Volkes zu kühne und abenteuerliche wäre.


  »Da,« sagte Baroni, indem er auf eine Gruppe sehr alter Olivenbäume am Fuße des gegenüberliegenden Hügels zeigte und in einem Tone sprach, als ob er Jemandem den Weg nach Kensington zeigte — »dort ist Gethsemane — der Fußweg rechts führt nach Bethanien.


  »Verlasse mich nun,« sagte Tancred.


  Es giebt Augenblicke, wo wir allein sein müssen und Tancred hatte diese Stunde zum Besuch in Gethsemane bestimmt, weil er sich überzeugt fühlte, daß Niemand in der Nähe sein werde. Er stieg den Berg Zion herab, ging über den Kidron und trat in den heiligen Garten.


  


  Viertes Kapitel.


  Die Sonne hatte sich seit mehrern Stunden geneigt, die Gluth der Erde hatte sich gemildert, das Feuer der Luft brannte minder stark. Eine Karavane kam in langen Windungen mit vielen Kameelen und Personen in reichen, bunten syrischen Trachten um die Berge herum, eine Versammlung, die in der Kirche zur Himmelfahrt auf dem Oelberg zusammengekommen war, hatte sich aufgelöst, und der Abhang des Berges war mit glänzenden malerischen Gruppen übersäet, die Fahne des Halbmonds wehete von dem Thurme Davids, türkische Musik erschallte, und der Gouverneur der Stadt kam mit einer zahlreichen Cavalcade vom Berge Moriah herübergesprengt, ein langer Zug Frauen mit klassischen Vasen auf den Köpfen, welche die Wasser Siloahs aus dem Brunnen Jakobs geholt, kamen das Thal Josaphat herauf, um den geschlängelten Weg nach dem Stephansthore zu verfolgen, und durch die Calvarienstraße in Jerusalem einzuziehen.


  Tancred trat aus dem Garten von Gethsemane, sein Gesicht war aufgeregt von der entzückenden Ruhe frommer Ekstase, Stunden waren während seiner leidenschaftlichen Träumerei entflohen, und er schaute auf die untergehende Sonne.


  »Der Fußweg rechts führt nach Bethanien.« Die Kraft der Erinnerung rief ihm die letzten Worte zurück, die er von einer menschlichen Stimme gehört hatte. Und kann er schlafen, ohne Bethanien gesehen zu haben? Er steigt den Fußweg hinauf. Welch’ eine Landschaft umgiebt ihn! Was braucht die Natur hier schön zu sein, wo kein Punkt sichtbar ist, der nicht heroisch oder heilig, geweiht oder denkwürdig, kein Felsen, der nicht die Höhle von Propheten, kein Thal, das nicht das Thal vom Himmel gesalbter Könige, kein Berg, der nicht der Berg Gottes wäre.


  Vor ihm liegt eine lebende, eine noch athmende und vorhandene Stadt, welche assyrische Monarchen zu belagern kamen, welche die Wagen der Pharaonen umkreis’ten, welche von römischen Kaisern persönlich angegriffen ward, um welche Saladin und Löwenherz, die Wüste und die Christenheit, Asien und Europa mit gleicher Ritterlichkeit kämpften — eine Stadt, welche Mahomed zu beherrschen schmachtete und über welche der Schöpfer eben so der assyrischen Könige als der ägyptischen Pharaonen und römischen Cäsaren, eben so der Wüste wie der Christenheit, den vollen Erguß seines göttlich menschlichen Herzens ausströmte.


  Was braucht es der Cascaden und Katarakten, des dunkelgrünen Rasens, des Laubwerks der schönsten Bäume, des undurchdringlichen Waldes, des schäumenden Flusses, der Berge mit der Gletscherkrone, der Stimme der Vögel, der springenden Gestalten schöner Thiere — aller Erscheinungen und Klänge materieller Lieblichkeit, welche den zarten Ruinen irgend eines alterthümlichen Theaters, oder den noch verweilenden Götzentempeln irgend einer vergessenen Religion so gut anstehen. Sie würden hier nicht so bemerkt werden wie das Auge Zion und den Calvarienberg, die Thore von Bethlehem und Damaskus, den Berg des Titus, die Moschee Muhammeds und das Grab Christi erfaßt. Der Anblick von Jerusalem ist die Geschichte der Welt, er ist mehr — er ist die Geschichte der Erde und des Himmels.


  Der sich wem die südliche Seite des Oelbergs schlängelnde Pfad brachte Tancred endlich in’s Angesicht eines abgelegenen Dorfes, das unter den Hügeln auf einem sonnigen Abhang lag und von allen Gegenständen, mit Ausnahme der weiten Landschaft, die demselben unmitttelbar gegenüber lag — dem ersten Schimmer von Arabien durch die Schlachten der judäischen Berge, dem reißenden Jordan, der sein grünes und glückliches Thal mit den bittern Fluthen des todten Meeres vertauscht, und in der äußersten Ferne den blauen Bergen von Moab — abgeschlossen war.


  Ehe er seine zögernden Schritte der Stadt zuwendete, ward er von einem Garten angezogen, der gleichsam aus einer Schlucht in den Bergen hervorkam, so daß seine Grenze nicht bemerkbar war, und sich dann über einen im Verhältniß zu den Einhegungen der Nachbarschaft beträchtlich zu nennenden Raum ausbreitete und bis an das Dorf reichte. Er war von hohen, steinernen Mauern umgeben, die hier und da von der dunkeln spiralförmigen Gestalt einer Cypresse oder Ceder überragt wurden, während sich in dem entfernteren und höher gelegenen Theile eine große Palme erhob, die ihr anmuthiges, schmachtendes Haupt niederbeugte, auf welchem die Sonnenstrahlen zitterten. Es war die erste Palme, die Tancred jemals gesehen, und sein Herz schlug lauter, als er diesen schönen geheiligten Baum erblickte.


  Als Tancred sich dem Garten näherte, bemerkte er, daß das Portal desselben offen stand; er blieb davor stehen und schauete mit Entzücken und Neugierde in die Citronenalleen hinein. Tancred hatte von seiner Mutter eine leidenschaftliche Vorliebe für Gärten geerbt, und ein orientalischer Garten, ein Garten im heiligen Lande, so wie Gethsemane vielleicht in jenen Tagen politischer Gerechtigkeit gewesen, als Jerusalem den Juden gehörte — die Gelegenheit war unwiderstehlich, er konnte die Versuchung, eine Palme näher zu betrachten, nicht überwinden, und er ging in den Garten hinein.


  Gleich einem Prinzen in einem Feenmährchen, der die mystische Grenze eines bezauberten Lustreviers überschritten, durchwandelte Tancred die Alleen, welche durch Citronen und Granatbäume, und zuweilen durch Myrthen und Rosen gebildet wurden. An sein Ohr schlug der Klang fallenden, leise sprudelnden Wassers, mit jedem Schritt, den er that, ward das Geräusch stärker und deutlicher. Der Gang, auf dem er sich jetzt sah, lief auf einen mit Rasen bedeckten offenen Raum hinaus, jenseits desselben befand sich eine sanfte Anhöhe, die so dicht mit einer kleinen hellblauen Blume bekleidet war, daß sie eine Bank von Türkisen zu sein schien, und oben darauf stand ein Kiosk von weißem Marmor, vergoldet und gemalt, und an der Seite desselben aus einer Gruppe üppiger Sträucher emporsteigend, stand die Palme, deren ferne Krone Tancred schon draußen vor dem Thore erblickt hatte.


  In der Mitte des Kiosks befand sich die Springquelle, deren verlockende Stimme Tancred bewogen, weiter zu gehen, als er sich anfangs vorzunehmen gewagt hatte. Er konnte sich nicht wieder zurückziehen, ohne die Fluthen zu besuchen, die so lange zu ihm gesprochen. Indem er den Pfad um den Rosenplatz verfolgte, ward er auf die Höhe des Abhangs geführt und trat in den Kiosk. Einige kleine, schöne Matten waren auf den Fußboden gebreitet, und Tancred warf sich auf eine derselben nieder und sah dem hellen klaren Wasser zu, wie es in seinem marmornen Becken tanzte und funkelte.


  Der Leser kennt vielleicht schon die Einwirkung des fallenden Wassers. Der einschläfernde Effect desselben ist sprichwörtlich. Im gegenwärtigen Falle müssen wir bedenken, daß Tancred der mittägigen Gluth einer syrischen Sonne ausgesetzt gewesen, daß er den ganzen Tag unter dem Einflusse jener Aufregung zugebracht, welche nothwendig mit Erschöpfung endet, und daß er außerdem so eben eine ziemliche Strecke weit gegangen war. Man wird es daher nicht für ein unwahrscheinliches oder erstaunliches Ereigniß erklären, daß Lord Montacute, nachdem er eine Zeit lang seine gewohnten Betrachtungen verfolgt hatte, sanft entschlummerte.


  Der Hut war ihm vom Kopfe gefallen, seine vollen Locken fielen auf seinen ausgestreckten Arm, der einem Antlitz zum Pfühle diente, welches in der sanften Würde seiner Schönheit und Ruhe einem Erzengel angestanden hätte, und so auf einer der Matten liegend, in einer Stellung unbewußter Anmuth, die ein Maler in sein Skizzenbuch übergetragen haben würde, sank Tancred in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  Er erwachte erfrischt und gestärkt, ohne sich sogleich zu besinnen, wo er war und wie er hierher gekommen. Er streckte die Glieder aus, es schien ihn etwas daran zu hindern und er fand, daß er mit einem schön geschmückten Gewande von reichem Stoffe bedeckt war. Er wollte, auf den Arm gestützt, aufstehen, als er den Kopf umdrehend, eine Frauengestalt erblickte.


  Sie war jung, selbst für den Orient; ihr Wuchs überragte die gewöhnliche Höhe, und sie war in die reiche Tracht der syrischen Frauen gekleidet. Sie trug ein bernsteinfarbenes Wams von mit Gold gestickter Seide, das eng an den Körper anschloß, und vom Busen bis zum Gürtel mit Knöpfen von kostbaren Steinen befestigt war. Am Gürtel öffnete es sich gleich einer Tunica, so daß ihre Glieder sich frei in den ungeheuern Mamelukenhosen bewegen konnten, die aus jenem weißen Kaschemir verfertigt waren, von welchem man einen Shawl durch einen Fingerring ziehen kann. Diese um die Knöchel herum mit Rubinspangen befestigten Beinkleider fielen wieder über die kleinen, mit Pantoffeln versehenen Füße herab. Ueber dem bernsteinfarbenen Wams trug sie ein gesticktes Ueberkleid von violetter Seide mit langen herabhängenden Aermeln, die dann und wann einen Arm sehen ließen, der seltener war als die kostbaren Juwelen, die ihn schmückten. Eine buntfarbige türkische Schärpe umschloß ihren Gürtel, und locker über Allem trug sie noch einen Ueberwurf von braunem Kaschemir, der mit dem Pelz des weißen Fuchses besetzt war. Auf ihrem Hinterkopf saß ein Mützchen, das aber den griechischen und türkischen Mützen, die wir in England zu sehen gewohnt sind, ganz unähnlich war, und mehr der Kopftracht eines Mandarins glich und rund, nicht biegsam, beinahe flach und so dicht mit Perlen überzogen war, daß man unmöglich die Farbe des Sammets, der den Untergrund bildete, entdecken konnte. Unter dieser Mütze hervor fielen zwei breite Flechten dunkelbraunen Haares, die auf dem Boden hingestreift sein würden, wenn sie nicht halb aufgebunden und mit Agraffen von Edelsteinen befestigt gewesen wären, welche auch das Haar fesselten, das in reichen Flechten zu beiden Seiten des Gesichts herab fiel.


  Dieses Gesicht war das vollkommene Abbild orientalischer Schönheit, so wie sie in Eden lebte, so wie man sie vielleicht auch dann und wann unter den bevorzugten Volksstämmen in begünstigten Klimaten findet und so wie man sie in Fülle und immer hätte finden können, wenn nicht die Thorheit und Bosheit des Menschen der Weisheit und Wohlthätigkeit Jehovahs gleich gewesen wäre. Das Gesicht war oval und doch der Kopf klein. Der Teint war weder hell noch dunkel, und doch besaß er den Glanz des Nordens ohne dessen Trockenheit, und die den Kindern des Südens eigenthümliche Sanftheit, ohne deren feuchten Anflug. Eine reiche, gedämpfte und gleichförmige Färbung überbreitete dieses Gesicht, obschon die Haut so durchsichtig war, daß man dann und wann den gestreiften Glanz einer Ader erblickte, gleich den bunten Schatten in der feinen Schaale einer schönen Frucht.


  Aber das Auge, und der sich darüber hinziehende Bogen war es, woraus der ganze Orient sprach, und hier las man sofort von den gestirnten Himmelsgewölben Arabiens und dem Glanze des chaldäischen Firmaments. Dunkel, glänzend, mit großer Pupille und aus der Höhle hervortretend, würde der Ausdruck dieses Auges, ungeachtet des langen Lides der Wüste, der eines schrecklichen Zaubers gewesen sein, wenn nicht die Tiefe der Curve, in der es ruhete, den Zauber gemindert, und die unwiderstehliche Macht durch unaussprechliche Zärtlichkeit gesänftigt hätte. Diese erhabene Organisation ist stets, wie in dem gegenwärtigen Beispiele von einer edeln Stirn und einer Braue von vollkommener Form begleitet, die den Raum mit unverbrüchlicher Schönheit überspannt, und die sehr schmal ist, obschon ihre Wurzeln unsichtbar sind.


  Die Nase war klein, mit langen, ovalen, völlig entwickelten Nüstern. Der kleine Mund, die kurze Oberlippe, die Zähne, gleich den Perlen Ormuzd’s, das runde Kinn glatt wie das einer Statue, standen in vollkommenem Einklang mit den zarten Ohren, und den Händen mit wie Mandeln geformten Nägeln.


  Dies war die Gestalt, welche Tancreds Auge erblickte. Sie stand auf der entgegengesetzten Seite der Quelle, und schauete ihn ruhig und mit einer Art von wohlwollender Neugierde an. Der Garten, der Kiosk, das plätschernde Wasser rief die Vergangenheit zurück, welche beinahe in demselben Augenblick, wo er die schöne Erscheinung sah, ihn durchblitzte. Halb emporgerichtet, aber doch nicht Willens, die Entschuldigung seiner Gegenwart zu verschieben, bis er ganz aufgestanden wäre, sagte Tancred, sich auf den Arm stützend und zu seiner unbekannten Gefährtin aufschauend.


  »Dame, ich bin ein Eindringling.«


  Die Dame setzte sich auf den Rand der Springquelle, indem sie gleichzeitig Tancred mit der Hand winkte, daß er nicht aufzustehen brauche und entgegnete: »Wir sind der Wüste so nahe, daß Ihr an unserer Gastfreundschaft nicht zweifeln müßt.«


  »Ich ward durch den ersten Anblick einer Palme zu einem zu kühnen Schritte verlockt, dann setzte ich mich an dieser Fontaine nieder und ich weiß nicht wie es kam«—


  »Ihr erlagt unserer syrischen Sonne,« sagte die Dame, »sie ist Vielen verderblich gewesen, doch hoffe ich nicht, daß sie für Euch schlimme Folgen haben werde. Ich ging mit meinen Mädchen in dem Garten spazieren, wir bemerkten Euch, und eine von uns bedeckte Euch den Kopf. Wenn Ihr noch länger in unserm Lande bleibt, so solltet Ihr einen Turban tragen.«


  »Dieser Garten scheint ein Paradies,« sagte Tancred, »ich hätte nicht gedacht, daß etwas so Schönes unter diesen finstern Bergen gefunden werden könnte. Es ist ein Platz, der sich für Bethanien vollkommen schickt.«


  »Ihr Franken liebt Bethanien?«


  »Natürlich, es ist für uns ein theurer und wichtiger Platz.«


  »Bitte, sagt mir, gehört Ihr zu den Franken, welche eine Jüdin anbeten, oder zu den andern, welche sie schmähen, ihre Statuen zerschlagen und ihre Bildnisse lästern?«


  »Ich verehre die Mutter Gottes, obschon ich sie nicht anbete,« sagte Tancred mit Bewegung.


  »Ah, die Mutter Jesu!« sagte seine Gefährtin, »der ist Euer Gott. Er lebte viel in diesem Dorfe. Er war ein großer Mann, aber er war ein Jude und Ihr betet ihn an.«


  »Und betet Ihr ihn nicht auch an?« sagte Tancred, indem er mit forschendem Blicke und erröthender Wange zu ihn aufblickte.


  »Manchmal scheint es mir, als ob ich sollte,« sagte die Dame, »denn ich gehöre zu seinem Volke und Jeder soll zu seinem Volke halten.«


  »Ihr seid also eine Hebräerin?«


  »Ich bin von demselben Blute, wie Maria, die Ihr verehrt, aber nicht anbeten wollt.«


  »Ihr bemerktet eben jetzt,« sagte Tancred nach einer augenblicklichen Pause, »daß es Euch zuweilen schiene, als ob Ihr meinen Herrn und Meister anerkennen solltet. Er vollbrachte viele Bekehrungen in Bethanien, und fand hier einige seiner besten Jünger. Ich wollte, Ihr hättet die Geschichte seines Lebens gelesen.


  »Ich habe sie gelesen. Der englische Bischof hier hat mir das Buch gegeben. Es ist ein gutes Buch, und wie ich bemerke, durchaus von Juden geschrieben. Ich finden darin viele Dinge, mit denen ich einverstanden bin, und wenn es einige giebt, über welche ich anderer Meinung bin, so liegt der Grund vielleicht darin, daß ich sie nicht verstehe.«


  »Ihr seid schon eine halbe Christin,« sagte Tancred mit Wärme.


  »Aber das Christenthum, welches ich aus Eurem Buche ziehe, stimmt nicht mit dem Christenthum überein, welches Ihr übt,« sagte die Dame, »und ich fürchte daher, es könne ein ketzerisches sein.«


  »Die christliche Kirche würde Euch führen.«


  »Welche?« fragte die Dame; »es giebt deren so viele in Jerusalem. Da ist der gute Bischof, der mir dieses Buch schenkte, und der selbst ein Hebräer ist — er ist eine Kirche; da ist die lateinische Kirche, welche von einem Hebräer gegründet ward; da ist die armenische Kirche, welche einer morgenländischen Nation angehört, die gleich den Hebräern ihr Vaterland verlassen und sich in alle Himmelsstriche zerstreut hat; da ist die abyssinische Kirche, die uns in großen Ehren hält und viele unserer Ceremonieen und Gebräuche übt, und dann giebt es noch die griechische, die maronitische und die koptische Kirche, die uns nicht günstig sind, aber uns doch nicht so gröblich behandeln, als sich unter einander selbst. In dieser Verlegenheit möchte es wohl weise gehandelt sein, in dem Bereiche einer Kirche zu bleiben, die älter ist, als diese alle — der Kirche, in der Jesus geboren ward, und die er niemals verließ, denn er war als Jude geboren, lebte als Jude und starb als Jude, wie es einem Fürsten aus dem Hause David geziemte, als welchen Ihr ihn anerkennt und anerkennen müßt. Eure geheiligten Genealogieen beweisen die Thatsache, und wenn Ihr dieselbe nicht begründen könntet, so müßte das ganze Gebäude Eures Glaubens in Trümmern zusammenstürzen.«


  »Wenn ich kein Vertrauen zu irgend einer Kirche hätte,« sagte Tancred sehr erregt, »so würde ich vor Gott niederfallen und ihn bitten, mich zu erleuchten, und,« fügte er in noch aufgeregterem Tone hinzu, »ich kann nicht glauben daß in diesem Lande ein Ruf an den Sitz der Barmherzigkeit vergebens geschehen würde.«


  »Aber der menschliche Witz muß erschöpft sein, ehe wir uns erdreisten, göttliche Vermittelung anzurufen,« sagte die Dame. »Ich bemerke, daß Jesus eben so gern Fragen that, als Wunder verrichtete, ein forschender Geist pflegt Geheimnisse zu lösen. Laßt mich Euch fragen — glaubt Ihr, daß der gegenwärtige Zustand meines Volkes ein zur Strafe auferlegter und wunderbarer ist?«


  Tancred gab durch ein leises Neigen des Kopfes zu erkennen, daß er die Frage bejahete.


  »Weshalb glaubt Ihr das?« fragte die Dame.


  »Es ist die Strafe, die dem jüdischen Volke auferlegt worden, weil es den Messias nicht anerkannte und ihn kreuzigte.«


  »Wo ist diese Strafe ausgesprochen?«


  »Sein Blut komme über uns und unsere Kinder.«


  »Das sagten die Verbrecher, nicht der Richter. Ist es ein Grundsatz Eurer Gerechtigkeitspflege, dem Schuldigen zu gestatten, daß er selbst seine Strafe bezeichne? Er könnte ja eine härtere verdienen. Weshalb sollte er einen Theil der Strafe auf die Nachkommenschaft übertragen? Welchen Beweis habt Ihr, daß die Allmacht das Anerbieten annahm? In Euern Geschichten steht nichts davon. Eure Aussage ist das Gegentheil. Er, den Ihr als Allmächtigen anerkennt, betete zu Jehovah, daß er seinen Feinden verzeihen sollte, denn sie wüßten nicht, was sie thäten. Aber zugegeben, daß das Anerbieten angenommen ward, was nach meiner Meinung Gotteslästerung ist, soll das Geschrei des Pöbels bei einer öffentlichen Hinrichtung eine Nation binde? Es gab eine große Partei in dem Lande, die damals Jesu nicht abgeneigt war, besonders in den Provinzen, wo er drei Jahre lang und im Ganzen genommen mit vielem Erfolge gewinkt hatte; sollen diese und ihre Kinder auch leiden? Aber Ihr werdet sagen — diese wurden Christen. Zugegeben. Wir waren ursprünglich eine Nation von zwölf Stämmen, zehn davon waren lange vor der Ankunft Jesu in die Gefangenschaft geführt und über den Orient und die mittelländische Welt zerstreut worden. Diese sind wahrscheinlich die Vorväter des größern Theils der jetzt lebenden Hebräer, denn wir wissen, daß selbst zur Zeit Jesu zum Pascha-Feste aus jeder Provinz des römischen Reiches Hebräer hinauf nach Jerusalem kamen. Was hatten diese mit der Kreuzigung zu thun?«


  »Das Schicksal der zehn Stämme,« sagte Tancred, »ist eine sehr interessante Frage, aber, wie ich fürchte, in undurchdringliches Dunkel gehüllt. In England giebt es Viele, welche glauben, daß sie durch die Afghanen repräsentirt werden, die da sagen, ihre Vorväter seien den Gesetzen Mosis gefolgt. Aber vielleicht hörten sie auf zu existiren, und vermischten sich mit ihren Besiegern.«


  »Die Hebräer haben sich niemals mit ihren Sieger vermischt,« sagte die Dame stolz. »Sie wurden häufig überwunden, wie alle kleine Staaten, die mitten unter eifersüchtigen größeren Reichen liegen. Syrien war das Schlachtfeld der großen Monarchien. Jerusalem ist nicht öfter erobert worden, als Athen, oder schlechter behandelt, aber sein Volk focht unglücklicher Weise zu tapfer, und empörte sich zu oft, so daß es endlich aus dem eignen Lande getrieben wurde. Ich bin der Meinung, daß die Annahme, die hebräischen Gemeinden seien der Mehrzahl nach die Nachkommen der zehn Stämme, und der andern Gefangenschaften vor Jesu Zeiten, ein richtiger, ehrlicher und verständlicher Schluß ist, der Umstände erklärt, die außerdem unerklärlich sein würden. Aber lassen wir das. Wir wollen annehmen, daß alle Juden in allen Städten der Welt die directen Nachkommen des Pöbels seien, der bei der Kreuzigung tobte und brüllte. Doch noch eine Frage! Mein Großvater ist ein Beduinenscheik — der Häuptling eines der mächtigsten Stämme der Wüste. Meine Mutter war seine Tochter. Er ist ein Jude — sein ganzer Stamm besteht aus Juden — sie lesen und befolgen die fünf Bücher, leben in Zelten, haben Tausende von Kameelen, reiten Pferde von der Nedsched-Race und kümmern sich um nichts als Jehovah, Moses und ihre Stuten. Waren sie in Jerusalem bei der Kreuzigung, und berührt sie das Geschrei des Pöbels? Und doch heirathet meine Mutter einen Hebräer der Städte, einen Mann, der fähig wäre, auf dem Throne des Königs Salomo zu sitzen, und ein kleiner christlicher Wilder mit einem runden Hute, der in Smyrna Feigen verkauft, läuft auf die andere Seite der Straße hinüber, damit er nicht von dem Blute eines Mannes befleckt werde, der seinen Heiland kreuzigte, während sein Heiland nach seiner eigenen Behauptung einer der Fürsten unseres königlichen Hauses war. Nein, ich will niemals ein Christ werden, wenn ich solchen Sand essen soll! Er ist nicht in Euern Büchern zu finden. Sie wurden von Juden geschrieben, Menschen, die viel zu gut mit ihrem Gegenstande bekannt waren, als daß sie solche Geschichten von den Philistern wie diese hätten niederschreiben sollen.«


  Tancred schaute sie mit inniger Theilnahme an, als ihr Auge Feuer sprühte und ihre schöne Wange einen Augenblick von der dunkelrothen Wolke der Entrüstung überhaucht war, und dann sagte er:


  »Ihr sprecht von Dingen, welche mich höchlich interessiren, sonst würde ich nicht in diesem Lande sein. Aber sagt mir — es läßt sich nicht läugnen, daß, worin auch die Ursache bestehen mag, das Wunder vorhanden ist, und daß die Hebräer allein von den alten Völkerracen noch da und in jedem Lande zu finden sind — zum Gedächtniß der geheimnißvollen und mächtigen Vergangenheit.«


  »Ihr Zustand kann ein wunderbarer sein, ohne eine Strafe in sich zu schließen. Aber weßhalb wunderbar? Ist es ein Wunder, daß Jehovah sein Volk hütet? Und kann er es besser hüten, als wenn er es mit Fähigkeiten begabt, die denen der Nationen, unter welchen es wohnt, überlegen sind?«


  »Ich kann nicht glauben, daß blos menschliche Einwirkungen eine so lange andauernde und so vielen Wechselfällen unterworfene Bahn hätten unterhalten können.«


  »Was menschliche Einwirkungen betrifft, so haben wir ein Sprichwort: ›Der Wille des Menschen ist der Diener Gottes516.‹ Aber wenn Ihr einen Volksstamm zu erhalten wünscht, so giebt es kein besseres Mittel, als daß Ihr ihn aus einem Lande verbannt. Besiegt ihn, und er wird sich mit den Siegern vermischen, aber man verbannt ihn und er wird getrennt und ewig leben. Dieses Verbannen ist ächt orientalisch — der modernen Welt ganz unbekannt. Wir sprechen von den Armeniern — diese sind Christen, und sehr gute glaube ich.«


  »Sehr orthodox, wie ich gehört habe.«


  »Geht nach Armenien, und Ihr werdet keinen Armenier finden. Sie sind eine vertriebene Nation wie die Hebräer. Die Perser eroberten ihr Land, und jagten die Einwohner hinaus. Der Armenier hat ein Sprichwort: ›In jeder Stadt des Orients finde ich eine Heimath.‹ Sie sind überall die Nebenbuhler meines Volkes, denn sie sind einer der großen Volksstämme und nur wenig ausgeartet, mit aller unserer Betriebsamkeit und einem hohen Grade unserer Energie, ich möchte sagen mit allen unsern menschlichen Tugenden, obschon sich nicht erwarten läßt, daß sie unsere göttlichen Eigenschaften besitzen; sie haben keine Götter und Propheten hervorgebracht und sind stolz darauf, daß sie ihre Religion auf einen der obscursten hebräischen Apostel zurückführen können — einen, der seinen großen Meister gar nicht gekannt hatte.«


  »Aber die Armenier findet man blos im Orient,« sagte Tancred.


  »Aha!« sagte die Dame mit einem sarkastischen Lächeln, »in der Verbannung nach Europa liegt also der Fluch! Nun, ich glaube, Ihr habt einigen Grund zu dieser Annahme. Ich weiß nicht viel von Eurem Erdtheil — Europa ist für Asien, was Amerika für Europa ist. Aber ich habe die Winde des schwarzen Meeres den Bosporus heraufwehen gefühlt, und als der Sultan uns einmal die Köpfe abschneiden wollte, weil wir den Egyptern geholfen hatten, brachte ich einige Monate in Wien zu. O, wie seufzte ich nach meinem schönen Damascus!«


  »Und nach Eurem Garten in Bethanien?« sagte Tancred.


  »Damals bestand dieser noch nicht. Er ist eine neuere Schöpfung,« sagte die Dame. »Ich habe ein Nest in die Ritze der Hügel gebaut, damit ich hinaus auf Arabien schauen könnte, und der Palmbaum, der Euch einlud, mein Gebiet zu beehren, war der Beitrag meines arabischen Großvaters zu dem einzigen Garten in der Nähe von Jerusalem. Aber ich möchte noch eine Frage an Euch thun — welches Ding wird im Ganzen genommen in Europa am Höchsten geschätzt?«


  Tancred dachte nach, und sagte nach einer kleinen Pause: »Ich glaube, ich weiß, was in Europa am Höchsten geschätzt werden sollte; es ist aber etwas ganz Anderes als Das, was, wie ich gestehen muß, am Meisten geschätzt wird. Meine Wange glüht, während ich es ausspreche; aber ich glaube, das was in Europa am Meisten geschätzt wird, ist — Geld.«


  »Also im Ganzen genommen,« sagte die Dame, »wird Der, welcher das meiste Geld hat, am Meisten geehrt?


  »Im practischen Leben, fürchte ich, ja.«


  »Welches ist die größte Stadt in Europa?«


  »Ohne Zweifel die Hauptstadt meines Vaterlandes London.«


  »Ich weiß, daß sie größer ist als Wien, aber ist sie größer als Paris?«


  »Vielleicht noch ein Mal so groß.«


  »Also vier Mal so groß als Stambul! Welch’ eine Stadt! Das ist ja ein zweites Babylon! Wie reich muß der Mann sein, der da am Meisten geehrt wird! Sagt mir, ist er ein Christ?«


  »Ich glaube, er gehört Euerm Volke und Glauben an.«


  »Und in Paris — wer ist der reichste Mann in Paris?«


  »Ich glaube, der Bruder des reichsten Mannes in London.«


  »Wie es in Wien steht, das weiß ich,« sagte die Dame lächelnd, »Cäsar macht meine Landsleute alle zu Reichsbaronen, und das mit Recht, denn ohne ihre Unterstützung würde er in einer Woche in Stücken gehen. Nun, Ihr werdet zugestehen, daß der europäische Theil des Fluches nicht sehr verderblich gewirkt hat.«


  »Ich sehe nicht ein,« sagte Tancred nach einer kurzen Pause gedankenvoll, »daß die strafende Zerstreuung der hebräischen Nation für den großen Zweck des christlichen Plans überhaupt wesentlich ist. Wenn kein Jude existirte, würde dieser Zweck gleicher Weise erreicht worden sein.«


  »Und was haltet Ihr für diesen wesentlichen Zweck?


  »Die Sühnung.«


  »Ah!« sagte die Dame in feierlichem Tone, »das ist ein großer Gedanke, der mit unsern Instinkten, unsern Gebräuchen in Einklang steht. Er ist den Ueberzeugungen dieses Landes tief eingeprägt. In der Form, wie Ihr Christen diese Lehre darbietet, verliert sie nichts von ihrer Erhabenheit oder von ihren von Geheimniß, Kraft und Trost erfüllten Hindeutungen. Ein geopferter Mittler bei Jehovah, dieser sühnende Vermittler aus dem erwählten Hause des auserwählten Volkes geboren, der aber in seiner unerklärlichen Natur das göttliche Wesen mit den menschlichen Elementen verschmilzt, der von Anbeginn ausersehen, und durch sein versöhnendes Blut die Myriaden, die uns vorangegangen, und die Myriaden, die uns folgen, ohne Unterschied des Glaubens und des Himmelsstriches läutert — das ist es, was Ihr glaubt. Ich erkenne diesen ungeheuern Gedanken, so düster und unbestimmt ihn auch mein Kopf theilweise umfaßt. Ich verstehe so viel: das Menschengeschlecht ist erlös’t, und ohne die offenkundige Vermittlung eines hebräischen Fürsten hätte es nicht erlös’t werden können. Nun sagt mir: gesetzt, die Juden hätten die Römer nicht überredet, Jesum zu kreuzigen, was wäre dann aus der Sühnung geworden?«


  »Ich kann mir nicht gestatten, solche Zwischenfälle in Erwägung zu ziehen,« sagte Tancred. »Der Gegenstand ist für mich zu hoch, als daß ich mit Vermuthungen daran streifen sollte. Ich darf nicht einmal ein Ereigniß betrachten, das von dem Schöpfer der Welt zahllose Jahrhunderte vorherbestimmt worden.«


  »Ah!« sagte die Dame, »von dem Schöpfer der Welt seit zahllosen Jahrhunderten vorherbestimmt! Wo war damals das unsühnbare Verbrechen Derer, welche die wohlthätige Absicht erfüllten? Das heilige Volk lieferte das Schlachtopfer und die Opferer. Welches andere Geschlecht hätte mit einer solchen Leistung betraut werden können? War nicht Abraham bereit, selbst seinen Sohn zu opfern? Und mit einer solchen Lehre, welche allen Raum und alle Zeit, ja noch mehr, das Chaos und die Ewigkeit umfaßt, in der göttliche Personen handelnd auftreten, und welche die Erlösung des ganzen Menschengeschlechts zum Gegenstande hat — könnt Ihr die erbärmliche Verfolgung eines einzigen Volkes mischen! Und dies ist practisches, nicht doctrinaires Christenthum, es ist nicht in Euern christlichen Büchern zu finden, welche alle von Juden geschrieben worden, sie muß von einigen jener Kirchen aufgestellt worden sein, auf die Ihr mich verwies’t. Uns verfolgen! Wie, wenn Ihr glaubtet, was Ihr bekennt, so müßtet Ihr vor uns knieen! Ihr errichtet Bildsäulen dem Helden, der ein Land rettet. Wir haben das Menschengeschlecht gerettet, und Ihr verfolgt uns — weil wir es gethan haben.«


  »Ich bin kein Verfolger,« sagte Tancred mit Bewegung, »und wäre ich es gewesen, so würde mein Besuch in Bethanien mein Herz von so schwarzen Gedanken gesäubert haben.«


  »Wir haben einige Schlüsse mit einander gemein,« sagte seine Gefährtin aufstehend. »Wir geben zu, daß die Hälfte der Christenheit eine Jüdin anbetet, und die andere Hälfte einen Juden. Nun, laßt mich noch eine Frage an Euch thun: Welches haltet Ihr nun für das erhabenere Volk — das angebetete oder das anbetende?«


  Tancred blickte auf, um zu antworten, aber die Dame war verschwunden.


  


  Fünftes Kapitel.


  Ehe noch Tancred sich von seiner Ueberraschung erholen konnte, drang ein Haufe kleiner grinsenden Negerpagen mit weißen Röckchen, rothen Mützen und Pantoffeln bekleidet in den Kiosk hinein. Sie trugen eine Anzahl kleiner elfenbeinerner, mit Schildkrot und Perlmutter verzierter Präsentirteller, auf denen eine große Menge von allerlei Gerichten stand. Vergebens bemühete er sich, die kleinen Neger zu bedeuten, daß er nichts zu genießen wünsche, und eben so vergebens versuchte er von seiner Matte aufzustehen. Sie verstanden nicht, was er sagte, sondern befestigten immerfort grinsend und sich mit wunderbarer Schnelligkeit um ihn herumbewegend eine Serviette von den feinsten Leinen, mit goldenen Franzen besetzt, ihm um den Hals, bedeckten die Matten und den Rand der Fontaine mit ihren Schüsseln und Gefäßen voll verschiedenartig gefärbten Scherbets, und begannen, ungeachtet seiner Ablehnungsversuche, ihm ihre Leckerbissen der Reihe nach zu präsentiren.


  Trotz seiner gegenwärtigen Gemüthsstimmung, die für jeglichen fleischlichen Genuß durchaus nicht paßte, hatte Tancred nichtsdestoweniger eine ungewöhnliche Anzahl von Stunden ohne Nahrung zugebracht. Er hatte während dieser Zeit nicht unbedeutende Strapatzen ertragen, befand sich immer noch in einiger Entfernung von der Stadt. Obschon er sich daher gezwungen der Fürsorge seiner kleinen Diener ergab, so war doch deren Aufmerksamkeit nicht am unrechten Orte. Er genoß von einigen ihrer Schüsseln und als es ihm endlich gelungen war, ihnen seinen Entschluß, nichts mehr zu kosten, zu verstehen zu geben, räumten sie den Kiosk mit ebenso wunderbarer Schnelligkeit, als sie denselben angefüllt, und dann traten zwei davon mit einer Narguile und einem Tschibuk vor, um ihrem Gast die Wahl zu lassen. Tancred hielt das letztere Werkzeug einen Augenblick an den Mund, erhob sich dann, gab den Pagen ein Zeichen, daß er nun fortgehen wolle, und sie tanzten vor ihm auf dem Wege her, bis er die andere Seite des Rasenplatzes erreicht hatte, und dann nahmen sie mit hunderten von Verbeugungen Abschied von ihm.


  Die Sonne war eben untergegangen, als Tancred den Garten verließ, ein glühendes Karmoisin, welches, als er weiter kam, in reiche Purpur- und Goldfarben überging, übergoß die düstern judäischen Hügel, und lieh der Landschaft einen beinahe übernatürlichen Glanz, indem sie die wilden Schluchten erleuchtete, die fernen Durchsichten vergoldete, und die höheren Punkte mit ihrer lebendigen Flamme entzündete. Die immer noch heiße Luft ward durch einen leichten Lufthauch erfrischt, der über die Wüste vom Jordan herkam, und die großen, runden Sterne, die schon am Himmel schwammen, waren die strahlenden Herolde des Glanzes einer syrischen Nacht. Die schöne Stunde und die geheiligte Umgebung standen mit Tancred’s erweichtem und ernstem Herzen in gleichem Einklang.


  Er dachte, in zauberhafte Träumerei versunken, über das blendende Ereigniß des Tages nach. Wer war diese Dame von Bethanien, die nicht unwürdig schien, eine Nachfolgerin Dessen zu sein, der ihren Wohnort so merkwürdig gemacht hatte? Ihre Schönheit hätte vielleicht des phantasiereichsten Malers der schönen hebräischen Heiligen gespottet. Raphael selbst hätte nicht eine Stirn von zarterer Erhabenheit zeichnen können. Ihre stolze aber anmuthige Haltung, die Kraft ihres klaren offenen Geistes, ihre von aller Ekstase und unklarer Begeisterung freie, aber auf Kenntniß und tiefes Nachdenken gegründete Innigkeit, die stets durch präcisen Ausdruck und bereiten Beweisgrund unterstützt ward, ihre sanfte, witzige Stimme, das große, überwältigende Thema, über welches sie so gern zu sprechen und welches mit Recht ihr anzugehören schien — alles dies waren Umstände, welche die Phantasie Tancreds wunderbar berührten.


  Er war in den Himmel erhabener Abstraction versunken, ein Blick anscheinend auf die purpurnen Berge, den goldnen Himmel und die strahlenden Leuchten der kommenden Nacht geheftet, die er doch in Wahrheit gar nicht sah, als ein wiederholter Ruf ihn endlich aufrüttelte. Dieser Ruf ersuchte ihn, auf dem schmalen Pfade, der sich um den Oelberg von Jerusalem nach Bethanien windet, auf die Seite zu treten, und einen nahenden Reiter vorbeizulassen.


  Der Reiter war der junge Emir, der am Abend vorher in dem Divan Besso’s mit zugegen gewesen. Obschon wie der Diener eines großen Mannes in Mameluckentracht — ungeheuere Hosen und eine Jacke von karmoisinrothem Tuch mit einem weißen Turban, einen Shawl um den Gürtel, worin Pistolen und Säbel staken — gekleidet, war doch das Pferd, das er ritt, ein Kochlani, von der edelsten Race. Neben ihm ging ein Diener her, der seine Narguile trug, welche der Emir, als er so dahin ritt, häufig mit dem Munde berührte. Er warf Tancred, als er an ihm vorbeikam, einen scharfen Blick zu, überließ dann das Rohr der Pfeife dem Diener, und sprengte weiter.


  Mittlerweile dürfen wir auch nicht die Dame von Bethanien vergessen, nachdem sie so plötzlich aus dem Kiosk verschwunden war. Ihren Berggarten hinaufschreitend, welcher weiterhin immer schmäler ward, und von zwei Sklavinnen begleitet, welche draußen vor dem Kiosk gewartet hatten, befand sie sich bald in jener Felsenspalte, in der sie ihr Nest gebaut hatte — einem langen niedrigen Pavillon mit schiefem Dach, und von einer saracenischen Arcade umgeben, das Ganze al fresco gemalt, ein goldenes Muster üppiger Phantasie auf weißem Grunde. Wenn es eine Thür oder ein Fenster gab, so war dieses gänzlich durch die Jalousieen versteckt, welche die ganze Außenseite des Gebäudes zu bedecken schienen.


  Die Dame trat in die Arkade und in den Pavillon durch ein Seitenportal, das sich mittelst einer verborgenen Feder öffnete, und sie in einem kleinen Corridor und aus diesem wieder durch zwei Gemächer führte, in welchen beiden viele Frauen saßen, welche, als sie vorüberging, stumm grüßten, ohne von ihrer Beschäftigung aufzustehen. Dann trat sie in ein geräumigeres und geschmücktes Gemach. Die Decke, welche den Hufeisenbogen der Saracenen beschrieb, war mit jener Wachszellenarbeit überzogen, die ihnen eigenthümlich ist, und die im gegenwärtigen Falle rosenfarben und Silber war. Spiegel waren in das Cedergetäfel der Wände eingesetzt, ein Divan von rosenfarbener Seide lief rings durch das Gemach, und auf dem dicken, weichen buntfarbigen Teppich, welcher beinah den ganzen Fußboden bedeckte, lagen mehre Kissen um einen antiken marmornen Dreifuß von durcheinander verschlungenen Schlangen herum.


  Die Dame entledigte sich ihrer Pantoffeln, und setzte sich nach der Weise ihres Landes auf den Divan, eine ihrer Dienerinnen brachte eine große, silberne Lampe, welche sowohl einen köstlichen Wohlgeruch als ein glänzendes Licht ausströmte, und setzte sie auf den Dreifuß, während die andere in die Hände klatschte, worauf eine Schaar schöner Mädchen in das Gemach trat, die kleine Schüsselchen mit Eingemachtem oder auserlesenen Früchten und Gefäße mit köstlichem Scherbet trugen. Die Dame genoß Einiges davon, und ließ kurz darauf das Uebrige ihren unmittelbaren Dienerinnen darbieten, welche hierauf mit ernstem Gesicht sich die Hände küßten, und sie auf ihre Herzen drückten. Dann verließ eins der Mädchen auf einen Augenblick das Gemach, und kehrte mit einer krystallenen Narguile zurück, die von den geschicktesten Künstlern von Damascus in ein Gestell von goldenem, mit Edelsteinen besetztem Draht eingefaßt war. Sie bot das biegsame, mit einer Bernsteinspitze versehene silberne Rohr der Dame, welche, indem sie mit der Hand ein Zeichen gab, daß das Zimmer geräumt werden solle, eine Mischung von Rosen und seltenen Nüssen rauchte, während sie sich von einem ihrer Mädchen, welches an der silbernen Lampe saß, aus einem Buche vorlesen ließ.


  Während sie so beschäftigt waren, ward eine dem Vorhange, durch welche sie eingetreten, gegenüber befindliche Gardine bei Seite gezogen, und eine Frau trat vor, und flüsterte einige Worte der Dame zu, welche ihr ihre Zustimmung zu erkennen zu geben schien. Unmittelbar darauf trat ein langer Neger von Dongola, reich mit einem weiten karmoisinrothen Wams und einen kleinen silbernen Kragen um den Hals bekleidet, in das Gemach, und sprach nach den gewöhnlichen ehrerbietigen Begrüßungen in angelegentlichem und leisem Tone. Die Dame hörte mit großer Aufmerksamkeit zu, nahm dann ihre Schreibtafel aus dem Gürtel, schrieb einige Worte, und gab ein Blatt dem langen Neger, der sich verbeugte und hinwegbegab. Dann winkte sie mit der Hand, und die Vorleserin machte das Buch zu, erhob sich, legte die Hand auf das Herz, und entfernte sich.


  Es ergab sich, daß der junge Emir an dem Pavillon angelangt war, und ohne einen Augenblick Verzug, mit der Dame von Bethanien zu sprechen wünschte.


  Der Vorhang ward wieder bei Seite gezogen, ein leichter Schritt ließ sich vernehmen, und der junge Mann, der vor Kurzem Tancred auf dem Wege nach Jerusalem begegnet war, sprang in das Zimmer.


  »Was macht die Rose von Saron?« rief er. Er warf sich ihr zu Füßen, und drückte den Saum ihres Gewandes an seine Lippen, mit einer Ekstase, so daß es für einen Zuschauer schwierig gewesen wäre, zu entscheiden, ob es Ironie oder Enthusiasmus oder ächtes Gefühl war, welches eine mutwillige Miene annahm, um eine Ergebung zu verschleiern, die er nicht verbergen konnte, aber doch auch nicht auf allzuernste Weise andeuten wollte.


  »Ah, Fakredihn!« sagte die Dame, »und wann habt Ihr denn das Gebirge verlassen?«


  »Ich kam gestern Abend gegen Sonnenuntergang in Jerusalem an; niemals wünschte ich so sehr Euch zu sprechen. Die fremden Consuln haben meinen Bürgerkrieg ins Stocken gebracht, der mich hunderttausend Piaster kostet. Wir gingen hinunter nach Beirut, und unterzeichneten Friedensartikel; ich hielt es für das Beste, mitzugehen, um nicht Verdacht auf mich zu lenken. Aber es ist jetzt mehr los, als Ihr Euch denken könnt, niemals hatte ich noch solche Pläne! Zuerst laßt mich Euch kurz sagen, was ich gethan habe, und dann was ich zu thun wünsche. Ich habe ungeheuere Fänge gemacht aber ich bin auch in Verlegenheit.«


  »Ich dächte, das wäret Ihr immer,« sagte die Dame.


  »Aber Ihr werdet mich herausreißen, Rose von Saron! Ihr thut es ja immer! Schönste und süßeste der Freundinnen! Welch ein Bündniß ist das meine mit Euch! Meine Erfindungsgabe, Euer Urtheil — meine Projecte, Euer Scharfsinn. Davor muß Alles weichen.«


  »Ich sehe nicht, daß bis jetzt viel damit ausgerichtet worden wäre,« sagte die Dame. »Jedoch theilt mir Eure Neuigkeiten aus dem Gebirge mit. Was habt Ihr gethan?«


  »Erstens,« sagte Fakredihn, »bis zu dieser verfluchten Friedensintrigue der fremden Consuln, die nicht so lange dauern wird als der Carneval, war das Gebirge unruhiger als je, und die Pforte widersetzte sich, auf Sir Canning gestützt, hartnäckig der Herrschaft irgend eines Fürsten unsers Hauses.«


  »Nennt Ihr das gute Nachrichten?«


  »Es macht sich. Erstens bleiben demzufolge mein guter Onkel, der Emir Beschihr, und seine Söhne als Gefangene in den sieben Thürmen sitzen. Nun will ich Euch sagen, was ich gethan habe. Ich habe zu meinem Onkel geschickt, und ihm zweihunderttausend Piaster jährlich auf seine Lebenszeit und die seiner Söhne geboten, wenn sie der Pforte vorstellig machen wollen, daß nur ein Prinz aus dem Hause Schehab möglicherweise den Libanon in Friedenszustand versetzen und regieren könne, und daß sie, um dieses nothwendige Ziel zu erreichen, bereit seien, auf ihre Rechte zu Gunsten irgend eines andern Mitglieds der Familie zu verzichten.«


  »Nun, und dann?« sagte die Dame von Bethanien, indem sie ihre Narguile aus dem Munde nahm.


  »Nun dann,« sagte Fakredihn, »suche ich durch einen andern Agenten Risa Pascha die Idee beizubringen, daß von allen Prinzen des großen Hauses Schehab keiner sich so gut zur Wahrung der Interessen der Pforte schickt, als der Emir Fakredihn, und zwar aus den drei hauptsächlichsten Gründen — erstens weil er ein Prinz von großen Eigenschaften ist—«


  »Ein Beweis derselben würde bei dem Vezier mehr gelten, als Eure Behauptung.«


  »Ganz recht,« sagte Fakredihn, »und ich beweise sie durch meinen zweiten Grund, der darin besteht, daß ich seiner Excellenz die sämmtlichen Einkünfte des ersten Jahres meiner Herrschaft verbürge, vorausgesetzt, daß ich das Berat erhalte.«


  »Ich kann Euch etwas sagen,« entgegnete die Dame. »Risa steht nicht fest. Er liebt die ersten Früchte zu sehr. Seine Ernennung wird nicht populair sein.«


  »O ja, sie wird es, wenn der Divan den dritten Grund zu meiner Ernennung in Erwägung zieht,« sagte der Prinz. »Nämlich, daß der Emir Fakredihn der einzige Prinz aus dem großen Hause Schehab ist, der auch zugleich ein guter Muselmann ist.«


  »Ihr ein guter Muselmann! Ich dachte, Ihr hättet vor zwei Monaten den Erzbischof Murad nach Paris geschickt, um König Ludwig um Unterstützung zu bitten, weil, unter andern Gründen, Ihr als christlicher Fürst die Religion und die Vorrechte der Maroniten vertheidigen würdet.«


  »Und mich Frankreich weihen,« sagte Fakredihn, »es ist sehr wahr und eine ausgezeichnete Combination, wenn wir sie nur durchsetzen könnten, woran ich nicht verzweifle, obschon die Sachen, die in Paris so hoffnungsvoll aussahen, in der letzten Zeit eine ungünstige Wendung genommen haben.«


  »Das thut mir sehr leid,« sagte die Dame, »denn wirklich, Fakredihn, von allen Euren unzähligen Combinationen schien diese mir die ausführbarste zu sein. Ich glaube, die Sache würde sich gemacht haben. Die Maroniten sind sehr mächtig; die französische Nation muß sich für sie interessiren, sie sind das Verbindungsglied zwischen Frankreich und Syrien, und Ihr als christlicher Fürst, sowohl denn als Emir aus der berühmtesten Familie, hättet bei Eurem Verstand und der Unterstützung, die wir Euch hätten geben können, wenigstens gute Aussichten gehabt.«


  »Nun, was meine Eigenschaft als christlicher Fürst betrifft, Eva, so müßt Ihr bedenken, daß ich nach einer Herrschaft strebe, wo ich die Maroniten zu regieren habe, die Christen sind, eben so die Metualis, die Muhamedaner, die Anzareys, die Heiden, und die Drusen, welche gar nichts sind. Was mich selbst betrifft, so ist, wie Ihr wohl wißt, meine Familie älter, als selbst die Osman’s. Wir stammen buchstäblich von dem Fahnenträger des Propheten ab, und meine eignen Staaten sowohl als die des Emir Beschihr befinden sich seit beinahe achthundert Jahren in unserm Besitze. Unsere Vorfahren wurden Christen, um sich die Maroniten geneigt zu machen. Sagt mir, in Europa nimmt ein englischer oder französischer Fürst, der einen Thron haben will, durchaus keinen Anstand, seine Religion zu wechseln — weßhalb sollte ich gewissenhafter sein? Ich gehöre der Religion an, die mir ein Scepter giebt, und wenn ein fränkischer Fürst einen neuen Glauben annimmt, wenn er London oder Paris verläßt, so sehe ich nicht ein, weßhalb ich nicht den meinigen je nach dem Theile des Gebirges wechseln kann, durch welchen ich ziehe. Was nützt es einer alten Familie anzugehören, wenn man nicht die Autorität eines Ahnherrn für ein religiöses oder politisches Vorurtheil bereit hat, die, um ein Project durchzuführen, nöthig ist?«


  »Ah, Fakredihn,« sagte die Dame, den Kopf schüttelnd, »Ihr habt keine Achtung vor Euch selbst.«


  »Die hat kein Syrer, sie paßt einmal nicht für uns. Ihr seid eine Araberin; in der Wüste kann so etwas gehen. Die Selbstachtung ist überdies ein Aberglaube aus vergangenen Jahrhunderten, eine Sache der Kreuzzüge. Sie schickt sich nicht für unsere Zeiten, sie ist viel zu arrogant, zu dünkelhaft, zu egoistisch. Kein Mensch ist so bedeutsam, daß er Achtung vor sich selbst haben müßte. Seht Ihr das nicht ein?«


  »Ihr rühmt Euch, ein Fürst zu sein, der an Alter der Abstammung keinem nachstehe, und was die bloße Thatsache betrifft, so ist Euer Stolz gerechtfertigt. Ich kann aber nicht begreifen, wie Jemand, der diesen Stolz fühlt, sich herablassen kann, etwas zu thun, was nicht fürstlich ist.«


  »Ein Fürst!« rief Fakredihn, »Fürsten gelten jetzt nichts — ohne eine Anleihe. Verschafft mir eine Anleihe, und dann verwandelt Ihr den Fürsten in eine Regierung. Das ist das Wahre517.«


  »Ihr werdet niemals eine Anleihe bekommen, als bis Ihr Emir des Libanon seid,« sagte die Dame. »Und Ihr habt mir heute gezeigt, daß die einzige Aussicht, die Ihr habt, Euch entschwindet, denn im Grunde genommen war doch Paris Eure Hoffnung. Was ist Euch denn in den Weg gekommen?«


  »Erstens,« sagte Fakredihn, »was können die Franzosen thun? Nachdem sie die Aegypter haben vertreiben lassen — zum Glück für mich, denn ihre Vertreibung ruinirte meinen Onkel — werden die Franzosen in Syrien niemals die Initiative ergreifen. Alles, was ich von ihnen wollte, war, daß sie sich Risa Pascha bei seiner Ernennung meiner nicht widersetzen möchten. Aber um diesen Erfolg zu sichern, war noch ein feinerer Zug nothwendig. Ich instruirte daher den Erzbischof Murad, den sie in Paris sehr gut empfingen, geheime Mittheilungen über das Wasser hinüber mit den Engländern zu eröffnen. Er that es, und erbot sich, hinüberzukommen und sich ausführlich gegen die Minister zu erklären. Ich wünschte den Leuten in London zu versichern, daß ich ihren Interessen ergeben sei, und ich wollte ihnen anbieten, die protestantischen Missionaire sich in dem Gebirge festsetzen zu lassen, so daß Sir Canning Instructionen erhalten hätte, meine Ernennung durch Risa zu unterstützen. Auf diese Weise, seht Ihr, hätte ich die Pforte, England und Frankreich für mich gehabt. Das Spiel war gewonnen. Könnt Ihr es glauben? Lord Aberdeen schickte den Brief meines Agenten an Guizot. Ich war vernichtet.«


  »Und beschimpft. Ihr verdientet es. Es wird Euch niemals gelingen. Die Intrigue wird noch Euer Verderben sein, Fakredihn.«


  »Die Intrigue!« rief der Prinz, indem er von dem Kissen neben dem Dreifuß, auf dem er saß, auffuhr, mit großer Wärme sprach und sich, wie er gewohnt war, eines Uebermaßes von Ausdruck sowohl der Stimme als der Hände und Augen bediente — »die Intrigue! Sie ist das Leben! Sie ist das Einzige! Glaubt Ihr vielleicht, Guizot und Aberdeen seien ohne Intrigue Minister geworden? Oder Risa Pascha selbst? Wodurch ist Mehemed Ali so weit gekommen? Glaubt Ihr, daß Sir Canning niemals intriguirt? Er würde in einer Woche zurückgerufen werden, wenn er es nicht thäte. Gerade in diesem Augenblicke habe ich einen seiner Spione in meinem Schloß und laß ihn Alles nach Hause an die Engländer schreiben, wovon ich wünsche, daß sie es nicht glauben sollen. Intrigue! England hat Ostindien durch Intriguen gewonnen. Glaubt Ihr, daß die Engländer in diesem Augenblicke nicht im Pendschab intriguiren? Die Intrigue hat die Hälfte der Throne Europa’s, Griechenlands, Frankreichs, Belgiens, Portugals, Spaniens, Rußlands gewonnen. Wenn Ihr ein Ergebniß herbeizuführen wünscht, so müßt Ihr Combinationen machen und Combinationen nennt Ihr Intrigue.«


  »Und dies ist also die Verlegenheit, in der Ihr Euch befindet?« sagte die Dame, »ich sehe nicht, wie ich Euch daraus helfen könnte.«


  »Ich bitte um Verzeihung, dies ist nicht die Verlegenheit, und hier kommt der Punkt, in welchem ich Eure Hilfe brauche, Tochter von tausend Scheiks! Aus dem pariser Unglück kann ich mich selbst ziehen, ja mir es sogar nutzbar machen. Ich habe ein Bündniß mit dem Patriarchen des Libanon geschlossen, der die Angelegenheiten des Emir Beschihr besorgt. Der Patriarch haßt Murad, den ich, wie Ihr bemerkt, zum Patriarch machen sollte. Ich werde den Erzbischof für einen Agenten ohne Vollmacht, für einen Abenteurer, und meinen Brief für eine Fälschung erklären. Der Patriarch wird mit seinem langen, weißen Barte nach Stambul gehen und mich wieder auf den richtigen Fuß mit Frankreich setzen — durch De Bourqueney, mit dem er zu Gunsten des Emir Beschihr in Beziehungen steht; mein Onkel wird über Bord geworfen, alle maronitischen Häuptlinge sollen eine Declaration unterzeichnen, worin sie die Pforte um meine Einsetzung bitten — ja, die Declaration ist unterzeichnet—«


  »Und die Drusen? Wird diese Manifestation der Maroniten Euch nicht in eine schiefe Stellung zu den Drusen bringen?«


  »Ich lebe unter den Drusen, seht Ihr,« sagte Fakredihn, indem er den Kopf schüttelte, während aus seinen schimmernden Augen tausend Bedeutungen seiner Worte blitzten. »Die Drusen lieben mich. Sie wissen, daß ich einer von ihnen bin. Sie werden blos glauben, ich habe den Maroniten Sand essen lassen.«


  »Und was habt Ihr wirklich für die Maroniten gethan, um alles dies zu gewinnen?« fragte die Dame ruhig.


  »Da ist es,« sagte Fakredihn, indem er mit affektirt leiser Stimme sprach; »der größte Staatsstreich, der je einem König ohne Königreich in den Sinn gekommen, denn ich bin entschlossen, daß das Gebirge ein Königreich werde. Ihr erinnert Euch, als Ibrahim Pascha seine Plane zur Entwaffnung des Libanons entwarf, fielen die Maroniten, von ihren Priestern angetrieben, in die Schlinge, während die Drusen klüglich mit ihren Musketen und kurzen Säbeln fortgingen und eine Zeit lang mit dem Adler und der Antilope zusammenwohnten. Das ist den Maroniten seit dieser Zeit stets Sand gewesen. Die Drusen stecken, so oft sie ihnen begegnen, die Zunge in den Backen und behandeln sie als Weiber. Die Pforte wird natürlich für die Maroniten nichts thun, man nimmt ihnen sogar die Musketen wieder, die man ihnen zur Insurrection geliehen. Da nun die Pforte sie nicht bewaffnen will, so habe ich eingewilligt, es zu thun.«


  »Ihr!«


  »Es ist schon geschehen, wenigstens ist die Karavane beladen; wir brauchen nur noch einen Führer. Und deshalb bin ich in Jerusalem. Scheriff Effendi, der mich gestern hier traf, hat mir fünftausend englische Musketen besorgt, und ich habe mit den Beduinen von Scalia verabredet, daß sie dieselben nach dem Gebirge schaffen sollen.«


  »Ihr besitzt in der That Salomons Siegel, mein lieber Fakredihn.«


  »Ich wollte, ich besäße es, denn dann könnte ich diesem ägyptischen Kameel Scheriff Effendi zweihunderttausend Piaster bezahlen, und er würde mir meine Musketen herausgeben, die er jetzt hartnäckig zurückhält, wie ein Sohn Eblis518.«


  »Und das ist Eure Verlegenheit, Fakredihn. Wie viel habt Ihr denn zu dieser Summe?«


  »Nicht einen Piaster, auch glaube ich nicht, daß ich, bevor ich nicht einen großen Finanzstreich ausführe, so viel von dem Golde des Sultans sehen werde, als an einer der vergoldeten Rosen Eurer Narguile haftet. Meine Ernten sind schon für nächstes Jahr verkauft, meine Juwelen sind fort, meine Pferde werden es bald sein. Es giebt in den Straßen von Beirut keinen Hund, dem ich nicht Geld abgeborgt hätte. Risa Pascha ist ein Schwamm, der das galiläische Meer aufsaugen könnte.«


  »Es ist viel, daß Ihr den Patriarchen vom Libanon gewonnen habt, ich war stets überzeugt, daß Ihr Euch, so lange dieser Mann gegen Euch wäre, niemals auf die Maroniten verlassen könntet, und doch sind diese Waffen, im Grunde genommen, nutzlos, denn Ihr werdet doch nicht an eine Insurrection denken!«


  »Nein, aber sie können sich mit den Drusen herumschlagen, und einander die Kehle abschneiden, und dies wird das Gebirge unsicherer machen als je, und die Engländer werden keine Kunden für ihre Kattune haben — seht Ihr das nicht ein! Lord Palmerston wird den Minister im Kabinetsrathe anklagen — ich werde mich bei Aberdeen dafür abfinden, daß er den Brief des Erzbischofs an Guizot geschickt hat, Combination auf Combination! Die Kattunfabrikanten werden nach einem Fürsten aus dem Hause Schehab schreien! Risa wird mich vorschlagen, Bourqueney wird nicht murren und Sir Canning wird, wenn er sieht, daß er in die Enge getrieben ist, eine schöne Note voll Worte über den Frieden Europa’s und das Gedeihen des Libanon unterzeichnen, und die Sache ist abgemacht.«


  »Und mein Vater — habt Ihr mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen,« sagte der junge Emir und schlug die Augen zu Boden.


  »Er hat schon so viel gethan,« sagte Eva.


  »Bittet ihn, daß er noch mehr thue, Rose von Saron,« sagte Fakredihn, wie ein Kind, das um ein Spielzeug weint, und warf sich vor Eva auf die Kniee nieder, und küßte anhaltend ihr Gewand. »Bittet ihn, daß er noch mehr thue,« wiederholte er in einem gedämpften Tone herzzerreißender Hätschelei, »er kann Euch nichts abschlagen. Bittet ihn, bittet ihn, Eva, ich habe keinen Freund auf der Welt als Euch, ich bin so verlassen. Ihr seid immer meine Freundin, meine Rathgeberin gewesen, mein Liebling, mein Rubin, meine Perle, meine Rose von Rocuabad! Bittet ihn, Eva, gedenkt nicht meiner Fehler — Ihr kennt mich in- und auswendig — bittet ihn nur!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sagt ihm, daß Ihr meine Schwester seid, daß ich sein Sohn bin, daß ich Euch so sehr liebe, daß ich ihn so sehr liebe, sagt ihm was Ihr wollt. Sagt, daß er es thun solle, weil ich ein Hebräer bin.«


  »Ein — was?« sagte Eva.


  »Ein Hebräer, ja, ein Hebräer. Ich bin von Geblüt ein Hebräer, und von Religion sind wir es Alle.«


  »Du Sohn eines Sklaven,« rief die Dame, »Du Maskerade der Menschheit! Als Christ oder Muselmann, als Heide oder Druse magst Du auftreten, aber verschone mein Volk, Fakredihn, es ist gesunken—«


  »Aber nicht so tief als ich. Das kann wahr sein, aber ich liebe Euch, Eva, und Ihr liebt mich, und wenn ich eben so viel Tugenden hätte, als Ihr, so könntet Ihr mich nicht mehr lieben — vielleicht weniger. Die Frauen fühlen gern ihre Ueberlegenheit, Ihr seid so klug als ich bin, und habt mehr Urtheil; Ihr seid großmüthig, und ich bin selbstsüchtig, Ihr seid ehrenwerth, und ich bin ein Schuft, Ihr seid tapfer, und ich bin ein Feigling, Ihr seid reich, und ich bin arm. Damit begnügt Euch, und tretet den Gefangenen nicht mit Füßen,« und Fakredihn ergriff ihre Hand, und bethauete sie mit seinen Thränen.


  »Lieber Fakredihn,« sagte Eva, »ich dachte, Ihr sprächet im Scherz, wie ich.«


  »Wie könnte ein Mann scherzen, der das durchzumachen hat, was ich erdulde,« sagte der junge Emir in verzweifeltem Tone, und immer noch zu ihren Füßen liegend. »O, meine Schwester, das sind Höllenqualen! Das Ziel, das ich mir vorstecke, würde mit den größten Hilfsmitteln schwer zu erreichen sein, und nun habe ich keine.«


  »Gebt es auf.«


  »Jetzt, wo ich jung und ruinirt bin! Wo ich die beiden größten Reizmittel zur Thätigkeit besitze, die es in der Welt giebt — Jugend und Schulden! Nein, eine solche Combination darf niemals weggeworfen werden. Jeder junge Fürst sollte den Libanon zu gewinnen suchen, aber ein junger Fürst, der Schulden hat, sollte die Welt erobern,« und der Emir sprang vom Fußboden auf, und begann im Gemach auf- und abzuschreiten.


  »Ich glaube, Eva,« sagte er nach einer augenblicklichen Pause, und in seinem gewöhnlichen Tone sprechend, »ich glaube, Ihr könntet wirklich etwas bei Euerm Vater thun; ich betrachte mich als seinen Sohn, er rettete mir das Leben. Und ich bin ein Hebräer, ich wurde durch die Brust Eurer Mutter genährt — ihr Wesen fließt in meinen Adern. Und abgesehen von allem diesen — mein Ahnherr war der Fahnenträger des Propheten und der Prophet war der Nachkomme Ismaels und Ismael und Israel waren Brüder. Ich glaube wirklich, daß ich wegen meiner unzweifelhaften arabischen Abstammung, und weil ich Euer Milchbruder bin, für einen Juden gelten kann, und daß Euer Vater für mich etwas thun könnte.«


  »Was mein Vater thun wird, muß er mit Euch entscheiden,« sagte Eva, »nach dem Ergebniß meiner letzten Verwendung versprach ich meinem Vater, daß ich mit ihm niemals wieder über Eure Angelegenheiten sprechen wollte, und Ihr wißt daher, daß ich es nicht kann. Ihr solltet nicht so in mich dringen, Fakredihn.«


  »Ach, Ihr seid böse auf mich,« rief er, und setzte sich wieder zu ihren Füßen nieder. »Ihr sagtet jetzt in Eurem Herzen: er ist das selbstsüchtigste der Wesen. Es ist wahr, ich bin es, aber ich habe wenigstens rühmliche Bestrebungen. Ich begnüge mich nicht, wie meine Väter, in einem schönen Palaste unter meinen Wäldern und Bergen mit Kochlani-Hengsten, Falken, die einen Adler bezwingen könnten, und mit Narguilen von Rubinen und Smaragden zu leben. Ich brauche etwas mehr als Haufen von Sklaven, Musik und Tänze. Ich will, daß Europa von mir spreche. Ich bin es müde, von nichts Anderem zu hören, als von Ibrahim Pascha, Ludwig Philipp und Palmerston. Ich kann auch Combinationen machen, und ich bin von besserer Familie als alle Drei, denn Ibrahim ist ein Kind des Kothes, ein Bourbon ist noch lange kein Schehab und Lord Palmerston sitzt nur in der zweiten Berathungskammer der Königin, wie ich von einem Engländer erfahren habe, der in Beirut war, und mit dem ich einige politische Beziehungen angeknüpft habe, von denen Ihr vielleicht einmal hören werdet.«


  »Na, wir sind jetzt bei einem Punkte Eurer Laufbahn angelangt, Fakredihn, wo sich keine Combination darbietet, es steht nicht in meinen Kräften, Euch zu helfen, denn meine Hilfsquellen, die niemals sehr groß waren, sind ganz erschöpft.«


  »Nein,« sagte der Emir, »das Spiel ist noch zu gewinnen. Höret mich an, Rose von Saron, denn das ist wirklich der Punkt, über den ich mich zu berathen kam. Seit acht oder vierzehn Tagen ist ein junger englischer Lord in Jerusalem angelangt; er ist vom höchsten Range und reich genug, um den großen Bazar von Damascus kaufen zu können, er hat unbeschränkte Creditbriefe auf das Haus Eures Vaters. Niemand kann den Zweck seiner Sendung errathen. Ich habe meine Vermuthungen; auch ein französischer Offizier ist da, der niemals spricht, ich behalte sie Beide scharf im Auge. Der Engländer wird, wie ich diesen Morgen erfahren habe, nach dem Berge Sinai gehen. Es ist dies keine Pilgerfahrt, weil die Engländer im Grunde weder Juden noch Christen sind, sondern eine Art besonderer Religion haben, die jedes Jahr von ihren Bischöfen — von welchen sie einen nach Jerusalem geschickt haben — in dem Parlament, wie sie es nennen, einer Versammlung von Muftis, gemacht wird — Ihr versteht mich schon. Nun leihet mir das Ohr, welches einer Mandel von Aleppo gleicht. Ich schlage vor, daß Einer der Stämme, welche Eurem Großvater gehorchen, diesen Engländer auf dem Wege durch die Wüste gefangen nimmt. Versteht Ihr mich? Ach, Rose von Saron, ich bin noch nicht geschlagen, Euer Fakredihn ist nicht der muthlose Knabe, für den Ihr ihn noch vor wenigen Minuten Euern Blicken nach zu halten schient. Ich fordre Ibrahim oder den König von Frankreich oder Palmerston selbst auf, eine Combination zu machen, die über dieser stünde. Welch ein Lösegeld! Der englische Lord wird Scheriff Effendi nicht blos für seine zehntausend Musketen bezahlen, sondern auch für den Transport derselben nach dem Gebirge.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Bei einer jener Bürgerfehden in Damascus, welche dem Fall der Janitscharen vorangingen, hatte ein Emir des Hauses Schehab, der sein Leben in dem Tumult verlor, mitten unter diesen Zuckungen sein Kind der Obhut des Kaufmanns Besso übergeben — ein ihm höchst theures Kind, nicht blos weil dieser Säugling sein Erbe war, sondern weil seine Gattin, die er leidenschaftlich liebte — eine schöne Dame von Antiochien und aus einer der ältesten Familien des Landes — durch die Geburt des Sohnes ihr Leben geopfert hatte.


  Die Gattin Besso’s legte das verwais’te Kind an ihre eigne Brust und der junge Fakredihn ward in jeder Hinsicht wie ein Kind des Hauses auferzogen, so daß er eine Zeitlang die kleine Eva, die drei Jahr jünger war als er, als seine Schwester betrachtete. Sobald als Fakredihn alt genug war, um hinreichende Einsicht in die Umstände zu besitzen, ward ihm seine wirkliche Stellung erklärt, aber er war noch zu jung, als daß diese Mittheilung einen Wechsel in seinen Empfindungen hätte herbeiführen sollen, und der Gedanke, daß Eva nicht seine Schwester sei, verursachte ihm nur Kummer, bis er seinen Gram vergaß, als er fand, daß der Wechsel in ihrem Leben oder ihrer Liebe keinen Unterschied machte.


  Bald nach dem gewaltsamen Tode von Fakredihn’s Vater hatten sich die Angelegenheiten ruhiger gestaltet und Besso hatte die Interessen seines Pflegebefohlenen nicht vernachlässigt. Das Kind war Erbe einer großen Besitzung im Libanon — eines schönen Schlosses mit einem unermeßlichen Wald und angebaueten Ländereien, deren Ertrag hauptsächlich seine hinreichende Revenüe gewährte, um den nicht unbedeutenden Staat eines Gebirgsfürsten zu erhalten.


  Als Fakredihn ungefähr zehn Jahr alt war, gab sein Verwandter, der Emir Beschihr, welcher damals eine souveraine und anerkannte Macht über alle Stämme des Libanons ausübte, von welcher Religion oder Abstammung dieselben auch sein mochten, den Wunsch zu erkennen, daß sein Verwandter an seinem Hofe in Gesellschaft seiner Söhne erzogen werde. Demzufolge verließ Fakredihn unter vielen Thränen seine glückliche Heimath in Damaskus und begab sich nach Beteddihn, dem schönen Palast seines Onkels, der unter den Bergen in der Umgebung von Beirut lag. Es war ungefähr um die Zeit, als die Aegypter die Eroberung Syriens bewirkten und sowohl der Emir Beschihr, Haupt des Hauses Schehab und Fürst des Gebirges, als auch die große Handelsconföderatian der Brüder Besso, hatten sich zu Gunsten des Eroberers erklärt und hauptsächlich den Sieg Mehemed Ali’s herbeiführen helfen. Politische Sympathie und das Gefühl wechselseitiger Abhängigkeit, welches den Emir Beschihr und den Kaufmann von Damascus verbündete, machte die Mittheilungen zwischen den Familien so häufig, daß es für die Familie Besso’s nicht schwer war, jene Gefühle der Zuneigung zu nähren, die in dem Herzen des jungen Fakredihn lebten, die aber unter allen Umständen so sehr von ununterbrochenem persönlichen Verkehr abhängen. Eva bekam ihren frühern Bruder häufig zu sehen, und es bestand zwischen ihnen eine romantische Freundschaft. Er war häufig ihr Gast in Damaskus und stolz darauf, ihr zu zeigen, wie er sich in seinen kriegerischen Uebungen hervorthat, wie geschickt er mit seinem Falken war, und welche Pferde von reiner Race er ritt.


  Im Jahre 39, als Fakredihn fünfzehn Jahr alt, das Land, wenn auch unzufrieden, doch ganz ruhig und von einer wohlgeordneten Armee von achtzigtausend Mann besetzt war, die von Offizieren befehligt ward, die, wie man glaubte, jeder Conjunctur gewachsen wären, als die Aegypter von der größten militairischen Nation Europa’s offen ermuthigt wurden, die Türken machtlos waren und nur heimlich durch die Unterstützung des Gesandten des schwächsten Ministeriums, das jemals in England herumgewankt, gehalten wurden — eines Ministeriums, welches öffentlich anerkannt hatte, es habe das Vertrauen des Parlaments verwirkt, welches es gleichwohl nicht auflöste — als Alles auf diese Weise im Zustande hoher Erregung und wachsenden Wohlstandes war, und sowohl das Haus Schehab als das Haus Besso alle Tage mehr einsah, wie umsichtig und wie glücklich sie bei dem von ihnen eingeschlagenen Verfahren gewesen — in diesem Jahre ereignete sich die große syrische Explosion!


  Welcher Meinungsunterschied auch in Bezug auf die Politik bestehen mag, die von dem englischen Minister des Auswärtigen, in Bezug auf die Feststellung der türkischen Herrschaft im Jahre 1840-41 beobachtet wurde, so kann doch, wenigstens von Denen, welchen eine competente Entscheidung solcher Fragen zusteht, in Bezug auf die Fähigkeit, mit welcher diese Politik ausgeführt ward, kein solcher Unterschied zugestanden werden. Wenn wir die Position des Ministers im eigenen Lande, der nicht blos vom Parlament, sondern auch von einer Partei und sogar von seinen Collegen verlassen war, die Besetzung Syriens durch die Aegypter, die rasenden Demonstrationen Frankreichs betrachten und erwägen, daß ein Zufall der Zeit oder des Raums, der Aufschub eines Monats oder das Zusammenziehen eines Sturms ganz allein alle seine Combinationen hätte vereiteln können, so ist es schwer, in der Geschichte unsers Landes ein Blatt aufzuschlagen, welches ein höheres Beispiel von moralischer Unerschrockenheit berichtete. Der kühne Entwurf und die glänzende Ausführung waren eines Chatham519 würdig, aber die innern Schwierigkeiten, mit welchen Lord Palmerston520 zu kämpfen hatte, stellen diese That über die glücklichsten Leistungen des älteren Pitt. In dieser ganzen denkwürdigen Conjunctur hatte jedoch Lord Palmerston einen Vortheil, der den Millionen unsichtbar war. Er ward von einer höchst wachsamen und gewandten Diplomatie bedient. Die Art der Aufschlüsse, die ihm in Bezug auf den Zustand Syriens mitgetheilt wurden und die von weit anderer Gattung waren als die dem französischen Minister gelieferten, war das wirkliche Mittel, durch welches er der angedroheten Legionen unserer Nachbarn spottete. Ein schüchterner Staatssecretair in der Lage Lord Palmerstons würde selbst unter solchen Vortheilen noch geschwankt haben, aber die Waffe ruhte in den Händen eines Mannes, der vor dem Gebrauch derselben nicht zurückbebte, und die Vertreibung der Aegypter aus der Türkei bleibt ein großes historisches Monument sowohl von diplomatischer Gewandtheit als von administrativer Thatkraft.


  Die Niederlage der Aegypter war dem Emir Beschihr verderblich und wie es eine Zeitlang schien, auch dem Damaskus-Zweige der Familie Besso. Aber heutzutage hat ein großer Kapitalist tiefere Wurzeln als ein souverainer Fürst, wenn derselbe nicht sehr legitim ist. Der Fürst des Gebirges und seine Söhne wurden aus ihrem üppigen, prachtvollen Beteddihn nach Constantinopel gerufen, wo sie seit dieser Zeit als Gefangene zurückgehalten worden waren. Der junge Fakredihn hörte nicht sobald von dem Falle Acre’s, als er eines Morgens, wie zum Zeitvertreib, mit seinem Falken ausritt und in dem Augenblick, wo er nicht mehr gesehen ward, den Weg nach der Wüste einschlug und nicht ruhte, bis er die Zelte der Kinder Rahel’s erreichte, wo er sich unter den Schutz von Evens Großvater stellte. Was den würdigen Kaufmann selbst betraf, so gelang es ihm, da ihm Schiffe zu Gebote standen, mit seiner Gattin und seiner jüngern Tochter nach Triest zu entkommen, und er blieb zwischen drei und vier Jahre in dem österreichischen Gebiet. Endlich machte der Einfluß des von Sidonia angeregten Fürsten Metternich die Pforte zur Versöhnung geneigt. Adam Besso kehrte, nachdem er sich in Stambul gestellt und Risa Pascha über seine Handlungsweise genügend aufgeklärt hatte, in sein Land zurück, ohne an seinem Vermögen wesentlichen Schaden erlitten zu haben, obschon das nordische Klima ihn seines arabischen Weibes beraubt hatte, denn seine Brüder, welche, was Politik betraf, sich immer im Schatten gehalten, hatten in der Abwesenheit des bedeutenderen Gliedes ihres Hauses alle Angelegenheiten besorgt, und in der That war die Familie Besso’s zu reich, um lange unter einer Wolke zu bleiben. Der Pascha von Damascus fand, daß ohne ihre Vermittelung seine Einkünfte sehr knapp ausfielen, und was den Divan betraf so konnten die Bessos in diesem stets einen Freund finden, wenn sie wollten. Das Schlimme bei der syrischen Katastrophe war, daß sie so plötzlich und so unerwartet gekommen, daß man keine Zeit zu jenen genügenden Auseinandersetzungen gehabt, welche später zwischen Adam, Besso und Risa stattfanden.


  Obschon daher die Lage Besso’s, nach Beseitigung der syrischen Aufregung unverändert blieb, so ließ sich doch von der Position seines Pflegesohnes nicht dasselbe sagen. Fakredihn besaß alle Eigenschaften des ächten syrischen Charakters; im Uebermaße eitel, empfänglich, mit einer glänzenden, obschon schnell verduftenden Phantasie und einer so zügellosen Liebe zur Thätigkeit begabt, daß die Unruhe derselben sie der Energie beraubte, besaß er einen so feinen Geschmack, daß er stets eigensinnig war und so viel Scharfsinn, daß er stets inconsequent zu sein schien. Sein Ehrgeiz war eben so hochfliegend als seine Auffassung schnell. Er sah Alles und verstand Jedermann wie mit einem Blitz, und glaubte, daß Alles was gesagt oder gethan ward, zu einer Beförderung seiner Glücksumstände benutzt werden müsse. In der sanften Ordnung und unter den anständigen Tugenden von Besso’s Dache erzogen, hatte Fakredihn, der in Folge seiner Empfänglichkeit, die Farbe seiner Gefährten annahm, selbst wenn er glaubte, sie wären seine Werkzeuge, zehn Jahre lang als ein weichherziges und etwas schüchternes Kind figurirt, das von freundlichen Worten abhing und alle Freundlichkeit mit leidenschaftlicher Neigung erwiderte.


  Seine Versetzung nach dem Palast seines Onkels entwickelte seine angeborenen Eigenschaften, welche unter allen Umständen vielleicht nicht lange zu unterdrücken gewesen wären, aber welche die Umstände der Zeiten an’s Licht gefördert und mit einer dem Orient eigenthümlichen Schnelligkeit gereift hatten. Der Charakter Fakredihn’s ward unter der Aufregung der syrischen Invasion und deren tumultuarischen Folgen gebildet. Nur erst zehn Jahr alt, ward er in alle Geheimnisse der politischen Intrigue eingeweiht. Seine auffällige Lebhaftigkeit und der Genuß, den sein kindischer Verstand an allen leidenschaftlichen Interessen der Menschen fand, ergötzte und erfreute zuweilen seinen Onkel. Alles ward in seiner Gegenwart gesprochen, er lebte in dem Mittelpunkt von Intriguen, welche Throne erschüttern und vielleicht welche gestalten sollten. Er ward an den Gedanken gewöhnt, daß Alles durch Gewandtheit erreicht werden könne und daß es keinen Prüfstein des Handelns gäbe als den Erfolg. Zu heucheln und sich zu verstellen, mit kämpfenden Mächten und Parteien gleichzeitig vertrauliche Unterhandlungen anzuknüpfen, zur Annahme jeder Meinung bereit zu sein und keine zu besitzen, der öffentlichen Laune des Augenblicks sich anzuschließen und der drohenden Katastrophe auszuweichen, jeden Menschen als ein Werkzeug zu betrachten und niemals etwas zu thun, was nicht einen bestimmten, obschon indirecten Zweck hätte — dies waren seine politischen Befähigungen und während er sie als die besten Mittel zum Erfolge erkannte, fand er in ihrer Ausübung zugleich Anregung und Wonne. In der Mitte eines Labyrinths von Manövres und Intriguen zu sein, das war sein Himmel. Er war niemals ohne ein Auskunftsmittel.


  Eine Kriegslist war ein so natürliches Product seines Kopfes als die Frucht das eines Baums. Er lebte in einem Labyrinth von Plänen und freute sich irgend Jemanden in die Verwirrungen zu verwickeln, die nur durch seine magische Hand entwirrt werden konnten. Fakredihn besaß keinerlei Princip, er hatte kein Vorurtheil, vielleicht ein wenig Aberglauben, indem er zum Beispiel eine Reise aufschob, wenn ihm ein Hase über den Weg lief. Was aber das Leben und Handeln im Allgemeinen betraf, so bildete er seine Meinungen nach den großen Männern, die er kennen lernte, Fürsten, Paschas und einigen andern und nach den großen Unterhandlungen, mit denen er in Zusammenhang stand, und war überzeugt, daß Alles nur Sache entweder der Gewalt oder des Betrugs sei. Fakredihn gab dem letztern den Vorzug, weil er genialer war und weil er ein gutmüthiges und leidenschaftliches Temperament besaß, die Schönheit und das Schöne liebte, gern Alles idealisirte und einen zu feinen Geschmack hatte, um nicht mit Abscheu vor unnöthigem Blutvergießen zurückzubeben.


  Obschon es sein Handwerk und sein Stolz war, zu heucheln und sich zu verstellen, so besaß er doch einen angebornen Freimuth, der sehr sonderbar und überraschend war, denn in dem Augenblick, wo er mit Jemandem vertraut ward, erzählte er ihm Alles. Wenn er auch beabsichtigte, Jeden zu seinem Werkzeug zu machen, was ihm oft gelang, so war doch seine Empfänglichkeit so groß und seine mitfühlenden Eigenschaften so stark, daß er sich fortwährend, ohne es selbst zu merken, in die Karte sehen ließ. Das Schlachtopfer hielt sich dann für geborgen, aber die fruchtbaren Hilfsquellen Fakredihns versiegten niemals und oft sicherte ihm eine neue und glänzende Combination, wie er es nannte, die Beute, die er oft auf so leichtsinnige Weise beinahe verscherzt hätte. Rücksichtslosigkeit war bei ihm ein Princip des Handelns. Er vertrauete stets auf seine fruchtbaren Auskunftsmittel, wenn ihm etwas mißlang, und lief noch während des Sieges Gefahr — das Schicksal Derer, welche das Recht haben, vorwitzig zu sein. Bei all seiner Keckheit, die beinahe seiner Schlauheit gleichkam, besaß er keinen moralischen Muth, und wenn die Sachen schlimm gingen und ihm aus irgend einem Umstande Erschöpfung des Nervensystems, in Folge der Witterung oder einer andern jener kleinen Ursachen, welche zuweilen den schaffenden Geist lähmen, keine Combination einfiel, fing er gewöhnlich an zu weinen wie ein Kind und war zu jeder Handlung, wie niedrig und demüthigend dieselbe auch sein mochte, fähig, um sich dem drohenden Uebel zu entziehen.


  Fakredihn war zu jung gewesen, um sich während der egyptischen Occupation auf verderbliche Weisen compromittiren zu können. In dem Augenblick, wo er erfuhr, daß Emir Beschihr und seine Söhne als Gefangene in Constantinopel zurückgehalten worden, kehrte er nach Syrien zurück, lebte ruhig auf seinem eigenen Schloß, verkehrte mit affectirter Leutseligkeit mit den benachbarten Häuptlingen, welche sich freuten, einen Schehab unter sich zu sehen und zeigte sich bei jeder Gelegenheit als einen sehr loyalen Unterthan der Pforte. Siebzehn Jahr alt stand Fakredihn an der Spitze einer mächtigen Partei und hatte Beziehungen zu dem Divan eröffnet. Die Pforte betrachtete ihn mit Vertrauen, und obschon sie beabsichtigte, wo möglich den Libanon künftig selbst zu regieren, so war doch ein junger Prinz aus einer vornehmen Familie und ein von allen unangenehmen Antecedenzien so vollkommen freier junger Prinz nicht zu vernachlässigen. Alle Anführer aller Parteien des Gebirges besuchten das Schloß Fakredihns und Jeder glaubte bei sich, der Prinz sei sein Schüler und sein Werkzeug. Unter diesen Männern, von denen einige in Jahren und Schlauheit grau geworden, befand sich auch nicht ein einziger, den der unschuldige freimüthige Fakredihn nicht gedreht hätte wie eine wächserne Nase, und als Adam Besso im Jahre 43 wieder nach Syrien zurückkehrte, fand er in seinem Pflegesohn die bedeutendste Person des Landes, zu dem alle Parteien in ihren Zweifeln und Bedrängnissen mit Hoffnung und Vertrauen aufblickten. Er war neunzehn Jahre alt und Eva sechzehn. Fakredihn kam sogleich nach Damaskus, um sie zu bewillkommnen, umarmte Besso, weinte über seine Schwester wie ein Kind, blieb die ganze Nacht, seine Narguile rauchend auf der Terrasse ihres Hauses sitzen und erzählte alle seine Geheimnisse ohne den mindesten Rückhalt — die schmachvollsten Handlungen seiner Laufbahn eben so gut als die glänzendsten, und machte schließlich Besso den Vorschlag, eine Anleihe für den Libanon aufzubringen, vorgeblich um die Maulbeerzucht zu befördern, in der That aber, um Waffen für die unzufriedene Bevölkerung herbeizuschaffen, welche Fakredihn und Eva zu Beherrschern des Gebirges machen sollte.


  Man wird bemerkt haben, daß die Versorgung der zum Theil noch entwaffneten Stämme des Gebirges mit Waffen immer noch, obschon in Zwischenräumen, das große Project Fakredihns war und daß die Verwirklichung dieses Projects bei seiner gegenwärtigen Entblößung von Hilfsquellen ihn in endlose Winkelzüge verwickelte. Das Gelingen hätte allerdings die ihm schon wohlgeneigten Stämme mit unerschütterlicher Anhänglichkeit an einen Häuptling gefesselt, der einer so unleugbar souvervainen Handlung fähig war und natürlich auch aus ihnen wirksamere Werkzeuge zur Verwirklichung seines großen Hauptzweckes gemacht. Es lag im Interesse Fakredihns, daß der Libanon mächtig und unruhig wäre. Besso, der ihm oft als Freund zur Seite gestanden und ihn häufig aus den Klauen der Wucherer zu Beirut und Sidon gerissen hatte, lieh allen diesen Vorschlägen ein taubes Ohr. Der große Kaufmann war nicht geneigt, sich wieder in eine politische Laufbahn einzulassen oder noch einmal drei oder vier Jahr entfernt von seinen syrischen Palästen und Gärten zu verbringen. Er hatte gesehen, daß das mächtigste Haupt, welches der Orient seit einem Jahrhundert hervorgebracht und dem ungeheure Mittel zu Gebote standen, und nachdem es anscheinend seinen Zweck erreicht, zuletzt vor der abergläubischen Furcht vor der Christenheit zurückbebte, damit nicht eine Veränderung in Syrien die Lösung des großen orientalischen Problems beschleunigen möge. Er konnte nicht glauben, daß es Fakredihn beschieden sei, das zu erreichen, was Mehemed Ali nicht gelungen war.


  Eva hatte die sanguinische Ansicht, welche der Jugend und dem Weibe geziemt. Sie hatte Vertrauen auf Fakredihn. Obschon seine Stellung nicht so mächtig war wie die des großen Vicekönigs, so war sie doch nach ihrer Meinung eine legitimere. Er schien zum natürlichen Herrscher des Gebirges bestimmt zu sein. Auch hatte sie Vertrauen auf seine arabische Abstammung. Bei Eva nahm das, was man Gesellschaft nennt, den Charakter eines fortwährenden Kampfes zwischen Asien und dem Norden an. Sie fürchtete den Gedanken, daß Syrien, nachdem es den Kreuzfahrern entgangen, erst unter den Schutz und dann unter die Colonisation irgend einer europäischen Macht fallen könne. Es fehlte ein Glied in der Kette des Widerstandes, welcher die Berge des Kaukasus mit dem Atlas verknüpfte. Sie idealisirte ihren Pflegebruder zu einem Helden und sah in seiner Fahne auf dem Berge Libanon das Wahrzeichen der orientalischen Völker gleich dem Speer Schamyls, oder dem Zelte Abd-el-Kader’s. Eva hatte oft zum Vortheile Fakredihn’s Einfluß auf ihren Vater geäußert, aber endlich fühlte selbst Eva, daß sie vergebens bitten würde.


  Ein Jahr früher war Fakredihn in Schwierigkeiten verwickelt gewesen, die, wie es schien, durch keine Combinatian gehoben werden konnten, und nachdem er beinahe die Besatzung von Syrien durch ein französisches und englisches Armeekorps herbeigeführt, fing er an zu schreien, wie ein kleiner Junge und kam weinend zu Eva, als ob ihm Jemand sein Spielzeug zerbrochen, oder ihn durchgeprügelt hätte. Damals hatte Eva ihm endlich den Beistand ihres Vaters ausgewirkt, aber unter der Bedingung, daß dies das letzte Mal sei.


  Eva hatte ihm Juwelen gegeben, sich bei andern Mitgliedern zu seinen Gunsten verwendet und ihm tausend Dienste geleistet, die nur ein freundlichgesinntes und scharfblickendes Weib leisten konnte. Während Fakredihn sie unbedenklich ausplünderte und sie auf die gewissenloseste Weise benutzte, war er zugleich schwärmerisch in sie verliebt; vor ihrem Verstande hegte er absolute Ehrerbietung, ein Wort von ihr leitete ihn, ein Blick des Mißfallens und sein Herz that ihm weh. So lange, als er unter dem Einfluß ihrer Gegenwart stand, hatte er in der That keinen eigenen Willen, kaum einen eigenen Gedanken. Er sprach blos, um ihre Gefühle und Meinungen herauszulocken. Er hegte den Aberglauben, daß sie unter einem glücklichen Sterne geboren und es nur verderblich sein könnte, ihren Worten entgegen zu handeln. Aber in dem Augenblick, wo er fort war, ward er ihr ungehorsam, betrog und, da nöthig, verrieth sie, obschon er sie dabei immer noch in demselben Grade liebte. Aber was war von einem Manne zu erwarten, dessen Eindrücke eben so rasch als lebhaft waren und der für sich und für Andere so viel empfand, daß sein ganzes Leben eine fortwährende Reaction zwischen dem stärksten Egoismus und krankhafter Empfindsamkeit zu sein schien?


  Hätte Fakredihn Even geheirathet, so würde diese Verbindung ihm einige Charakterfestigkeit oder wenigstens den Anschein derselben gegeben haben. Der junge Emir hatte dieses Bündniß sehr gewünscht — nicht um des moralischen Zweckes willen, den wir eben andeuteten — nicht einmal aus Liebe zu Eva, denn für häusliche Freuden hatte er nicht den mindesten Sinn, sondern weil er sich mit großen Kapitalisten zu verbinden wünschte und die Libanonanleihe zum Heirathsgut zu erhalten hoffte. Aber von einer solchen Verbindung konnte keine Rede sein. Evas Hand war, dem Gebrauche ihrer Familie zufolge, ihrem Vetter, dem ältesten Sohne Besso’s von Aleppo, bestimmt. Die Verlobung war während der Zeit, wo sie sich in Wien befand, abgeschlossen, und damals bestimmt worden, daß die Vermählung bald nachdem Eva ihr achtzehntes Jahr zurückgelegt, stattfinden solle. Die Ceremonie stand daher nahe — innerhalb weniger Monate — bevor.


  Da Eva schon von frühester Jugend an sich an die Betrachtung dieses Bündnisses gewöhnt hatte, so erhielt dasselbe in ihren Augen einen eben so natürlichen Charakter, als der der Geburt oder des Todes ist. Es fiel ihr niemals ein, sich zu fragen, ob sie Gefallen daran fände oder nicht. Es war eins jener unvermeidlichen Dinge, deren wir uns stets bewußt sind, aber an die wir niemals denken, wie zum Beispiel die Jahre unsers Lebens oder die Farbe unseres Haares. Hätte ihr Geschick in ihren eigenen Händen geruht, so ist sehr wahrscheinlich, daß sie es nicht mit Fakredihn getheilt haben würde, denn sie hatte niemals auch nur einen Augenblick den Wunsch gehegt, daß irgend eine Veränderung in den Beziehungen eintreten sollte, die zwischen ihnen bestanden. Nach der Sitte des Landes hatte Fakredihn dem Vater Eva’s seine Wünsche und seine Hoffnungen zu erkennen gegeben. Der junge Emir hatte sehr liberale Anerbietungen gemacht — seine Gattin und seine Kinder sollten jeder beliebigen Religion folgen können, ja, er selbst war bereit, zu irgend einer, die man ihm bezeichnen würde, überzutreten. Er versuchte Besso mit der Aussicht auf einen hebräischen Fürsten des Gebirges zu blenden. »Meine Tochter,« sagte der Kaufmann, »würde sicherlich unter allen Umständen nur einen Mann ihres eigenen Glaubens heirathen, aber wir brauchen darüber kein Wort weiter zu sprechen, sie ist verlobt und schon seit mehrern Jahren mit ihrem Vetter versprochen.«


  Als Fakredihn bei seinem letzten Besuche in Bethanien fand, daß Eva ungeachtet ihres Beduinenblutes seinen Vorschlag, einen jungen englischen Edelmann wegzuschnappen, mit dem größten Schrecken und selbst Abscheu aufnahm, so gab er dieses Thema sofort auf, suchte sie von der Betrachtung eines Projects abzuwenden, bei dessen Mißbilligung sie ungeachtet seiner Bemühungen, das Gespräch auf etwas Anderes zu bringen, auf seltsame Weise zu verweilen schien, und legte ihr endlich einen ganz neuen, unschuldigeren Plan vor, für welchen er ihres Beistandes bedurfte. Nach Fakredihns Behauptung war sein neuer englischer Bekannter in Beirut, den er schon oben erwähnt, bereit, ihn bei der Erfüllung seines Contractes zu unterstützen, vorausgesetzt, daß er von Scheriff Effendi hinreichende Frist erhalten könnte, und er wünschte daher nun, daß Eva persönlich den egyptischen Kaufmann bitten möchte, diesen Aufschub zuzugestehen. Eva hielt die Begünstigung, welche ihr Pflegebruder verlangte, für nichts Unbilliges, obschon sie leicht begreifen konnte, weßhalb seine frühern Unregelmäßigkeiten ihm die Möglichkeit raubten, mit seinem Gläubiger selbst darüber zu verhandeln. Erfreut, daß es noch in ihrer Macht stand, ihm irgend eine Hilfe angedeihen zu lassen, und daß sein gegenwärtiges Project wenigstens ein harmloses sei, erbot sich Eva, den nächsten Tag sich nach der Stadt zu begeben, und mit Scheriff Effendi über diese Sache zu sprechen. Der Emir drückte ihre Hand an sein Herz, grüßte sie mit tausend liebkosenden Namen und verließ dann die Rose von Saron mit Thränen in den dankbaren Augen.


  Nun war die Stellung, in der Fakredihn sich befand, genau folgende: — er hatte den egyptischen Kaufmann zu Ausführung des Contracts durch die Versicherung bewogen, daß Besso sich für dies Wagniß verbürgen werde, obschon die eigenthümliche Art des Geschäfts es für Besso in seiner gegenwärtigen delikaten Stellung unmöglich machte, sich persönlich hineinzumischen. Um den Schein zu retten, hatte Fakredihn mit seiner gewöhnlichen kühnen Schlauheit Scheriff Effendi bestellt, mit ihm in Jerusalem im Hause Besso’s wegen der Vollziehung des Contracts zusammenzukommen, und demgemäß war Fakredihn an dem Nachmittag des Tages, der seinem Besuche in Bethanien voranging, in Jerusalem ohne Geld und ohne Credit angekommen, um Waffen für eine Provinz zu kaufen.


  Die Größe des Wagstückes, das wonnige Klima und sein sanguinisches Temperament verbanden sich jedoch, seinen Muth aufrecht zu erhalten. Als er durch seine prachtvollen Gebirge reis’te, mit ihren Terrassen von Maulbeeren und Oliven und Weinstöcken, dann und wann in den kleinen Städten an der Küste kurze Zeit verweilte und einige seiner Gläubiger besuchte, um ihnen angenehme Lügen vorzuschwatzen oder nach einer in diesem Augenblicke höchst nothwendigen neuen Combination zu spähen, da ward sein Blut rasch und sein Gehirn schöpferisch, und obschon er beinahe zweihundert englische Meilen geritten war, als er in der heiligen Stadt ankam, so war er doch munter und voll von Zuversicht, daß schon etwas auftauchen würde. Sein egyptischer, entsetzlich pünktlicher Freund war die erste Gestalt, die ihn bewillkommte, als er den Divan Besso’s betrat, wo der junge Emir in der von uns beschriebenen Stellung verharrte, und unendliche Narguilen rauchte, während er über seine Angelegenheiten nachdachte, bis das Gespräch in Bezug auf die Ankunft des jungen Engländers ihn aus seinem Brüten aufrüttelte.


  Es war nicht schwer, Scheriff Effendi eine Zeit lang aus dem Wege zu gehen. Am folgenden Morgen brachte Fakredihn ein halb Dutzend Stunden im Bade zu, und machte dann seinen Besuch bei Eva, um ihr das Project mitzutheilen, welches ihm am Abend vorher im Divan eingefallen und am andern Tage, während man ihn frottirte, zur Reife gekommen war. In dem Augenblick, wo er einsah, daß es damit nichts sei, begab er sich wieder nach Jerusalem, suchte seinen egyptischen Kaufmann auf und redete ihn mit den Worten an: — »Ihr seht, Effendi, daß Ihr über diese Sache nicht mit Besso sprechen dürft, eben so wenig kann Besso mit Euch darüber sprechen.«


  »Gut,« sagte Effendi.


  »Aber wenn die Sache durch eine andere Person zu Eurer Zufriedenheit besorgt wird, so ist es wohl eben so gut.«


  »Ein Korn ist wie das andere. »


  »Die Sache wird von einer andern Person Eurer Zufriedenheit besorgt werden.«


  »Gut!«


  »Die Rose von Saron gilt bei diesem Geschäft eben so viel, als ihr Vater.«


  »Er ist ein Rubin und sie ist eine Perle.«


  »Die Rose von Saron wird morgen wegen dieses Geschäfts mit Euch sprechen.«


  »Gut!«


  »Die Rose von Saron verlangt vielleicht Zeit, um Alles abzumachen — sie muß Mittheilungen nach andern Orten senden. Ihr habt doch gehört, daß es eine Stadt giebt, welche Aleppo heißt?«


  »Wenn Damaskus eine Auge ist, so ist Aleppo ein Ohr.«


  »Quält die Rose von Saron nicht mit Einzelnheiten, wenn sie mit Euch spricht, Effendi, sondern seid mit Allem zufrieden, was sie vorschlägt. Sie wird vielleicht drei Monate Zeit verlangen; die Weiber sind ängstlich, sie denken, das Geld könne unterwegs von Räubern weggenommen werden, oder der Schlüssel zur Kasse werde vielleicht nicht gleich zu finden sein, wenn man ihn braucht — Ihr versteht mich? Willigt in Alles, was sie vorschlägt, aber unter uns gesagt, ich werde Euch am Tage des Neumonds in Gasa treffen und die Sache ist abgemacht.«


  »Gut.«


  Ihrem Versprechen getreu bestieg zu einer frühen Stunde des nächsten Morgens Eva, in einen großen, mit einer Kappe versehenen arabischen Mantel gehüllt, so daß ihre Gestalt nicht im Mindesten zu erkennen war, und das Gesicht mit einer schwarzen arabischen Maske bedeckt, ihr Pferd, ihre zwei Dienerinnen folgten, auf dieselbe Weise gekleidet, der Herrin, und vor ihnen her marschirte ihr bis an die Zähne bewaffneter Janitschar, während vier arabische Pferdewärter zu beiden Seiten der Cavalcade einherschritten. Auf diese Weise zogen sie durch das Thor von Zion in Jerusalem ein, und begaben sich nach dem Hause Besso’s.


  Fakredihn sah sie ankommen. Es dauerte nicht lange, so ward er zu Eva gerufen, wo er den Erfolg ihrer Mission erfuhr.


  »Scheriff Effendi,« sagte sie, »hat eingewilligt, die Waffen noch drei Monate aufzubewahren, wenn Ihr die gewöhnlichen Zinsen für den Betrag bezahlen wollt. Dies ist nicht mehr als gerecht. Möge Euer neuer Freund in Beirut mächtiger sein, als ich es bin, und eben so zuverlässig.«


  »Schöne Rose von Saron! Wer kann so sein wie Ihr! Ihr begeistert mich, Ihr begeistert mich stets. Ich fühle mich überzeugt, daß ich das Geld lange zuvor bekommen werde, ehe die Zeit um ist.«


  Und mit diesen Worten sagte er ihr Lebewohl, um, wie er sagte, ohne Zeitverlust nach Beirut zurückzukehren.


  


  Siebentes Kapitel.


  Die Dämmerung stand im Begriff, über einen wolkenlosen Himmel heraufzubrechen, als Tancred, begleitet von Baroni und zwei Dienern, alle wohl bewaffnet und wohlberitten, und von Hassan, einem hochgewachsenen ernsten Scheik der Dschellahin-Beduinen, mit einem langen, an der Spitze mit Straußfedern geschmückten Speer in der Hand, der Muskete über dem Rücken, und dem kurzen Säbel an der Seite, Jerusalem durch das Thor von Bethlehem verließ.


  Geschähe es auch blos um die Sonne aufgehen zu sehen, oder die Natur in Stunden kennen zu lernen, die von der Erfahrung der Civilisation ausgeschlossen sind, so würde es sich doch der Mühe verlohnen, ein Reisender zu sein. Ganz besonders in der Stunde, welche einer syrischen Dämmerung vorangeht, liegt etwas, was den Körper kräftigt und den Geist erhebt. Man kann sich fast nicht des Gedankens erwehren, daß in der Nacht Engel auf den Bergesgipfeln geruht haben mögen — so sanft ist die Luft, und so still ist die Erde. Und auch wenn sie erwacht, so erwacht sie nicht zu den verzweifelten Sorgen Europa’s. Die Schönheit einer patriarchalischen Ruhe haftet immer noch an diesem Lande trotz seiner Entwürdigung. Ungeachtet alles Dessen, was die asiatischen Völker während der europäischen Entwickelung gelitten, stimmen doch ihre Sitten im Allgemeinen mehr mit der Natur überein, als die verwickelten Conventionalismen, welche ihren verderblichen Nebenbuhler peinigen, und welche genau in demselben Verhältnisse zugenommen, wie die Europäer sich von jenen arabischen und syrischen Religionen entfernt haben, durch welche sie aus ihrer ursprünglichen Barbarei erlös’t wurden.


  Aber das Licht dämmert, die aufgehenden Strahlen fallen auf die Gazellen, die noch auf den Hügeln von Juda umherspringen und erfreuen das Rebhuhn, welches immer noch in den Schluchten ruft, wie in den Tagen der Propheten. Ungefähr auf der Mitte des Weges zwischen Jerusalem und Bethlehem, machte Tancred mit seinen Gefährten an dem Grabe der Rahel Halt; hier erwartete sie eine auserwählte Schaar von zwanzig stämmigen Dschellahins, Unterthanen des Scheiks Hassan, und ihre Escorte durch die Wüste des steinigen Arabiens. Das befranzte und gerippte Kopftuch der Wüste, welches von dem Turban wohl zu unterscheiden ist, und von den Frauen aus dem Haar des Kameels gewebt wird, bedeckte die Köpfe der Beduinen, ein kurzes weißes Gewand, ebenfalls aus eigner und sehr plumper Fabrik, nebst einem Gürtel von Stricken, vervollständigte mit den Pantoffeln ihre Tracht. Jeder Mann trug eine Muskete und einen Dolch.


  Es war Baroni, der das Arrangement mit Scheik Hassan getroffen hatte. Baroni kannte ihn schon lange als einen tapfern und zuverlässigen Araber. Gewöhnlich werden diese Contracte mit den Beduinen wegen des Geleites durch die Wüste von Franken, durch ihre beziehendlichen521 Konsuln gemacht, aber Tancred war froh, der Nothwendigkeit einer solchen Vermittelung überhoben zu sein, da diese die Aufmerksamkeit des Obersten Brace erregt hätte, der seine Zeit im britischen Consulat zubrachte, und der es wahrscheinlich nothwendig gefunden haben würde, die Uniform der Cavallerie von Bellamont anzulegen, und den Erben von Montacute nach dem Berge Sinai zu begleiten. Tancred schauderte bei dem Gedanken an die Gegenwart eines solchen Wesens an einem solchen Orte, mit seinem großen hochrothen Gesicht, seiner gebläheten, renommirenden Gestalt, seinem sorgsam gepflegten Backenbart und seinen fetten Händen!


  Es war am fünften Morgen nach dem Besuche Tancreds in Bethanien, wovon er Baroni nichts gesagt — der einzigen zu seinem Befehl stehenden Person, welche irgend welchen Aufschluß über den Namen und den Stand Derjenigen geben oder erhalten konnte, mit der er auf so eigenthümliche Weise bekannt geworden. Er war weit entfernt, über diesen Gegenstand nicht neugierig zu sein. Alles, was er in Bethanien gesehen, und Alles, was er daselbst gehört, nahm sein Interesse in hohem Grade in Anspruch. Aber die Zurückhaltung, die ihn stets zügelte, wenn er nicht unter dem Einfluß großer Erregung stand — eine Zurückhaltung, welche das Ergebniß des Stolzes und nicht der Vorsicht war, würde wahrscheinlich jeden Ausdruck seiner Wünsche in dieser Beziehung unterdrückt haben, selbst wenn er nicht unter dem Einflusse jener Gefühle gestanden hätte, die ihn jetzt erfüllten. Ein menschliches Wesen von der Hoffnung, beinahe von der Ueberzeugung beseelt, daß ihm eine himmlische Mittheilung bevorsteht, bewegt sich in einer übernatürlichen Sphäre, in welche keine irdische Rücksicht eindringen kann. Auf die lange Betrachtung der Seereise war von Seiten Tancreds, seit seiner Ankunft im heiligen Lande, eine ununterbrochene und leidenschaftliche Träumerei gefolgt — erhöhet aber nicht gestört durch häufiges und einsames Gebet, durch gelegentliches Fasten und jene anregenden Gespräche mit Alonzo Lara, in welchen er sich bemüht hatte, das große asiatische Geheimniß zu durchdringen, das aber, wenn es sich ihm ja enthüllte, für eine längere Einweihung aufgespart war, als bis jetzt der Sohn des englischen Herzogs bestanden hatte.


  Nach einer Woche einsamer Vorbereitung, während welcher er kein Wort gewechselt und eine Enthaltsamkeit beobachtet, die einem alten Eremiten Ehre gemacht haben würde, war Tancred von dem leeren Grabe des göttlichen Fürsten aus dem Hause David niedergekniet, für welches sein Ahnherr, Tancred von Montacute, vor sechshundert Jahren mit jenen Anhängern Muhamed’s gekämpft hatte, die es zur Bestürzung und Verwirrung der Christenheit fortwährend in ihrem Besitz behielten. Die Christenheit kümmert sich jetzt nicht mehr um dieses Grab, sie hat sogar ihren eigenen Namen vergessen, und nennt sich das aufgeklärte Europa. Aber das aufgeklärte Europa ist nicht glücklich. Seine Existenz ist ein Fieber, welches es Fortschritt nennt. Fortschritt wohin?


  Der jugendliche Anbeter hatte während seiner Nachtwache am heiligen Grabe, Trost empfangen, aber keine Eingebung. Keine Stimme war noch am Himmel erklungen, aber sein Geist war von der Heiligkeit des Ortes erfüllt, und er kehrte in seine Zelle zurück, um sich auf neue Pilgerfahrten vorzubereiten.


  Eines Tages hatte der spanische Prior bei ihrer Unterredung die Worte fallen lassen: »Sinai führte zum Calvarienberge; vielleicht ist es gut, wenn Sie Ihre Schritte vom Calvarienberge nach Sinai wenden.«


  In diesem Augenblicke befinden sich Tancred und sein Geleite, im Angesichte Bethlehems, das die Bevölkerung eines Dorfes, aber die Mauern einer Stadt hat und auf einer Anhöhe liegt, welche ein Thal überschaut, das, nachdem man die steinige Ebene von Rephaim passirt hat, fruchtbar zu sein scheint. Dazu stiegen die ersten Strahlen der Sonne aus den Bergen Arabiens empor, und ruheten auf dem stattlichen Kloster der heiligen Geburt.


  Von Bethlehem bis nach Hebron, ist Kanaan immer noch ein Land von Milch und Honig, obschon nicht so reich und malerisch, als in der großen Ausdehnung Palästina’s auf der Nordseite der heiligen Stadt. Die Schönheit und die Fülle des gelobten Landes finden sich noch in Samaria und Galiläa, in den prachtvollen Ebenen von Esdraelon, Zabulon und Genezareth und stets bei den brausenden Wassern des schattenreichen Jordans.


  Ungefähr eine Stunde über Bethlehem hinaus, in einem abgeschlossenen Thal, befindet sich eins der wenigen noch übrigen öffentlichen Werke der großen hebräischen Könige. Es ist in jeder Hinsicht ihrer würdig. Ich spreche von jenen kolossalen, in den Urfelsen eingehauenen, und durch eine einzige Quelle gespeis’ten Wasserbehältern, welche ihre Fluthen in einen Aquaduct von durchbohrtem Stein ausströmen, der sie noch in verhältnißmäßig neuerer Zeit bis nach Jerusalem führte. Sie sind drei an der Zahl, von fünf- bis sechshundert Fuß lang und beinahe eben so breit, die Tiefe ist noch nicht ermittelt. Sie stehen mit einander in Verbindung, so daß das Wasser aus dem obersten Behälter durch den dazwischenliegenden fließend in den dritten gelangte, welcher den Aquaduct speis’te. Sie sind mit einem harten Kitt begleitet, gleich dem, mit welchen die Pyramiden überzogen sind und der noch wohl erhalten ist; auch scheint es, daß sie einmal von hängenden Gürten umgeben waren. Die Araber nennen noch jetzt diese Behälter die Teiche Salomons, und es ist kein Grund vorhanden, an dieser Tradition zu zweifeln. Die Tradition, die oft treuer und zuverlässiger ist als geschriebene Documente, ist ein sicherer, und beinahe untrüglicher Führer in der Meinung eines Volks, wo keine verwickeltere Varietät historischer Zwischenfälle da gewesen ist, welche die Kette der Erinnerung verwirren und zerreißen, wo die seltenen Revolutionen aus einem in tausend Jahren einmal geschehenen Ausbruch in die cultivirte Welt bestanden haben, wo die Gesellschaft niemals aufgelös’t worden, sondern die innern Sitten immer dieselben geblieben sind, wo man überdies die Wahrheit verehrt und in der mündlichen Ueberlieferung streng ist, weil diese das einzige Mittel zu Verbreitung der Kenntniß ist.


  Es ist kein Grund vorhanden, zu zweifeln, daß diese Wasserbehälter die Werke Salomons waren. Dieses abgeschlossene Thal war einst der Schauplatz seines phantasiereichen wonnevollen Lebens. Hier waren seine Lustgärten; diese Abhänge waren mit seinen phantastischen Terrassen bedeckt, und die Anhöhen schimmerten von seinen Zelten. Die Quelle, welche diese gesammelten Wasser ausströmte, war vielleicht der »versiegelte Brunnen,« mit welchem er seine Braut verglich, und hier war der Gartenpalast, wo die reizende Königin von Saba vergebens die Weisheit Israels zu fangen gedachte, als sie dem klügsten der Menschen jene zwei an Form und Farbe gleichen Blumenkränze in einiger Entfernung vor die Augen hielt, und den großen König vor seinem zitternden Hofe aufforderte, zu entscheiden, welcher von den Kränzen der ächte sei.


  Sie sind dahin, sie sind verschwunden diese Thaten der Schönheit und diese Worte des Witzes! Die schönen prachtvollen Gärten des hohenpriesterlichen Dichters und des königlichen Weisen, welche einst von seiner lyrischen Stimme oder den imposanten Wahrheiten seiner bündigen Aphorismen wiederhallten, enden in diesem einsamen Thale, in welchem, mit gekreuzten Armen und dem sinnenden Blicke langer Versunkenheit Tancred in seiner glühendeifrigen Wallfahrt Halt macht und nicht umhin kann, sich die Frage vorzulegen: »Ist es also wahr, daß Alles eitel ist?«


  Warum — und was ist diese Verödung? Weshalb giebt es jetzt nicht mehr Könige, deren Worte die aufgesparte Weisheit zahlloser Jahrhunderte sind, und bei deren Namen noch in diesem Augenblick von den Wellen des Binnenmeeres bis zu den breiten Flüssen des fernesten Indiens das Herz des Orientalen bebt. Weshalb giebt es nicht mehr glänzend-witzige Königinnen, die aus ihren arabischen Palästen heraustreten, und Besuche in dem prachtvollen »Hause des Waldes vom Libanon« abstatten, oder da, wo Baalbek oder Tadmor in der Wüste aus jenen Ebenen aufstiegen, die jetzt von den stolzen Ueberresten ihrer unnachahmlichen Pracht überstreut sind?


  Und doch spricht irgend ein plattnasiger, geschäftiger und von Dünkel aufgebläheter Franke — aus einer Race, die vielleicht aus den Morästen irgend eines, jetzt noch kaum gelichteten nordischen Waldes hervorgegangen — von Fortschritt! Fortschritt wohin und woher? Mitten unter zu Wüsten zusammengeschrumpften Staaten, unter den Trümmern großer Städte, von welchen die Nationen eine einzige Säule oder einen Obelisken zur ersten Zierde ihrer aus Koth gebauten Hauptstädte importiren, unter vergessenen Künsten, vernichtetem Verkehr, bruchstückweisen Literaturen und vernichteten Bevölkerungen spricht der Europäer von Fortschritt, weil er durch eine sinnreiche Anwendung einiger wissenschaftlichen Entdeckungen eine Gesellschaft gegründet hat, welche die Bequemlichkeit fälschlich für Civilisation hält.


  Der sanfte Strahl der untergehenden Sonne fiel auf eine heitere Landschaft — sanfte, mit fruchtbarem Gesträuch bedeckte oder schön angebauete wellenförmige Strecken, Getreidefelder und Olivenhaine, zuweilen zahlreiche Heerden und dann mit Mauern und Wachtthürmen befestigte Weinberge wie zur Zeit Davids, dessen Stadt Tancred sich jetzt näherte. Hebron war auch die Heimath des großen Scheik Abraham und die Araber besitzen hier sein Grab, welches kein Christ besuchen darf. Es ist seltsam und rührend, daß die Kinder Ismaels den Namen und das Gedächtniß des Scheik Abraham mit so viel Liebe und Hochachtung verehren. Aber der Umstand, daß er der Freund Allahs war, scheint bei ihnen die Erinnerung an seine harte Behandlung ihres großen Ahnherrn aufgewogen zu haben. Hebron hat sogar bei ihnen seinen alten judäischen Namen verloren und sie nennen es stets, dem Grabmal des Scheiks zu Ehren, die »Stadt des Freundes«.


  Ungefähr eine Stunde hinter Hebron schlug Tancred auf einem schönen Weideplatz und in der Nähe eines Olivenhains sein Zelt auf, bereit, am nächsten Tage das Land der Verheißung zur verlassen und sich der großen und schrecklichen Wüste zu nahen, wo es »ein Wasser giebt.«


  »Die Kinder Israel,« wie sie nach der Gewohnheit genannt wurden, die damals und jetzt allgemein unter den arabischen Stämmen vorherrschend ist — wie zum Beispiel die Beni Kahtan, Beni Kelb, Beni Salem, Beni Sobh, Beni Ghamed, Beni Seydan, Beni Ali, Beni Hateym, sie alle zum Unterschied den Namen ihres Gründers angenommen haben — die Kinder Israel waren ursprünglich ein Stamm des steinigen Arabiens. Unter der Anführung talentvoller Scheiks zogen sie aus ihrer steinigen Wüste heraus und ließen sich an der syrischen Grenze nieder.


  Aber sie konnten sich nicht gegen die disciplinirten Nationen Palästina’s halten und fielen wieder in ihre Wüste zurück, die sie nun unerträglich fanden. Gleich einigen der Beduinenstämme der neueren Zeit in den felsigen Wüsten, die an das rothe Meer stoßen, vermochten sie nicht den Verlockungen der ägyptischen Städte zu widerstehen; sie verließen ihre freie, aber leidenvolle Wüste und wurden Fellahin. Die Pharaonen jedoch ließen sie für ihren Unterhalt bezahlen, so wie es Mehemed Ali mit den Arabern unserer Zeit gemacht hat, welche die Wüste verlassen haben, um die Ernten des Nils zu essen. Sie machten sie zu Sklaven und ließen sie arbeiten wie Lastthiere. Aber dies ertrug ein Volk nicht lange, dessen Häuptlinge in den frühern Jahrhunderten von Jehovah begünstigt worden — jene Patriarchen Emirs, welche aus der kaukasischen Wiege der großen Völker hervorgingen, sich über die Ebenen von Mesopotamien ausbreiteten, und ihren berühmten Saamen durch die ganze arabische Wüste aussäeten. Ihre glühende Phantasie brütete über den großen Traditionen ihres Stammes, und endlich stand unter ihnen einer jener Männer auf, deren Dasein eine Epoche in der Geschichte der menschlichen Natur ist — ein großer schaffender Geist und gestaltender Kopf, in welchem die Fähigkeiten des Entwurfs und der Ausführung gleichmäßig abgewogen und im höchsten Grade vorhanden waren, in jeder Hinsicht ein Mann des vollständigen kaukasischen Ebenbilds und beinahe eben so vollkommen als Adam, als derselbe eben geschaffen und nach Eden versetzt war.


  Aber Jehovah erkannte in Moses ein zu seltenes menschliches Werkzeug, als daß er ihm blos die Erlösung eines arabischen Stammes aus dem Zustande der Fellahin zu einer Beduinenexistenz hätte anvertrauen sollen. Und deshalb ward er berufen, das Organ einer ewigen Offenbarung des göttlichen Willens zu sein, und seinen Stamm zu den erblichen Dienern dieser gewaltigen und geheimnißvollen Fügung zu machen.


  Es ist bemerkenswerth, daß, obschon der allmächtige Schöpfer, wenn es ihm beliebt, in dem demüthigsten seiner Geschöpfe ein wirksames Werkzeug für seinen Zweck, wie schwierig und erhaben derselbe auch gewesen wäre, hätte finden können, die göttliche Majestät doch nur mit menschlichen Wesen von der allerhöchsten Begabung in Mittheilung getreten ist. Es waren stets Menschen, die eine außerordentliche Befähigung zu großen Dingen und den Besitz eines glühenden und herrschenden Genies bekundeten. Es waren große Gesetzgeber, oder große Krieger, oder große Dichter, oder Redner vom gewaltigsten und feurigsten Geiste. So waren Moses, Josua, der heldenmüthige Jüngling von Hebron und sein herrlicher Sohn; ein solcher war auch Jesaias, ein Mann, der, menschlich gesprochen, Demosthenes nicht nachstand, und für eine ähnliche und eben so schöne Sache kämpfte — die Unabhängigkeit eines kleinen, durch seine Intelligenz ausgezeichneten Staates gegen die barbarische Größe eines kriegerischen. Alle großen Dinge sind von den kleinen Nationen vollbracht worden. Der Jordan und der Ilissos sind es, welche die Völker der modernen Welt civilisirt haben. Ein arabischer Stamm, ein Clan des ägaischen Meeres sind die Verbreiter aller unserer Erkenntniß gewesen, und wir würden niemals von den Pharaonen, von dem großen Babylon, und dem stolzen Ninive, von Cyrus und von Xerxes gehört haben, wenn es kein Jerusalem und Athen gegeben hätte.


  Tancred erhob sich mit der Sonne aus seinem Lager bei Hebron, um wahrscheinlich denselben Weg einzuschlagen, den die Kundschafter verfolgten, als sie in das gelobte Land eindrangen. Der Uebergang von Kanaan in das steinige Arabien ist kein schroffer. Eine Hügelkette scheidet Palästina von einem hohen aber ebenen Lande, ähnlich der syrischen Wüste, an einigen Stellen sandig, aber an allen mit Gras und Sträuchen bedeckt, eine ungeheure Fläche von Dünen. Allmählig verschwindet das Gras und die Gesträuche begrenzen nur noch die nackten Gipfel niedriger wellenförmiger Sandhügel. Bald wird der Sand steinig und es ist keine Spur von Vegetation mehr sichtbar, ausgenommen dann und wann irgend eine dornige Pflanze. Dann kommt ein Land, welches zwischen Sandebenen und eintönigen, mit vereinzelten Kieseln bedeckten Hügelreihen abwechselt; — zuweilen verfolgt der Pilger seinen Weg durch die langweiligen Schluchten, zuweilen kommt er auf die Höhen hinauf und hat dann die Aussicht auf unendliche, grenzenlose Leere und Oede.


  Drei Nächte hatte Tancred in dieser Wüste gelagert und an irgend einem Platze Halt gemacht, wo man einige Wüstengewächse finden konnte, die tauglich waren, zum Futter für die Kameele und als Brennmaterial verwendet zu werden. Sein Zelt war bald aufgeschlagen; bald knisterten und prasselten die Nachtfeuer und er saß an einem derselben mit dem Scheik und Baroni und betrachtete mit Interesse und Vergnügen die malerischen blitzenden Gruppen, die ihn umgaben. Die Kost war dürftig und einfach — an Ort und Stelle gebackenes Brot, die getrocknete Zunge einer Gazelle, der Kaffee des benachbarten Mokka und die Pfeife, welche stets tröstet, wenn der Reisende, wie groß auch seine Strapazen sein mögen, irgend eine andere Stütze bedürfte als seine eigenen erhabenen Gedanken in einer solchen Umgebung und noch dazu unter dem Baldachin des allerschönsten Himmels und des wonnigsten Klima’s der Welt.


  Sie waren in der Nachbarschaft des Sairgebirges. Am nächsten Morgen wollten sie den Uebergang über die hohe Kette beginnen, welche sich nach dem Sinai hinstreckt. Der Scheik, welcher mit einem benachbarten Stamme eine Fehde hatte und bei dem Zug durch das offene Land sehr ängstlich und wachsam gewesen war, indem er mit einer Avantgarde vor seinem Schützling vorausritt, von Sandhügel zu Sandhügel recognoscirte und oft auf Händen und Füßen an denselben hinaufkroch, um dem Feinde nicht sichtbar zu werden, wünschte Tancred Glück, daß nun alle drohende Gefahr vorbei wäre.


  »Nicht als ob ich mich vor ihnen fürchtete,« sagte Hassan stolz, »aber wir müssen sie tödten oder sie werden uns tödten.« Hassan war, obschon Scheik seiner eigenen unmittelbaren Familie und Anhänger, von dem großen Scheik des Dschellahinstammes abhängig und verbunden, seinen Befehlen zu gehorchen, im Fall der vollständige Clan aufgerufen ward, sich in irgend einem besondern Theile der Wüste zu versammeln.


  Am nächsten Morgen begannen sie ihren Zug über das Gebirge und sahen sich, nachdem sie mehrere Ketten überstiegen, zwei Stunden nach Mittag in einem so seltsam schönen Engpasse, daß schon der Anblick desselben alle Anstrengungen und Gefahren der Expedition vergolten haben würde. Er war von steilen Felsen, von malerischer Gestalt und bedeutender Höhe gebildet und zeigte so glänzende in einander geschmolzene Farben, daß man, um sich einen Begriff davon machen zu können, sich den prachtvollsten Sonnenuntergang denken muß, den man jemals gesehen, obschon dieser wegen des unvermeidlichen Mangels seines flüchtigen Wesens immer noch nachstehen würde. Hier waren die Farben zuweilen lebhaft, zuweilen dunkel schattirt, immer gleich rein, hellblaue Höhen, vielleicht mit Scharlachstreifen und bis Lilla und Purpur abgedunkelt, eine orangengelbe Kluft, eine breite pfirsichfarbene Fläche von zarten Cirkeln und ausgesucht anmuthigen Wellenlinien durchädert, zuweilen gelbe und purpurne Streifen, zuweilen eine isolirte Höhe von jeder in der Sonne flammenden Farbe und dann gleich einer jungen Königin auf einem prachtvollen Throne, erhob sich aus einem ungeheuern Felsen von Karmoisin und Gold ein milchweißer Gipfel. Die häufigen Schatten dieses Engpasses waren mit schönen Oleanderbäumen und Gesträuchen von allen Arten Grün angefüllt, aus welchen Akazien und andere Tancred unbekannte Bäume emporstiegen. Ueber allem diesen zog sich ein dunkelblauer, wolkenloser Himmel hin und hindurch ein Pfad, der sich mitten in natürlichem Strauchwerk hinschlängelte, zu dessen Bewahrung von Fürsten kolossale Gewächshäuser erbaut worden wären.


  »Das ist ein Zauberbild, welches emporgestiegen um uns mitten in der Wüste zu äffen,« rief der entzückte Pilger, — »sicherlich wird es verschwinden, während wir noch hinblicken.«


  Ungefähr in der Mitte des Engpasses, nachdem die Reisenden etwa eine Viertelstunde lang hindurchgezogen waren, sprengte Scheik Hassan plötzlich vorwärts und schleuderte seinen Speer mit großer Kraft gegen eine alleinstehende Klippe, deren Fuß mit Oleandern bedeckt war und dann schaute er zurück und schrie seinen Begleitern zu. Tancred und die Vordersten eilten ihm nach.


  »Hier sind Spuren von Pferden und Kameelen, welche so weit in das Thal hereingekommen aber nicht weiter gegangen sind. Sie sind frisch; mögen Alle sich fertig halten.«


  »Wir sind fünf und zwanzig wohlbewaffenete Männer,« sagte Baroni, »die Tyahas werden eine solche Schaar nicht angreifen.«


  »Auch sind es nicht die Gheraschi oder Meseinen,« sagte der Scheik, »denn die wissen was sie wollen und wir sind Brüder.


  »Es müssen Aluinen sein,« sagte ein Araber.


  In diesem Augenblick war die kleine Karavane anscheinend von Felsen eingeschlossen, da der Engpaß wieder eine Windung machte, aber gleich darauf ward er ganz gerade und das Ende desselben sichtbar, obschon in beträchtlicher Entfernung.


  »Ich sehe Reiter,« sagte der Scheik, »mehrere davon kommen auf uns zu; es sind keine Aluinen.«


  Und er ritt von Tancred und Baroni begleitet ihnen entgegen.


  »Salem,« sagte der Scheik, »wie geht es? und dann fügte er beiseite zu Baroni hinzu: »Es sind Freunde, was wollen die hier?«


  »Aleikum! Wir wissen, woher Ihr kommt war die Antwort eines der Reiter, ist das der Bruder der Königin der Engländer? Laßt ihn mit uns reiten und ihr Andern könnt in Frieden ziehen.«


  »Er ist mein Bruder,« sagte Scheik Hassan, »und der Bruder Aller hier. Es ist keine Fehde zwischen uns. Wer seid Ihr?«


  »Wir sind die Kinder Jethro und der große Scheik hat uns weither gesendet, Euch Salem zu bieten. Eure Wüste taugt nicht für das Kameel, das Euer Prophet verfluchte. Kommt, laßt uns unser Geschäft beenden, dann wir wünschen wieder einen Platz zu sehen, wo es Halmen giebt.«


  »Sind das Kinder des Eblis?« sagte Scheik Hassan zu Baroni.


  »Es ist der Tag des letzten Gerichts,« sagte Baroni bleich werdend, »so etwas ist mir noch nicht passirt. Ich bin verloren.«


  »Was sagen denn diese Leute?« fragte Tancred.


  »Es giebt nur einen Gott,« sagte Scheik Hassan, dessen Leute jetzt nachgekommen waren, »und Muhamed ist sein Prophet; begebt Euch auf die Seite, Söhne des Eblis oder Ihr sollt in die Erde beißen, welche Euch verflucht.


  Ein wilder Schrei von allen Anhöhen des Engpasses war die Antwort. Sie blickten auf, sie schauten rund umher und der Kamm jedes Hügels war mit bewaffneten Arabern bedeckt und Jeder hatte die Muskete angelegt.


  »Mylord,« sagte Baroni, »dahinter steckt etwas. Das ist kein gewöhnlicher Wüstenüberfall. Man kennt Sie und dieser Stamm kommt aus der Ferne Sie zu plündern,« und dann erzählte er kurz, was schon gesprochen worden.


  »Wie stark seid Ihr, Söhne des Eblis?« sagte der Scheik zu den Reitern.


  »Zählt Eure Leute und Eure Musketen und Eure Säbel und Eure Pferde und Eure Kameele und wenn deren doppelt so viel wären, so wäret Ihr immer noch nicht so stark als wir. Unser großer Scheik würde selbst mit zehntausend Mann gekommen sein, wenn Eure Wüste hier nicht blos für Giaurs taugte.«


  »Sagt dem jungen Häuptling,« sagte der Scheik zu Baroni, »daß ich sein Bruder bin und den letzten Tropfen meines Bluts in seinem Dienst vergießen werde, wie ich zu thun verbunden bin, eben so wie er verbunden ist, mir die zehntausend Piaster für die Reise zu geben und fragt ihn, was er wünscht.«


  »Verlangt erst zu wissen, was diese Leute wollen, sagte Tancred zu Baroni, welcher dann mit jenen weiter sprach.


  »Sie wollen Sie selbst, Mylord,« sagte Baroni, »sie nennen Sie den Bruder der Königin der Engländer; ihre Absicht ist offenbar, Sie zu ihrem Scheik zu bringen, der Sie gegen ein bedeutendes Lösegeld wieder in Freiheit setzen wird.«


  »Und sie haben keine Fehde mit den Dschellahin?«


  »Keine; es sind Freunde; sie kommen in dieser Absicht weit her, auch läßt sich gar nicht bezweifeln, daß dieses Complott in Jerusalem geschmiedet worden.«


  »Unsere Lage ist, fürchte ich, in diesem Engpasse eine sehr schwierige,« sagte Tancred; »es wäre für mich schmerzlich, wenn ich so viele tapfere Leute einer fast unvermeidlichen Niedermetzelung aussetzen müßte. Sagt ihnen, Baroni, daß ich nicht der Bruder der Königin der Engländer bin, daß sie lächerlich getäuscht worden und daß ihre Absicht nicht erreicht werden kann, da nur für meine Leiche Lösegeld bezahlt werden würde.«


  Scheik Hassan saß auf seinem Pferde wie eine Bildsäule mit dem Speer in der Hand und dem Auge auf den Feind geheftet. Baroni ritt auf die fremden Reiter zu, die etwa zehn Schritt von Tancred und seinem Beschützer entfernt hielten und war bald mit ihnen in einem lebhaften Gespräch begriffen. Er that Alles, was ein gewandter Diplomat thun konnte — log mit bewundernswerther Anmuth und machte hundert Vorschläge, die seinen Chef nicht gefährden konnten. Er versicherte ihnen dreist, daß Tancred nicht der Bruder der Königin der Engländer, daß er blos ein junger Scheik sei, dessen Vater noch lebe und sämmtliche Heerden, Kameele und Pferde besäße, daß er sich mit seinem Vater gezankt habe, daß sein Vater vielleicht gar nicht böse sein werde, wenn er ihn auf diese Weise los würde und sicherlich nicht hundert Piaster gäbe, um ihm das Leben zu retten. Dann erbot er sich, wenn sie Tancred wollten ziehen lassen, selbst mit ihnen als Gefangener zu ihrem großen Scheik zu gehen und bot sogar Hassan und die Hälfte seiner Leute als Geißeln an, bis ein gerechtes und billiges Abkommen getroffen wäre. Alles jedoch war vergebens. Der Feind war zu nichts zu bewegen und der junge Engländer mußte todt oder lebendig in die Hände des Häuptlings geliefert werden.


  »Ich kann nichts thun,« sagte Baroni zurückkommend, »es steckt in allem diesen etwas, was ich nicht verstehe. Es ist mir in meinem Leben nicht passirt.«


  »Dann ist blos ein Weg einzuschlagen,« sagte Tancred, »wir müssen uns mit den Waffen in der Hand Bahn brechen. Auf jeden Fall werden wir die Genugthuung haben zu sterben, wie Männer. Wir wollen Jeder seinen Mann auf’s Korn nehmen. Jener verwegene Araber in der rothen Kafia soll mein Schlachtopfer oder mein Vernichter sein. Sprecht mit dem Scheik und sagt ihm, daß er seine Leute bereit machen lasse. Freimann und Wahrmann522,« sagte Tancred zu seinen englischen Dienern herumblickend, »wir sind in äußerster Gefahr, ich habe Euch mit aus Eurer Heimath genommen; wenn wir diesen Tag überleben und nach Montacute zurückkehren, sollt Ihr Euer Leben auf Euerm Grund und Boden beschließen.«


  »O haben Sie keine Sorge um uns, Mylord., wenn diese Felsen nicht wären, wollten wir mit diesen Negern schon fertig werden.«


  »Seid Ihr alle fertig?« sagte Tancred zu Baroni


  »Wir sind alle fertig.«


  »Dann befehle ich meinen Geist Jesu Christ und dem Gotte von Sinai, in dessen Sache ich umkomme.«


  Mit diesen Worten schoß Tancred den Araber in der rothen Kafia durch den Kopf und machte mit dem zweiten Schuß, der ihm noch übrig war, einen zweiten Feind kampfunfähig. Dies that er während er und seine Schaar so plötzlich und so kühn vorwärts stürmten, daß die unmittelbar gegenüberstehenden Feinde auseinander gesprengt wurden. Gleich darauf aber donnerte eine ununterbrochene Salve von allen Theilen des Engpasses herab und der ganze Schauplatz war so in Rauch eingehüllt, daß es Tancred unmöglich war, nur einen Schritt vor sich zu sehen, aber doch galoppirte er immer weiter und fühlte sich überzeugt, daß er Gefährten habe, obschon das Gebrüll so fürchterlich war, daß er sich unmöglich verständlich machen konnte. Plötzlich war der Rauch hinweggeweht und Tancred erhielt einen flüchtigen Ueberblick über seine Stellung. Er war an der Mündung des Engpasses, mehrere seiner Leute, die er nicht Zeit hatte ordentlich anzusehen und zu unterscheiden, folgten ihm, aber zugleich sah er, daß er auch von unzähligen Feinden erwartet ward.


  »Laßt uns unser Leben theuer verkaufen!« war Alles was er rufen konnte.


  Sein Säbel entsank dem verwundeten Arm; sein Pferd, das einen Stich von unten erhalten, stürzte mit ihm zu Boden. Er ward überwältigt und gebunden.


  »Jeder Tropfen seines Blutes,« rief der Anführer der fremden Araber, »ist zehntausend Piaster werth.«


  


  Viertes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  »Wo ist Besso?« fragte Barisy vom Thurme als der Consul Pasqualigo ungefähr zehn Tage nach der Abreise Tancreds von Jerusalem nach dem Berge Sinai in den Divan des Kaufmanns trat.


  »Wo ist Besso? Ich habe schon zwei Tschibuks geraucht und es ist noch Niemand hereingetreten als Ihr. Ihr habt doch die Neuigkeit gehört?«


  »Wer hätte sie nicht gehört? Sie ist ja in Aller Munde.«


  »Was habt Ihr gehört?« fragte Barisy vom Thurme mit der Miene boshafter Neugier.


  »Einige Dinge, die Jedermann weiß,« entgegnete Pasqualigo, »und einige Dinge, die Niemand weiß.«


  »Ha, ha!« sagte Barisy vom Thurme, indem er die Ohren spitzte und sich auf eins jener diplomatischen Gefechte gegenseitigen Ausforschens gefaßt machte, in welchen er und sein Nebenbuhler so geübt waren; »ich vermuthe, Ihr habt Jemanden gesprochen.«


  »Ich habe mit Jemandem gesprochen,« entgegnete Pasqualigo und machte sich dann mit der eben angekommenen Pfeife zu schaffen.


  »Aber Niemand hat mit Jemandem gesprochen, der auf dem Platze war,« sagte Barisy.


  »Es kommt darauf an, was Ihr unter dem Platze versteht« entgegnete Pasqualigo.


  »Eure Nachricht kommt aus der zweiten Hand,« bemerkte Barisy.


  »Aber Ihr gebt zu, daß sie richtig ist?« sagte Pasqualigo eifriger.


  »Es kommt darauf an, ob Euer Freund zugegen war—« und hier zögerte Barisy.


  »Allerdings,« sagte Pasqualigo.


  »Also war er zugegen?« sagte Barisy.


  »Er war es.«


  »Dann weiß er auch,« sagte Barisy begierig, »ob der junge englische Prinz absichtlich oder zufällig ermordet ward.«


  »A—h,« sagte Pasqualigo, dem noch nicht das Mindeste von der ganzen Sache zu Ohren gekommen war, »das ist eine große Frage.«


  »Aber es kommt Alles darauf an,« sagte Barisy, »wenn er zufällig getödtet ward, so werden Unterhandlungen stattfinden, aber die Sache wird beigelegt werden; die Engländer wollen gern Cypern haben, und sie werden es als Entschädigung nehmen. Liegt aber böswillige Absicht zu Grunde, so wird Krieg entstehen, denn die Gesetze Englands verlangen Krieg, wenn königliches Blut vergossen wird.«


  Der Consul Pasqualigo machte ein sehr ernsthaftes Gesicht, dann entfernte er seine Lippen einen Augenblick von dem Bernsteinmundstück seiner Pfeife und sagte: »Es ist eine Krisis.«


  »Es wird eine Krise sein,« sagte Barisy vom Thurme, der durch den Umstand, daß sein Nebenbuhler ihm zuhorchte, sehr angeregt ward, »aber nicht auf lange Zeit. Die Krisis hat noch nicht begonnen. Die erste Frage ist: Wem gehört die Wüste — der Pforte oder dem Vicekönig?«


  »Es kommt darauf an, von welchem Theile der Wüste die Rede ist,« sagte Pasqualigo.


  »Natürlich von dem Theile, wo die Sache stattfand Ich sagte, die arabische Wüste gehört dem Vicekönig; mein Vetter, Barisy vom Thurme, sagt: Nein, sie gehört der Pforte. Raphael Tafna sagt: Sie gehört Keinem von Beiden. Die Beduinen sind unabhängig.«


  »Aber je sind nicht anerkannt,« sagte der Consul Pasqualigo, »ohne eine diplomatische Existenz sind sie Nullen. England wird alle anerkannte Mächte in der Nachbarschaft verantwortlich machen. Ihr werdet es schon sehen! Die Ermordung eines englischen Prinzen, und noch dazu unter solchen Umständen, wird nicht ungerochen bleiben. Die sämmtliche türkische Garnison der Stadt wird sofort in die Wüste hinausmarschiren.«


  »Die Araber kümmern sich den Teufel um Eure türkische Garnison,« sagte Barisy höhnisch.


  »Sie ist achthundert Mann stark,« sagte Pasqualigo.


  »Achthundert Mann schwach, wollt Ihr sagen. Nein, wie Raphael Tafna meinte, als Mehemed Ali Herr war, verhielten sich die Stämme ganz ruhig. Aber die Türken konnten niemals mit den Arabern fertig werden, selbst nicht in ihren besten Tagen. Und wenn der Pascha von Damaskus selbst hingehen wollte, so würden die Beduinen seinen Harem entschleiern, während er seine Narguile rauchte.«


  »Dann wird England die Aegypter aufrufen,« sagte der Consul.


  »Hah!« sagte Barisy vom Thurme, »habe ich Euch endlich erwischt? Nun kommt Eure Krisis, dafür stehe ich Euch. Die Engländer werden ein Kriegsschiff mit einem Protocoll senden, und einen ihrer Lords, der Seemann ist, das ist so ihre Weise. Sie werden den Pascha auffordern, den Stamm auszurotten, der den Bruder ihrer Königin ermordet hat; der Pascha wird antworten, daß, als er in Syrien gewesen, die Brüder der Königin niemals ermordet worden, und das Protokoll in seinen Turban stecken. Dies wird Palmerston aber nicht zufrieden stellen, er wird befehlen, daß—«


  »Palmerston hat nichts damit zu thun,« kreischte Pasqualigo, »er ist jetzt nicht mehr Reis Effendi, er ist verbannt, er ist Gouverneur der Insel Wight523.«


  »Glaubt Ihr, ich wisse das nicht,« sagte Barisy vom Thurme, »aber er wird zu diesem Zweck zurückberufen werden. Die Engländer werden nicht ohne Palmerston in Syrien Krieg anfangen. Palmerston wird das Commando sowohl der Flotte als der Armee haben, damit Niemand Nein sagen soll, wenn er Ja sagt. Die Engländer werden nicht wieder für die Türken die Arbeit umsonst thun. Sie werden diese Stadt einnehmen, sie werden sie behalten. Sie brauchen einen neuen Markt für ihre Kattune. Merkt, was ich sage, England wird sich nicht eher zufrieden geben, als bis die Einwohner von Jerusalem Turbane von Calico tragen.«—


  


  Aber wir wollen auch mit Barisy vom Thurme fragen: Wo war Besso? — Allein in seinem Privatgemach, aufgeregt und unruhig, erwartete er die Rückkehr seiner Tochter aus dem Bade, und in eben diesem Augenblick hört man sie mit ihren Dienerinnen in dem innern Hofe anlangen.


  »Ihr verlangt mich, mein Vater?« sagte Eva, als sie eintrat; »ach, Ihr seid unruhig, was ist vorgefallen?«


  »Die zehnte Plage Pharao’s, mein Kind,« entgegnete Besso im Tone des größten Aergers, »seit der Vertreibung Ibrahims hat sich nichts ereignet, was mir so unangenehm gewesen wäre, wie dies.«


  »Fakredihn?«


  »Nein, nein, der hat nichts damit zu schaffen, der arme Knabe, aber es betrifft einen eben so jungen Mann, dessen Interessen, obschon ich ihn nicht kenne, mich kaum weniger angehen.«


  »Ihr kennt ihn nicht? Mein Vetter ist’s also auch nicht. Ihr verwirrt mich, mein Vater, erzählt mir es sogleich.«


  »Es ist der ärgerlichste von allen Vorfällen, die man sich nur denken kann,« entgegnete Besso, »und doch betrifft er eine Person, von der Du niemals gehört hast, und die ich niemals sah — aber es sind Umstände vorhanden, welche — ach! Du mußt wissen, meine Eva, es ist ein junger Engländer hier, ein junger, englischer Lord aus einer fürstlichen Familie—«


  »Ja!« sagte Eva in gedämpftem, aber innigem Tone.


  »Er brachte mir einen Brief von dem besten und größten der Menschen,« sagte Besso mit großer Bewegung, »dem ich — dem wir Alles verdanken — unser Vermögen unsere Anwesenheit hier — vielleicht unser Leben. Es gab nichts, was ich nicht für diesen jungen Mann zu thun verbunden, was ich nicht für ihn zu thun bereit gewesen wäre. Ich hätte ihn bewachen, ich hätte ihm meine Dienste aufdringen sollen; ich mache mir Vorwürfe, jetzt, da es zu spät ist. Aber er schickte mir seinen Brief durch den Intendanten seines Haushalts, den ich kannte. Ich wollte mich ihm nicht zudrängen. Ich hörte, daß er fanatisch christlich, und ihm daher meine Bekanntschaft vielleicht unangenehm wäre.«


  »Und was ist denn geschehen?« fragte Eva mit einer Aufregung, welche ihre Theilnahme an dem Kummer ihres Vaters bewies.


  »Er verließ die Stadt vor einigen Tagen, um den Sinai zu besuchen; er war gut bewaffnet und mit gehöriger Escorte versehen. Aber man hat ihm in der Wüste aufgelauert, und ihn nach einem blutigen Kampfe gefangen genommen.«


  »Nach einem blutigen Kampfe!«


  »Ja, die Feinde würden sich natürlich nicht gern geschlagen haben, aber der junge Engländer wollte sich, obschon man ihn in einen Hinterhalt gelockt hatte, nicht ergeben, sondern focht wie ein Verzweifelter. Seine Angreifer haben bedeutend gelitten, seine eignen Leute verhältnißmäßig wenig, denn sie waren in dem Engpasse so gestellt — umzingelt — verstehst Du — daß sie Alle hätten niedergemetzelt werden können, aber die Furcht, ihre Beute zu tödten, hielt Anfangs die Schützen auf den Anhöhen zurück, und durch einen verwegenen heftigen Anlauf forcirte der junge Engländer mit seinen Leuten den Paß, aber dann erlagen sie der Ueberzahl.«


  »Und er ward verwundet?


  »Ich hoffe, nicht schwer. Aber Du hast noch nichts gehört. Man hat seinen Intendanten mit einer Wache von Arabern nach Jerusalem geschickt, daß er das Lösegeld hole. Wie viel glaubst Du wohl, daß sie verlangen?«


  Eva gab zu verstehen, daß sie darüber gar keine Vermuthungen anstellen könne.


  »Zwei Millionen Piaster!«


  »Zwei Millionen Piaster! Sagtet Ihr Zwei! Das ist eine große Summe, aber wir könnten unterhandeln. Sie würden weniger annehmen — vielleicht viel weniger als zwei Millionen Piaster.«


  »Und wenn es vier Millionen Piaster wären, so müßte ich sie bezahlen,« sagte Besso. »Es ist aber nicht blos das Geld, was mich ärgert. Der Vater dieses jungen Edelmanns ist ein großer Fürst und könnte ohne Zweifel, ohne sich wesentlichen Schaden zuzufügen, zwei Millionen Piaster für die Freilassung seines Sohns bezahlen — aber das ist es nicht. Er kommt hierher: er ist an mich gewiesen. Ich sollte für ihn sorgen, für ihn denken, ihn hüten, ich habe ihn gar nicht einmal gesehen — und nun ist er verwundet, geplündert und gefangen.«


  »Aber wenn er Euch mied, mein Vater?« murmelte Eva mit auf den Boden gehefteten Blicken.


  »Mich mied!« sagte Besso; »er hielt mich für nichts weiter als für einen jüdischen Wechsler, zu dem er seinen Diener nach Geld schicken könne, wenn er welches brauchte. Durfte ich gegen einen großen christlichen Edelmann empfindlich sein? Ich hätte alle Tage an seinem Thore warten, bis er herausgekommen wäre, und mich zur Erde niederbeugen sollen, bis es ihm beliebt hätte, von mir Notiz zu nehmen, ich hätte—«


  »Nein, nein, nein, mein Vater. Ihr sei bitter, dieser Jüngling ist nicht so, wie Ihr denkt, wenigstens ist er es höchst wahrscheinlich nicht,« sagte Eva. »Ihr hört, daß er ein fanatischer Christ sei; er ist vielleicht blos innig religiös und seine Gedanken sind in diesem Augenblicke vielleicht auf ganz andre Dinge gerichtet, als die Dinge dieser Welt. Wer eine Wallfahrt nach dem Sinai macht, kann uns kaum für so niedrig halten, als Ihr andeuten möchtet.«


  »Was wird er von Denen denken, unter welchen er sich befindet? Hier ist die Wunde, Eva. Errathe denn, Kind, wer diesen Pfeil abgeschossen hat. Es ist mein Vater!«


  »O Verräther! Verräther!« sagte Eva, indem sie das Gesicht schnell mit ihren Händen bedeckte. »Mein Schrecken war prophetisch! So niedrig ist Niemand!«


  »Nein, nein,« sagte Besso, »das sind Weiberworte. Der große Scheik hat mich damit schmerzlich berührt, aber ich sehe keine Niedrigkeit darin. Er konnte nicht das intime Verhältniß wissen, welches zwischen mir und diesem jungen Engländer bestehen sollte. Er hat ihn nach dem Gebrauch seines Stammes in der Wüste gefangen genommen. Soviel Leid Amalek mir auch zufügt, so muß ich ihn doch von Verrath und Niedrigkeit freisprechen.«


  »Ja, ja,« sagte Eva mit zerstreuter Miene. »Ihr versteht mich nicht. Ich dachte an Andere — und was habt Ihr Euch vorgenommen, mein Vater?«


  »Erstens, mich von dem tiefen Flecken zu reinigen, den ich jetzt auf meinem Leben fühle,« sagte Besso. »Dieser Engländer kommt nach Jerusalem mit unbeschränktem Credit auf mein Haus, er besucht die Wüste und wird von meinem Schwiegervater gefangen genommen, der in einem Theil der Wüste, den sein Stamm niemals besucht, im Hinterhalte liegt, und nun zu mir nach einem fürstlichen Lösegeld für seinen Gefangenen schickt. Dies sind die ersichtlichen Umstände. Dies sind die Thatsachen. Es läßt sich daraus nur ein Schluß ziehen. Ich vermuthe, er ist von den Neuigkeitskrämern der Stadt schon gezogen, sie sind ohne Zweifel in diesem Augenblick in meinem eigenen Divan emsig damit beschäftigt, und blinzeln sich zu und zucken die Achseln, während sie meine feinen Tabake rauchen und meinen Scherbet von Granatäpfeln trinken. Und kann ich es ihnen verargen?


  »Ein reines Gewissen kann dem Stadtgeklätsch Trotz bieten.«


  »Ein reines Gewissen muß das Lösegeld aus meiner eigenen Kasse bezahlen. Ich habe nicht viel Lust, zwei Millionen Piaster, oder auch nur die Hälfte davon wegen eines Mannes zu bezahlen, dessen Schatten niemals über meine Schwelle fiel. Und doch muß ich es thun — ich muß es für meinen Schwiegervater, den Scheik der Rechabiten thun, dem ich mit Mehemed Ali Frieden schließen half, dem ich das Hüteramt der Mekkacaravanen durch die syrische Wüste auf fünf Jahre verschaffte, der zwölftausend Kameele hat, die er durch dieses Amt verdiente. O, wäre es nicht Deinetwegen, meine Tochter, so würde ich die Stunde verfluchen, in der ich mein Blut mit dem der Kinder Jethro mischte. Und im Grunde genommen, wenn man die richtige Wahrheit erforscht, sind sie Söhne Ismaels.«


  »Nein, nein, theurer Vater, sagt nicht so etwas. Ihr werdet zu dem großen Scheik senden — er wird hören, was Ihr sagt—«


  »Ich zu dem großen Scheik senden! Du kennst Deinen Großvater nicht und Du kennst mich nicht. Die Wahrheit ist: der Scheik und ich, wir verachten uns gegenseitig und haben uns niemals getroffen, ohne in Groll zu scheiden. Nein, nein, lieber wollte ich das Lösegeld selbst bezahlen, als eine Gunst vom großen Scheik erbitten. Aber wie kann ich das Lösegeld bezahlen, selbst wenn ich wollte! Dieser junge Engländer ist ein heißblütiger Jüngling; er ergiebt sich nicht einmal einem Hinterhalte und zahlloser Uebermacht. Glaubst Du, ein Mann, der einen von Feuergewehren umzingelten Paß stürmt, und die Leute, wie man mir gesagt hat, im Namen Christi durch den Kopf schießt, werde seine Freiheit meiner jüdischen Wohlthätigkeit verdanken wollen? Lieber würde er den Tempel niederbrennen. Dieser junge Mann hat das Schwert Gideons. Du weißt wenig von der Welt, Eva, und von jungen Engländern gar nichts. Es giebt kein Volk, das so stolz, so eigenwillig, so vorschnell und so hartnäckig wäre. Sie leben in einem nebligen Klima, von rohem Fleisch und feurigem Wein. Sie lachen über ihre Väter, und sprechen niemals ein Gebet. Sie bringen ihre Tage mit der Jagd, mit dem Spiel und sonstigem gewaltthätigem Zeitvertreib hin. Sie besitzen die ganze Macht des Staates und allen Reichthum desselben, und wenn sie ihren Bauern nichts mehr abpressen können, plündern sie die Könige von Indien aus.«


  »Aber dieser junge Engländer ist fromm, sagtet Ihr?« sprach Eva.


  »Ach, dieser junge Engländer — weßhalb kam er hierher? was geht Jerusalem ihn an, oder er Jerusalem? Sein Intendant, der selbst Gefangener ist, wartet hier. Ich muß ihn sprechen. Er ist einer von den Leuten meines Gönners, was den Antheil beweis’t, den unser großer Freund an diesem Jüngling nimmt. O drei Mal verfluchter Tag! Tag von tausend bösen Augen! Tag einer neuen Gefangenschaft—«


  »Mein Vater, mein theurer Vater — dieser Ausbruch von Schmerz geziemt dem Rufe Eurer Weisheit nicht. Wir müssen nachforschen, wir müssen berathen. Laßt mich den Intendanten dieses jungen Engländers sprechen, und mehr hören, als ich bis jetzt erfahren habe. Ich kann nicht glauben, daß die Sachen so hoffnungslos stehen, als Ihr sie schildert. Ich werde glauben, daß noch ein Ausweg offen ist.«


  


  Zweites Kapitel.


  In einem beinahe kreisrunden, von Bergen umgebenen Thale, schlug Amalek, der große Scheik der Rechabiten-Beduinen, nachdem er die Halbinsel des steinigen Arabiens von der großen Wüste her überschritten, sein Lager unter den prachtvollen Ruinen einer alten idumäischen Stadt auf. Das Zelt des Häuptlings war, nach Sonnenuntergang zu, in der Arena eines in den massiven Felsen eingehauenen Amphitheaters errichtet, an welchem fast die sämmtlichen Sitze noch ganz waren. Die Seiten der Berge waren mit ausgehöhlten Gräbern und Tempeln und vielleicht Wohnplätzen bedeckt, jedenfalls waren viele davon im Besitze von menschlichen Wesen. Bruchstücke von Säulen lagen umher, und Massen von unbekannten Mauern. Aus einem Engpaß in den Bergen kam ein Strom, der sich durch die Ebene hindurchschlängelte, die Wogen desselben waren beinahe unsichtbar, aber sein Lauf ward schön durch die Wellenlinie von Oleandern, Feigenbäumen und Weiden angedeutet. Auf der einen Seite derselben, zwischen dem Wasser und dem Amphitheater, befand sich ein Halbmond von schwarzen Zelten, Gruppen von Pferden und niedergeduckten Kameelen. Ueber die ganze Scene warf der Sonnenuntergang einen violetten Schein, während der Mond breit und weiß über den entgegengesetzten Hügeln schwamm.


  Der Teppich des großen Scheik war vor seinem Zelte ausgebreitet, und allein und in Gedanken versunken saß der Patriarch darauf, und rauchte aus einem Tschibuk von Dattelholz. Sein hohes Alter ward durch nichts angedeutet, als durch seinen schneeweißen Bart, der sehr lang war. Er war ein kräftiger Mann mit runzelfreiem Antlitz, dunkeln, regelmäßigen und edeln Zügen und schönen Zähnen. Auf seinem Kopfe trug er eine karmoisinrothe, mit Gold berippte und befranzte Kefia. Sein Kleid war von derselben Farbe, und seine Stiefeln von rothem Leder. Er war der Häuptling eines der großen Stämme, und man sagte, daß dieselben, wenn sie sich vereinigten, im Stande seien, zehntausend Reiter in’s Feld zu stellen.


  In diesem Augenblick schoß ein Reiter, mit einem langen Speer bewaffnet, aus der Schlucht hervor, und sprengte, ohne anzuhalten, und Mehrern, die ihn anredeten, zu antworten, über die Ebene, bis er vor den Scheik gelangte.


  »Salem, Scheik der Scheiks, es ist geschehen, der Bruder der Königin der Engländer ist Euer Sklave.«


  »Gut!« sagte Scheik Amalek sehr ernst, und nahm die Pfeife aus dem Munde, »möge Deine Mutter den Höcker eines jungen Kameels essen. Wann werden sie hier sein?«


  »Sie werden die ersten Schatten des Mondes sein.«


  »Gut! Kommt der Bruder der Königin mit Scheik Salem?«


  »Es giebt nur einen Gott; Scheik Salem wird niemals wieder Leban trinken, ausgenommen im Paradiese.«


  »Sicherlich, es giebt nur einen Gott. Wie, ist er in dem Brunnen von Nummula eingeschlafen?


  »Nein, aber wir haben viele böse Augen gesehen. Vier Hasen liefen uns heute Morgen über den Pfad. Unser Salem bei dem englischen Prinzen war nicht ein Salem des Friedens. Der Bruder der Königin der Engländer ist nichts weniger als ein Antar. Er will sich durchaus schlagen, und er hat den Scheik Salem durch den Kopf geschossen.«


  »Es giebt nur einen Gott und sein Wille geschehe. Ich habe den Apfel meines Auges verloren. Der Prinz der Engländer lebt?«


  »Er lebt.«


  »Gut, die Witwe des Scheik Salem soll Kameele bekommen und einen andern Mann. Hat Dschinn noch mehr gethan?«


  »Eine Beere macht noch keine Traube, selbst wenn es eine große wäre.«


  »Immer werde die Wahrheit gesprochen. Laß Deine Worte fließen, wie der Felsen Mosis.«


  »Es giebt nur einen Gott; wenn Ihr Ibrahim ben Hassan, Molgrabi Teuba und Teuba ben Amin ruft, so werden sie nicht aus ihrem Schlaf erwachen; auch Verwundete giebt es.«


  »Sage allem Volke, daß es nur einen Gott giebt. Ist es der Scheik der Dschellahin, der diese Thaten Dschinns gethan hat?«


  »Immer werde die Wahrheit gesprochen; meine Worte sollen fließen wie der Felsen Mosis. Der Scheik der Dschellahin rieth dem jungen Manne, sich nicht zu schlagen, aber der junge Mann ist ein wahrer Satanas. Sicherlich giebt es viele Teufel, aber keinen wie einen Franken in einem runden Hute.«


  Der Abend rückte herauf, der weiße Mond, der blos geschimmert hatte, glänzte nun, und die Hälse der Kameele sahen in seinem Strahl lang und silbern aus. Die Nachtfeuer begannen zu lodern, und die Lampen in dem Halbmonde der dunkeln Zelte zu blinzeln. Plötzlich erhob sich ein Geschrei und ein allgemeiner Tumult, und man sah die Spitzen der Speere in dem Hohlwege schimmern. Sie kamen — eine Schlangenlinie von Kriegern. Einige sprengten, so wie sie auf die Ebene herauskamen, vorwärts, und warfen ihre Speere in die Luft, aber die Hauptmasse bewahrte den Anschein der Mannszucht, und ritt langsam auf das Zelt des Scheiks zu. Zuerst kam ein Trupp Reiter, dann Krieger auf Dromedaren, zunächst Scheik Hassan, ernst und aufrecht, als ob nichts vorgefallen wäre, obschon er verwundet war, und hinter ihm seine Leute, die man entwaffnet, obschon man ihrem Häuptling seinen Speer gelassen hatte. Baroni folgte. Er war unversehrt und ritt zwischen zwei Beduinen, mit welchen er sich fortwährend unterhielt. Nach diesen kamen die Leichen des Scheik Salem und seiner Kameraden mit Mänteln bedeckt und auf Kameele gepackt. Und dann kam die große Beute, Tancred auf einem Dromedar sitzend, den rechten Arm in einer Schlinge tragend, welche Baroni eiligst zusammengeknüpft, und von einem großen Trupp Reiter umgeben und gefolgt, die ihm mit der größten Ehrerbietung begegneten, nicht blos, weil er ein großer Prinz war, dessen Lösegeld ihrem Stamme viele Kameele zubringen mußte, sondern auch weil er jene Beweise von Tapferkeit gegeben, welche die Wüste ehrt.


  Ungeachtet seiner Wunde, welche, obschon nicht bedeutend, doch sehr schmerzhaft zu werden begann, und des außerordentlichen Verdrusses über den ganzen Vorfall konnte doch Tancred gegen die seltsame Schönheit des Schauspiels, welches ihn bewillkommnete, nicht unempfindlich sein. Er hatte von jenen verlassenen Städten gelesen, die aus den Felsen der Wüste gehauen wurden, und einst die Hauptstädte blühender und reicher Staaten waren.


  Sie hielten vor dem Zelte des großen Scheik, der Platz des Amphitheaters füllte sich mit Kameelen, Pferden, Gruppen von Kriegern; viele stiegen auf die Spitze, um den Auftritt zu überschauen, und ihre Waffen und shawlumwundenen Köpfe schimmerten in dem silbernen Lichte des Mondes oder den rothen Flammen der Wachtfeuer. Sie halfen Tancred absteigen, führten ihn ehrerbietig vor ihren Häuptling, der für Tancred auf seinem eigenen Teppich Platz machte, und ihm zu verstehen gab, daß er sich neben ihn setzen sollte. Ein kleiner Teppich ward für Scheik Hassan und ein zweiter für Baroni ausgebreitet.


  »Salem, Bruder vieler Königinnen, Alles, was Ihr seht, ist Euer; Salem Scheik Hassan, wir sind Brüder. Salem,« fügte Amalek, sein Auge auf Baroni richtend, hinzu, »meine Leute sagen mir, daß Ihr unsere Sprache reden könnt, welche schön ist, wie der Mond und viele Palmbäume; sagt dem Prinzen, dem Bruder vieler Königinnen, daß er die Botschaft, die ich ihm heut morgen sendete, mißverstanden hat, denn es war eine Einladung, eine Einladung zu einem Schmause, nicht zu einem Kriege, sagt ihm, daß wir Brüder sind.«


  »Sagt dem Scheik,« entgegnete Tancred, »daß ich keinen Appetit zum Schmausen habe, sondern zu wissen wünsche, weßhalb er mich hat gefangen nehmen lassen.«


  »Sagt dem Prinzen, dem Bruder vieler Königinnen, daß et nicht mein Gefangener, sondern mein Gast ist.«


  »Nun, so fragt den Scheik, ob wir sofort wieder abreisen können.«


  »Sagt dem Prinzen, dem Bruder vieler Königinnen, daß es unhöflich von mir sein würde, wenn ich ihn heute Nacht wollte ziehen lassen.«


  »Fragt den Scheik, ob ich morgen früh abreisen kann.«


  »Sagt dem Prinzen, daß er, wenn der Morgen kommt, finden wird, daß ich sein Bruder bin.«


  Mit diesen Worten nahm der große Scheik die Pfeife aus dem Munde, und gab sie Tancred — die größte Ehre, die er ihm erweisen konnte. Nach wenigen Augenblicken wurden auch Scheik Hassan und Baroni Pfeifen gebracht.


  »Es kann Ihnen kein Leid widerfahren, Mylord, nachdem Sie diese Pfeife geraucht haben,« sagte Baroni, »wir müssen zum bösen Spiel gute Miene machen. Ich bin mit Herrn von Sidonia in weit schwierigern Lagen gewesen. Was sagen Sie zu malaischen Seeräubern? Die Leutchen hier sind lauter Gentlemen.«


  Während Baroni noch sprach, kam ein junger Mann langsam und würdevoll zwischen den Umstehenden hindurch, schaute Tancred sehr aufmerksam an, und setzte sich dann auf den großen Teppich mit dem großen Scheik. Diese Handlung allein würde den Rang des Mannes verrathen haben, auch wenn seine Kefia, die der des Scheik Amalek ähnlich war, und sein ganzes Gebahren nicht seinen fürstlichen Charakter deutlich bezeichnet hätte. Er war sehr jung, und Tancred ward, während der aufmerksame Blick ihn frappirte, durch seine Physiognomie angezogen, welche wegen ihrer verfeinerten Schönheit und ihres leidenschaftlichen intelligenten Ausdrucks in der That höchst interessant war.


  Während dieser ganzen Zeit waren Anstalten zum Schmausen getroffen worden. Die zurückkehrende Bande hatte ein halb Dutzend Schafe erhalten, überall hörte man das Mahlen des Kaffees, Leute gingen vorüber, welche Krüge voll Leban und Körbe voll Brotkuchen trugen, die so eben heiß aus dem einfachen Backofen kamen. Der große Scheik, welcher nach orientalischer Weise viele Fragen gethan — welches die mächtigste Nation sei, England oder Frankreich, wie der Name einer dritten europäischen Nation heiße, von der er gehört habe, weißen Menschen mit platten Nasen in grünen Röcken — ob die Nation der weißen Menschen mit platten Nasen und grünen Röcken auch hätte Acre einnehmen können, wie die Engländer — denn die Einnahme von Acre galt für den Prüfstein militärischer Kühnheit — wie viel Pferde die Königin der Engländer habe und wie viele Sklaven, ob die englischen Pistolen gut wären, ob die Engländer Wein tränken, ob die Engländer christliche Giaurs oder heidnische Giaurs wären — und so weiter — lud nun Tancred, Scheik Hassan und zwei oder drei Andere ein, in sein Zelt zu treten, und an dem Banket theilzunehmen.


  »Der Scheik muß mich entschuldigen, sagte Tancred zu Baroni, »ich bin müde und verwundet. Fragt ihn, ob ich mich zurückziehen und ein Zelt bekommen kann.«


  »Ihr seid verwundet,« sagte der junge Scheik, der auf dem Teppich Amaleks saß, und redete nicht blos im Tone des innigsten Mitgefühls, sondern auch in der Sprache von Frankistan.


  »Nicht schwer,« sagte Tancred weniger kurz, als er bis jetzt gesprochen, denn das Benehmen und das Aeußere des Jünglings berührte ihn angenehm, »aber es ist dies mein erstes Gefecht, und vielleicht mache ich zu viel Aufhebens davon, jedoch der Arm schmerzt mich und ist steif, und Ihr könnt Euch leicht denken, daß ich ein wenig zu ruhen wünsche.«


  »Der große Scheik hat für Euch eine Abtheilung seines Zeltes bestimmt,« sagte der Jüngling, »aber diese würde, glaube ich, für einen Verwundeten einen nicht sehr geräuschlosen Ruheplatz abgeben. Ich habe ein Zelt hier — ein bescheideneres, aber welches wenigstens ruhig ist. Laßt mich Euer Wirth sein.«


  »Ihr seid sehr gütig, und ich würde große Lust haben, Euer Gast zu sein, aber ich bin Gefangener,« sagte er stolz, »und kann mir nicht anmaßen, meinem eigenen Willen zu folgen.«


  »Ich werde Alles ordnen,« sagte der Jüngling, und sprach einige Augenblicke lang mit Scheik Amalek. Dann standen sie Alle auf, und der junge Mann trat auf Tancred zu, und sagte mit sanfter, schmeichelnder Stimme:


  »Ihr steht unter meiner Obhut. Ich werde kein grausamer Kerkermeister sein — gegen Euch könnte ich es gar nicht.«


  Mit diesen Worten machten die beiden jungen Leute ihre Verbeugung gegen den großen Scheik, und begaben sich mit einander von dem Platze hinweg. Baroni wollte ihnen folgen, aber der Jüngling hielt ihn auf und sagte in entschiedenem Tone:


  »Der große Scheik erwartet Eure Anwesenheit — Ihr dürft durchaus nicht fehlen. Ich will Euern Herrn schon pflegen — nicht wahr, Ihr erlaubt es mir?« fragte er in theilnehmendem Tone, dann bot er Tancred den Arm und murmelte: »Wie schmerzlich ist es für mich zu wissen, daß Ihr verwundet seid.«


  Tancred fühlte sich zu dem jungen Fremden hingezogen; sein einnehmendes Aeußere, sein sanftes Wesen, der Contrast, den dieses zu der ganzen Umgebung und zu den Auftritten und Umständen, welche Tancred in der letzten Zeit erfahren, bildete, war im höchsten Grade gewinnend.


  Tancred begleitete ihn daher gern nach seinem Zelte, welches außerhalb des Amphitheaters aufgeschlagen war, und von den übrigen abgesondert stand. Ungeachtet der bescheidenen Schilderung, die der junge Scheik von seinem Zelte gemacht, war es doch keineswegs von unbeträchtlicher Größe, denn es hatte mehre Abtheilungen, und war von anderer Farbe und Form als die übrigen des Stammes. Mehre Rosse waren nach arabischer Weise in der Nähe des Einganges an Pfähle angebunden und eine Gruppe Diener, welche rauchten und sich sehr lebhaft unterhielten, saßen in einem Kreise dicht daneben. Sie drückten die Hand auf das Herz, als Tancred mit seinem Wirth an ihnen vorüberging, aber standen nicht auf. Im Innern des Zeltes fand Tancred ein üppiges Gemisch von Kissen und weichen Teppichen, die einen herrlichen Divan bildeten, Pfeifen und Waffen, und zu seinem großen Erstaunen mehre Nummern einer in Smyrna erscheinenden französischen Zeitung.


  »Ah,« rief Tancred, indem er sich auf den Divan warf, »nach Allem was ich heute durchgemacht, ist dies in der That ein großer und unerwarteter Genuß.«


  »Es ist Euer Divan,« sagte der junge Araber in die Hände klatschend, »und wenn ich einige Befehle zu Euerer Bedienung gegeben habe, werde ich blos Euer Gast sein, ohschon ein nicht ferner.«


  Er sprach dann zu einem eintretenden Diener einige Worte in arabischer Sprache, und der Diener kehrte bald darauf mit einer mit Palmöl gefüllten silbernen Lampe zurück, die er auf den Boden stellte.


  »Ich habe zwei arme Engländer mit hier,« sagte Tancred, »es sind meine Diener, sie werden sich sehr unwohl fühlen, denn da sie kein Wort verstehen—«


  »Ich werde sogleich Befehl geben, daß sie Euch bedienen. Mittlerweile müßt Ihr, ehe Ihr Euch zur Ruhe begebt, etwas genießen, wenn auch nur wenig.«


  In diesem Augenblick traten mehre Diener mit einer Menge von Schüsseln in das Zelt, welche Tancred abgelehnt haben würde, aber der junge Scheit wählte e eine davon aus- und sagte:


  »Dieses wenigstens muß ich Euch bitten zu kosten, denn es ist eine bei uns sehr beliebte Erfrischung nach großen Strapazen, und hat sehr gute, kräftigende Eigenschaften.«


  Mit diesen Worten reichte er Tancred ein Gericht von Brot, Datteln und zubereitetem Rahm, welches Tancred, ungeachtet seines vorherigen Mangels an Appetit, sogleich für vortrefflich erklärte. Darnach wurden, da Tancred nichts weiter genießen wollte, Pfeifen gebracht, und die beiden jungen Leute lehnten sich auf den Divan und rauchten und schwatzten.


  »Von allen seltsamen Dingen, die mir heute begegnet sind,« sagte Tancred, »ist Eure Bekanntschaft nicht das am Wenigsten überraschende und sicherlich das Angenehmste. Eure Behandlung hat mich für die rauhe Behandlung Eures Stammes sehr entschädigt, aber ich gestehe, daß ich eine solche Bildung unter keinerlei Umständen in den Zelten der Wüste zu finden erwartet hätte, eben so wenig als dieses französische Journal.«


  »Ich bin kein Araber,« sagte der junge Mann leise und mit etwas verlegener Miene.


  »Ah!« rief Tancred.


  »Ich bin ein christlicher Fürst.«


  »Wirklich!«


  »Ein Fürst des Libanon, den Engländern ergeben , und habe viel für ihre Sache gelitten.«


  Ihr seid doch nicht etwa ebenfalls hier Gefangener, wie ich?«


  »Nein. Ich bin hier, um einigen Beistand für jene Dulder zu suchen, die meine Unterthanen sein würden, wenn ich nicht meines Scepters beraubt wäre — Unterthanen eines Fürsten, dessen Familie sie seit mehr als sieben Jahrhunderten regiert und geschützt hat. Der mächtige Stamm, dessen Haupt Scheik Amalek ist, schlägt oft seine Zelte in der großen syrischen Wüste in der Nähe von Damascus auf, und es giebt mehre Dinge, in welchen er meinem unglücklichen Volke beistehen kann.«


  »Das ist eine erhabene Stellung, die Ihr einnehmt,« sagte Tancred mit Wärme, »gleichzeitig ein syrischer und ein christlicher Fürst!«


  »Ja,« sagte der junge Emir eifrig, »wenn die Engländer nur ihr eigenes Interesse verstünden, so könnte unter meiner Mitwirkung Syrien sehr bald ihr Eigenthum werden.«


  »Die Engländer,« sagte Tancred, weßhalb sollten die Engländer Syrien nehmen?«


  »Wenn sie es nicht nehmen, so wird es Frankreich nehmen.«


  »Das hoffe ich nicht,« sagte Tancred.


  »Aber es muß etwas geschehen,« sagte der Emir, »die Pforte kann es niemals regieren. Glaubt Ihr, daß irgend Jemand im Libanon sich wirklich aus dem Pascha von Damascus etwas macht? Wenn die Aegypter das Gebirge nicht entwaffnet hätten, so würden die Türken binnen einer Woche aus Syrien verjagt werden.«


  »Ein syrischer und christlicher Fürst!« sagte Tancred nachdenklich, »in dieser Stellung liegen Elemente, die stärker sind als die Pforte, stärker als England, stärker als Europa zusammengenommen. Syrien war schon ein großes Land, als Frankreich und England noch Wälder waren. Die dreifarbige Fahne hat die Alpen und den Rhein überschritten, und die Flagge Englands hat selbst die dreifarbige Fahne geschlagen, aber wenn ich ein syrischer Fürst wäre, so würde ich das Kreuz Christi erheben, und kein fremdes Panier zu Hilfe rufen.«


  »Wenn ich nur eine Anleihe erheben könnte,« sagte der Emir, »so würde ich auch ohne Frankreich und England fertig.«


  »Eine Anleihe!« rief Tancred, »ich sehe, das Gift des modernen Liberalismus ist sogar bis in die Wüste gedrungen. Glaubt mir, die Erlösung einer Nation ist keine Angelegenheit des Wuchers.«


  In diesem Augenblick entstand eine kleine Störung draußen vor dem Zelt, die, wie es schien, durch die Ankunft von Tancred’s Dienern, Freimann und Wahrmann, verursacht ward. Diese vortrefflichen jungen Leute bestanden hartnäckig darauf, die Araber englisch anzureden, und obschon wir nicht annehmen können, daß sie glaubten, man verstehe sie, so setzten sie doch aus einer Mischung von Stolz und ganz eigenthümlich britischer Hartnäckigkeit ihr schätzbares Gespräch fort, als ob kein Wort verloren ginge, oder wenn es nicht begriffen würde, ein schlagender Beweis von der Dummheit ihrer neuen Kameraden wäre. Der Lärm ward immer lauter und lauter, und endlich traten Freimann und Wahrmann ein.


  »Nun,« sagte Tancred. »wie sei Ihr denn bis jetzt zurecht gekommen?«


  »Nun, Mylord, so ziemlich,« lachte Freimann, mit einer Art von lustigem Hohn, »wir haben mit den Wilden gespeis’t.«


  »Es sind keine Wilden, Freimann.«


  »Nun, aber viel mehr Kleider haben sie auch nicht, Mylord, und was Messer und Gabeln betrifft, so wissen sie davon gar nichts.«


  »Nun, vor mehr als zweihundert Jahren wußte man in England ebenfalls nicht, was eine Gabel war, und wir waren damals auch keine Wilden, denn der beste Theil des Schlosses Montacute ward lange vor dieser Zeit erbaut.«


  »Ich wollte, wir wären dort, Mylord!«


  »Das glaube ich, aber jetzt müssen wir uns in die Umstände fügen. Ich wünschte zu wissen, erstens, ob Ihr zu essen hättet; was das Quartier betrifft, so wird Mr. Baroni schon etwas für Euch ausgattern, und wäre dies nicht der Fall, so wird es gut sein, wenn Ihr Euch neben dieses Zelt legt. Mit Euern Mänteln und den meinigen werdet Ihr Euch ganz gut einrichten können.«


  »Ich danke Ihnen, Mylord. Wir haben Ihre Sachen mitgebracht, Mylord. Ich weiß nicht was ich morgen mit Ihren Stiefeln machen werde. Die Wilden haben die Wichsflasche erwischt, und sie ausgesoffen, als wenn es Franzbranntwein wäre.«


  »O, laßt die Stiefeln sein,« sagte Tancred, »wir haben jetzt an andere Dinge zu denken


  »Ich sagte den Leuten, was es wäre,« sagte Freimann, »sie ließen sich aber dadurch den Appetit keineswegs verderben.«


  »Halsstarriges Volk!« sagte Tancred.


  »Ich glaube, sie hielten es für Wein, Mylord,« sagte Wahrmann, »in meinem Leben habe ich nicht solche unwissende Geschöpfe gesehen.«


  »Ihr werdet nun einsehen, was eine gute Erziehung werth ist, Wahrmann.«


  »Ja, Mylord, das sehen wir ein, und sind Ihrer hochgeehrten Mutter dafür sehr dankbar, Mylord. Als wir hier aus den Bergen herauskamen, und die großen Feuer sahen, da dachte ich ganz bestimmt, das wollte uns lebendig verbrennen, wenn wir nicht unsere Religion verläugneten. Ich betete im Stillen sogleich den ganzen Katechismus her, und es war mir völlig zu Muthe, wie einem heiligen Märtyrer.«


  »Na,« sagte Tancred, »ich glaube, das Leben werden sie uns lassen. Ich kann Euch hier nicht viel helfen, aber wenn Ihr etwas ganz Besonderes wünscht, so will ich zusehen, was sich thun läßt.«


  Freimann und Wahrmann schaueten einander an, und ihre redenden Gesichter hielten eine gemeinsame Berathung. Endlich sagte der Erstere etwas zögernd:


  »Wir möchten Ihnen nicht gern beschwerlich fallen, Mylord, aber wenn Sie uns etwas Zucker für uns verlangen könnten — wir können diesen Kaffee hier nicht ohne Zucker trinken.«


  


  Drittes Kapitel.


  »Ich wollte Ihnen gestern Abend nichts davon sagen,« bemerkte Baroni, »ich dachte, es wäre für einen Tag genug passirt.«


  »Aber nun, glaubt Ihr, habe ich mich hinreichend erholt, um neue Beschwerden bestehen zu können?«


  Er sagte es auf hebräisch, damit ich und Scheik Hassan ihn nicht verstehen sollten, aber ich kenne diesen Dialekt ein wenig.«


  »Hebräisch! Und weßhalb hebräisch?«


  »Sie beobachten die Gesetze Mosis — — die Leute dieses Stammes.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß sie Juden sind?«


  »Die Araber sind weiter nichts als berittene Juden,« sagte Baroni. »Dieser Stamm führt, wie ich höre, den Namen der Rechabiten.«


  »Ah!« rief Tancred, und versank in Nachdenken »Ich habe von diesem Namen schon früher gehört. Ist es möglich,« dachte er, »daß mein Besuch in Bethanien zu dieser Gefangenschaft geführt hat?«


  »Die ganze Geschichte muß in Jerusalem abgekartet worden sein,« sagte Baroni. »Ich sah gleich im ersten Augenblick, daß es kein gewöhnlicher Ueberfall war. Diese Leute wissen ja Alles. Sie wollen sogleich zu Besso schicken, sie wissen, daß er Ihr Banquier ist und daß er, wenn Sie den Tempel aufzubauen wünschen, dafür bezahlen muß, und wenn ein nicht ganz unmäßiges Lösegeld gegeben wird, so führen sie uns wahrscheinlich alle zusammen in das Innere der Wüste.«


  »Und was rathet Ihr an?«


  »In diesen wie in allen Dingen, Zeit zu gewinnen und ganz vorzüglich, weil ich keinen Ausweg weiß — aber mit der Zeit entwickeln sich die Auskunftsmittel von selbst. Ganz natürlich — was gebraucht wird, kommt — die Befriedigung des Bedürfnisses ist ein Gesetz der Natur. Das Kameel ist ein wunderbares Thier, aber die Wüste hat das Kameel geschaffen. Ich habe dem großen Scheik wiederholt gesagt, daß Sie kein Prinz von Geblüt seien, daß Ihr Vater ruinirt sei, daß unter seinen Zuchtviehheerden seit drei Jahren eine bösartige Seuche grassire und daß Sie, obschon es scheine, als ob Sie zum Vergnügen reis’ten, in der That ein politischer Verbannter wären. Alles dies sind Gründe zu einer Ermäßigung des Lösegeldes. Gegenwärtig glaubt er nichts was ich sage, weil ihm vorher entgegengesetzte Ideen beigebracht worden, aber was ich ihm gesagt, wird schon wirken, wenn er irgend eine Täuschung erfährt und die Periode der Reaction eintritt. Die Reaction ist das Gesetz der Gesellschaft, sie ist unvermeidlich. Aller Erfolg hängt davon ab, daß man diese erfaßt.«


  »Ihr scheint mir ein großer Philosoph zu sein, Baroni,« sagte Tancred.


  »Ich reis’te fünf Jahre mit Herrn von Sidonia,« sagte Baroni. »Wir waren fortwährend in schwierigen Lagen, oft in schlimmeren als diese da, und mein Herr zog aus jeder derselben eine Moral. Ich theilte seine Abenteuer und sog etwas von seiner Weisheit ein und die Folge ist, daß ich immer weiß, was zu sagen und meistentheils auch, was zu thun ist.«


  »Nun, hier habt Ihr wenigstens Gelegenheit zur Praxis, obschon, so weit ich mir eine Meinung darüber bilden kann, unser Verfahren ein einfaches, aber schimpfliches ist. Wir müssen uns aus dieser Gefangenschaft los machen. Wenn sie blos das Ende meines Kreuzzugs wäre, so könnte man sich darein fügen, wie Löwenherz, nachdem man lang genug gelitten, aber da diese Katastrophe gleich beim Beginn eintritt, so ist sie sehr ärgerlich und ich zweifle, ob ich noch Muth genug behalten werde, meinen Weg weiter zu verfolgen. Wäre ich allein, so würde ich mich sicherlich zu keinem Lösegelde verstehen. Ich würde die Gefangenschaft als eine jener Prüfungen betrachten, die mich erwarten, und versuchen, mich durch Muth und Gewandtheit und im steten Vertrauen auf göttliche Hülfe herauszuziehen, aber ich bin nicht allein. Ich habe Euch in diesen Unfall mit verwickelt, und diese armen Engländer, und wie es scheint, auch den braven Hassan und seinen Stamm. Ich kann kaum von Euch verlangen, das Opfer zu bringen, welches ich gern ertragen würde, und daher scheint mir, daß wir nur Einen Weg übrig haben — unter dem Joche weiter zu marschiren.«


  »Um Vergebung,« sagte Baroni, »ich stimme mit keiner Ihrer Ansichten überein, Mylord. Sie betrachten unsern Fall aus dem äußersten Gesichtspunkte. Das ist niemals recht. Denn es taucht immer etwas auf, welches die aus diesem Gesichtspunkte angestellten Rechnungen stört. Dieses Etwas heißt Umstand. Der Umstand hat jede Krisis entschieden, die ich erfahren, und nicht die ursprünglichen Thatsachen, die wir zu Rathe gezogen haben. Seien Sie versichert, daß der Umstand uns auch jetzt heraushelfen wird.«


  »Ich sehe in unserer Lage keinen Raum für die Zufälle, auf welche Ihr Euch verlaßt,« sagte Tancred. »Der Umstand, wie Ihr es nennt, ist das Geschöpf großer Städte, wo die Thätigkeit einer durch verschiedene Beweggründe angetriebenen Menge unzählige und stets wechselnde Combinationen erzeugt, aber wir sind in der Wüste. Der große Scheik wird seinen Sinn eben so wenig ändern, als seine Gewohnheiten und Sitten, welche noch dieselben sind, welche seine Vorfahren vor Jahrtausenden beobachteten, und aus eben demselben Grunde steht er isolirt und ist über alle Einflüsse erhaben.«


  »Es taucht allemal etwas auf,« sagte Baroni.


  »Mir scheint es, als säßen wir in einer Sackgasse,« sagte Tancred.


  »Einen Ausweg giebt es immer; aus einer Sackgasse kann man auch durch ein Fenster entschlüpfen.«


  »Glaubt Ihr, daß es räthlich wäre, den Herrn dieses Zelts zu Rathe zu ziehen?« sagte Tancred mit leiser Stimme. »Er ist sehr freundlich.«


  »Den Emir Fakredihn?« sagte Baroni.


  »Ist das sein, Name?«


  »So hörte ich gestern Abend. Er ist ein Prinz aus dem Hause Schehab, einem großen, aber gesunkenen Hause.«


  »Er ist Christ,« sagte Tancred ernst.


  »So?« sagte Baroni gleichgiltig, »ich habe eine Menge dieser Schehabs gekannt, und sobald ich weiß, in welcher Gesellschaft sie sich befinden, so weiß ich auch, was sie für eine Religion haben.«


  »Er könnte uns einen Rath geben.«


  »Ohne Zweifel, Mylord, wenn guter Rath unsere Ketten zerbrechen könnte, so würden wir bald frei fein, aber in diesen Ländern ist mein einziger Vertrauter mein Kameel. In der Voraussetzung, daß diese Ungelegenheit mit einem Lösegeld endet, ist jetzt das Nöthigste, daß wir dem großen Scheik andere Begriffe in Bezug auf Ihren Reichthum beibringen. Dies kann nur von derselben Stelle aus geschehen, von welcher die ursprünglichen Ideen ausgegangen sind. Ich muß ihn bewegen, daß er mir erlaubt, seinen Boten an Besso zu begleiten. Zu dieser Mission wird Zeit nöthig sein, und wer Zeit gewinnt, der gewinnt Alles, wie Herr Sidonia zu mir sagte, als die Wilden uns lebendig verbrennen wollten, und plötzlich ein Gewittersturm kam, der ihre Holzbündel auslöschte.«


  »Ihr müßt mir wirklich einmal Eure Geschichte erzählen, Baroni,« sagte Tancred.


  »Wenn meine Mission fehlgeschlagen ist. Ich kann Ihnen vielleicht einmal damit die Zeit vertreiben; gegenwärtig, ich wiederhole es, müssen wir auf ein gemäßigtes Lösegeld anstatt der Millionen, von welchen sie sprechen, hinarbeiten und während der Unterhandlung auf irgend einen günstigen Zufall hoffen, der uns auf angenehmere Weise befreien wird.«


  »Ach, daran verzweifle ich.«


  »Ich nicht, denn es ist anmaßend zu glauben, daß der Mensch die Zukunft vorher sehen könne, was doch mit Ihnen der Fall wäre, Mylord, wenn Sie Ihre Freiheit nur Ihren Piastern verdankten.«


  »Aber man sagt doch, es sei Alles Berechnung, Baroni.«


  »Nein,« sagte Baroni mit Wärme.


  


  Mittlerweile war der Emir Fakredihn die Beute widerstreitender Gefühle und Empfindungen. Tancred hatte gleich von Anfang an und in einem Augenblick über sein empfängliches Temperament jenen magnetischen Einfluß geübt, dem er auf so seltsame Weise unterworfen war. In dem Herzen der Wüste, und in der Person seines Schlachtopfers erkannte der junge Emir plötzlich den heroischen Charakter, den er selbst so unklar und, wie ihm nun schien, so vergeblich zu verwirklichen gesucht hatte. Die äußere Erscheinung und der Muth Tancred’s, die gedankenvolle Ruhe seines Wesens, seine stolze Haltung unter den peinlichen Umständen, in die er verwickelt war, und die erhabenen Ansichten, die er, wie sich aus den wenigen Worten, die er am Abend vorher gesprochen, schließen ließ, von öffentlichen Angelegenheiten hatte, bezauberten Fakredihn vollständig, der endlich den Freund gefunden zu haben schien, nach dem er so oft geseufzt, den festen herrschenden Geist, dessen Zügelung, er wußte das wohl, seinem raschen aber launenhaften Temperament so oft nöthig war. Und in welcher Beziehung stand er zu diesem Manne, den er sich an sein Herz zu drücken sehnte und dann mit ihm hinauszugehen und die Welt zu erobern? Er durfte nicht daran denken. Die Bewaffnung der Maroniten ward im Vergleich mit dem Gewinn der Freundschaft Tancreds ein ganz untergeordneter Gegenstand. Wie wünschte er, daß er sich nicht in diese Verschwörung eingelassen! und doch, ohne diese Verschwörung hätten Tancred und er vielleicht einander niemals gesehen. Es war unmöglich, direct auf die Frage einzugehen; die Umstände mußten belauert und irgend eine neue Combination gebildet werden, um Beide aus ihrer gegenwärtigen mißlichen Lage herauszureißen.


  Fakredihn schickte am Morgen einen seiner Diener, um Tancred Pferde anzubieten, im Fall er, wie es die Gewohnheit der Engländer sei, Lust hätte, die umliegenden Ruinen zu besichtigen, die sehr berühmt waren; aber Tancreds Wunde hielt ihn an sein Zelt gefesselt. Dann bat der um Erlaubniß, ihm einen Besuch abzustatten, der nur eine Viertelstunde dauern sollte; als aber Fakredihn sich einmal mit seiner Narguile in dem Divan festgesetzt hatte, ging er auch nicht wieder fort. Es wäre für Tancred nicht leicht gewesen, einen interessanteren Gefährten zu finden und unmöglich, einen eigenthümlicher rückhaltslosen Menschen kennen zu lernen. Seine Offenheit war im höchsten Grade auffällig. Tancred hatte keine Erfahrung von solchen Selbstenthüllungen, einem solchen Gemisch von erhabenen Bestrebungen und zweideutiger Handlungsweise, einer so gänzlichen Gewissenlosigkeit in Bezug auf Mittel, so complicirter Projecte, einer solchen Fruchtbarkeit an verworrenen, finstern Intriguen! Das lebhafte Wesen und die malerischen Redensarten, mit welchen alles Dies mitgetheilt ward, erhöheten natürlich das Interesse und die Wirkung. Fakredihn zeichnete einen Charakter, mit einer einzigen Sentenz, und man kannte sofort das Individuum, das er schilderte, auch ohne es persönlich zu kennen. Den Orientalen im Allgemeinen unähnlich, waren seine Geberden eben so lebhaft als seine Worte. Er spielte die Unterredungen, er führte alle Abenteuer nochmals auf. Seinen Stimme konnte jeden Ton und sein Gesicht jede Form nachahmen. Und mitten durch dies Alles brach zuweilen eine klagende Melancholie, und zuweilen der Schmerz einer zu feinen Empfindsamkeit, der mit teuflischer Ironie und einem verhängnißvollen Mangel an aller Selbstachtung abwechselte.


  »Mir scheint,« sagte Tancred, als der junge Emir erklärt hatte, er sei unter einem unglücklichen Sterne geboren, weil er nach jahrelangen unaufhörlichen Anstrengungen von seinem Ziele immer noch so entfernt sei als je — »mir scheint, daß Euer System ein in seinem Wesen ganz irrthümliches ist. Ich glaube nicht, daß jemals durch Manövres etwas Großes erreicht wird. Alle diese Intriguen, in welche Ihr so eingeweiht zu sein scheint, können an einem Hofe oder in einem exclusiven Senate zu etwas führen, aber zur Befreiung einer Nation bedarf es etwas Kräftigeren und Einfacheren. Dieses System der Intrigue ist in Europa ganz außer der Mode. Es ist noch ein Aberglaube, den uns das elende achtzehnte Jahrhundert hinterlassen, eine Periode wo die Aristokratie durch die ganze Christenheit kroch, und was war die Folge? Aller Glaube an Gott oder Menschen, alle Größe des Strebens, aller Adel des Gedankens und alle Schönheit des Gefühls verwelkte und verschrumpfte. Damals war das geschickte Manövriren einiger wenigen nichtswürdigen oder dummen Personen das einziges Mittel zum Siege. Aber wir leben in einer andern Zeit; es giebt volkstümliche Sympathieen, wie unvollkommen sie auch sein mögen, welche aufgerufen werden können; wir müssen zu dem erhabenen Gebrauch der Vorzeit zurückkehren und Nationen jetzt so anreden, wie die Helden und Propheten und Gesetzgeber des Alterthums thaten. Wenn Ihr Euer Land zu befreien und aus den Syrern eine Nation zu machen wünscht, so geschieht dies nicht dadurch, daß Ihr heimliche Gesandten nach Paris und London schickt nach Städten, die vielleicht beide selbst zum Untergang bestimmt sind, sondern Ihr müßt handeln wie Moses und Muhamed.«


  »Aber Ihr vergeßt die Religion,« sagte Fakredihn — ich habe mit vielen Religionen zu thun. Wenn meine Leute lauter Christen, oder lauter Muselmänner, oder lauter Juden, oder lauter Heiden wären, so stehe ich Euch dafür, daß etwas vollführt werden könnte, das Kreuz, der Halbmond, die Bundeslade oder ein alter Stein würden etwas ausrichten; ich würde auf dem höchsten Berge sie in der Mitte des Landes aufpflanzen und sowohl Damascus als Aleppo in einem einzigen Feldzuge gewinnen; aber dieser unermeßlichen Stütze bin ich beraubt; ich könnte nur Nationalität predigen und da sie sich gegenseitig beinahe schlimmer hassen, als die Türken, so würde das nicht sehr einladend sein — Nationalität ohne auf eigenthümliche Race gestützt zu sein, gleicht dem Rauch dieser Narguile — sie ist ein wohlriechender Dunst. Es bleibt daher nur noch persönlicher Einfluß übrig — alte Familien, große Besitzungen und traditionelles Ansehen — blos persönlicher Einfluß läßt sich aber nur durch Manövers, durch das, was Ihr mit dem Namen Intrigue bezeichnet, erhalten, und das gewandteste Mitglied der Familie Schehab wird am Ende doch noch Fürst des Libanons werden.«


  »Und wenn Ihr blos Fürst des Libanons zu werden wünscht, so glaube ich, daß Euch dies gelingen kann,« sagte Tancred, »und vielleicht mit weit weniger Mühe, als Ihr Euch jetzt gebt. Aber was wird dann aus Euren großen Plänen, die Ihr noch vor einer Stunde hegtet, als Ihr den Orient erobern und die Unabhängigkeit der orientalischen Völker begründet wolltet?«


  »Ach!« rief Fakredihn seufzend, »das sind die einzigen Ideen, für welche es sich zu leben verlohnt.«


  »Die Welt ward niemals durch Intriguen erobert — sie ward durch den Glauben besiegt. Nun aber sehe ich nicht, daß Ihr Glauben an irgend etwas habt.«


  »Der Glaube,« sagte Fakredihn nachdenklich, als ob sein Ohr dieses Wort zum ersten Male vernommen hätte, »der Glaube, das ist ein großartiger Gedanke. Wenn man nur an etwas Glauben haben und die Welt erobern könnte!«


  »Seht jetzt,« sagte Tancred mit ungewöhnlicher Wärme, »ich finde, keinen Reiz darin, die Welt zu erobern, um eine Dynastie zu begründen — eine Dynastie wird wie Alles andere abgenützt — ja, sie dauert nicht einmal so lange, als die meisten andern Dinge — sie hat einen übereilten Hang zum Verfall. Es giebt Gründe dafür, wir wollen aber bei denselben nicht weiter verweilen. Man sollte die Welt erobern, aber nicht um einen Menschen auf den Thron zu setzen, sondern eine Idee — denn Ideen sind unsterblich. Aber welche Idee? Das ist der Prüfstein aller Philosophie. Unter den Trümmern von Religionen, dem Zusammenbrechen von Staaten, französischen Revolutionen, englischen Reformen, hinsterbendem Katholizismus, zuckendem Protestantismus verlangt das aus der Stimmung gegangene Europa den Grundton, den Niemand anzugeben vermag. Wenn Asien in Verfall ist, so ist Europa in Verwirrung. Eure Ruhe ist vielleicht Tod, aber unser Leben ist Anarchie.«


  »Ich denke eben darüber nach,« sagte Fakredihn gedankenvoll, »wie wir in Syrien es möglich machen könnten, an irgend etwas Glauben zu haben; ich hatte Glauben an Mehemed Ali, aber er ist ein Türke und dies stürzte ihn. Wenn er anstatt blos rebellischer Pascha zu sein, sich an die Spitze der Araber gestellt und das Kalifat wieder ins Leben gerufen hätte, so würdet Ihr etwas zu sehen bekommen haben. Stellt Euch an die Spitze der Wüste und Ihr könnt Alles thun. Aber es ist so schwer. Wenn man die Stämme einmal herauslocken könnte, so würden sie sonst wohin gehen. Schaut was sie thaten, als sie das letzte Mal herauskamen. Es ist ein Samum524, ein Kamsin525 — verderblich, unwiderstehlich. Uebrigens sind sie auch so frisch als je. Die Araber sind stets jung; sie sind das einzige Volk, welches niemals verwelkt. Ich bin selbst ein Araber von meinem Ahnherrn, welcher der Fahnenträger des Propheten war und das Bewußtsein der Abstammung ist der einzige Umstand, der noch zuweilen meinen Muth aufrecht erhält.«


  »Ich bin blos der Religion nach ein Araber,« sagte Tancred, »aber mich hält blos das Bewußtsein des Glaubens aufrecht. Ich weiß, obschon in einer entfernten nordischen Insel geboren, wohl, daß der Schöpfer der Welt nur in diesem Lande hier mit dem Menschen spricht, und das ist der Grund, aus welchem ich hier bin.«


  Der junge Emir warf seinem Gefährten einen innigen Blick zu und Tancred’s Antlitz war ruhig, obschon ernst.


  »Also Ihr habt Glauben?« sagte Fakredihn in fragendem Tone.


  »Ich habe passiven Glauben,« sagte Tancred. »Ich weiß, daß es eine Gottheit giebt, welche in verschiedenen Jahrhunderten und Zwischenräumen ihren Willen offenbart hat, aber ihren gegenwärtigen Zweck kenne ich nicht und deshalb habe ich keinen thätigen Glauben; ich weiß nicht, was ich thun soll, und würde zu einer bloßen geistigen Trägheit genöthigt werden, wenn ich nicht den Entschluß gefaßt, mit dieser furchtbaren Nothwendigkeit zu kämpfen und so diese große Wallfahrt angetreten hätte, durch welche wir auf so seltsame Weise zusammen geführt worden.«


  »Aber Ihr habt Eure heiligen Bücher, die Ihr zu Rathe ziehen könnt?« sagte Fakredihn.


  »Es gab heilige Bücher, als Jehovah mit Salomon verkehrte; es gab eine noch größere Anzahl heiliger Bücher, als Jehovah die Propheten begeisterte; die heiligen Schriften waren noch umfänglicher, als der Schöpfer bestimmte, daß es zur Erbauung der Menschen eine vollständig neue Reihe inspirirter Schriften geben solle. Beinahe zweitausend Jahre sind verstrichen, seit das letzte dieser Werke erschienen ist; es ist dies ein größerer Zwischenraum, als zwischen den Schriften Maleachi’s und den Schriften Matthäi verflossen ist.«


  »Der Prior des Maronitenklosters in Mar Hanna hat mir oft als bündigen Beweis von der Trüglichkeit der Sendung Muhameds vorgehalten, daß unser Herr Jesus erklärt, daß nach ihm viele falsche Propheten aufstehen würden, und seine Anhänger vor diesen gewarnt habe.«


  »Da sprach der Fürst von Israel,« sagte Tancred, »nicht der Erlöser der Welt. Er warnte seinen Stamm vor dem Aufstehen falscher Messiasse — weiter nichts. Weit entfernt, durch seine Ankunft den directen Verkehr zwischen Gott und den Menschen zu beenden, war sein Erscheinen blos der Herold eines schöneren, dauernderen und ausdrücklicheren Verhältnisses zwischen dem Schöpfer und seinen Geschöpfen. Der begeisternde und tröstende Einfluß des heiligen Geistes begann nur mit der Himmelfahrt des göttlichen Sohnes. In dieser Thatsache findet man vielleicht einen hinreichenden Grund, weßhalb nicht später ein geschriebener Ausdruck des himmlischen Willens erschienen ist. Anstatt aber meinen Wunsch nach ausdrücklichem Verkehr aufzuheben, wäre dies vielmehr ein Umstand, der diesen Wunsch rechtfertigte.«


  »Wie könnt Ihr dann wissen, daß Muhamed nicht von Gott begeistert ward?« sagte Fakredihn.


  »Fern sei es von mir, den göttlichen Auftrag irgend Eines vom Saamen Abrahams in Abrede zu stellen,« entgegnete Tancred. »Es giebt Doctoren unserer Kirche, welche das heilige Amt Muhamed’s anerkennen, obschon sie es für das halten, was göttliche Aufträge, mit der großen Ausnahme stets gewesen sind — beschränkt und local.«


  »Gott hat niemals mit einem Europäer gesprochen?« sagte Fakredihn fragend.


  »Niemals.«


  »Aber Ihr seid ein Europäer?«


  »Und Euer Schluß ist gerecht,« sagte Tancred mit bewegter Stimme und wechselnder Farbe. »Es ist dies ein Gedanke, der eine Zeit lang meine Seele verfolgt hat. In England, wenn ich vergebens um Erleuchtung betete, vermochte ich mich endlich zu glauben, daß das höchste Wesen sich nicht herablassen werde, seinen Willen anderswo zu offenbaren, als in dem Lande, welches seine Gegenwart geheiligt hat; aber seitdem ich nun in den Grenzen dieses Landes weile und meine innigen Gebete an allen heiligen Orten ausgeströmt und kein Zeichen erhalten habe, ist zuweilen der trostlose Gedanke über mich gekommen, daß sowohl eine Befähigung des Blutes, als des Ortes zu dieser Mittheilung nöthig sei, und daß der begünstigte Beter nicht blos in dem heiligen Lande knieen, sondern auch von dem heiligen Volke sein müsse.«


  »Ich bin ein Araber,« sagte Fakredihn. »Das ist etwas.«


  »Wenn ich ein Araber von Abstammung sowohl wäre, als von Religion,« sagte Tancred, »so würde ich mein Leben nicht mit Plänen zur Beherrschung einiger Bergvölkerstämme zubringen.«


  »Ich will es Euch sagen,« rief der Emir, indem er von seinem Divan aufsprang, und das Rohr seiner Narguile in das andere Ende des Zeltes warf. »Das Spiel ist in unsern Händen, wenn wir nur Energie genug haben. Es giebt eine Combination, welche das ganze Antlitz der Welt ändern und die Herrschaft darüber dem Orient zurückbringen würde. Obgleich Ihr nicht der Bruder der Königin von England seid, so seid Ihr nichts desto weniger ein großer englischer Fürst, und die Königin wird anhören, was Ihr sagt, ganz besonders, wenn Ihr mit ihr so sprecht, wie mit mir, und so schöne Sachen mit einer so schönen Stimme sagt. Niemand öffnete mir jemals den Verstand so wie Ihr. Ihr werdet die Königin magnetisiren, wie Ihr mich magnetisirt habt. Geht nach England zurück und bringt die Sache in Ordnung. Ihr seht — man mag die Sache übertünchen wie man wolle, eins ist klar — mit England ist es aus. Es giebt drei Dinge, die schon allein hinreichen würden, es zu zerstören. Primo, O’Connell, der sich die Einkünfte von der Hälfte der Staaten ihrer Majestät aneignet. Secondo, die Kattune — die Welt beginnt diese Kattune ein wenig satt zu kriegen, natürlich giebt Jedermann der Seide den Vorzug, ich bin überzeugt, daß der Libanon mit der Zeit die ganze Welt mit Seidenzeug versorgen könnte, wenn er ordentlich bewirthschaftet würde. Drittens der Dampf; mit diesem Dampfe sind Eure großen Schiffe eine ganz respectable Arche Noah geworden. Das Spiel ist aus, Ludwig Philipp kann Windsor Castle nehmen, wenn er Lust hat, so wie Ihr Acre nahmt, mit conträrem Wind. Dann ist Alles aus. Nun seht einen coup d’état, der Alles rettet. Ihr müßt das portugiesische Project in großem Maßstabe ausführen und eine kleine, erschöpfte Position mit einem ungeheuren und fruchtbaren Lande vertauschen.526 Laßt die Königin der Engländer eine große Flotte sammeln, laßt sie alle ihre Schätze, Barren, goldenes Geschirr und kostbaren Waffen zusammenpacken, laßt sie von ihrem ganzen Hofe und den Vornehmsten ihres Volkes begleitet sein und den Sitz ihrer Herrschaft von London nach Delhi verlegen. Hier findet sie ein unermeßliches Reich fix und fertig, eine Armee ersten Grades und tüchtige Einkünfte. Mittlerweile mache ich die Sache mit Mehemed Ali ab. Er soll Bagdad und Mesopotamien bekommen, und mit der Reiterei der Beduinen Persien überschwemmen. Ich werde für Syrien und Kleinasien Sorge tragen. Der einzige Weg, mit den Afghanen fertig zu werden, geht durch Persien und mit Hilfe der Araber. Wir werden die Kaiserin von Indien als unsere Souverainin anerkennen, und ihr die Küste der Levante sichern. Wenn sie Lust hat, so kann sie Alexandrien bekommen, so wie sie jetzt Malta hat, das würde sich leicht machen lassen. Eure Königin ist jung, sie hat ein avenir527. Aberdeen und Sir Peel werden niemals diesen Rath geben, denn diese haben sich zu fest in ihre alten Gewohnheiten hineingelebt. Sie sind zu alt, zu rusés528. Aber schaut! Das wäre das größte Reich, das jemals existirt, und überdies würde sie dabei den Aerger mit ihren Kammern los — und ganz leicht ausführbar ist die Sache, denn der einzige schwierige Theil, die Eroberung Indiens, welche Alexander zum Rückzug bewog, ist ja schon gemacht!«


  


  Viertes Kapitel.


  Es war nicht sowohl eine Ueberzeugung als vielmehr ein Argwohn, was Tancred dem jungen Emir mitgetheilt, als er ihm gestand, daß zuweilen der niederdrückende Gedanke sich seiner bemächtige, daß es ihm an jener Fähigkeit der Abstammung mangle, die zu dem erhabenen Verkehr nöthig sei, nach welchem er trachte. Vier und zwanzig Stunden früher war er nicht so niedergeschlagen. Beinahe im Angesicht des Sinai war er noch voll Glauben. Aber seine ärgerliche Gefangenschaft und die ermattenden Folgen seiner Wunde stumpften seinen Geist ab. Allein unter Fremden und Feinden, in Schmerzen und Gefahren und ohne jene Energie, welche in Schwierigkeiten Anregung findet und den Gefahren spottet, welche keinen Rathgeber bedarf, als den eigenen gewandten Kopf, und keinen Vorkämpfer, als den eigenen rechten Arm, war der hohe Sinn Tancreds zum ersten Male lau und herabgestimmt. Als das Zwielicht über die Felsenstadt, mit ihren ungeheuern Grabmälern und Tempeln und ihren umhergestreuten Ueberresten von Pallästen und Theatern herabstieg, kehrte sein Herz mit Zärtlichkeit zu den Hallen und Thürmen von Montacute und Bellamont und den schönen Neigungen unter jenen stattlichen Dächern zurück, welche er, wie er einmal geglaubt, durch einen göttlichen Einfluß, und wie er jetzt beinahe zu glauben versucht war, durch einen phantastischen Impuls getrieben, zu verlassen gewagt hatte. So versank er in stummes Nachbrüten und seine Augen füllten sich mit Thränen.


  Es war einer jener Augenblicke liebenswürdiger Schwäche, welche uns Alle einander ähnlich machen, wo erhabener Ehrgeiz die mystischen Neigungen des Genius, das feierliche Gefühl der Pflicht, die ganze aufgehäufte Weisheit der Jahrhunderte und die Dogmen einer hohen Philosophie uns sämmtlich verlassen oder in nichts hinabsinken. Die Stimme seiner Mutter klang ihm in’s Ohr und seines Vaters besorgter Blick scheuchte ihn. Weshalb war er hier? Weshalb war er, das Kind einer nordischen Insel, im Herzen des steinigen Arabiens, weit entfernt von dem Schauplatz seiner Geburt und seiner Pflichten? Eine entmuthigende, eine schwere Frage, die, wenn sie von Tancred von Montacute nicht genügend beantwortet werden konnte, seine Zukunft, wie und wo er dieselbe auch zubringen möchte, unerträglich zu machen schien.


  War er also hier ein Fremder? ungerufen, unerwartet, zudringlich, unwillkommen? War es eine krankhafte Neugierde oder die sprichwörtliche Ratlosigkeit eines übersättigten Aristokraten, was ihn in diese Wildnisse gelockt hatte? Welche Wildnisse? Stand er mit denselben in keinem Zusammenhange? Hatte er nicht von seiner Kindheit an in der Gemeinde seines Volkes die Gesetze gelernt und hergesagt, welche von dem Ehrfurcht gebietenden Gipfel dieser umliegenden Berge der Vater aller Menschen selbst zur Richtschnur für sie ausgesprochen? Diese arabischen Gesetze regelten sein Leben. Und die Wanderungen eines arabischen Stammes in dieser großen und schrecklichen Wildniß, unter der unmittelbaren Leitung des Schöpfers, durch seine Wunder geheiligt, durch seinen Rath regiert, durch seine Gegenwart erleuchtet, waren die erste und leitende Geschichte gewesen, die seinem jungen Verstande anvertraut worden, woraus derselbe die ersten bündigen Beispiele von menschlichem Handeln und göttlicher Vermittlung gezogen und die ersten dunkeln Begriffe von dem Verhältnisse zwischen den Menschen und Gott gebildet hatte. Nun, dann hatte er ein Recht hier zu sein! Er stand im Zusammenhange mit diesen Regionen, sie hatten einen Anhalt an ihm. Er war hier nicht wie ein indischer Bramin, der Europa aus Neugierde besucht, wie vernünftig oder wie raffinirt derselbe auch sein möge. Das Land, welches der Hindu besucht, ist nicht sein Land, noch seines Vaters Land; die Gesetze, welche es regeln, sind nicht seine Gesetze, und der Glaube, der seine Tempel füllt, ist nicht die Offenbarung, die auf seinem geheiligten Ganges schwimmt.


  Aber für diesen englischen Jüngling waren vor mehr als dreißig Jahrhunderten in dieser steinigen Wildniß Worte gesprochen und Dinge gethan worden, welche seine Meinungen bestimmten und seine Handlungsweise jeden Tag seines Lebens regelten und zwar in seiner fernen, meerumgürteten Heimath, welche zur Zeit jener Worte und Thaten in der Civilisation nicht weiter vorgerückt war als die polynesischen Gruppen oder die Inseln von Neuseeland. Das Leben und das Eigenthum Englands wird von den Gesetzen des Sinai beschützt. Dem rastlos arbeitenden Volke Englands wird in je sieben Tagen durch die Gesetze des Sinai ein Ruhetag gesichert. Und doch verfolgt es die Juden und beschimpft das Volk, dem es die erhabene Gesetzgebung verdankt, welche das unvermeidliche Loos der arbeitenden Menge erleichtert.


  Und wenn diese arbeitende Menge eine Zeit lang die Arbeit ruhen läßt, welche fast der ägyptischen Knechtschaft gleich kommt und jenen Darleger der Geheimnisse des Herzens, jenen Tröster des betrübten Geistes verlangt, den die Poesie allein gewähren kann zu wessen Harfe flieht das Volk von England um Mitgefühl und Tröstung zu finden? Wer ist der volksthümlichste Dichter in diesem Lande? Ist er unter den Mr. Wordsworths und den Lord Byrons, unter abschweifenden Träumereien oder Monologen erhabener Uebersättigung zu finden? Sollen wir ihn unter den Witzlingen der Königin Anna suchen? können wir selbst dem myriadensinnigen Shakespeare die Palme zuerkennen? Nein, der volksthümlichste Dichter in England ist der sanfte Sänger Israels. Seit den Tagen des Erbes gab es niemals ein Volk, welches so oft die Oden Davids sang als das Volk von Großbritannien.


  So ungeheuer auch die Verbindlichkeiten der ganzen Menschenfamilie gegen das hebräische Geschlecht sind, so verdankt demselben doch kein Theil der modernen Bevölkerung so viel als das britische Volk. Es war das Schwert des Herrn und Gideons, welches die gerühmten Freiheiten Englands gewann; dieselben Lieder singend, welche das Herz Juda’s erfreuten, erkämpften die Schotten an den Abhängen ihrer Hügel ihre Religionsfreiheit.


  Weshalb verfolgen nun diese sächsischen und celtischen Gesellschaften ein arabisches Volk, von welchem sie die Gesetze erhabenen Wohlwollens angenommen und in dessen Literatur sie fortwährend Entzücken, Belehrung und Trost gefunden haben? Das ist eine große Frage, die in einem aufgeklärten Jahrhundert mit Recht gethan werden kann, auf welche aber sogar das selbstgefällige neunzehnte Jahrhundert nur mit Mühe eine Antwort finden würde. Steht es so? Abgesehen von seinen bewundernswürdigen Gesetzen, welche unsern Zustand erheben und der herrlichen Poesie, die unsern Zustand verschönert, abgesehen von seiner heroischen Geschichte, welche uns zum Streben nach politischer Freiheit angefeuert hat, verdanken wir dem hebräischen Volke unsere Erkenntniß des wahren Gottes und der Erlösung von unsern Sünden.


  »Also, ich habe ein Recht, hier zu sein, sagte Tancred von Montacute, als er seine Augen in Gedanken versunken auf die Sterne Arabiens heftete, »ich bin nicht ein reisender Dilettant, der über eine Ruine trauert oder über eine entzifferte Inschrift in Ekstase geräth. Ich komme in das Land, dessen Gesetzen ich gehorche, dessen Religion ich bekenne und suche auf seinem geheiligten Boden jene Heiligungen, die Jahrhunderte lange hier gespendet wurden. Die Engel, welche die Patriarchen besuchten und die Ankunft der Richter verkündeten, welche den Griffel der Propheten lenkten und den Aposteln Nachrichten brachten, sprachen auch zu den Hirten auf dem Felde. Ich schaue auf die Heerschaaren des Himmels — stehen sie nicht mehr vor dem Herrn? Wo sind die Cherubim —wo sind die Seraphim? Wo ist Michael, der Vernichter? Wo ist Gabriel, der tausend Sendungen vollzogen?«


  In diesem Augenblick schreckte das Geklirr nahender Reiter Tancred aus seinem Traume auf und er bemerkte, als er die Augen emporrichtete, einen Trupp Araber, die auf ihn zukamen und von welchen drei beritten waren. Bald erkannte er den großen Scheik Amalek und Hassan, den ehemaligen Commandanten seines Geleites. Der junge syrische Emir war ihr Begleiter. Es war dies ein Besuch gastfreundschaftlicher Ceremonie von dem großen Scheik bei seinem vornehmen Gefangenen. Amalek legte die Hand auf’s Herz und gab Tancred den Friedensgruß und dann setzte er sich, von Hassan gefolgt, der nichts von seiner ruhigen Selbstachtung verloren, sondern sich ganz benahm als ob er noch frei wäre, auf den Teppich, der vor dem Zelte ausgebreitet ward, und nahm die Pfeife, die ihm Freimann und Wahrmann, der Anweisung eines Dieners des Emir Fakredihn gemäß, sogleich darboten.


  Nach den gewöhnlichen Komplimenten und einigen alltäglichen Bemerkungen über Pferde und Pistolen redete Fakredihn, der sich mit einer Art schüchterner Schweigsamkeit, als ob er den Schutz eines höhern Wesens suchte, dicht neben Tancred gesetzt hatte, Amalek in ungezwungenem, dreistem Tone an, der zu der sentimentalen Nachgiebigkeit, die er gegen seinen Gefangenen zeigte, einen bemerkenswerthen Contrast bildete und sagte:


  »Scheik der Scheiks, es ist nur ein Gott; ist es nun Allah oder Jehovah?«


  »Der Palmbaum wird zuweilen ein Dattelbaum genannt,« entgegnete Amalek, »aber es ist nur ein Baum.«


  »Gut,« sagte Fakredihn, »aber Ihr betet nicht zu Allah.«


  »Ich bete wie meine Väter beteten,« sagte Amalek,


  »Und Ihr betet zu Jehovah.«


  »Das habe ich gesagt.«


  »Scheik Hassan,« sagte der Emir, »es giebt nur einen Gott und sein Name ist Jehovah, Weshalb betet Ihr nicht zu Jehovah?«


  »Wahrlich es ist nur ein Gott,« sagte Scheik Hassan, »und Muhamed ist sein Prophet. Er hieß zu Allah beten und zu Allah bete ich.«


  »Ist Muhamed der Prophet Gottes, Scheik der Scheiks?«


  »Es kann sein,« entgegnete Amalek mit zustimmendem Kopfnicken.


  »Weshalb betet Ihr dann nicht wie Scheik Hassan?«


  »Weil Moses, ohne Zweifel der Prophet Gottes, denn Alle glauben an ihn — Scheik Hassan und Emir Fakredihn und auch Ihr, Prinz, Bruder von Königinnen — in unsere Familie heirathete und uns zu Jehovah beten lehrte. Es kann noch andere Propheten geben, aber die Kinder Jethros würden in der That auf Eseln reiten, wenn sie nicht mit Moses zufrieden wären.«


  »Und Ihr habt seine fünf Bücher?« fragte Tancred.


  »Wir hatten sie von Anfang und wir werden sie bis zum Ende behalten.«


  »Und Ihr erfuhrt daraus, daß Moses die Tochter Jethros heirathete?«


  »Erfuhr ich daraus, daß ich Brunnen und Kameele habe? Wir brauchen keine Bücher um uns zu sagen, wer unsere Töchter heirathete.«


  »Und ist es nicht seit gestern, daß Moses aus Aegypten nach Midian floh?«


  »Es ist nicht gestern für Die, welche in großen Städten leben, wo man an einem Thore sagt, es sei Morgen, und an dem andern, es sei Nacht. Wo die Menschen Lügen reden, da ist die That der Dämmerung das Geheimniß des Sonnenuntergangs. Aber in der Wüste verändert sich nichts, weder die Handlungen des Lebens eines Menschen noch die Worte der Lippen eines Menschen. Wir trinken aus demselben Brunnen, wo Moses der Sipporah half; wir hüten dieselben Heerden, wir leben unter denselben Zelten, unsere Worte haben sich eben so wenig verändert als unsere Brunnen, unsere Sitten oder unsere Wohnungen; was mein Vater von seinen Vätern lernte, das hat er mir überliefert und ich habe es meinem Sohne gesagt. Was ist Zeit und was ist Wahrheit, daß ich vergessen sollte, daß ein Prophet des Herrn in meine Familie heirathete?«


  »Wo wenig geschieht, da wird wenig gesprochen,« bemerkte Scheik Hassan, »und das Schweigen ist die Mutter der Wahrheit. Seit der Hedschira ist in Arabien nichts vorgefallen, und vor dieser war Moses und vor ihm waren die Riesen.«


  »Immer werde die Wahrheit gesprochen,« sagte Amalek, »Eure Worte sind ein fließender Strom und die Kinder Rechabs und die Stämme der Seniten529 verbanden sich niemals mit denen von Mekka, denn sie hatten die fünf Bücher und sie sagten: ›Ist das nicht genug?‹ Sie zogen sich in die syrische Wüste zurück und sie vermehrten sich. Aber die Söhne Koreidha’s, welche auch die fünf Bücher hatten, die aber nicht Kinder Rechabs waren, sondern in der Nähe von Medina in die Wüste kamen, als Nebuchadnezar El Khuds zerstört hatte, verbanden sich erst mit Dem von Mekka und dann fingen sie Krieg mit ihm an und er zerbrach ihre Bogen und führte sie in die Gefangenschaft und sie sind noch bis auf diesen Tag in den Städten von Yemen zu finden; die Kinder Israels, welche in den Städten von Yemen wohnen, sind der Stamm Koreidha.«


  »Unglückliche Söhne von Koreidha, welche Krieg gegen den Propheten führten und welche in Städten leben!« sagte Scheik Hassan, indem er eine frische Pfeife nahm.


  »Und vielleicht,« sagte der junge Emir, »wenn Ihr nicht Kinder Jethros gewesen wäret, hättet Ihr Den von Mekka anerkannt, Scheik der Scheiks.«


  »Es giebt nur einen Gott,« sagte Amalek, »aber es kann viele Propheten geben. Es geziemt einem Sohne Jethro’s nicht, andere zu suchen, als Moses. Aber ich will nicht sagen, daß der Koran nicht von Gott komme, denn er ward von Einem geschrieben, der von dem Stamme Koreisch war, und der Stamm Koreisch besteht aus Nachkommen Ibrahims in gerader Linie.«


  »Und Ihr glaubt, daß das Wort Gottes nur dem Saamen Abrahams zukommen könnte?« fragte Tancred begierig.


  »Ich und meine Väter haben unsere Heerden in der Wüste getränkt, seit es eine Zeit giebt,« entgegnete Amalek, »wir haben die Pharaonen gesehen und Nebuchadnezar und Iskander530 und die Römer und den Sultan der Franzosen — sie eroberten Alles, nur uns nicht — und wo sind sie? Sie sind Sand. Laßt die Menschen zweifeln, daß es Einhörner gebe, aber an Einem kann kein Zweifel sein daß Gott niemals zu Jemandem sprach als zu einem Araber.«


  Tancred bedeckte das Gesicht mit den Händen. Dann nach einer Pause von wenigen Augenblicken sah er wieder auf und sagte:


  »Scheik der Scheiks, ich bin Euer Gefangener und war, als Ihr mich wegfingt, ein Pilger nach dem Berge Sinai, einem Ort, der nach Euerm Glauben nicht weniger heilig ist als nach dem meinen. Wir sind, wie ich erfahren, nur noch zwei Tagereisen von diesem heiligen Orte entfernt. Gewährt mir diese Gnade, daß ich sofort, bewacht wie Ihr wollt, dahin weiter reisen kann. Ich verpfände Euch das Wort eines christlichen Edelmanns, daß ich keinen Versuch zur Flucht machen werde. Lange zuvor, ehe Ihr noch eine Antwort von Jerusalem erhalten habt, werde ich zurückgekehrt sein, und was auch das Ergebnis von Baroni’s Sendung sein möge, so werde ich wenigstens das Ziel meiner Wallfahrt erreicht haben.«


  »Prinz, Bruder von Königinnen,« entgegnete Amalek mit jener Höflichkeit, welche die charakteristische Eigenschaft der arabischen Häuptlinge ist, »unter meinen Zelten habt Ihr nur zu befehlen — geht wohin Ihr wollt, kommt wieder, wenn es Euch gefällt. Meine Kinder sollen Euch als Eure Hüter begleiten, nicht als Eure Wächter.«


  Und der große Scheik stand auf und entfernte sich.


  Tancred trat wieder in sein Zelt, warf sich auf die Kissen und versank in tiefes Träumen. Die Geschichte seines Lebens und seines Geistes schien mit wirbelnder Macht vor ihm vorüber zu fliegen, seine Geburt in einem den Patriarchen unbekannten Klima, seine Unterrichtung, ohne daß er es selbst wußte, in einer arabischen Literatur, sein Einsaugen orientalischer Begriffe und orientalischer Glaubensartikel von zarter Kindheit auf, der Gegensatz, den die abendländische Gesellschaft, in der er aufgezogen worden, zu diesen bildete, seine Unzufriedenheit mit diesem geselligen System, seine Ueberzeugung von der zunehmenden Schwermuth des aufgeklärten Europa, wie dieselbe auch zuweilen durch eine dünkelhafte Geschäftigkeit, zuweilen durch eine verzweifelte schiffbrüchige trunkene Lust, zuweilen mit den empirischen Anregungen der Wissenschaft verschleiert wird, seine Verwirrung bei Betrachtung des Umstandes, daß zwischen der asiatischen Offenbarung und der europäischen Praxis so wenig Uebereinstimmung bestand und weßhalb die Beziehungen zwischen ihnen so beschränkt und unvollkommen waren, vor Allem sein leidenschaftlicher Wunsch, das Geheimniß der älteren Welt zu durchdringen und deren himmlische Vorrechte und göttliche Prärogativen zu theilen. Tancred seufzte.


  Er sah sich um, Jemand hatte ihn leise an der Hand berührt. Es war der junge Emir, der neben ihm kniete und dessen schöne blaue Augen mit Thränen bethaut waren.


  »Ihr seid unglücklich,« sagte Fakredihn in klagendem Tone.


  »Es ist das Schicksal des Menschen,« sagte Tancred, »und in meiner Lage sollte Traurigkeit nicht seltsam erscheinen.«


  »Der Fluch von zehntausend Müttern über Die, welche Euch gefangen nahmen, der Fluch von zwanzigtausend Müttern über Den, der Euch eine Wunde beibrachte.«


  »Das ist das Schicksal des Lebens,« sagte Tancred heiterer, »und in der That dachte ich vielleicht an andere Dinge.«


  »Wißt Ihr, weßhalb ich Euch lästig falle, wenn Euer Herz dunkel ist?« sagte der junge Emir. »Seht nun, wenn Ihr wollt, so seid Ihr frei. Der große Scheik hat eingewilligt, daß Ihr nach dem Sinai geht. Ich habe hier zwei Dromedare, die flüchtiger sind als der Kamsin. Bei dem Brunnen von Mokaddeb, wo wir unser Nachtlager aufschlagen, werde ich den Beduinen Raki geben; ich habe welchen bei mir, der stark genug ist, um den Schnee des Libanon zu schmelzen, und wenn dieser noch nicht hilft, so sollen sie etwas Timbak rauchen, so daß sie schlafen werden, wie Paschas. Ich kenne diese Wüste, wie ein Mensch seines Vaters Haus kennt. Wir werden in Hebron sein, ehe sie ihre Augenlider aufthun. Sagt mir, ist es gut?«


  »Und wenn ich allein wäre,« sagte Tancred, »ohne einen einzigen Mann Wache, so müßte ich doch wiederkommen.«


  »Warum?«


  »Weil ich das Wort eines christlichen Edelmanns verpfändet habe.«


  »Einem Manne, der nicht an Christum glaubt! Ist es nicht schon an sich Sünde, Ketzern Treue zu halten?«


  »Aber ist er einer?« sagte Tancred. »Er glaubt an Moses, er verwirft Keinen von dem Saamen Abrahams. Er ist selbst von diesem Saamen. Ich wünschte, ich wäre ein solcher Ketzer wie Scheik Amalek.«


  »Wenn Ihr mir einen Besuch im Libanon abstatten wolltet, so würde ich Euch unserm Patriarchen vorstellen, der mit Euch so viel Theologie verhandeln würde, als Ihr Lust hättet. Was mich betrifft, so ist dies nicht eine Wissenschaft, die ich sehr cultivirt habe; Ihr wißt, daß ich sehr eigenthümlich situirt bin; wir haben so viele Religionen in dem Gebirge, aber die Zeit drängt; sagt mir, mein Fürst, soll Hebron unser Ziel sein?«


  »Und wenn Amalek an Baal glaubte, so müßte ich wieder kommen,« sagte Tancred, »und selbst, wenn mich sicherer Tod erwartete. Ueberdies könnte ich auch meine Leute und Baroni nicht im Stich lassen — was würde aus ihnen werden?«


  »Wir könnten mit leichter Mühe einen Plan zu ihrer Befreiung entwerfen. Denkt nicht weiter an sie und vertraut Euch mir an. Ich weiß, daß mir nichts mehr Freude machen könnte, als diese Räuber um ihre Beute zu betrügen.«


  »Ich sollte eigentlich davon gar nicht sprechen,« sagte Tancred; »ich muß hier bleiben oder wieder kommen.«


  »Aber was wollt Ihr nur auf dem Berge Sinai?« murmelte der Prinz fast verdrießlich. »Wenn es noch der Libanon wäre und Ihr den Wunsch hättet, Euch zu beschäftigen, da wäre ein unermeßliches Feld! Wir könnten die Lage des Volks verbessern, wir könnten Fabriken errichten, den Ackerbau ermuntern, den Handel erweitern, einen Appalto531 der Seide zu bekommen suchen, die ganze Ernte zu sechzig Piaster per Oka532 aufkaufen und in Marsaelle zu zweihundert wieder losschlagen und gleichzeitig die Interessen der wahren Religion so sehr zu befördern suchen als Euch beliebt.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Zehn Tage waren seit der Gefangennehmung Tancreds verstrichen, Amalek und seine Araber lagen noch in der Felsenstadt, und die Strahlen der frühen Sonne stiegen eben über den Kranz des Amphitheaters empor, als vier Reiter, in denen man Kinder Rechab erkannte, aus der Schlucht herauskamen. Sie galoppirten über die Ebene, schrieen und warfen ihre Lanzen in die Luft, aus dem Halbmond der schwarzen Zelte kamen die Krieger heraus, Einige bestiegen ihre Pferde und ritten ihren heimkommenden Brüdern entgegen, Andere begannen sofort ihnen ein Mahl zuzubereiten. Die Pferde wieherten, die Kameele schüttelten ihre langen Hälse. Alle lebenden Wesen schienen sich bewußt zu sein, daß sich Etwas begeben habe.


  Die vier Reiter wurden von ihren Brüdern umringt, aber Einer davon sprengte, nachdem er die Begrüßung erwidert, weiter nach dem Zelte des großen Scheik.


  »Habt Ihr Kameele mitgebracht, Schedad, Sohn Amru’s?« fragte einer der Bewillkommnenden die Bewillkommneten.


  »Wir sind in El-Khuds gewesen,« war die Antwort, »was wir zurückgebracht haben, ist ein Siegel Salomons.«


  »Was habt Ihr in dem freudenvollen Lande vom Seirgebirge bis zur Stadt des Freundes gesehen?«


  »Wir trafen die Söhne Hamars neben den Brunnen von Jumda; wir fanden die Spuren vieler Kameele in den Passe von Gharendel, und die Spuren in dem Passe von Gharendel waren nicht die Spuren von den Kameelen der Beni-Hamar.«


  »Ich hatte einen Traum, und die Kinder Tora sagten zu mir: ›Wer bist Du in dem Lande der Heerden unserer Väter? Sollen nur die Sieger von Rechab die süßen Wasser von Edom trinken?‹ Mich däucht, die Spuren in dem Passe von Gharendel waren die Spuren von den Kameelen der Kinder Tora.«


  »Es ist Fehde zwischen den Beni Tora und den Beni Hamar,« entgegnete der andere Araber den Kopf schüttelnd. Die Beni Tora sind in der Wüste von Akiba, und die Beni Hamar haben ihre Zelte verbrannt und ihre Kameele und ihre Weiber weggeführt. Deshalb tränken die Kinder Hamar ihre Heerden an den Brunnen von Jumda!«


  Mittlerweile kam die Karavane, von welcher die vier Reiter die Vorhut bildeten, aus dem Engpasse in die Ebene heraus.


  »Schedad, Sohn Amru’s,« rief einer der Beduinen, »was, habt Ihr einen Harem gefangen genommen?« Denn er erblickte Dromedare und verschleierte Frauen.


  Der große Scheik kam aus seinem Zelte heraus und sog die Morgenluft ein; ein würdevolles Lächeln spielte über seine wohlwollenden Züge und einmal strich er seinen ehrwürdigen Bart.


  »Mein Schwiegersohn ist ein ächter Sohn Israels,« murmelte er wohlgefällig vor sich hin. »Er vertraut sein Gold nur seinem eigenen Blute an.«


  Die Karavane zog um die Ebene herum, ging dann an der gewohnten Furt durch den Fluß und näherte sich dem Amphitheater.


  Die Reiter hielten, einige stiegen ab, die Dromedare knieten nieder. Baroni half einer der Reiterinnen von ihrem Sitze herab, der große Scheik trat vor und sagte:


  »Willkommen im Namen Gottes, willkommen mit tausendfachem Segen.«


  »Ich komme im Namen Gottes — ich komme mit tausend Segnungen«, entgegnete die Dame.


  »Und mit tausend sonst was,« dachte Amalek bei sich selbst, aber die Araber sind so höflich, daß sie niemals unnöthige Anspielungen auf Geschäfte machen.


  »Hätte ich geglaubt, daß die Königin von Saba mir einen Besuch abstatten würde,« sagte der große Scheik, »so würde ich das Zelt Miriams mitgebracht haben. Wie befindet sich die Rose von Saron?« fuhr er fort, indem er Eva in sein Zelt führte. »Wie befindet sich der Sohn meines Herzens — wie befindet sich Besso, der edelmüthiger ist als tausend Könige?«


  »Sprich nicht von dem Sohne Deines Herzens,« sagte Eva, indem sie sich auf den Divan setzte. »Sprich nicht von Besso, dem Großmüthigen und Guten, denn sein Haupt ist mit Asche bestreut, und sein Mund ist voll Sand.«


  »Was ist das!« dachte Amalek. »Besso ist nicht krank, sonst würde seine Tochter nicht hier sein. Dieser Pfeil fliegt nicht gerade. Will er meine Piaster einstreichen? Diese Söhne Israels, die in Städten wohnen, wollen ihre Schreibfedern in unsere Speere mischen. Ich werde aber hartnäckig sein, wie ein Asafihrkameel.«


  Jetzt traten Sklaven ein, welche Kaffee und Brot brachten, und während des Essens that der Scheik Fragen in Bezug auf die Zeit, wo Eva Jerusalem verlassen, ihre Anhalteplätze in der Wüste, ob sie irgend welchen Stämmen begegnet sei, und dann bot er seiner Enkelin seinen eigenen Tschibuk, den sie mit ceremoniöser Geberde annahm und sogleich zurückgab, während man ihr ihre aromatische Narguile brachte.


  Eva schaute mit prüfendem Blick in das unveränderliche, ruhige, freundliche Antlitz ihres Großvaters; sie kannte den großen Scheik zu gut, um nur einen Augenblick vorauszusehen, daß der oberflächliche Ausdruck dieses Gesichts eine Andeutung seines innern Vorsatzes sei. Plötzlich sagte sie in etwas gleichgiltigem Tone:


  »Und weßhalb ist der Herr der syrischen Weideplätze in dieser Wüste, die so lange verflucht gewesen ist?«


  Der große Scheik nahm die Pfeife aus dem Munde und blies den Rauch langsam durch die Nase — eine Leistung, auf die er sehr stolz war. Dann antwortete er sanft:


  »Aus demselben Grunde, aus welchem der Mann, mit Namen Baroni, einen Besuch in El Khuds machte.«


  »Der Mann, mit Namen Baroni, kam, um Beistand für seinen Herrn zu verlangen, der Euer Gefangener ist.«


  »Und um zwei Millionen Piaster zu holen,« fügte Amalek hinzu.


  »Zwei Millionen Piaster? Weshalb verlangt Ihr nicht gleich den Thron Salomons?«


  »Der auch gegeben würde, wenn wir ihn verlangten,« versetzte Amalek; »ward nicht in dem Divan Besso’s gesagt, daß wenn dieser Prinz von Frankistan den Tempel wieder aufzubauen wünschte, der Schatz dazu nicht fehlen würde?«


  »Das sagte irgend ein Schwätzer aus der Stadt,« sagte Eva verächtlich.


  »Euer Vater sagte es, Tochter Besso’s, der, obschon er in Städten lebt, nicht ein Mann ist, welcher sagt, daß Mandeln Perlen seien.«


  Eva suchte ihre Mienen zu beherrschen, obschon es ihr schwer ward, ihren Verdruß zu verbergen, als sie bemerkte, wie gut ihr Großvater über Alles unterrichtet war, was unter ihrem Dache geschah, ebenso wie über die Hilfsquellen seines Gefangenen. Es war nach der letzten Bemerkung des großen Scheik nothwendig, eine neue Saite anzuschlagen, und anstatt, wie sie im Begriff war, zu thun, bei der Uebertreibung des öffentlichen Gerüchts zu verweilen, und die ungeheuern Erwartungen ihres Wirths lächerlich zu machen, sagte sie in sanftem Tone:


  »Ihr habt mich noch nicht gefragt, weßhalb Besso so bekümmert ist, Vater meiner Mutter?«


  »Es giebt viele Ursachen zum Kummer; hat er Schiffe verloren? Wenn der Mensch noch bei guter Gesundheit ist, so ist alles übrige Leiden ein Traum. Und Besso braucht keinen Hakim533, sonst wäret Ihr nicht hier, meine Rose von Saron.«


  »Das Licht kann in unsern Augen Finsterniß werden, obschon wir vielleicht noch essen und trinken,« sagte Eva. »Und Das, was Besso betroffen hat, würde hinreichen, das Haar eines Kindes in der Wiege grau zu färben.«


  »Wer hat seinen Brunnen vergiftet? Hat er sich mit der Pforte veruneinigt?« sagte der Scheik, ohne sie anzusehen.


  »Es sind nicht seine Feinde, die ihn in den Rücken gebohrt haben.«


  Hm,« sagte der Scheik.


  »Und das macht ihm das Herz nur um so schwerer,« sagte Eva.


  »Er wohnt zu viel in Mauern,« sagte der große Scheik. »Er hätte sollen in die Wüste reiten, anstatt Deiner, mein Kind. Er hätte das Lösegeld selbst bringen sollen,« und der große Scheik blies zwei wirbelnde Wolken aus seinen Nasenlöchern.


  »Wer auch der Ueberbringer sein mag, so ist er doch der Zahler,« sagte Eva. »Er ist es, der Dein Gefangener ist, und nicht, wie Ihr glaubt, dieser Sohn Frankistans.«


  »Euer Vater wünscht meine Piaster einzustreichen,« sagte der große Scheik in ernstem Tone, und schaute seiner Enkelin voll in’s Gesicht.


  »Wenn er Piaster von der Wüste einzustreichen wünschte,« sagte Eva mit sanfter, aber trauriger Stimme, »würde dann Besso Euch das Geleite des Hadschi ohne Bedingung oder Abzug gegeben haben?«


  Der große Scheik that einen langen Zug aus seinem Tschibuk. Nach einer augenblicklichen Pause sagte er:


  »In einer Familie sollte immer Eintracht und Einigkeit herrschen; vor allen Dingen sollen die Worte nicht dunkel sein. Wie viel will die Königin der Engländer für ihren Bruder geben?«


  »Es ist nicht der Bruder der Königin der Engländer,« sagte Eva.


  »Nicht, wenn er in meinem Gewahrsam, in meinem Zelte ist,« sagte Amalek mit einem listigen Lächeln, »aber bringt ihn in einem runden Hute in eine gemauerte Stadt, und dann ist er der Bruder der Königin der Engländer.«


  »Was auch sein Rang sein möge, so ist er der Pflegebefohlene Besso’s meines Vaters und Eures Sohnes,« sagte Eva, »und hat sein Herz, sein Leben und seine Ehre verpfändet, daß diesem jungen Prinzen kein Schade geschehen solle. Für ihn fühlt er, für ihn spricht er, für ihn denkt er. Soll in den Bazars von Frankistan erzählt werden, daß sein erster Dienst darin bestand, daß er diesen Jüngling in die Wüste sendete, um ihn von dem Vater seines Weibes ausplündern zu lassen?«


  »Weshalb heiratheten meine Töchter Männer, welche in Städten leben!« rief der alte Scheik.


  »Weshalb heiratheten sie Männer, die zwischen Euch und den Egyptern Frieden machten, als selbst die Wüste Euch nicht mehr schirmen konnte? Weshalb heiratheten sie Männer, welche Euch das Geleite des Hadschi verschafften, und Euch die Milch von zehntausend Kameelen gaben?«


  »Wahrhaftig, es giebt nur Einen Gott in der Wüste und in der Stadt,« sagte Amalek. »Nun sagt mir, Rose von Saron, wie viel Piaster habt Ihr mir mitgebracht?«


  »Wenn Ihr in Verlegenheit seid, so wird Besso Euch helfen, wie früher; wenn Ihr Kameele zu kaufen wünscht, so wird Besso Euch unterstützen wie früher, aber wenn Ihr Lösegeld für seinen Pflegebefohlenen erwartet, den Ihr auf Eure beste Stute von Nedschid hättet setzen sollen, dann habe ich keinen Para mitgebracht.«


  »Es ist klar, das Ende der Welt ist nahe,« sagte Amalek mit einem wilden Seufzer.


  »Nun, ich bin ja hier,« sagte Eva, »ich bin nur das Kind Eures Kindes, ein Weib ohne Waffen — weßhalb nehmt Ihr mich nicht fest, und schickt ebenfalls zu Besso? Er muß mich auslösen, denn ich bin die einzige Frucht seiner Lenden. Verlangt vier Millionen Piaster! Er kann sie aufbringen. Laßt ihn rund herum in alle Städte Syriens schicken und seinen Brüdern sagen, daß ein Beduinenscheik seine Tochter und ihre Mädchen gefangen genommen hat, und glaubt mir, der Schatz wird aufgebracht werden. Er braucht nicht zu sagen, daß es ein Mann ist, den er mit tausend Gunstbezeugungen überhäuft, dessen Gesicht finsterer war als der Samum, als er den großen Pascha bewog, ihn anzulächeln, der, was er auch jetzt von dem Leben in Städten spricht, demüthig nach El Scham gekrochen kam, um den Contract des Hadschi zu erbitten, durch den er zehntausend Kameele gewann von allem Diesen braucht er nichts zu sagen, und am Allerwenigsten braucht er zu sagen, daß der Räuber sein Vater ist.«


  »Was geht dieser Prinz von Frankistan Dich und die Deinigen an!« sagte Amalek. »Er kommt in unser Land, wie seine Brüder, um die Sonne zu sehen, und in unsern Ruinen Schätze zu suchen, und er hat, wie alle Andern, einige geschriebene Worte und Euern Vater mitgebracht, welche sagen: Gebt diesem Manne, was er verlangt, und wir wollen Euern Leuten geben, was sie verlangen. Ich verstehe das Alles; sie kommen Alle zu Eurem Vater, weil er mit Geld handelt, und er ist der einzige Mann in Syrien, der Geld hat. Was er bezahlt, wird ihm wieder bezahlt. Ist es nicht so, Eva? Tochter meines Blutes, laß keinen Streit zwischen uns entstehen, gieb mir eine Million Piaster, und hundert Kameele der Witwe des Scheik Salem, und nimm den Bruder der Königin der Engländer mit Dir.«


  »Kameele sollen der Witwe des Scheik Salem gegeben werden,« sagte Eva in versöhnlichem Tone, »aber bei diesem Lösegeld, von welchem Ihr sprecht, mein Vater, handelt es sich nicht um die Anzahl der Piaster. Wenn Ihr eine Million Piaster braucht, soll es heißen, daß Besso sie dem großen Scheik, den er liebt, nicht leihen, vielleicht schenken wolle? Aber Ihr seht, mein Vater der Väter, Piaster und der fremde Franke sind nicht von ein und demselben Sauerteige. Nennt sie nicht zusammen, ich bitte Euch; mischt ihre Wasser nicht. Es gilt die Ehre, das Wohl, das Gedeihen und den Ruhm Besso’s, daß Ihr diesen Jüngling mit einem Ehrengewand bekleidet und ihn auf Euer bestes Dromedar setzet, und ihn zurück nach El-Khuds schickt.«


  »Habe ich ein Thor geöffnet, welches ich nicht wieder schließen kann?« sagte er endlich; »was begonnen ist, soll auch beendet werden. Sind die Kinder Rechabs von dem süßen Brunnen von Costal in diese ewig verfluchte Wüste geführt worden, um ihre Beutel mit Steinen zu füllen? Werden sie nicht zurückkehren und sagen, daß mein Bart zu weiß sei? Und doch wünsche ich, daß dieser Tag zu Ende wäre. Sagt mir daher gerade heraus, meine Tochter, wieviel Piaster Ihr geben wollt, denn der Prinz, der Bruder der Königin, kann morgen Staub sein.«


  »Wie so?« fragte Eva begierig.


  »Er ist ein Meschnun534,« entgegnete Amalek. »Nachdem der Mann, mit Namen Baroni, nach El-Khuds abgereis’t war, hatte der Prinz von Frankistan keine Ruhe, bis er den Gibel Musa besucht hatte, und ich sagte Ja zu allen seinen Wünschen. Ob nun seine durch die Reise entzündete Wunde, oder der Kummer über seine Gefangenschaft — denn diese Franken sind die Sklaven vergeblichen Grames — Schuld war, kurz er kam so wild als Kais zurück und liegt jetzt in seinem Zelte, und glaubt noch auf dem Berge Sinai zu sein. Es ist heute der fünfte Tag des Fiebers, und Schedad, der Sohn Amru’s, sagt mir, daß der sechste unheilvoll sein werde, wenn wir dem Franken nicht die Galle eines Phönix geben können, und ein solcher Vogel ist in diesem Theile Arabiens nicht zu finden. Du bist eine große Hakim, mein Kind der Kinder, gehe daher zu dem jungen Prinzen, und sieh, was sich thun läßt — denn wenn er stirbt, so können wir ihn nicht auslösen, und ich werde die Piaster verlieren, und Dein Vater den Rabatt, den ich ihm über dieses Geschäft zu geben gedachte.«


  »Das ist sehr betrübt,« murmelte Eva bei sich selbst, ohne auf die letzten Bemerkungen ihres Großvaters zu hören.—


  In diesem Augenblick ward der Vorhang des Zeltes weggezogen, und Fakredihn stand vor ihm. In dem Augenblicke, wo seine Augen denen Eva’s begegneten, bedeckte er das Gesicht mit beiden Händen.


  »Was macht der Prinz von Frankistan?« fragte Amalek.


  Der junge Emir trat vor und warf sich zu den Füßen Eva’s.


  »Wir müssen die Rose von Saron bitten, ihn zu besuchen,« sagte er, »denn es giebt keinen Hakim in Arabien, der ihr gleichkäme. Ja, ich kam, Euch zu bewillkommnen und zu bitten, diesem begabtesten und interessantesten aller Wesen diesen freundlichen Dienst zu erzeigen,« und er schauete mit bittendem Blick in ihr Gesicht empor.


  »Und auch Ihr — fürchtet Ihr vielleicht,« sagte Eva im Tone zärtlichen Vorwurfs, »daß Ihr durch seinen Tod auch einen Antheil an der Beute verlieren könntet?«


  Der Emir schaute sie nochmals bittend und verzweifelnd an, und dann neigte er den Kopf und drückte seine Lippen auf die Beduinengewänder, die sie trug.


  »Das ist der unglücklichste Zufall, aber glaubt mir, theuerste Freundin, es ist nur ein Zusammentreffen. Ich bin blos aus Zufall hier, ich war auf der Jagd, ich war—«


  »Ich werde am Ende an Eurem Verstande eben so verzweifeln müssen, als an Eurer Wahrhaftigkeit,« sagte Eva, »wenn Ihr bei solchen Betheuerungen beharrt.«


  »Ach, wenn Ihr ihn nur kenntet,« rief Fakredihn, »so würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sage, daß ich bereit bin, selbst mein Leben für das seinige zu opfern. Weit entfernt, die Beute theilen zu wollen,« fügte er mit raschem, innigem Geflüster hinzu, »hatte ich ihm schon einen Vorschlag zur Flucht gemacht, und ich würde ihm auch dazu verholfen haben, als er nach dem Sinai ging, diesem unglücklichen Sinai. Ich hatte zwei vollständig dressirte Dromedare hier, wir hätten Hebron erreichen können, bevor—«


  »Ihr gingt mit ihm nach dem Sinai?«


  »Er wollte es nicht dulden; er wollte, sagte er, still und allein sein. Einer der Beduinen, die ihn begleiteten, sagte mir, daß sie in dem Thale Halt machten, und daß er ganz allein den Berg hinaufstieg, wo er einen Tag und eine Nacht blieb. Als er hierher zurückkam, bemerkte ich eine große Veränderung an ihm. Seine Worte waren schnell, sein Auge glitzerte wie Feuer, er sagte mir, daß er einen Engel gesehen habe, und am Morgen darauf war er wie er jetzt ist. Ich habe geweint, ich habe für ihn die Gebete aller Religionen gesprochen, ich habe seine Schläfe mit Liban benetzt, und sein Zelt mit Talismanen behangen., Rose von Saron! Eva, geliebte, theure Eva, ich habe zu Niemandem Vertrauen, als zu Euch. Geht zu ihm, ich bitte Euch, geht zu ihm. Wenn Ihr ihn nur kenntet, wenn Ihr nur seiner Stimme gelauscht und die Größe seiner Gedanken und seines Geistes gefühlt hättet, so würde ich Euch nicht zu bitten brauchen. Aber ach, Ihr kennt ihn nicht, Ihr habt ihn niemals gehört. Ihr habt ihn niemals gesehen, oder weder er noch ich, noch irgend eins von uns wäre hier und in dieser schmerzlichen Lage.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Ungeachtet aller vorsichtigen Sorgfalt des Herzogs und der Herzogin von Bellamont wollte doch das Schicksal, daß der starke Arm des Oberst Brace ihren Sohn nicht vertheidigen sollte, als er das erste Mal von dem Feind angegriffen ward, und jetzt wo ihn eine schwere, wo nicht tödtliche Krankheit niedergeworfen, war die gewandte Hilfe des Doctor Roby ebenfalls nicht da. Ein neues Beispiel von Dem, was wir Alle so häufig erfahren, daß die scharfsinnigsten und reiflichsten Vorkehrungen wenig nützen, daß Niemand zur Stelle ist, wenn er gebraucht wird und daß nichts so geschieht, wie man es vorausgesehen. Auch dürfen wir nicht vergessen, daß die Hauptsache alles dieses Fehlschlagens vielleicht in der Unwirksamkeit der dritten Person erkannt werden konnte, welche die Eltern Tancreds mit so viel Sorgfalt und so viel Kosten ihm zum Gefährten und Rathgeber auf seinen Reisen beigegeben hatten. Es läßt sich nicht leugnen, daß wenn die theologische Bildung des wohlehrwürdigen Mr. Bernard von tieferer und umfassenderer Art gewesen wäre, Lord Montacute möglicherweise es nicht für nöthig gehalten hatte, diesen neuen Kreuzzug anzutreten und sich endlich in der Wüste des Berges Sinai zu sehen. Jedoch, wie dem auch sein mochte, Eins war gewiß, nämlich, daß Tancred verwundet war, ohne daß ein einziger Säbel des Cavallerieregiments von Bellamont zu seiner Vertheidigung geschwungen worden wäre, daß er jetzt gefährlich krank ohne den mindesten ärztlichen Beistand in einem arabischen Zelte lag und vielleicht bestimmt war, diese Welt nicht blos ohne die Tröstungen eines Priesters seiner heiligen Kirche, sondern auch von Ketzern und Ungläubigen umringt zu verlassen.


  »Wir haben niemals einen von den Wilden meinem Herrn zu nahe kommen lassen,« sagte Freimann zu Baroni bei seiner Rückkehr.


  »Ausgenommen den schönen jungen Herrn,« fügte Wahrmann hinzu, »und er ist ein Christ und eben so gut.«


  »Er ist ein Fürst,« sagte Freimann in verweisendem Tone. »Habe ich es Dir nicht schon zwanzigmal gesagt. Er ist was man hier zu Lande einen Hemihr nennt und wohnt in einem Schlosse, wohin er auch unsern Herrn eingeladen hat. Ich wollte nur, er wäre mit Mylord nach dem Berge Sinai gegangen, dann wäre es sicherlich nicht so schlimm geworden.«


  »Er ist gegen Mylord während der ganzen Zeit sehr aufmerksam gewesen,« sagte Wahrmann, »ja er hat ihn weder Tag noch Nacht verlassen und ist erst von seiner Seite gewichen, als er hörte, daß die Karavane zurückgekehrt sei.«


  »Ich habe ihn gesprochen,« sagte Baroni, »und nun laßt uns in das Zelt treten.«


  Auf dem Divan, den Kopf durch viele Kissen gestützt, mit einem frischen Gewand des jungen Emir bekleidet und zum Theil mit einem Beduinenmantel bedeckt, lag Tancred todtenblaß mit offenen starren Augen und wie es schien ohne die Anwesenheit seiner Leute zu bemerken. Er lag auf dem Rücken, schaute an das Dach des Zeltes und rührte sich nicht. Fakredihn hatte den verwundeten Arm, der von dem Lager herabgefallen war, aufgehoben und durch eine aus Mänteln und Kissen zusammengebaute Unterlage gestützt. Das Antlitz Tancreds hatte sich sehr verändert, seit Baroni ihn zum letzten Mal gesehen; es war sehr eingefallen, aber die Augen schimmerten von unheimlichem Feuer.


  »Wir glauben nicht, daß er nur einen Augenblick geschlafen hat,« sagte Freimann leise.


  »Die ersten beiden Tage sprach er fortwährend mit sich selbst,« sagte Wahrmann, »aber gestern ist er ruhiger gewesen.«


  Baroni trat auf den Divan zu, hinter Tancreds Kopf, um nicht bemerkt zu werden, dann knieete er geräuschlos auf dem Teppich nieder und berührte mit leichtem Finger den Puls des Lord Montacute.


  »Es ist nicht zu viel Blut hier,« sagte er den Kopf schüttelnd.


  »Ihr glaubt nicht, daß alle Hoffnung vergeblich sei?« sagte Freimann, und begann zu schluchzen..


  »Wenn man bedenkt, daß auf die großen Festlichkeiten, als Mylord volljährig ward, so etwas folgen kann!« sagte Wahrmann. »Mehr als eine Woche lang waren gerade hundert Personen weniger zwei zu Tische!«


  Baroni gab ihnen ein Zeichen, daß sie das Zelt verlassen sollten. »Gott meiner Väter,« sagte er noch auf dem Boden sitzend mit gekreuzten Armen und indem er Tancred mit seinen hellen schwarzen Augen aufmerksam anschaute, »das ist eine traurige Geschichte. Hier handelt es sich um Tod oder Wahnsinn — vielleicht um Beides. Was wird Herr von Sidonia sagen? Er liebt nicht Leute, denen etwas fehlschlägt. Alles wird auf mich zurückfallen. Ich komme am schlechtesten weg. In Europa würde man ihm zur Ader lassen und ihn tödten. Hier wird man ihm nicht zur Ader lassen und er kann auch sterben. So ist es mit der Heilkunde, so ist es mit dem Leben! Wenn ich jetzt nur so viel Opium hätte, als hinreicht um die Pfeife eines Mandarin zu füllen, das wäre etwas. Gott meiner Väter, das ist eine sehr traurige Geschichte!«


  Er erhob sich leise; er trat näher an Tancred heran und untersuchte dessen Gesicht genauer; es stand ihm ein leichter Schaum auf der Lippe, den er sanft hinwegwischte.


  »Das Gehirn hat zu viel gearbeitet,« sagte Baroni zu sich selbst. »Oft habe ich ihn gesehen, wenn er während der Ueberfahrt auf dem Deck auf und niederschritt, niemals habe ich eine so lange und tiefe Versunkenheit in Gedanken gesehen. Er denkt eben so viel als Herr von Sidonia und fühlt mehr, darin liegt seine Schwäche. Die Stärke meines Herrn besteht darin, daß er allen Gefühlen überlegen ist. Keine zärtlichen Empfindungen und ein großes Gehirn — das sind die Leute, welche die Welt beherrschen. Keine zärtlichen Empfindungen und ein kleines Gehirn — das ist der Stoff, aus welchem kleinliche Schurken gemacht werden. Und ein großes Gehirn und ein großes Herz — was bilden diese? Ach, das weiß ich nicht. Das Letzte nützt sich vielleicht mit der Zeit ab — und doch wünsche ich, ich könnte diesen Jüngling retten, denn er hat so Vieles, was mich zu ihm zieht.«


  So blieb er eine Zeit lang auf dem Teppich neben dem Divan sitzen und überlegte bei sich jedes mögliche Mittel, welches Tancred vielleicht nützen könnte, und überzeugte sich endlich, daß keins in seiner Macht stand. Was ihn aus seiner wachen Träumerei aufschreckte war eine Stimme, die seinen Namen rief, und als er sich umsah, erblickte er den Emir Fakredihn, der mit dem Finger auf dem Munde auf den Zehen herangeschlichen kam. Baroni erhob sich und als Fakredihn ihn durch eine Geberde aufforderte, das Zelt zu verlassen, fand er draußen die Dame der Karavane.


  »Ich wünsche, daß die Rose von Saron Euern Herrn sehe,« sagte der junge Emir sehr besorgt, »denn sie ist eine große Hakim unter unserm Volke.«


  »Vielleicht in der Wüste, wo Niemand Rath zu schaffen weiß, bin ich nicht ganz unnütz,« sagte Eva etwas zögernd.


  »Die Hoffnung hat nur noch einen Pfeil übrig,« sagte Baroni traurig.


  »Steht es wirklich so schlimm mit ihm?«


  »O, rettet ihn, Eva rettet ihn,« rief Fakredihn außer sich.


  Sie legte den Finger auf die Lippe.


  »Oder ich werde sterben,« fuhr Fakredihn fort, »denn ich habe keinen Wunsch zu leben, wenn er von uns geht.«


  Eva besprach sich einige Minuten beiseite und leise mit Baroni, dann zogen sie den Vorhang des Zeltes auf die Seite und sie traten ein.


  Es war an der Erscheinung Tancreds keine Veränderung wahrzunehmen, aber als sie sich ihm näherten, sprach er. Baroni fiel wieder in seine frühere Stellung, Fakredihn knieete ebenfalls nieder und Eva allein war sichtbar, als die Augen Tancreds den ihrigen begegneten. Seine Fieberphantasie nahm ihre Anwesenheit sofort in sich auf und er stierte sie aufmerksam an. Die Veränderung in ihrem Anzuge würde ihn jedoch wahrscheinlich selbst unter gewöhnlichen Umständen abgehalten haben, sie wieder zu erkennen. Sie war als Beduinenmädchen gekleidet; ein lederner Gürtel hielt ihr blaues Gewand zusammen, einige wenige Goldmünzen waren in ihr Haar eingeflochten und auf dem Kopf trug sie eine befranzte Kafia.


  Welcher Eindruck auch auf Tancred durch diese ungewöhnliche Erscheinung gemacht ward, so schien derselbe doch nur vorübergehend zu sein. Nachdem er seinen Blick abgewendet, brach er wieder in unzusammenhängende, aber heftige Ausrufungen aus. Plötzlich sagte er in gemäßigterem Tone, aber fest und deutlich: »Ich werde von Engeln bewacht.«


  Fakredihn warf Eva und Baroni einen Blick zu, als er sie an den Inhalt der Rede erinnern wollte, auf welche er sie vorbereitet hatte.


  Nach einer Pause ward er etwas heftig und es schien, als ob er den verwundeten Arm empor heben wollte, aber Baroni, dessen Auge, obschon er unbemerkt war, seinen Pflegling niemals verließ, legte seinen Finger auf den Arm und Tancred sträubte sich nicht. Wieder sprach er von Engeln, aber in milderem und traurigem Tone.


  »Mich däucht, Du siehst wie einer,« dachte Eva, als sie sein geistvolles, von einem überirdischen Feuer erleuchtetes Gesicht sah.


  Nach einigen Minuten schauete sie Baroni an, um ihren Wunsch, das Zelt zu verlassen, anzudeuten und er erhob sich und begleitete sie. Fakredihn erhob sich ebenfalls mit überströmenden Augen und machte das Zeichen des Kreuzes.


  »Vergebt mir,« sagte er zu Eva, »aber ich kann nicht umhin. Allemal wenn ich betrübt bin, kann ich nicht umhin, zu bedenken, daß ich ein Christ bin.«


  »Ich wollte, Ihr bedächtet das zu allen Zeiten,« sagte Eva, »und dann brauchte vielleicht Niemand von uns hier zu sein.« Hierauf wendete sie sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zu Baroni. »Ich bin ebenfalls Eurer Ansicht,« sagte sie. »Wenn wir ihm keinen Schlaf verschaffen können, so wird er bald auf ewig schlafen,«


  »O, verschafft ihm Schlaf, Eva,« sagte Fakredihn die Hände reibend, »Ihr könnt Alles thun.«


  »Ich glaube,« sagte Baroni, »es kann keine Rede davon sein, hier etwas Opium zu finden.«


  »Gar keine,« sagte Eva, »der Gebrauch desselben ist unter diesen Leuten ganz unbekannt.«


  »Laßt welchen von El Khuds holen,« sagte Fakredihn.


  »Vergebens!« sagte Baroni, »es ist eine Sache von Stunden, nicht von Tagen.«


  »O, aber ich will hingehen,« rief Fakredihn, »Ihr wißt nicht, was ich auf einem meiner Dromedare thun kann, ich will«—


  Eva legte ihre Hand auf seinen Arm, ohne ihn anzusehen und fuhr dann zu Baroni fort:


  »Auf dem Wege durch den Paß bemerkte ich mehrmals eine kleine gelb und weiße Blume in dichten Gruppen. Als wir weiter kamen, verlor ich sie aus den Augen, doch glaube ich, daß sie dem Strome gefolgt sein muß. Ich beobachtete sie nicht sehr aufmerksam, wenn es aber, wie ich denke, die Blume des Berges Arnica ist, so kenne ich eine Zubereitung aus dieser Pflanze, welche eine wunderbare Wirkung auf das Nervensystem äußert.«


  »Ich weiß gewiß, es ist der Berg Arnica, »und ich bin überzeugt, die Blume wird ihn heilen,« sagte Fakredihn.


  »Die Zeit drängt,« sagte Eva zu Baroni, »ruft meine Mädchen mit zu Hilfe und vor allen Dingen laßt uns den Rand des Stromes untersuchen.«


  Während seine Freunde sich zu diesem Zwecke hinweg begaben, blieb Fakredihn zurück und brachte seine Zeit zum Theil damit zu, daß er Tancred bewachte, theils, daß er weinte und theils, daß er die Summe seiner Schulden berechnete. Das Letztere war eine häufige und für ihn unerschöpfliche Quelle des Interesses und der Anregung. Sein schöpferisches Gehirn verlor sich bald in Träumereien. Er sah Tancred wieder gesund und hergestellt, eine innige Freundschaft hatte sich zwischen ihnen entsponnen, sie hatten unermeßliche Pläne, denen ihre Leistungen nicht nachstanden und unerschöpfliche Hilfsquellen. Dann, als er bedachte, daß er selbst die Ursache der Gefahr dieses kostbaren Lebens war, von welchem sein ganzes künftiges Glück und Gelingen abhängen sollte, verwünschte er sich selbst. So verwickelt auch die Umstände waren, in denen er sich gewöhnlich gefangen sah, so stand doch die gegenwärtige Verwickelung sicherlich keiner der Verlegenheiten nach, die er bis jetzt erfahren hatte.


  Er sollte der Busenfreund eines Mannes werden, zu dessen Gefangennehmung und Ausplünderung er mit Erfolg den Plan entworfen und dessen Leben demzufolge in Gefahr gerathen war; er sollte nun Amalek vermögen, auf das Lösegeld zu verzichten, welches den großen Scheik bewogen, seine syrischen Wiesen zu verlassen, und einigen seiner besten Leute das Leben gekostet hatte, während andererseits der neue Mond rasch herannahte, wo der junge Emir den alten Scheriff Effendi nach Gasa bestellt hatte, um von ihm die Waffen und Munition in Empfang zu nehmen, die ihm zur Herrschaft verhelfen sollten, und die er mit seinem Antheil an der großen Beute zu bezahlen gedacht hatte. Sein gemartertes Gehirn wimmelte von abenteuerlichen und unausführbaren Combinationen, bis er endlich geängstet und erschöpft seine Narguile bringen ließ und wie er gewöhnlich zu thun pflegte, durch das magische Rohr sich zu trösten suchte. Auf diese Weise waren mehr als drei Stunden verstrichen, der junge Emir war wieder er selbst und berechnete eben den Durchschnitt des verschiedenen Zinsfußes in jeder syrischen Stadt, von Gasa bis Aleppo, als Baroni zurückkehrte und in seiner Hand eine ägyptische Vase trug.


  »Ihr habt die magischen Blumen gefunden?« fragte Fakredihn begierig.


  »Die Blume von Arnica, edler Emir, von welcher die Jungfrau Eva sprach. Ich wollte, der Trank wäre im neuen Mond gemacht worden, jedoch er ist gesegnet. Nun fehlen nur noch zwei Dinge — daß mein Herr trinkt und daß er davon geheilt werde.«


  Es war noch nicht Mittag, als Tancred den Trank hinunterschlang. Er nahm ihn ohne Schwierigkeit, obschon anscheinend, ohne etwas davon zu wissen. Als die Sonne die größte Höhe erreichte, sank Tancred in einen tiefen Schlaf. Fakredihn stürzte fort, um es Eva zu sagen, welche sich jetzt in die innersten Gemächer des Zeltes Amaleks zurückgezogen hatte; Baroni verließ das Zelt seines Herrn keinen Augenblick.


  Die Sonne ging unter, dieselbe schöne rosige Farbe übergoß die Gräber und Tempel der Stadt, wie am Abend der ersten unfreiwilligen Ankunft der Fremdlinge — Tancred schlief immer noch. Die Kameele kehrten von dem Flusse zurück, die Lichter begannen in dem Kreise der schwarzen Zelte zu schimmern — Tancred schlief immer noch. Er schlief während des Tages und schlief während des Zwielichts und als die Nacht kam, schlief Tancred immer noch. Die von dem Oel des Palmbaums genährte silberne Lampe warf ihr zartes, weißes Licht auf das Lager, auf welchem er ruhte. Stumm, aber stets wachsam schauten Fakredihn und Baroni in das Antlitz ihres Freundes und Herrn — Tancred schlief immer noch.


  Es schien eine Nacht zu sein, die niemals enden wollte, und als der erste Strahl des Morgens kam, bemerkte der Emir und sein Gesellschafter, Einer auf des Andern Gesicht einen Ausdruck des Mißtrauens, selbst der Angst. Tancred schlief immer noch in derselben Stellung und mit demselben Ausdruck, unbeweglich und bleich. War es in der That Schlaf? Baroni berührte sein Handgelenk, konnte aber keinen Puls finden, Fakredihn hielt ihm seinen blanken Dolch vor die Lippen, aber der Glanz desselben ward keinen Augenblick getrübt. Aber er war nicht kalt.


  Baroni’s Stirn runzelte sich gedankenvoll und sein prüfendes Auge heftete sich auf die daliegende Gestalt, Fakredihn lief erschreckt fort zu Eva.


  »Ich erschrecke, weil Ihr erschreckt,« sagte Fakredihn, »da Euch doch sonst nichts beunruhigt. O, Rose von Saron, weßhalb seid Ihr so bleich?«


  »Es ist kein Flecken auf unsern Zelten, wenn dieser Jüngling umkommt,« sagte Eva mit leiser Stimme, obschon sie mit Ruhe zu sprechen versuchte.


  »Aber was ist es für mich!« rief Fakredihn wie außer sich, »ein Flecken! Ich werde gebrandmarkt sein, wie Kain. Nein, niemals wieder werde ich Damaskus betreten, oder irgend eine der Städte der Küste. Ich will alle meine Schlösser meinem Vetter Franz El Kasin überantworten, unter der Bedingung, daß er meine Gläubiger nicht bezahle. Ich werde mich nach Mar Hanna zurückziehen. Ich will kein menschliches Antlitz wiedersehen.«


  »Seid ruhig, mein Fakredihn, es ist noch Hoffnung; meine Verantwortlichkeit ist in diesem Augenblicke sicherlich nicht geringer, als die Eure.«


  »Ach, Ihr habt ihn nicht gekannt, Eva,« rief Fakredihn leidenschaftlich — »Ihr habt ihm niemals zugehört! Er kann Euch nicht sein, was er mir ist. Ich liebte ihn!«


  Sie legte den Finger an den Mund, denn sie waren bei dem Zelte Tancred’s angekommen. Der junge Emir trocknete seine überströmenden Augen und trat zuerst ein, dann zurück und winkte Eva mitzukommen. Sie standen mit einander an dem Lager Tancred’s. Der Ausdruck der Qual, des Leidens, der außerordentlichsten Anspannung, der den geistigen Charakter seines Gesichts am vorigen Tage nicht unterdrückt, aber sich doch wenigstens damit vermischt hatte, war verschwunden. Wenn es der Tod war, so war es wenigstens ein schöner Tod. Milde und Ruhe übergossen seine Züge, und seine Stirn sah aus, als ob sie der Tempel eines unsterblichen Geistes gewesen wäre.


  Eva schaute mit inniger, tiefer Schwermuth auf die unbewegliche Gestalt. Fakredihn und Baroni wechselten Blicke. Plötzlich bewegte sich Tancred, holte einen tiefen Seufzer und öffnete seine dunkeln Augen. Das unnatürliche Feuer, welches dieselben gestern erleuchtet hatte, war verschwunden. Ruhig und nachdenklich überblickte er die um ihn Stehenden und dann sagte er: »Die Jungfrau von Bethanien.«


  


  Siebentes Kapitel.


  Zwischen den ägyptischen und arabischen Wüsten befindet sich, durch zwei Golfe des rothen Meeres gebildet, eine Halbinsel von Granitgebirgen. Es scheint als ob ein Ocean von Lava, als die Wellen desselben buchstäblich Berge hoch gestiegen waren, plötzlich Befehl erhalten hätten, still zu stehen. Diese auf einander folgenden Anhöhen, mit ihren Spitzen und Gipfeln schließen eine Reihe von Thälern ein, die der Mehrzahl nach düster und wild, von denen aber einige nicht aller ländlichen Schönheit baar sind. Man findet hier Bäche von silberner Klarheit und zuweilen Palmenhaine und Dattelgärten, während die benachbarten Anhöhen erhabene Landschaften, die entgegengesetzten Berge Asiens und Afrika’s und den blauen Schooß zweier Meere überblicken. Auf einer dieser Höhen, mehr als fünftausend Fuß hoch über der Meeresfläche, liegt ein Kloster und wieder beinahe dreitausend Fuß über diesem Kloster thürmt sich ein Berg empor und dieses ist der Sinai.


  Auf dem Gipfel des Berges Sinai stehen zwei Ruinen, eine christliche Kirche, und eine muhamedanische Moschee. Auf diesem erhabensten Schauplatz arabischen Ruhms errichteten Israel und Ismael gleicherweise Altäre dem großen Gott Abrahams. Weshalb liegen sie in Ruinen? Dürfen menschliche Gebäude nicht unter dem ehrfurchtgebietenden Tempel der Natur und der Offenbarung geduldet werden und müssen die Säulen und die Kuppel im Angesicht des geheiligten Horeb und auf dem Boden des ewigen Sinai in Nichts zusammenstürzen?


  Ungefähr auf der Hälfte des Weges, zwischen dem Kloster und der äußersten Höhe des thürmenden Gipfels befindet sich eine kleine von Felsen eingeschlossene Ebene. In der Mitte derselben ist ein Cypressenbaum und eine Quelle. Dies ist der traditionelle Schauplatz des größten Ereignisses aller Zeiten.


  Es ist Nacht; ein einsamer Pilger, der lange auf dem heiligen Boden geknieet, erhebt langsam seinen bewegten Blick zu dem gestirnten Himmelsgewölbe Arabiens und betet, seine Hände in der Angst der Andacht zusammenfaltend, folgendergestalt:


  »O, Herr Gott Israels, Schöpfer des Weltalls, unaussprechlicher Jehovah! Ein Kind der Christenheit, komme ich zu Deinen alten arabischen Altären, um das Herz des gequälten Europa auszuschütten. Weshalb schweigst Du? Weshalb steigen nicht mehr die Botschaften Deines verneuenden Willens auf die Erde herab? Der Glaube welkt und die Pflicht stirbt. Eine tiefe Traurigkeit ist auf den Geist des Menschen niedergesunken. Der Priester zweifelt, der Monarch kann nicht herrschen, die Menge stöhnt und müht sich und ruft in ihrem Wahnsinn unbekannte Götter an. Wenn dieser verklärte Berg Dich nicht wiedersehen darf, wenn nicht die Gottheit wieder auf Deinen geheiligten Ebenen den Menschen lehren und trösten darf, wenn nicht wieder Propheten aufstehen können, um Hoffnung zu verkünden, so laß wenigstens von allen den gestirnten Boten, welche Deinen Thron bewachen, einen erscheinen, um Deine Geschöpfe vor schrecklicher Verzweiflung zu retten.«


  Ein leichter Nebel übergoß die Sterne Arabiens, die umliegenden Höhen, welche scharf und schwarz in der klaren purpurnen Luft emporgestiegen waren, verschwammen in schattigen, wechselnden Massen, die ungeheueren Zweige der Cypresse schienen sich zu regen und der knieende Pilger sank in bewußtloser Verzückung zu Boden.


  Und jetzt erschien ihm eine Gestalt — eine Form, die menschlich sein sollte, aber ungeheuer war, wie die umliegenden Berge. Und doch war das Ebenmaß der Erscheinung von der Art, daß der Seher mehr seine Kleinheit fühlte, als die kolossalen Verhältnisse des Gesichts. Es war das Ebenbild eines Menschen, der obschon nicht jung, von der Zeit unberührt war, ein Gesicht, gleich einer orientalischen Nacht, dunkel, aber glanzvoll, geheimnißvoll, aber klar. Mehr Gedanke als Melancholie sprach aus seinen tiefblickenden Augen, während auf seiner hohen Stirn ein Stern schimmerte, der einen feierlichen Glanz auf die Ruhe seiner majestätischen Züge warf.


  »Kind der Christenheit,« sagte die mächtige Gestalt, indem sie langsam ein Scepter zu bewegen schien, das wie ein Palmenbaum gestaltet war, »ich bin der Engel Arabiens, der Schutzgeist dieses Landes, welches die Welt regiert, denn die Macht ruht weder in dem Schwert, noch in dem Schild, denn diese sind vergänglich, sondern in den Ideen, welche göttlich sind. Die Gedanken aller Länder kommen aus einer höhern Quelle, als der Mensch ist, aber der Verstand Arabiens kommt vom Allerhöchsten. Und deshalb gehen von diesem Platze die Grundsätze aus, welche das menschliche Geschick regeln.


  Die Christenheit, welche Du verlassen, und über deren hinsterbende Eigenschaften Du trauerst, war ein undurchdringlicher Wald, als die Cedern des Libanon schon seit undenklichen Jahrhunderten die Paläste mächtiger Könige gebaut hatten. Und doch brüteten in jenem Walde unendliche, Völkerstämme, die sich über den Erdball verbreiten und dem alten Leben desselben einen neuen Anstoß geben sollten. Es war bestimmt, daß wenn sie aus ihren Wäldern hervorbrächen, die arabischen Grundsätze ihnen an der Schwelle der alten Welt entgegen kommen sollten, um sie zu leiten und sie zu civilisiren. Die Cäsaren hatten die Welt erobert, um die Gesetze des Sinai auf den Thron des Kapitols zu setzen, und ein galiläischer Araber trat vor und schrieb auf die Stirn der rohen Besieger der Cäsaren das beschwichtigende Symbol der letzten Entwickelung arabischer Grundsätze.


  Und doch liegt Europa wieder in den Wehen einer großen Geburt. Die Massen brüten wieder, aber sie sind jetzt nicht mehr im Walde, sie sind in den Städten und in den fruchtbaren Ebenen. Seit die erste Sonne dieses Jahrhunderts aufging, ist die geistige Colonie Arabiens, ehemals die Christenheit genannt, in einem Zustande theilweiser und blinder Empörung gewesen. In ihrer Unzufriedenheit schreiben diese Menschen ihre Leiden den Grundsätzen zu, denen sie all ihr Glück verdanken und durch deren Vernachlässigung sie in demselben Verhältniß elend geworden sind. Sie haben nach andern Göttern getrachtet als dem Gotte Sinais und des Calvariengebirges und sie haben blos Verwüstungen herbeiführt. Nun verzweifeln sie. Aber nur die ewigen Grundsätze, welche die barbarische Kraft gezügelt halten, können mit der krankhaften Civilisation streiten. Die Gleichheit des Menschengeschlechts kann nur durch die Obergewalt Gottes vollendet werden. Das Sehnen nach Brüderschaft kann nur unter der Leitung eines gemeinsamen Vaters befriedigt werden. Die Beziehungen zwischen Jehovah und seinen Geschöpfen können weder zu zahlreich, noch zu wahr sein. In der vermehrten Entfernung zwischen Gott und den Menschen sind alle jene Entwickelungen emporgewachsen, die das Leben traurig gemacht haben. Hört demnach auf, in einer eitlen Philosophie die Lösung des geselligen Problems zu suchen, das Euch verwirrt. Verkünde die erhabene und tröstende Lehre demokratischer Gleichheit. Fürchte nicht, ermatte nicht, schwanke nicht. Gehorche dem Impuls Deines eigenen Geistes, und finde ein bereites Werkzeug in jedem menschlichen Wesen.«


  Ein Geräusch wie des Donners erweckte Tancred aus seinem Erstaunen. Er schaute um sich und über sich. Da stiegen die Berge schroff und schwarz in der klaren purpurnen Luft empor. Dort schienen mit unverdüstertem Glanze die arabischen Sterne, aber die Stimme des Engels klang noch in seinem Ohr. Er stieg den Berg hinab; an dem Fuße desselben befanden sich seine schlummernden Hüter, einige Rosse und kauernde Kameele.


  


  Achtes Kapitel.


  Die schöne Tochter Besso’s spielte zerstreut und in Gedanken versunken in dem Zelte ihres Großvaters mit den Kugeln ihres Rosenkranzes. Zwei ihrer Dienerinnen begleiteten in einer Ecke dieser innern Abtheilung das wilde Gemurmel ihrer Stimmen auf einem Saiteninstrument, welches in der alten Zeit ein Psalter gewesen sein mochte. Sie sangen die Liebe Antar’s und Ibla’s, Leila’s und Medschnurs, die Romanzen der Wüste, Erzählungen von Leidenschaft und Plünderung, von der Rettung von Frauen und der Wegnahme von Kameelen, von Helden mit einem Löwenherzen und Heldinnen glänzender und sanfter als der Mond.


  Die schöne Tochter Besso’s spielte in dem Zelte ihres Großvaters in Gedanken versunken und zerstreut mit den Kugeln ihres Rosenkranzes. Weshalb ist die schöne Tochter Besso’s gedankenvoll und zerstreut? Welche Gedanken fliegen ihr durch den Sinn, still und sanft, gleich den Schatten von Vögeln über die sonnenhelle Erde?


  Etwas, das weder still noch sanft war, störte die Jungfrau aus ihrem Traume auf; es war die Stimme des großen Scheiks in einem lauten und herben Tone, der ihm sonst gar nicht eigen war. Er befand sich in einem anstoßenden Gemacht und schwur, daß er lieber die Mutter einer dritten Person, die auf ihn Einfluß zu äußern suchte, essen, als den gethanen Vorschlag befolgen wolle. Dann ließen sich wieder die sanfteren und überredenderen Worte seines Gesellschafters vernehmen, die aber offenbar wirkungslos blieben. Dann erhoben sich die Stimmen Beider in wetteiferndem Geschrei — die eine brüllte wie ein Stier, die andere kreischte wie ein wilder Vogel, die eine war voll von Drohungen und die andere höhnisch und stachelnd. Auf alles Dies folgte eine Todenstille, und da diese fortdauerte, so glaubte Eva, der Scheik und sein Besuch hätten das Zelt verlassen. Während ihr Gemüth wieder auf die Gedanken zurückkam, mit denen es vor dieser Unterbrechung beschäftigt war, ließ sich Fakredihns Stimme draußen vor dem Zelte vernehmen, indem er sagte: »Rose von Saron, laßt mich in den Harem kommen,« und kaum die Erlaubniß abwartend, trat der junge Emir glühend und aufgeregt herein und warf sich fast athemlos auf den Divan.


  »Wer sagt, ich sei ein Feigling?« rief er mit einem Blicke teuflischer Ironie, »es kann sein, daß ich zuweilen fortlaufe, aber was thut das? Ich besitze moralischen Muth, das Einzige, was seit der Erfindung des Schießpulvers sich des Besitzes verlohnt. Das Thier ist nicht getödtet, aber ich habe in die Höhe geschaut, das ist etwas. Muth, meine wohlduftende Rose, habe endlich Glauben an mich — endlich Vertrauen zu mir, ich richte zuweilen einen Wirrwarr an, aber um aus einer Verlegenheit zu kommen, würde ich es mit jedem Seeräuber in der Levante aufnehmen und das will viel sagen.«


  »Ein neuer Wirrwarr also?«


  »O, nein, es ist noch derselbe — ein Theil des großen Mißgriffs. Ihr müßt doch gehört haben, daß wir tobten wie tausend Afriten535, niemals habe ich den großen Scheik so wild gesehen.«


  »Und weßhalb?«


  »Er sollte sich ein Beispiel an Mehemed Ali nehmen,« fuhr der Emir fort, »die Herausgabe von Syrien nach der Eroberung war ein viel größeres Opfer als die Verzichtung auf eine Beute, die man noch nicht berührt hat. Und der junge Pascha that es so ruhig, als wenn er anstatt des Opfers in Stambul einmarschirt wäre, was er doch hätte thun können, wenn er ein Araber gewesen wäre und kein Türke. Alles kommt aus Arabien, meine theure Eva — wenigstens Alles was einen Werth hat. Wir Beide müssen unsern Sternen alle Tage danken, daß wir geborene Araber sind.«


  »Und der große Scheik spricht immer noch von diesem Lösegeld?« fragte Eva.


  »Allerdings und auf die unvernünftigste Weise. Denn im Grunde genommen, was verlangen wir von ihm, das er aufgeben soll? — ? Eine Bagatelle?«


  »Das wohl kaum,« sagte Eva, »zwei Millionen Piaster können nicht gut eine Bagatelle gerannt werden.«


  »Es sind zwei Millionen Piaster,« sagte Fakredihn, »das ist Euer Irrthum, derselbe wie der Eures Großvaters. Erstens würde er eine Million genommen haben, sodann gehört die Hälfte mir, welches seinen Antheil auf fünfhunderttausend reducirt und dann gedachte ich auch seinen Antheil von ihm zu borgen.«


  »Seinen Antheil zu borgen!« sagte Eva.


  »Natürlich würde ich ihm Zinsen gegeben haben — gute Zinsen. Wozu braucht der große Scheit fünfhunderttausend Piaster? Er hat Kameele genug, er hat so viel Pferde, daß er mir jetzt einige davon gegen Waffen vertauschen will. Will er neben dem Brunnen ein Loch in den Sand graben, um seinen Schatz hineinzulegen, wie den Schatz Salomo’s, oder will er seine Wechselbriefe in den Turban einnähen? Die Sache ist lächerlich. Ich dachte nicht einen Augenblick daran, daß der große Scheik baare Piaster dem Umsatze entziehen werde, um sie in der Wüste zu verstecken. Das könnte die Geldgeschäfte in ganz Syrien stören, die Curse umstoßen und Eurer Familie großen Schaden zufügen, Eva, deren Interesse ich stets im Auge behalte. Ich dachte, der große Scheik würde sein Kapital anlegen, er hätte können viel damit anfangen. Ich hätte ihm gern dreißig Procent auf seinen Antheil bezahlt und an dem Geschäft eben so viel selbst verdient. Denn seht Ihr, da ich in Beirut, Tripolis, Latakia und jeder verwünschten Stadt der Küste in diesem Augenblick sechzig Procent bezahle, so ist die Sache ganz klar und ich wünsche nur, Ihr könntet Euren Vater vermögen, daß er die Sache aus demselben Gesichtspunkt betrachtet; wir könnten unermeßliche Geschäfte mache! Ueberlegt Euch das, meine Rose von Saron — theure, theure Eva, überlegt Euch das, Euer Vater könnte mein Glück machen und das seinige dazu, wenn er mir nur Geld zu dreißig Procent leihen wollte.«


  »Ihr erschreckt mich allemal, Fakredihn, durch diese Hindeutung auf Eure Ungelegenheiten; kann es möglich sein, daß sie so sehr schlimm stehen?«


  »Gut, Eva, gut wollt Ihr sagen; ich wäre zu Allem unfähig, wenn ich keine Schulden hätte. Ich bin von Natur so träge, daß ich, wenn ich des Morgens nicht daran dächte, daß ich ruinirt bin, niemals im Stande sein würde, mich auszuzeichnen.«


  »Ihr werdet Euch niemals auszeichnen,« sagte Eva, Ihr könnt es nicht bei diesen fürchterlichen Verlegenheiten.«


  »Ich werde es nicht?« sagte Fakredihn triumphirend; »was sind meine Schulden gegen meine Hülfsquellen? Das ist die Sache. Man kann einen Menschen nicht beurtheilen, wenn man blos weiß, wie viel er Schulden hat, man muß auch seine Hülfsquellen kennen.«


  »Aber Eure Güter sind verpfändet, Eure Ernten verkauft — wenigstens sagt Ihr mir so,« sagte Eva traurig.


  »Güter? Ernten? Man kann eine Idee haben, die zwanzig Güter werth ist — ein Prinzip des Handelns, welches eine größere Ernte einträgt, als der ganze Libanon.«


  »Ein Princip des Handelns ist allerdings etwas Kostbares,« sagte Eva, »aber obschon Ihr sicherlich Ideen und mitunter sehr sinnreiche habt, so ist doch ein Princip des Handelns gerade das, was, wie mir immer vorgekommen ist, Euch fehlt.«


  »Nun, ich habe es endlich,« sagte Fakredihn, »es kommt Alles, wenn man nur warten will.«


  »Und was ist Euer Princip des Handelns?«


  »Der Glaube.«


  »An Euch selbst? Gewiß, in dieser Hinsicht seid Ihr bis jetzt kein Skeptiker gewesen.«


  »Nein, an den Berg Sinai.«


  »An den Berg Sinai?«


  «Ich glaube, daß Ihr darüber erstaunt, aber es ist so. Der englische Prinz ist auf dem Berge Sinai gewesen und hat einen Engel gesehen. Was zwischen ihnen vorgefallen ist, das weiß ich noch nicht, aber Eins ist gewiß — er ist durch diese Unterredung ganz verändert worden. Er ist jetzt ganz für die Thätigkeit, und so weit als ich bei dem jetzigen rohen Zustande der Angelegenheiten eine Meinung bilden kann, so ist es gar nicht unwahrscheinlich, daß er sich an die Spitz der asiatischen Bewegung stellt. Wenn man Glauben hat, so gibt es nichts, was man nicht thun könnte. Eins wenigstens ist abgemacht, daß er gegenwärtig nicht nach Jerusalem zurückkehren, sondern um die Luft zu wechseln und aus andern Gründen mit mir einen Besuch in Canobia machen wird.«


  »Er scheint große Absichten in sich zu tragen,« sagte Eva mit etwas befangener Miene.


  »Ach apropos,« sagte Fakredihn, »wie kam es, Eva, daß Ihr mir niemals erzählt habt, daß Ihr mit Ihm bekannt waret?«


  Mit ihm bekannt!« sagte Eva.


  »Ja, er erkannte Euch sogleich, als er die Besinnung wieder erlangte, und er hat mir später gestanden, daß er Euch schon früher kannte, obschon ich nicht viel darüber aus ihm herausbringen konnte. Wir sprechen fortwährend über Arabien, Glauben, Krieg und Engel, aber wenn man etwas Persönliches berührt, so bemerke ich, dass er allemal sehr schüchtern ist. Er besitzt nicht meine unglückliche Offenheit. Kanntet Ihr ihn in Jerusalem?«


  »Ich traf ihn zufällig einen Augenblick lang in Bethanien, fragte ihn aber weder nach seinem Namen, noch theilte er ihn mir freiwillig mit. Wie konnte ich Euch daher sagen, daß wir uns kannten? oder wie konnte ich wissen, daß der Fremde, den ich zufällig gesprochen, dieser junge Engländer sei, den Ihr gefangen genommen?«


  »St!« sagte Fakredihn mit der Miene wirklichen, oder verstellten Schreckens. »Er wird mein Gast auf meinem größten Schlosse sein. Was meint Ihr mit ›gefangen‹? Ihr meint, den ich aus der Gefangenschaft gerettet habe, oder daraus zu erretten in Begriff stehe?«


  »Nun, das wäre allerdings die eigentliche Frage, der Ihr Euch in diesem Augenblicke zuwenden solltet,« sagte Eva. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, so würde ich die große asiatische Bewegung verschieben, bis Ihr Euch Eurer gegenwärtigen Stellung entledigt habt, die sowohl was Patriotismus als was Freundschaft betrifft, eine sehr zweideutige ist.«


  »O, mit mit dem großen Scheik will ich schon fertig werden,« sagte Fakredihn nachlässig. »Die Zukunft bietet zu viel Aussicht auf Beute, als daß Amalek sich mit mir überwerfen sollte. Wenn er die Möglichkeit wittert, daß die Reiterei der Beduinen nach Syrien und Kleinasien geworfen werden kann, wird er sich ganz gewiß lenksamer finden lassen. Das einzige Ding ist jetzt, die gegenwärtige Täuschung durch mildernde Umstände zu heilen. Wenn ich nur einige tausend Piaster zur Entschädigung auftreiben,« und er blickte Eva in’s Gesicht, »oder ihm sonst etwas in die Hände liefern könnte. Was sagt Ihr dazu, Eva?«


  Eva schüttelte den Kopf.


  »Was für ein halsstarriger Judenhund er ist,« sagte Fakredihn, »seine Habgier ist empörend.«


  »Eine halsstarriger Judenhund!« rief Eva aufstehend, während ihre Augen blitzten und ihre Nüstern von Wuth und Verachtung sich bläheten. Das Benehmen Fakredihns hatte ihr an diesem Morgen nicht gefallen. Seine Stimmung war eine sehr unsichere und wenn er ärgerlich war, fehlte es ihm an Zartgefühl. In der That war er bei all seiner Empfindsamkeit und feinen Erziehung zu egoistisch, als daß er jemals hätte hinreichende Rücksicht auf die Gefühle Anderer nehmen sollen. Auch fühlte er sich verletzt, daß er von der frühern Bekanntschaft Eva’s und Tancreds nichts erfahren hatte. Ihr Grund, weßhalb sie ihm von ihrer Unterredung in Bethanien nichts gesagt, war, obschon nicht so leicht anzugreifen, doch für seinen Verstand nicht so genügend, als für sein Ohr. Dagegen waren sein Sinn und sein Herz in diesem Augenblick so von dem Bilde Tancreds erfüllt und er stand so gänzlich unter dem Einfluß seiner eigenen idealisirten Begriffe von seinem neuen und letzten Freund, daß nach seiner Gewohnheit kein anderes Wesen ihn interessiren konnte. Obschon er selbst die alleinige Ursache aller schwierigen und ärgerlichen Umstände war, in die er sich verwickelt sah, so handelte und empfand er doch in dem Augenblick, wo seine Leidenschaften und seine Interessen beide verlangten, daß Tancred frei und unverletzt ausgehe, als wenn Amalek allein für die Gefangennehmung und Gefangenhaltung des Lord Montacute verantwortlich wäre.


  Der junge Emir war in der That in diesem Augenblick auf einer jener Launen, die so oft seiner Popularität Eintrag gethan, denen er sich aber vor Eva noch niemals hingegeben hatte. Sie war sein ganzes Leben hindurch der herrschende Einfluß seiner Existenz gewesen. Er betete sie an und fürchtete sie und wußte, daß sie ihn liebte und beinahe verachtete. Aber Eva hatte aufgehört, der herrschende Einfluß über Fakredihn zu sein. In diesem Augenblicke würde Fakredihn die ganze Familie Besso’s geopfert haben, um sich die Anhänglichkeit Tancreds zu sichern und der rohe und plumpe Ausdruck, der ihm entschlüpft war, bezeichnete den Strom seiner Empfindungen und die allgemeines Stimmung seines Gemüths.


  Eva kannte ihn durch und durch. Ihr klarer, scharfsichtiger Verstand, der auf ein Individuum einwirkte, das sie durch die Combination des Gefühls und der Umstände begreifen gelernt, analysirte mit wunderbarer Leichtigkeit dessen verwickelte Beweggründe und durchdrang im Allgemeinen seine eigentliche Absicht auf fast untrügliche Weise.


  »Ein halsstarriger Judenhund!« rief sie, »und wer bist Du — Du Schakal dieses Löwen! der Du so zu sprechen wagst? Ist es nicht genug, daß Ihr uns Alle in unaussprechliche Schwierigkeiten und mögliche Schande verwickelt habt, daß wir auch noch Schimpfworte aus einem Munde anhören sollen wie der Eure! Man sollte glauben, Ihr wäret der englische Consul und hierher gekommen um Vorstellungen zu Gunsten seines Landsmannes zu machen, anstatt das Individuum zu sein, welches den Plan zu seiner Ausplünderung entwarf, seine Gefangennehmung veranlaßte und sein Leben in Gefahr brachte. Es ist Schade, daß dieser junge Edelmann mit Euern Ansprüchen an sein Vertrauen nicht besser bekannt ist.«


  Die Möglichkeit, daß Eva in einem gereizten Augenblick sein Geheimniß enthüllen könnte, einige aufkeimende Gewissensbisse über das, was er gesagt und die abergläubische Ehrerbietung, mit welcher er noch an ihr hing — alles Dieß wirkte mit einem Male auf Fakredihn ein, er fühlte, dass er zu weit gegangen und sprang von dem Divan auf, auf dem er unmanierlich hingestreckt lag und warf sich seiner Pflegeschwester zu Füßen und weinte und küßte ihre Pantoffeln und gab ihr zwischen seinem Schluchzen tausend zärtliche Namen.


  »Ich bin ein Schurke,« sagte er, »aber Ihr wißt es, Ihr habt es immer gewußt. Um Gottes willen, steht mir jetzt bei, es ist meine einzige Hülfe. Ihr seid das einzige Wesen in der Welt, welches ich liebe, Eure Familie ausgenommen. Ihr wißt wie ich sie achte. Ist nicht Besso mein Vater? Und der große Scheik — ich ehre den großen Scheik. Er ist einer meiner Verbündeten. Selbst dieser verfluchte Handel beweist es. Uebrigens, was versteht Ihr unter Schimpfworten von meinem Munde? Bin ich nicht selbst ein Jude oder eben so gut? Weshalb sollte ich sie beleidigen? Ich wünsche nur, wir wären im Lande der Verheißung, anstatt in dieser höllischen Wüste.«


  »Na, na, wir wollen uns berathen,« sagte Eva, »Vorwürfe sind unfruchtbar.«


  »Ach, Eva,« sagte Fakredihn, »ich mache Euch keine Vorwürfe, aber wenn Ihr mir an dem Abend, als ich in Bethanien war, nur gesagt, daß Ihr so eben mit diesem Engländer gesprochen hättet, so wäre dies Alles nicht vorgefallen!«


  »Wie wißt Ihr denn, daß ich damals gerade mit diesem Engländer gesprochen hatte?« sagte Eva erröthend und verwirrt.


  »Weil ich ihn auf der Straße bemerkte. Ich dachte damals nicht, daß er in Eurem Asyl gewesen wäre. Ich hielt ihn für einen Franken, der das Grab des Lazarus besucht hätte.«


  »Ich fand ihn in meinem Garten,« sagte Eva noch nicht ganz gefaßt, »und schickte meinen Diener zu ihm.«


  Fakredihn ging in dem Zelt auf und ab und schien in Gedanken verloren. Plötzlich blieb er stehen und sagte:


  »Jetzt sehe ich Alles — ich habe eine Combination, welche Alles in Ordnung bringen wird.«


  »In Ordnung?«


  »Schaut, auf den übermorgenden Tag habe ich einen Freund von mir nach Gasa bestellt, der eine Karawane hat, welche Geleite durch die Wüste bis an’s Gebirge braucht. Der Scheik der Scheiks soll es haben. Es ist so gut wie zehntausend Piaster. Das wird Honig in seinem Munde sein. Er wird die Vergangenheit vergessen und unser englischer Freund kann mit Euch und mir nach El Khuds zurückkehren.«


  »Ich werde nicht nach El Khuds zurückkehren,« sagte Eva. »Der große Scheik wird mich nach Damascus geleiten, wo ich bleiben werde, bis ich nach Aleppo gehe.«


  »Möchtet Ihr niemals Aleppo erreichen,« sagte Fakredihn mit umwölktem Antlitz, denn Eva deutete allerdings auf ihre herannahende Vermählung mit ihrem Vetter hin.


  »Aber,« begann Eva wieder, um seinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, alle diese Bestimmungen hängen, so weit ich betheiligt bin, von dem Gelingen meiner Mission bei dem großen Scheik ab. Wenn er den Pflegebefohlenen meines Vaters nicht freiläßt, so werden die Speere seiner Leute mich niemals beschützen. Und ich habe wenig Aussicht auf Gelingen, auch glaube ich nicht, daß zehntausend Piaster, wie ehrlich sie auch verdient würden, verlockender sein werden, als die Neigung, unserm Hause gefällig zu sein.«


  »Zehntausend Piaster sind nicht viel,« sagte Fakredihn, »ich bezahle alle drei Monate so viel Zinsen an einen kleinen Kopten in Beirut, dessen Eigenthum ich in dem Augenblick confisciren werde, wo ich die Regierung des Landes in den Händen habe, aber ich füge diese zehntausend Piaster allemal blos dem Betrage meiner Schuld zu. Zehntausend Piaster klingende Münze sind eine ganz andere Sache, sie werden in dem Beutel des großen Scheik klirren. Seine Leute werden glauben, er habe den Schatz Salomons bekommen. Es wird sich machen; er wird Jedem eine goldene Kerihn schenken, um sie den Mädchen in die Haare flechten zu können.«


  »Er wird dafür kaum die Kameele für Scheik Salems Witwe kaufen können,« sagte Eva.


  »Das werde ich besorgen,« sagte Fakredihn. »Der große Scheik hat Kameele genug und ich will ihm Waffen dafür geben.«


  »Die Waffen in Canobia werden nicht bis in die steinige Wüste gelangen.«


  »Nein, aber ich habe Waffen noch näher bei der Hand, das heißt, mein Freund, der Freund, den ich in Gasa treffen werde, hat einige, genug, mehr als genug. Bei dem heiligen Grabe, jetzt sehe ich es,« sagte Fakredihn. »Ich will Euch sagen, wie wir die ganze Geschichte machen. Der große Scheik braucht Waffen. Gut, ich werde ihm fünfhundert Musketen für das Lösegeld geben und er soll das Geleite noch überdies bekommen. Er wirds nehmen. Ich kenne ihn. Er glaubt jetzt Alles verloren, und wenn er findet, daß er einen klingend vollen Beutel und genug englische Musketen bekommen soll, um Tadmor erobern zu können, so wird er einschlagen.«


  »Aber wie sollen wir diese Waffen bekommen?« sagte Eva.


  »Nun, von Scheriff Effendi, ganz gewiß. Ihr wißt doch, daß ich ihn übermorgen in Gasa treffen und seine fünftausend Musketen empfangen soll. Gut, fünfhundert davon für den großen Scheik abgezogen, bleiben noch viertausend fünfhundert — die Differenz ist nicht groß.


  »Von Scheriff Effendi,« sagte Eva etwas, überrascht, »ich dachte, ich hätte Euch bei ihm drei Monate Frist ausgewirkt.«


  »Ach, ja — nein,« sagte Fakredihn erröthend. »Die Sache ist, Eva, theure geliebte Eva, es wäre vergeblich, noch mehr Lügen zu machen. Ich bat Euch nur, mit Scheriff Effendi zu sprechen und mir Zeit zur Zahlung auszuwirken, um Euch von der Spur abzubringen, da Ihr mein Banditenproject so entschieden mißbilligtet. Aber Scheriff Effendi ist ein Kameel. Ich war genöthigt einzuwilligen, ihn zum Neumond in Gasa zu treffen, ihm seine zweihundert Piaster zu bezahlen und die Ladung in Empfang zu nehmen. Gut, ich benutze die Umstände so gut als möglich. Der große Scheik wird die Musketen nach dem Berge transportiren.«


  »Aber wer soll sie bezahlen?« fragte Eva.


  »Nun, wer sich an die Spitze der asiatischen Bewegung stellen will, der muß auch Musketen haben,« sagte Fakredihn, »und im Grunde genommen, da wir dem englischen Prinzen zwei Millionen Piaster ersparen werden, so glaube ich nicht, daß er sich weigern kann, Scheriff Effendi für seine Waare zu bezahlen, ganz besonders, da er doch für sein Geld die Musketen bekommt.«


  


  Neuntes Kapitel.


  Tancred genas sehr schnell. Am zweiten Tage nach seiner Erkennung Eva’s hatte er jene Unterredung mit Fakredihn gehalten, welche den jungen Emir bestimmte, keinen Augenblick zu verlieren und Amalek zu bewegen zu suchen, daß er auf das Lösegeld verzichte; den Erfolg seiner Bemühungen hatte er Eva bei der darauf stattgefundenen Unterredung mitgetheilt. Am dritten Tage erhob sich Tancred von seinem Lager und würde sogar das Zelt verlassen haben, wenn ihm Baroni nicht abgeredet hätte. Er fühlte sich um so mehr versucht, dies zu thun, als er an diesem Tage seinen unterhaltenden Genossen, den Emir, vermißte. Nach dem Berichte Baroni’s ergab sich, daß seine Hoheit mit Tagesanbruch auf seinem Dromedar und ohne Begleiter abgereis’t war. Wie Baroni meinte, war in Bezug auf das Lösegeld oder die Freilassung Tancreds noch nichts ausgemacht. Es schien, daß der große Scheik sehr wünschte, in sein Hauptlager zurückzukehren und daß nichts als die Krankheit Tancreds ihn wahrscheinlich veranlaßt hatte, so lange in dem steinigen Arabien zu verweilen.


  Die Jungfrau Eva hatte seit ihrer Ankunft in der Trümmerstadt Baroni zu keiner weitern Mittheilung über den Gegenstand ermuthigt, welcher vorher und während der Reise ihre Betrachtung so vollständig beschäftigt hatte, woraus er schloß, daß sie nichts sehr Erfreuliches zu erzählen habe, und doch war er nicht ohne Hoffnung, da er sich überzeugt fühlte, daß Eva nicht einen Tag geblieben sein würde, wenn sie gewiß wüßte, daß keine Aussicht vorhanden sei, ihren ursprünglichen Zweck zu erreichen. Die verhältnißmäßig zufriedene Stimmung des großen Scheik in diesem Augenblick, ihr Schweigen und die plötzliche Abreise Fakredihns bewogen Baroni zu glauben, daß man noch etwas im Schilde führe, und da er sanguinischen Temperaments war, so sprach er seinem Herrn aufrichtig Muth zu, obschon dieser nicht sehr verzagt zu sein schien.


  »Der Emir sagte mir gestern, daß er ganz gewiß Alles in Ordnung bringen werde,« sagte Tancred, »ohne uns auf irgend eine Weise zu compromittiren. Wir können nicht erwarten, daß ein solches Abenteuer enden werde, wie ein Jagdtag. Es müssen einige Kameele gegeben werden und vielleicht noch etwas Anderes. Ich bin überzeugt, der Emir wird Alles in Ordnung bringen, ganz besonders mit der Hülfe und dem Rathe der schönen Dame von Bethanien, zu deren Weisheit und Güte ich unbedingtes Vertrauen habe.«


  »Ich habe zu ihr mehr Vertrauen als zu dem Emir,« sagte Baroni, »man weiß niemals wie man mit diesen Schehabs daran ist. Daß er heute morgen nicht nach El Khuds gereis’t ist, davon bin ich überzeugt«


  »Ich bin dem Emir Fakredihn die größten Verbindlichkeiten schuldig,« sagte Tancred, »und abgesehen von solchen Umständen habe ich ihn auch recht gern.«


  »Ich weiß nichts zum Nachtheile des edeln Emirs,« sagte Baroni, »und bin überzeugt, daß er gegen Sie, Mylord, außerordentlich höflich und aufmerksam gewesen ist — aber dennoch, diese Schehabs — sie sind nun einmal solche Leute — irgend eine Absicht verfolgen sie stets.«


  »Er ist feurig und ehrgeizig,« sagte Tancred, »und er ist jung. Sind das Fehler? Ueberdies hat er nicht den Vortheil unserer strengern Erziehung genossen. Er ist ohne Führer gewesen und daher etwas ungeschält und aus sich selbst gestaltet. Aber er nimmt eine große und interessante Stellung ein und besitzt glänzende und energische Eigenschaften. Die Vorsehung kann ihn zur Erreichung großer Absichten bestimmt haben.«


  »Ein Schehab wird stets nach seinem Hauptinteresse trachten. Aber fein Hauptinteresse kann die Erlösung seines Landes sein,« sagte Tancred.


  »Nichts kann sein Land retten,« sagte Baroni, »die Syrer waren stets Sklaven.«


  »Ich nenne sie jetzt nicht Sklaven,« sagte Tancred, »sie sind ja bewaffnet und kriegerisch. Es fehlt ihnen weiter nichts, als eine Ursache.«


  »Und die werden sie niemals haben,« sagte Baroni.


  »Warum nicht?«


  »Der Orient ist abgenützt.«


  »Nicht abgenützter als da Muhamed aufstand,« sagte Tancred, »so schwach und hinwelkend auch die Regierung der Türken sein mag, so ist sie doch nicht schwächer und entnervter als die des griechischen Reiches und der Chosroes536.«


  »Davon weiß ich nichts,« entgegnete Baroni, »aber ich weiß, daß mit den Leuten hier nichts anzufangen ist. Ich kenne sie genau,« sagte Baroni. »Herr von Sidonia versuchte im Jahre 39 etwas zu thun, und wenn nur ein Funke Geist oder Verstand in Syrien gewesen wäre, so war damals die geeignete Zeit — aber« — und Baroni zuckte die Achseln.


  »Aber worin bestand im Jahre 39 Euer Beweggrund zum Handeln?« fragte Tancred offenbar sehr interessirt.


  »Es war der einzige Beweggrund zum Handeln, den es in dieser Welt giebt,« sagte Baroni, »wir hatten Geld vollauf; drei Millionen hätten wir aufbringen können.«


  »Und wenn Ihr sechs oder sechzehn gehabt hättet, so wären Eure Bemühungen doch eben so fruchtlos gewesen. Ich glaube nicht an die Wiedergeburt einer Nation in Form einer auswärtigen Anleihe. Schaut nur nach Griechenland! Und doch könnte ein Mann den Berg Karmel ersteigen und drei Worte aussprechen, welche die Araber wieder nach Granada und vielleicht noch weiter führen würden.«


  »Sie haben keine Artillerie, sagte Baroni.


  »Und die Türken haben Artillerie und können sie nicht gebrauchen,« sagte Lord Montacute. »Der begünstigtste Theil des Erdballs ist in diesem Augenblick ganz ohne alle Vertheidigung, in Asien giebt es mit Ausnahme der Sepoys nicht einen Soldaten, der einen Schuß Pulver werth wäre. Die persischen, assyrischen und babylonischen Monarchieen könnten an einem schönen Morgen mit Zuversicht und dem Schwingen eines einzigen Säbels erobert werden.«


  »Aber die großen Mächte würden sich dazwischen legen,« sagte Baroni.


  »Was würde ich mich um die großen Mächte kümmern, wenn der Herr der Heerschaaren auf meiner Seite stünde.«


  »Nun ja, in Bagdad und Ispahan könnten sie nicht viel thun.«


  »Man lasse eine große religiöse Wahrheit auf den persischen und mesopotamischen Ebenen emporwachsen — dem üppigsten Boden in der Welt mit der dünnsten Bevölkerung — sie würde Asien wieder beleben. Sie muß sich ausbreiten. Die Halbinsel Arabien muß, wenn sie in Thätigkeit ist, stets die Halbinsel von Kleinasien beherrschen. Das wiederbelebte Asien würde auf Europa einwirken. Die europäische Behaglichkeit, welche man Civilisation nennt, ist im Grunde genommen auf einen sehr kleinen Raum beschränkt — die Insel Großbritannien, Frankreich und das Gebiet eines einzigen Flusses — des Rheins.537 Der größere Theil von Europa ist eben so todt als Asien ohne den Trost des Klima’s und den Einfluß unsterblicher Traditionen.«


  »Ich hatte gerade noch Zeit, Mylord, als ich in Jerusalem war, in das Consulat zu gehen und den Oberst zu sprechen,« sagte Baroni, »ich glaubte, es sei gerathen, ihm die Sache ein wenig auseinander zu setzen. Ich fand, daß ihm nicht einmal ein Gerücht von unserm Unfall zu Ohren gekommen war, und ich sagte daher blos so viel, um allem Schrecken vorzubeugen, wenn das Gerücht zu ihm gelangte, er wird glauben, daß wir ihm die Nachricht eher gebracht, und er erwartet Ihre tägliche Zurückkunft.«


  »Ihr habt wohl daran gethan; wir wissen nicht was vorfallen kann. Ich zweifle jedoch, ob ich nach Jerusalem zurückkehren werde. Wenn unsere Angelegenheiten hier auf befriedigende Weise geordnet sind, gedenke ich, den Emir auf seinem Schlosse in Canobia zu besuchen. Ein Wechsel der Luft muß für mich das Beste sein, und der Libanon ist nach seiner Mittheilung in dieser Jahreszeit ganz wonnig. Wirklich, ich bedarf der freien Luft und muß jetzt ausgehen, Baroni, ich kann in diesem engen Zelt nicht länger bleiben; die Sonne ist untergegangen und daher nicht mehr die verderbliche Hitze zu fürchten, vor der Ihr mich unaufhörlich warnet.«


  


  Es war die erste Nacht des Neumondes und die weißen Strahlen der schmalen Sichel begannen eben sich über die noch vor Kurzem in Purpurglanze strahlende Umgebung zu stehlen. Die Luft war noch heiß und der Abendwind, welcher zuweilen von dem Meerbusen von Akabah her durch die Hohlwege streifte, hatte sich noch nicht erhoben. Tancred besuchte, in seinen Beduinenmantel gehüllt und von Baroni begleitet, den Kreis der schwarzen Zelte, welche sie fast leer fanden, indem sich die ganze Schaar, mit Ausnahme der Späher, die in einem arabischen Lager stets auf ihren Posten stehen, in den Ruinen des Amphitheaters versammelt hatte, auf dessen Arena, dem Zelte des großen Scheiks gegenüber ein berühmter Dichter den Besuch Antar’s in dem Tempel der Feueranbeter und die Abenteuer jenes größten der arabischen Helden unter den weibischen und erstaunten Höflingen des edelmüthigen, prachtliebenden Nuschirvan herdeclamirte.


  Das Publikum war kein dürftiges, denn diese auserwählte Abtheilung der Kinder Rechab war zweihundert Köpfe stark und die Mehrzahl hatte sich hier versammelt. Einige saßen wie die alten Idumäer auf den noch unversehrten Sitzen des Amphitheaters, die meisten in einzelnen Gruppen auf dem Boden, obschon in ehrerbietiger Entfernung von dem Dichter, andere standen in der Mitte des verfallenden Gebäudes und lehnten sich gegen die hohen schwarzen Ruinen, die das Licht des Mondes jetzt zu übersilbern begann, aber in den Gesichtern Aller, in den zuckenden Mienen, dem blitzenden Augen, dem vor athemloser Erwartung geöffneten Munde drückte sich eine wilde lebhafte Aufregung, die Wärme der Theilnahme und hinreißendes Vergnügen aus.


  Als Antar bei dem Turnier den berühmten griechischen Ritter warf, der von Constantinopel hergereis’t war, um den Hof von Persien zu verhöhnen, als er den meuchelmörderischen Speer des auf das arabische Ritterthum eifersüchtigen persischen Satrapen faßte und ihn dem Gegner in’s Herz stieß, als er von seinem Sattel herabschrie, daß er der Anbeter Ibla’s und der erste Reiter seines Jahrhunderts sei, da riefen sämmtliche Zuhörer mit entzücktem, innigem Tone: »Es ist wahr — es ist wahr!« obschon sie damit die Behauptungen eines Helden verbürgten, welcher mehr als vierzehn Jahrhunderte vor ihnen lebte, liebte und focht. Antar ist die Iliade der Wüste, der Held ist die Leidenschaft der Beduinen. Sie werden nicht müde, die Geschichte von seinen Kämpfen anzuhören, wenn er das Siegesgeschrei seines Stammes anstimmte: »Oh! bei Abs — oh! bei Adnan!« die Erzählungen von den Kameelen, die er wegnahm, den Männern, die er erschlug und den Jungfrauen, gegen deren Reize er gleichgültig war, denn er war stets der Anbeter Ibla’s. Was dieses große arabische Gedicht noch interessanter macht, ist der Umstand, daß es aus der Zeit vor dem Propheten herrührt, es schildert die Wüste vor dem Koran und lehrt uns, wie wenig die Bewohner derselben durch Einführung und Annahme des Islam verändert wurden.


  Als Tancred und sein Gefährte das Amphitheater erreichten, erhob sich ein schallendes Gelächter.


  »Antar speis’t nach seinem Siege mit dem König von Persien,« sagte Baroni, dies ist eine Lieblingscene der Araber. Antar fragt die Höflinge nach dem Namen jeder Schüssel, und ob der König alle Tage so speise. Er streift die Aermel auf, und schluckt die Speisen ein, ohne ein einziges Mal die Kinnbacken zu bewegen. Sie haben dies ihr ganzes Lebenlang angehört, aber sie lachen stets mit derselben Herzlichkeit darüber. Nun, Schedad, Sohn Amrus,« fuhr Baroni zu einem nebenstehenden Araber fort, »Ihr habt diese Geschichten gehört, seit Ihr zum ersten Male Leban kostetet, und sie gefallen Euch immer noch?«


  »Ich werde es niemals müde, schöne Worte anzuhören,« sagte der Beduine, »Wohlgerüche sind immer süß, auch wenn man sie schon tausend Mal gerochen hat.«


  Ausgenommen wenn die Vorlesung einen Ausdruck des Gefühls, einen Beifallsruf oder ein Gelächter hervorlockte, war das Schweigen absolut. Nicht ein Geflüster ließ sich vernehmen, und im allergedämpftesten Tone machte Baroni Tancred aufmerksam, daß der große Scheik anwesend sei, und daß er, da dies sein erstes Erscheinen nach seiner Krankheit sei, Amalek seine Achtung bezeigen müsse. Mit diesen Worten schritt Baroni nach dem Zelte voran, um Tancred’s Ankunft zu melden. Der große Scheik bewillkommnete Tancred mit wohlwollendem Lächeln, winkte ihm, sich auf seinen Teppich niederzusetzen, freuete sich, daß er wieder genesen, hoffte, daß er tausend Jahre leben würde, gab ihm seine Pfeife, wendete sich dann wieder zu dem Dichter und war augenblicklich in die Theilnahme an dem Gedicht versunken. Baroni blieb so nahe bei Tancred stehen, als der Teppich ihm gestattete, und beugte sich zuweilen herüber, um seinem Herrn eine Andeutung über Das oder Jenes zu geben.


  Nach kurzer Zeit hörte der Dichter auf. Nun erhob sich ein allgemeines Gesumme und großer Beifall, und Viele sagten zu einander: »Das ist Alles wahr, denn mein Vater hat es mir schon erzählt.« Der große Scheik, der ebenfalls mit der Declamation sehr zufrieden war, befahl seinen Sklaven, dem Dichter eine Tasse Kaffee zu geben, nahm aus seinem eigenen Wamms eine ungeheure, über einen Fuß lange Börse, und suchte nach langem Wühlen die kleinste aller denkbaren Münzen heraus, welche der Dichter an seine Lippen drückte, und ungeachtet dieses miserabeln Honorars erklärte, daß Gott groß sei.


  »O Scheik der Scheiks,« sagte der Dichter, »was ich gesprochen habe, steht auch geschrieben und hat geschrieben gestanden seit den Tagen der Riesen; aber ich habe meine Feder auch in mein eigenes Gehirn getaucht und möchte nun ein Gedicht sprechen, welches, wie ich hoffe, eines Tags in dem Tempel von Mekka aufgehangen werden wird. Es ist zu Ehren einer Person, welche, wenn sie vor unsern Blicken sich erheben wollte, sein würde wie der volle Mond, wenn er über der Wüste aufgeht. Ja, ich singe von Eva, der Tochter Amaleks (die Beduinen übergingen Besso stets in ihrem Geschlechtsregister), Eva, der Tochter von tausend Häuptlingen. Möge sie niemals die Zelte ihres Volkes verlassen. Möge sie stets auf Nedschidhengsten reiten und auf Dromedaren mit silbernem Geschirr! Möge sie stets unter uns wohnen! Möge sie sich dem Volke zeigen, wie eine freie arabische Jungfrau!«


  »Das sind die Gedanken der Wahrheit,« sagten die entzückten Beduinen zu einander, »jedes Wort ist eine Perle.«


  Und der große Scheik schickte einen Sklaven fort, um seinen Wunsch zu melden, daß Eva mit ihren Mädchen erscheinen möchte. Und sie kam um die Ode anzuhören, die der Dichter ihr zu Ehren verfaßt hatte. Er hatte Palmbäume gesehen, aber sie waren nicht so hoch und anmuthig als Eva; er hatte die Augen von Tauben und Antilopen gesehen, aber sie waren nicht so hell und mild wie die ihren; er hatte die frischen Quellen in der Wüste gekostet, aber sie waren nicht willkommener als sie, und der sanfte Glanz des Wüstenmondes war ihrer Stirn noch nicht gleich. Sie wäre die Tochter Amaleks, die Tochter von tausend Häuptlingen. Möchte sie immer in ihren Zelten leben, stets auf Nedschibhengsten reiten und auf Dromedaren mit silbernem Geschirr, möchte sie sich immer dem Volke zeigen, wie eine freie arabische Jungfrau!


  Der Dichter schwieg nach vielen Variationen auf dieses Thema unter großen Beifallsbezeugungen.


  »Er ist ein ächter Dichter,« sagte ein Araber, der, wie die meisten seiner Brüder, ein Kritiker war, »er ist in der That ein zweiter Antar.«


  »Wenn er diese Verse vor dem Könige von Persien gesprochen hätte, so würde dieser ihm tausend Kameele geschenkt haben,« entgegnete sein Nachbar ernst.


  »Sie verdienten, in dem Tempel von Mekka aufgehangen zu werden,« sagte ein Dritter.


  »Was ich am meisten bewundere, ist sein Gleichniß vom vollem Mond — dies kann niemals zu oft angebracht werden,« sagte ein Vierter.


  »Wirklich, der Mond sollte immer scheinen,« sagte ein Fünfter. »Ebenso müssen auch in allen wahrhaft schönen Versen genug Palmbäume und frische Quellen vorkommen.«


  Tancred, dem Baroni den Inhalt der Verse mitgetheilt hatte, fand ebenfalls Vergnügen daran, und da er bemerkte, daß der große Scheik bei einer frühern Gelegenheit den Dichter belohnt hatte, so wagte Tancred eine Kette, die er zufällig trug, vom Halse zu nehmen, und sie dem Dichter Eva’s zuzuschicken. Dies machte nicht geringe Sensation, und erfreute die Araber höchlich.


  »Wahrlich, das ist der Bruder von Königinnen,« flüsterten sie einander zu.


  Jetzt brach die Versammlung auf und zerstreuete sich, und Tancred erhob sich ebenfalls, und bat seinen Wirth um Erlaubniß, sich Eva nahen zu dürfen, welche in einer kleinen Entfernung von ihm an dem Eingange des Zeltes saß.


  »Wenn ich ein Dichter wäre,« sagte Tancred, sich vor ihr verbeugend, so würde ich versuchen, der Jungfrau von Bethanien meine Dankbarkeit zu erkennen zu geben. Ich hoffe,« fügte er nach eine kurzen Pause hinzu, »daß Baroni meine Botschaft Euch zu Füßen gelegt hat; als ich Euch um Erlaubniß bat, Euch morgen mündlich danken zu dürfen, glaubte ich nicht, daß ich so eigenwillig sein, und mein Zelt noch heute Nacht verlassen würde.«


  »Es wird Euch nichts schaden,« sagte Eva, »unsere arabischen Nächte tragen Balsam.«


  »Ich fühl’ es,« sagte Tancred, dieser Abend wird die Heilung vollenden, die Ihr so wohlwollend begonnen.«


  »Meine Kenntniß war eine sehr dürftige, und mein Mittel ein sehr einfaches,« sagte Eva, aber ich freue mich, daß es genügt hat, und ganz besonders weil ich erfahre, daß wir Alle bei Eurer Wallfahrt interessirt sind.«


  »Der Emir Fakredihn hat mit Euch gesprochen?« sagte Tancred, mit ein wenig erregtem Antlitz.


  »Er hat mir von einigen Dingen gesagt, auf welche mich unser früheres Gespräch nicht ganz unvorbereitet gelassen hatte.«


  »Ah!« sagte Tancred nachdenklich, »unser früheres Gespräch. Es ist nicht sehr lange her, als ich neben Eurem Springbrunnen einschlief, und doch scheint es mir ein Jahrhundert zu sein — ein Jahrhundert an Gedanken und Ereignissen.«


  »Und doch war schon damals Euer Herz unserem unglücklichen Asien zugewendet,« sagte die Jungfrau von Bethanien.


  »Unglücklichen Asien! Ihr nennt es ein unglückliches Asien! Dieses Land göttlicher Thaten und göttlicher Gedanken! Sein Schlummer ist lebenskräftiger als das Wachen des übrigen Erdballs, sowie der Traum des Genius kostbarer ist als das Nachtarbeiten gewöhnlicher Menschen. Unglückliches Asien nennt Ihr es? Es ist das Unglück Europa’s, worüber ich traure.«


  »Europa, welches Hindostan erobert hat, Persien und Kleinasien schützt, giebt vor, Syrien gerettet zu haben,« sagte Eva mit einiger Bitterkeit., »was können wir gegen Europa thun!«


  »Es retten!« sagte Tancred.


  Wir können uns selbst nicht retten, welches Mittel haben wir, Andere zu retten?«


  »Dasselbe, welches Ihr stets angewendet — göttliche Wahrheit. Sendet einen großen Gedanken aus, wie Ihr früher gethan — vom Berge Sinai, von den Dörfern Galiläa’s, aus den Wüsten Arabiens — und Ihr könnt wieder alle Institutionen Europa’s umgestalten, die Grundsätze seines Handelns verändern, und dem ganzen Ziele seiner Existenz einen neuen Geist einhauchen.«


  »Ich habe zuweilen schon solche Träume geträumt,« murmelte Eva, die Augen zu Boden senkend. »Nein, nein,« rief sie, nach einer augenblicklichen Pause den Kopf emporhebend, »es ist unmöglich. Europa ist bei seiner neuen Herrschaft über die Natur zu stolz, um selbst Propheten Gehör zu schenken. Diese Menschen, welche Berge ebenen, ohne Pferde reiten und ohne Winde segeln — können sie glauben, daß es irgend eine menschliche oder göttliche Macht gäbe, die ihnen überlegen wäre?«


  »Was ihre Herrschaft über die Natur betrifft,« sagte Tancred, »so wollen wir sehen, wie dieselbe sich bei einer zweiten Sündfluth bewährt. Herrschaft über die Natur! Wie! die bescheidenste Wurzel, welche zur Nahrung des Menschen dient, ist in ganz Europa auf geheimnißvolle Weise verdorben und verwelkt, und schon zittern sie vor den möglichen Folgen. Diese kleine Abweichung der Natur, welche sie zu beherrschen sich rühmen, hat schon Reiche erschüttert, und kann das Schicksal von Nationen entscheiden. Nein, edle Jungfrau, Europa ist nicht glücklich. Mitten unter der erlogenen Aufregung der erfinderischen Geschäftigkeit und endloser Mühe und Arbeit brütet eine tiefe Melancholie über dem Geiste Europa’s, und nagt an seinem Herzen. Vergebens taufen sie diesen Tumult mit dem Namen Fortschritt; fortwährend flüstert ein Dämon ihnen die Worte ins Ohr: Fortschritt! woher und wohin? Mit Ausnahme Derer, welche noch an Eurem arabischen Glauben festhalten, ist Europa — dieser Erdtheil, zu welchem Gott niemals gesprochen — ohne Trost und Hoffnung.«


  


  Zehntes Kapitel.


  Drei oder vier Tage waren seit der Abreise Fakredihn’s verstrichen, und an jedem derselben stattete Tancred einen Besuch bei Eva ab. Er brachte in der That den größten Theil seiner Zeit in dem Zelte des großen Scheik zu, und obschon er mit der Tochter Besso’s niemals allein war, so gestattete ihnen doch die Sprache, die sie redeten, und die ihrer Umgebung unbekannt war, sich ohne Rückhalt über die Gegenstände auszusprechen, für welche sie sich interessirten. Tancred öffnete sein Gemüth vor Eva ohne Rückhalt, denn er liebte es, die Richtigkeit seiner Schlüsse durch ihren klaren Verstand zu erproben. Ihr hoher Geist harmonirte mit seiner eigenen hochgestimmten Seele. Er fand in ihren heroischen Ansichten sowohl Mitgefühl als Begeisterung. Ihre leidenschaftliche Liebe zu ihrem Volk, ihr inniger Glaube an das Geschick und den Genius ihres asiatischen Landes interessirten ihn sehr.


  Auf seine gegenwärtige Lage kam sie zuweilen, aber nur mit Zögern zu sprechen, es schien, als ob sie es für unfreundlich hielte, gar nichts darüber zu sagen, aber das, was sie darüber erwähnte, war nicht genügend. Von Fakredihn sprach sie viel und häufig. Sie gab freimüthig, selbst mit Wärme, ihre natürliche und innige Rücksicht für ihn zu erkennen das Interesse, das sie an seiner Laufbahn nahm, und die hohe Meinung, die sie von seinen Fähigkeiten hegte, aber sie beklagte seine erfinderische Ruhelosigkeit, welche oft die Thätigkeit hemmte, und gab zu verstehen, wie sehr er den Rath eines Freundes brauchen könne, der sich durch mehre Consequenz und Festhalten an einem gewissen Plane auszeichne.


  Mitten unter allem diesen kam Fakredihn zurück. Er kam am frühen Morgen, und begab sich sofort nach dem Zelte des großen Scheik, mit welchem er eine lange geheime Unterredung hatte. Baroni brachte Tancred die Nachricht davon zuerst, und sagte ihm später, daß die große Anzahl der von dem jungen Emir gerauchten Narguilen nicht blos eine lange, sondern auch schwierige Unterhandlung vermuthen lasse. Einige Zeit nachher sah Tancred, der vor seinem Zelte weilte und den Schatten zusah, welche sich über die riesigen Grabmäler hinstahlen, Fakredihn aus dem Zelte Amaleks herauskommen. Sein aufgeregtes strahlendes Antlitz schien gute Neuigkeiten zu verkünden. Als er Tancred erkannte, grüßte er ihn auf orientalische Weise, indem er hastig Herz, Mund und Stirn berührte, und als er Tancred erreicht hatte, warf er sich in seine Arme, und flüsterte, ihn fest an sich drückend, mit bewegter Stimme:


  »Freund meines Herzens, Ihr seid frei!«


  Mittlerweile verkündete Amalek seinem Stamme, daß mit Sonnenuntergang das Lager aufbrechen würde, und daß sie ihren Rückzug nach der syrischen Wüste durch die östlich vom todten Meere gelegenen Gegenden beginnen wollten. Die Jungfrau Eva, würde sie begleiten, und die Kinder Rechabs sollten die Ehre haben, sie und ihre Dienerinnen bis an die Thore von Damascus zu geleiten. Eine Abtheilung von fünfundzwanzig Beni Rechab sollte Fakredihn und Tancred, Hassan und seine Dschellahin nach einer entgegengesetzten Richtung der Wüste begleiten, bis sie in Gasa anlangten, wo sie weitere Befehle von dem jungen Emir erwarten sollten.


  Nicht sobald war diese Nachricht angesagt, als das Schweigen, welches die verlassenen Ruinen beherrscht hatte, sofort zu Ende war. Aus allen Zelten und Grabmälern kamen Menschen heraus. Alles war Geräusch und Geschäftigkeit. Die Leute schwatzten, sie sangen, sie sprachen mit ihren Pferden, sie setzten die Kameele von dem bevorstehenden Zuge in Kenntniß. Sie erklärten, daß die Kameele ihre Zustimmung gegeben hätten, sie hofften eine glückliche Reise, sie stellten Vermuthungen an, welchen Stämmen sie wohl begegnen würden.


  Es bedurfte des ganzen Bewußtseins großer Pflichten, der ganzen Begeisterung eines erhabenen Zweckes, um Tancred bei dieser plötzlichen Trennung von Eva aufrecht zu erhalten. Sehr bedauerte er, daß ihm nicht ebenfalls beschieden war, durch die syrische Wüste zu ziehen, aber es kam ihm nicht zu, sich in Anordnungen zu mischen, die er weder ändern noch verstehen konnte.


  Alles was unter den Ruinen dieser verlassenen Stadt vorging, war so unzusammenhängend und rastlos, wie die Begebnisse eines Traumes, und doch nicht ohne die hellen, zauberischen Glanzpunkte, welche einen Theil der Mosaik unserer schlummernden Phantasie bilden. Beim Dämmern des Tages noch Gefangener, Mittags ein freier Mann, aber noch in Folge seiner Stellung nicht im Stande, sich ohne Beistand und ohne Führer zu bewegen; weßhalb man ihn gefangen genommen, wie er wieder freikam, das waren Beides Geheimnisse, und Tancred ergab sich ohne Widerstreben in die Leitung der Person, welche offenbar die ganze Situation beherrschte. Fakredihn entschied über Alles, und Niemand war geneigt, die Bestimmungen eines Mannes zu bekritteln, dessen Herrschaft damit begann, daß er Freiheit spendete.


  Es fehlte nur noch eine halbe Stunde zum Sonnenuntergang. Die Vorhut der Kinder Rechab hatte auf ihren Dromedaren und mit Lanzen bewaffnet schon vor einigen Stunden die Ruinen verlassen. Die mit den Zelten und dem Gepäck beladenen Kameele, von einer starken Abtheilung Fußgänger mit Feuergewehren begleitet, die gelegentlich ihr eigenes Gewicht der Last ihrer Schützlinge zufügen konnten, zogen in langen Reihen durch die Berge; einige Reiter galoppirten auf der Ebene umher, und warfen den Dscherid538; eine bedeutende Abtheilung, die meisten zu Fuße, aber zum Aufsitzen bereit, hatte sich an dem Ufer des Flusses gesammelt, ungefähr ein Dutzend Rosse von der reinsten Race, darunter ein Paar fertig aufgezäumte, und ein Paar Dromedare waren vor dem Zelte des großen Scheik angebunden, welches noch nicht abgebrochen war, und um welches einige Diener saßen, die Kaffee tranken, und sich fortwährend zu den Pferden wendeten, welche sie mit Worten der Liebe und Achtung anredeten.


  Plötzlich sprang einer der Diener auf, sagte: »Er kommt!« und ging mit diesen Worten auf eine hellbraune Stute zu, deren dunkles weit hervorstehendes Auge den glänzenden Augapfeln der Antilope an Schönheit gleichkam, an Intelligenz aber sie weit übertraf. Er redete sie an und sagte:


  »Diamant von Derayeh, nur die Fürsten der Wiese können auf Dir reiten.«


  Und es trat heraus aus seinem Zelte der große Amalek, begleitet von einigen seiner Scheiks, und es trat heraus aus dem Zelte Eva, begleitet von ihrem riesigen Nubier und ihren Dienerinnen, es traten heraus aus dem Zelte der Emir Fakredihn und Lord Montacute.


  »Es giebt nur Einen Gott!« sagte der große Scheik, indem er die Hand aufs Herz drückte, und dem Emir und seinem vormaligen Gefangenen Lebewohl sagte. »Möge er über uns Allen wachen!«


  »Wahrlich, es ist nur Ein Gott,« wiederholten die begleitenden Scheiks. »Möget Ihr viele Quellen finden.«


  Die Dienerinnen wurden auf ihre Dromedare gesetzt, die Sklaven hatten wie mit Zauberhilfe das Zelt ihres Scheiks schon abgebrochen und packten es auf den Rücken eines Kameels, Eva streichelte und küßte erst den Hals der Stute und sprang dann in den Sattel des Diamanten von Derayeh, welchen sie nach Zenobia’s539 Weise ritt. Für Tancred schien Eva mit ihrer begeisterten Stirn, ihrer leicht gerötheten Wange, ihrem feingeründeten Wuchse, ihrem auf seine Herrschaft über das schöne Thier stolzen Auge, während das Roß mit stolzer Freude über seine Bestimmung den Kopf schüttelte, die Verkörperung eines jungen klassischen Helden zu sein, welcher auszieht, um eine Welt zu erobern.


  Sie bemühete sich, ihrem Antlitz und dem Tone ihrer Stimme eine Heiterkeit zu geben, die denselben in diesem Augenblick wirklich fremd war, und sagte: »Lebt wohl, Fakredihn!« und dann nach einem Augenblick des Zögerns schaute sie Tancred mit einem stammelnden540 Blick an, vor welchem sein Herz erzitterte, und fügte hinzu: »Lebt wohl, Pilger des Sinai.«


  


  Eilftes Kapitel.


  Der Emir des Libanon und sein englischer Freund reisten erst am andern Morgen aus der Wüstenstadt ab, weil Fakredihn von seiner Reise war noch sehr müde war und der Ruhe bedurfte. Tancred fühlte, da er die lebhafte Unterhaltung des jungen Emirs entbehrte, die ganze, seiner Position eigenthümliche Gedrücktheit, und wanderte unruhig und aufgeregt im Mondlicht in dem Thal umher, und rief sich die entschwundenen Bilder der Vergangenheit zurück. Nach einiger Zeit erinnerte er, da er nicht einzuschlafen vermochte und bemerkte, daß auch Baroni nicht Lust hatte zu schlafen, denselben an sein in Jerusalem gegebenes Versprechen, etwas von seiner Geschichte zu erzählen. Baroni war ein munterer Erzähler und von seinen Geberden, seinem sprechenden Blick und der Pantomime seines energischen und doch gemäßigten Wesens begleitet, würde die Erzählung, wie er sie mittheilte, ohne Zweifel weit unterhaltender gewesen sein, als die ruhige Form, in der wir es nach reiflicher Ueberlegung für passend erachtet haben, einige Vorfälle aufzuzeichnen, von welchen aber der Leser durchaus nicht glauben darf, daß sie blos eine Episode in unserer Geschichte bilden. Mit dieser Bemerkung erbitten wir uns die Aufmerksamkeit des Lesers für die


   Geschichte der Familie Baroni.
Ein Kapitel aus dem Leben Sidonia’s.


  I.


  »Ich ahnte nicht, daß Ihr Garnison hier hättet,« sagte Sidonia, als die entfernten Klänge kriegerischer Musik eine lange, alterthümliche Gasse herab, die wegen der bedeutenden Höhe der phantastisch geformten Häuser schmaler zu sein schien als sie war, auf den Marktplatz geweht wurden, an welchem sein Hotel stand. Die Stadt war eine der am wenigsten besuchten von Flandern, und Sidonia, der damals ein kaum zwanzig Sommer zählender Jüngling war, befand sich auf seinem rechts und links abschweifenden Wege nach Frankfurt, wo er damals wohnte.


  »Es sind nicht die Soldaten,« sagte das flämische Stubenmädchen, welches in eins jener hübschen schwarzseidenen Jäckchen gekleidet war, die zu den düstern, aber doch malerischen Wohnplätzen der spanischen Niederlande so gut zu passen scheinen. Es sind nicht die Soldaten, mein Herr, es ist blos die Familie Baroni.«


  »Und wer ist die Familie Baroni?«


  »Es sind Italiener und sie sind schon seit einer Woche hier und haben mehrere Vorstellungen gegeben.«


  »Von welcher Art?«


  »Das weiß ich selbst nicht recht, ich habe blos gehört, daß sie sehr schön sind. Sprünge werden darin gemacht, das weiß ich gewiß und auch die ägyptischen Landplagen kommen vor, aber ich glaube, es giebt jeden Abend etwas Anderes.«


  »Und Du hast es noch nicht gesehen?«


  »O bewahre, für meines Gleichen ist es nichts, der zweite Platz kostet einen halben Frank.«


  »Und wie heißt Du?« fragte Sidonia.


  »Therese, Ihnen zu dienen, mein Herr.«


  »Du sollst heute Abend hingehen und die Familie Baroni sehen, Therese, wenn Deine Herrin es erlaubt.«


  »Das wird sie gewiß, wenn Sie sie darum bitten wollen, mein Herr,« sagte Therese, die Augen niederschlagend und vor Freuden erröthend. Das kleine Jäckchen schien sehr unruhig zu werden.


  »Da kommen sie!« sagte Sidonia und schaute zum Fenster hinaus auf den Markt.


  Ein sehr hübscher und wohlgewachsener Mann in der Uniform eines französischen Marschalls mit befranztem und befiedertem dreieckigem Hut, während die Farbe des Rocks durch die Stickerei beinahe ganz verdeckt ward, blies meisterhaft eine Clarinette, vier Knaben von noch zartem Alter, die sich sowohl durch ihre Schönheit als Anmuth auszeichneten, und in sehr hübsche scharlachrothe Uniformen mit weißen Schärpen gekleidet waren, bliesen Waldhörner und ähnliche Instrumente mit bedeutender Energie und anscheinendem Vergnügen, und hinter ihnen schritt ein zu diesem Zwecke gemietheter, ehrlicher Blousenmann und schlug die große Trommel.


  »Zwei davon sind Mädchen,« sagte Therese, »und sie gehören alle zu Einer Familie, mit Ausnahme des Trommelschlägers, der, wie ich gehört habe, nach Ypres gehört. Zuweilen sind sie ihrer sechs — denn haben noch zwei kleinere, die vermuthlich heute zu Hause geblieben sind, die sehen ganz wie kleine Engel; der Knabe schlägt den Triangel und seine Schwester das Tambourin.«


  »Es sind tüchtige Künstler,« murmelte Sidonia vor sich hin, als er der Aufführung einer der schönsten Compositionen Donizettis zuhörte. Der Vater stand in der Mitte des großen Marktplatzes — die andern Musiker bildeten einen Kreis um ihn, sie setzten ihr Spiel ungefähr zehn Minuten lang vor einer beträchtlichen Zuhörerschaft fort, von welcher ein Theil ihnen nachgefolgt war, während die übrigen sich erst nach und nach eingefunden hatten. Die neugierige Menge verrieth große Lust, sich an die kleinen Musiker heranzudrängen, welche durch diese unhöfliche Bewegung in hohem Grade dem allgemeinen Blick entzogen worden wären; was auch zugleich den Klang ihrer Instrumente bedeutend gedämpft hätte. Sidonia gewahrte mit Interesse das ruhige imponirende Wesen, mit welchem unter diesen Umständen der Vater das Volk im Zaume hielt. Es fügte sich augenblicklich in seinen Willen. Nur ein langer Grobschmied schien an diesem etwas gebieterischen Verfahren keinen sonderlichen Genuß zu finden, und blieb wie angewurzelt stehen, aber Baroni legte nur eine Hand auf die stämmige Schulter des Isegrimms und wirbelte ihn, während er noch fortfuhr, auf seinem Instrument zu spielen, hinweg wie eine Marionette. Die Menge lachte, und der aus der Fassung gebrachte Grobschmied schlich sich fort.


  Als der Satz zu Ende war, nahm Baroni seinen großartigen Hut ab, und redete mit lauter Stimme die Versammelten an, indem er sie benachrichtete, daß an diesem Abend in dem größten Saale der Herberge zum heiligen Nikolaus eine Menge Unterhaltungen gegeben werden sollten, die aus Meisterstücken der Kraft und Gewandtheit; dramatischen Vorstellungen, aus Tanz und Gesang bestehen, und mit dem Mysterium der Kreuzigung unseres Herrn und Erlösers schließen würden, wobei alle bei diesem denkwürdigen Ereigniß vorkommende Personen, unter andern die heilige Jungfrau, die heilige Marie Magdalena, die Apostel, Pontius Pilatus, der Hohepriester der Juden und viele andere erscheinen, und sämmtlich von einer Familie vorgestellt werden würden.


  Nachdem der Redner sich bedeckt hatte, stellten die Musiker sich wieder in Ordnung und zogen an dem Fenster von Sidonia’s Gasthof vorüber, während eine Menge müßiger Dilettanten folgte, die durch die kriegerische Melodie und das Vergnügen angezogen wurden, in dem nächsten Viertel der Stadt, wo die Familie Baroni zur anderweiten Verkündung ihrer Abendvorstellungen Halt machte, wieder ein schönes Musikstück mit anzuhören.


  Der Mond begann zu schimmern, als Sidonia seinen Mantel umwarf, und nach dem Wege nach der Herberge zum heiligen Nikolaus fragte. Es war ein großes, unfreundliches, weißgetünchtes Haus am äußersten Ende einer Vorstadt, wo die weitläufige Straße fast aufhörte und auf einen großen Rasenplatz ausmündete. Die vielen Fenster erglänzten von Lichtern, der Thorweg war von Menschen angefüllt, welche rauchten und sehr wichtig aussahen, als ob sie anstatt die gewöhnlichen Stammgäste der Kneipe zu sein, im Begriff stünden, eine Hauptrolle bei der Vorstellung zu spielen. Mit ehrerbietiger, ermuthigender Ceremonie machten sie Allen Platz, welche eintraten, um einen Theil des Publikums zu bilden, und bekämpften mit scharfen Worten und zuweilen einem tüchtigen Rippenstoß eine Schaar kleiner Jungen, welche die Thür belagerten und jeden Eintretenden um ein Billet anbettelten, damit sie auch die Kreuzigung sehen könnten. »Es ist das letzte Stück,« riefen sie fortwährend, »und wir kommen für fünf Sous hinein.«


  Sidonia stieg die Treppe hinauf und ward, da er ein Billet auf den ersten Platz verlangte, mit sehr anmuthigem Lächeln von einer hübschen Frau empfangen, die an der Thür des Zimmers saß. Ihr Gesicht war fein und schlau, ihre Nase piquant, ihre Augen blau und lachend. Das Zimmer war lang und ziemlich schmal, am Ende desselben befand sich eine Bühne von rohen Bretern, davor eine Art Vorhang und das Ganze plump, aber nicht knauserig erleuchtet. Unglücklicherweise für die Familie Baroni war Sidonia der einzige Zuschauer, der auf dem ersten Platze saß. Von Denen, welche einen halben Frank für ihre Belustigung bezahlten, war eine ziemliche Anzahl vorhanden. Diese waren aber von dem ersten Rang, den Sidonia allein einnahm, getrennt, und in der äußersten Entfernung war ein großer, nicht mit Bänken versehener Raum, wo die gemischte Menge, die späterhin fünf Sous aufzubringen vermochte, um die Kreuzigung zu sehen, untergebracht werden sollte.


  »Die Einnahme wird kaum die Kosten der Beleuchtung decken,« sagte die hübsche Frau an der Thür. »Wir haben in dieser Stadt keine guten Geschäfte gemacht. Es ist hart, da doch so viel für das Geld zu sehen ist, und die Kinder sich so viel Mühe geben, und des Vormittags die Runde durch alle Straßen machen.«


  »Und Sie sind wohl Madame Baroni?« sagte Sidonia.


  »Ja, ich bin die Mutter, entgegnete sie.


  »Ich hätte Sie eher für die Schwester gehalten,« sagte Sidonia.


  »Mein ältester Sohn ist fünfzehn Jahr! Ich wünsche oft, daß er etwas Anderes wäre, als er ist, aber wir wollen uns nicht gern trennen. Wir sind alle blos Eine Familie, mein Herr, und deswegen ertragen wir so Manches leichter.«


  »Nun, ich wüßte ein Mittel, wodurch sich die Zahl Ihrer Zuschauer vermehren ließe.«


  »Wirklich! Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie das sagen, so ein Herr wie Sie hat uns, so lange wir hier sind, noch nicht besucht.«


  Sidonia ging die Treppe hinab, die rauchenden Dilettanten machten ihm sehr geschäftig Platz, und stießen den jungen, neugierigen Schwarm, der den Eingang immer noch belagerte, sehr unfreundlich zurück.


  »Seht Ihr nicht, daß der Herr vorbei will? Tretet auf die Seite, Ihr Jungens.«


  Sidonia blieb unter der Thür stehen und sagte, eine augenblickliche Pause benutzend. »Sämmtliche kleine Jungen haben freien Eintritt!«


  Wie stürzten sie herein!


  Die Vorstellungen begannen damit, daß die ganze Familie Baroni in einer Reihe auftrat und sich gegen das Publikum verbeugte. Der Vater war jetzt in ein griechisches Kostüm gekleidet, welches seinen compacten Wuchs vollkommen hervortreten ließ; er sah aus wie der Hauptmann einer Bande Palikaren541; ihm zur Linken befand sich die Mutter, welche den Mantel abgeworfen hatte, und nun eine Sylphe oder Sultanin vorzustellen schien, denn an der Stelle ihres Huts befand sich jetzt ein Turban. Die drei Mädchen standen ihr zur Linken, und zur Rechten ihres Gatten standen ihre drei Brüder. Der älteste Sohn, Franz, glich seinem Vater, oder war vielmehr, was sein Vater in der Frische des Knabenalters gewesen sein mußte; es war derselbe Wuchs, dieselbe Verschmelzung von Kraft und Symmetrie, dasselbe dunkle Auge, dieselbe entschlossene Miene und dieselben regelmäßigen Züge, welche mit der Zeit stark markirt werden mußten. Der zweite Knabe, Alfred, war etwa eilf Jahre alt, und zart, blond und schwächlich, wie seine Mutter; über sein freundliches Gesicht flog, als er vor das Publikum trat, eine rasche innere Bewegung; der jüngste Sohn Michael war ein Kind von vier Jahren, und hätte mit seinen großen blauen Augen und langem goldenem Haar für einen der Seraphe Murillo’s gelten können.


  Es bestand eine Aehnlichkeit in dem physischen Aeußern der Brüder und der Schwestern. Das älteste Mädchen, Josephine, war, obschon sie kaum erst zwölf Sommer zählte, an Größe und fast auch an Entwickelung des Wuchses ein Weib. Sie war auffallend schön, sehr schlank, und Auge und Haar schwarz wie die Nacht. Adelaide schien an Farbe, an Aussehen und in der Anmuth jeder Geberde wie in der überströmenden Zärtlichkeit ihres wilden und doch schüchternen Blickes Alfreds Zwillingsschwester zu sein. Die kleine Carlotta, über zwei Jahre älter als Michael, war das Miniaturbild ihrer Mutter, und hatte eine pikante, koquette Miene mit einem für eine so junge Person ganz drolligen Ausdruck von Ruhe untermischt, wie eine kleine Operntänzerin. Der Vater klatschte in die Hände, und Alle bis auf ihn selbst drehten sich um, verbeugten sich gegen das Publikum und traten zurück, während Baroni mit seinen zwei ältesten Kindern stehen blieb.


  Nun begann eine Reihenfolge von allerlei Kraftspielen. Baroni streckte seinen rechten Arm aus und Josephine sprang ihm mit einem Satze auf die Schulter. Während sie hier stand und sich auf ihrem linken Fuße balancirte und aussah wie eine fliegende Victoria, streckte ihr Vater den linken Arm aus und Franz sprang auf die andere Schulter und bildete mit seiner Schwester eine Gruppe, welche eine Vase gekrönt haben würde. Unendlich waren die Stellungen, welche mehr als eine halbe Stunde lang der Bruder und die Schwester mit ihren biegsamen Gestalten durchmachten, und welche alle gleichmäßig durch Behendigkeit, Anmuth und Präcision ausgezeichnet waren. Endlich glitten alle Kinder, mit Ausnahme Carlottens, hinter dem Vorhang hervor, und gruppirten sich um den Vater mit einer Schnelligkeit, welche aller Beobachtung spottete. Alfred und Adelaide, erschienen plötzlich auf Josephinen und Franz stehend, welche schon ihre frühere Stellung auf den Schultern ihres Vaters wieder eingenommen hatten und mit ausgestreckten Armen unbeweglich standen, während ihre Geschwister sich oben balancirten. Nachdem dies arrangirt war, erfaßte Baroni den kleinen Michael und warf ihn gleichsam in die Höhe. Josephine ergriff den kleinen Bengel und schleuderte ihn Adelaiden zu, und in einem Augenblick krönte das schöne Kind die lebende Pyramide, während sein lächelndes Gesicht beinahe die rohe Decke des Zimmers berührte, und indem es mit geübtem Triumph in die kleinen Hände klatschte, als Baroni mit der lebenden Bürde auf der Bühne hin- und herschritt.


  Er blieb stehen, und die Kinder verschwanden von seinen Schultern, wie die Vögel von einem Baume, wenn sie ein Geräusch hören. Er klatschte in die Hände, sie dreheten sich herum, verbeugten sich und verschwanden.


  »Da dieses Kunststück gefällt,« sagte der Vater, »und da wir heute Abend einen Herrn hier haben, der sich als ein freigebiger Gönner der Künstler gezeigt hat, so will ich etwas zeigen, was ich selten sehen lasse — ich werde die ganze Familie Baroni mit meinen beiden Händen halten.«


  Hierauf redete er einige unter dem Publikum befindliche stämmige Bursche an und ersuchte sie, vorzutreten und beide Enden eines Bretes zu halten, welches an der Mauer lehnte und von dem Material zu der rasch zusammengebauten Bühne übrig geblieben war. Die Leute thaten es mit etwas Mißtrauen und mit jener Befangenheit, welche gewöhnlich Denen eigen ist, die aus der Menge hervorgerufen werden, um etwas vollführen zu helfen, was sie nicht recht begreifen können.


  »Fürchtet Euch nicht, lieben Freunde,« sagte Baroni zu ihnen, als Franz leicht auf das eine Ende des Bretes und Josephine auf das andere sprang, dann sprangen Alfred und Adelaide zusammen in gleichgetheilter Entfernung hinauf, so daß die vier Kinder nun auf derselben Basis standen, welche vier starke Männer nur mit Mühe festzuhalten vermochten In diesem Augenblick kam Madame Baroni mit den zwei kleinen Kindern hinter dem Vorhang hervor, und sprang gerade auf die Mitte des Bretes, so daß der kühne Michael auf der einen Seite, und die schüchterne Carlotta auf der andern die Gruppe vollständig machten.


  »Ich danke Euch, meine Freunde,« sagte Baroni, indem er unter das Bret schlüpfte, welches so hoch gehalten ward, daß er darunter kommen konnte, »ich will Euch ablösen,« und mit seinen ausgestreckten Armen hielt er die ganze Last — die ganze Familie Baroni ruhte auf den Händen des Vaters.


  Nach dieser kolossalen Leistung trat eine Pause von einigen Minuten ein, die Bühne ward abgeräumt, und Baroni trat in einem großen weiten Rocke mit einer Violine auf, und stellte sich an die Seite. Er spielte einige Takte, wendete sich dann an das Publikum und sagte in demselben verächtlichen Tone, der ihm stets eigen war, wenn er zu seinen Zuhörern sprach:


  »Jetzt werdet Ihr eine Scene aus einem Trauerspiel des großen Racine hören, einem der größten Tragödienschreiber, welche je gelebt, wenn Ihr vielleicht noch nicht von ihm gehört habt. Wenn Ihr aber in Paris wäret, und in das große Theater ginget, so würdet Ihr finden, daß es so ist, wie ich Euch sage.«


  Und Josephine trat vor und ward von den Zuschauern mit lautem Beifall begrüßt, denn sie mochten glauben, daß die Sprünge nun wieder losgingen, Sie trat jedoch als Andromache auf, Sidonia glaubte niemals eine schönere und leidenschaftlichere Stimme und eine vollkommenere Sprache gehört zu haben, er schaute mit Bewunderung in ihr blitzendes Auge und den Sturm gewaltiger Empfindungen, der über ihre Stirn flog. Als sie fertig war, applaudirte er kräftigst. Er stand nicht weit von ihrem Vater an die Wand gelehnt.


  »Ihre Tochter ist eine große Schauspielerin,« sagte er zu Baroni.


  »Ich denke es zuweilen auch,« sagte der Vater, indem er sich höflich zu Sidonia herumdrehte, in dem er den freigebigen Fremden erkannte, der sein mageres Auditorium so freundlich verstärkt hatte; »ich lasse ihr das zu, um ihr selbst ein Vergnügen zu machen. Sie ist ein gutes Mädchen — aber aber nur Wenige von den respectabeln Barbaren hier sprechen Französisch. Jedoch sie thut es gern. Adelaide wird nun Etwas singen, das wird besser gefallen.«


  Er fragte wieder einige Tacte auf seiner Violine, und Adelaide trat mehr glühend als erröthend mit erst zu Boden geschlagenen und dann an die Decke gerichteten Augen, aber mit unaussprechlicher Anmuth in allen ihren Bewegungen vor und verneigte sich. Sie sang eine Arie von Auber und eine von Bellini; die Stimme war von der seltensten Art und versprach, wie es Sidonia schien, beinahe unbegrenzte Kraft.


  »Ihre Familie ist sehr talentvoll,« sagte er zu Baroni, als er der zweiten Tochter eben so warmen Beifall schenkte als der ersten, und das übrige Publikum applaudirte ebenfalls.


  »Ich denke es zuweilen auch. Sie sind alle sehr gut. Ich fürchte jedoch, daß dieses Talent ihr nicht viel nützen wird. Den gutmüthigen Barbaren scheint es Spaß gemacht zu haben. Carlotta wird jetzt tanzen, das wird ihnen noch besser gefallen. Sie hat guten Unterricht gehabt. Ihre Mutter war selbst Tänzerin.«


  Und gleich nachdem er dies gesagt, trat die kleine Carlotta mit ein wenig aufgeworfener Lippe, dem Blicke vollständiger Selbstbeherrschung, geneigt sich bewundern zu lassen, ohne sich die Mühe zu nehmen, ihren Widerwillen zu verbergen, vor, und warf, nachdem sie die Zehe gespitzt, ihrem Vater einen Blick zu, um ihm zu sagen, daß er anfangen könne. Er spielte sorgfältiger und kräftiger als für die andern Schwestern, denn Carlotta war außerordentlich eigensinnig und befehlerisch, und pflegte oft, wenn Mißtöne sich vernehmen ließen, die Achseln zu zucken und sich zu weigern, weiter zu tanzen. Ihre Mutter war ganz in sie vernarrt, und selbst der strenge Baroni, der über seine Kinder herrschte wie ein Pascha, obschon er sie zärtlich liebte, fürchtete sich ein wenig vor Carlotta.


  Die Breter waren rauh und grob, einige nicht einmal ordentlich zusammengefügt, aber es kam Sidonia, obschon er derartige Leistungen in Paris, London und Mailand gesehen, vor, als ob er niemals eine brillantere Leichtigkeit geschaut hätte, als welche jetzt dieses kleine Mädchen entfaltete. Ihre ganze Seele war auf ihre Kunst gerichtet, ihr Antlitz meistentheils ernst und gedankenvoll, strahlte aber doch, wenn sie eine schöne Passage glücklich zurückgelegt hatte, von Triumph und Vergnügen. Der Beifall nahm fast kein Ende, doch schien sie, als sie sich zurückzog, dagegen sehr gleichgiltig zu sein. Glücklicher Weise hatte Sidonia eine Rose im Knopfloche und er trat vor und überreichte sie ihr. Dies nahm Carlotta sehr gut auf und dankte ihm mit freundlichem, kokettem Blick.


  »Und nun,« sagte Baroni zu den Leuten, »nun werdet Ihr die Kreuzigung Jesu Christi sehen; alle Bilder sind nach Gemälden von den berühmtesten Künstlern, die jemals gelebt — Raphael, Rubens und Andern. Wahrscheinlich habt Ihr niemals etwas von ihnen gehört. Ich kann dafür nicht, es ist nicht meine Schuld; ich kann weiter nichts sagen, als wenn Ihr in den Vatican und andere Gallerieen geht, so könnt Ihr sie sehen. Es wird jetzt zehn Minuten Pause sein, denn die Kinder müssen ein wenig ausruhen.«


  Nun fing das Publikum an sich zu rühren und Obst zu schmausen; Baroni, der auf dem Punkte stand, sich hinter den Vorhang zu begeben, trat nochmals vor, und Alles war sofort wieder still, um ihn anzuhören.


  »Wie ich eben höre,« sagte er geradezu, »soll eine kleine Sammlung für die Kinder gemacht werden; ich bitte zu bemerken, daß ich Niemanden auffordere, Etwas dazu zu geben; es hat Niemand Anspruch auf Dank von mir, wenn er etwas giebt; es ist für die Kinder und blos für die Kinder, sie können damit machen, was sie wollen.«


  Die Einsammler waren Michael und Adelaide. Michael hatte bei dem Einsammeln immer Glück. Er war sehr beliebt und wunderbar dreist und schlug sich durch das Gedränge hindurch, wie ein Herkules, wenn ihm Jemand zurief, sich einen Liard zu holen. Adelaide, welche die Büchse trug, war viel zu zurückhaltend, und die Sache stand ihr durchaus nicht an, aber sie war einmal an der Reihe und durfte sich nicht weigern. Niemand gab ihnen mehr als einen Sou. Die Gerechtigkeit verlangt jedoch zu sagen, daß die kleinen Jungen, welche freien Eintritt erhalten hatten, sehr anständig beitrugen, und sämmtliches Geld, das sie in ihren Taschen hatten, verthaten, indem sie entweder Obst kauften, oder den Darstellern ein Geschenk damit machten.


  »Encore un liard pour Michel!« riefen Mehre von ihnen, um Michel wieder zurückzulocken, der dann auch bei diesen beliebten Worten sofort rechtsum machte und die größten Männer in drohende Gefahr versetzte von ihm über den Haufen gerissen zu werden.


  Endlich kam Adelaide, die Büchse mit der einen Hand, und ihren Bruder an der andern haltend, zu Sidonia und senkte die Augen zu Boden.


  »Für Michael,« sagte Sidonia, indem er ein Fünffrankenstück in die Büchse fallen ließ.


  »Ein Hundertsousstück!« sagte Michael.


  »Und ein Hundertsousstück für Dich und jedes Deiner Geschwister, Adelaide,« sagte Sidonia, indem er ihr eine Börse gab.


  Michael that einen lauten Schrei, aber Adelaide erröthete sehr, küßte Sidonia die Hand und hüpfte fort. Als sie hinter den Vorhang kamen, sprangen sie ihrem Vater auf den Nacken und brachen in Thränen aus. Madame Baroni, die nicht wußte, was vorgefallen war, und bemerkte, daß Sidonia von seinem Platze aus sehen konnte, was in ihrem Heiligthum vorging, zog den Vorhang vor, und beraubte Sidonia eines Anblickes, der ihn interessirte.


  Ungefähr zehn Minuten darauf erschien Baroni wieder in seinem großen rauhen Rock und mit seiner Violine. Er strich ein paar Mal über die Saiten hin, und das Publikum ward ruhig. Er spielte eine Melodie, wendete sich dann zu Sidonia, den er prüfend anschaute, und sagte:


  »Mein Herr, Sie sind ein Fürst.«


  »Im Gegentheil,« sagte Sidonia, »ich bin nichts, ich bin blos ein Künstler, wie Sie selbst.«


  »Ah!« sagte Baroni, »ein Künstler wie ich selbst! Das dachte ich mir. Sie haben Geschmack. Und was ist Ihre Branche? Sie sind wohl an irgend einem großen Theater angestellt, wo man selbst, wenn man ruinirt ist, wenigstens Geld hat. Das nenne ich eine Stellung. Ich habe keine. Aber ich habe auch keine Rebellen unter meiner Gesellschaft, keine Verräther. Wir arbeiten mit Einem Herzen und Einem Sinn — und doch zuweilen—«


  Und hier erinnerte ihn ein Signal, daß er eine andere Melodie spielen müsse, und gleich darauf theilte sich der Vorhang in der Mitte und zeigte eine kreisrunde Bühne, auf welcher verschiedene Statuen standen, welche die heilige Geschichte vorstellten.


  Es waren hier keine der gewöhnlichen Mittel und Materialien zur Täuschung angewendet, weder Raum noch Entfernung, noch trügerische Beleuchtung; es war ein beschränktes Wirthshauszimmer mit einigen hellflackernden Kerzen, und Sidonia selbst konnte die Darsteller fast mit Händen greifen. Und doch hatte er niemals eine vollständigere, schöner aufgefaßte und vollkommener ausgeführte Darstellung gesehen. Es war unmöglich, zu glauben, daß diese marmornen, von idealer Anmuth erfüllten, so stillen, so traurigen, so heiligen Gestalten die kleinen Gaukler sein könnten, welche nur eine halbe Stunde vorher auf den plumpen Bretern umhersprangen.


  Der Vater beschrieb allemal, ehe der Vorhang aufgezogen ward, mit einer Art barbarischer Kürze den Gegenstand der bevorstehenden Scene. Die Gruppen dauerten nicht lange, eine Pause von einer halben Minute, und die runde Bühne drehete sich und der Vorhang schloß sich wieder. Diese Kürze der Darstellung war nothwendig, damit nicht die unerläßliche Bewegungslosigkeit der Darsteller compromittirt würde.


  «Jetzt,« sagte Baroni, indem er sich mit dem Kopfe nach dem Publikum drehte und leicht auf die Violine schlug, »jetzt fällt Christus unter der Last des Kreuzes.« Und sogleich theilte sich der Vorhang und Sidonia erblickte eine Gruppe im erhabensten Style, welche, obschon aller Magie der Farbe beraubt, beinahe die Leidenschaft Correggio’s ausdrückte.


  »Es ist Alfred,« sagte Baroni, als Sidonia seine Bewunderung zu erkennen gab. »Er arrangirt dies größtentheils Alles nach meiner Anleitung. In der Draperie besitzt er ein bemerkenswerthes Talent.«


  Endlich, nach einer Reihe von Darstellungen, die sämmtlich würdig waren, in dem Schlosse eines Fürsten aufgeführt zu werden, verkündete Baroni die letzte Scene.


  »Was Ihr jetzt sehen werdet, ist die Abnahme vom Kreuze, diese Scene ist nach Rubens, einem der größten Meister, die je gelebt haben — wenn Ihr jemals von solchen Leuten gehört habt,« fügte er mürrisch hinzu und dann sagte er zu Sidonia gewendet: »Diese Kreuzigung ist das Einzige, was diese Barbaren zu verstehen scheinen, aber ich möchte, mein Herr, da Sie ein Künstler sind, daß Sie einmal die Kinder in einer griechischen oder römischen Geschichte sähen — Pygmalion oder Agrippinens Tod. Ich glaube, es würde Ihnen Vergnügen machen.«


  »Es könnte mir nicht mehr Vergnügen machen, als ich jetzt empfinde,« sagte Sidonia, »ich bin ganz erstaunt.«


  Aber hier war Baroni genöthigt, seine Geige zu kratzen, denn der Vorhang bewegte sich.


  »Es ist ein Triumph der Kunst,« sagte Sidonia, als er die unsterbliche Gruppe Rubens mit einer Präcision und mit einem Gefühl wiedergegeben sah, welches keine Sprache hinreichend mittheilen oder zu hoch erheben kann.


  Die Darstellungen waren vorüber, die kleinen Künstler wurden in den Vordergrund gerufen, um noch einmal Beifall einzuernten, das dürftige Publikum zerstreute sich, Sidonia blieb noch zurück.


  »Sie logieren wohl auch hier?« sagte er zu Baroni.


  Baroni schüttelte den Kopf. »Ich kann unter keinem Dache schlafen, als unter den meinigen.«


  »Und wo ist dies?«


  »Auf vier Rädern draußen auf dem Rasenplatz. Wir sind Vagabunden und werden es wohl bleiben, doch da wir eine Familie sind, so können wir es ertragen. Ich will, daß die Kinder heut Abend Ihrer Freundlichkeit zu Ehren ein gutes Abendessen bekommen. Ich habe sehr viel zu thun. Ich muß diese Sachen in Ordnung bringen—« und bei diesen Worten machte er sich immer an die Arbeit — »die Großmutter ist auch noch bei uns; sie ist die ganze Zeit allein gewesen, aber der Hund bewacht sie. Ich wünschte, daß die Kinder heute Abend Fleisch bekämen, wenn ich es möglich machen kann. Die Mutter wird es kochen. Dann muß ich sie ihre Gebete sprechen lassen. Zu allem diesen gehört Zeit, besonders da wir morgen früh beizeiten aufstehen und Vieles besorgen müssen, ehe wir unsern ersten Umgang durch die Stadt halten.«


  »Ich werde Sie morgen besuchen,« sagte Sidonia, »nach Ihrem ersten Umgang.«


  »Eine Stunde nach Mittag, wenn es Ihnen recht ist,« sagte Baroni, »es ist mir angenehm einen Collegen kennen zu lernen und zwar einen so freigebigen wie Sie sind.«


  »Ihr Name ist Baroni?« sagte Sidonia, ihn fest anschauend.


  »Mein Name ist Baroni.«


  »Das ist ein italienischer Name.«


  »Ja, ich komme von Cento.«


  »Nun gut, wir werden uns morgen sehen! Gute Nacht, Baroni. Ich will Ihnen etwas Wein zu Ihrem Abendbrot schicken, lassen Sie die Großmutter ein Glas auf meine Gesundheit trinken.«


  


  II.


  Es war ein sonniger Morgen. Auf dem an die Herberge zum h.Nikolaus stoßenden Rasenplatze stand ein Haus auf Rädern, eine Art Riesenomnibus, dessen ungeheure Deichseln müßig auf dem Boden lagen, während drei dicke flämische Pferde nicht weit davon grasten. Zu der Thür des Hauses führten eine Treppe oder Leiter hinauf, auf welcher Baroni beinahe, wie ein neapolitanischer Fischer gekleidet saß und seine Clarinette ausbesserte; der Mann in der Blouse nahm seine Mahlzeit zu sich und saß zwischen den Deichseln, an welche auch der kleine Hund befestigt war, der oft mit Ausnahme der Großmutter die alleinige Garnison dieser seltsamen Festung ausmachte.


  Der kleine Hund begann heftig zu bellen; Baroni blickte auf und befahl ihm, augenblicklich still zu sein. Es war Sidonia, dessen Erscheinen in der Ferne die warnende Stimme erweckt hatte.


  »Nun,« sagte Sidonia, »ich hörte Ihre Trompeten heute Morgen.«


  »Die Großmutter schläft,« sagte Baroni, indem er seine Mütze abnahm und sich ein wenig erhob, »die Andern haben sich nach dem Essen ebenfalls niedergelegt. Kinder schlafen niemals als zur festgesetzten Zeit.«


  »Aber Ihre Kinder können doch keine Abneigung gegen den Schlaf haben, denn sie bedürfen ihn.«


  »Ihr Blut ist jung,« fuhr Baroni fort, immer noch mit seiner Clarinette beschäftigt, »sie sind von Natur heiter, mit Ausnahme meines ältesten Sohnes. Er ist unruhig, aber er ist nicht heiter.«


  »Er liebt seine Kunst?


  »Nicht allzusehr, sein Wunsch ist zu reisen, und obschon wir immer von einem Ort zum andern ziehen, so ist unser Kreis doch ein beschränkter.«


  »Ja, Sie sind Ihrer zu viele. Und kann diese Arche alle fassen?« sagte Sidonia, indem er sich auf einen in der Nähe liegenden Baumstamm setzte.i


  »Sogar sehr bequem,« entgegnete Baroni; »mit Ordnung und Mannszucht läßt sich Alles ausrichten. Ich leite und beherrsche mein Haus wie ein Schiff. In einem Schiff ist verhältnißmäßig nicht so viel Platz als in einem Hause dieser Art, und doch herrscht nirgends mehr Anstand und Reinlichkeit, als am Schiffbord.«


  »Sie haben eine folgsame Mannschaft, sagte Sidonia, »und das ist schon viel.«


  »Ja, wenn meine Kinder erwachen, so verrichten sie ihr Gebet und dann kommen sie, um mich und ihre Mutter zu umarmen. Dies haben sie während ihres ganzen Lebens nicht ein einziges Mal unterlassen. Ich habe ihnen von ihrer Geburt an gelehrt, Gott zu gehorchen und ihre Eltern zu ehren. Diese beiden Grundsätze haben sie zu einer religiösen und moralisch guten Familie gemacht. Sie haben uns einig und unter schweren Prüfungen aufrecht erhalten.«


  »Aber solche Talente, wie Sie, und Ihre Kinder besitzen,« sagte Sidonia, »hätten Sie vor jeder ernsten Verlegenheit schützen sollen, ganz besonders wenn damit, wie bei Ihnen der Fall zu sein scheint, ein ordentlicher Lebenswandel verbunden ist.«


  »Das sollte man allerdings vermuthen,« sagte Baroni, »aber geringere Talente als die unsrigen würden wahrscheinlich eine eben so hohe Belohnung finden. Das Publikum, vor welchem wir auftreten, hat wenig Sinn für die Kunst, und alle diese Leistungen, denen Sie gestern Abend so viel Beifall schenkten, würden vielleicht nicht einmal die kleine Gunst sichern, die man uns erweist, wenn wir nicht erst einige Proben von Behendigkeit oder Kraft vorhergehen ließen.«


  »Haben Sie denn niemals vor einem gewählteren Publikum aufzutreten gesucht?«


  »Nein; mein Vater war Positurenmeister eben so wie sein Vater einer gewesen war. Diese Künste sind in unserer Familie erblich und ich will gar nicht sagen, seit wie langer Zeit und aus welchen entfernten Ländern wir sie bekommen zu haben glauben. Mein Vater starb an dem Sturz von dem Straffseil bei einer großen Illumination in Florenz, als ich noch ganz jung war. Ich zähle jetzt erst sechs und dreißig Sommer. Ich heirathete sobald als ich konnte in Mailand eine Tänzerin. Wir hatten kein Kapital, aber unsere vereinten Talente machten Glück. Wir liebten unsere Kinder, es war nöthig mit Entschiedenheit zu Werke au gehen, sonst wären wir getrennt und in den Koth getreten worden. Ich entwarf damals den Plan zu diesem Haus und diesem Sonderleben und wir existiren, meistentheils so wie Sie uns sehen. Im Winter wohnen wir, wenn unsere Mittel erlauben, in einer Stadt, wo wir unsere Kinder in den Künsten ausbilden, welche sie üben. Die Mutter kann noch tanzen, singt sehr hübsch und besitzt einige Kenntnisse von Musik. Was mich betrifft, so kann ich in gewissem Grade alle Instrumente spielen und habe dies auch schon beinahe meinen Kindern gelernt; ich kann auch eine Coulisse malen, eine Gruppe zusammenstellen und habe mit Hilfe meiner Kupferstichsammlung mir mehr Kenntniß von den Trachten der verschiedenen Jahrhunderte angeeignet, als Sie vielleicht glauben. Wenn Sie Josephinen heut Abend in der Jungfrau von Orleans sehen, so werden Sie sich vielleicht wundern. Ein großer Kenner, ein wirklicher Künstler wie Sie, sagte mir einmal in Brüssel, daß die große Oper so etwas nicht aufzuweisen vermöchte.«


  »Ich glaube es gern,« sagte Sidonia, »denn ich bemerke an Josephinen sowohl als an allen Ihren Kindern seltenes Talent.«


  »Ich will ganz offen sein,« sagte Baroni, indem er Sidonia fest anschauete und seine kleine Clarinette hinlegte. »Aus dem, was Sie gestern Abend sagten und dem Interesse, welches Sie an den Kindern finden, schließe ich, daß Sie auch zu unserm Fach gehören, obschon Ihr Wirkungskreis ein ganz großartiger sein mag. Ich vermuthe, Sie sehen sich nach Neuigkeiten für die nächste Saison um und zuweilen findet man auch in den Provinzen etwas. Wenn Sie uns mit nach London oder Paris nehmen wollen, so will ich kein Honorar haben, wenn das Unternehmen fehlschlägt Alles was ich dann verlange ist eine anständige Beköstigung, die Sie im voraus berechnen können; gelingt die Speculation, so verlange ich nicht mehr als ein Drittel von dem Ertrage und überlasse es Ihrer Freigebigkeit, sich außerdem nach Ihrem Gutdünken bei mir abzufinden.«


  »Der Vorschlag ist nicht übel,« sagte Sidonia.


  »Sind wir einig?«


  »Ich will mir’s überlegen,« sagte Sidonia.


  »Nun schon, Gott lenke Ihre Gedanken, denn nach dem, was ich von Ihnen sehe und höre, sind Sie ein Mann, dessen Mitarbeiterschaft mir zum größten Stolze gereichen würde.«


  »Na, es ist möglich, daß wir noch Kameraden werden.«


  Die Kinder erschienen jetzt an der Thür des Hauses, und sprangen, um ihren Vater nicht zu stören, über ihn hinweg, auf den Boden hinab. Sie grüßten Sidonia mit großer Ehrerbietung, und zogen sich dann in einige Entfernung zurück. Die Mutter erschien an der Thür, und flüsterte, sich niederbeugend, Baroni etwas zu, welcher nach einigem Zögern zu Sidonia sagte:


  »Die Großmutter ist munter, sie wünscht sehr, sich bei Ihnen für Ihre Freundlichkeit gegen die Kinder zu bedanken. Sie wird Sie nicht lange belästigen — blos ein ein paar Worte — die Weiber haben einmal ihre Launen und wir erfüllen stets gern ihr Wünsche, weil sie so viel allein sein muß und sich doch niemals beklagt.«


  »Versteht sich,« sagte Sidonia.


  Hierauf trat eine ehrwürdige Frau mit ächt italienischem Gesicht und schneeweißem Haar, noch feurig blickenden Augen, Zügen gleich denen einer römischen Büste und olivengelbem Teint, hervor. Sidonia redete sie italienisch an, was ihr sehr zu gefallen schien. Sie war in ihrer Danksagung beredt und fast feierlich und fügte hinzu, daß sie nach Allem, was sie von ihm gehört, überzeugt sei, daß er die Kinder, wenn er sie mitnähme, gewiß freundlich behandeln würde.


  »Sie hat etwas von dem gehört, was ich zu meiner Frau sagte,« unterbrach sie Baroni, ein wenig verlegen.


  »Ganz gewiß würde ich freundlich gegen sie sein,« sagte Sidonia, »aus vielen Gründen, und ganz besonders aus einem,« und er flüsterte Baroni etwas in’s Ohr.


  Baroni fuhr mit glühender Wange von seinem Sitz empor, aber Sidonia sah nach seiner Uhr, versprach der Abendvorstellung beizuwohnen und empfahl sich.


  


  III.


  Die Vorstellungen waren an diesem Abend noch dürftiger besucht, als am vorigen, aber wenn sie auf dem königlichen Theater einer Hauptstadt aufgeführt worden wären, so hätten sie nicht sorgfältiger sein und die Truppe sich nicht mit größerer Ordnung und besserem Effect bemühen können. Die Künstler kümmerten sich durchaus nicht darum, ob die Räume voll oder leer waren, das einzige Publikum, welches die Familie Baroni beachtete, war der fremde, junge, freigebige, speculative Theaterdirector, dem sie offenbar, ohne es zu wollen, schon gefallen hatten und dessen gute Meinung sie sich heute Abend ganz zu sichern entschlossen waren.


  Und dies gelang ihnen vollkommen. Josephine war eine tragische Muse, alle, selbst die kleine Carlotta spielten, als ob ihr Schicksal von dem Wurfe abhinge. Baroni gestattete nicht, daß heute Abend die Büchse der Kinder herumging, denn er hielt dies für eine unzarte Besteuerung des edelmüthigen Fremden, welchem dieser Beweis von ächter Bildung sehr wohl gefiel. Was die mittelalterlichen und historischen Gruppen betraf, so konnte Sidonia sich nicht entsinnen, etwas dem Gleiches gesehen zu haben und was ihn am meisten überraschte, war die Wirkung, die durch solche erbärmliche Materialien hervorgebracht ward. Der ganze Effect war mit etwas Steifleinwand und Papier erzeugt, aber die göttliche Berührung der Kunst verwandelte alles in Gold. Eine Statue Heinrich’sIV. mit seinem wallenden Federbusch und seiner reichen romantischen Kleidung war höchst frappant. Es war derselbe Federbusch, welcher bei Ivry542 den Sieg gewonnen und doch nichts mehr und nichts weniger als ein von dem plastischen Finger des kleinen Alfred ausgeschnittener und gedrehter Bogen Papier.


  Den folgenden Tag sollte keine Vorstellung stattfinden, die knauserige Gönnerschaft des Städtchens war erschöpft. In der That würde ohne Sidonia’s Anwesenheit die kleine Truppe schon früher diese ungebildete Stadt verlassen haben, wo sie so schön gespielt und eine so wenig ermunternde Aufnahme gefunden hatte. Am nächsten Tage wollte Baroni auf einem der dicken Pferde hinüber nach Berg reiten, einer benachbarten Stadt von einiger Bedeutung, wo ein kleines Theater zu vermiethen stand und wo er, wenn er die Erlaubniß des Bürgermeisters bekommen und einen billigen Contract abschließen konnte, eine Reihe von Vorstellungen zu geben gedachte. Die Mutter sollte zu Hause bleiben und die Großmutter pflegen, aber die Kinder — sämmtliche Kinder sollten einen Feiertag haben und bei Sidonia in seinem Hotel speisen.


  Es wäre dem achtbarsten und wohlangesehensten Bürger selbst eines so großartigen Orts, wie eine flämische Stadt ist, ganz unmöglich gewesen, seine Kinder in einem nettern, reinlichern und anständigern Putze auf Besuch zu schicken, als in welchem die Geschwister Baroni an dem Tage figurirten, als sie ihrem Gönner ihre Achtung zu bezeigen gingen. Die Mädchen trugen reine weiße Kleidchen und kleine schwarzseidene Jäckchen, ihr Haar war schön aufgeknüpft und geflochten und der Kopf nach der Mode des Landes unbedeckt. Kein Zierrath oder ein anderes Anzeichen von flittersüchtigem Geschmack war sichtbar, nicht einmal ein Halsband, obschon sie nothwendiger Weise ihr Leben in phantastischer oder grotesker Tracht zubrachten. Die Knaben trugen Fouragiermützen, alle von einerlei Schnitt, und Leinwandblousen mit Gürtel und Schnalle und breit herausgeschlagenen Hemdekragen.


  Es ist erstaunlich, was, wie Baroni sagte, durch Ordnung und Zucht ausgerichtet werden kann, aber wie jenes wunderbare Haus auf Rädern alle diese Bekleidungsstücke von der Uniform des französischen Marschalls an, bis zu der kleinen Blouse des kleinen Michael enthalten konnte und wie diese Leute es anfingen, daß sie stets auftraten, als wenn sie aus dem bequemsten, mit allen möglichen Geräthen versehenen Wohnhause kämen, das war ein wahrhaftes und zugleich spaßhaftes Räthsel.


  Sidonia setzte die Kinder alle zusammen in einen großen Landauer, um mit ihnen nach einem einige Meilen entfernten, mit Gemälden und alten Sehenswürdigkeiten angefüllten und in prachtvollen Gärten stehenden berühmten Schlosse zu fahren. Dieser Ausflug wäre schon wegen der Neuheit der Sache ergötzlich für sie gewesen, aber im Gegensatz zu dem täglichen Umgange durch die Stadt, war der Genuß ein um so größerer.


  Das Benehmen dieser Kinder interessirte und gefiel Sidonia sehr. Ihr gegenseitiges Verhalten war unabänderlich zärtlich und liebevoll; ihre Haltung ihm gegenüber, obschon ehrerbietig, doch niemals gezwungen und von einer gewinnenden Einfachheit durchhaucht. Ueberdies hatte Alles, was sie thaten oder sagten, etwas Anmuthiges. Sie thaten nichts ungeschickt; ihre Stimmen waren musikalisch, sie waren lustig ohne Lärm zu machen, und ihre Herzen funkelten in ihren Augen.


  »Ich beginne zu vermuthen, daß diese jugendlichen Vagabunden, die um das Leben kämpfen, eine vollkommene Erziehung erhalten haben,« dachte der stets denkende Sidonia, als er sich in dem Landauer zurücklehnte und die Gruppe betrachtete, die er so glücklich gemacht hatte. »Ein erhabenes religiöses Princip hält ihr Gemüth aufrecht, eine zarte Sittlichkeit regelt ihr Leben und mit so entwickeltem Geiste und Herzen werden sie in dem Streben nach dem Schönen und in dem Schaffen des Schönen erzogen. Es ist die philosophische Verwirklichung philosophischer Träume.


  


  IV.


  Die Kinder hatten sich noch niemals zu einer regelmäßigen Mittagsmahlzeit niedergesetzt und sie sagten Sidonia das. Dieses Geständniß gab dem Mahle eine erhöhte Würze. Er gab ihnen dann und wann Winke und Lehren und sie horchten ihm zu, als wenn sie Anweisung zu einer neuen Vorstellung erhielten. Sie waren so rasch und so gelehrig, daß sie schneller Fortschritte machten, und bei dem zweiten Gange belehrte Josephine den kleinen Michael und Alfred half der etwas ungeschickten aber niemals die Fassung verlierenden Carlotta. Nach Tisch lockte Sidonia, während er ihnen Confect vorlegte, jedem den größten Wunsch seines Herzens ab. Josephine wünschte Schauspielerin zu werden, während Adele gestand, daß, obschon sie nach den Brettern seufzte, doch ihr geheimstes Streben der großen Oper zugewendet sei. Carlotta glaubte, die Welt sei geschaffen zu tanzen.


  »Was mich betrifft,« sagte Franz, der älteste Sohn, »so wünsche ich durchaus nicht, müssig zu gehen, aber es giebt zwei Dinge, die ich mir immer gewünscht habe — erstens, daß es mir gestattet wäre zu reisen, und zweitens, daß mich Niemand kennt.«


  »Und was würde Alfred zu werden wünschen?« fragte Sidonia.«


  »Wirklich, wenn ich mich nicht deswegen von meinen Geschwistern trennen müßte, so wünschte ich ein Maler zu werden.«


  »Michael weiß selbst noch nicht, was er wünscht,« sagte Sidonia.


  »Ich wünsche das Waldhorn zu blasen,« sagte Michael sehr entschieden.


  Als Sidonia die Kinder vor ihrem Weggange umarmte, gab er jedem der Mädchen einen französischen Shawl, Franz schenkte er ein Paar englische Pistolen zu Reisegefährten, Alfred erhielt eine Mappe voll Costümebilder. Die Sachen kamen erst nach Tische an, denn die Stadt war zu arm, als daß irgend etwas dem Aehnliches hier zu kaufen gewesen wäre, und Sidonia hatte daher den Tag vorher einen expressen Boten nach Lille geschickt. Michael war der Hüter eines mit Delikatessen beladenen Korbes, die er unter die Familie Baroni austheilen sollte.


  »Und wenn Dein Papa heute Abend zurück kommt,« sagte Sidonia zu Josephinen, »so sage ihm, daß ich ein Wort mit ihm zu sprechen wünschte.«


  


  V.


  Sidonia, hatte schon jene Gewohnheit begonnen, welche er in spätern, Jahren,so beständig und glücklich verfolgt hat — nämlich alle seltene Talente, die er herrenlos in der großen Wüste der Welt antraf, für seinen Dienst anzuwerben, wobei er keine Rücksicht darauf nahm, daß der Gegenstand, auf den es angewendet werden konnte, vielleicht nicht sogleich sichtbar war. Er wußte, daß der Fall schon eintreten würde, wo man es gebrauchen könnte. Daher hatte er in der Regel für jede Gelegenheit den rechten Mann in Bereitschaft, und von welcher Art die Sache auch sein mochte, so fehlte es ihm selten an dem dazu geeigneten menschlichen Werkzeug. Abgesehen von der Macht und den Vortheilen, den dieses System ihm verschaffte, machte ihm dieses Bestreben auch schon an und für sich viel Vergnügen. Er liebte es, jeder Fähigkeit den ihr gebührenden Raum zum Wirken zu geben. Nichts konnte ihn schwermüthiger stimmen; als wenn er von talentvollen Leuten hörte, die gestorben waren, ohne Gelegenheit zur Anwendung ihrer Fähigkeiten gehabt zu haben. Ein Mißlingen ist nichts; es kann verdient sein, oder die Sache kann noch einmal und besser gemacht werden. Erstens erlangt man dadurch Selbstkenntniß und zweitens entwickelt es eine neue und in der Regel siegreiche Combination. Aber Unfähigkeit aus dem Grunde, daß der Mensch nicht Gelegenheit hat, fähig zu sein, ist ein bitteres Loos, welches Sidonia stets zu lindern oder zu heben bereit war.


  Der ältere Baroni besaß herkulische Stärke, eine fast eben so bemerkenswerthe Behendigkeit, erprobten Muth und Talent zum Ordnen und Befehlen. Er stand in der Blüthe des Mannesalters, und redete mehre Sprachen. Er war nach Sidonia’s Ansicht ein Mann von hohen moralischen Grundsätzen und ganz zuverlässig. Er war ein zu werthvolles Werkzeug, um ihn als herumziehenden Director einer Gauklercaravane verkümmern zu lassen, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß Sidonia sich seiner Dienste versichert haben würde, auch wenn er die Geschwister Baroni nicht kennen gelernt hätte. Aber diese bezauberten ihn förmlich. In jedem dieser Kinder erkannte er Charakter und eine Anlage, die Genie sein konnte. Er beschloß, daß jedes Gelegenheit zur weitern Entwickelung haben solle.


  Als Baroni daher am Abend von der wenig versprechenden Reise ermüdet und ein wenig ärgerlich darüber von Berg zurückkam, und in Folge des Auftrags, den seine Tochter ihm ausrichtete, sich sofort nach Sidonia’s Hotel begab, war sein Erstaunen kein geringes, als er den vermeinten Theaterdirector in einen Millionair verwandelt fand, und zwar in den berühmtesten Europa’s. Aber keine Sprache vermochte sein Erstaunen auszudrücken, als er die Laufbahn erfuhr, die ihm vorgeschlagen ward, so wie die verschiedenen Bestimmungen, die über seine Kinder getroffen werden sollten. Er selbst sollte sich mit seiner ganzen Familie, mit Ausnahme Josephinens und des ältesten Sohnes, sofort nach Wien begeben, um einen wichtigen, verantwortungsschweren, aber auch einträglichen Posten anzutreten. Er sollte Oberaufseher der Couriere des Hauses Sidonia in dieser Hauptstadt werden, ganz besonders derjenigen, welche Gelder zu transportiren hatten. Obschon ihn dieses Amt zu häufiger Abwesenheit nöthigen mußte, so sollte er doch Herr einer festbestehenden und vollständigen Haushaltung sein. Alfred sollte sofort Schüler der Malerakademie werden, und Carlotta die Tanzschule besuchen, die Talente Michaels sollten beobachtet und Sidonia in geeigneten Zeiträumen Bericht darüber erstattet werden. Was Adele betraf, so ward sie einer Dame übergeben, welche einmal eine berühmte Primadonna gewesen war, und bei der sie ihre Studien fortsetzen, ihre Wohnung aber unter dem väterlichen Dache behalten sollte.


  »Josephine wird sich mit ihrem Bruder sofort nach Paris begeben,« sagte Sidonia, »meine Familie wird sie in Schutz nehmen. Sie wird die Gesellschaft ihres Bruders genießen, bis ich meine Reisen beginne. Dann wird er mich begleiten.«


  


  Es sind beinahe zwanzig Jahre her, seit diese Vorfälle sich ereigneten, und vielleicht wird es dem Leser nicht ganz uninteressant sein, das spätere Schicksal der Kinder Baroni’s zu erfahren. Mademoiselle Josephine ist in diesem Augenblick der Stolz der französischen Bühne, ohne Frage die bewundernswürdigste tragische Schauspielerin, seit der Clairon, und steht selbst dieser nicht nach. Der Geist der französischen Tragödie hat sich seit ihrem Erscheinen von dem königlichen Lager erhoben, auf welchem er so lange geschlummert, und entzückt und beherrscht wieder das gebildetste Publikum Europa’s. Adele ist unter dem Namen Madame Baroni die anerkannte Königin des Gesanges in London, Paris, Berlin und Petersburg, während ihre jüngere Schwester, Carlotta Baroni, die Triumphe einer Taglioni und einer Cerito theilt, und fast denselben Ruf genießt. In diesem Augenblick singt Madame Baroni vor dem entzückten Publikum in der ersten Oper ihres Bruders Michael, der der Nebenbuhler Meyerbeers und Mendelssohns zu werden verspricht. Alles dies sind entzückende Nachrichten für das Ohr des sanften Alfred, der die neuen Gemächer des päpstlichen Palastes malt, Ritter mehrer Orden und Wiederhersteller der einst so berühmten römischen Schule ist.


  


  »Auf diese Weise,« fuhr Baroni zu Tancred fort, »haben wir Alle unser Glück gemacht, weil wir einem großen Philosophen in den Weg kamen, der unsere Anlagen studirte. Was mich betrifft, so sagte ich Herrn von Sidonia, daß ich zu reisen und unbekannt zu sein wünschte, und daher machte er aus mir einen geheimen Agenten.«


  »Es liegt,« sagte Tancred, »etwas höchst Interessantes in dem Gedanken, daß eine einzige Familie aus der Dunkelheit hervortritt, ihren Genius in der ganzen Welt aussäet, und die Menschheit bezaubert. Welch ein Glück für Euch Alle, daß Sidonia so viel Sinn für Genius hatte!«’


  »Und etwas Gefühl für sein Volk,« sagte Baroni.


  »Wie so?« fragte Tancred stutzend.


  »Sie entsinnen sich, daß er meinem Vater etwas ins Ohr flüsterte?«


  »Ich entsinne mich.«


  »Es waren ein paar hebräische Worte, und sie wurden verstanden.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa damit sagen, daß Ihr auch Juden seid?«


  »Reine Sephardim von Geburt und Namen.«


  »Aber Euer Name ist doch italienisch?«


  »Nein, gut arabisch, Mylord. Baroni — das heißt Sohn Aarons — ist der Name von Trödeljuden zu London und von Kalifen zu Bagdad.«


  


  Zwölftes Kapitel.


  »Wie gefällt Ihnen mein Wald?« fragte Fakredihn seinen Freund Tancred, als sie eine Hügelkette des Libanon herabkamen, und sich ein großes Thal vor ihnen aufthat, das mit Eichen bedeckt war, die mit ihren starken Stämmen, ihren weit ausgebreiteten Zweigen und ihrem üppigen starren Laubwerk die gegenüberliegenden, wellenförmigen Hügel bedeckten, von denen der eine mit einem Kloster gekrönt war. »Es ist der einzige Eichenwald in Syrien. Er wird dereinst das Holz zu unserer Flotte liefern.«


  In Gasa, welches sie in kurzen Tagereisen erreicht hatten — denn Fakredihn war um Tancreds Gesundheit sehr besorgt, weil dessen Wunde kaum geheilt war und er ihn mit einer zarten Besorgniß überwachte, die man sonst nur an Frauen wahrnimmt — trafen die beiden Reisenden den alten Scheriff Effendi. Die magische Unterschrift des Lord Montacute erledigte die langwierige Frage mit den fünftausend Musketen, und verschaffte auch dem Befehlshaber der Escorte zehntausend Piaster, um sie seinem Häuptling zu überbringen.


  Die Kinder Rechab, welche die kostbare Labung escortirten, von welcher gewisse Kisten an den großen Scheik abgeliefert und die übrigen auf verschiedenen deutlich bezeichneten Punkten des Libanon in Verwahrung gebracht werden sollten, nahmen hier von dem Emir und seinem Freunde Abschied, und setzten ihren Weg nördlich von Hebron und dem todten Meere in der Richtung des Hauraan fort, wo sie, wenn auch nicht auf das Einholen des großen Scheiks, doch wenigstens auf die vermehrte Sicherheit rechneten, welche seine Nähe ihnen verschaffen mußte.


  Ihre bisherigen Begleiter blieben in Gasa und erwarteten Tancreds Yacht, welche Baroni von dem benachbarten Jaffa herbeiholte. Ein günstiger Wind führte sie bald von Gasa nach Beirut, wo sie landeten, und wo Fakredihn das politische Vergnügen hatte, seinen neuen mächtigen Verbündeten, einen Fürsten, einen englischen Prinzen, vielleicht Bruder einer Königin und unbestreitbar Eigenthümer einer prachtvollen Yacht, dem bewundernden Auge aller seiner gleichzeitig leichtgläubigen und habsüchtigen Gläubiger vorzuführen,


  Die Bergluft gab Tancred neue Kräfte. Sein Auge hatte so lange auf dem Ocean und der Wüste geruht, daß die durch die Formen und Farben einer mannigfaltigern Natur hervorgebrachte Wirkung schon an und für sich belebend war.


  Es giebt stolzere Regionen, als die Gletschergipfel des Libanon, erhabenere, vielleicht schönere Berggruppen; seine Gipfel verlieren sich nicht in den Wolken, wie der geheimnißvolle Ararat, seine Wälder sind nicht so ungeheuer und seltsam, wie die des thürmenden Himalaya, er besitzt nicht den vulkanischen Glanz der glühenden Andes, in Bezug auf Seen und Wasserfälle muß er den europäischen Alpen nachstehen, aber was kräftiges, mannigfaltiges und malerisches Leben betrifft, so giebt es kein Hochlandgebiet auf dem ganzen Erdballe, welches nur einen Augenblick mit der großen syrischen Bergkette verglichen werden könnte.


  Der Mensch ist vor der Tyrannei des Türken und vor arabischer Habsucht aus den reichen dienstbaren Ebenen geflohen, um den Felsen mit Weinstöcken zu bekleiden und auf dem Berggipfel unter seinem Feigenbaum zu ruhen. Ein sinnreicher Geist, unermüdlicher Fleiß und eine sanfte Atmosphäre haben aus den syrischen Bergen einen immerwährenden Garten gemacht. Die Anhöhen funkeln von Getreide und Obstterrassen. Schloß und Klöster krönen die stattlicheren Höhen, und plattgedeckte Dörfer schmiegen sich in Haine von Maulbeerbäumen hinein.


  Unter diesen Bergen finden wir mehrfache Menschenracen, mehrfache Regierungsformen und mehrfache Religionen, und doch überall Freiheit — eine stolze Feudalaristokratie, eine Klosterherrschaft, welche in ihren Verzweigungen an das Mittelalter erinnert, einen freien bewaffneten Bauernstand, welchem Glauben derselbe auch angehören möge, Emirs auf arabischen Hengsten, der Apostel würdige Bischöfe, den maronitischen Mönch, die gehörnte Kopftracht der Drusen.


  Einige jener schönen Pferde, wegen deren Fakredihn berühmt war, hatten die Reisenden in Beirut erwartet. Die Reise durch das Gebirge sollte drei Tage dauern, bevor sie Canobia erreichten. Die eine Nacht machten sie in einem Gebirgsdorfe Halt, wo der junge Emir mit enthusiastischer Anhänglichkeit empfangen ward, und die nächste in einem kleinen Schlosse, welches Fakredihn gehörte, und wo einer seiner Verwandten wohnte. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang am dritten Tage, kamen sie in den Eichenwald, von welchem wir so eben sprachen, und durch dessen freie Stellen sie ungefähr eine halbe Stunde lang hinritten. Als sie auf der gegenüber liegenden, mit einem Schloß gekrönten Höhe anlangten, erblickten sie eine Landfläche — eine kleine Ebene unter den Gebirgen, an vielen Stellen in hohem Grade angebaut, mit mehrern Gehöften übersäet und von einem Fluß bewässert, der sich durch die üppigen Oleandersträuche hindurchwand. Beinahe in der Mitte dieser Ebene, auf einer Höhe, welche die unmittelbare Umgebung überragte, erhob sich ein sanft ansteigender Berg mit egyptischen Feigenbäumen bedeckt, und einem stolzen saracenischen Schlosse gekrönt.


  »Canobia!« sagte Fakredihn zu Tancred, »welches Ihr hoffentlich niemals wieder verlassen werdet.«


  »Es würde mir schwer werden,« versetzte Tancred mit Wärme, ich habe selten einen imposantern und schönern Anblick genossen.«


  Mittlerweile wechselten Freimann und Wahrmann, die mit Fakredihn’s Begleitern weit zurückgeblieben waren, glückwünschende Blicke, die ein Gemisch von Ueberraschung und Freude verriethen.


  »Das ist der erste edelmännische Landsitz, den ich gesehen, seit wir England verlassen haben,« sagte Freimann. »Hier muß es nicht übel sein, wenn der junge Herr volljährig wird,« versetzte Wahrmann.


  »Was das betrifft,« entgegnete Freimann, »so kommt bei solchen Festlichkeiten sehr viel auf’s Essen und Trinken an. Mit Kaffee und Tabackspfeifen läßt sich so etwas nicht ausrichten. Ohne ganze gebratene Ochsen und angezapfte Biertonnen ist die Volljährigkeit, so viel ich weiß, gar nicht einmal gesetzlich giltig.«


  Ein Reiter, welcher vor dem Emir und Tancred vorausritt, begann nun mit einem Stock auf zwei kleine Trommeln zu schlagen, die zu beiden Seiten seines Sattels hingen, wodurch er Denen, die bereits auf der Lauer standen, die Annäherung ihres Herrn verkündete. Es dauerte jedoch einige Zeit, bevor die durch die Feigenbäume ganz langsam aufsteigende Straße sie an die Außenwerke des Schlosses brachte, welche sie auf diese Weise von mehrern Seiten zur Gesicht bekamen.


  Es war ein sehr großes Gebäude in ausgezeichnetem Zustande und anscheinend stark befestigt. Eine Anzahl Männer in bunten Trachten und mit verzierten Waffen, standen in Gruppen um den mit Schießscharten versehenen Thorweg, welcher die Reisenden auf einen beträchtlich großen viereckigen Platz führte, und dessen leichter, luftiger Styl einen sehr angenehmen und passenden Gegensatz zu dem düsterern und massiverern Charakter der äußeren Mauern bildete. Eine Fontaine sprang in der Mitte des von Arcaden umringten Platzes. Um diese Fontaine herum standen in einem Kreise zwanzig gesattelte Rosse von der feinsten Race, jedes von einem Diener gehalten, und von einem Bewaffneten begleitet.


  Alle Anwesenden drückten ihre Hände aufs Herz, als der Emir eintrat, aber mit einem Ernst des Gesichts, der keinen Augenblick gestört ward. Ob nun ihre Anwesenheit eine gewöhnliche oder nur für diesen Fall bestimmt war, so machte sie doch unbestreitbaren Eindruck. Hier stiegen die Reisenden ab, und Fakredihn führte Tancred durch eine Reihe Säle, deren Ausstattung, obschon einfach, wie es dem Orient geziemt, doch üppig und in ihrer Art prachtvoll war — Fußboden von Marmormosaik, bunte Teppiche, Arabeskendecken, Wände von geschnitztem Cedernholz und breite Divans, von den reichsten Stoffen von Damascus.


  »Und dieser Divan ist für Euch,« sagte Fakredihn, indem er Tancred in ein Zimmer geleitete, welches auf einen von Citronenbäumen beschatteten Blumengarten ging. »Ich bin stolz auf meinen Spiegel,« fügte er in triumphirendem Tone hinzu, indem er Tancreds Aufmerksamkeit auf einen großen französischen Spiegel, den einzigen in Libanon, lenkte. »Und dies,« fügte Fakredihn hinzu, indem er Tancred durch eine Reihe von Marmorgemächern führte, »dies ist Euer Bad.«


  In der Mitte des einen Gemachs befand sich ein großes, von einer immerwährenden Quelle gespeistes Alabasterbecken, dessen Rand mit frischgepflückten Blumen bestreut war. Das ganze Gemach bestand aus Porzellan — eine goldne Blume auf zart grünem Grunde.


  »Ich werde Euch Eure Leute herschicken,« sagte Fakredihn, »aber mittlerweile sind Diener hier, welche den Dienst vielleicht besser verstehen,« und mit diesen Worten klatschte er in die Hände, und es erschienen mehre Diener, welche Körbe mit seltsamer Wäsche, weißer als der Schnee des Libanon, und eine Menge Gewänder trugen.


  Ende des zweiten Theils.


  Dritter Theil.


  


  Fünftes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  Man ist schon längst übereingekommen, daß jetzt kein Dichter mehr vom Phönix sprechen dürfe. Von der Scylla und Charybdis scheut sich jetzt selbst in der Provinz ein Redner zu sprechen. Die Aufführung Hamlets mit Hinweglassung der Titelrolle und Muhameds unglücklicher Sarg — das sind Bilder, die schon lange nur noch von Tölpeln und Dummköpfen angewendet werden. Eben so ist es auch durchaus nicht zu dulden, daß eine Oase anderwärts angetroffen werde, als in der Wüste.


  Wir leiden jetzt an einem fühlbaren Mangel an allgemeinen Geheimnissen. Die zeither gang und gäbe gewesen sind, wenn nicht absolut unpassend, doch äußerst abgedroschen. Sie haben keinen innern Werth mehr und dienen blos als Zahlpfennige, um den Mangel an Ideen zu vertreten. Die Kritiker sollten wirklich einen Termin zur Einziehung derselben festsetzen. In den guten alten Tagen, wo die Ueberschrift noch frisch und das Münzzeichen noch blank auf dem Metalle strahlte, konnte man die Freundschaft zweier junger Leute allerdings mit der von Damon und Pinthias543 vergleichen. Diese waren Individuen, welche damals in der feinen Gesellschaft wohl bekannt waren. Wenn ihr Beispiel keinen Einfluß mehr hat, so kann man deswegen nicht behaupten, daß das Erlöschen ihrer Autorität eine Folge der Concurrenz gewesen sei. In unserer aufgeklärten Zeit haben sie keine Nebenbuhler gefunden.


  Von allen Unterschieden zwischen den Alten und uns ist keiner auffälliger als unsere beziehendlichen Begriffe von Freundschaft. Die griechische Freundschaft war in der That so ätherisch, daß es schwer ist, die wesentlichen Eigenschaften derselben zu errathen. Man muß sie mehr in den Werken Platos oder vielleicht in den moralischen Abhandlungen Plutarchs und einigen andern nicht eben so bekannten, aber nicht weniger interessanten und merkwürdigen Büchern suchen. Was die moderne Freundschaft betrifft, so findet man sie von verschiedener Art. Sie ist heftig bei einem Familiendiner, glühend in einem Cigarrenladen, treu und untergeben bei einer Cricket-Partie oder beim Zusammenbringen eines Kirchthurm-Wettrennens.


  Das neunzehnte Jahrhundert ist im Punkte der Freundschaft nicht ganz und gar skeptisch, aber man kann mit Recht fürchten, daß sie selten anzutreffen sei. Man kann Freunde haben, aber sind es auch aufrichtige? Reden sie einem nicht hinter dem Rücken Uebles nach und geben sie einem in Gesellschaften wo man erst von ihnen vorgeschlagen worden, nicht bei der Ballotage eine schwarze Kugel? Man könnte die philosophische Behauptung aufstellen, daß es doch angemessener sei, hinter dem Rücken als in’s Gesicht beraisonnirt zu werden, und was die zweite Katastrophe betrifft, so darf man nicht vergessen, daß wenn der aufrichtige Freund gelegentlich auch die Wahl durch seine Stimme verhindert, er doch stets bereit ist, den Candidaten wieder in Vorschlag zu bringen. Im Allgemeinen gesprochen, scheint unter verständigen Leuten die Ansicht zu herrschen, daß ein reicher Mann den Freund für einen aufrichtigen hält, der ihm kein Geld abborgen will, während unter den weniger mit Glücksgaben Gesegneten für den aufrichtigen Freund gewöhnlich das Individuum gehalten wird, welches bereit ist, Geld darzuleihen.


  Da wir nun Tancred und Fakredihn nicht mit Damon und Pinthias vergleichen dürfen und gleichwohl in Pall Mall oder Park Lane kein passenderes Gleichniß finden können, so müssen wir uns begnügen zu sagen, daß Jugend, Sympathie und Gelegenheit sich vereinigten, zwischen ihnen jene Vertraulichkeit hervorzurufen, welche jeder von Beiden gern als eine der Hauptquellen seines Glückes anerkannte und welche, wie der junge Emir sich unbedingt überzeugt hielt, auch so dauernd sein müsse, als sie innig und tief war.


  In seinem Gebirge nahm sich Fakredihn sehr vortheilhaft aus. Er war der Gegenstand allgemeiner Achtung, und bedacht, den Ruf zu behaupten, auf den er stolz war und der die Basis seiner künftigen Macht sein sollte, schien es, als ob er stets eine anmuthige und gewinnende Position einzunehmen wünschte. Freigebig, prachtliebend und gastfreundlich, that er stets Freundliches oder sagte etwas Angenehmes, und die Emirs und Scheiks sowohl der Maroniten als der Drusen waren stolz auf den fürstlichen Sprößling ihres größten Hauses und beeilten sich in Canobia zu erscheinen, wo es ihnen frei stand, jeden beliebigen von seinen zweihundert Hengsten zu reiten, seine Heerden zu schmausen, seinen goldnen Wein vom Libanon zu trinken oder die delikaten Tabake seiner weit berühmten Hügelabhänge zu rauchen.


  Was Tancred betraf, so war sein Leben ein neues interessantes und anregendes. Die Gebirgsluft schenkte ihm bald die gewohnte Gesundheit wieder, seine Wunde heilte gänzlich, jeder Tag brachte neue Scenen, neue Gegenstände, neue Charaktere, und an seiner Seite sah er stets einen bezaubernden Begleiter, der Allem, was er sah und hörte, ein erhöhetes Interesse dadurch verlieh, daß er fortwährend bei dem großen Drama verweilte, welches sie vorbereiteten und in welchem alle diese Personen und Umstände ihre Rolle spielen und ihren Zweck befördern sollten.


  In diesem Augenblick nahm sich Fakredihn zweierlei vor. Das Erste war, die vornehmsten Häuptlinge des Gebirges sowohl Maroniten als Drusen zusammenzubringen und in Canobia jene Versöhnung zwischen den beiden Stämmen faktisch durchzusetzen, welche vorher im Monat Juni durch die diplomatische Vermittelung der Großmächte und durch die Unterzeichnung gewisser von uns bereits erwähnter Friedensartikel in Beirut formell zu Stande gekommen war. Sein nächster Zweck war, seinen schon beträchtlichen Einfluß bei diesen Personen dadurch zu vermehren, daß er ihnen einen englischen Prinzen als seinen Gast und vertrauten Freund vorstellte, dessen Anwesenheit nur durch Aufträge erklärt werden konnte, die für gewöhnliche Abgesandte zu bedeutungsvoll waren, und der, wie man glaubte, den Reichthum und die Autorität der reichsten und mächtigsten aller Nationen in der vollsten Bedeutung repräsentirte.


  Die leichtgläubige Luft Syriens war der großen Mystification, deren unbewußtes Werkzeug Lord Montacute war, sehr günstig. In dem ganzen Gebirge ward von allen Habesches und Eldadachs, den Kasins und den Elvasuds, den Elheres und den Haidars, von vornehmen Maronitenfamilien sowohl als von den drusischen Dschinblats und ihren Nebenbuhlern dem Hause Yesbek oder dem Hause Talhuk oder dem Hause Abuneked eben so vollkommen geglaubt, daß der Bruder der Königin von England Gast des Schlosses Canobia sei als es in der Wüste des steinigen Arabiens geglaubt ward. Ahmet Raslan, der Druse, und Butros Keraunich, der Maronit, die sich nie über einen Punkt einigen konnten, waren über diesen einverstanden. Und war das zu verwundern, da Butros schon seit der Ankunft Tancreds im Geheimen zweihundert Musketen bekommen hatte und Raslan im Vertrauen ein Stück von der bevorstehenden englischen Anleihe versprochen worden war?


  Die außerordentliche Aufmerksamkeit und fast Huldigung, welche der junge Emir seinem Gast erwies, berechtigten, vollkommen zu diesen Ueberzeugungen, obschon sie von Seiten Tancreds keinen Verdacht erwecken konnte. Der natürlichen Einfachheit seines Wesens und seiner gewohnten Zurückhaltung behagten allerdings nicht die Förmlichkeiten und Ceremonieen, mit denen er so häufig umgeben und zu oft behandelt ward, aber Fakredihn schnitt alle seine Vorstellungen kurz ab, indem er ihm versicherte, daß es so die Sitte des Landes verlange und daß jeder Anwesende großen Anstoß nehmen würde, wenn ein distinguirter Gast nicht mit dieser außerordentlichen Ehrerbietung behandelt würde.


  Es ist unmöglich, Gründe gegen die Sitten und Gebräuche eines Landes aufzustellen, mit welchem man nicht bekannt ist, aber als man eines Tags mit einer großen Versammlung der einflußreichsten Häuptlinge von einer Falkenjagd zurückkehrte, der Tancred selbst in einem Costum beigewohnt hatte, dessen sich Solyman, der Prachtliebende nicht hätte schämen dürfen, drängte sich, als Tancred absteigen wollte, der Herr von Canobia durch die übrigen Reiter hindurch, sprang aus dem Sattel und wollte Lord Montacute den Steigbügel halten.


  »Das kann ich nicht gestatten,« sagte Tancred erröthend und sitzen bleibend.


  »Wenn Sie es nicht thun, so giebt es unter den Anwesenden nicht einen Einzigen, der dies nicht als eine persönliche Beleidigung aufnehmen würde,« sagte der Emir rasch zwischen den Zähnen hindurchsprechend, während er that, als ob er lächelte. »Das ist seit mehr als siebenhundert Jahren im Libanon Sitte gewesen.«


  »Seltsam,« dachte Tancred, indem er dem Wunsche seines Wirths folgte und abstieg.


  


  Ganz Syrien, von Jaffa bis zum Euphrat, wird vom Feudalsystem beherrscht. Ganz besonders aber blüht dieses in der Gebirgsgegend. Ein Versuch zu Aufhebung des Feudalsystems verursachte die Empörung gegen die Egypter im Jahre 1840 und trieb Mehemet Ali aus dem Lande, welches ihm so viel Blut und Geld gekostet hatte. Jede Unordnung, die später seit der türkischen Restauration in Syrien vorgekommen ist, kann auf irgend eine geflissentliche Einmischung oder einen feindseligen Uebergriff in dieser Hinsicht zurückgeführt werden.


  Die Länder des Libanon sind in fünfzehn Mukatas oder Lehnprovinzen getheilt und die Rechte der Mukatadschi oder Herren in diesen Provinzen sind Gerechtigkeitspflege mit Ausschluß der Todesstrafe, Kriegsdienste, und Arbeit im Frieden und die Einsammlung der kaiserlichen Abgaben von den Einwohnern, welche im Grunde genommen ihre Vasallen sind, wovon sie von der Pforte gewisse Procente erhalten. Die Polizei, die Finanzverwaltung, sowie überhaupt die ganze innere Regierung des Libanon liegt in den Händen der Mukatadschis oder vielmehr der mächtigsten Individuen dieser Klasse, welche den Titel Emir oder Scheik trägt und von welchen Einige Besitzer großen Grundeigenthums, und Viele, was Abstammung und Alter der herrschenden Familie bestimmt, der europäischen Aristokratie weit überlegen sind.


  Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß die Gründer dieser privilegirten, Grundeigenthum besitzenden Klasse, was auch immer ihr jetziges Glaubensbekenntniß sein mag, das muselmännische, maronitische oder drusische — die alten arabischen Eroberer Syriens waren. Die Türken sind, nachdem sie ihrerseits erobert hatten, einigermaßen in der Ebene die Nachfolger in den Besitzthümern und Freiheiten der Anhänger der ersten Kalifen geworden, aber in den Hochlanden haben die Ottomanen niemals wesentlich vorgeherrscht und ihre Autorität ist hauptsächlich durch allerhand Manövres und als ein bequemer Vergleich bei der Concurrenz so vieler und von so vielen Arten ausgehender ehrgeiziger Bestrebungen anerkannt worden.


  Unter den vornehmen Familien des Libanon hat das Haus Schehab stets einen hervorragenden und während der letzten anderthalb Jahrhunderte einen vorzüglichen Rang eingenommen, indem es eine der Provinzen ganz allein besaß und in mehrern andern weit verzweigt und sehr begütert war. Seit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ist die factische Souverainetät des Landes durch einen Fürsten aus dieser Familie unter dem Titel eines Oberemir ausgeübt worden. Die Häuptlinge aller der verschiedenen Racen haben einem Schehab die Hand geküßt; er hatte die Macht über Leben und Tod, konnte Krieg erklären und Ehren verleihen.


  Von dieser ganzen Familie stand kein Mitglied so hoch als der Emir Beschihr, welcher den Libanon während der egyptischen Invasion regierte und auf dessen hinterlistige Handlungsweise und deren Folgen wir bereits hingedeutet haben. Als die Türken im Jahre 1840 triumphirten, ward der Emir Beschihr abgesetzt und mit seinen Söhnen als Gefangener nach Constantinopel gebracht. Die Pforte, die sich damals die zu leichte Invasion Syriens und die drohende Gefahr, der sie entgangen, zur Warnung dienen ließ, wünschte die Regierung des Libanon selbst zu übernehmen und die Pässe mit ihren Truppen zu garnisoniren, aber die christlichen Mächte wollten darein nicht willigen, und deshalb ward Kassim Schehab zum Ober-Emir zu berufen. In Folge des Einflusses des Patriarchen der Maroniten unterstützte Kassim, der ein christlicher Schehab war, die Versuche Sr. Heiligkeit, die Feudalprivilegien der drusischen Mukatadschis zu vernichten, während die der maronitischen bewahrt werden sollten. Dies veranlaßte den Bürgerkrieg im Jahre 1841 im Libanon, der in England so viel Verwirrung und Anstoß erregte, und der von Frankreich triumphirend als ein unzweifelhafter Beweis von der Schwäche und Impopularität der Türkei, und der Fruchtlosigkeit unserer vorhergegangenen Einmischung aufgestellt ward. Die Türken hatten damit so wenig zu thun, als Mr. Guizot oder Lord Palmerston, aber unsere Kenntniß von derartigen Sachen ist so beschränkt, daß das erhobene Geschrei Anklang fand, und Viele, welche während des vorhergegangenen Jahres den englischen Minister warm unterstützt hatten — wahrscheinlich aus gleicher Unbekanntschaft mit den wirklichen Verhältnissen der Frage — jetzt die Köpfe zu schütteln und zu fürchten begannen, daß wir doch wohl zu übereilt zu Werke gegangen seien.


  Die Pforte benutzte auf geschickte Weise die allgemeine Anarchie, um die Räthlichkeit ihres ursprünglichen Vorschlags darzuthun, mit welchem die Großmächte sich aber nicht einverstanden erklären wollten. Kassim ward nach einer Regierung von wenigen Monaten mitten unter brennenden Dörfern und deren niedergemetzelten Einwohnern abgesetzt, und da die Pforte entschlossen war, es nicht wieder mit einem Schehab zu versuchen und die Großmächte sich vorgenommen hatten, der Pforte nicht zu trauen, so sah sich die Diplomatie abermals genöthigt, sich einzumengen und den Libanon mit einer Regierung zu versehen.


  Es lag im Interesse zweier Parteien, deren Mitwirkung für die Erledigung dieser Frage höchst wesentlich war, das gewünschte Arrangement zu verhindern, und diese waren die türkische Regierung und die Familie Schehab mit ihren zahlreichen Anhängern. Anarchie war ein Argument, das Jeder im Munde führte — man behauptete, daß der Libanon von der Pforte regiert werden müsse, oder daß ohne einen Fürsten aus dem Hause Schehab niemals Ruhe werden würde. Die Pforte begnügte sich im Allgemeinen damit, daß sie sich ruhig verhielt und dem Kampfe zusah, während die Agenten der Großmächte Pläne machten und dieselben promulgirten544. Die Schehabs waren thätiger, und ihre Bemühungen wurden durch das angekündigte europäische Project sehr begünstigt.


  Der Grundzug dieses administrativen Planes war die Einsetzung zweier Gouverneure des Libanon, Kaimakams genannt, von welchen der Eine ein Maronit, und die Maroniten, und der Andere ein Druse sein, und seine Landsleute regieren sollte. Auf den ersten Anblick schien das ziemlich unparteiisch, aber in der Praxis bewährte sich diese Maschinerie nicht. An vielen Orten zum Beispiel waren die Bevölkerungen durcheinander gemischt. Sollte ein drusischer Kaimakam die Christen in seinem Districte regieren? Sollte das Gouvernement der beiden Kaimakams ein nach den Secten oder nach der Geographie bestimmtes sein? Sollte der christliche Kaimakam alle Christen, und der drusische Kaimakam alle Drusen des Libanon regieren? Oder sollte der christliche Kaimakam die christlichen Mukatas sowohl als die Drusen regieren, welche mit den Christen vermischt, in dem christlichen Mukatas lebten und der drusische Kaimakam in dem Drusenlande dieselben Rechte ausüben?


  Daher entstanden die Benennungen: gemischte Drusen und gemischte Christen — gemischte Drusen bedeutete Drusen, die in einem christlichen Lande, und gemischte Christen, solche, die in dem drusischen Lande wohnten. Dies war der Ursprung der Frage über die gemischte Bevölkerung, welche das Project von Downingstreet gänzlich umwarf — glücklicher Ort, wo man Constitutionen für Syrien und Traktate für China mit derselben Selbstgefälligkeit und demselben Erfolge entwirft.


  Downingstreet entschied sich (1842) für das Sectengouvernement des Libanon. Es war einfach und wahrscheinlich genügend für Exeter-Hall, aber Downingstreet wußte nicht oder hatte ganz vergessen, daß im ganzen Libanon das Feudalsystem vorherrschte. Die Christen in den drusischen Distrikten waren Vasallen drusischer Herren. Die directe Herrschaft eines christlichen Kaimakam war ein Eingriff in alle Feudalrechte der Dschinblaks und Yesbecks, der Talhuks und der Abdel Maleks. Sie mußte eben so verderblich für die Feudalrechte der christlichen Häuptlinge, der Kasins und Eldadahs, der Elheires und der El-Dahers, was deren drusische Vasallen betraf, sein, wenn man nicht den unmöglichen Plan des Patriarchen der Maroniten, der schon einen Bürgerkrieg hervorgerufen, angenommen hätte. Die Diplomatie schien daher endlich auf dem Punkte zu stehen, daß es ihr gelingen würde, die ganze Bevölkerung des Libanon zu einer einzigen harmonischen Thätigkeit zu vereinigen, unglücklicher Weise aber gegen ihr eigenes Project.


  Die Schehab-Partei machte sich diese Umstände mit großer Gewandtheit und Richtigkeit zu Nutzen. Die Partei war mächtig. Die sämmtlichen Maroniten, eine Bevölkerung von mehr als hundertfünfzigtausend Seelen, stand auf ihrer Seite. Der Emir Beschihr gehörte ihrem Glauben an, eben so der unglückliche Kassim. Allerdings gab es mehre Schehabfürsten, welche Moslemim waren, aber die konnten ja noch Christen werden, und sie waren keine Drusen, wenigstens bis auf Zwei oder Drei von ihnen. Die maronitische Geistlichkeit übte einen unbestreitbaren Einfluß über ihre Heerden aus. Sie war sehr kräftig organisirt und bestand aus einem Patriarchen, zahlreichen Klöstern, neun Prälaten und einer thätigen Landpriesterschaft. Vor dem Bürgerkriege von 1841 war die Gesinnung der Drusen allgemein zu Gunsten der Schehabs gewesen. Die Gefahr, in welche das Feudalwesen versetzt ward, belebte wieder ihre alten Ansichten. Es ward ein Schehab-Comité ernannt, der in Deir-El-Kamar, dem bedeutendsten Platze im Libanon, seine permanenten Sitzungen hielt, und obschon derselbe hauptsächlich aus Christen bestand, so unterhielten doch mehre Drusen wenigstens einen Briefwechsel mit ihm.


  Aber das bemerkenswertheste Institut, welches um diese Zeit (1844) vorkam, war das »junge Syrien.« Es blüht noch, in jeder Stadt und in jedem Dorfe des Libanon giebt es eine Schaar Jünglinge, welche diesen Namen anerkennen und die Nationalität als ihren Zweck vorgeben, obschon hinter diesem Vorwande gewöhnlich die Wiedereinsetzung des Hauses Schehab hervorguckt.


  Der erschreckte Downingstreet gab die Sectendiplomatie auf und verkündete die Annahme des geographischen Gouvernements-Princips. Die Drusen ließen jetzt, wo ihre Feudalvorrechte sicher wären, ihren Eifer für die Nationalität erkalten. Die Schehabs andrerseits, als sie fanden, daß die Drusen nicht zuverlässig waren, schlugen einen andern Ton an. »Ist es nur einen Augenblick lang zu dulden, daß ein Christ von einem Drusen regiert werde? Wäre es ein Moslim, so könnte man es noch hingehen lassen — solche Dinge geschehen zuweilen, aber ein Druse, der ein goldenes Kalb anbetet, ein Verehrer von Eblis — eben so gut könnte man sich von einem Juden beherrschen lassen.«


  Der Patriarch der Maroniten schickte seinen Kindern 200000 Piaster, um Waffen zu kaufen, der Superior des Klosters von Maschmuhschi schickte fast eben so viel, indem er sagte, es sei besser, sie verwendeten ihre Schätze auf Unterstützung der Christen, als daß sie sie behielten, um sie von den Drusen plündern zu lassen. Der Bischof Tubia gab eine Verschreibung auf eine runde Summe, nahm sie aber später wieder zurück; der Bischof Joseph Dschesini kam mit gefüllten Taschen nach Sidon und sagte dem Volke, daß ein Prinz aus dem Hause Schehab bald an ihrer Spitze stehen würde, erklärte aber bei einer spätern Gelegenheit, daß er blos hingegangen sei, Mildthätigkeiten zu spenden.


  Bei diesem Stande der Sachen brach im Mai 1845 der Bürgerkrieg aus. Die Christen griffen die Drusen in mehrern Districten an einem und demselben Tage an. Der Angriff war nicht provocirt, und lief am Ende unglücklich ab. Zwanzig Dörfer sah man von Beirut aus an einem und demselben Tage brennen. Die Drusen trieben die Christen zurück und züchtigten sie nachdrücklich, die türkischen Truppen marschirten auf Anstiften der europäischen Behörden in das Gebirge und intervenirten kräftig. Die Maroniten zeigten im Felde nicht so viel Muth als in dem permanenten Comité zu Deir el-Kamar, aber mehre der Schehabfürsten, welche sie anführten, ganz besonders der Emir Kais, hielten den Ruhm ihres Hauses aufrecht und entfalteten glänzenden Muth. Der Emir Fakredihn war zur Zeit des Ausbruchs in Canobia, welcher, wie dies oft geschieht, obschon vorherbedacht, doch unerwartet kam. Er marschirte an der Spitz seiner Truppen auf den Kampfplatz, und als er fand, daß Kais umgangen und zurückgeworfen worden, daß die Maroniten in demselben Verhältnisse, wie sie früher eitel und unverschämt gewesen, den Muth verloren, und daß die türkischen Streitkräfte sich eingemischt hatten, übernahm er die Rolle des Vermittlers. Die Umstände und die Bestürzung aller Parteien bei dieser Conjunctur und deren noch nicht ermittelte Folgen benutzend, erlangte er für die Maroniten eine schon längst versprochene Entschädigung von der Pforte für die Verheerungen der Drusen im Bürgerkriege von 1841, welche die Drusen nicht zu bezahlen vermocht hatten, unter der Bedingung, daß sie den geographischen Gouvernementsplan annähmen, und nachdem er mit andern Emirs und Scheiks die zehn Friedensartikel unterzeichnet, reis’te er, wie wir gesehen, zu jenem Besuch in Jerusalem ab, der so großen Einfluß auf die Laufbahn des Lord Montacute ausübte und zu so seltsamen Ergebnissen und eigenthümlichen Abenteuern führte.


  


  Zweites Kapitel.


  Herauf galoppirte den gewundenen steilen Pfad von Canobia der Said Oschinblat, einer der beliebtesten Häuptlinge der Drusen — sehr liebenswürdig und tapfer, zuverlässig und von sanftem Wesen. Vier von seinen Vettern ritten hinter ihm — er kam von seinem Schlosse von Muktara, welches nicht fern war. Er stand in der Blüthe der Mannheit, war hochgewachsen und geschmeidig. Er trug einen Burnus, der sein dunkles Auge, seinen weißen Turban und seine mit Gold gestickten Wämser verhüllte, seine lange Lanze ruhte in dem Schuh, als er den gewundenen steilen Pfad von Canobia hinaufgaloppirte.


  Langsam, auf Rossen schwarz wie die Nacht, kamen den gewundenen steilen Pfad von Canobia, mit einer Begleitung von zwanzig Mann zu Fuße, mit Musketen und Handschars bewaffnet, die zwei wilden Brüder Abuneked, Nasif und Hamud. Bleich wird die Wange der Töchter von Maron bei dem schrecklichen Namen Abunekeds. Die Abunekeds waren die drusischen Herren der Stadt Deir El Kamar, wo die größte Zahl der Einwohner aus Christen bestand. Als der Patriarch die Drusen ihrer Feudalrechte zu berauben versuchte, stürmten und plünderten die Abunekeds ihre eigene Stadt Deir El Kamar. Nachdem der Bürgerkrieg beendet und man bei Feststellung der Entschädigungen von den Drusen an die Maroniten übereingekommen war, daß alle noch im Besitz der Plünderer befindliche Beute herausgegeben werden sollte, sagte Nasif Abuneked: »Ich habe fünfhundert silberne Hörner und jedes derselben riß ich einer Christin vom Kopfe. Kommt und holt sie.«


  Aber alles dies ist jetzt vergessen, und am wenigsten würde es von dem schüchtern aussehenden Mann erinnert werden, der in diesem Augenblicke im Begriff steht, ebenfalls den gewundenen steilen Pfad von Canobia zu betreten. Auf einem Maulthier reitend, in ein grobes baumwollenes Gewand gekleidet, würden wir ihn in Italien oder Spanien für einen einfachen Kapuziner halten, aber er ist in Wahrheit ein Prälat und ein sehr mächtiger Prälat, nämlich der Bischof Nicodemus, erster Rath des Patriarchen und hauptsächlicher Anstifter jener Maßregeln, welche im Jahre 1841 den Bürgerkrieg herbeiführten. Ein einziger Sakristan schreitet hinter ihm her — sein einziges Gefolge, wie es seinen beschränkten Mitteln geziemt; aber der Maronitenprälat wird durch allgemeine Achtung belohnt, seine Eitelkeit wird fortwährend gekitzelt und wenn er erscheint, sind Scheik und Bauer gleich stolz, die Hand zu küssen, welche der ehrwürdige Herr stets darzureichen bereit ist.


  Auf einen höhern Standpunkt gestellt und zu Beherrschung großartiger Umstände berufen, würde der Bischof Nicodemus, ein Nebenbuhler des Bischofs Autun545 geworden sein, so fruchtbar war er an Hilfsmitteln und so unmittelbar war seine Kenntniß der Menschen. So aber verschwendete er sein Genie an Gebirgszänkereien und an Regulirung der Disciplin seiner kleinen Kirche, indem er Priester suspendirte, Mönche mit dem Bann belegte und die Laien öffentliche Buße thun ließ. Er glich mehr De Retz546 als Talleyrand, denn er war zum Unruhstifter und Intriguanten geboren. Es war ihm nicht möglich, Ruhe zu halten und die Dinge ihren eigenen Gang gehen zu lassen. Er war ein ächter Syrer, gleichzeitig schlau und phantasiereich. Aus Politik dem Hause Schehab ergeben, hing er an Fakredihn eben so sehr aus Sympathie als aus Interesse und hatte die geheime Mission des Erzbischofs Murad nach Europa zu Stande gebracht, welche M. Guizot, Lord Cowley und Lord Aberdeen in solche Verlegenheit gebracht hatte und die endlich durch Vermittlung desselben Bischof Nicodemus von Fakredihn desavouirt worden war.


  Herauf courbettirte den gewundenen steilen Pfad von Canobia ein Trupp Reiter, die glänzend angethan waren und Rosse ritten, welche in der sonnigen Luft tanzten. Es waren die Prinzen Kais und Abdullah Schehab und Franz El Kasin, den die Levantiner Casseno nannten, und die vornehmsten Mitglieder der Partei des jungen Syrien, einige davon noch bartlose Scheiks, aber alle auserlesen beritten und jeder mit einen Falken auf der Faust, denn dies war der erste Tag des Jahres, wo man sie fliegen lassen konnte. Aber Die, welche im Rebhuhn oder der Gazelle keinen ihrer Gewandtheit würdigen Gegenstand sahen, konnten in den weitläuftigen Wäldern von Canobia den wilden Eber aufhetzen oder die Spur des Panthers verfolgen.


  Und der Drusenhäuptling aus dem Hause Yesbeck, der fünfhundert Jahre lang niemals dem Hause Dschinblat den Vorrang eingeräumt, und Scheik Fahur Kandscheh, der seit dem Bürgerkriege niemals mit einem Maroniten eine Pfeife geraucht, jetzt aber den Haufen von Chabesches und Dahias, welche vorüberkamen, den Salem des Friedens gab und Butros Keramy, der Neffe des Patriarchen, selbst ein großer Scheik, der während des Reitens seine Narguile rauchte und zum Himmel empor sah und den Rauch in dicken Wolken von sich blies, wenn er einem Sohn Eblis begegnete, und das Haus Talhuk und das Haus Abdel Malek und ein Schwarm von Elvasuds und Elheires und Eldahers, Emirs und Scheiks auf ihren springenden Rossen, und Musketire zu Fuße mit ihren hellfarbigen Jacken und nackten Beinen und hölzernen Sandalen, und schwarze Sclaven, die Vasen und Pfeifen trugen — überall eine glänzende, belebte Menge und Alle stiegen den steilen gewundenen Pfad von Canobia hinauf.


  Der große Hof des Schlosses war mit Menschen und Pferden angefüllt und fünfzig Lippen tranken auf einmal aus dem Bassin in der Mitte; die Arkaden waren voll von Scheiks, die rauchend auf ihren Teppichen saßen, welche sie größtentheils lieber hier ausgebreitet hatten, als in den steiferen Salons, wo die prachtvollen Divans sie fast in Verlegenheit setzten, obschon selbst diese Zimmer gut besucht waren und die Gäste größtentheils auf den mit ihren kleinen bunten Teppichen bedeckten Marmornen Fußboden fanden. Die unmittelbare Umgebung des Schlosses war ebenfalls mit menschlichen Wesen angefüllt. In dem Augenblick, wo ein Gast anlangte, ward sein Pferd in den Stall geführt, oder an einen Pfahl gebunden; die Diener breiteten seinen Teppich aus, brachten ihm schnell Speisen nebst Kaffee, nebst Scherbets, und wo es passend war Wein, und wenn er sich hinreichend erfrischt hatte, zündete er seine Narguile an. Ueberall war ein Gemurmel, aber kein lauter Aufruhr — reges Leben, aber kein Tumult. Und was unter diesen Speeren und Säbeln, diesen Musketen, Handschars und Dolchen das Sonderbarste war, das war der syrische, sich fortwährend wiederholende Gruß: Frieden!


  Fakredihn schritt in einem ungeheuern Turban vom nationalsten und unreformirtesten Style und mit kostbaren Shawls bedeckt und mit von Juwelen strahlenden Waffen umher und bewillkommnete einen Jeden. Er redete Drusen und Maroniten mit gleicher Herzlichkeit an, sprach viel mit Said Dschinblat, den er ganz besonders zu gewinnen wünschte und lieh eins seiner ausgewähltesten Rosse dem Yesbeck, damit dieser es nicht übel nehmen möchte. Die Talhuk und Abdel Malek konnten auf die Habesch und Eldada nicht eifersüchtig sein. Er küßte dem Bischof Nicodemus die Hand, aber dann sendete er seine eigene Narguile dem Emir Amed Raslan, welcher Kaimakam der Drusen war.


  Bei diesem seltsamen und prachtvollen Schauspiele war Tancred mit seiner sammetnen in St.Jamesstreet gefertigten Jagdpikesche und mit einem breitkrämpigen Hute, den er auf dem Markte zu Bellamont gekauft, angethan und auf eine Büchse gelehnt, welche das Meisterstück Purday’s war, vielleicht nicht die am wenigsten interessante Person. Die Emirs und Scheiks haben ungeachtet ihrer Verstellungsgabe, wegen deren die Orientalen berühmt sind, ihrer gewohnten Selbstbeherrschung und ihres eingefleischten Grundsatzes, niemals über etwas verwundert zu erscheinen, doch eine gewisse Schwäche in Bezug auf Waffen. Nachdem sie Tancred eine beträchtliche Zeitlang mit unerschütterlicher Miene angesehen, schickte Franz El Kasin zu Fakredihn, um zu erfahren, ob der englische Prinz ihnen den Gefallen thun werde, einen Adler zu schießen. Damit war das Eis gebrochen und Fakredihn kam, und bald befand sich die Büchse in Franz El Kasin’s Händen. Scheik Said Dschinblat, der lieber gestorben wäre, als daß er von der Büchse in den Händen Tancreds Notiz genommen hatte, konnte nicht der Lust widerstehen, sie zu besichtigen, als sie sich im Besitz eines Bruder Scheik befand. Kais Schehab, mehrere Habesches und Eldadahs sammelten sich herum, man vernahm einzelne Rufe der Verwunderung und Neugierde und dann folgte die wiederholte Versicherung, daß Gott groß sei.


  Freimann und Wahrmann, die in der Nähe waren, wurden aufgefordert, die Doppelflinte ihres Herren und seine Pistolen mit den Haardrückern547 vorzuzeigen. Sie thaten dies mit jener stupiden Gleichgiltigkeit, und dem verstockten Dunkel, wodurch sich englische Diener in allen Lagen auszeichnen, die bei allen andern Menschen irgend eine Aufwallung des Gefühls erwecken. Sie warfen einander verächtliche Blicke über die Herren des Libanon zu, die mit Dingen unbekannt waren, die in London jedes Kind wußte, und zeigten die Waffen ohne das geringste Interesse vor, oder ohne sich die Mühe zu geben, die Scheiks über den Gebrauch derselben zu unterrichten, bis Tancred, der sich über diese Dummheit ärgerte, sich selbst einmischte, und da er schon eine bedeutende Kenntniß der Landessprache besaß, obschon in Folge seiner Zurückhaltung Fakredihn dies kaum geahnt hatte, seinen Gesellschaftern die Einrichtung der Waffen mit vielem Glück auseinandersetzte, dann die Büchse ergriff, hinaus auf die Terrasse trat, das Gewehr auf einen Reiher anlegte, der in einer Entfernung von mehr als hundert Schritten in der Luft schwebte und unter dem Beifall sowohl der Maroniten als der Drusen den Vogel herabholte.


  »Er ist, wie ich höre,« sagte Butros Keramy, »hiehergeschickt worden, um für die Königin der Engländer zu erkunden, ob das Land zu Gunsten der Schehabs gestimmt ist. Würdet Ihr es wohl glauben — aber man erzählte mir gestern in Deir El Kamar, der englische Consul habe der Königin weiß gemacht, selbst der Patriarch sei gegen die Schehabs.«


  »Ist Ist es möglich?« sagte Rafael Farah, ein Maronit aus dem Hause Eldada. »Es müssen die Drusen sein, welche solche ungeheure und nichtswürdige Lügen in Umlauf bringen.«


  »Ruhig!« sagte das junge Syrien, in der Gestalt Franz El Kasins; »es giebt jetzt keine Maroniten oder Drusen mehr, wir sind alle Syrier — wir sind Brüder.«


  »Dann sind ziemlich viele meiner Brüder Söhne von Eblis,« sagte Butros Keramy. »Ich hoffe, daß er nicht mein Vater ist.«


  »Nun, wahrhaftig, ich möchte das Gebirge ohne die Nation der Maroniten sehen,« sagte Rafael Rama. »Das wäre ein Jahr ohne Regen.«


  »Und gewaltige Dinge hat Eure Nation, die Maroniten, gethan,« versetzte Franz El Kasin. »Wenn es eine syrische Nation gegeben hätte anstatt der maronitischen und der drusischen, und eines halben Dutzends andrer Nationen außerdem, so würden wir, anstatt im Jahre 1832 von Egypten erobert worden zu sein, selbst schon längst Egypten erobert, und es in Pacht ausgethan haben. Ja, wir haben gewaltige Dinge mit unsrer maronitischen Nation ausgerichtet.«


  »Ein El Kasin will gegen die maronitische Nation sprechen?« rief Rafael Farah mit einem Blick des Entsetzens — »eine Nation, die zweihundert Klöster hat.«


  »Und einen Patriarchen,« sagte Butros Keramy, »der selbst von dem Papst in Rom sehr geachtet wird.«


  »Und die entwaffnet wurde, wie Schafe,« sagte Franz.


  »Aber nicht weil wir geschlagen waren,« sagte Butros, der ziemlich tapfer war.


  »Wir wurden dazu beredet,« sagte Rafael,


  »Von unsern Mönchen,« sagte Franz, — »den Klöstern, auf die Ihr so stolz seid.«


  »Sie wurden von den Söhnen Eblis betrogen,« sagte Butros, »ich habe niemals meine Waffen hergegeben. Ich besitze noch einige Gewehre, die, obschon sie nicht so schön sind, wie die des englischen Prinzen, doch einen Sohn Eblis hinter einem Felsen hervorholen können, er mag nun ein Egypter oder ein Druse sein.«


  »Ruhig!« sagte Franz El Kasin. »Ihr liebt Euern Wirth, Butros; das sind nicht Worte, die ihm gefallen werden—«


  »Oder mir, meine Kinder,« sagte der Bischof Nicodemus. »Das ist ein großer Tag für Syrien, die Häuptlinge beider Nationen auf dem Schlosse eines Schehab versammelt zu finden. Weshalb bin ich hier, als um Frieden und Liebe zu predigen? Und Butros Keramy, mein Freund, mein innig geliebter Bruder Butros — wenn Ihr dem Patriarchen, Euern Onkel, der Euch so sehr liebt, gefallen wollt, so werdet Ihr die Drusen nicht mehr Söhne Eblis nennen.«


  »Wie sollen wir sie denn nennen?« fragte Rafael Farah verdrießlich.


  »Brüder,« entgegnete Bischof Nicodemus — »irre geleitete, aber doch Brüder. Es ist jetzt nicht der Augenblick zu Zwistigkeiten, wenn die große Königin der Engländer ihren eigenen Bruder hergesendet, damit er Zeuge von der Eintracht des Gebirges sei.«


  Jetzt hörte man den Schall mehrer Trommeln, die ohne irgend einen bestimmten Rhythmus, aber mit unablässiger Monotonie geschlagen wurden, dann etwas entfernter das Gebell vieler Hunde. Es entstand eine allgemeine Bewegung. Viele Scheiks erhoben sich langsam, ihre Diener stürzten umher, einige betrachteten die Schlösser ihrer Feuergewehre, einige wagten ihre Lanzen und Speere, andre zogen ihre Handschars aus der Scheide, prüften die Schneide und steckten sie dann wieder ein. Die Gäste, welche sich im Innern des Schlosses befanden, drängten sich in den großen Hof, der seinerseits wieder den Strom seiner Bevölkerung auf das Tafelland ergoß, welches das Schloß umgab. Hier befanden sich, von Dienern gehalten oder an Pfähle, angebunden, viele Rosse. Die Stuten des Emir Fakredihn wurden von seinen schwarzen Sclaven umhergeführt. Viele der Scheiks saßen auf und bereiteten sich auf den Zeitvertreib, der sie erwartete.


  Es sollte eine große Jagd in dem Eichenwald stattfinden, den Tancred bereits zum Theil kennen gelernt hatte und der sich über eine Strecke der Ebene und des rings umherliegenden niedrigen Hügellandes ausdehnte. Drei Abtheilungen, die von dem Emir Fakredihn und den Kaimakams der beiden Nationen angeführt wurden, sollten auf verschiedenen und entfernten Punkten in diesen Wald eindringen, so daß die Jagd sich über eine Fläche von vielen Meilen verbreiten mußte. Die Häupter der großen Häuser begleiteten den Emir von Canobia; ihre Verwandten und Anhänger waren durch die Bemühungen Franz El Kasin’s und des jungen Syriens im Allgemeinen so vertheilt, daß die Maroniten unter dem Commando des Emir Raslan, des drusischen Kaimakam, standen, während die Drusen dem Emir Haidar gehorchten. Die große Jagdgesellschaft bestand aus mehr denn achthundert Personen, von welchen die Hälfte beritten, die aber sämmtlich bewaffnet waren; selbst die Diener, welche die Hunde an der Leine führten, hatten das Recht, mit derselben Freiheit an der Jagd Theil zu nehmen wie der stolzeste Scheik.


  Nachdem die drei Anführer aufgestiegen waren und sich anmuthig gegen einander verbeugt hatten, trennten sich die Cavalcaden und zogen in die Ebene hinab. In dem Augenblick, wo sie das ebene Land erreichten, stimmten die Reiter ein lautes Geschrei an und sprengten nach allen Richtungen auseinander, während viele ihre Speere emporwarfen, aber in kurzer Zeit hatten sie sich wieder unter ihren beziehendlichen Anführern gesammelt und die drei unterschiedenen Corps — jedes eine sich bewegende, buntfarbige Masse — waren noch lange von den Höhen des Schlosses zu sehen. Mit jedem Augenblick verloren sie an Größe und Glanz, bis sie an verschiedenen Punkten in der Ferne verschwanden, und sich in die Schatten des Waldes hinein verloren.


  Viele Stunden lang hörte man in der ganzen Gegend nichts als das Knallen der Büchsen, das Bellen der Hunde, das Schreien und Rufen der Menschen; kein menschliches Wesen war sichtbar, mit Ausnahme einiger Gruppen Frauen, mit von ungeheueren silbernen Hörnern herabhängenden Schleiern, gleich unsrer weiblichen Kopftracht des Mittelalters. Allmälig sah man sich einzelne Gestalten aus dem Walde herausstehlen, Fußgänger zu Zweien oder Dreien, dann größere Schaaren; Einige ruheten auf der Ebene aus, Einige kehrten nach den Dörfern zurück, Andere stiegen wieder die steile Anhöhe von Canobia hinauf. Das Schießen, das Rufen, das Bellen war seltener geworden. Jetzt kam ein müder Reiter langsam über die Ebene geritten, dann brach eine glänzende Schaar, noch munter, frisch und rüstig heraus. Und nun kamen sie alle, aber nur langsam und in kleinen Abtheilungen, aus verschiedenen und entgegengesetzten Theilen des Holzlandes hervor. Bald darauf sah man auch eine große Abtheilung in einer gewissen Ordnung über die Ebene ziehen und sich dem Schlosse nähern. Sie rückte nur allmälig vor, denn die Meisten waren zu Fuß und trugen offenbar schwere Lasten, voran und hinter ihnen ritt eine ziemlich starke Eskorte. Bald konnte man bemerken, daß das Ergebniß der Jagd ankam. Fünfundzwanzig wilde Eber wurden auf Tragen von grünen Zweigen, unzählige Gazellen auf dem Rücken ihrer Erleger, und mit vier Speeren durchbohrt und von vier Mann getragen eine Hyäne eingebracht.


  Nicht lange, nachdem diese Caravane das Schloß erreicht hatte, begann das Schießen, welches ziemlich aufgehört hatte, wieder; es schien näher zu sein; jetzt knallte eine gewaltige Salve, und fast gleichzeitig trat aus den verschiedenen Theilen des Waldes das Hauptcorps der Jäger. Sie beobachteten bei ihrer Rückkehr keine Ordnung, sondern zerstreuten sich über die Ebene, mischten sich durcheinander, setzten ihre Rosse in Galopp, warfen ihre Lanzen empor und feuerten dann und wann einen Schuß ab. Fakredihn und seine unmittelbaren Freunde ritten zu dem Kaimakam der Drusen und wünschten einander wechselseitig zu dem Vergnügen des Morgens Glück. Sie warteten auf den Kaimakam der Maroniten, welcher sich jedoch nicht lange aufhielt, und als er erschien, mischten sich die beiden Schaaren untereinander, und bald kamen sie Alle zusammen in scharfem Trotte den gewundenen steilen Pfad von Canobia herauf.


  Die Küche von Canobia war eine Küche in großem Maßstabe, obschon eben so einfach als umfassend. Sie war ganz für die Gelegenheit geeignet. Ungefähr fünfzig viereckige Gruben, etwa vier Fuß lang und etwa halb so tief, waren in das Tafelland in der Umgebung des Schloss eingegraben. In jeder Ecke jeder Grube befand sich ein Pfahl, und diese vier Pfähle trugen einen plumpen Rost von grünem Holz. Die Grube selbst war mit Holzkohlen gefüllt, die eine sehr gleichmäßige und ununterbrochene Hitze auf das auf dem Roste liegende Thier ausströmten, — das zuweilen in einem wilden Eber oder einem Schaf, dann und wann auch aus ein paar Gazellen bestand. Die Schafe waren abgehäutet, denn man hatte Zeit dazu gehabt, das Wild aber war blos aufgeschnitten, ausgeweidet und auf den Rücken gelegt, mit an die Pfähle angebundenen Füßen, daß es immer in derselben Lage blieb. Während dieses Braten stattfand, füllte man die Magen der Thiere mit aufgeschlitzten Citronen und zerquetschten Granatäpfeln, deren duftiger Saft sich mit dem sprudelnden Fette vermischend, eine sehr aromatische rosenfarbene Brühe gab.


  Die Jäger waren auch zugleich die Köche, aber es ward die größte Ordnung beobachtet, und obschon die Emirs und großen Scheiks, Häupter von Familien, sich wieder in ihre Divans begaben und sich mit ihren Narguilen beschäftigten, so mischte sich doch mancher Muskatadschi unter die Diener und Sclaven, und machte sich ein Vergnügen daraus, dieses patriarchalische Bankett bereiten zu helfen, welches in der That eines Schlosses und eines Waldes würdig war. Innerhalb des Schlosses bereitete man Reis, der auf zinnernen Schüsseln aufgehäuft ward, kochte man ganze Gallonen Kaffee und dämpfte man die Leber der wilden Eber und der Gazellen in dem goldnen Weine des Libanon.


  Die Weise auf welche gespeis’t ward, war folgende. Fakredihn ließ seinen Teppich auf den marmornen Fußboden seines großen Saales ausbreiten und die beiden Kaimakams, Tancred, Bischof Nicodemus, Scheik Dschinblat, die Häupter der Familien Dschesbeck, Talhuk und Malek, Hamud Abuneked und fünf maronitische Häuptlinge von gleichem Range, die Emirs aus dem Hause Schehab, die Habesch und die Eldadah wurden eingeladen, bei ihm Platz zu nehmen. Um das Zimmer herum, welches von allen Seiten frei war, wurden andere Häuptlinge eingeladen, ebenfalls ihre Teppiche auszubreiten; die Mitte blieb frei. Die übrigen Scheiks und Mukatadschis setzten sich in kleinen Abtheilungen auf dieselbe Weise gruppirt in den großen Hof und unter die Arkaden, wobei sie Sorge trugen, den Hin- und Herweg zu dem Springbrunnen frei zu lassen. Die Diener und Sklaven schmaus’ten, als Alles vorüber war, unter freiem Himmel.


  Jeder fand sein Messer am eigenen Gürtel, Gabeln waren unbekannt. Fakredihn war sehr stolz auf sein französisches Porzellan, welches die Dschinblats, die Talhuks und die Abunekeds mit ziemlich scheelen Augen betrachteten. Dieser europäische Luxus beschränkte sich jedoch auf den eignen Teppich des jungen Emirs. Es fehlte nicht an einem bedeutenden Vorrath von ägytischem irdenen Geschirr und Schüsseln von Zinn und Messing. Wenn die Diener eine Schüssel gebrauchten, so fanden sie eine in den großen flachen Gerstenkuchen, mit welchen Jeder versorgt ward. Für die vornehmsten Gäste fehlte es nicht an plumpen Bechern von böhmischem Glas; köstliches Wasser stand in großen irdenen Vasen umher, welches da nöthig mit dem rothen oder weißen Weine des Gebirges gemischt werden konnte. Der Reis, der mit einer schmackhaften Sauce angerichtet war, ward mit hölzernen Löffeln von Denen gegessen, die mit dergleichen Werkzeugen versehen waren, im Allgemeinen aber halfen sich die Gäste mit der bloßen Hand.


  Zehn Mann brachten ein Gerüst von quer über einander gelegten Eichenästen, die mit kleinen Reisern bedeckt waren, auf welchem sich, Alles verbergend, eine einen vollen Zoll dicke Schicht von Maulbeerblättern befand. Auf dieser duftigen Bahre ruhte ein wilder Eber und zu beiden Seiten desselben lag eine Gazelle. Ihre Körper hatten sich in dem Augenblick geschlossen, wo die Füße von den Pfählen gelöst worden waren, so daß die Brühe beisammen blieb. Es bedurfte eines höchst gewandten Zerlegers, um diese kostbare Flüssigkeit nicht zu verschwenden. Das Zimmer füllte sich mit einem kräftigenden Duft, als die geübte Hand des Habas von Deir el Kamar das große Werk begann. Seine Geräthschaften bestanden in einem silbernen Becher, einem Dolch und einem Handschar. Er machte eine kleine Oeffnung in die Seite des Thieres, steckte geschickt den Becher hinein und theilte dann verhältnißmäßig die Brühe in mehrere ihm hingehaltene Schüsseln aus, dann stieß er den langen Dolch hinein, auf den er sich stützte, machte einen Einschnitt mit der scharfen Schneide und der breiten Klinge des Handschar und lös’te ein Stück weißen, fetten, rosigen Fleisches nach dem andern ab.


  Dieselbe Ceremonie fand gleichzeitig in andern Theilen des Schlosses statt. Zehn von den Gruben waren ihrer Last entledigt worden, um den ersten Heißhunger der Jäger zu beschwichtigen. Die Feuer waren wieder gefüllt, die Roste wieder bedeckt und hinreichender Vorrath an Braten unterhalten, um nicht blos die Häuptlinge, sondern auch ihre Diener zu befriedigen. Tancred konnte sich nicht enthalten die schweigsame geschäftige Weise, auf welche die Schehabs, die Talhuks, die Dschinblats und die Habesch diese große Operation vollführten, mit der Conversation zu vergleichen, welche für einen unumgänglichen Bestandtheil eines Diners in Frankistan gilt, denn wir dürfen uns nicht länger erdreisten, Europa bei seinem schönen orientalischen Namen »die Christenheit« zu nennen.548 Die Schehabs, die Talhuks, die Dschinblats und die Habesches waren verständige Leute, welche die Ansicht hegten, daß man, wenn man Lust zu sprechen hat, nicht essen darf, da aus einem solchen Versuche zu einer zwiefachen Leistung gewöhnlich die Folge hervorgeht, daß man sich weder gut unterhält, noch gut sättigt.


  Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß nächst den angreifenden Sorgen der Europäer, die vorzüglich durch ihre Liebe zum Anhäufen von Geld, welches sie niemals genießen, veranlaßt werden, die Hauptursache der unter ihnen vorherrschenden Krankheiten des Magens in ihrer vernunftwidrigen Gewohnheit liegt, den Verdauungsprozeß durch quälende Versuche zu witzigen Antworten zu stören und ihr Gehirn in einem Augenblick zu martern, wo es ganz ruhig sein sollte, blos um sich auf eine Anekdote zu besinnen, die so witzig und schlagend war, daß sie sie vergessen haben. Man hat geglaubt, daß die Anwesenheit der Frauen bei unsern Festmahlen diesen verderblichen und unpassenden Wunsch zu glänzen hervorgerufen habe und man hatte einen Beweisgrund auf diesen Umstand zu Gunsten ihrer Ausschweifung von einer Gelegenheit gegründet, welche im Ganzen genommen allerdings geeignet ist, jenes Ideal zu beeinträchtigen, welches sie stets studieren und pflegen sollten. Man kann behaupten, daß wenn eine Frau ißt, sie ihren Zauber vernichtet und daß sie, wenn sie nicht ißt, uns um unsere Mahlzeit bringt.


  Ungeachtet alles dessen und ohne eine Meinung über diesen letzten Punkt abzugeben, muß man bedenken, daß bei den Diners, wo nur Männer zugegen sind, wo es wirklich keine Entschuldigung für etwas der Art giebt, wo, wenn Du eine Person bist, die eine gewisse Position einnimmt, Du wegen dieser Position und wegen nichts Anderm eingeladen wirst, und wo Du, wenn Du nicht eine derartige Person bist, Dich, je angenehmer Du Dich machst, nur um so verhaßter machen kannst und Dir die Aussicht benimmst, wieder dahin oder anderswohin eingeladen zu werden, dennoch diese verderbliche Manier vorherrscht und Individuen zu finden sind, welche von der Suppe bis zum Kaffee, vom Ei bis zum Apfel, Anekdoten erzählen, Witze reißen oder in einem witzig sein sollenden leichtfertigen Tone geheime Geschichten ausplaudern, die Jedermann kennt und nie etwas Neues sagen, das nicht mit kaltem Blute für diese Gelegenheit ersonnen wäre.


  Die Prinzen des Hauses Schehab, Kais und Ussaad und Abdullah, die Habesch und die Eldadah, die großen Familien der Drusen, die Dschinblat und die Yesbek, die Abuneked, die Talhuk und die Abdel Malek gehörten nicht zu dieser Schule. Schweigend, entschlossen, unaufhörlich ungesättigt schritten sie in dem großen Unternehmen weiter, welches sie begonnen hatten. Wenn die beiden Nationen in der That zu vereinigen waren und ein großes Ganze unter dem Scepter eines Schehab bilden konnten, so darf man dieses Banket nicht vorübergehen lassen wie die heuchlerische Gastfreundschaft des gewöhnlichen Lebens, wo die Menschen etwas anbieten, von dem sie wünschen, daß es von Denen nicht angenommen werden möge, welche eigentlich gar nichts haben wollen. Hier handelte es sich im Gegentheil um ein wirkliches Mahl — eine Sache die in der Erinnerung bleiben sollte. Die Gewohnheit machte die Gäste mit dem Porzellan von Paris und den Bechern von Prag bald vertraut. Zahlreich waren die tüchtigen Schnitte vom wilden Eber, worauf das zarte Fleisch der Gazelle folgte, die sie genossen. Auch Waldtauben waren zu haben und Rebhühner, welche die Falkner erbeutet, und Wachteln aus der Wüste. Endlich riefen sie wieder nach Reis, eine Sitte welche andeutet, daß ihr Appetit nach Fleisch gesättigt sei, und sofort bedeckten nubische Sklaven sie mit Handtüchern von feinem Leinen mit goldenen Franzen besetzt und gossen ihnen, während sie die Hände über das Becken hielten, krystallenes Wasser aus dem Kruge darauf.


  Mittlerweile schüttete Butros Keramy seinem Freunde Rafael Farah sein Herz aus.


  »Ich beginne,« sagte Butros, einen Becher goldenen Wein hinunterstürzend, »an Nationalität zu glauben.«


  »Es läßt sich nicht läugnen,« sagte Rafael Farah mit klugem Kopfschütteln, »daß die zwei Nationen einmal unter einem und demselben Fürsten standen. Wenn die großen Mächte ihre Einwilligung zu einem Schehab geben und wir zuweilen auf diese Weise wie gegenwärtig zusammenkämen, so kann man nicht sagen, ob nicht die Vorurtheile allmählig verschwinden würden.«


  »Soll es je heißen, daß ich von derselben Nation bin, wie Hamud Abuneked?« sagte Butros.


  »Ach ja, es ist schrecklich!« sagte Rafael — »ein Mann, der Klöster verbrannt hat.«


  »Und der fünfhundert Maronitenhörner in seinem Schlosse hat,« sagte Butros.


  »Aber gesetzt, er giebt sie wieder heraus?« sagte Franz El Kasin.


  »Das würde einen Unterschied machen,« sagte Rafael Farah.


  »So lange er lebt, kann von keinem Unterschied die Rede sein,« sagte Butros.


  »Ich fürchte, es ist eine blutige Affaire,« sagte Rafael Farah.


  »Das Rauben von Hörnern war niemals eine blutige Affaire,« sagte Franz El Kasin.


  »Was soll es denn eine blutige Affaire sein,« sagte Butros, »wenn—«


  »Aber es kann ihm nichts weiter bewiesen werden,« sagte Franz El Kasin.


  »Das ist schon genug!« sagte Rafael Farah.


  Nachdem man Confect genossen, der von Nonnen zubereitet und gebrannte Wasser, die von den Händen der Priors destillirt worden, lobten die Häuplinge Gott und standen auf und nahmen Platz auf dem Divan, worauf sogleich eine große Anzahl Sklaven, jeder mit einer Narguile vortraten, welche sie den Gästen darreichten. Nun begann allmählig die Unterhaltung. Sie beschränkte sich gänzlich auf die Heldenthaten des Tages. Es waren einige wilde Eber eben so tapfer gewesen, als ihre Erwürger; es waren kleine Verwundungen vorgekommen, einige Jäger waren in Lebensgefahr gerathen. Scheik Said Dschinblat fragte Lord Montacute, ob es in England auch Hyänen gebe, welche Frage aber sofort von dem muntern und gut unterrichteten Kais Schehab beantwortet ward, der ihm mittheilte, daß in England blos Löwen und Einhörner hausten. Der Bischof Nicodemus, der den Strom der Bemerkungen überwachte, begann Jagdgeschichten aus der Zeit des Emir Beschir zu erzählen, als dieser Fürst in seinem prachtvollen Schlosse zu Beddihn, nahe bei Deir el Kamar, residirte. Er wollte damit die Tage zurückrufen, als das Gebirge nur einen Herrscher hatte und dieser Herrscher ein Schehab war und die drusischen Herren ihren Stolz darein setzten, unter seine treuesten Unterthanen gezählt zu werden.


  Mittlerweile hatte das Rauchen im ganzen Schlosse begonnen, aber dies hielt die Raucher nicht ab, sowohl Raki als den nüchternen Saft von Mokka zu trinken. Vierhundert Menschen pafften, mit Narguilen oder Tschibuks bewaffnet, mit jenem Genusse und Eifer darauf los, den nur Menschen erfahren können, welche einen Tag lang gejagt und dann eine ungewöhnlich nahrhafte Mahlzeit genossen haben. Außerhalb der Mauern schmausten beinahe eben so viele Individuen in der freien Luft; sie schwangen ihre Handschars, als sie die vor ihnen liegenden ungeheuern Fleischmassen zerschnitten, fuhren mit ihren gierigen Händen in ungeheure Schüsseln voll Reis und löschten ihren Durst, indem sie auf einen einzigen Zug ein Gefäß voll Wasser leerten, welches sie hoch empor hielten, wie die Italiener mit einer Wein- oder Oelflasche thun.


  »Und das Sonderbarste,« sagte Freimann zu Wahrmann, als die beiden sich mit einer tüchtigen Portion gebratenen Fleisches und mit ihrem Reisebesteck bewaffnet, unter einer hohen Tanne niederließen »und das Sonderbarste ist, daß diese Leute Christen sein sollen! Wer hat jemals gehört, daß ein Christ einen Turban trüge?«


  »Oder ohne Messer und Gabel äße?« fügte Wahrmann hinzu.


  »Unsere Collegen in der Wirthschaftsstube zu Bellamont würden nicht wenig erstaunen, wenn sie das Alles mit ansehen könnten. John,« sagte Mr. Freimann nachdenklich, »ein gereis’ter Mann hat doch vor Andern sehr viel voraus.«


  »Wenigstens viel Strapazen,« sagte Wahrmann. »Ich mache mir gerade aus der Arbeit nicht viel, aber ich habe es gern, wenn ich meine regelmäßige Mahlzeit bekomme.«


  »Das Fleischchen da schmeckt aber gerade nicht schlecht,« sagte Mr. Freimann, »man nennt es Gazelle, es ist dies wahrscheinlich der syrische Name für Wildpret.«


  »Wenn wir das in Bellamont Wildpret nennen wollten,« sagte Wahrmann, »so würde man uns ein sonderbares Gesicht machen.«


  Bellamont ist Bellamont und hier ist hier, John,« sagte Mr. Freimann. Der Hemir549 ist ein nobler Herr, Zoll für Zoll, und ich freue mich, daß Mylord einen Freund gefunden hat, der seines Gleichen ist. Es ist das viel gescheidter als der Umgang mit Mönchen und Einsiedlern und solchem gemeinen Volk, die keinesweges eine passende Gesellschaft für ihn sind und obendrein noch einen Papisten aus ihm machen könnten.«


  »Das wäre eine schöne Geschichte,« sagte Wahrmann, »die gnädige Frau würde das nicht überleben. Da wäre es besser, wenn er Türke würde.«


  »Das glaube ich selbst,« sagte Mr. Freimann, »es wäre doch gewissermaßen immer noch constitutioneller. Der Sultan der Türkei kann einen Gesandten an unsere Königin schicken, aber der Papst von Rom nicht.«


  »Ich möchte aber doch nicht gern Türke werden,« sagte Wahrmann sehr nachdenklich.


  »Ich weiß, was Du denkst, John,« sagte Mr. Freimann in ernstem Tone. »Du denkst, wenn uns nun in diesem heidnischen Lande etwas Menschliches begegnete, wo sollten wir ein christliches Begräbniß herbekommen?«


  »Ach Du lieber Gott, Freimann, nein, daran habe ich nicht gedacht. Ich dachte an ein Glas Bier.«


  »Ach!« seufzte Freimann; »es greift einem das Herz an, wenn man so weit von der Heimath ist, als wir sind und an solche Dinge denkt. Weißt Du, John, daß es Zeiten giebt, wo mir sehr sonderbar zu Muthe wird — ganz gewiß. Nur erst neulich ertappte ich mich selbst bei dem Singen des Lieds: ›süße Heimath‹ unter diesen Barbaren in der Wüste. Man braucht manchmal Trost, John, und ich vermisse den Abendsegen und das Braunbier höchst schmerzlich.«


  Als das Zwielicht hinwegstarb, zündete man ungeheure Freudenfeuer an, sowohl um den Bivouak zu beleben, als auch unternehmungslustige, durch die duftigen Gerüche angelockte Panther oder eine brüderliche Rache athmende Hyäne von der Recognoscirung des Lagers abzuschrecken. Allmählig verminderte sich jedoch das Geräusch der Zechgenossen draußen und verstummte endlich ganz. Nachdem die Leute ihren Hunger gestillt und ihren Tschibuk geraucht, der oft nur aus dem Zweige bestand, den sie nach ihrer Rückkehr von der Jagd abgeschnitten und woran noch die grünen Knospen hafteten, wickelten sie sich in ihre Schafpelze und Mäntel und sanken bald in einen tiefen und wohlverdienten Schlaf.


  Im Innern des Schlosses folgten die Scheiks und Mukatadschis allmählig, aber keineswegs gleichzeitig ihrem Beispiel. Einige nahmen ihren Turban ab und lockerten ihre Gürtel und verschanzten sich auf ihren Teppichen liegend und mit Pelzen und Mänteln bedeckt unter den Arkaden. Einige schlenderten in mit Divans versehene Zimmer, die Allen offen standen und quartierten sich behaglicher auf den wohlgestopften Kissen, Andere lagen bereits von der Anstrengung und reichlichem Trinken überwältigt in tiefem Schlafe auf dem offenen Hofe ausgestreckt und boten in dem hellen Mondschein einen malerischen Anblick dar.


  Die Jagdpartie sollte drei Tage dauern und Wenige hatten die Absicht, Canobia am morgenden Tage zu verlassen, aber man darf nicht glauben, daß die Gäste bei dieser, nach der Meinung des Lesers sehr ungenügenden Methode, die Nacht zuzubringen, große Unbequemlichkeiten zu erdulden hatten. Abgesehen von dem warmen freundlichen Klima sind die Orientalen auch nicht gewohnt mit der Formalität der abendländischen Nation sich niederzulegen oder aufzustehen. Sie schlafen, wenn sie Lust haben und ohne erst großer Vorbereitungen zu bedürfen. Eine Ursache dieses Unterschiedes ist unzweifelhaft die, daß die Orientalen das Geschäft der Toilette nicht mit dem der Ruhe verbinden. Das tägliche Bad mit seinen umständlichen Proceduren ist der Art, wo der Verstand über die Farbe eines Kaftans oder die Façon eines Turbans nachdenkt — das tägliche Bad, welches die Hauptverrichtung der orientalischen alltäglichen Lebensgewohnheit ist und zu unsern Sitten kaum gehört.


  Fakredihn hatte selbst seine eignen Zimmer an seine Freunde abgetreten. Jeder Divan in Canobia war geöffnet, mit Ausnahme der Zimmer Tancreds. Diese waren geheiligt und der Emir hatte seinen Freund ersucht, ihn während der Festtage als Gast bei sich aufzunehmen und ihm eins seiner Zimmer zu überlassen. Das Haupt der Familie Talhuk schlief mit dem Rohre der Narguile im Munde; der Yesbeck hatte seinen Turban aufgewunden, seine Sandalen abgeworfen, sich in seine Pelze gehüllt und fast ganz unsichtbar gemacht. Der Bischof Nicodemus knieete in einer Ecke und küßte ein silbernes Kreuz und Hamud Abuneked hatte sich in einen Teppich gerollt und schnarchte, als wenn er durch eins der Hörner der Maroniten bliese. Fakredihn warf Tancred einen Blick zu, den dieser sofort verstand. Dann erhob sich der Emir, gab allen seinen Gästen den Selam des Friedens und ging mit seinem englischen Freunde einen Corridor hinab, an dessen Ende eine der wenigen Thüren war, die sich in dem Schlosse Canobia vorfanden. Baroni empfing sie, denn er hatte hier Wache gehalten, damit nicht irgend ein umherkreuzender Scheik sich ihren Ruheplatz aneignen möchte. Der junge Mond — beinahe eben so jung und hell als er vor zwei Monaten in Gasa war — übergoß mit seinem Glanze die schönen Obst- und Blumengärten draußen. Unter dem Balkon hatte Baroni einen Divan mit vielen Kissen, eine Lampe mit heißem Kaffee und einige frische Narguilen hingestellt.


  »Gott sei Dank, endlich sind wir allein!« rief Fakredihn, »sagt mir, mein Tancred, was denkt Ihr von diesem Allen?«


  


  Drittes Kapitel.


  »Es ist ein großer Tag gewesen,« sagte Tancred — »ein unvergeßlicher Tag.«


  »Ja, aber was denkt Ihr von diesen Leuten? Sind sie so wie ich sie geschildert — Männer die die Welt erobern könnten?«


  »Die Eroberung der Welt hängt nicht blos davon ab, daß die Menschen gute Soldaten sind, sondern auch davon, daß sie von einem allgemeinen Prinzip beseelt sind, dem nichts widerstehen kann,« entgegnete Tancred.


  »Aber das haben wir ja,« versetzte Fakredihn.


  »Aber haben jene es auch?«


  »Wir können es ihnen geben.«


  »Das weiß ich nicht gewiß. Mir scheint, als ob wir im Begriff ständen, eine theokratische Gleichheit mit Hülfe des Feudalsystems zu gründen.«


  »Das heißt, ihres gegenwärtigen Systems,« entgegnete Fakredihn, »der Islam ward von Menschen ausgebreitet, die früher Götzendiener waren, und unser Prinzip kann von Leuten gegründet werden, deren Praxis gegenwärtig demselben gradezu entgegengesetzt ist.«


  »Ich halte noch an meiner ersten Idee, die Bewegung von der Wüste ausgehen zu lassen,« sagte Tancred, »die Araber sind noch gänzlich unverdorben, sie sind jetzt wie sie zur Zeit Muhammeds Mosis oder Abrahams waren; sie besitzen eine angeborne erhabene Devotion, und die richtig entwickelte Gleichheit ist in der That das patriarchalische Prinzip.«


  »Aber das sind ja auch Araber,« sagte Fakredihn, »ich bin ebenfalls ein Araber, es giebt nicht einen Mukatadschi, welchem Glauben er jetzt angehören möge, der nicht von Yemen oder Hedschas oder den Nedschid abstammte.«


  »Das ist eine große Eigenschaft,« sagte Tancred nachdenklich.


  »Und sehet nur, was für Männer es sind!« fuhr Fakredihn mit großer Wärme fort. »Der Libanon kann fünfzigtausend Bewaffnete stellen und es bleiben dann immer noch genug zu Hause, um die Maulbeerbäume und die Frauen zu bewachen. Ihr Unterhalt kostet ferner fast gar nichts, ein Beduine ist nicht mäßiger als ein Druse, wenn er will; mit Oliven und Käse macht er einen ganzen Feldzug mit; sie brauchen nicht einmal Zelte, sie bivouakiren in einem Schafpelze.«


  »Und doch,« sagte Tancred, »obschon sie sich selbst behauptet, haben sie doch nichts ausgerichtet, die Araber haben aber abermals gesiegt.«


  »Ich will Euch sagen, wie das kommt,« sagte Fakredihn, »es ist sehr wahr, daß wir nicht viel ausgerichtet haben und daß wir, wenn wir in die Ebene herabstiegen, wie wir im Jahre 63 unter dem Emir Jussuf thaten, geschlagen wurden geschlagen, selbst von den Mutualis — der Grund liegt aber darin, daß wir keine Cavallerie haben. Man hat immer die großen Stämme der syrischen Wüste gegen uns anzuwerben gewußt wie zum Beispiel unter Daher, von welchem Ihr gehört haben müßt; das ist es, was unsere Entwickelung verhindert hat, aber wir haben stets uns selbst behauptet. Der Libanon ist der Schlüssel von Syrien und das Land ward niemals aufgeschlossen, wenn es uns nicht beliebte. Aber diese Schwierigkeit ist jetzt gehoben. Durch Amalek werden wir die Wüste auf unserer Seite haben; er ist in der syrischen Wüste allmächtig, und wenn er Boten durch das steinige Arabien nach Derayeh, Nedschid und durch die Hedschas nach Yemen und Oman schickt, so könnten wir mit leichter Mühe eine eben so wirksame und nicht weniger zahlreiche Cavallerie, wie unser Fußvolk ist, bekommen.«


  »Die Werkzeuge werden sich schon finden lassen,« sagte Tancred, »denn es ist bestimmt, daß die That gethan werde. Aber die Gunst der Vorsehung überhebt den Menschen nicht der Ausübung menschlicher Klugheit. Im Gegentheile ist diese ein Mittel, auf dessen Mitwirkung der Mensch zu rechnen verbunden ist. Ich möchte gern etwas von den großen syrischen Städten sehen; ich möchte auch Bagdad gern sehen. Mir scheint es auf den ersten Blick, als ob das ganze Land bis zum Euphrat in einem einzigen Feldzuge erobert werden könnte, aber dann möchte ich wissen in wie weit Artillerie nöthig — ob sie überhaupt unumgänglich nöthig ist. Dann ist wieder Kleinasien — wir dürfen niemals Kleinasien aus dem Gesichte verlieren, weil es der Hauptschauplatz unserer Bewegungen ist — die fruchtbarste Gegend der Welt, obschon beinahe ganz entvölkert und eine Position, von welcher wir ganz Europa magnetisiren könnten. Aber gesetzt, die Türken eroberten Kleinasien durch den Libanon, während wir die babylonischen und assyrischen Monarchieen überschwemmen? Das geht nicht. Ich sehe hier Eure Stärke in Euren eignen Leuten und in den Drusen und ich unterschätze die guten Eigenschaften Beider durchaus nicht, aber wer soll den Norden von Syrien besetzt halten? Wer soll die Pässe des Nordens bewachen? Welche Bevölkerung habt Ihr zwischen Tripolis und Antiochien, oder zwischen Aleppo und Adanah, auf die Ihr Euch verlassen könntet? Von allem diesen weiß ich nichts.«


  Fakredihn hatte gänzlich die Ansichten Tancreds eingesogen; er war aufrichtig in seinen Geständnissen, innig in seinem Glauben. Als großer Lehnsherr war er bereit, sein schönes Schloß, seine Meiereien und Dörfer, seine Weinberge und Maulbeerpflanzungen und seine Eichenwälder zu verlassen, um mit seiner Stimme und seinem Säbel ein neues sociales System begründen zu helfen, welches das Prinzip der Association anstatt dessen der Abhängigkeit als die Grundsätze des Gemeinwesens unter der Sanction und Oberaufsicht des Gottes vom Sinai und Calvarienberge feststellen sollte. Allerdings beabsichtigte der junge syrische Emir, daß zu den Folgen der bevorstehenden Bewegung auch seine Gelangung zu einer der königlichen Throne Asiens gehören müsse. Aber wir würden ungerecht gegen ihn sein, wenn wir dem Leser die Idee beibringen wollten, daß die glühende Uebereinstimmung des jungen Emirs mit Tancred ihren Grund in diesem Augenblicke blos oder auch nur hauptsächlich in diesen groben egoistischen Erwägungen gehabt habe. Die Menschen müssen doch ganz gewiß regiert werden, welches nun auch das Prinzip des socialen Systems sei, und Fakredihn fühlte, daß er einen angebornen Hang zum Herrschen besitze.


  Aber größer noch als sein Wunsch nach Herrschaft war sein Durst nach Thaten. Er war des schöngeschmückten Käfigs müde, in dem er geboren worden. Er sehnte sich nach einem weitern Felde und einer erhabeneren Bühne, umfassenderen Interessen und blendenderen und wichtigeren Ereignissen; er wünschte Europa in Erstaunen zu setzen, anstatt den Libanon und sein Genie gegen die Throne und Herrschaften der Welt zu kehren, anstatt sich mit den schlichten Scheiks und Emirs seiner Berge zu befassen. Sein Schloß und seine schönen Güter waren für ihn keine Quelle der Befriedigung. Im Gegentheil, er betrachtete Canobia nur mit Widerwillen.


  Es legte ihm Pflichten auf und brachte keine Anregung. Er war selten zu Hause und dann nur auf wenige Tage. Ein längerer Aufenthalt war seinem unruhigen Geiste unerträglich. Er verbrachte sein Leben in steter Bewegung, fegte auf den flüchtigsten Dromedaren umher und galoppirte auf Rossen von der edelsten Race durch die Wüste.


  Obschon stolz auf sein altes Haus und da nöthig der gebührenden Vertretung seiner Position gewachsen, hatte er doch ganz im Gegensatz zu den meisten Orientalen großen Widerwillen gegen allen Pomp und haßte die Ceremonieen, die ihn überall erwarteten. Sein rastloser, intriguanter, phantasiereicher Geist schwelgte im Unbekanntsein. Er reis’te fortwährend in irgend einer — Vermummung zuweilen als Kaufmann, als Mameluk oder als Glücksritter, als tatarischer Bote, zuweilen als Pilger, zuweilen als Derwisch und war stets in Verfolgung irgend eines unwahrscheinlichen, aber sinnreichen Gegenstandes begriffen oder in die Irrgänge irgend eines phantastischen Complotts verloren. Es machte ihm Genuß, allein und ohne einen einzigen Begleiter zu reisen und selten in seinen Gebirgen, war er fortwährend in Egypten, Bagdad, Cypern, Smyrna und syrischen Städten anwesend. Er verschleuderte allerdings einen beträchtlichen Theil seiner Zeit in den Häfen und Küstenstädten, um seine Gläubiger zu besuchen, aber dies war für ihn nicht ein so ärgerliches Geschäft als es für die meisten Menschen zu sein pflegt.


  Fakredihn liebte seine Schulden. Sie waren in der That die Quelle seiner einzigen wirklichen Erregung und er war ihnen für ihre anregenden Eigenschaften dankbar. Die Wucherer in Syrien sind so gewandt und hartherzig wie die aller andern Länder und besitzen ohne Zweifel alle jene abstoßenden Eigenschaften, welche die Folge einer gewohnten Herrschaft über jedes edelmüthige Gefühl sind. Anstatt aber sie mit Empfindungen der Rache oder des Abscheues zu betrachten, studirte sie Fakredihn unaufhörlich mit schlauer und gründlicher Beobachtung und fand an ihrer Gesellschaft ein großes psychologisches Interesse. Seine eigene habgierige Seele freuete sich, mit der Habsucht dieser Leute zu kämpfen, und es freuete ihn, durch seine List ihre betrügerische Gewandtheit hinters Licht zu führen. Er trat gern mit strahlendem Auge und von Unschuld leuchtendem Gesicht in ihre Häuser, und gerade wenn die Sachen am schlimmsten standen und die Wucherer am verstocktesten waren, gelang es ihm am ersten, sie wieder herumzukriegen. In gewissem Sinne, bis zu einem gewissen Grade waren sie alle seine Schlachtopfer. Allerdings hatten sie seine Zinsen eingeschluckt und seinen Grundbesitz bedroht, aber sie hatten ihm auch große Summen vorgeschossen und er hatte bei ihrer Gier, sich seine Jugend zu Nutzen zu machen, sie so in einander verwickelt und in Bezug auf sich die finanziellen Verhältnisse der syrischen Küste in solche Verwirrung gebracht, daß sie zuweilen zitternd berechneten, daß der Sturz Fakredihns unausbleiblich das Signal zu einer allgemeinen Katastrophe sein müsse.


  Selbst Wucherer haben ihre schwache Seite — einige sind eitel, einige sind neidisch; Fakredihn verstand, wie er ihre Eigenliebe kitzeln oder wenn er ihnen Gelegenheit geben mußte, einen Nebenbuhler zu opfern. Das war der Augenblick, wo er sie betrogen und getäuscht oder wo er mit jener verderblichen Offenheit, deren er sich zuweilen erröthend rühmte, irgend ein heiliges Vertrauen verrathen hatte, welches den Credit der ganzen Küste von Scanderun bis nach Gasa erschütterte und Leute, deren Existenz von gegenseitigem Vertrauen abhing, in Verlegenheiten stürzte, wo er, lachend gleich einer der blauäugigen Hyänen seines Waldes, fort nach Canobia galoppirte, nach seiner Narguile rief und heimlich vor sich hinlächelnd die ungeheuren Summen berechnete, die er ihnen schuldete, launenhafte und luftige Projekte ersann, oder sich durch das Brüten über irgend einem glücklichen Auskunftsmittel oder einem verwegenen Finanzmanövre die Zeit vertrieb.


  Was wäre ich ohne meine Schulden!« rief er zuweilen, »theure Begleiter meines Lebens, welche mich niemals verlassen! Alle meine Kenntniß der menschlichen Natur verdanke ich ihnen, durch geschickte Besorgung meiner Angelegenheiten habe ich die Tiefe des menschlichen Herzens ergründet, alle Combinationen des menschlichen Charakters erkannt, mein eignes Talent entwickelt und die Hülfsquellen Anderer bemeistert. Welches Auskunftsmittel bei Negoziazionen550 wäre mir unbekannt? Welchen Grad von Nachsicht habe ich nicht berechnet? Welches Spiel des Antlitzes habe ich nicht beobachtet? Ja, unter meinen Gläubigern habe ich jene diplomatische Gewandtheit erlangt, die einst Cabinette verwirren und beherrschen soll. O, meine Schulden, ich fühle eure Gegenwart wie die Gegenwart von Schutzengeln! Wenn ich faul bin, stachelt ihr mich zur Thätigkeit auf; bin ich aufgeblasen, so bringt ihr mich wieder zum Nachdenken, und auf diese Weise könnt ihr allein mir jene fortgesetzte, aber gemäßigte Energie verschaffen, welche die Menschheit erobert.«


  Alles dessen ungeachtet war Fakredihn doch zuweilen der schönen Anregung, die in Geldverlegenheiten liegt, ein wenig müde geworden. Es war zu oft dieselbe Geschichte — die Abenteuer waren zu eintönig, die Charaktere zu identisch. Er war von jedem Wucherer der ganzen Levante geplündert worden und hatte sie Alle betrogen. Er ergötzte seine Phantasie zuweilen mit dem Gedanken, daß er ihnen Alles wieder herauspressen werde — das heißt, wenn er jene Obergewalt begründet hätte, die er früher oder später zu erreichen entschlossen war. Obschon er niemals eine Rechnung führte, so war doch sein Gedächtniß so treu, daß er genau den Betrag wußte, um welchen er von jedem Individuum, mit dem er Geschäfte gehabt, betrogen worden war. Er sehnte sich darnach, sie zum Besten des Staates genau um so viel zu strafen, als sie sich auf unrechte Weise angeeignet hatten. Er war ein zu guter Staatsmann, um jemals an Confiscation zu denken, er begnügte sich mit Besteuerung. Confiscation ist eine Tölpelei, welche den öffentlichen Credit zerstört; Besteuerung im Gegentheile befördert denselben, und beide laufen doch auf eins hinaus.


  Daß die stolze Seele Tancreds von Montacute mit ihren erhabenen Bestrebungen, ihrem unerbittlichen Vorsatz, ihrem himmlischen Ehrgeiz einen Verehrer an einem anscheinend so launenhaften, so irdischgesinnten und unwürdigen Menschen finden konnte, mag auf den ersten Anblick unwahrscheinlich sein, aber eine nähere und genauere Prüfung lehrt uns vielleicht die Möglichkeit eines solchen Umstandes einsehen. Fakredihn besaß eine glänzende Phantasie und eine leidenschaftliche Empfindsamkeit, sein Herz ward durch seinen Geschmack beherrscht, und wenn dieser befriedigt und angenehm berührt ward, war er inniger Gefühle und gesetzter Handlungsweise fähig. Moralischer Werth hatte keine abstracten Reize für ihn und er konnte mit einem brillanten Schurken sympathisiren, aber die Tugend in heroischer Gestalt, erhabene Grundsätze und gewaltige Pflichten mit allen Attributen bekleidet, welche geeignet waren, seine rasche und veredelte Auffassungsgabe zu fesseln, das übte auf ihn einen unwiderstehlichen und überschwenglichen Zauber. Tancreds wohlgeschulte, durch die Philosophie und alles Wissen des Westens gebildete Intelligenz wirkte mit magnetischer Kraft auf ein Bewußtsein, dessen glänzende Lebhaftigkeit nur mit seiner jungfräulichen Unbekanntschaft mit allem, was Bücher lehren können und mit jenen großen Schlüssen, zu denen man nur durch einsame Studien gelangt, verglichen werden konnte. Fakredihn hing wie eine Biene an seinen Worten, während Tancred ohne Mühe die Schätze seines reich ausgestatteten Gedächtnisses und seines denkenden Geistes ausströmen ließ. Er sprach weiter, ohne darauf zu achten, daß seinem Gefährten jene Vorkenntnisse abgingen, welche bei allen andern Personen eine Befähigung zur nuztbaren Auffassung dessen gewesen wären, was er sagte. Fakredihn gab ihm darüber keine Andeutung, der junge Emir vertraute auf seine schnelle Fassungsgabe, ihn endlich doch noch zu verstehen, obschon seine ganze literarische Bildung sich auf eine arabische Grammatik, einige Aussprüche weiser Männer, einige Bände Gedichte und hauptsächlich und am nutzbarsten auf den klugen Courier de Smyrne und dann und wann auf ein Packet französischer Journale beschränkte, die er von irgend einem Consul erhielt.


  Mit wahrhaft enthusiastischem. Gefühl entsprach daher Fakredihn dem anregenden Einflusse Tancreds. Der Mangel, an dem er so lange gelitten, war beseitigt und der Charakter, über den er so lange nachgedacht, war zum Vorschein gekommen. Hier war eine ungeheure Theorie in Praxis überzutragen und ein imposanter Geist, der den leitenden Impuls geben konnte. Wie unvollkommen auch seine allgemeine Auffassung der Ideen Tancreds gewesen sein mag, so begriff er doch deutlich, daß die Ausführung derselben zugleich seine eigenen zwei großen Zwecke — Veränderung und Thätigkeit — in sich schloß. Mit diesen Bestrebungen in großem Maßstabe, verglichen, sank seine gegenwärtige Position in nichts herab. Eine aus einem syrischen Emirat und einem Bergschloß bestehende Zukunft erschien ihm unerträglich, und Fakredihn, der Alles hoffte und auf Alles vorbereitet war, gab alle Rücksicht auf seine dermaligen Bande, sie mochten nun in Domainen oder Schulden bestehen, den Winden Preis.


  Die unerschütterliche Ruhe, die ernste, gedankenvolle Verwegenheit, mit welcher Tancred seine Revolutionsprojecte entwickelte, vervollständigten die Macht, mit welcher er jetzt über das Schicksal des jungen Emirs verfügen konnte. Zuweilen, in aufgeregten Augenblicken krankhafter Träumerei, hatte sich Fakredihn Ideen hingegeben, welche bei seinem gegenwärtigen Freunde das gewöhnliche Geschäft des Lebens zu sein schienen und worüber dieser mit einer ruhigen Entschiedenheit sprach, die schon an und für sich hinreichte, Fakredihn von ihrer Ausführbarkeit zu überzeugen. Es kam einem leidenschaftlichen Verehrer nicht zu, auf Schwierigkeiten hinzudeuten, aber wenn Fakredihn, um eine Ansicht hervorzulocken, zuweilen eine widersprechende Bemerkung machte, so ward dieser Einwurf augenblicklich von einem Manne beseitigt, dessen unbeugsamer Wille durch die Ueberzeugung von göttlicher Gunst aufrecht erhalten ward.


  


  Viertes Kapitel.


  »Wißt Ihr etwas von einem Volke, welches im Norden dieses Landes wohnt, der die Ansarei genannt wird?« fragte Tancred seinen Reisemarschall Baroni..


  »Nein, Mylord, es weiß überhaupt Niemand etwas davon. Dieses Volk behauptet das Gebirgsland um Antiochien herum und läßt Niemanden hinein. Es ist eine sehr kriegerische Race; sie schlugen die Egypter zurück, aber als Ibrahim Pascha sie das zweite Mal angriff, lud er seine Geschütze mit Piastern und sie kamen dann mit ihm sehr gut überein.«


  »Sind sie Muselmänner?«


  »Es ist sehr leicht zu sagen, was sie nicht sind, und das ist ungefähr der ganze Betrag der Kenntniß, die wir von ihnen haben; sie sind keine Muselmänner, sie sind keine Christen, sie sind keine Drusen und sie sind keine Juden, auch sind sie sicherlich keine Gebern551, denn ich habe mit den Indiern von Dschedda, welche Feueranbeter sind, von ihnen gesprochen und sie erkennen sie auf keine Weise an.«


  »Und welcher Race gehören sie an? Sind sie Araber?«


  Ich glaube nicht, Mylord, denn der Einzige den ich von diesem Volke gesehen, glich mehr einem Griechen oder einem Armenier als einem Sohn der Wüste.«


  »Ihr habt einen gesehen?«


  »Es war in Damaskus; es fand gerade ein großer Auflauf statt, und Herr von Sidonia rettete einem Menschen das Leben, in dem man einen Ansaren erkannte, obschon er verkleidet war. Sie haben heimliche Agenten in den meisten syrischen Städten. Sie sprechen arabisch, aber ich habe Herrn von Sidonia sagen hören, daß sie auch eine eigne Sprache hätten.«


  »Ich wundere mich, daß er sie nicht besucht hat.«


  »Die Pest wüthete in Aleppo, als wir daselbst waren, und die Ansaren waren mit der Ausschließung aller Fremden aus ihrem Lande doppelt streng.«


  »Und dieser Ansare in Damaskus — habt Ihr ihn später einmal wieder gesehen?«


  »Ja; ich bin seit meiner Reise mit Herrn von Sidonia mehrmals wieder in Damaskus gewesen und habe zuweilen eine Narguile mit diesem Manne geraucht — sein Name ist Darkusch und er handelt mit Kräutern.«


  Der Grund, aus welchem Tancred Baroni nach der Ansarei befragte, war folgender. Am Tage vorher, welches der dritte Tag der großen Jagdpartie zu Canobia war, hatten Fakredihn und Tancred sich mit Hamud Abuneked allein befunden, und der Herr von Canobia hatte dies für eine gute Gelegenheit gehalten, diesen mächtigen Scheik der Drusen zu sondiren. Hamud war rauh, aber offen und aufrichtig. Er war kein Feind des Hauses Schehab, aber die Abunekeds hatten während der Kriege und inneren Wirren, die in den letzten Jahren im Libanon vorgeherrscht, sehr gelitten und er hatte offenbar keine Lust sich in eine Bewegung zu mischen, die nicht gehörig gereift war und die beste Aussicht auf Erfolg gewährte. Fakredihn verschwieg natürlich seinen entfernteren Zweck dem Drusen, welcher mit der Idee einer Vereinigung beider Nationen blos die Einführung eines einzigen Gouvernements unter einem Haupte verband und daß dieses Haupt ein Schehab sein — und wahrscheinlich in Canobia wohnen müsse.


  »Ich habe an der Seite des Emir Beschihr gefochten,« sagte Hamud, »und ich wollte, er wäre jetzt in seinem Palast zu Beteddin! Und die Abuneked ritten mit dem Emir Jussuf gegen Dscheffar. Es ist nicht das Haus Abunekeds, welches sagen würde, es sollten zwei schwache Nationen sein, wenn dagegen eine einzige starke sein könnte. Aber was ich sage, ist mit dem Siegel der Wahrheit besiegelt, es ist den Alteri bekannt und die Weisen wissen es; der Emir Beschihr hat es mir so vielmal gesagt als Orangen an diesem Baume hängen und der Emir Jussuf hat es meinem Vater gesagt. Die nördlichen Pässe sind nicht von Maroniten oder Drusen bewacht.«


  »Und so lange sie nicht von uns bewacht werden?« sagte Fakredihn fragend.


  »Wir können einen einzigen Fürsten und eine einzige Regierung haben,« fuhr Hamud fort, »und die Häuser der beiden Nationen können Brüder sein, aber dann und wann werden die Osmanli in das Gebirge kommen und wir werden Sand essen müssen.«


  »Und wer hält die nördlichen Pässe besetzt, edler Scheik?« fragte Tancred.


  »Wahrlich,« entgegnete Hamud, »ich glaube es sind wahrhaftige Söhne Eblis, denn dieses ganze Land ist in den Händen der Ansaren und es ist nie eine schlimme Zeit im Gebirge gewesen, wo sie nicht gegen uns aufgetreten wären.«


  »Sie wollten sich niemals mit den Schehabs verständigen,« sagte Fakredihn, »und ich habe den Emir Beschihr sagen hören, daß wenn die Ansarei sich ihm angeschlossen hätte, er im Jahre vierzig sowohl mit der Pforte als mit dem Pascha fertig geworden wäre.«


  »Es war ebenso zur Zeit des Emir Jussuf,« sagte Scheik Hamud, »sie können fünfundzwanzigtausend auserlesene Mannschaften in die Ebene führen.«


  »Und, glaube ich, würden sich dagegen nicht fürchten, den Osmanlis entgegen zu treten?« sagte Fakredihn.


  »Wenn die Turkomanen oder die Kurden sich ihnen anschlössen,« sagte Scheik Hamud, »so giebt es nichts, was sie verhindern könnte, die Hufe ihrer Pferde im Bosporus zu waschen.«


  »Es ist sehr seltsam,« sagte Fakredihn, »aber so häufig als ich in Aleppo und Antiochien gewesen bin, habe ich doch ihr Land noch niemals besucht. Man hat mich immer gewarnt und abgehalten, was mich allerdings hätte veranlassen sollen, ihnen sobald als ich mein eigner Herr war, einen Besuch abzustatten. Aber ich weiß nicht wie es kommt, es giebt Vorurtheile, deren man sich nicht entledigen kann. Ich habe ein Vorurtheil gegen die Ansarei eine Art von Furcht und Abscheu. Es ist sehr abgeschmackt und albern. Ich glaube, meine Amme hat mir das eingeflößt und mir damit Angst gemacht, wenn ich nicht schlafen wollte. Ueberdies ist es mir auch immer gewesen, als wenn sie die Schehabs besonders haßten. Ich entsinne mich noch ganz gut, daß der Emir Beschihr in Beteddin endlose Verwünschungen gegen sie ausstieß.«


  »Und Ihr glaubt, edler Scheik,« sagte Tancred, »daß ohne sie Syrien niemals sicher sei?«


  »Ich glaube, daß mit ihnen und Frieden mit der Wüste, Syrien den Türken und Egyptern trotzen könnte.«


  »Und da nöthig den Krieg in das feindliche Land verlegen?« sagte Fakredihn.


  »Wenn sie uns gehen lassen, so laß ich sie gern auch gehen,« sagte Hamud.


  »Hm!« sagte der Emir Fakredihn. »Seht Ihr diese Gazelle edler Scheik — wie sie fortspringt! Wie, wenn wir ihr folgten und die Verfolgung uns in die Länder der Ansarei führte?«


  »Es wäre ein weiter Ritt,« sagte Scheit Hamud, »auch liegt mir nicht viel daran, meinen Kopf in ein Land zu stecken, das von einem Weibe regiert wird.«


  »Einem Weibe!« riefen Tancred und Fakredihn gleichzeitig.


  »Man sagt so,« entgegnete Scheik Hamud, »vielleicht ist es auch nur blos ein Kaffeehausmährchen.«


  »Ich habe noch niemals etwas davon gehört,« sagte Fakredihn, zur Zeit meines Onkels hieß der Scheik Elderidis. Allerdings habe ich gehört, daß die Ansaren ein Weib anbeten.«


  »Dann wären sie ja Christen,« sagte Scheik Hamud, »und davon habe ich nichts gehört.«


  


  Fünftes Kapitel.


  Das Schicksal wollte, daß Napoleon niemals nach Rom und Muhamed niemals nach Damaskus kommen sollte. Was war die Ursache? Sie waren nicht gleichgiltig gegen diese großen Städte, die Niemandem gleichgiltig sind. Der Kaiser entlehnte von der Hauptstadt der Cäsaren den Titel seines Sohns, der Prophet rief, als er die Krone von Syrien sah, aus, daß der Ort zu schön sei und daß er sein Paradies für eine andere Welt aufsparen müsse. Buonaparte war ein Italiener und muß sich oft nach den Tagen des siegreichen Roms gesehnt haben. Der Sohn Abdallahs stammte von dem Patriarchen ab, dessen Ahnherr aus dem rothen Thon der ältesten Stadt der Welt geformt worden. Durch die leidenschaftlichen Bestrebungen des Augenblicks in Anspruch genommen, verschoben die beiden Helden einen Genuß, den sie zu würdigen verstanden und dessen sie sich doch bei allen ihren Siegen, aller ihrer Macht und allem ihrem Ruhme niemals erfreuen sollten. Welche Moral ist aus diesem Umstande zu entnehmen? Daß wir niemals eine Gelegenheit versäumen sollen. Die Gelegenheit ist mächtiger, als selbst Eroberer und Propheten.


  Die älteste Stadt der Welt hat keine Alterthümer. Dieser blühende Wohnsitz ist älter als viele Ruinen und doch besitzt er kein einziges Andenken an die Vergangenheit. Vergebens hat er erobert, oder ist erobert worden. Keine Trophäe, keine Säule und kein Bogen verewigt die Siege ihrer Waffen. Tempel sind hier unbekannten Göttern und der geoffenbarten Gottheit errichtet worden, aber alle sind spurlos verschwunden. Nicht die mindeste Spur von einem Palast oder Gefängniß, einem öffentlichen Bad oder einer Gerichtshalle ist in dieser wunderbaren Stadt zu entdecken, wo Alles vernichtet worden und wo nichts verfallen und verwelkt ist.


  Die Menschen moralisiren gern unter Ruinen oder beschwören in dem Drängen und Treiben emporblühender Städte die Gebilde einstmaliger entschwundener Größe zur prophetischen Warnung empor. London ist ein modernes Babylon, Paris äfft das kaiserliche Rom nach und kann die Katastrophe desselben theilen. Aber was sagen die Weisen zu Damaskus? Es hatte schon städtische Rechte als Gott mit Abraham sprach. Seit dieser Zeit sind die Könige großer Monarchieen darüber hingeeilt und die Griechen und die Römer, die Tataren und Araber sind durch seine Mauern gezogen und doch besteht und blüht es noch und ist voll von Leben, Reichthum und Genuß. Hier ist eine Stadt, welche das magische Elixir verschluckt und sich den Stein der Weisen verschafft hat, die immer jung und immer reich ist. Bis jetzt sind die Schüler des Fortschritts nicht im Stande gewesen, ein Gegenstück zu diesem Beispiele von Damaskus aufzufinden, aber man sagt, daß sie ein großes Vertrauen auf die Zukunft von Birkenhead552 setzen.


  Wir moralisiren unter Ruinen; allemal wenn das Spiel zu Ende ist, entdecken wir die Ursache des Ergebnisses. Es ist das eine ächteuropäische Sitte — die Gewohnheit einer Organisation, welche, da sie wenig Phantasie besitzt, Zuflucht zur Vernunft nimmt und sorgfältig die Thür verschließt, wenn der Rappe gestohlen ist. Ein Gemeinwesen ist in Trümmer gegangen und man sucht es allemal durch politische Formen oder religiöse Motive zu erklären. Die sogenannten Hemmungen der Regierungsmaschine sind nicht in Ordnung, die Bestimmungen des Wahlgesetzes sind keine richtigen gewesen; die sogenannte Verantwortlichkeit ist nicht gehörig im Auge behalten worden, oder anderseits das Volk hat zu sehr oder zu wenig an einen künftigen Zustand geglaubt und seine Aufmerksamkeit entweder zu sehr der Gegenwart oder der Zukunft geschenkt. Aber es giebt nicht eine einzige Regierungsform, welche Damaskus nicht erfahren, mit Ausnahme der repräsentativen, und keine Religion, zu der es sich nicht bekannt, mit Ausnahme der protestantischen. Und doch wird sie, obschon der einzig richtigen Herrschaft und der einzig wahren Religion beraubt, immer noch mit Recht von den arabischen Dichtern als eine von Smaragden eingefaßte Perle beschrieben.


  Ja, die Flüsse von Damaskus strömen und sprudeln noch inner- und außerhalb der Mauern, deren Bürger der Dienstmann des Scheik Abraham war. Man hat sie mit Gärten umgeben und mit Springbrunnen angefüllt. Sie schimmern unter den Obsthainen hindurch, schlängeln sich durch die grünen Wiesen, funkeln unter immerwährenden Blumen, sprudeln von den Mauern, murmeln in den Höfen, tanzen und springen in den Straßen — überall sind ihre freudigen Stimmen, überall ihre schimmernden Gestalten, die die ganze Welt rund umher mit Frische, Glanz, Duft und Leben erfüllen. Man sollte glauben, wenn man sie in ihrem blendenden Laufe verfolgt, oder wenn sie plötzlich an jedem Orte und in jeder Umgebung zum Vorschein kommen, daß sie die Schutzgeister der Stadt seien. Du erklärst damit, sagt der Utilitarier, das Alter und den blühenden Zustand von Damaskus — der Grund liegt in der vortheilhaften Lage, es ist gut mit Wasser versorgt. Ist es aber wohl damit besser versehen als die Ruinen der angrenzenden Gegenden? Vermochte der Nil Theben zu retten? Bewahrte der Tigris Ninive vor dem Untergang? Schützte der Euphrat Babylon?


  Der Schauplatz unserer Erzählung ist ein großes prachtvoll geschmücktes Gemach. Der Leser muß sich einen Saal denken — der Form nach ein ziemlich längliches Viereck von vollkommenen Verhältnissen. Das gewölbte, von Gold und Scharlach strahlende Dach ist nach maurischer Art mit Schnitzwerk versehen, so wie wir es in den Palästen des maurischen Spanien und in der Nekropolis der mameluckischen Sultane in Kairo sehen können — bedeutende Vertiefungen und hier und da herabhängende Zierrathen, die den Stalaktiten einer Höhle gleichen. Dieses Dach wird von Säulen von weißem Marmor gestützt, die — das Werk italienischer Künstler — wie Palmbäume geformt sind und Arkaden rings um das Dach herum bilden. Unter diesen Arkaden zieht sich ein stattlicher Divan von grüner und silberfarbener Seide hin, und die seidenen Vierecke der mit Arabesken bedeckten Wände sind von den ausgezeichnetsten Künstlern Münchens mit interessanten Gegenständen versehen. Der marmorne Fußboden mit seiner schönen Mosaikarbeit war ebenfalls eine Frucht des italienischen Genius, obschon es gegenwärtig schwer war, die bunte, anmuthige und brillante Zeichnung zu erkennen, so zahlreich waren die Teppiche, die Sofas und Kissen, die überall herumlagen. Es fanden sich in der That in dem ganzen Zimmer viele Geräthschaften, die selbst unter den reichsten und gebildetsten Orientalen durchaus nicht gebräuchlich sind — indianische553 Tische, Vasen von chinesischem Porzellan, Körbchen von Achat und Porzellanschaalen mit Blumen. Von der einen Seite gingen die großen maurischen Fenster dieses Salons, die nicht mit Glas versehen, sondern blos, da nöthig, mit jetzt beiseite gezogenen Vorhängen von grüner und silberfarbener Seide versehen waren, auf einen Garten und gewährten die Aussicht auf zitternde Bäume, breite Blumenbeete und funkelnde Springbrunnen, die jedoch dem prachtvollen Strome nachstanden, der in der Mitte des Salons sprudelte, wo vier in schwarzen Marmor ausgehauene Neger die erfrischenden Wasser aus ungeheuern Perlenmuscheln in den gewaltigen Ring eines Jaspis Beckens ausgossen.


  In diesem Augenblick war das Zimmer durch die Anwesenheit vieler Personen belebt. Die meisten davon waren Gäste — der eine war der Herr der Säulen und der Springbrunnen, ein Mann, der die Mittelgröße weit überragte, obschon seine Proportionen eben so richtig und vollkommen waren, wie die seines prachtvollen Saals; — wunderbar schön war er, denn Schönheit und Wohlwollen verschmelzten sich in dem majestätischen Antlitz Adam Besso’s. Heute waren seine syrischen Gewänder seines Palastes nicht unwürdig, der milchweiße Shawl, der mit seinen weiten Falten seine Stirn umgab, war so fein, daß der Kaufmann, der ihm denselben gebracht, ihn in der hohlen Schaale eines Granatapfels über den Ocean und durch die Wüste transportirt hatte. In seinem Gürtel ruhte ein Handschar, dessen Scheide von seltenem und lebhaft glänzendem Email war, während der Griff ganz und gar aus Diamanten bestand.


  Ein schlanker Mann von mittler Größe, welcher, als er so neben Besso stand, klein aussah, war mit seinem Wirth in eifrigem Gespräch begriffen. Dieser Mann war mit mehr als einem Orden geziert und mit der fränkischen Uniform einer der Großmächte bekleidet, obschon sein Kopf kahl geschoren war, denn er trug einen Xarbusch oder rothe Mütze, obschon keinen Turban. Dieser Herr war Signor Elias de Laurella, ein reicher hebräischer Kaufmann in Damaskus und österreichischer Generalconsul ad honorem — ein großer Mann, wegen seiner diplomatischen Fähigkeiten fast eben so berühmt als wegen seiner merkantilischen — ein Mann, der die orientalische Frage begriff und deswegen in großem Ansehen stand, in noch größerm aber deshalb, weil er der Vater der zwei schönsten Mädchen in der ganzen Levante war.


  Die Mademoiselles de Laurella, Therese und Sophonisbe hatten so eben ihre Erziehung zum Theil in Smyrna, das letzte Jahr in Marseille vollendet. Dieses letztere hatte ihnen ganz den Kopf verdreht, sie waren mit einer Verachtung gegen Syrien zurück gekommen, deren Bitterkeit nur durch die europäische Nonchalance verschleiert ward, die ihnen vollkommen zu Gebote stand und die vielleicht das Einzige ist, was wir der orientalischen Ruhe entgegensetzen können. Die Mademoiselles de Laurella waren sehr gebildet, konnten ganz hinreißend singen, Früchte und Blumen malen und gegen einander vor den sie umringenden Barbaren geheimnisvolle Anspielungen auf Heldenthaten in Ballsälen fallen lassen, die jetzt leider nicht mehr ausgeführt werden konnten. Sie gaben ihren gründlichen Widerwillen gegen ihre dermalige Position durch ein hochmüthiges und spaßhaft gleichgiltiges Benehmen zu erkennen, wodurch sie ihr Erhabensein über alle sie umgebende Umstände auszudrücken gedachten. Eins ihrer beliebtesten Mittel, diesen eingebildeten Vorrang zu erkennen zu geben, war, daß sie die fränkische Kleidung trugen, was ihr Vater offiziell that und welche kein weibliches Mitglied ihrer Familie jemals angelegt hatte, obschon es in Damaskus von Laurella’s wimmelte. Nichts in den Träumen einer Madame Carson, oder Madame Camille, oder Madame Devy, nichts in den mit bunten Farben und Gold und Silber bemalten Blättern des Almanach des Dames und der Belle Assemblée kam je den Mademoiselles Laurella an einem Festtage gleich. Es war das höchste, was man sehen konnte — man konnte sich nichts Größeres denken, Niemand konnte ihnen gleichkommen. Es war übertriebener Geschmack, wenn ein solcher möglich ist; eine Mode, die der Nachahmung trotzte, wenn so etwas angeht. Es war eine Vereinigung der höchsten moralischen und materiellen Eigenschaften, der erhabensten Verachtung und des steifsten Atlasses. Man denke sich in solchen Gewändern zwei Mädchen von denselben Zügen, derselben Gestalt, derselben Größe, aber von verschiedener Farbe, mit aufgestülpten, aber fein geformten Nasen, großen Augen, langen Wimpern, schönem Haar, schönen Lippen und Zähnen, während die Oberlippe und der Backenknochen etwas zu lang und zu hoch erscheinen und der allgemeine Ausdruck des Gesichts, wenn nicht affectirt, doch mehr lebhaft als intelligent war. Therese war eine Brünette, aber ihrem Auge fehlte die Zartheit eben so, als dem blauen Auge der brillanten Sophonisbe554. Natur und Kunst hatten sich zur Hervorbringung dieser Gestalten verbunden, und nur vereinte Anstrengung von zwei solchen Kräften ersten Ranges konnte so etwas Bewundernswürdiges geschaffen haben.


  Es war dies der erste Besuch der Mademoiselles Laurella bei der Familie Besso, denn sie waren zu Anfange des Jahres von Marseille zurückgekommen und ihr Wirth war erst nach Damaskus gekommen, als der Sommer schon weit vorgerückt war. Natürlich waren sie durch den Ruf mit der großen hebräischen Familie, deren Haupt der Herr dieses Hauses war, schon längst bekannt. Sie waren gelehrt worden, diese Familie als die Hauptstärke und Zierde ihres Geschlechtes und ihrer Religion zu achten. Aber die Mademoiselles Laurella schämten sich ihres Volkes und hingen nicht fanatisch an ihrer Religion, die vielleicht wahr sein konnte, aber sicherlich nicht zum guten Ton gehörte. Therese, die ein weniger sanguinisches Temperament besaß, als ihre Schwester, affectirte Verzweiflung und unaussprechliche Demüthigung, wodurch es ihr möglich ward, vor ihrem eigenen Volke tausend unangenehme Dinge mit einer Miene harmloser, unverstellter Offenheit zu sagen. Die lebhafte Sophonisbe im Gegentheil bekämpfte stets Vorurtheile und fühlte sich überzeugt, daß man die Juden nicht so ungern sehen würde, wenn man sie besser kennte; daß sie daher weiter nichts zu thun hätten, als so genau als möglich die Gebräuche und Sitten der Nation, unter der sie zufällig lebten, nachzuahmen, und sie glaubte wirklich, daß am Ende bei dem fortschreitenden Zeitgeiste ein Unterschied der Religion ganz unberücksichtigt bleiben und ein achtbarer Hebräer, besonders wenn er gut gekleidet wäre und sich gut zu benehmen wüßte, sehr wohl unbemerkt oder wenigstens unbeachtet durch die Gesellschaft hindurchkommen würde. Eine Vollendung des Geschicks, welches der Schöpfer des Weltalls seinem auserwählten Volke bestimmt hat. Ungeachtet ihrer geübten Nonchalance waren die Mademoiselles Laurella ein wenig verlegen, als sie in den Palast Besso’s traten, und noch mehr, als sie dem Hausherrn vorgestellt wurden, dessen von aller Affectation freies, aber doch mit einer natürlichen Würde bekleidetes Wesen augenblicklich seine Ueberlegenheit behauptete. Eva, die sie zum ersten Mal sah, empfing sie wie eine Königin und in einem Anzuge, der einen eben so vollständigen Gegensatz zu dem modischen Costüm der Schwestern darbot, als die Schönheit von Evens erhabenem Antlitz zu den hübschen funkelnden Gesichtern der letztern gewährte.


  Madame Laurella, die Mutter dieser jungen Damen, würde in Europa noch für jung gegolten haben. Sie war eine Smyrniotin und war eine berühmte Schönheit gewesen. Die Rose hatte sich später etwas zu üppig entfaltet, aber selbst jetzt würde sie mit ihren schwarzen, mit Yamusk gefärbten Wimpern, den mit Roth bestrichenen Wangen und den mit Hanna bespritzten Fingern so wie dem durch die Kunst übertriebenen oder durch den mit Juwelen besetzten Turban geschirmten immer noch schönen Haar eine imposante Personnage gewesen sein, auch ohne die Gluth von Juwelen, mit denen sie übergossen und umgeben war. Das ganze Sein dieser Dame concentrirte sich auf ihre kostbaren Brillanten. Es herrscht überhaupt unter den Damen der Levante eine außerordentliche Empfänglichkeit in dieser Hinsicht; und die Masse der Juwelen, welche sie anhäufen, übersteigt allen Glauben. Madame Laurella war in diesem Punkte unerreichbar und beschloß den Thron zu behaupten. Diamanten allein befriedigten sie nicht, denn auch ungeheuere Smaragden, Rubinen so groß wie Taubeneier und ungeheuere Perlenschnuren bedeckten und umwanden jeden Theil ihrer reichen Gewänder. Jeder Finger schimmerte, und kostbare Armbänder blitzten unter den hängenden Aermeln hervor. Sie saß in schweigendem Glanze auf einem Divan und bewegte dann und wann stolz ihren wunderschönen Federfächer und verlor sich in die Kritik der Juwelen ihrer Freundinnen und die Betrachtung der ihrigen.


  Ein junger Mann, lang und von gutem Aussehen, wie ein Orientale gekleidet, aber mit einem affectirten, quecksilberigen mehr französischen als syrischen Wesen, bewegte sich etwas renommirend im Zimmer umher, sprach auf einige Augenblicke mit mehrern Personen, zuckte die Achseln und gab Gemeinplätze von sich, als ob es die pikantesten Originaleinfälle wären. Dieser junge Mann war Hillel Besso, der älteste Sohn des Besso von Aleppo und der bestimmte Gemahl Eva’s. Hillel hatte auch die Welt gesehen, eine Saison in Pera zugebracht, wo er die fränkische Tracht getragen und von der Gattin des österreichischen Internuntius in die feinen Cirkel eingeführt, Glück gemacht und sich amüsirt hatte. Er war jedoch durchaus nicht mit dem Widerwillen nach Syrien zurückgekehrt, den die Mademoiselles Laurella theilten. Hillel schämte sich weder seines Volkes noch seiner Religion. Im Gegentheile war er mit diesem Leben vollkommen, mit der Familie Besso im Allgemeinen und mit sich selbst ganz besonders zufrieden. Hillel war ein wenig philosophisch, hatte Voltaire gelesen und glaubte sich frei von Vorurtheilen und fähig, sich eine richtige Meinung zu bilden. Er hörte lächelnd und schweigend Even zu, wenn sie den Glanz und die Vorzüge ihres Volkes vertheidigte und nach der Wiederherstellung ihres Nationalruhms seufzte, und dann pflegte er mit einem Blicke epigrammatischen Leichtsinns einem Freund zuzuflüstern: — »Was mich betrifft, so weiß ich nicht so gewiß, ob wir uns jemals besser befunden haben als jetzt.«


  Er blieb stehen und sprach mit Therese Laurella, welche anfangs sehr steif blieb, aber als sie fand, daß er ein Besso war und nachdem sie ein paar Anekdoten von ihm angehört hatte, welche persönliche Bekanntschaft nicht blos mit Gesandten, sondern auch mit den Gemahlinnen derselben verriethen, begann sie etwas fügsamer zu werden. Im Allgemeinen jedoch sprachen die übrigen Damen nicht, oder flüsterten sich nur mit sehr gedämpfter Stimme einige Bemerkungen zu. Die Conversation ist nicht der größte Vorzug dieser Klimate und Cirkel. Sie schienen sich damit zu begnügen, ihren Nachbarn ihre Juwelen zu zeigen. Es war eine sehr dicke Dame mit da, eine Frau von ungeheuerm Umfang, die Gattin eines Signor Yacoub Picholorni, der auch Consul war, aber nicht Generalconsul in honorem. Sie sah aus wie ein großes chinesisches Götzenbild, ein fortwährendes Lächeln spielte auf ihren unermeßlichen gutmüthigen Wangen und ihre kleinen schwarzen Augen blinzelten vor ununterbrochener Freude. Die Murad Farhis und die Nassim Farhis waren auch da. Eben so Moses Laurella und seine Gattin, welche von dem Widerscheine der großen Laurella’s strahlten, die aber wirklich sehr nette Leute und verständig und höchst artig waren, wie alle Reisende sie gefunden haben müssen. Moses Laurella war Viceconsul seines Bruders. Die Farhis besaßen keinen diplomatischen Nimbus, aber sie waren große Kaufleute und arbeiteten mit dem Hause Besso in allen ihren Unternehmungen. Sie hatten zwei Schwestern geheirathet, die gleichzeitig ihre Cousinen waren, Madame Murad Farhi stand im Zenith ihrer renommirten Schönheit und glich in der prachtvollen, glänzenden und doch schmachtenden Smyrniotentracht einem sich sonnenden Panther. Ihre Schwester besaß ebenfalls ein schönes Gesicht und einen Wuchs wie ein Palmbaum, während ihre schöne Stirn eben so von Verstand als von Schönheit strahlte. Madame Nassim war sehr gebildet, schwärmte für ihr Volk und war stolz auf die Freundschaft Eva’s, deren sie auch würdig war,


  Es sprangen in diesen reichgeschmückten Räumen auch drei oder vier Kinder von eben so blendender Schönheit und so unaussprechlicher Anmuth umher, daß keine Feder die engelhaften Blicke derselben oder ihre leichten, fröhlichen, lustigen Geberden schildern kann. Zuweilen ernst, aus Erschöpfung, nicht aus Nachdenklichkeit, zuweilen hingerissen von der Zauberkraft kindlichen Muthwillens, purzelt ein lachendes Mädchen, dessen Haar fast den Boden berührt und dessen große graue Augen von dem Glanze des Muthwillens bethaut sind, über einen kleinen Jungen hinweg, der beim Aufstehen nicht weiß, ob er weinen oder jubeln soll; zuweilen zupfen sie Besso am Kleide, während er spricht und er fährt im Gespräche fort, als ob er die Störung nicht bemerkte, zuweilen stürzen sie zu ihrer Mutter oder zu Eva hin, um sich einen Kuß zu holen; zuweilen laufen sie zu der dicken Dame und schauen ihr mit ernster Verwunderung in das Gesicht und springen dann, in ein lautes Gelächter ausbrechend, wieder fort. Dies sind die Kinder einer Schwester von Hillel Besso, die um eines Wechsels der Luft willen nach Damaskus gebracht worden sind. Ihre Mutter ist ebenfalls hier und sitzt neben Eva — ein sanftes, gedankenvolles Antlitz, und sie sieht den Kindern mit ihren verständigen blauen Augen zu oder winkt ihnen mit der schönen Hand.


  Die Männer blieben der Mehrzahl nach für sich abgesondert stehen und sprachen mit einander, als ob sie auf der Börse wären.


  Jetzt traten aus jenseits gelegenen Räumen von geringerem Umfange, die aber alle mit gleicher Pracht ausgeschmückt waren, eine Anzahl Diener herein, von welchen zwei einen sehr großen breiten Korb von Silberfiligran trugen, der mit Zweigen des Palmbaums mit Myrthe umwunden, gefüllt war, während ein anderer einen anders geformten Korb trug, in dem sich so eben gepflückte Citronen befanden. Diese präsentirten sie den Gästen und jeder Gast nahm einen Zweig mit der rechten Hand und hielt eine Citrone in der Linken. Das Gespräch Besso’s mit Elias Laurella war durch den Eintritt der Diener unterbrochen worden und einige Minuten darauf schauete sich der Hausherr um, hielt seinen Zweig empor und schüttelte denselben, so daß er raschelte, und gleich darauf stand Eva neben ihm.


  Die Tochter Besso’s trug ein Wamms von weißer Seide, welches dicht an ihren Wuchs anschloß und bis auf die Knie herabreichte; an der Stelle der Knöpfe befanden sich große Diamanten und es ward von einem Perlengürtel zusammen gehalten. Knöchelbänder von Brillanten schaueten ebenfalls dann und wann unter den weiten Mameluckenhosen von rosenfarbener Seide hervor, welche über die Diamanten besetzten Pantoffeln herabfielen. Ueber dem engen Wamms trug sie die syrische Jacke aus kirschfarbenem Sammet mit offenen Aermeln und reich gesticktem Rücken, obschon dieser jetzt zum größten Theil durch den Ueberpelz verborgen ward, der von Gold strotzte, obschon er in Folge der schönen Farbe des Untergrunds und des leichten phantastischen Musters durchaus nicht schwerfällig erschien. Dieser Pelz war durch eine maurische Schärpe von der Farbe einer blutrothen Orange und mit breiten Fransen von Edelsteinen besetzt, locker um die Taille befestigt. Ihr Kopfputz war von derselben Art, als da wir sie zuerst in dem Kiosk von Bethanien sahen, ausgenommen, daß bei der gegenwärtigen Gelegenheit ihr Kopf nur mit Diamanten bedeckt und ihr dunkles Haar ebenfalls nur mit Diamanten durchflochten war.


  »Sie werden nicht kommen,« sagte Besso zu seiner Tochter, »es war eine seiner Grillen. Wir wollen nicht warten.«


  »Ich bin überzeugt, mein Vater, sie werden kommen,« sagte Eva angelegentlich. Und in diesem selben Augenblick als sie neben ihm stand und in der einen Hand ihren Palmzweig, der an ihrer Brust ruhete und in der andern die Citrone hielt, kamen die Diener wieder zum Vorschein und geleiteten zwei Gäste, die so eben angelangt waren. Der Eine war gänzlich fremd — ein junger nach europäischer Weise gekleideter Mann — der Andere aber ward sogleich von allen Anwesenden als der Emir von Canobia erkannt.


  


  Sechstes Kapitel.


  Eva hatte sich in dem Augenblick, wo sie die beiden Fremden erkannte, wieder von ihrem Vater hinweg auf ihren frühern entfernten Standpunkt begeben und war daher nicht in der Nähe, als ihr Vater jene empfing und sagte:


  »Willkommen, edler Fremdling! der edle Emir hier, den ich tausendmal willkommen heiße, sagte mir, daß Ihr nicht abgeneigt sein würdet, einem Feste meines Volkes beizuwohnen.«


  »Ich würde jede Gelegenheit ergriffen haben, um Euch meine Achtung zu beweisen,« entgegnete Tancred, »aber diese ist mir die angenehmste.«


  »Und wenn, edler Reisender, seid Ihr in Esch-Scham angekommen?«


  »Erst diesen Morgen, wir waren die Letzten, die von Hasbena abreis’ten.«


  Tancred fragte nun nach Eva, und Besso führte ihn zu seiner Tochter.


  Mittlerweile erregte die Ankunft der neuen Gäste bedeutende Sensation im Saale, besonders bei den Mademoiselles Laurella. Ein junger Fürst des Libanon war, seine Religion mochte sein welche sie wollte, ein ausgezeichneter und angenehmer Zuwachs zu ihrem Kreise, aber in Tancred erkannten sie sofort ein civilisirtes und modernes Wesen einen Christen, der die Polka tanzen konnte. Erfrischend wie Quellen in der Wüste für ihre lange schmachtenden Augen war der Anblick seiner weißen Cravatte und der Glanz seiner gewichsten Stiefel.


  »Es ist eins unserer großen Nationalfeste,« sagte Eva, indem sie leise ihren Palmenzweig neigte, »die Feier der hebräischen Weinlese — das Lauberhüttenfest.«


  Die Weinberge Israels haben aufgehört zu existiren, aber das ewige Gesetz befiehlt den Kindern Israel noch die Weinlese zu feiern. Ein Volk, welches fortfährt, seine Weinlese zu feiern, obschon es keine Früchte einzuernten hat, wird seine Weinberge wieder gewinnen555. Welch eine erhabene Unerbittlichkeit in dem Gesetz! Aber welch ein unbeugsamer Muth auch in dem Volke!


  Es ist leicht für die glücklicheren Sephardim, die Hebräer, welche niemals die sonnigen Regionen verlassen haben, die das Mittelmeer bespült — es ist leicht für diese, obschon sie ihr Erbtheil verloren, in ihren schönen asiatischen Städten oder in ihren maurischen und arabischen Gärten mit den anmuthigen religiösen Gebräuchen zu sympathisiren, welche wenigstens eine Huldigung für die gütige Natur sind. Aber denkt Euch das Kind Israels in der räucherigen dumpfigen Vorstadt oder dem schmutzigen Judenviertel irgend einer kahlen, öden Stadt des Nordens, wo niemals eine Sonne scheint, die unter irgend einer Bedingung Trauben zur Reife bringen könnte. Und doch muß er die Weinlese des purpurnen Palästina feiern! Das Gesetz hat ihm gesagt, daß er, obschon Bürger eines eisigen Klima’s, sieben Tage in einer Laube wohnen und daß er sie aus den Zweigen dicker Bäume erbauen muß, und die Rabbiner haben ihm gesagt, daß dicke Bäume die Palme, die Myrthe und die Trauerweide sind. Selbst Sarmatien kann eine Trauerweide liefern. Das Gesetz hat ihm gesagt, daß er die Frucht guter Bäume pflücken müsse, und die Rabbiner haben ihm erklärt, daß die gute Frucht sich bei dieser Gelegenheit auf die Citronen beschränke. Vielleicht ist er in seiner Verzweiflung genöthigt, nach den candirten Delicatessen des Gewürzkrämers zu greifen. Seine Handelsverbindungen werden ihn, wiewohl oft mit bedeutenden Kosten, in den Stand setzen, sich einige Blätter aus Kanaan zu verschaffen, die er in seiner Synagoge schwenken kann, während er ausruft gleich der Volksmenge, als der göttliche Nachkomme Davids in Jerusalem einzog: »Hosiannah in der Höhe!«


  Es liegt ein tiefes Interesse in dieser unverbrüchlichen Beobachtung orientalischer Gebräuche im Herzen unserer sächsischen und slavischen Städte, bei diesen Nachkommen der Beduinen, welche vor mehr als dreitausend Jahren Kanaan eroberten und die noch jenen Sieg feiern, der ihren Vätern zum ersten Mal den Genuß der Traube verschaffte.


  Man denke sich einen Menschen, der in der Judenstraße zu Hamburg oder Frankfurt oder noch besser in der Umgebung von Hounsdith oder Minories in London geboren und erzogen, auf dem eine erbliche Schmach lastet, ohne Erziehung, anscheinend ohne einen Umstand, der den geringsten Geschmack entwickeln oder das mindeste Gefühl für das Schöne ausbilden kann, der unter Nebeln und Schmutz lebt, der niemals mit Freundlichkeit, selten mit Gerechtigkeit behandelt wird, der sich mit der gemeinsten, wo nicht mit der schändlichsten Arbeit beschäftigt, alte Kleider zusammen kauft, Wucherspeculationen macht und fort während unter dem Zusammenfluß von entsittlichenden Einwirkungen lebt, die schon längst jedes Geschlecht aufgerieben haben, würden, das nicht von dem ungemischten Blut des Kaukasus abstammte und nicht an den Gesetzen Mosis hinge — man denke sich einen solchen Menschen, für alle Andern ein Gegenstand des Vorurtheils, des Widerwillens, des Ekels, vielleicht des Hasses. Die Zeit kommt heran und das Gemüth und das Herz dieses Menschen füllen sich mit Bildern und Empfindungen, die zu allen Zeiten zu den schönsten und genialsten der menschlichen Erfahrung gehört haben, er wird von einem lebendigen, anmuthigen, freudigen und überwallenden Gegenstande erfüllt — einem Ggenstande, der Poeten begeistert und Götter geschaffen hat — der Ernte der Traube in den heimischen Regionen des Weinstocks.


  Er steht am Morgen auf, geht zeitig nach einem Markte in Whitechapel, kauft einige Weidenzweige, die er vorher schon bestellt hat und die wahrscheinlich von einem der nahen Flüsse von Essex herkommen, eilt nach Hause, säubert den Hof seines elenden Hauses, baut seine Laube, schmückt sie sogar verschwenderisch mit den schönsten Blumen und Früchten, die er sich verschaffen kann und wobei Myrthen und Citronen niemals vergessen werden und behängt das Dach mit bunten Lampen. Nach dem Gottesdienst in seiner Synagoge, speis’t er mit seinem Weibe und seinen Kindern spät unter freiem Himmel zu Abend, als ob er in den anmuthigen Dörfern Galiläa’s, unter dessen freundlichem, gestirntem Firmament wohnte!


  Vielleicht, während er den Kidusch, den hebräischen Segen über das hebräische Mahl spricht und das Brot bricht und austheilt und mit einem Gebete den Becher Wein heiligt, den er in der Hand emporhebt — dieselbe Ceremonie, welche der göttliche Fürst von Israel vor beinahe zweitausend Jahren bei der denkwürdigsten aller Mahlzeiten beobachtete und für ewige Zeiten mit eucharistischer Gnade bekleidete — oder vielleicht wenn er das besondere Dankgebet des Lauberhüttenfestes spricht und Jehovah für die Weinernte preist, welche seine Kinder nicht mehr einsammeln, aber auch für sein Versprechen, daß sie sich eines Tages derselben wieder erfreuen werden und sein Weib und seine Kinder in ein frommes Hosiannah! — das heißt: Segne uns! — einstimmen — vielleicht gehen in diesem Augenblicke einige Angelsachsen, sehr solide Leute, Zehnpfünder, vielleicht ein wenig aufgeregt, obschon nicht zu Ehren der Weinlese, an dem Hause vorüber und man hört von ihnen etwa folgende Worte:


  »Hört, Buggins, was ist denn das für ein Krawall?«


  »Ach, das sind die verfluchten Juden; wir haben eine ganze Menge davon hier. Es ist heute eins ihrer entsetzlichen Feste. Der Lord Mayor sollte es nicht dulden. Jedoch, jetzt treiben sie es doch nicht mehr so toll wie sonst — in frühern Zeiten pflegten sie bei diesen Gelegenheiten allemal kleine Christenknaben zu kreuzigen, aber jetzt essen sie blos Bratwürste von stinkigtem Schweinefleisch.«


  »Ja, ja,« entgegnete der Andere, »der Fortschritt macht sich überall bemerklich.«


  Mittlerweile erheben sich Musiktöne aus den Gärten Besso’s von Damaskus. Er tritt vor und ladet Tancred und den Emir ein, ihm zu folgen und ohne Einladung oder Aufforderung an das sanftere Geschlecht, welches im Gegentheil die Nachhut bildet, tritt die ganze Gesellschaft aus den saracenischen Fenstern hinaus in die Gärten. Das Haus Besso’s, welches von bedeutendem Umfange war, schien in der Mitte derselben erbaut zu sein. Kein anderes Dach oder Gebäude war in irgend einer Richtung sichtbar und doch lag das Haus ganz richtig in der Mitte der Stadt und die schattenreiche Platane erzeugte allein jenes unbegrenzte Ansehen, welches stets so angenehm und effectvoll ist.


  Das Haus hatte, obschon es für eine orientalische Wohnung ziemlich hoch war, nur ein Stockwerk, aber doch befand sich an der Vorderseite auswendig eine doppelte Treppe. Auf diese gingen die Gäste nach einem Spaziergange im Garten zu und stiegen dieselbe hinauf. Sie führte auf das Dach oder die Terrasse des Hauses, welche ein großes längliches Viereck bildete und wiederum ein Garten war. Myrthenbäume von bedeutender Höhe und von vielen Blumen duftend standen in geschlossener Reihe längs der vier Seiten dieses Daches und bildeten eine Schranke, die kein Auge von der Stadt unten oder irgend einer benachbarten Terrasse durchdringen konnte. Dieses grüne Bollwerk hatte jedoch an jeder Ecke des Daches eine Oeffnung, die von einem vorspringenden Pavillon von weißem Marmor, einer Kuppel von buntem Schnitzwerk, von bekränzten Säulen getragen, umgeben war, von diesem Pavillon hatte man die reizendste Aussicht auf die Stadt und die Umgegend — Damaskus selbst eine bunte Masse von dunkelgrünen Hainen, weißen Minarets, schönen Gärten und gewölbten Domen, gegen Süden und Osten, an dem äußersten Ende der fruchtbaren Ebene den grellen Schein der Küste, gegen Westen die Gebirgsketten des Libanon, während auf der Nordseite der Stadt sich andere Gebirgsregionen erhoben, in welche Tancred noch nicht eingedrungen war.


  In der Mitte der Terrasse befand sich ein zeitweiliges Gebäude von eigenthümlicher Art. Es war beinahe vierzig Fuß lang, halb so breit und verhältnißmäßig hoch. Zwölf dicht voll reifer Früchte hängende Palmbäume, deren jeder aus einer blühenden Myrthenhecke aufzusteigen schien, trugen ein Dach, das mit vieler Kunst aus geflochtenen Baumzweigen gebildet war. Diese lieferten jedoch nur ein unsichtbares Gerüst, von welchem die schönsten und kostbarsten Früchte, Citronen und Granatapfel, Orangen und Feigen und Bananen und Melonen in solcher Menge herabhingen, daß sie gleichsam eine geschnitzte Decke von üppigen Schatten und glühenden Farben bildeten, gleich der maurischen Decke des Wohnhauses, während ungeheure Trauben hier und da wie Gehänge aus der Hauptmasse des Daches herabstiegen. Die Räume zwischen den Palmbäumen waren mit einem natürlichen Gitter von Blüthen und früchtetragenden Orangenbäumen ausgefüllt, welche hier gewölbte Eingänge ließen, deren Form durch Sträuße von den schönsten und seltensten Blumen angedeutet ward.


  Im Innern stand eine Festtafel mit einem schweren damastseidenen Tuche bedeckt, an dem sich eine ungefähr einen Fuß breite goldene Kante befand und für jeden Gast war eine Serviette von demselben Stoffe hingelegt. Der Tafel fehlte es jedoch keineswegs an irgend einer der Bequemlichkeiten und Luxusgenüsse oder auch Zierden, die man in Europa antrifft. Was kann dem vereinten Einflusse des Geschmacks, des Reichthums und des Handels widerstehen? Das feinste französische Porzellan, goldene in Bondstreet ciselirte Becher, deren Musterbilder vielleicht in Goodwood oder Ascot gewonnen worden, mischten sich mit den seltensten Exemplaren böhmischen Glasgeschirres, während die siegreichen Klingen von Sheffield in derselben syrischen Stadt blitzten, deren Geschicklichkeit in der Fabrikation schneidender Stahlwaaren einmal sprichwörtlich gewesen war. Um den Tisch herum lief ein Divan von bernsteinfarbener Seide mit vielen Kissen, die so eingerichtet waren, daß die Gäste sich entweder nach orientalischer oder europäischer Weise setzen konnten. Dies war die Lauberhütte oder das Tabernakel Besso’s von Damaskus, welches bereitet worden, um den siebenten Tag des Festes der Weinlese zu feiern.


  


  Siebentes Kapitel.


  »Wir hätten uns schon in Jerusalem treffen sollen,« sagte Tancred zu Besso, zu dessen rechter Hand er Platz genommen hatte, »aber ich freue mich, Euch, wenn auch in Damaskus, für alle Eure Güte zu danken.«


  »Meine Tochter sagt mir, daß Ihr nicht ganz ohne Interesse für unser Volk seid und dies ist der Grund, aus welchem ich Euch einlud.«


  »Ich kann nicht begreifen, wie ein Christ sich nicht für ein Volk interessiren kann, welches ihm unsterbliche Wahrheiten überliefert hat.«


  »Nicht Jedermann erkennt diese Verbindlichkeit so an wie Ihr, edler Fremdling.«


  »Aber wer ist Jedermann? Meint Ihr die Einwohner von Europa, welches ein noch nicht ganz gelichteter Wald, oder die Einwohner von Asien, welches eine im Einsturz begriffene Ruine ist?«


  »Die Eisenbahnen werden den Wald hinweg räumen,« sagte Besso.


  »Und was wird aus der Ruine werden?« fragte Tancred.


  »Gott wird dieses Land nicht vergessen.«


  »Das ist die Wahrheit. Die Regierung des Erdballs muß eine göttliche sein und der Impuls kann nur von Asien kommen.«


  »Wenn Eure Regierung nur die orientalische Frage verstünde,« sagte der Generalconsul Laurella, der bei der nur halbgehörten Phrase die Ohren spitzte und Tancred über den Tisch herüber anredete. »Sie ist einfacher als Ihr glaubt, und ehe Ihr nach England zurückkehrt, um Euern Sitz im Parlament einzunehmen, würde ich mich sehr freuen, wenn ich eine Unterredung mit Euch haben könnte. Ich glaube, ich könnte Euch mancherlei sagen—« und er nahm eine geheimnisvolle Miene an. Tancred verbeugte sich.


  »Was mich betrifft,« sagte Hillel Besso die Achsel zuckend und in leicht wegwerfendem Tone, »so scheint mir, daß diese orientalische Frage ein großer Imbroglio556 ist, der nur in Cabinetten der Diplomaten existirt. Weshalb soll es irgend eine orientalische Frage geben? Es ist ja Alles sehr gut, so wie es ist. Wenigstens könnten wir uns viel schlechter befinden — ich glaube wirklich, wir könnten uns viel schlechter befinden.«


  »Ich bin so glücklich, daß ich mich wieder unter Euch befinde,« flüsterte Fakredihn seiner Nachbarin, der Madame Murad Farhi zu. »Hier ist meine wirkliche Heimath.«


  »Alle müssen sich hier froh und geehrt fühlen, Euch zu sehen, edler Emir«.


  »Und der gute Signor Murad — ich fürchte, ich gehöre nicht zu seinen Günstlingen?« fuhr Fakredihn fort und dachte an eine Anleihe.


  »Ich hörte niemals meinen Gatten anders von Euch sprechen, edler Emir, als mit der größten Hochachtung.«


  »Es giebt keinen Menschen, den ich so hoch schätzte,« sagte Fakredihn, »keinen auf den ich ein so vollständiges Vertrauen setzte. Mit Ausnahme unseres Wirthes, der wirklich mein Vater ist, giebt es keinen Menschen, auf dessen Urtheil ich mich so blindlings verlassen möchte. Sage ihm das Alles, meine theure Madame Murad, denn ich wünschte wirklich, bei ihm in Achtung zu stehen«.


  »Mir gefällt sein Haar so ausnehmend,« flüsterte Therese Laurella mit hörbarer Stimme über die breite Gestalt der ewiglächelnden Madame Picholaroni hinweg, ihrer Schwester zu. »Es ist dies ein wahrer Genuß, wenn man lange nichts gesehen, als unsere abscheulichen Turbane.«


  »Und sein ganzes Costüm — wie schön nimmt es sich aus! Ich möchte wissen wie irgend ein civilisirtes Wesen das Zeug tragen kann, das wir hier um uns sehen. Es sieht aus, wie in einer Komödiantengarderobe.«


  »Na Sophonisbe,« sagte der verständige Moses Laurella, »ich bewundere die Franken sehr, sie besitzen viele Eigenschaften, von denen ich wünschte, daß unsere Levantiner sie theilten, aber ich gestehe, daß ich das Costum gerade nicht für ihre starke Seite halte.«


  »O, lieber Onkel,« sagte Therese, »seht nur diese schöne weiße Cravatte an. Was haben wir dem Aehnliches! So einfach, so vornehm, so geschmackvoll! Und dann die Stiefel. Bedenkt nur unsere entsetzlichen Pantoffeln, die wir mit Perlen und allen Arten solchen Zeuges besäen, neben dieser liebenswürdigen französischen Politur.«


  »Er muß sich hier schrecklich ennuyiren,« sagte Therese zu Sophonisben mit einem Blick wie eine Eingeweihete.


  »Ja, das glaube ich auch; es giebt hier weder Bälle noch Oper — er dauert mich wirklich. Was muß ihn nur bewogen haben, hierher zu kommen?«


  »Ich glaube, er muß an Jemanden attachirt sein,« sagte Therese, »er sieht unglücklich aus.«


  »Es befindet sich Niemand in seiner Nähe, mit dem er einen gemeinsamen Gedanken haben könnte.«


  »Herr Hillel Besso ausgenommen,« sagte Therese. »Dieser scheint vollkommen aufgeklärt zu sein. Ich sprach vor Tische ein wenig mit ihm. Er hat einen Winter in Pera zugebracht und alle Bälle besucht.«


  »Lord Palmerston verstand die orientalische Frage in einem gewissen Grade,« sagte der Generalconsul Laurella, »aber wäre ich in Diensten der Königin von England gewesen, so hätte ich ihm mancherlei Mittheilungen machen können« — und er hielt geheimnißvoll inne.


  »Ich kann dieses ewige Geschwätz über Palmerston nicht ausstehen,« sagte der Emir etwas ärgerlich, »Giebt es denn außer Palmerston gar keine andern Diplomaten in der Welt? Und was soll er von einer orientalischen Frage verstehen, da er niemals im Orient gewesen ist?«


  »Ach, edler Emir, das sind Fragen der hohen Diplomatie. Sie können nur von den Kabinetten behandelt werden, welche Traditionen haben.«


  »Ich könnte die orientalische Frage in einem Monat erledigen, wenn ich Lust hätte,« sagte Fakredihn,


  Der Generalconsul Laurella lächelte etwas hochmüthig und sagte dann — »Aber die Frage ist: worin besteht die orientalische Frage?«


  »Was mich betrifft,« sagte Hillel Besso auf seine beliebte epigrammatische Weise, »so sehe ich nicht ein, weßhalb überhaupt etwas erledigt werden sollte,«


  »Die orientalische Frage ist: wer das mittelländische Meer beherrschen soll,« sagte der Emir. »Es giebt blos zwei Mächte, die es thun können — Egypten und Syrien. Was die Engländer, die Russen, die Franken und Eure Freunde, die Oesterreicher betrifft — so sind sie Fremdlinge. Sie kommen und werden gehen — aber Syrien und Egypten werden bleiben.«


  »Egypten hat es versucht und es ist ihm mißlungen.«


  »Dann möge Syrien es versuchen und es wird ihm gelingen.«


  »Besucht Ihr Egypten, ehe Ihr aus dem Orient nach Hause zurückkehrt, edler Herr?« fragt Besso seinen Gast Tancred.


  »Ich habe noch nicht an meine Rückkehr gedacht, aber Egypten würde ich gern besuchen. Es ist ein Land, von welchem wir in Europa nicht recht wissen, was wir denken sollen. Es hat große Veränderungen erfahren.«


  Besso schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig.


  »Egypten,« sagte er, »verändert sich nie. Es ist dasselbe Land wie in den Tagen der Pharaonen; es wird nach ihren staatsökonomischen Principien regiert und ein Hebräer ist Premierminister!«


  »Ein Hebräer ist Premierminister!«


  »Ja wohl. Artim Bey, der gegenwärtige Premierminister von Egypten, früher Gesandter des Paschas in Paris und bei weitem der beste politische Kopf in der Levante, ist nicht blos der Nachfolger, sondern auch der Nachkomme Josephs.«


  »Also muß er unsers Freundes, des Herrn Sidonia Liste der jetzt lebenden hebräischen Staatsmänner zugeschrieben werden,« sagte Tancred.


  »Wir haben einigen Antheil an der Regierung der Welt,« sagte Besso.


  »Mir scheint, als ob Ihr alle Länder regiertet, nur nicht Euer eigenes.«


  »Das hätte im Jahr 39 geschehen können,« sagte Besso nachdenklich, »doch weßhalb sollen wir von einem Gegenstand sprechen, der Euch nur wenig intressiren kann.«


  »Mich wenig interessiren!« rief Tancred. »Welcher andere Gegenstand sollte mich denn interessiren? Vor mehr als sechs Jahrhunderten interessirte die Regierung dieses Landes meinen Ahnherrn und ich kam hierher um dieses Interesse zu erfüllen.«


  


  Die Sterne glänzten vom Himmel herab, ehe die Gäste das arabische Tabernakel Besso’s verließen. Die Luft war gerade so mild wie ein englischer Sommermittag und eben so still. Die Pavillons der Terrasse und die umliegenden Lauben waren von den bunten Farben von tausend Lampen erleuchtet. Bunte Teppiche und weiche Kissen waren für Die umher gestreut, welche sich gern legen wollten, zum Beispiel die Brüder Farhi, so wie die Mehrzahl der Männer, welche unberechenbare Narguilen rauchten. Der Generalconsul Laurella bat um die Erlaubniß, Lord Montacute seinen Töchtern, Therese und Sophonisbe vorstellen zu dürfen, welche entschlossen, ihm zu zeigen, daß Damascus nicht ganz so barbarisch sei, als er es vielleicht glaubte, von neuen Tänzen und der letzten Oper zu sprechen anfingen. Tancred würde es sehr schwierig gefunden haben, seine Rolle in dieser Conversation durchzuführen, wenn nicht die jungen Damen glücklicherweise ersucht worden wären, die Anwesenden mit einer Probe der Kunst zu beglücken, in welcher sie ausgezeichnet waren, was sie denn auch nach vielem Bitten thaten, indem sie versicherten, daß sie heut Abend nicht bei Stimme wären und daß es zu allen Zeiten unmöglich sei, anderswo zu singen als in einem Zimmer.


  »Was mich betrifft,« sagte Hillel Besso mit außer ordentlich pikanter Miene, »so ist die Musik im Zimmer ganz charmant, aber auch in der freien Luft finde ich sie nicht so ganz schlecht.«


  Tancred benutzte diese Bewegung sich Even zu nähern, welche im Gespräch mit der sanftäugigen Schwester Hillel’s und Madame Nassim Farhi auf und abspazierte — eine Gruppe von Frauen, deren Gleichen die Gesellschaftssalons Europa’s und die Harems Asiens vielleicht nicht aufzuweisen vermocht hätten.


  »Die Mademoiselles Laurella besitzen große Fertigkeiten,« sagte Tancred, »aber in Damaskus mag ich nichts Andres hören, als Posaunen und Psalter.«


  »Aber Euere schönste Musik in Europa behandelt Gegenstände aus unserer Geschichte,« sagte Eva.


  »Ganz natürlich, sagte Tancred, »nur die Musik kann solchen Gegenständen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Der nicht begeisterten Feder spotten sie.«


  »Es giebt ein Gebet, welches die Mademoiselles Laurella einmal sangen, ein Gebet Mosis in Egypten,« sagte Mademoiselle Nassim etwas schüchtern. »Es ist sehr schön.«


  »Ich wollte, sie trügen es vor,« sagte Eva. »Ich will Hillel bitten, daß er sie darum ersucht,« und sie winkte Hillel, der langsam auf sie zugeschlendert kam und ihren leisen Wunsch mit einem Lächeln hochmüthiger Selbstgefälligkeit anhörte.


  »Jetzt wollen sie aber etwas aus Don Pasquale zum Besten geben,« sagte er die Achsel zuckend. »Ein Gebet ist etwas sehr Schönes, aber ich für meinen Theil glaube, eine Serenade müßte sich jetzt auch nicht schlecht machen.«


  »Und wie gefällt Euch mein Vater?« sagte Eva zu Tancred in zögerndem Tone und doch mit einem Blick, in welchen sich Neugier und Stolz mischten.


  »Er ist gerade das, worauf Sidonia mich vorbereitet, nicht blos würdig, Euer Vater, sondern auch der Vater der Menschheit zu sein.«


  »Die Moslemim sagen, daß wir in Damaskus in der Nähe des Paradieses sind,« sagte Madame Nassim, und daß Adam aus unsrer rothen Erde geformt ward.«


  »Er wünschte sehr, Euch zu sehen,« sagte Eva, »und Eure Begegnung ist ihm eben so unerwartet als angenehm.«


  »Wir hätten uns schon längst begegnen sollen,« sagte Tancred; »als ich zuerst in Jerusalem anlangte, hätte ich sogleich an seine Schwelle eilen sollen. Die Schuld und das Unglück waren mein. Ich verdiente kaum das Glück, Euch kennen zu lernen.«


  »Ich freue mich, daß wir uns Alle hier gefunden haben und daß Ihr uns nun ein wenig versteht. Wenn Ihr nach England zurückkommt, werdet Ihr uns dann vertheidigen, wenn wir verläumdet werden? Werdet Ihr uns nicht verfolgen lassen, wie man vor einigen Jahren that, weil man sagte, wir hätten bei unserm Passahfeste Kinder gekreuzigt?«


  »Ich werde nicht nach England zurückkehren,« sagte Tancred erröthend, »und wenn Ihr verfolgt werdet, so hoffe ich im Stande zu sein Euch hier zu vertheidigen.«


  Der glühende Himmel, die sanfte milde Atmosphäre, die brillante Umgebung, die Blumen und blühenden Juwelen, die reichen Trachten, die bezaubernde Musik und jede Form des Glanzes und des Luxus verbanden sich zu einer Scene, die bei Tancred eben sowohl wegen ihrer Schönheit als ihrer Neuheit großartig und imposant war. Ein schöner Gesang von den Laurellas unterbrach auf einen Augenblick ihr Gespräch. Sie schwiegen, so lange derselbe an ihr Ohr schlug, dann sagte Tancred zu der sanftaugigen Schwester Hillel’s — »Alles, was uns hier fehlt, um den Zauber vollständig zu machen, sind Eure schönen Kinder.«


  »Sie schlafen,« sagte die Dame, »und sie verlieren wenig, daß sie nicht anwesend sind, denn gleich der Königin von Saba zweifle ich nicht, daß sie von Musik und Blumen träumen.«


  »Man sagt, daß die Kinder unsres Geschlechts die schönsten in der Welt sind,« sagte Eva, »aber daß sie, wenn sie heranwachsen, das Versprechen ihrer Kindheit nicht er füllen.«


  »Das wäre kaum möglich,« sagte die sanftaugige Mutter.


  »Es ist das Gefühl der Scham, welches dann über sie kommt und ihren Glanz verdüstert,« sagte Eva. »Anstatt freudiger, offener Heiterkeit werden bald Befangenheit und bebende Zurückhaltung dem jugendlichen hebräischen Gesicht aufgeprägt. Es ist das Siegel der Schmach. Das furchtbare Geheimniß, daß sie ein verbanntes und verfolgtes Geschlecht sind, wird ihnen bald enthüllt, wenigstens unter den niederen Klassen. Die Kinder unseres Hauses werden in zu edeln Gedanken aufgezogen und man lehrt ihnen Selbstachtung. Ihre Gesichter werden sich nicht verändern.«


  Und das Antlitz, aus dessen schönem Munde diese wahren edlen Worte kamen — wie war es mit diesem? Es war ein Antlitz, welches den Weisesten verwirren konnte. Tancred schauete mit ernster, aber doch inniger Versunkenheit in dasselbe hinein. Alle himmlische und heroische Gedanken sammelten sich um das Bild dieses Weibes. Von dem ersten Augenblick ihrer Begegnung in Bethanien bis zu dieser Stunde des heiligen Festes blitzten alle Punkte seines Lebens, bei welchen sie zugegen gewesen, durch seine Erinnerung. Einen Augenblick lang war er in den Ruinen der arabischen Wüste und rief sich ihren Blick zärtlicher Besorgniß zurück, als er, durch ihre Kenntniß und Zuneigung dem Tode entrissen, die schöne Fremde erkannte, deren Worte schon früher die innersten Tiefen seines Geistes berührt und sein Gemüth für hohe heilige Geheimnisse gestimmt hatten. Jetzt begegneten sich ihre Augen wieder — ein unaussprechlicher Ausdruck übergoß Lord Montacutes Gesicht. Er seufzte.


  In diesem Augenblick traten Hillel und Fakredihn mit eiliger und heiterer Miene heran. Hillel bot mit geckenhafter Anmuth Eva die Hand und rief gleichzeitig:


  »Meine Damen, wenn Ihr uns folgen wollt, so könnt Ihr ein Schmuckkästchen sehen, welches so eben von Marseille angekommen ist und welches Eva gefälligst mit nach Aleppo nehmen wird. Es ward für mich durch die Gemahlin des österreichischen Internuntius ausgewählt, der jetzt in Paris ist. Was mich betrifft, so sehe ich nicht ein, welchen Nutzen das diplomatische Corps sonst hätte, wenn es sich nicht zuweilen zu Besorgung eines Auftrags gebrauchen ließe.«


  Hillel führte Eva schnell weg, und seine Schwester und Madame Nassim begleiteten ihn ebenfalls. Tancred und Fakredihn blieben zurück.


  »Wer ist dieser Mann?« sagte Tancred.


  »Es ist ihr Verlobter,« sagte der Emir, »der Mann der mich meiner natürlichen Braut beraubt hat. Es läßt sich jedoch hoffen, daß, wenn sie verheirathet ist, Besso mich als seinen Sohn annehmen wird, was ich in gewissem Sinne schon bin, da ich von seiner Gattin aufgezogen worden. Wenn er mir nicht sein Geld vermacht, so sollte er wenigstens alle meine Wechsel in Syrien bezahlen. Seid Ihr nicht auch dieser Meinung?«


  »Wie, was?« sagte Tancred mit träumerischem Blick.


  Aus der Ferne erschallte lautes Gelächter.


  »Kommt, kommt,« sagte Fakredihn, »seht wie sie sich alle um das Schmuckkästchen drängen. Selbst Nassim Farhi ist aufgestanden. Ich muß gehen und mit ihm sprechen — er hat Impulse, dieser Mann, wenigstens im Vergleich zu seinem Bruder, Murad ist ein Stein — obschon ein Edelstein — und man kann ihn nicht durch seine Frau magnetisiren, denn sie hat keine Idee, aber Mademoiselle Nassim ist ungeheuer magnetisch. Kommt, kommt, Tancred.«


  »Ich werde folgen.«


  Anstatt aber seinem Freunde zu folgen, trat Tancred in einen der marmornen Pavillons, welche an jeder Ecke des terrassirten Daches vorsprangen und prachtvolle Aussichten auf die funkelnde Stadt der Gärten gewährten. Der Mond war über dieser Landschaft ohne Gleichen emporgestiegen, die weißen Minarets funkelten in seinem Strahl und die ungeheuern Hauben und Kuppeln der Moscheen waren von seinem Glanze übergossen oder ruheten in dunklem Schatten, der fast so schwarz war wie die Cypressenhaine, aus welchen sie emporragten. In der äußersten Ferne, jenseits der fruchtbaren Ebene, lag die Wiese hell wie ein Meeresstreifen, während auf der andern Seite sich die Bergketten des Libanon und des Nordgebirges hinstreckten.


  Tancred’s Antlitz war mehr als ernst, es war traurig, als er, sich gegen eine der bekränzten Marmorsäulen lehnend, seufzte und murmelte: »Wenn ich an Deiner Stelle wäre, o schönes Damaskus, so sollte Aleppo mich eines solchen Juwels nicht berauben! Doch ich muß diese Gedanken aus meinem Herzen reißen und bedenken, daß ich zu andern Thaten bestimmt bin!«


  


  Achtes Kapitel.


  Nachdem Baroni bei seiner Ankunft in Damaskus ein Bad genommen, seinen Bart durch einen der ersten Barbiere in Ordnung bringen lassen und sich in einen frischen weißen Anzug gekleidet, wie er gewohnt war, sobald er sich längere Zeit aufhalten wollte, mit dem Turban von derselben Farbe ein wenig seitwärts gewunden, denn Baroni war in Bezug auf seine äußere Erscheinung sehr scrupulös, miethete er einen Esel und machte sich auf den Weg nach dem großen Bazar. Der Theil der Stadt, durch welchen er kam, war sehr lebendig und geräuschvoll — schmale Straßen mit quer darüber gespannten Matten, um die wimmelnde Menschenmenge unten vor den Sonnenstrahlen zu schützen. Sein gewohnter Tritt war mit jeder Windung des Waarenlagers der Stadt vertraut, er verfolgte ohne Zögern die verwickelten Irrgänge dieser unendlichen Arkaden. Bald war er in der Straße der Waffenschmiede, bald unter den Shawlverkäufern, hier wurden die Druckwaaren von Manchester aufgewickelt, dort die indischen Seidenzeuge; zuweilen kam er an einer Reihe Buden voll gelber Babuschen und scharlachner Pantoffeln vorüber und dann eilte er an den Buden und Gestellen vorbei, auf welchen die verderblichen Trödlerwaaren des Orients feilgeboten wurden, in welchen, wie man behauptet, stets die Pest in irgend einer oder der andern Gestalt verweilt oder lauert.


  Diese Localität deutete jedoch an, daß Baroni sich schon der Grenze der Hauptplätze näherte — die große Bevölkerung hatte sich schon sehr vermindert, den Glanz des Schauspiels bedeutend verdüstert, es war nicht mehr der Schwarm von wandelnden Handelsleuten sichtbar, welche davon leben, daß sie die Bedürfnisse der Besucher des Bazars in Gestalt einer Pfeife oder eines Stückes Eis, einer Tasse Scherbet oder Kaffee oder eines Korbs mit köstlichem Obst schnell befriedigen. Die Vorübergehenden waren nur wenig an Zahl und Alle schienen sehr geschäftig, einige Armenier, ein hebräischer Arzt und sein Page, die gleitenden Phantome einiger Leichentücher, welche genauer betrachtet Frauen waren.


  Baroni bog in eine gutgebauete, geräumige, luftige und sehr schön ausgestattete Arkade ein. Dies war der Bazar der Drogueriewaarenhändler. Hier werden auch Gewürze verkauft, alle Arten von Farbehölzern, und ganz besonders die vortrefflichen Gummis, wegen deren Arabien noch berühmt ist, und welchen Syrien gern die aromatischen Säfte seiner Pistazien- und Aprikosenbäume an die Seite sehen möchte.


  Auf dem Ladentische, wie man es nennen konnte, eine Narguile rauchend, in einem maulbeerfarbenen, mit Pelz besetzten Kaftan und einem dunkeln Turban, saß ein Mann von mittlern Jahren, von finsterm Gesicht und Ausdruck, mit einer langen gebogenen Nase und hellblauen Augen.


  »Willkommen, Effendi,« sagte er, als er Baroni bemerkte, »vielmal willkommen. Und wie lange seid Ihr schon in Esch Scham?«


  »Nicht allzulange,« sagte Baroni, »und seid Ihr hier gewesen seit meinem letzten Besuch?«


  »Hier und da,« sagte der Mann, ihm die Pfeife bietend.


  »Und was machen unsere Freunde in den Bergen?« sagte Baroni, indem er das Rohr mit seinen Lippen berührte und dann zurückgab.


  »Sie leben,« sagte der Mann.


  »Das ist doch etwas,« sagte Baroni.


  »Seid Ihr in dem Lande der Franken gewesen,« sagte der Mann.


  »Ich bin stets im Lande der Franken,« sagte Baroni, »und überall umher.«


  »Ihr wißt wohl Niemanden, der eine Partie Scammonium brauchen könnte?« sagte der Mann.


  »Ich weiß nicht, ob ich Niemanden weiß,« antwortete Baroni geheimnißvoll.


  »Ich habe eine sehr schöne Partie,« sagte der Mann, es ist jetzt sehr selten.«


  »Doch keine Stärke oder Myrrhe darunter?« fragte Baroni.


  »Haltet Ihr mich denn für einen Juden?« fragte der Mann.


  »Ich habe niemals ergründen können, was Ihr seid, Freund Darkusch, aber was das Scammonium betrifft, so könnte ich Euch gerade jetzt ein gutes Geschäft zuweisen, so wie auch im Bezug auf Galläpfel und Tragant.«


  »Was Tragant betrifft,« sagte Darkusch, »so ist es bekannt, daß Niemand in Esch Scham ächten Tragant hat als ich; was Galläpfel betrifft, so glaubt jedes Findelkind in Syrien, es könne mit Afis handeln, aber ist es Afis von Mussul Effendi?«


  »Was Ihr sagt, sind Worte der Wahrheit, guter Darkusch, ich könnte Euch mit gutem Gewissen empfehlen. Mir träumte vorige Nacht, daß bei diesem Besuche viele Piaster zwischen uns hin und hergehen würden.«


  »Was nützen Freunde, wenn sie einem nicht in der Stunde des Unglücks beistehen,« rief Darkusch.


  »Ihr redet immer die Worte der Wahrheit. Ich bin selbst in einem Thale voll dunkler Schatten. Ich reise mit einem jungen englischen Capitain, einem Fürsten von vielen Roßschweifen, und er hat erklärt, daß er mein Dasein gänzlich vernichten werde, wenn er der Königin der Ansarei nicht einen Besuch abstatten kann.«


  »Laßt ihn erst einen Besuch bei König Soliman in den Städten des Dschin abstatten,« sagte Darkusch verstockt.


  »Ich weiß nicht gewiß, ob er nicht auch dies einmal unternehmen wird,« entgegnete Baroni, »denn er ist ein Mann, der sich nicht abweisen läßt. Aber nun laßt uns von Scammonium sprechen,« fügte er hinzu, indem er sich auf den Ladentisch schwang und neben Darkusch setzte; »man könnte mehr verdienen, wenn man diesen Besuch in Euern Bergen zu Stande brächte, als wenn man einen Appalto aller ihrer Gummis genösse, Freund Darkusch, aber wenn es nicht sein kann, so kann es nicht sein.«


  »Es kann nicht sein.«


  »Nun, so laßt uns von Scammonium sprechen. Erinnert Ihr Euch noch meines alten Herrn, Darkusch?«


  »Es giebt viele Dinge, welche vergessen werden, aber Er gehört nicht zu denselben.«


  »Dieser Capitain, mit welchem ich jetzt reise, dieser Prinz von vielen Roßschweifen ist sein Freund. Wenn Ihr mir jetzt dient, so dient Ihr auch ihm, der Euch diente.«


  »Es giebt Dinge, welche geschehen können, und es giebt Dinge, die nicht geschehen können.«


  »Nun, so laßt uns von Scammonium sprechen. Aber vor fünfzehn Jahren, als wir uns zuerst kennen lernten, Freund Darkusch, sagtet Ihr zu Herrn von Sidonia nicht Nein. Es war damals blos die Pest, die uns zurückhielt.«


  »Der Schnee auf dem Berge ist nicht derselbe Schnee wie vor fünfzehn Jahren, Effendi. Alle Dinge ändern sich.


  »Nun, so wollen wir von Scammonium sprechen. Die Ansarei hat Freunde in andern Ländern, aber wenn man sie nicht hören will, so werden viele Worte umsonst gesprochen. Es können auch Dinge geschehen, die Jedermann’s Schatten länger machen würden, aber wenn die Sonne nicht scheint, so kann man auch keine Schatten sehen.«


  Darkusch zuckte die Achseln.


  »Wenn die Sonne der Freundschaft mir nicht leuchtet,« begann Baroni wieder, »so bin ich in dem bodenlosen Thale ganz verirrt und verloren. Wahrhaftig, ich wollte tausend Piaster darum geben, wenn ich meinen Kopf retten, und den Capitain in Euere Berge geleiten könnte.«


  »Die Fürsten in Frankistan dürfen keine Köpfe abschlagen,« bemerkte Darkusch. »Sie können weiter nichts thun, als Euch auf Inseln verbannen, die von bösen Geistern bewohnt sind.«


  »Aber der Capitain, von welchem ich spreche, ist Fürst von vielen Roßschweifen, er ist der Bruder von Königinnen. Selbst die große Königin der Engländer, sagt man, ist seine Schwester.«


  »Wer Königinnen dient, kann Lohn erwarten.«


  »Und Ihr dient einer Königin, Darkusch?«


  »Und dies ist der Grund, weßhalb ich Euch keinen Paß nach den Bergen geben kann wie ich vor fünfzehn Jahren zur Zeit ihres Vaters gethan haben würde.«


  »Sind ihre Befehle denn so streng?«.


  »Sie darf weder Moslim noch Christen sehen. Sie führt mit beiden Krieg und wird ihn immer führen, denn der Streit, der zwischen ihnen ist, kann durch keine menschliche Macht gehoben werden.«


  »Und worin besteht dieser?«


  »Das könnt Ihr bloß in den Bergen der Ansarei erfahren,« sagte Darkusch mit boshaftem Lächeln.


  Baroni versank in Nachdenken. Nach einigen Augenblicken schaute er wieder empor und sagte:


  »Was Ihr mir da gesagt habt, Freund Darkusch, ist sehr interessant und verbreitet Licht über viele Dinge. Dieser junge Fürst, dem ich diene, ist ein Freund Eures Volkes und weiß wohl, weßhalb Ihr mit Moslim und Christen Krieg führt, denn er thut dasselbe. Aber er ist ein Mann, der sparsam mit Worten ist, schwarze Gedanken hegt und schrecklich ist es mit ihm umzugehen. Weshalb er Euer Volk zu besuchen wünscht, darnach wagte ich nicht zu fragen, aber aus den Worten, die Ihr jetzt habt fallen lassen, schließe ich, daß er selbst ein Ansare ist. Er ist aus einem fernen Lande gekommen blos um sein Volk zu besuchen, ein Mann, der ein Fürst ist unter den Leuten, welchen Piaster sind wie Wasser. Ich zweifle nicht, daß er Eurer Königin viel zu sagen hat, es können Dinge geschehen sein, die alle unsere Schatten verlängert haben würden, aber das macht nichts aus; was nicht sein kann, das kann nicht sein — laßt uns daher vom Scammonium sprechen.«


  »Ihr glaubt, er sei einer?« sagte Darkusch in gedämpftem Tone und mit forschendem Blick.


  »Ich glaube es,« sagte Baroni.


  »Und was versteht Ihr unter einem?« sagte Darkusch.


  »Das ist eben das Geheimniß, welches ich niemals durchdringen konnte.«


  «Ich kann keinen Paß nach den Bergen geben,« sagte Darkusch, »aber die Sympathie der Freunde ist ein Fluß, der in einem schönen Garten fließt. Wenn dieser Fürst, dessen Worte und Gedanken so schwarz sind, in der That einer wäre — kann ich ihn nicht sehen, Effendi?«


  »Es ist eine Sache, über welche ich nicht mit ihm zu sprechen wage,« sagte Baroni. »Ich gab ihm schon zu verstehen, daß er hierher kommen möge, aber seine Stirn war die Stirn Eblis, sein Auge blitzte wie der rothe Blitz des Kamsin — es ist unmöglich! Was nicht geschehen kann, das kann nicht geschehen. Er muß in das Land seiner Väter zurückkehren, ohne Eure Königin gesehen zu haben, von welcher er vielleicht ein Bruder ist; er wird leben und Moslim und Christen hassen, die einen wie die andern, aber mich wird er für immer auf die Inseln verbannen, die von vielen bösen Geistern bewohnt sind.«


  »Die Königin soll diese seltsamen Dinge erfahren,« sagte Darkusch, und wir werden auf ihre Worte warten.«


  »Wir sollen auf die Caravane von Mekka warten!« rief Baroni. »Ihr kennt nicht das Kind der Stürme, welches mein Herr ist, und das ist immer ein Grund, aus welchem ich glaube, daß er einer der Euern sei. Denn wäre er durch das Christenthum erweicht oder durch den Koran civilisirt worden«—


  »Unreife Feigen für Euer Christenthum und Euern Koran!« rief Darkusch. »Wißt Ihr, was wir von Euerm Christenthum und Euerm Koran denken?«


  »Nein,« sagte Baroni ruhig, »sagt es mir.«


  »Ihr werdet’s in unsern Bergen erfahren,« sagte Darkusch.


  »Also wollt Ihr mich hingehen lassen?«


  »Wenn die Königin es Euch erlaubt,« sagte Darkusch.


  »Es sind dreihundert Meilen bis in Euer Land,« sagte Baroni. »Wenn wir erst eine Botschaft hinschicken und auf die Antwort, warten sollen — der Verzögerungen zu geschweigen, die vorkommen müssen, wenn ein Weib und eine Königin die Hand im Spiele hat, so werden die Quellen von Esch Scham vertrocknet sein, ehe wir hören, daß uns der Zutritt versagt ist.«


  Darkusch schüttelte den Kopf und lächelte dazu.


  »Morgen gegen Sonnenuntergang, Effendi, werde ich Euch Ja oder Nein sagen können. Sagt mir, wie viel Scammonium Ihr braucht und es soll geschehen.«


  »Schreibt in Eure Tafel, wie viel Ihr mir ablassen könnt,« sagte Baroni, »und ich werde Euch morgen dafür bezahlen. Was die Waare selbst betrifft, so könnt Ihr mir sie aufheben, bis ich sie verlange, vielleicht bis das nächste Mal, wo ich mit einem Capitain reise, der einer der Euren ist.«


  Darkusch warf das Rohr seiner Narguile beiseite, steckte seine Hand sehr behutsam in die Brustfalten seines Kaftans und zog eine Taube heraus, welche die gewöhnliche graue Farbe einer Lachtaube, aber große helle schwarze Augen hatte. Die Taube schien sehr klug und sehr stolz zu sein, als sie auf zwei Fingern ihres Herrn ruhte.


  »Ha, ha, mein Karaguus — mein Schwarzauge,« rief Darkusch, »wie, will er eine kleine Reise zu Jemandem machen! Ja, wir können Karaguus trauen, denn er ist einer der unsern. Effendi, morgen bei Sonnenuntergang in Euerm Khan, denn der Bazar wird geschlossen sein, sollt Ihr von mir hören.«


  


  Sechstes Buch.


  


  Erstes Kapitel.


  An dem schwarzen Schlunde eines Gebirgspasses hielten gleich Schildwachen zwei Reiter. Ihre Tracht war die der Kurden — weiße Turbane, ein schwarzes, mit Stricken gegürtetes Hemd, auf dem Rücken eine lange Lanze, an der Seite ein krummer Säbel und in dem Gürtel ein Paar Pistolen,


  Vor ihnen streckte sich eine weite, aber gebirgige Landschaft hin, nach der kleinen und sehr rauhen Ebene, an deren Rande sie postirt waren, kamen viele hügelige Kämme, sodann eine sehr hohe Gebirgskette. Der allgemeine Charakter dieser Gegend war rauh und wild, die angrenzenden Felsen waren schwarz und gespalten, die Hügel steinig und unfruchtbar, die Granitspitzen der höheren Berge unbedeckt, ausgenommen hier und da mit Schnee. Und doch war ungeachtet der allgemeinen Dürre und Oede der äußern Erscheinung das Land selbst nicht unfruchtbar. Die versteckte Vegetation der Thäler war nicht unbedeutend und in hohem Grade gepflegt; die weniger steilen Klippen waren überdies in Terrassen umgewandelt und mit künstlichem Boden bedeckt. Die zahlreichen Dörfer deuteten an, daß das Land gut bevölkert war. Die Einwohner bauten genug Wein und Getreide zu ihrem eignen Bedarf, waren mit Kleidung versehen, deren Stoff sie selbst gewebt hatten und besaßen einige Herrschaft über die Producte anderer Länder durch die Gummis, das Bienenwachs und die Ziegenwolle, die sie zum Austausch bieten konnten.


  »Ich habe heute Morgen zweimal zwei Adler über Gibal Kiflis gesehen,« sagte der eine Reiter zu seinem Gefährten. »Was bedeutet das?«


  »Ein gutes Geschenk für unsere Königin, Kamerad. Wenn diese Kinder von Frankistan die Aussteuer einer Prinzessin bezahlen, um einige Säulen in der Wüste wie Tadmor besuchen zu dürfen, so können sie uns wohl die goldenen Schlüssel ihres Schatzes geben, wenn sie eintreten, wo Niemand eintreten soll als Die, welche«—


  »Aber man sagt, dieser Franke sei einer.«


  »Man hat niemals etwas davon gewußt, daß es unter den Franken welche gäbe,« entgegnete sein Kamerad den Kopf schüttelnd. »Die Franken sind alle Nazarener, und ehe sie Nazarener waren, waren sie Wilde und wohnten in Höhlen.«


  »Aber Keferinis hat befohlen, daß Alle die Fremden bewachen und behüten sollen wie die Königin selbst, und daß der Eine ein Prinz und unbestreitbar einer der Unsern ist.«


  »Mein Vater zählte hundert und zehn Jahre, als er uns verließ, Asas, und er hatte vierundzwanzig Kinder, und als er dem Tode nahe war, sagte er uns zweierlei: das Eine, daß wir niemals vergessen sollten, wer wir waren, und das Andere, daß niemals in seinem Leben ein Mensch wie wir unser Land besucht hätte.«


  »Es fliegen wieder Adler über Gibal Kiflis — mich deucht, die Fremden müssen in der Nähe sein.«


  »Möge ihr Besuch zu keinem Unglück für sie oder für uns führen.«


  »Hast Du böse Ahnungen?«


  »Wir sind allein unter den Menschen, laßt uns so bleiben.«


  »Du hast Recht. Ich war einmal in Haleb (Aleppo); niemals werde ich mit meinem Willen wieder dort sein.«


  »Ich lobe mir die Berge, die Berge unserer Väter und die schönen Dinge, die nur von einem von uns gesehen werden können.«


  »Sie sind nicht in den Bazars von Haleb zu finden — in den Garten von Damaskus sucht man sie nicht.«


  »O, wer ist wie die Königin, die über uns regiert? Ich weiß mit wem sie zu vergleichen ist, aber ich will es nicht sagen und doch weißt Du es, mein Waffenbruder.«


  »Ja, es giebt Dinge, welche auf den Bazars von Haleb nicht bekannt sind. In den Gärten von Damaskus werden sie nicht gesucht.«


  


  Karaguus, die schwarzäugige Taube, brachte der Königin der Ansarei von ihrem Agenten Darkusch die Nachricht, daß zwei junge Fürsten — der Eine ein Syrier, der Andere ein Franke, in ihr Gebiet zu kommen wünschten, um sich mit ihr über ernste Dinge zu besprechen und daß er Ursache habe zu glauben, der Eine der Fürsten, der Franke — so seltsam, so unglaublich es auch klingen möge — sei einer der Ihren. Am Abend des nächsten Tages langte sehr ermüdet Ruinschnabel, Schwarzauge’s Bruder, mit der Antwort ihrer Majestät an, durch welche Darkusch Befehl erhielt, den begehrten Paß zu geben, aber die Erlaubniß des Eintritts in ihr Gebiet auf die zwei Fürsten und zwei Begleiter zu beschränken. Als einer von diesen figurirte Baroni. Sie reis’ten nicht sehr rasch. Tancred freute sich, diese Gelegenheit zugleich zum Besuch von Hameh und Aleppo benutzen zu können.


  Nachdem sie die letztere Stadt verlassen hatten und über den Fluß Koweik gesetzt waren, näherten sie sich der Region, welche der Gegenstand ihres Ausflugs war. Was sicherlich nicht geeignet war, ihre Reise weniger schwierig und gefährlich zu machen, war der Umstand, daß in diesem Augenblick zwischen der Königin der Ansarei und dem Pascha von Aleppo Krieg geführt ward. Der türkische Potentat hatte Tribut von einigen Dörfern erhoben, welche die Herrschaft der Königin anerkannten und die, wie er behauptete, nicht in die alte Vertragssumme eingeschlossen seien, welche die Ansarei ein- für allemal an die Pforte bezahlt hatte. Die Folge davon war, daß einzelne Abtheilungen der Ansaren dann und wann aus ihren Pässen herauskamen und auf der Ebene von Aleppo umherstreiften. Auch war zwischen den Ansaren und den Kurden die Verabredung getroffen, daß, sobald eine Zwistigkeit zwischen den Bergbewohnern und den Kurden ausbräche, die Kurden, welche den Erstern in der äußern Erscheinung fast ganz gleich waren, unter dem Namen der Ansaren diese Gelegenheit zum Plündern benutzen sollten. Darkusch hatte jedoch Baroni ein Beglaubigungsschreiben an den geheimen Agenten der Ansarei zu Aleppo gegeben, und in Folge der Weisungen und des Beistandes desselben wurden die Schwierigkeiten überwunden, die außerdem vielleicht unübersteiglich gewesen wären, und so geschah es, daß die an der Mündung der schwarzen Schlucht, die zu dem befestigten Palast der Königin führte, aufgestellten Schildwachen jetzt stündlich das Erscheinen der Fürsten erwarteten.


  Ein Reiter sprengte in gestrecktem Galopp aus den Bergen hervor und fegte über die steinigen Ebenen einher; er schrie die Schildwachen, als er an ihnen vorbeisprengte, an, um die Ankunft der Fremden zu melden und setzte seinen Weg durch den Engpaß fort. Bald nachher erschien die Cavalcade der Fürsten — diese selbst, ihre zwei Begleiter und eine Abtheilung Reiter mit weißen Turbanen und langen Lanzen.


  Tancred und Fakredihn ritten Pferde von der feinsten Race. Aber so groß auch das Vergnügen ist, wohlberitten zu sein, so war es doch nicht dieser Umstand allein, welcher ihre Augen von ungewohntem Feuer erstrahlen ließ und ihre Wange mit frohlockender Gluth färbte. Ihr Ausflug war höchst entzückend gewesen — voll von Abenteuern, Neuheit und Spannung. Sie waren auf Schwierigkeiten gestoßen und hatten sie überwunden. Sie hatten ein großes Ziel vor Augen — sie standen am Vorabend eines mächtig anregenden Ereignisses. Sie waren jung, kühn und genial.


  »Eine ziemlich feste Position,« sagte Tancred, als sie in den Engpaß hineinkamen.


  »O, mein Tancred, was für Dinge haben wir zusammen gesehen,« rief Fakredihn, und was wird noch folgen!«


  Der Engpaß war nicht lang und fast ganz gerade. Er lief in eine Hochebene von sehr beschränktem Umfange aus, die von einer Felsenkette begrenzt war; auf einer der vordersten und mäßigeren dieser Anhöhen zeigte sich eine große Festung, obschon die Reisenden, als sie näher kamen, bemerkten, daß in vielen Fällen die Kunst blos die natürlichen Vortheile der Position benutzt hatte und daß die großen und kleinen Thürme aus dem massiven Felsen gehauen waren, welcher die uneinnehmbaren Bollwerke und Steilwände557 bildete.


  Die Cavalcade gewann mit schnellem Schritte bald den ansteigenden, gewundenen Weg, der sie zu einem hohen gewaltigen Thorweg führte, dessen oberer Theil aus einem einzigen ungeheuern Stein bestand. Das sich öffnende Portal zeigte einen in den Felsen gehauenen bedeckten Gang, der breit genug war, um zwei Reiter neben einander durch zu lassen. Dieser Weg war ziemlich lang und so finster, daß sie genöthigt waren, Fackelträger voran gehen zu lassen. Von hier kamen sie in einen großen Hof heraus, dessen Sonnenhelle nach dem so eben beendeten Wege durch den Tunnel höchst auffällig und fast schmerzhaft war. Der Hof war von Gebäuden von verschiedenen Bauarten und Verhältnissen umgeben, und das entferntere Ende und gleichsam der Mittelpunkt des Ganzen war ein sehr breiter viereckiger stumpfer Thurm von Backsteinen, hinter welchem unmittelbar die Granitspitzen der Berge aufstiegen.


  Es waren einige Reiter in dem Hofraume und viele Diener zu Fuße, welche herbeikamen und den Gästen beim Absteigen hilfreiche Hand leisteten. Tancred und Fakredihn sprachen nicht, aber wechselten Blicke, welche ihre geheimen Gedanken ausdrückten. Vielleicht waren sie derselben Meinung, wie Baroni, daß, so schwer es auch sei, hierher zu gelangen, die Rückkehr vielleicht dies nicht minder wäre. Jedoch, Gott ist groß! — eine trostreiche Wahrheit, welche Baroni unter vielen Prüfungen aufrecht erhalten hatte.


  Man geleitete sie in einen Pavillon an der Seite des Hofes und von da in einen geräumigen Divan, der auf einen andern und schmalern Hof hinausging, in welchem einige Akazien standen. Wie gewöhnlich wurden Pfeifen und Tabak gebracht. Baroni war mit den andern Dienern draußen, um das Gepäck unterzubringen. Ein schlicht, aber sauber gekleideter, sehr hagerer und runzliger Mann mit gebücktem Gange, aber funkelndem Auge trat in das Zimmer und hieß die Fremden mit gedämpfter Stimme, mit vielem Lächeln, großer Demuth, aber mit der lauernden Miene eines Herrn im Dschindarics willkommen. Dann setzte er sich auf den Divan, klatschte in die Hände und ein Diener brachte ihm seine Narguile.


  »Ich glaube,« sagte Tancred, »der Emir und ich haben die Ehre, mit dem Herrn Keferinis zu sprechen.« So redete er diesen berühmten Eunuchen an, welcher Premierminister der Königin der Ansarei war.


  »Der Prinz von England,« entgegnete Keferinis, indem er sich verbeugte und mit sehr affectirter Stimme und sehr affectirter Geberde sprach, »darf nicht den Luxus der Welt in diesen Bergen erwarten. In London geboren, welches vom Meere umgeben ist und mit einer unermeßlichen Volksmenge von Sclaven zu Euerm Befehl, genießt Ihr Vortheile, welche die Ansaren entbehren müssen, da man sie ungerechter Weise ihres Hafens beraubt hat und weil sie bei der jetzigen verminderten Zufuhr der Märkte nicht mehr wie früher von den Turkomanen und den Kurden sich Sclaven kaufen können.«


  »Ich glaube, die Russen greifen in Eure Märkte ein,« sagte Fakredihn.


  »Der edle Emir des Libanon hat sich mit unendlicher Genauigkeit ausgedrückt,« sagte Keferinis. »Die Russen versehen jetzt ihre Harems nur mit Sclaven aus dem nördlichen Asien.«


  »Der Herr Keferinis ist wohl viel gereis’t, vermuthe ich?« sagte Tancred.


  »Der Prinz von England hat sich mit außerordentlicher Genauigkeit und mit schmeichelhafter Huld ausgedrückt,« entgegnete Keferinis. Ich habe allerdings alle syrische Städte besucht, ausgenommen Jerusalem, welches Niemand zu sehen begehrt und welches,« fügte er in ruhigem, sanftem Tone hinzu, unstreitig ein Ort ist, der sich nur für Schweine schickt.«


  Tancred wollte auffahren, aber hielt sich noch zurück.


  »Seid Ihr im Libanon gewesen?« fragte Fakredihn.


  »Edler Emir, ich bin der Gast von Fürsten Eures berühmten Hauses gewesen. Gespräche haben zwischen mir und dem Emir Beschihr stattgefunden,« fügte er mit einem bedeutsamen Wink hinzu. »Vielleicht wenn Ereignisse geschehen wären, die nicht geschehen sind, würde der große Emir Beschihr in diesem Augenblicke nicht Gefangener in Stambul sein, unter denen, welche mit unendlicher Genauigkeit, als die schmutzigsten Söhne unerträglicher Barbaren beschrieben werden können.«


  »Und weßhalb wurdet Ihr mit dem Emir Beschihr nicht einig?« fragte Fakredihn begierig. »Weßhalb ist niemals ein richtiges Einverständniß zwischen Euern Leuten und dem Hause Schehab zu Stande gekommen? Vereint würden wir nicht blos Syrien beherrschen, sondern wir könnten noch mehr thun — wir könnten über ganz Asien verfügen.«


  »Der edle Emir hat sich mit unaussprechlicher Gnade ausgedrückt. Die Macht der Ansarei kann niemals zu hoch angeschlagen werden.«


  »Ist es wahr, daß Eure Königin fünfundzwanzigtausend Mann in das Feld stellen kann?« fragte Tancred.


  »Fünfundzwanzigtausend Mann?« entgegnete Keferinis mit einschmeichelnder Artigkeit — »von denen Jeder neun Maroniten und folglich drei Drusen schlagen könnte.«


  »Fünfundzwanzigtausend Feigen für Eure fünfundzwanzigtausend Mann!« rief Fakredihn lachend.


  In diesem Augenblick traten vier Pagen und vier Mädchen herein, welche von der Königin eingemachtes Obst und Becher mit Eiswasser brachten. Sie verneigten sich, Keferinis wies sie an die Fremden, und als sie ihren Auftrag vollzogen hatten, verschwanden sie, aber diese rechtzeitige Unterbrechung hatte dem Gespräch eine andere Wendung gegeben und Fakredihn von einer spitzen Antwort abgehalten.. Nun sprachen sie von der Königin, welche, wie Keferinis sagte, allergnädigst geruhen würde, sie heute nicht zu sprechen und sie vielleicht auch in der nächsten Woche nicht sprechen würde, welche angenehme Neuigkeit auf die freundlichste Weise mitgetheilt ward, als ob es eine gute Nachricht oder wenigstens ein Kompliment wäre.


  »Der Name des Vaters der Königin war Suedia,« sagte Fakredihn.


  »Der Name des Vaters der Königin war Suedia,« entgegnete Keferinis.


  »Und der Name der Mutter der Königin—«


  »Ist von keiner Bedeutung,« bemerkte Keferinis, »denn sie war eine Sklavin und keine der Unseren und kann daher mit eigenthümlicher Genauigkeit als eine Null beschrieben werden.«


  »Ist es die erste Königin, welche über die Ansarei herrscht?« fragte Tancred.


  »Die erste, seitdem wir uns in diesen Bergen niedergelassen haben,« entgegnete Keferinis.?


  »Und wo hattet Ihr Euch früher niedergelassen?«« fragte Fakredihn.


  »Wahrlich,« entgegnete Keferinis, »in Städten, welche niemals vergessen werden können und deshalb niemals erwähnt zu werden brauchen.«


  Tancred und Fakredihn wünschten sehr, den Namen der Königin zu erfahren, aber sie waren zu wohl erzogen, um Keferinis direct darnach zu fragen. Sie hatten sich schon unterwegs bemüht, Aufschluß darüber zu erhalten, aber obschon jeder Ansare ihre Frage sehr höflich beantwortete, so fanden sie doch unabänderlich beim Vergleichen, daß ihnen jedesmal eine andere Mittheilung gemacht worden war.


  Endlich sagte ihnen Baroni, daß es vergeblich sei, diese Forschungen weiter fortzusetzen, da er sich aus verschiedenen Gründen überzeugt habe, daß es keinem Ansaren erlaubt sei, Mittheilungen über sein Land, sein Volk, seine Regierung oder seine Religion zu geben, obschon er viel zu höflich wäre, um nicht auf jede Frage eine anscheinend genügende Antwort zu geben.


  Was Keferinis betraf, so bemerkten, obschon er sehr gesprächig war, die Reisegefährten doch, daß er es sich stets zur Regel machte, bei Gegenständen und Ländern zu verweilen, von denen er keine Kenntniß hatte, und er drückte sich auf so affectirte Weise und mit so ungemeiner Anwendung von einer Masse nutzloser Redensarten aus, daß, obwohl er fortwährend sprach, die Fremden am Ende des Tages von der Ansarei und ihrer Königin doch wenig mehr wußten, als da Baroni zuerst mit Darkusch in Damaskus die Unterhandlungen über diesen Besuch eröffnete.


  


  Zweites Kapitel.


  »Fort, fort, Cypros! — ich kann nicht länger bleiben — mein Herz schlägt so.«


  »Süße Herrin,« entgegnete Cypros, »es ist die Ueberraschung, was Euch bewegt.«


  »Ist es die Ueberraschung, Cypros? Ich wußte nicht, daß es Ueberraschung wäre. Dann bin ich noch niemals überrascht gewesen.«


  «Ich glaube, wir wurden überrascht, süße Herrin,« sagte Cypros lächelnd.


  »Ruhig, Du lachst sehr laut, meine Cypros.«


  »Heißt das lachen, süße Herrin? Ich wußte nicht, daß das lachen hieß. Dann habe ich noch nie gelacht.«


  »Ich möchte, daß sie weder von unserm Lächeln noch von unsern Seufzern etwas erführen, meine Cypros.«


  Die Person, welche dies sagte, war ein Mädchen von achtzehn Sommern; ihre Züge waren sehr griechisch, ihr Teint glänzend, das Haar schwarz wie die Nacht und die Augen hatten die Farbe des Veilchens. Ihr schönes Gesicht war jedoch in diesem Augenblicke beinahe ganz durch ihren Schleier verhüllt, obschon es jetzt unmöglich gesehen werden konnte, ausgenommen von ihrer Dienerin, die noch jünger war als sie selbst und schön und frisch wie eine Blume.


  Sie eilten eine hölzerne Gallerie entlang, welche hinter dem obern Theil des von den Reisenden eingenommenen Divans nach dem großen viereckigen Mittelthurm des Vierecks führte, den wir schon erwähnt haben, und da die Wahrheit immer oder wenigstens zuletzt heraus muß, so wollen wir nicht verhehlen, daß die schönen Flüchtlinge, ihre bequeme, vielleicht unwiderstehliche Position benutzend, in das Zimmer gelugt und sogar ungescheut und ungestraft genaue Bemerkungen über die Bewohner desselben gemacht hatten. Plötzlich war Fakredihn von seinem Sitz aufgestanden, ein panischer Schrecken hatte sich ihrer bemächtigt und sie eilten davon.


  Die Gallerie führte zu einer Treppe und die Treppe in das erste mehrer nicht decorirter Zimmer, die mit keinem andern Geräth versehen waren als ein orientalisches Zimmer immer darbietet, dem mit Kissen versehenen Sitz, welcher wenigstens zwei Drittel des Zimmers umgiebt, Endlich traten sie in einen kleinen, mit plumpen Arabesken, aber nach einem klassischen jonischen Muster gemalten Alkoven, der Alkoven ging in einen Garten oder vielmehr in einen Hof voll Myrthen mit einem Springbrunnen. Eine Antilope, eine Angorakatze, zwei persische Windhunde sonnten sich auf dem weichen Rasen und auch viele Vögel in plumpen aber geräumigen Käfigen waren zu sehen.


  »Hier sind wir sicher,« sagte die junge Dame, indem sie sich auf den Divan niederwarf; ich glaube, man hat uns gesehen.«


  »Das war geradezu unmöglich,« sagte Cypros.


  Na, endlich müssen wir uns doch sehen lassen,« sagte die Dame, »ach, ich werde nie im Stande sein, sie zu empfangen, wenn mir das Herz so schlägt.«


  Ich würde sie einige Tage warten lassen, süße Herrin,« sagte Cypros, »und dann werdet Ihr Euch mehr an sie gewöhnt haben.«


  »Ich werde mich niemals besser an sie gewöhnen. Uebrigens ist es roh und ungastlich, wenn ich sie nicht spreche. Gestern war es zu entschuldigen — sie waren müde von ihrer Reise, oder ich hatte doch das Recht vorauszusehen, daß sie es wären — und heute sollte ich eigentlich auch einen Vorwand haben, daß ich sie nicht empfange. Welchen Vorwand habe ich, Cypros?«


  »Ich glaube, sie werden sich gern begnügen, wenn Ihr heute die Zeit festsetzt, wo Ihr sie empfangen wollt, süße Herrin.«


  »Aber ich werde mich damit nicht begnügen, Cypros. Da ich sie einmal gesehen, so wünsche ich sie wiederzusehen und man kann nicht immer zufällig in der Gallerie vorübergehen.«


  »Dann würde ich sie auch heute noch sprechen, edle Herrin. Soll ich den edlen Keferinis holen lassen?«


  »Ich wollte, ich wäre Cypros und Du — horch! Was ist das?«


  »Es ist blos die Antilope, süße Herrin.«


  »Ich dachte es wäre — nun sage mir, meine Cypros, welchen von diesen beiden Prinzen hältst Du für einen von unserm Volke?«


  »O wirklich, süße Herrin, ich halte sie beide für so schön!«


  »Und doch so unähnlich,« sagte die Herrin.


  »Ja, sie sind einander unähnlich,« sagte Cypros, »und doch—«


  »Nun, und was?«


  »Der Blonde hat eine Gesichtsfarbe, die fast eben so strahlend ist, wie die Eure, süße Herrin.«


  »Und eben so blaue Augen, nein, sie sind zu hell. Und also, da diese Aehnlichkeit da ist, so glaubst Du, er sei es.«


  »O ich wünschte, sie gehörten Beide zu uns,« sagte Cypros.


  »Ach leider,« sagte die Herrin, »es ist nicht der Prinz mit dem weißen Gesicht, den ich für einen der Unsern halte. Nein, nein, meine Cypros. Denk’ ein wenig nach, gutes Mädchen, das Gesicht, der Kopf des Andern, hast Du sie nicht schon früher gesehen? Hast Du nicht etwas ihnen Aehnliches gesehen? Dieser so stolz auf den Schultern stehende Kopf — dieses Haar — dieses schönlockige Haar — diese erhabene Stirn, diese stolze Lippe, dieses so edle und doch so stolze Antlitz, erinnert es Dich an nichts? Denke nach, Cypros, denke nach.«


  »Es erinnert mich an etwas, süße Herrin.«


  »Sag’ es mir, sag’ es mir leise, es ist ein Name, der nicht leichtsinnig ausgesprochen werden darf.«


  Cypros trat heran, neigte den Kopf und hauchte ein Wort in das Ohr der Herrin, welche augenblicklich tief erröthend mit leisem Lächeln murmelte — «Ja.«


  »Er ist es also,« sagte Cypros, »der einer von den Unsern ist.«


  


  Drittes Kapitel.


  Unsere Reisenden stellten eben keine sehr sanguinischen Vermuthungen über die möglichen Hilfsquellen an, welche Dschindarics für die Unterhaltung einer Woche darbieten möchte, als sie zu ihrer großen Freude von Keferinis benachrichtigt wurden, daß die Königin den Mittag des Tages nach ihrer Ankunft zu ihrem Empfange bestimmt habe. Und demgemäß erschienen zu dieser Stunde, jedoch ohne Begleitung des ersten Ministers, einige Diener bei Tancred und Fakredihn, und meldeten, daß sie Befehl hätten, sie vor die Königin zu geleiten. Ihre Gemächer verlassend, stiegen sie eine Treppe hinauf, welche zu der hölzernen Gallerie führte, längs deren sie ihren Weg fortsetzten. Am Ende derselben standen zwei Schildwachen mit ihren Lanzen. Dann stiegen sie eine entsprechende Treppe wieder hinab und traten in ein Zimmer, wo sie von Pagen empfangen wurden; das nächste, etwas größere Zimmer war von vielen Personen angefüllt, und hier blieben sie einige Minuten. Dann wurden sie in die königliche Gegenwart gerufen.


  Die junge Königin der Ansarei hätte sie nicht mit einer gleichgiltigern Miene empfangen können, wenn sie ein Lever in St.James gehalten hätte. Auf ihrem Divan sitzend war sie mit einem Purpurgewand bekleidet, ihr langes dunkles Haar fiel über ihre Schultern herab, und war von ihrer weißen Stirn zurückgestrichen, die mit einem breiten Reifen von massivem Golde und antiker Form umgeben war. Zu ihrer rechten Hand stand Keferinis, der Hauptmann ihrer Wache, und ein wie ein Priester aussehender Mann, mit einem langen weißen Bart, und dann in einiger Entfernung von diesen drei Personen, standen eine beträchtliche Anzahl von Individuen, zwischen deren äußerer Erscheinung und der ihrer gewöhnlichen Unterthanen nur geringer Unterschied zu bemerken war. Zu ihrer linken Hand standen unmittelbar drei hübsche junge Dienerinnen; in einiger Entfernung davon ein Trupp Sclavinnen, und in noch größerer Entfernung eine zweite Anzahl ihrer Unterthanen in ihren weißen Turbanen und schwarzen Anzügen. Das Zimmer war ziemlich groß, und plump im jonischen Style gemalt.


  »Es wird unzweifelhaft, und im Sinne der herablassendsten Freundschaft von der vollkommen unwiderstehlichen Königin gewünscht, daß die Prinzen Platz nehmen,« sagte Keferinis, und demgemäß nahm Tancred den ihm angewiesenen Sitz zur Rechten der Königin, obschon in einiger Entfernung ein, und der junge Emir setzte sich links. Fakredihn war mit syrischem Glanze, mit buntfarbigen Shawls und mit Juwelen besetzten Waffen angethan, aber Tancred behielt bei dieser Gelegenheit, wie er schon bei jeder andern gethan, die europäische Tracht bei, obschon sie im gegenwärtigen Falle eine etwas brillantere Gestalt annahm als gewöhnlich, denn er trug die dunkelgrüne Uniform, die reiche Stickerei und den wallenden Helmbusch des Cavallerieregiments von Bellamont.


  »Ihr seid ein Prinz der Engländer?« sagte die Königin zu Tancred.


  »Ich bin ein Engländer,« entgegnete er, »und ein Unterthan unserer Königin, denn wir genießen ebenfalls das hohe Glück, von der Jugend und Schönheit beherrscht zu werden.«


  »Meine Väter und das Haus Schehab sind stets Freunde gewesen,« fuhr sie zu Fakredihn gewendet fort.


  »Mögen sie es immer bleiben!« entgegnete er. Denn wenn die Schehabs und die Ansarei Eines Sinnes sind, so ist Syrien nicht mehr die Erde, sondern das Paradies.«


  »Ihr lebt viel in Schiffen,« sagte die Königin, sich wieder zu Tancred wendend.


  »Wir sind ein Inselvolk,« antwortete er etwas verwirrt, aber der vollkommen unterrichtete Keferinis kam sowohl Tancred als seiner Monarchin zu Hilfe.


  »Die Engländer leben blos sechs Monate des Jahres in Schiffen, hauptsächlich wenn sie nach Indien gehen; die übrige Zeit verbringen sie auf ihren Landhäusern.«


  »Ihr braucht Schiffe, um nach Indien zu gelangen?«


  Tancred verbeugte sich bejahend.


  »Ist Euere Königin ungefähr von meinem Alter?«


  »Sie war so jung wie Ew. Majestät, als sie zu herrschen anfing.«


  »Und wie lange herrscht sie schon?«


  »Ungefähr sieben Jahr.«


  »Hat sie ein Schloß?«


  »Ihre Majestät wohnt gewöhnlich in einem sehr berühmten Schlosse.«


  »Es ist wohl sehr fest?«


  »Ziemlich fest.«


  »Der Emir Beschihr ist noch in Stambul?«


  »Er ist jetzt in Brussa, glaube ich,« entgegnete Fakredihn.


  »Wie gefällt es ihm in Brussa?«


  »Nicht so sehr wie in Stambul.«


  »Ist Stambul die größte Stadt der Welt?«


  »Ich glaube keineswegs,« sagte Fakredihn.


  »Welche ist noch größer?


  »London ist größer — die große Stadt der Engländer, aus welcher der Prinz kommt — Paris ist auch größer, aber nicht so groß als London.«


  »Wie viele Einwohner leben in Stambul?«


  »Mehr als eine halbe Million.«


  »Habt ihr Antakia558 gesehen?« fragte die Königin ihren englischen Gast.


  »Noch nicht.«


  »Habt Ihr Beirut gesehen?«


  »Dies habe ich gesehen.’


  »Antakia ist noch keine so große Stadt wie Beirut,« sagte die Königin, »und doch war Antakia einst viel größer als Stambul, so groß vielleicht wie Euere große Stadt.«


  »Und weit schöner als beide,« sagte Tancred.


  »Ihr habt davon gehört!« rief die Königin lebhaft. »Nun sagt mir, weßhalb ist Antakia nicht mehr eine große Stadt, so groß wie Stambul und die Stadt der Engländer und weit schöner?«


  »Das ist eine Frage, die den Weisen verwirren könnte,« sagte Tancred.


  »Ich bin nicht weise,« sagte die Königin, indem sie Tancred fest anschauete, »und doch könnte ich sie lösen.«


  »Möchte Ew. Majestät sich herablassen, dies zu thun.«


  »Es giebt Dinge, welche gesagt werden dürfen, und es giebt Dinge, welche nicht gesagt werden dürfen,« war die Antwort, und die Königin schauete Keferinis an.


  »Ihre Majestät hat sich mit unendlicher Genauigkeit, und mit herablassender Geschicklichkeit ausgedrückt,« sagte der Premierminister.


  Die Königin schwieg einen Augenblick gedankenvoll, und winkte dann anmuthig mit den Händen, worauf das Zimmer sofort sich leerte. Die Prinzen blieben der früher von Keferinis erhaltenen Weisung zufolge allein zurück, mit Ausnahme des Ministers, der sich auf den Wunsch seiner Monarchin nun setzte, aber nicht auf den Divan. Er saß der Königin gegenüber auf dem Fußboden.


  »Prinzen,« sagte die Königin, »Ihr seid willkommen in Dschindarics, wo Niemand Zutritt hat. Denn wir sind ein Volk, das weder zu sehen noch gesehen zu werden wünscht. Wir sind nicht wie andere Völker, auch beneiden wir andere Völker nicht. Wir wünschen nicht die Schiffe der Königin der Engländer, und meine Unterthanen sind zufrieden zu leben, wie ihre Väter vor ihnen lebten. Unsere Berge sind wild und unfruchtbar, unsere Thäler brauchen zu ihrer Cultur unaufhörliche Mühe und Arbeit. Wir haben weder Gold noch Silber noch Juwelen, auch haben wir keine Seide. Aber wir besitzen einige schöne und trostreiche Gedanken und mehr als Gedanken, welche von uns Allen getheilt werden und uns Allen offen stehen und die nur wir begreifen können. Als Darkusch, der in Damaskus wohnt und der Diener meines Vaters war, uns den stets treuen Boten sendete und sagte, daß Fürsten da wären, die mit uns zu sprechen wünschen, so wußte er wohl, daß es vergeblich sein würde, Männer hierher zu schicken, die von den Engländern und Egyptern, von der Pforte oder von den Nationen Frankistans sprächen. Diese Dinge sind für uns wie die Schale der Frucht. Auch kümmern wir uns nicht um baumwollene Waaren, noch um Dinge, die in den Städten der Ebene gesucht und vielleicht auch, edler Emir, in den Gebirgen des Libanon gewünscht werden. Hier ist nicht der Libanon, sondern das Gebirge der Ansaren, die gewesen sind wie sie stets waren, ehe der Name der Türken oder der Engländer in Syrien gekannt ward und welche bleiben werden wie sie sind, wenn nicht etwas geschieht, was vielleicht niemals geschieht und welches, wie wir innig hoffen und glauben, niemals geschehen wird. Deshalb spreche ich zu Euch mit Offenheit, Ihr Fürsten fremder Länder. Darkusch, der Diener meines Vaters und auch der meine, sagte mir durch den stets treuen Boten, daß nicht diese Dinge, welche für uns sind wie auf den Sand verschüttetes Wasser, es sind, über welche Ihr zu sprechen wünscht, sondern daß Dinge gesagt werden sollten, welche gesprochen werden müßten. Deshalb sendete ich den treuen Boten zurück und ließ sagen: So schicke denn diese Fürsten nach Dschindarics, da ihre Worte nicht Dinge betreffen, welche kommen und gehen und Lärm an der Küste und in den Städten der Ebene machen und dann verschwinden. Diese verachten wir unendlich, aber die Worte der Wahrheit, im Geiste der Freundschaft gesprochen, werden dauern, wenn sie ernst sind und Dinge betreffen, welche der Mühe verlohnen, daß Fürsten eine Reise machen, um Königinnen zu besuchen.«


  Hier schwieg die Majestät und schauete Keferinis an, der durch eine tiefe Verbeugung seinen Beifall ausdrückte. Tancred und Fakredihn wechselten ebenfalls Blicke, aber der Emir winkte mit der Hand und gab damit den Wunsch zu erkennen, daß Tancred antworten möge, welcher nach einem Augenblick der Zögerung mit der Miene großer Ergebenheit sich folgendermaßen auszusprechen wagte:


  »Es scheint mir und meinem Freunde, dem Fürsten des Libanon, daß wir den Worten der Weisheit gelauscht haben. Sie sind in jeder Hinsicht richtig. Wir selbst kennen Darkusch nicht, aber er war ganz recht unterrichtet, als er Eurer Majestät meldete, daß wir nicht mit einer gewöhnlichen, etwa politischen oder commerciellen Absicht Dschindarics zu besuchen wünschten. Auch geschah es nicht aus der Neugierde, welche gewöhnlich Reisende beseelt. Denn wir sind nicht Reisende, sondern Männer welche einen Zweck haben, den wir auszuführen wünschen. Die Welt, die seit ihrer Erschaffung die geistige Oberherrschaft Asiens anerkannt hat, die nicht mehr als natürlich ist, da Asien der einzige Theil der Welt ist, welchen der Schöpfer dieser Welt seines Besuchs gewürdigt und in welchem er ja mit dem Menschen verkehrt hat, verliert unglücklicherweise ihren Glauben an jene Ideen und Ueberzeugungen, welche bisher das menschliche Geschlecht regiert haben. Wir glauben daher, daß die Zeit gekommen ist, wo Asien eine seiner wiederkehrenden und von der Vorsehung geleiteten Bestrebungen machen wird, jene Oberherrschaft wieder zu gewinnen. Aber obschon wir hierbei, wie wir glauben, einem göttlichen Impulse folgen, so ist es doch unsere Pflicht, die passendsten menschlichen Werkzeuge auszuwählen, um eine himmlische Sendung zu erfüllen. Wir haben daher geglaubt, daß es Syrien und Arabien, Ländern, in welchen unser Gott gewohnt und mit welchen er von den frühesten Zeiten an in unmittelbarem und regelmäßigem Verkehr gestanden hat, zu komme, diese erhabene Aufgabe zu übernehmen. Zwei gleich freie Völker, das eine die Wüste, das andere die Gebirge bewohnend, unbefleckt von den Lastern der Ebenen und mit noch nicht durch den herkömmlichen Aberglauben der großen und kleinen Städte verkümmerter Urkraft des Verstandes — das eine zugleich geschickt, eine Reiterei ohne Gleichen, das andere, eine fertig gerüstete Armee von muthigen Fußsoldaten in’s Feld zu stellen, scheinen uns als die natürlichen und vereinten Eroberer der Welt bezeichnet zu sein. Wir wünschen diese Welt mit Engeln an unserer Spitze zu erobern, damit wir das Glück der Menschheit durch eine göttliche Herrschaft begründen und den politischen Atheismus, welcher jetzt das Dasein verödet, zermalmend, die aberwitzige Tyrannei der Selbstregierung gänzlich vertilgen können.«


  Die Königin der Ansaren hörte Tancred mit inniger und lebhafter Aufmerksamkeit an. Als er geschlossen hatte, sagte sie nach einer augenblicklichen Pause:


  »Ich glaube ebenfalls an die Nothwendigkeit der geistigen Oberherrschaft unseres Asiens. Und seitdem sie aufgehört hat, scheint es mir, als ob der Mensch und das Leben des Menschen nicht mehr so groß und so schön wären, wie vorher. Was Ihr gesagt habt, überzeugt mich, daß Ihr wohl gethan, hierher zu kommen. Aber wenn Ihr von Arabien sprecht, von welchem Gotte redet Ihr dann?«


  »Ich rede von dem einzigen Gotte, dem Schöpfer aller Dinge, dem Gott, der auf dem arabischen Berge Sinai sprach und unsere Sünden auf dem syrischen Calvarienberg büßte!«


  »Es giebt auch einen Berg Olymp,« sagte die Königin, »der in Anatolien liegt. Einmal wohnten die Götter dort.«


  »Die Götter der Dichter,« sagte Tancred.


  »Nein, die Götter des Volks, welche das Volk liebten und die vom Volke geliebt wurden.«


  Es trat eine Pause ein, die die von der Königin unterbrochen ward, welche ihren Minister anschauend sagte:


  »Edler Keferinis, die Gedanken dieser Fürsten sind göttlich und in jeder Hinsicht himmlischen Dingen geziemend. Ist es nicht gut, daß die Thore des Schönen und Heiligen geöffnet werden?«


  »In jeder Hinsicht, unwiderstehliche Königin, ist es gut, daß die Thore des Schönen und Heiligen nicht geschlossen bleiben.«


  »Dann laßt Kränze bringen! Fürsten,« fuhr die Königin fort, »was noch keines Fremden Auge geschaut hat, sollt Ihr jetzt sehen. Dies ist auch asiatisch und göttlich.«


  Sofort füllte sich das Zimmer wieder. Die Königin schaute die beiden Prinzen an und stand sich verneigend von ihrem Sitz auf. Sie folgten sofort ihrem Beispiele. Ein Diener trat vor und bot der Königin und dann jedem der beiden Fremden eine Guirlande. Keferinis und einige andere ergriffen ebenfalls Blumenkränze. Cypros und ihre Genossinnen gingen voran, dann kam Keferinis und ein Mann, der in der Nähe des königlichen Divans gestanden hatte; die Königin folgte zwischen ihren beiden Gästen und hinter ihr eine kleine geordnete Schaar.


  Sie blieben vor einem hohen ehernen Portal stehen, das offenbar ein Werk der alten Kunst war. Dieses Portal führte in einen bedeckten ausgehauenen Weg, der einige Aehnlichkeit mit dem hatte, durch den sie direkt in das Schloß Dschindarics gelangt waren, aber obschon dunkel, da er keines künstlichen Lichts bedurfte, war er doch von nicht unbedeutender Länge. Er mündete auf eine in den natürlichen Felsen gehauene Platform aus, auf allen Seiten waren steile Anhöhen und oben darüber der helle blaue Himmel. Die Schlucht schien von allen Seiten geschlossen zu sein.


  Die gegenüberstehende Anhöhe, die mehrere hundert Schritte entfernt war, und zu welcher man durch einen geschlängelten Pfad gelangte, bot erst das Aussehen der Fronte eines alten Tempels dar, und Tancred bemerkte, als er näher kam, daß die Hand der Kunst der Entwickelung einer Nachahmung der Natur beigestanden hatte ein Thürgiebel, ein tiefer Portikus von jonischen Säulen getragen und eine Treppe waren in den Felsen gehauen und führten in ungeheuere Höhlen, welche die Kunst ebenfalls in hohe prachtvolle Gemächer verwandelt hatte. Als sie die Stufen hinaufgestiegen waren, hoben die Königin und ihre Begleiter die Guirlanden empor und stimmten einen feierlichen melodischen Chor an, der aber nicht wie die Sprache Syriens klang. Durch den Porticus hindurch, gelangte Tancred in einen ungeheuer großen Raum, wo er ein seltsames Schauspiel erblickte.


  Auf den ersten Anblick schien es, als ob auf Felsenblöcken der umliegenden Berge eine Menge gemeiselter Statuen von kostbarem Stoffe und ausgezeichneter Schönheit stünden — Gestalten von heroischer Majestät und idealer Anmuth, welche selbst heiter und leidenschaftslos die Gemüther der Beschauer mit Ehrfurcht und Anbetung erfüllten. Erst als sein Auge sich an die Atmosphäre gewöhnt und sein Sinn sich einigermaßen von der ersten seltsamen Ueberraschung erholt hatte, erkannte Tancred allmählig die schönen, berühmten Bilder, über welchen seine Jugend so lange und so frühzeitig gebrütet hatte. Es stahl sich über seinen Geist das erhabene Antlitz mit dem wallenden Bart und den herrlichen Locken, erhaben auf seinem elfenbeinernen Throne in der einen Hand den allzeit bereiten Donnerkeil, in der andern das Scepter von Cypressenholz, zu seinen Füßen der wachsame Adler mit ausgebreiteten Flügeln — es stahl sich über den Sinn des schauenden Pilgrims jede Form jener veredelten und anmuthigen Hierarchie, die zur Anbetung heiterer Klimate und sonniger Länder geschaffen worden Göttin und Gott, Genius und Nymphe und Faun — Alles was der Witz und das Herz des Menschen ersinnen und schaffen kann, um seinen Genius und seine Leidenschaft darzustellen — Alles, was die Myriade Entwickelungen einer schönen Natur zu ihrer Verkörperung verlangen kann. Ein schönes und zuweilen flackerndes Licht spielte über die heiligen Gruppen und Figuren und milderte die Verheerungen der Zeit und begleitete sie dann und wann gleichsam mit einer himmlischen Bewegung.


  »Die Götter der Griechen!« rief Tancred.


  »Die Götter der Ansaren,« sagte die Königin, »die Götter meiner Väter.«


  »Ich bin von süßem Erstaunen erfüllt,« murmelte Tancred. »Das Leben ist seltsamer als ich glaubte. Meine Seele ist gleichsam aus ihrer Sphäre getreten.«


  »Und doch wißt Ihr, daß es Götter sind,« sagte die Königin, und der Emir des Libanon kennt sie nicht als Götter?«


  »Ich fühle, daß sie solche sind,« sagte Fakredihn.


  »Wie kommt dies dann?« sagte die Königin. »Wie kommt es, daß Ihr, das Kind einer nordischen Insel—«


  »Den olympischen Jupiter erkennt,« sagte Tancred. »Es scheint seltsam, aber von meiner frühesten Jugend an lernte ich diese Dinge.«


  »Ah,« murmelte die Königin mit dem Ausdruck der größten Freude vor sich hin, »dann ward also Darkusch recht berichtet, er ist einer von uns.«


  »Ich sehe also endlich die Götter der Ansaren,« sagte Fakredihn.


  »Alles, was von Antiochien übrig ist, edler Emir, von Antiochien, der Stolzen mit ihren hundert Thürmen und ihren heiligen Hainen und Tempeln von lichtstrahlender Schönheit.«


  »Unglückliches Asien,« rief der Emir, »du bist wirklich gefallen.«


  »Als Alles vorüber war,« sagte die Königin, »als das Volk sich weigerte zu opfern und die entrüsteten Götter — ich hoffe nicht auf immer — die Erde verließen, da flohen die wenigen Getreuen mit den heiligen Bildern in diese Berge und wir haben sie gepflegt. Ich sagte Euch, daß wir schöne und trostreiche Gedanken und mehr als Gedanken hätten. Alles Andere ist verloren — unser Reichthum, unsere Künste, unser Luxus, unsere Phantasie — Alles ist verschwunden. Die kärgliche Erde giebt uns kaum die Mittel, um das Leben zu fristen, wir kleiden uns wie Kurden — speisen kaum so gut, aber wenn wir diese Berge verlassen und wie sie mit unsern zahlreichen Heerden über die die Erde wandeln wollten, so würden wir unsere heiligen Bilder verlieren — alle Traditionen, die wir noch in unsern Seelen hegen, die uns unserm rauhen, kümmerlichen Leben zum Trotz nicht Barbaren werden lassen — den Sinn für das Erhabene und Schöne und die göttliche Hoffnung, daß wenn die sich rasch vollendende Entwürdigung Asiens erfüllt ist, die Menschheit wieder jenen Göttern zurückkehren werde, welche die Erde glücklich und schön machten und daß sie in ihrem himmlischen Erbarmen die Welt wieder besuchen, welche ohne sie eine grausige, heulende Wildniß geworden ist.«


  »Herrin,« sagte Tancred sehr bewegt, »wir müssen, wenn Ihr erlaubt, über diese Dinge mehr sprechen. Mein Herz ist jetzt zu voll.«


  »Kommt hierher,« sagte die Königin mit sanfter Stimme und führte Tancred hinweg.


  Sie traten in ein Gemach von viel kleinerem Umfange, welches sich ungefähr ausnahm wie eine der Kathedrale oder dem Pantheon, das sie so eben verlassen, angefügte Kapelle. An jedem Ende derselben stand eine Statue. Sie blieben vor der einen stehen. Sie war blos in Lebensgröße von Elfenbein und Gold, die Farbe reiner, als man sich möglicherweise sie hätte denken können, wunderschön geglättet und so wenig beschädigt, daß in einiger Entfernung die allgemeine Wirkung nicht im Mindesten beeinträchtigt ward.


  »Kennt Ihr diesen?« fragte die Königin, und sie blickte die Bildsäule und dann Tancred an.


  »Ich erkenne den Gott der Dichtkunst und des Lichts,« sagte Tancred, »Phöbus Apollo.«


  »Es ist unser Gott; der Gott Antiochiens, der Gott des geheiligten Hains! Wer könnte ihn ansehen und an seiner Gottheit zweifeln?«


  »Ist dies in der That das Bild,« murmelte Tancred, »vor welchem hundert Stiere geblutet haben? vor welchem honigsüßer Wein aus goldenen Bechern zum Opfer ausgegossen ward, welches in einem Himmel von Weihrauch lebte !«


  »Ah, Ihr wißt Alles!«


  »Die Engel mögen uns behüten!« sagte Tancred, »mir wirbelt das Hirn im Kopfe. Und wer ist das?«


  »Eine, vor welcher die Pilger der Welt einst knieeten. Dies ist die syrische Göttin, die Venus unsers Landes, die aber bei uns einen Namen führt, den ich durch ihre Gnade ebenfalls trage — Astarte.«559


  


  Viertes Kapitel.


  »Und wann hörten die Menschen auf sie anzubeten?« fragte Fakredihn seinen Freund; »vor dem Propheten?«


  »Als in der Person Jesu Christi die Wahrheit vom Himmel herabstieg.«


  »Aber die Wahrheit war schon vor Jesus vom Himmel herabgestiegen,« entgegnete Fakredihn, »da, wie Ihr mir sagt, Gott mit Moses auf dem Berge Sinai sprach und seitdem mit so vielen der Propheten und Fürsten von Israel.«


  »Von denen Jesus einer war,« sagte Tancred, »der Nachkomme des Königs David sowohl als der Sohn Gottes. Aber durch diesen letzten und größten ihrer Fürsten sollte der göttlichen Bestimmung zu Folge der begeisterte hebräische Sinn die Welt formen und beherrschen. Durch Jesus sprach Gott zu den Heiden und nicht zu den Stämmen Israel allein. Dies ist der große irdische Unterschied zwischen Jesus und seinen gottbegeisterten Vorgängern. Das Christenthum ist das Judenthum für die große Menge, aber es ist immer noch Judenthum, und seine Entwickelung war der Todesstreich für den heidnischen Götzendienst.«


  »Heiden,« murmelte Fakredihn, »Heiden! — Ihr seid wohl auch ein Heide, Tancred?«


  »Ach, leider, bin ich es,« antwortete er, »ich stamme von einer Horde baltischer Seeräuber, von denen man während des größern Theils der Weltgeschichte niemals gehört hat — eine Abstammung, die man mich für die größte Ehre zu halten gelehret hat. Was wir geworden wären, wenn nicht die syrisch-arabischen Religionen unsere Gemüther gebildet hätten, das wage ich gar nicht auszudenken. Wahrscheinlich wären wir durch wechselseitige Vernichtung untergegangen. Jedoch, obschon rohe und moderne Heiden und den Aposteln unbekannt, wurden wir auch mit der Zeit von dem geheiligten Symbol berührt, und ursprünglich mit einer Organisation hohen Grades begabt, denn unsere Väter wanderten vom Kaukasus aus, sind wir Könige und Fürsten geworden.«


  »Was für ein närrisches Ding ist doch die Geschichte,« sagte Fakredihn; »ach, wenn ich nur damit bekannt wäre, so würde meine Bildung vollständig sein. Würdet Ihr mich auch einen Heiden nennen?«


  »Ich bezweifle sehr, daß eine solche Benennung auf die Nachkommen Ismaels ausgedehnt werden könnte. Ich betrachte Euch stets als ein Mitglied des heiligen Volks. Es ist das etwas Großes für Jeden. Euch kann es zur Herrschaft verhelfen.«


  »War Julius Cäsar ein Heide?«


  »Unbestreitbar.«


  »Und Iskander?«560


  »Ohne Zweifel, die zwei berühmtesten Heiden, die je gelebt und welche zwei große Völker an den Küsten des mittelländischen Meeres vertreten, auf welches die Blicke der Apostel sich zuerst richteten.«


  »Nun, ihr Blut, obschon heidnisch, führte sie doch auch zur Herrschaft?« sagte Fakredihn.


  »Aber was sind ihre Eroberungen gegen die Jesu Christi?« sagte Tancred mit großer Wärme. »Wo sind ihre Dynastieen? Wo sind ihre Unterthanen? Sie wurden beide vergöttert; wer streut ihnen jetzt Weihrauch? Ihre Nachkommen, sowohl Griechen als Römer beugen sich vor den Altären des Hauses David. Das Haus David wird in Rom selbst angebetet in jedem Sitz eines großen wachsenden Reiches der Welt in London, in St.Petersburg, in New-York. Asien allein ist dem Asiaten treulos, aber Asien ist von Türken und Tataren überschwemmt worden. Seit beinahe fünfhundert Jahren liegt der ächte orientalische Geist in Fesseln. Arabien allein ist frei und der göttlichen Tradition treu geblieben. Aus seinem Schooße wollen wir hervortreten und die modernen Ueberreste des tatarischen Systems hinwegfegen und dann, wenn der Orient seine eingeborene Intelligenz wieder gewonnen, wenn Engel und Propheten sich wieder unter die Menschen mischen — dann wird der geheiligte Theil des Erdballes seine ursprüngliche und göttliche Oberherrschaft wieder gewinnen, er wird auf die Reiche der Neuzeit einwirken und der schwachherzige Glaube Europa’s, der nur der Schatten eines Schattens ist, wird so stark werden wie Menschen geziemt, die in ununterbrochenem Verkehr mit ihrem Schöpfer stehen.«


  »Aber gesetzt,« sagte Fakredihn mit einem verfänglichen Tone, den man gewöhnlich an ihm nicht wahrnahm, »gesetzt, Asien kehrte, wenn das tatarische System hinweggeräumt ist, zu jenen schönen Gottheiten zurück, die wie heute Morgen sahen?«


  Mehr als einmal schon nachdem sie Astartens Nähe verlassen, hatte Fakredihn diese Saite angeschlagen. Von jener Unterredung waren die Reisegefährten düster und ungewöhnlich schweigsam zurückgekehrt. Seltsamer Weise schienen sie stillschweigend übereingekommen zu sein, wenig über den Gegenstand zu sprechen, von dem doch ihr Gemüth hauptsächlich eingenommen war. Ihre wechselseitigen Bemerkungen über Astarte waren wenig und zurückhaltend — ein wenig ausführlicher über den Besuch im Tempel, das conventionelle kameradschaftliche Geplauder aber unterhielten sie größtentheils durch fast alltägliche Bemerkungen über Keferinis und andere Vorfälle und Personen, die verhältnismäßig nur wenig Interesse und Bedeutung hatten.


  Nach ihrer Audienz speis’ten sie bei dem Minister, nicht gerade auf die Weise wie es in Downing Street geschieht, auch nicht einmal mit dem verhältnismäßigen Luxus von Canobia, aber das Mahl war ein Ereigniß und deshalb angenehm. Ein guter Pilaff war schmackhafter, als mit Oel und Honig zubereitete Rebhühner, aber alle Orientalen sind mäßig und das Reisen lehrt auch den Franken den Werth der Enthaltsamkeit. Weder Fakredihn noch Tancred waren Leute, die eine Mahlzeit bekrittelten, Brot, Reis und Kaffee, ein Vogel oder ein Fisch stellte sie leicht zufrieden. Der Emir spielte den Moslem, als der Minister ihm den Wein der Berge anbot, der nach dem köstlichen Vino d’Oro des Libanon, roh und schroff schmeckte, aber Tancred gelang es die Gesundheit der Königin Astarte zu trinken, ohne einen schiefen Mund zu ziehen.


  «Ich glaube,« sagte Keferinis, »daß die Engländer in ihrer Insel London blos mit Weibern trinken; die andern Eingeborenen von Frankistan stoßen hauptsächlich mit Männern an, wir halten Beides für barbarisch.«


  »Auf jeden Fall verehrt Ihr den Gott des Weins,« bemerkte Tancred, der niemals den selbstgefälligen Minister zu corrigiren versuchte. »Ich bemerkte heute die Statue des Bacchus.«


  »Des Bacchus!« sagte Keferinis mit einem halb fragenden, halb mitleidigen Lächeln. »Bacchus! das ist wohl ein englischer Name! Alle unsere Götter kamen aus dem alten Antakia, ehe man noch etwas von Türken oder Engländern wußte. Ihre wirklichen Namen sind in jeder Hinsicht heilig, auch werden sie selbst in der Ansarei nicht eher genannt werden, bis die göttliche Einweihung in die vollkommen bewundernswürdigen und unaussprechlich wonnevollen Mysterien geschehen ist,« welches mit einfachen Worten bedeutete, daß Keferinis von dem Gegenstande, über welchen er sprach, nicht das Mindeste verstand.


  Nach der Mahlzeit machte Keferinis den Vorschlag, daß man im Laufe des Tages mit einem Falken der Königin jagen wolle und verließ sie, worauf das Gespräch, von welchem wir ein Bruchstück mitgetheilt haben, stattfand. Und doch waren sie, wie wir schon bemerkt haben, im Ganzen genommen düster und ungewöhnlich schweigsam. Fakredihn war ganz besonders in Träumerei versunken, und wenn er sprach, so geschah es allemal mit Bezug auf das eigenthümliche Schauspiel des Morgens. Sein Nachdenken drängte ihn zur Frage, da er niemals zuvor von der olympischen Hierarchie, oder von den Wäldern Daphnes oder von dem stolzen Herrn des silbernen Bogens gehört hatte.


  Weshalb waren sie düster und schweigsam?


  In Bezug auf Lord Montacute konnten die Ereignisse des Morgens hinreichend den Ernst seines Benehmens erklären, denn er besaß von Natur ein gedankenvolles und brütendes Temperament. Diese unerwartete Einführung in den Olymp führte einen Geist, der gewohnt war, stets über göttliche Einflüsse nachzudenken, zu mancherlei Betrachtungen. Auch brauchen wir nicht in Abrede zu stellen, daß der Charakter der Königin ihn sehr interessirte. Ihr Geist war schon für himmlische Gedanken gestimmt. Sie glaubte schon, daß sie eine heilige Sendung vollführe. Tancred konnte die Bedeutung einer Person wie Astarte in dem großen Drama der Wiedergeburt nicht verkennen, welches seiner Betrachtung stets gegenwärtig war. Ihre Bekehrung konnte eben so gewichtig sein als zehn Siege. Er kannte wohl die Wirksamkeit weiblichen Einflusses bei der Ausbreitung religiöser Wahrheiten, und eben so wußte er auch, in wie hohem Grade die größte Entwickelung der arabischen Religion, bei welcher der Allmächtige selbst sich herabließ eine Rolle zu übernehmen, durch den heiligen Zauber des Weibes unterstützt ward. Es ist nicht die Kaiserin Helene561 allein, welche es den Heldenthaten der berühmtesten Apostel gleich gethan oder dieselben vielmehr übertroffen hat. Die drei großen Reiche unsers Jahrhunderts — Frankreich, England und Rußland — verdanken ihr Christenthum weiblichen Lippen. Wir alle kennen den heilsamen Einfluß Klotildens562 und Bertha’s563, welche die Traditionen des Jordans nach der Seine und der Themse trugen; man darf nicht vergessen, daß dem göttlichen Bündniß Wladimirs564, des Herzogs der Moskowiter, mit der Schwester des griechischen Kaisers Basil der merkwürdige Umstand zugeschrieben wird, daß die geistige Entwickelung des ganzen russischen Reichs nach arabischen Prinzipien geleitet worden ist. Es war die schöne Gisele, die würdige Nachfolgerin der weichherzigen Frauen von Galiläa und Schwester des Kaisers HeinrichII. welche das Gemüth ihres Gatten, des Königs von Ungarn565, der tiefen Weisheit der Hebräer, den Gesetzen Mosis und den Vorschriften Jesu öffnete. Polen fand ebenfalls einen Apostel und eine Königin in der Schwester des Herzogs von Böhmen, welche dem sarmatischen Miecislaw566 die erhebenden Geheimnisse des Sinai und des Calvarienberges offenbarte.


  Söhne Israels, wenn Ihr bedenkt, daß Ihr das Christenthum schuft, so könnt Ihr den Christen selbst ihre Autos da fé verzeihen!


  Fakredihn Schehab, Emir von Canobia und directer Abkömmling des Fahnenträgers des Propheten, besaß nicht so viel Glauben an arabische Prinzipien, daß er sich hätte träumen lassen, die Königin der Ansaren zu bekehren. Ganz im Gegentheil, die Königin der Ansaren hatte ihn bekehrt. Von dem ersten Augenblicke, wo er Astarten erblickte, hatte sie jenen magnetischen Einfluß auf ihn ausgeübt, für den er so ganz besonders empfänglich war und wodurch Tancred ihn sofort anzog und beherrschte. Aber Astarte besaß außer diesem Einfluß noch eine Macht, vor welcher die Orientalen sich gewöhnlich nicht so leicht beugen — den Einfluß des Geschlechts. Mit Ausnahme Eva’s hatte niemals ein Weib den Geist Fakredihns geleitet oder seine Laufbahn geformt, und bei ihr war diese Herrschaft etwas durch jene Bekanntschaft von der Wiege an geschwächt worden, welche geeignet ist, das Ideal matt erscheinen zu lassen, obschon es vielleicht die Zuneigung kräftigt. Aber Astarte stieg imposant und vollkommen vor ihm auf — ein Stern, dessen allmählige Bildung er nicht belauscht hatte und dessen unerwarteter Glanz deshalb auffälliger sein konnte als das erhabenere Licht, an dessen Betrachtung er sich gewöhnt hatte. Jung, schön, königlich, leidenschaftlich und beredtsam, von den Attributen umgeben, welche die Phantasie bestechen, und mit einem bestrickenden Geheimniß bekleidet war Astarte, und Fakredihn hatte sich schweigend und bezaubert gefangen gegeben, selbst ehe sie noch seinem ungewohnten und erstaunten Gemüth die göttlichen Formen ihrer antiken Theogonie enthüllt hatte.


  Eva und Tancred hatten mit ihm von Göttern gesprochen. Astarte hatte sie ihm gezeigt. Alle sichtbaren Bilder der gerühmten Gottheiten vom Sinai und Calvarienberge, mit denen er bekannt war, befanden sich über den Altären der Klöster des Libanon. Er verglich diese Darstellung ohne Schönheit oder Anmuth, so gemein und traurig und geistlos oder wenn sie mit Attributen der Macht versehen waren, mehr drohend als majestätisch und eher mürrisch als erhaben — mit jenen Gestalten des Ebenmaßes, diesen Antlitzen von unsterblicher Schönheit, heiter und doch voll von Gedanken und Gefühl, die er an diesem Morgen mit heiligem Entzücken geschauet hatte. Die Königin hatte gesagt, daß es außer dem Calvarienberge auch noch einen Olymp gäbe. Es war wahr; selbst Tancred hatte ihre Behauptung nicht streitig gemacht. Und die Sagen des Olymp waren eben so alt — ja älter noch — als die des Klosters oder der Menschen.


  Es war dies keine mythische Phantasie der schönen Astarte, die gepflegte Ueberlieferung einer Familie, eines Stammes, selbst einer Nation. Es waren dies nicht blos die Götter der Berge, sie waren, wie sie es zu sein verdienten, die Götter einer großen Welt, großer Nationen und großer Männer gewesen. Sie waren die Götter Alexanders und Cajus’ Julius’, sie waren die Götter, unter deren göttlicher Leitung Asien mächtig, reich, üppig und glücklich gewesen war. Sie waren die Götter, welche die Küsten und Ebenen mit prächtigen Städten bedeckt, das Mittelmeer mit goldenen Galeeren übersäet und die Provinzen, die jetzt eine Kette von Wüsten und Wildnissen waren, mit wimmelnden gedeihenden Millionen erfüllt hatten. Kein Wunder, daß die Ansaren solchen Gottheiten treu blieben. Das Wunder war, weßhalb die Menschen sie jemals aufgegeben hatten. Aber der Mensch hatte sie aufgegeben und der Mensch war unglücklich. Alles — Eva, Tancred, sein eigenes Bewußtsein, die ihn umringenden Schauspiele seines Lebens versicherten ihm, daß der Mensch unglücklich, herabgewürdigt oder unzufrieden, auf alle Fälle elend war. Er war nicht überrascht, daß ein Syrier, selbst ein syrischer Fürst unglücklich sein sollte, denn er hatte keine Laufbahn, er war nicht überrascht, daß die Juden unglücklich waren, weil sie die am meisten Verfolgten des menschlichen Geschlechts und höchst wahrscheinlich dies mit Recht waren, denn eine solche Ausnahme wie Eva bewies nichts; aber hier war ein Engländer, jung, vornehm und sehr reich, mit allen Vorzügen der Natur, und des Glückes und er war herausgekommen nach Syrien, um zu sagen, daß ganz Europa eben so unglücklich sei, als sie selbst. Wie, wenn nun ihr Unglück seinen Grund in dem Aufgeben jener Gottheiten hatte, durch die sie einmal so glücklich gemacht worden!


  Eine große Frage; Fakredihn gab sich endlosen Combinationen hin, während er zahllose Narguilen rauchte. Wenn die Religion die Welt kuriren sollte, so konnte man ja diesen alten und einmal so volksthümlichen Glauben versuchen, der namentlich in Syrien so volksthümlich war. Die Königin der Ansaren konnte über fünf und zwanzigtausend bewährte Krieger verfügen und der Emir des Libanon konnte eine, wenn nicht eben so disciplinirte, doch weit zahlreichere Schaar aufbieten. Fakredihn ward in dem Wahnsinn seiner Träumerei mit jedem Augenblicke praktischer. Asiatisches Uebergewicht, kosmopolitische Wiedergeburt und theokratische Gleichheit — Alles verschwand allmählig. Ein unabhängiges syrisches Königreich, durch hunderttausend Säbel geschaffen und bewacht, stieg vor ihm auf — eine herrschende olympische Religion, welche die Drusen auf sein Zureden annehmen würden und Toleranz für die Maroniten, bis er den Bischof Nicodemus bestechen könnte, eine allgemeine Gleichförmigkeit zu arrangiren und seinen großen Vorgesetzten aus dem Patriarchen in den Pontifex von Antiochien zu verwandeln. Die Juden konnten bleiben, vorausgesetzt, daß sie eine Anleihe beschafften, welche die olympischen Institutionen befestigen und die heidnische Dynastie »Fakredihn und Astarte« auf die Dauer begründen könnte.


  


  Fünftes Kapitel.


  Als Fakredihn wie gewöhnlich Tancred gute Nacht wünschte, war seine Stimme eine etwas andere; er hatte Tancred mehrmals während des Abends mit Rauhheit geantwortet und als er von seinem Gefährten getrennt war, fühlte er sich erleichtert. Von diesen Veränderungen und Symptomen bemerkte der Erbe von Bellamont nicht das Mindeste. Obschon ernst und obschon er niemals lachte und selten lächelte, war Tancred doch mit der seltensten aller Tugenden, einer ganz besonders sanften Gemüthsart gesegnet. Er war ernst, weil er stets nachdachte und zwar an große Thaten. Aber sein Herz war sanft und sein Wesen gütig und ganz besonders rücksichtsvoll auf die Gefühle Anderer. Sie, wenn auch ohne Absicht, verwundet zu haben, verursachte ihm die peinlichste Störung.


  Obschon in der Auffassung des Charakters von Natur rasch, diente doch seine Unerfahrenheit im Leben und die Selbstprüfung, in die er so häufig versunken war, dazu, seine Beobachtung Anderer etwas abzustumpfen. In einen nicht ungewöhnlichen großmüthigen Fehler verfallend, war er bereit, Denen, welche er liebte, die Tugenden zuzutrauen, die er selbst besaß, so wie die Gesinnungen, die er gegen sie hegte. Da er innig, standhaft und in seinen Empfindungen streng moralisch war, so war er gar nicht des Argwohns fähig, daß sein erwählter Freund gegen ihn weniger innige und treue Gesinnungen hegen könne.


  Die Veränderung in dem Benehmen des Emirs blieb daher von ihm unbeachtet und er begegnete dieser mürrischen Reizbarkeit Fakredihns, wie man es nennen kann, mit der gewohnten Freundlichkeit und dem gänzlichen Vergessen seiner selbst, welches das Benehmen des Lord Montacute stets auszeichnete.


  Am nächsten Morgen wurden sie von Astarte zu einer Falkenjagd eingeladen und sie verließen die rauhen Schluchten und stiegen in ein sanfteres, angebauteres Land herab, wo sie gute Beute fanden. Fakredihn war ein vollkommener Falkner, und liebte es, seine Geschicklichkeit vor der Königin zu zeigen. Tancred war ganz ungeübt, aber Astarte schien entschlossen, daß er diese Kunst in ihren Bergen lernen solle, was dem Emir, als er in seiner prachtvollen Kleidung auf einem herrlichen Rosse mit dem schönen Falken auf der Faust umhersprengte, durchaus nicht zu gefallen schien.


  Die Prinzen speis’ten wieder mit Keferinis; dies sollte während ihres ganzen Aufenthalts geschehen — später begaben sie sich, von dem Minister begleitet, nach dem königlichen Divan, wohin sie ein für allemal eingeladen waren. Sie fanden hier Astarten blos in Gesellschaft von Cypros und einigen Dienerinnen, welche etwas abgesondert saßen und mit ihren Spindeln arbeiteten, und hier fand unter dem Vorwand, die hohen Gegenstände zu besprechen, wegen deren sie nach Dschindarics gekommen waren, eine große Conversation über viele Themata statt.


  So vergingen ein, zwei und selbst drei Tage, so sollten im Allgemeinen ihre Stunden in Dschindarics ausgefüllt werden. Am Morgen die Falkenjagd oder ein Besuch in irgend einem grünen Thal, das mit einem Flusse und Oleanderbeeten und mit Akazien oder Feigenbaumhainen gesegnet war.


  Fakredihn hatte keine Ursache sich über das Benehmen Astartens gegen ihn zu beklagen, denn es war sehr huldvoll und ermuthigend. In der That er gefiel ihr und sie ließ sich, wie so Viele, durch die freimüthige Bescheidenheit, die ungekünstelte Demuth, die zarte rührende Ehrerbietigkeit seines Wesens gewinnen; er schien jeden ihrer Blicke zu belauschen und an jedem ihrer Worte zu hängen; seine Sympathie mit ihr war vollkommen, er stimmte mit jeder Ansicht und Bemerkung überein, welche ihr entfiel. Er schien ein erröthendes, knabenhaftes, unverdorbenes und doch von angeborner Grazie erfülltes und offenbar mit dem liebenswürdigsten Gemüth begabtes Wesen zu sein und es war unmöglich, einen so jungen und unschuldigen Mann nicht mit reger Theilnahme und selbst Achtung zu betrachten.


  Aber während der Emir keine Ursache hatte, mit dem Benehmen Astartens gegen ihn unzufrieden zu sein, so konnte ihm doch nicht entgehen, daß ihr Benehmen gegen Tancred ein anderes war, und er zweifelte, daß der Unterschied zu seinen Gunsten sei. Er hing an den Worten Astartens, aber er bemerkte, daß die Königin an den Worten Tancreds hing, welcher von großen Ideen und dem Gedanken an ein gewaltiges Vorhaben erfüllt, nicht bemerkte was dem Luchsauge seines Begleiters nicht entging.


  Jedoch Fakredihn ließ sich unter allen Umständen nicht so leicht verzagt machen, im gegenwärtigen Falle waren viele Umstände vorhanden, die ihn ermuthigen mußten. Hier war eine große Situation — hier gab es Raum zu Combinationen, Er fühlte, daß Astarte ihn nicht mit ungünstigem Auge betrachtete, er hatte Vertrauen und zwar ein gerechtes Vertrauen auf sein Verlockungstalent. Er hatte einen Nebenbuhler zu bekämpfen, der vielleicht nicht einmal an die Eroberung dachte, oder auf alle Fälle seinen Sieg selbst nicht gewahrte. Selbst wenn er den Vorzug gehabt hätte, den Fakredihn ihm jetzt zuzugestehen nicht geneigt war, konnte er doch sicherlich durch einen Mitbewerber geschlagen werden, der einen ernsten Vorsatz hegte, seinem Ziel seine ganze Intelligenz widmete und dem zu Erreichung desselben jedes Mittel recht war.


  Fakredihn befreundete sich angelegentlich mit Keferinis. Er widmete einen großen Theil seiner Zeit und seiner Aufmerksamkeiten diesem hochgestellten Manne, salbte ihn mit den ausgesuchtesten, höchst geschickt angewendeten Schmeicheleien, zog ihn über große Angelegenheiten zu Rathe, die gar nicht existirten, hörte ihn über Conjuncturen, die niemals eintreten konnten, versicherte Keferinis, daß in seiner Jugend der Emir Beschir ihm die Bedeutsamkeit eines freundschaftlichen Verhältnisses mit ihm, Keferinis, eingeprägt habe und wie wichtig es sei, sich den Beistand des mächtigen Ministers der Ansaren zu sichern, schenkte ihm einige Juwelen und machte ihm ungeheure Versprechungen.


  Am vierten Tage des Besuches fand sich Fakredihn mit Astarten allein, wenigstens war Tancred nicht zugegen, den Keferinis auf seinem Wege nach den königlichen Gemächern aufgehalten hatte. Der junge Emir war immer weiter gegangen und gewann so eine Gelegenheit, die er längst gewünscht hatte.


  Sie sprachen vom Libanon. Fakredihn hatte Astarten auf ihr Verlangen eine Schilderung von Canobia mitgetheilt und gab seine unaussprechliche Freude zu erkennen, wenn sie sein Schloß mit ihrem Besuch beehren wollte, als Astarte etwas abgebrochen mit gedämpfter Stimme und auf eine von Verlegenheit nicht ganz freie Weise sagte:


  »Was mich immer Wunder nimmt, ist, daß Darkusch, der mein Diener in Damaskus ist, mir durch den treuen Boten mittheilte, daß einer der Prinzen, welche Dschindarics zu besuchen wünschten, unserm schönen alten Glauben angehöre, denn der Prinz von England hat mir versichert, daß nichts unbegründeter, ja daß es unmöglich sei, daß der alte schöne Glaube in dem Lande seiner Väter niemals geherrscht habe, und daß der Grund, aus welchem er die göttlichen Gestalten kennen lernte, darin liege, daß in seinem Lande der — mir höchst eigenthümlich und fast unbegreiflich scheinende — Gebrauch herrsche, die Jugend dadurch zu bilden, daß man ihr die alten Dichtwerke der Griechen lehrt — Dichtwerke, die für uns ganz verloren gegangen sind, in welchen aber die heiligen Sagen aufbewahrt werden.«


  »Wir dürfen uns niemals über etwas wundern, was von den Engländern geschieht,« bemerkte Fakredihn, »die beim Lichte besehen und in gewissem Sinne Barbaren sind. Ihr Land erzeugt nichts; es ist eine Insel, ein bloßer Felsen, größer als Malta, aber nicht so gut befestigt. Alles, was sie brauchen, wird ihnen aus andern Ländern zugeführt, sie bekommen ihr Getreide von Odessa und ihre Weine aus den spanischen Häfen. Man hat mir in Beirut versichert, daß sie nicht einmal ihre eigne Baumwolle bauen, aber das kann ich doch kaum glauben. Selbst ihre Religion ist ein ausländisches Gewächs, und da sie dieselbe aus Syrien geholt haben, so ist es durchaus nicht zu verwundern, wenn sie die Bildung und den Unterricht der Jugend aus Griechenland importiren.«


  »Armes Volk!« rief die Königin, und doch reisen sie — sie wünschen sich auszubilden?«


  »Darkusch aber,« fuhr Fakredihn fort, ohne die letzte Bemerkung Astartens zu beachten, »war nicht falsch berichtet.«


  »Nicht falsch berichtet?«


  »Nein, einer der Prinzen, welche Dschindarics zu besuchen wünschen, gehörte allerdings in gewissem Sinne dem alten und schönen Glauben an, aber es war nicht der Prinz der Engländer.«


  »Was sind das für Tauben, die Ihr ohne Briefe fliegen laßt!« rief Astarte mit sehr verlegenem Blick.


  »Ach, schöne Astarte,« sagte Fakredihn mit einem Seufzer, »Ihr kanntet nicht meine Mutter.«


  »Wie sollte ich Eure Mutter kennen, Emir der Schlösser des Libanon? Habe ich jemals diese Berge verlassen, die mir theurer sind, als die Pyramiden Egyptens dem großen Pascha? Habe ich jemals Eure Frauen geschauet, Maroniten oder Drusen, die in weißen Tüchern einhergehen, als wenn sie die Kinder von zehntausend Ghauls wären, mit Hörnern auf den Köpfen, wie die wilden Pferde der Wüste?«


  »Fragt Keferinis,« sagte Fakredihn noch seufzend, »er ist in Beteddihn gewesen am Hofe des Emir Beschir. Er kannte meine Mutter, wenigstens hörte er von ihr sprechen. Meine Mutter, schöne Astarte, war eine Ansarin.«


  »Eure Mutter war eine Ansarin!« wiederholte Astarte im Tone unendlicher Ueberraschung. »Eure Mutter eine Ansarin? Welcher Familie Kind war sie?«


  »Ach!« entgegnete Fakredihn, »das ist es eben! das ist der geheime Kummer meines Lebens. Ein Geheimniß schwebt über meiner Mutter, denn ich verlor beide meiner Eltern in meiner frühesten Kindheit; ich lag noch an ihrer Brust,« fügte er stammelnd, hinzu: »ich verlor sie unter Tumult, Gemetzel und Krieg. Wessen Kind meine Mutter war? Ich bin hier, um dies wo möglich zu ermitteln. Ihr Volk und ihre schöne Religion sind der Traum meines Lebens gewesen. Ich habe um nichts weiter gebetet als ihre Verwandten kennen zu lernen und ihre Götter zu schauen.«


  »Es ist sehr merkwürdig,« murmelte die Königin.


  »Es ist mehr als merkwürdig,« seufzte Fakredihn. »Ach, schöne Astarte, wenn Ihr Alles wüßtet — wenn Ihr Euch nur die entfernteste Idee von dem machen könntet, was ich um dieses unbekannten Glaubens willen geduldet habe,« und eine leidenschaftliche Thräne zitterte auf der strahlenden Wange des jungen Prinzen.


  »Und doch kamt Ihr hierher, um die Lehren eines Andern zu predigen?« sagte Astarte.


  »Ich wäre hierher gekommen, um die Lehren eines Andern zu predigen?« wiederholte Fakredihn mit dem Ausdrucke der Verachtung und seine Nüstern blähten sich und sein Mund kräuselte sich spöttisch. »Dieser wahnsinnige Engländer kam hierher, um die Lehren eines andern Glaubens zu predigen, eines Glaubens, mit dem er, wie mir scheint, in eben so geringem Zusammenhange steht, wie der kalte Boden seines Landes mit Palmbäumen. Seine Landsleute erzeugen diese Bäume, wie man mir sagt, in Häusern von Glas und sie zwingen ihren fremden Glauben auf dieselbe Weise, aber obschon sie Tempel und Kirchen und Moscheen besitzen, so gestehen sie doch, daß sie keine Wunder haben. Sie geben zu, daß sie niemals einen Propheten hervorbrachten; sie bekennen, daß kein Gott jemals zu ihrem Volke sprach, oder ihr Land besuchte und doch wirft sich dieses Volk, das auf so eigenthümliche Weise durch himmlische Mittheilungen begünstigt wird, zu Missionairen auf!«


  »Ich habe Euch sehr falsch verstanden,« sagte Astarte, »ich dachte, Ihr wäret beide zu einem großen Vorhaben verbündet.«


  »Ah, das erfuhrt Ihr von Darkusch!« entgegnete Fakredihn schnell. »Ihr seht, schöne Astarte, daß ich keine persönliche Bekanntschaft mit Darkusch habe. Es war der Reisemarschall meines Begleiters, der sein Freund war, und durch ihn hat Darkusch Alles erfahren, was er Euch mitgetheilt hat. Die Mission, das Project ging nicht von mir aus, aber als ich fand, daß mein Kamerad die Mittel hatte, Dschindarics zu erreichen, die mir bis jetzt noch nicht zu Gebote gestanden hatten, setzte ich seinem wunderlichen Vorhaben weiter kein Hinderniß entgegen. Im Gegentheil, ich ergriff diese Gelegenheit sogar mit Wärme und erblickte, weit entfernt meinen Freund von Plänen abzureden, an denen er auf eine verderbliche, ja fast lächerliche Weise hängt, in dieser Expedition das mögliche Mittel, sein Gemüth von gewissen Ansichten und, möchte ich fast hinzusehen, gewissen Einwirkungen abzulenken, die, wie ich überzeugt bin, am Ende ihm nur Täuschung und Schande zuziehen können.«


  Und hier schüttelte Fakredihn den Kopf mit jener Miene vertraulicher Geheimnißkrämerei, durch welche die Neugier auf so geschickte Weise gereizt wird.


  »Von welcher Art sein Schicksal auch sein möge,« sagte Astarte in sehr ernstem Tone, »so scheint mir doch der englische Prinz nicht ein Mann zu sein, der sich jemals in Schande bringen könnte.«


  »Nein, nein,« entgegnete sein treuer Freund schnell, »natürlich rede ich nicht von persönlicher Unehre. Er ist blos außerordentlich stolz und vorschnell und in keiner Hinsicht ein praktischer Mensch, aber natürlich ist er auch nicht einer, der etwas thun könnte, wofür er in’s Bagno567 oder auf die Galeeren geschickt werden würde. Was ich unter Schaden meine, ist, daß er sich in Unterhandlungen und in Umgang mit Personen eingelassen hat, die ihn in Schaden und im weltlichen Sinne in Schande bringen und mit Einem Wort alle Quellen seiner Macht und seines Einflusses vernichten werden. Zum Beispiel darf jetzt in seinem Lande, in England, ein Jude niemals das eigentliche England betreten; in Gibraltar dürfen sie sich niederlassen — aber in England durchaus nicht. Nun ist es vollkommen unter Allen bekannt, die sich um solche Dinge bekümmern, daß dieses sein Unternehmen — dieses religiös-politisch-militairische Abenteuer blos unternommen worden ist, weil er sich zufällig ganz desperat in eine Jüdin zu Damaskus verliebt hat, die er doch nicht als seine Braut heimführen kann.«


  »Er liebt eine Jüdin in Damaskus!« sagte Astarte und ward sehr bleich.


  »Bis zum Wahnsinn liebt er sie — von ihr geht diese ganze Affaire aus; sie spricht mit ihm Kabbala und er mit ihr nazarenisch und so haben sie mit einander dieses große Project ausgesponnen — die Eroberung Asiens — vielleicht der Welt, und zwar mit Hilfe unserer syrischen Säbel, während wir wahrscheinlich keinen andern Lohn bekommen sollen, als ein Stück Matzkuchen.«


  »Was ist das für Kuchen?«


  »Es ist das Festbrot der Hebräer, welches sie zur Zeit des neuen Mondes mit Bockmilch backen.«


  »Entsetzlich! abscheulich!«


  »Welch ein Lohn für einen Sieg!«


  »Wird denn die Königin der Engländer einen ihrer Prinzen eine Jüdin heirathen lassen?«


  »Nimmermehr, das Ende vom Liede ist, daß er geköpft und sie lebendig verbrannt wird, aber bis dahin kann immer viel Unheil geschehen, wenn wir nicht Einhalt thun.«


  »Es muß Einhalt gethan werden.«


  »Was mir bei der Sache den meisten Spaß macht,« fuhr Fakredihn fort, »das ist die kaltblütige, ungenirte Weise, auf welche dieser Engländer zu uns kommt, um unsern Beistand zu erbitten. Erst ist er in Canobia — dann in Dschindarics. Wir sollen die Arbeit besorgen und von Syrien wird gesprochen, als wenn es nichts wäre. Nun ist aber Syrien der einzige praktische Bestandtheil des ganzen Projects. Es läßt sich nicht bezweifeln, daß wenn wir Alle einig wären, wenn der Libanon und die Ansarei sich verbündeten, wir Syrien von den Türken räumen, die Ebene erobern und die ganze Küste mit einem einzigen Feldzuge gewinnen könnten, ohne daß sich jemals wieder eine Macht einmischen und uns beunruhigen würde. Weshalb sollten sie es auch? Die Türken könnten nicht und die Eingebornen würden es nicht. Ueberlaßt es mir, mit ihnen fertig zu werden. Es giebt nichts in der Welt, was mir mehr Vergnügen machen könnte, als Guizot und Aberdeen bei der Nase herumzuführen. Ihr habt wohl niemals von Guizot und Aberdeen gehört? Sie sind die beiden Reis Effendis des Königs der Franzosen und der Königin der Engländer. Ich schickte ihnen voriges Jahr einen Erzbischof zu, einen meiner Leute, den Erzbischof Murad, der sie auf niedliche Weise zum Besten gehabt hat. Sie hätten mich beinahe zum König des Libanon gemacht, um nur den Unruhen ein Ziel zu setzen, die nirgends existirten als in den Vorstellungen des ehrwürdigen Murad.«


  »Das sind seltsame Dinge! Besitzt sie Reize, diese Jüdin? Sie ist wohl sehr schön?«


  »Der Engländer behauptet es; er phantasirt fortwährend von ihr, spricht von ihr im Schlafe.«


  »Wie Ihr sagt, es wäre in der That seltsam, wenn wir unsere Säbel für eine Jüdin ziehen wollten. Ist sie schwarz oder blond?«


  »Ich glaube, wenn er Verse an sie schreibt, nennt er sie immer einen Mond oder eine Sonne; das schmeckt etwas nächtlich und dunkel.«


  »Ich verabscheue die Juden, aber ich habe gehört, daß ihre Weiber schön sind.«


  »Wir werden sie alle aus unserm Königreich Syrien verbannen,« sagte Fakredihn, indem er Astarten innig anschauete.


  »Ja, wenn wir einen Kampf beginnen, so mußte es auch etwas gelten. Es hat schon syrische Königreiche gegeben.«


  »Und es wird deren wieder geben, schöne Königin, und Ihr sollt sie beherrschen. Ich glaube jetzt, daß der Traum meines Lebens erfüllt werden wird.«


  »Wie, welcher ist das?«


  »Der letzte Gedanke meiner Mutter — das sterbende Vermächtniß ihrer schmachtenden Seele, nur mir bekannt und von mir niemals einem menschlichen Wesen mitgetheilt, als in diesem Augenblick.«


  »Ihr habt also Eure Mutter gekannt?«


  »Es war meine, nun ebenfalls verstorbene Amme, welche die Bewahrerin des letzten Wunsches meiner Mutter war und ihn zu gebührender Zeit mir mittheilte.«


  »Und worin bestand dieser?«


  »In Deir el Kamar, der Hauptstadt unseres Bezirks, der syrischen Göttin einen marmornen Tempel zu erbauen.«


  »Schöner Gedanke!«


  »Das würde das Gebirge zu dem alten Glauben zurückgeführt haben; die Drusen sind schon halb bereit und harren nur meines Wortes.«


  »Aber die nazarenischen Bischöfe,« sagte die Königin, »die Ihr so nützlich findet, was werden diese sagen?«


  »Was sagten denn die Priester und Priesterinnen der syrischen Göttin, als Syrien christlich ward? Sie verwandelten sich in Bischöfe und Nonnen. Nun mögen sie wieder ihre erste Gestalt annehmen.«


  


  Sechstes Kapitel.


  Tancred und Fakredihn waren zwei oder drei Tage von Dschindarics abwesend gewesen, indem sie einen Ausflug in die umliegenden Districte gemacht und mehrere jener Häuptlinge besucht hatten, deren künftige Hülfe von so großer Wichtigkeit für sie sein konnte. Entfernt von dem unbewußten Mittelpunkte so vieler Leidenschaften und Intriguen, angeregt durch die Neuheit ihres Lebens, voll sanguinischer Hoffnung auf den endlichen Triumph seiner Manövres und zuweilen immer noch dem Einflusse seines Begleiters nachgebend, nahm der junge Emir des Libanon in seinem Verhalten gegen seinen Freund wieder etwas von der gewohnten Sanftheit und Zutraulichkeit an. Jetzt waren sie wieder im Angesichte der abenteuerlichen Palastfestung Astartens, sie spornten ihre Rosse, sprengten ihren Dienern über die Ebene voran und machten an dem ungeheuern eisernen Thore Halt, während die Fackeln angezündet und Vorbereitungen zur Passage des bedeckten Ganges getroffen wurden.


  Als sie in den großen Hof kamen, bemerkten sie ungewöhnliche Anzeichen, daß vor Kurzem etwas Bedeutendes geschehe sein müsse Gruppen von türkischen Soldaten ohne Waffen, auf den Knieen liegende Kameele, Gepäck und Rosse und viele von den bewaffneten Stämmen des Gebirges.


  »Was ist denn das?« fragte Fakredihn.


  »Es ist der Harem des Paschas von Aleppo,« entgegnete ein Krieger, »den man in der Ebene gefangen genommen und herauf in die Gebirge zu unserer Königin der Königinnen gebracht hat.


  »Der Krieg beginnt,« sagte Fakredihn, indem er sich mit funkelndem Auge zu Tancred herumwendete.


  »Die Weiber bekriegen die Weiber,« entgegnete dieser.


  »Es ist der erste Schritt,« sagte der Emir absteigend, »mir ist es einerlei, auf welche Weise er geschieht. Die Weiber haben bei allen Dingen die unterste Hand im Spiele. Wenn die Sultanin Mutter nicht gewesen wäre, so wäre ich jetzt der Fürst des Gebirges.«


  Als sie sich wieder in ihren Zimmern befanden, erschien bald darauf Keferinis, um ihnen seine Glückwünsche zu ihrer Rückkehr darzubringen. Der Minister war diesen Morgen ganz eigenthümlich hochtrabend und geheimnißvoll, ganz besonders in Bezug auf das Ereigniß, welches er in so großes Dunkel hüllte, daß nach vielem Hin- und Herreden die Reisenden von dem, was eigentlich vorgefallen, eben so wenig wußten, als da sie in den Hof von Dschindarics einzogen.


  »Die Gefangennahme des Harems eines Pascha’s ist nicht wie Wasser, welches man in den Sand gießt, edler Keferinis,« sagte der Emir. »Wir werden mehr davon hören.«


  »Was wir hören werden,« entgegnete Keferinis, »das ist ganz und gar Sache der Zukunft, auch läßt es sich auf keinerlei Weise leugnen, daß es wenig Menschen giebt, welche es nicht schwieriger fänden, das vorherzusagen, was geschehen soll, als sich dessen zu entsinnen, was stattgefunden hat.«


  »Wir finden zuweilen, daß das Gedächtniß eine eben so seltene Eigenschaft ist, als die Gabe der Weissagung,« sagte Tancred.


  »In England,« entgegnete der edle Keferinis; »aber man darf nie vergessen und sollte im Gegentheile stets bedenken, daß die Engländer, weil sie ein neues Volk sind, nichts haben, dessen sie sich erinnern könnten.«


  Tancred verbeugte sich.


  »Und wie befindet sich die allergnädigste Herrin, die Königin der Königinnen?« fragte Fakredihn.


  »Die allergnädigste Herrin, die Königin der Königinnen,« entgegnete Keferinis sehr geheimnisvoll, »hat gegenwärtig viele Gedanken.«


  »Wenn sie Hilfe bedarf,« sagte Fakredihn, »so giebt es im Libanon keine Muskete, die ihr nicht zu Diensten stünde.«


  Keferinis verneigte sich und sagte:


  »Es läßt sich auf keine Weise bestreiten, daß es Unterthanen giebt, deren Leitung die Anwendung eines gewissen Grades von Gewalt bedarf, und der edle Emir des Libanon hat sich in diesem Sinne mit der allerrichtigsten Angemessenheit ausgedrückt; es giebt auch Unterthanen, welche durch Anwendung einer gewissen Anzahl von Worten geleitet werden können, vorausgesetzt, daß diese gut gewählt, und durch eine unschätzbare Genauigkeit ausgezeichnet sind. Es folgt keineswegs, daß aus dem, was vorgefallen, blutige Treffen zwischen den Leuten der allergnädigsten Herrin, der Königin von Königinnen, und Denen stattfinden werden, welche in Ebenen und Städten wohnen, aber eben so wenig läßt sich leugnen, daß Krieg ein Mittel ist, durch welches viele Dinge zu einer endlichen Entscheidung gebracht werden. Gleichzeitig hat auch die Höflichkeit viele Reize, selbst für die Türken, obschon sich nicht leugnen oder auf irgend eine Weise verbergen läßt, daß ein Türke, besonders wenn er ein Pascha ist, von allen unzüchtigen Kindern des Teufels das allerverächtlichste ist und in jeder Hinsicht verflucht werden muß.«


  »Wenn ich die Königin wäre, so würde ich den Harem nicht wieder heraus geben,« sagte Fakredihn, »und dadurch die Sachen zu einer Krisis bringen. Die Garnison in Aleppo ist nicht stark; man hat sich genöthigt gesehen sechs Regimenter nach Deir el Kamar marschiren zu lassen, und obschon im Libanon für den Augenblick verhältnißmäßige Ruhe herrscht, so brauchte ich doch blos eine Taube an meinen Vetter Franz El Kasin abzusenden und das junge Syrien wird sofort einen solchen Skandal machen, daß der alte Wadscheah Pascha nicht einen Mann entbehren kann. Ich lasse in einer einzigen Nacht fünfzig Feuer auf dem Gebirge in der Nähe von Beirut anzünden und Oberst Rose wird sogleich ein Dampfboot an Sir Canning absenden, um ihm zu melden, daß im Libanon eine Empörung ausgebrochen sei und eine zweite Depesche an Aberdeen beifügen, die von rauchenden Dörfern und niedergemetzelten Frauen strotzt!« und der junge Emir schlürfte seine Narguile mit vermehrtem Wohlbehagen, als er sich der Triumphe seiner frühern Mystificationen erinnerte.


  Gegen Sonnenuntergang ward den Reisenden gemeldet, daß die Königin sie empfangen wolle. Astarte schien über ihre Rückkehr sehr erfreut zu sein, war gegen Beide sehr gnädig, obschon auf verschiedene Weise, und that viel Fragen, was sie gesehen und was sie gemacht, mit wem sie gesprochen und was sie gesagt und gehört hätten. Endlich bemerkte sie:


  »Auch in Dschindarics ist in Eurer Abwesenheit etwas vorgefallen, edle Fürsten. In der vorigen Nacht hat man einen Theil des Harems des Pascha von Aleppo gefangen hier eingebracht. Dies kann zu Ereignissen führen.«


  »Ich habe schon dem edlen Keferinis mitzutheilen gewagt,« sagte Fakredihn, »daß jede Lanze im Libanon Euch zu Befehl steht, gnädige Königin.«


  »Wir haben Lanzen,« sagte Astarte, »das ist es nicht, woran ich dachte. Auch bin ich nicht gesonnen, wegen dieses Fanges den Zwist zu verlängern. Wenn der Pascha auf den Tribut von den Dörfern verzichtet, so bin ich für den Frieden; will er das nicht, so wollen wir von den Dingen sprechen, über welche wir uns schon berathen haben. Ich wünsche nicht, daß diese Sache mit dem Harem mit Dem vermengt werde, was derselben vorgegangen ist. Mein vornehmster Gefangener ist ein schönes Weib und noch dazu eins, welches mich sehr entzückt und meine Theilnahme in hohem Grade in Anspruch nimmt. Sie ist keine Türkin, sondern, wie ich vermuthe, eine christliche Dame aus den Städten. Sie ist in tiefen Gram versenkt und weint zuweilen so bitterlich, daß ich ihren Kummer vollkommen theile, aber sie weint nicht sowohl, weil sie eine Gefangene, sondern weil Jemand, der ihr theuer ist, in dem Kampfe den Tod gefunden hat. Ich habe sie besucht und mich bemüht, sie zu trösten und sie gebeten ihren Gram zu vergessen und meine Freundin zu werden. Aber nichts vermag sie zu beschwichtigen und Thränen fließen fortwährend aus den Augen, welche die schönsten sind, die ich jemals geschaut.«


  »Hier ist das Land der schönen Augen,« sagte Tancred, und Astarte schaute beinahe unwillkürlich den Redenden an.


  Cypros, welche von der Gruppe der Dienerinnen gleich bei dem Eintritt der zwei Prinzen hinweggegangen war, kehrte nach einiger Zeit wieder zurück. Es zeigte sich einige Aufregung in ihrem Antlitz, als sie sich ihrer Gebieterin näherte und ihr ein paar eilige Worte mit gedämpfter Stimme zuflüsterte. Es ergab sich, daß die schöne Gefangene der Königin der Ansaren ganz unerwartet gegen Cypros den Wunsch zu erkennen gegeben hatte, in dem Divan der Königin erscheinen zu dürfen, obschon sie den ganzen Tag sich wiederholt geweigert hatte, herabzukommen. Cypros fürchtete, daß die Anwesenheit der beiden Gäste ihrer Gebieterin ein Hinderniß für die Erfüllung dieses Wunsches sein möchte, da die Freiheit des geselligen Verkehrs, welche unter den Ansaren herrschte, selbst unter den stets verschleierten Frauen der Maroniten und Drusen unbekannt war. Aber die schöne Gefangene hegte in dieser Hinsicht kein Vorurtheil, und Cypros war demgemäß gekommen, um die königliche Erlaubniß zu erbitten oder den königlichen Willen zu vernehmen. Astarte sprach mit Keferinis, der sie mit sehr gelehrter Miene anhörte und endlich durch eine Verbeugung seine Zustimmung zu erkennen gab, worauf sich Cypros wieder entfernte.


  Astarte hatte Tancred den Wunsch zu erkennen gegeben, daß er näher treten möchte, während Keferinis in einiger Entfernung im eifrigen Gespräche mit Fakredihn begriffen war, mit dem er vorher noch nicht Gelegenheit gehabt hatte unter vier Augen zu sprechen. Sein Bericht über Alles, was in der Abwesenheit der beiden Reisenden zum Vorschein gekommen, lautete höchst günstig. Der Minister hatte diese Gelegenheit benutzt, um öfters und ausführlich mit der Königin über die beiden jungen Fürsten zu sprechen. Die Idee eines vereinigten Syrien machte auf die Phantasie der jungen Monarchin einen angenehmen Eindruck. Der Vorschlag war ungemein praktisch. Es bedurfte dabei keiner überspannten Combination, keiner gefährlichen Glückszufälle oder wohlausgesonnener Mittel politischer Gewandtheit. Ein Bündniß zwischen Fakredihn und Astarte verknüpfte sofort die wichtigsten Interessen der Gebirge, ohne die Unruhe ober das Mißfallen der andern Mächte zu erregen. Das Bündniß war ein eben so legitimes als es am Ende unwiderstehlich sein mußte. Es sicherte ein ansehnliches Einkommen und eine bedeutende Streitmacht, und bei Klugheit und Wachsamkeit mußte sich bald die Gelegenheit darbieten, alles Uebrige vollends zu Stande zu bringen. Bei dem nächsten Paroxysmus der hinsterbenden Herrschaft der Ottomanen konnte die Ebene durch eine kriegerische Bevölkerung besetzt werden, die aus den Bergen herabkam, welche auf der einen Seite die ganze syrische Küste und auf der andern alle Städte des Binnenlandes von Aleppo bis Damaskus beherrschen.


  Das Auge des jungen Emir funkelte Frohlocken, als er die salbungsvollen Worte des Eunuchen anhörte.


  »Der Libanon,« flüsterte er, »ist der Schlüssel von Syrien, mein Keferinis — das vergeßt ja nicht und wir wollen dieses Land zuschließen. Laßt uns niemals schlafen, bis diese Sache zu Stande gebracht ist. Ihr glaubt, sie träumt nicht von einer gewissen Person, wie? Ich sage Euch, er muß fort oder wir müssen uns seiner entledigen — ich fürchte ihn nicht, aber er ist im Wege, und der Weg muß so glatt sein wie die Wasser von El Arisch. Denkt an den Tempel der syrischen Göttin in Deir el Kamar, mein Keferinis! Die Religion ist der halbe Kampf. Wie werde ich mich freuen, mich dieser Bischöfe und verfluchten Mönche entledigen zu können — dieser faulen bigotten Schufte, die meinen goldnen Wein trinken und meinen köstlichen Latakia rauchen. Ihr kennt Canobia, mein Keferinis, oder Ihr habt davon gehört? Ihr seid in Beteddihn gewesen? Nun wohl, Beteddihn ist gegen Canobia ein arabischer Mond gegen eine arabische Sonne. Der Marmor in Canobia allein kostet eine Million Piaster. Die Ställe sind der Rosse Salomonis würdig. Ihr könnt in den Wäldern schießen, was Ihr wollt, von Panthern bis zu Antilopen. Hört mich an, mein Keferinis, laßt das geschehen, bald geschehen, und Canobia ist Euer.«


  »Träumt Ihr zuweilen?« sagte Astarte zu Tancred.


  »Man sagt, das Leben sei ein Traum.«


  »Ich wünsche zuweilen, es wäre so. Seine Schmerzen sind zu peinlich für einen Schatten.«


  »Aber Ihr habt doch keine Schmerzen?«


  »Als Ihr nicht da waret, hatte ich einen Traum, der mich sehr beunruhigte,« sagte Astarte.


  »Wirklich!«


  »Mir träumte, Dschindarics würde von den Juden erobert. Ich glaube, Ihr habt mir von Ihnen vorgesprochen, daß die Erinnerung daran mich auch noch im Schlafe verfolgte.«


  »Es ist allerdings ein unwiderstehliches und unerschöpfliches Thema,« sagte Tancred, »denn die Größe und das Glück aller Dinge, Dschindarics mit eingeschlossen, sind in den Prinzipien enthalten, deren erste Verbreiter die Juden waren.«


  »Aber dessenungeachtet würde es mir leid thun, wenn mein Traum in Erfüllung ginge,« sagte Astarte.


  »Mögen Eure Träume so schön und freudig sein, wie Euer Schicksal, königliche Herrin!« sagte Tancred.


  »Mein Schicksal ist nicht schön und freudig,« sagte die Königin, »einmal dachte ich es, aber jetzt denke ich es nicht mehr.«


  »Aber warum nicht?«


  »Ich wollte, Ihr hättet einen Traum und erriethet es,« sagte die Königin. »Die Unruhe ist zuweilen eben so sonderbar, als das Vergnügen. Beide kommen und gehen wie Vögel.«


  »Wie die Taube die Ihr nach Damaskus sendetet,« sagte Tancred.


  »Ach, warum sendete ich sie!«


  »Weil Ihr sehr gnädig waret, Herrin.«


  »Weil ich sehr voreilig war, edler Prinz.«


  »Wenn die großen Thaten geschehen sind, zu welchen dieser Besuch führen wird, werdet Ihr nicht so denken.«


  »Ich bin nicht zu großen Thaten geboren, ich bin ein Weib und begnüge mich mit schönen.«


  »Ihr träumt noch von der syrischen Göttin,« sagte Tancred.


  »Nein, nicht von der syrischen Göttin. Sagt, es heißt, die hebräischen Frauen seien sehr liebenswürdig — ist dem so?«


  »Sie stehen in diesem Rufe.«


  »Aber denkt Ihr es auch?«


  »Ich habe einige gekannt, die sich durch ihre Schönheit auszeichneten.«


  »Gleichen sie der Bildsäule in unserm Tempel?«


  »Ihr Styl ist ein anderer,« sagte Tancred, »die Griechen und Hebräer gehören beide zu den erhabensten Musterbildern der menschlichen Gestalt.«


  »Aber Ihr gebt den Hebräern den Vorzug?«


  »Ich bin kein so unterscheidender Kritiker,« sagte Tancred, »ich bewundere das Schöne.«


  »Nun, hier kommt meine Gefangene,« sagte die Königin; »wenn Ihr wollt, so könnt Ihr ihr die Freiheit schenken, denn sie interessirt mich wunderbarlich. Sie ist eine Georgierin, glaube ich, und trägt vor uns Allen die Palme davon. Ich erdreiste mich nicht, sie ihr streitig zu machen, denn sie würde vielleicht selbst jene schöne Jüdin besiegen, in die Ihr, wie ich höre, so verliebt seid.«


  Tancred fuhr zusammen und wollte antworten, aber Cypros trat in diesem Augenblick mit ihrer Pflegebefohlenen heran, welche, als sie sich, wie ihr befohlen ward, vor der Königin niedersetzte, ihren Schleier zurück schlug. Sie schlug ihren Schleier zurück, und Fakredihn und Tancred erblickten Eva!


  


  Siebentes Kapitel.


  In einem von einer Reihe Gemächer, die in den Felsen gehauen waren, aber doch mit dem künstlicheren Theile des Palastes zusammenhingen, — Zimmern und Gallerieen, die im Laufe der Zeiten zu verschiedenen Zwecken, zuweilen der Sicherheit, zuweilen der Strafe, nicht selten zu Schatzkammern und dann und wann zu Gefängnissen gedient hatten — in einer dieser ungeheuern Zellen, die durch oben angebrachte Oeffnungen matt erleuchtet ward, auf einem rauhen Lager lag mit verhülltem Antlitz regungslos und tief betrübt die schöne Tochter Besso’s, die in allen Genüssen des veredeltsten Luxus und in dem Genusse einer Freiheit auferzogen worden, die in keinem Lande gewöhnlich und unter den Orientalen höchst selten ist.


  Die Ereignisse ihres Lebens waren während der letzten wenigen Tage so seltsam und rasch gewesen, daß sie selbst mitten in ihrem Jammer über die Seltsamkeit derselben nachdachte. Es waren wenig mehr als zehn Tage, seitdem sie unter der Obhut ihres Vaters ihre Reise von Damaskus begonnen hatte. Als sie ungefähr die Hälfte des Wegs zurückgelegt, stieß bei der Stadt Homs eine Abtheilung türkischer Soldaten zu ihnen, welche ihnen der Pascha von Aleppo auf Hillel Besso’s Verlangen zur Escorte schickte, weil die Gegend in Folge der Fehde mit den Ansaren sehr unsicher war. Ungeachtet dieser Vorsichtsmaßregeln und obschon sie nach dem erhaltenen Rathe einen großen nicht gewöhnlichen Umweg einschlugen, wurden sie, nur noch eine halbe Tagereise von Aleppo entfernt, von den Gebirgsbewohnern angegriffen und zwar mit so viel Muth und Heftigkeit, daß ihre Beschützer nach einigem Widerstand flohen und sich zerstreuten, während Eva und ihre Dienerinnen, nachdem sie ihren Vater in ihrer Vertheidigung hatte fallen sehen, gefangen nach Dschindarics gebracht wurden.


  Von dem Schicksale ihres Vaters ganz betäubt, war sie anfangs für ihr eigenes ganz unempfindlich und so außer sich, daß sie sich der Verzweiflung hingab. Sie begann in einigem Grade ihre Sinne zu sammeln und mit einiger verhältsnißmäßigen Ruhe ihre Lage zu betrachten, als sie durch den Besuch der Dienerin Cypros erfuhr, daß in Folge eines seltsamen Zusammentreffens, Fakredihn und Tancred mit ihr unter demselben Dache sich befänden. Jetzt gedachte sie wieder der freundlichen Theilnahme und Trostanerbietungen, die ihr von der Herrin des Schlosses bewiesen und gemacht worden und welchen sie damals nur unvollkommene Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Unter diesen Umständen bat sie angelegentlich um Erlaubniß, ein Vorrecht zu benutzen, welches ihr schon vorher angeboten, aber von ihr zurückgewiesen worden, nämlich eher die Gesellschafterin als die Gefangene der Königin der Ansaren zu werden, auf welche Weise sie Gelegenheit finden konnte, mit ihren beiden Freunden zu verkehren, sich nach ihrem Vater zu erkundigen und sich mit ihnen über die Schritte zu berathen, die in ihrer gegenwärtigen Bedrängniß die besten wären.


  Die Unterredung, von der man so viel erwartete, war eben so seltsam und schmerzlich ausgefallen, als irgend einer der neuerlichen Vorfälle für welche sie Balsam und Trost bringen sollte. Tancred und der junge Emir erkannten Eva augenblicklich und grüßten sie mit einer zarten Ehrerbietung, die fast dem Erstaunen und dem Kummer gleich kam, womit sie ihre Freundin als Gefangene erblickten, und Astarte, die sich bis jetzt gegen ihre Gefangene so unerwartet gnädig gezeigt, schien plötzlich aufgeregt, stolz, ja fast feindselig. Die Königin hatte sofort Fakredihn herangerufen und es fanden einige eilige und unruhige Auseinandersetzungen statt; später richtete sie einige Fragen an Tancred, welche dieser ohne Rückhalt beantwortete. Bald nachher ward die Cour, da Astarte fortwährend verschlossen und finster blieb, plötzlich aufgehoben, indem Keferinis den jungen Männern bedeutete, daß sie sich entfernen möchten, während Astarte ohne ihnen den gewöhnlichen Abschiedsgruß zuzurufen, sich erhob und von ihren Dienerinnen gefolgt das Gemach verließ. Was Eva betraf, so ward sie, anstatt in eins der königlichen Gemächer zurückzukehren, welches früher für sie bestimmt worden, in eines geführt, das in der That ein Gefängniß war.


  Hier hatte sie die Nacht und einen Theil des folgenden Tages zugebracht und war nur von Cypros besucht worden, welche, als Eva sie nach der Ursache dieser geheimnißvollen Grausamkeit und des auffälligen Contrastes mit den Gesinnungen fragen wollte, die man erst gegen sie zu erkennen gegeben, blos den Kopf schüttelte und den Finger auf den Mund drückte, um anzudeuten, daß es ihr nicht möglich sei, ihrer Gefangenen die gewünschte Auskunft zu geben


  Es war dies eine jener Situationen, in welchen die Begabtesten von ihrem Verstande verlassen werden, wo eben so wenig zu unserer Leitung als zu unserm Troste vorhanden, wo das Geheimniß eben so unermeßlich ist als das Unglück und die gequälte Vermuthung es unmöglich findet, unwiderstehliche Umstände festzuhalten.


  In diesem Zustande ward die in schwarzes Träumen versenkte Tochter Besso’s, vor deren innerm Auge nichts stand, als der letzte Blick ihres sterbenden Vaters, aus der sie allmählig überschleichenden Erstarrung durch einen Ton aufgeweckt, der deutlich, aber doch gedämpft war, als ob Jemand ihre Aufmerksamkeit anzuziehen wünschte, ohne sie durch eine zu plötzliche Unterbrechung zu erschrecken. Sie schauete auf, wieder hörte sie den Ton und dann mit leisem Geflüster ihren Namen:


  »Eva.«


  »Hier bin ich.«


  »Ruhig!« sagte eine Gestalt, sich in das cisternenartige Gemach hereinstehlend, und dann warf sie den syrischen Mantel ab und Eva kannte die Gestalt.


  »Fakredihn,« sagte sie, von ihrem Lager emporfahrend, »was ist das Alles?«


  Fakredihns Antlitz war verwirrt und aufgeregt, auf seinen Zügen lag das Gepräge der Unruhe, fast der Angst.


  »Ihr müßt mir folgen,« sagte er, »es ist kein Augenblick zu verlieren. Ihr müßt fliehen.«


  »Warum und wohin?« sagte Eva, »diese Gefangennahme geschah in der Absicht, Beute zu machen, nicht um eine Bosheit auszuüben, wenigstens glaube ich das. Es ist nicht der Kummer über mich, was mich betäubte. Nur erst gestern behandelte mich die Königin dieser Gebirge mit edelmüthiger Theilnahme, und wenn dies mir keinen Trost brachte, so geschah es blos, weil die Ereignisse mir, fürchte ich, einen Jammer gebracht haben, über den ich mich niemals werde trösten können, und nun finde ich mich plötzlich unter meinen Freunden — Freunden, denen ich von allen Andern am meisten in diesem Augenblicke zu begegnen gewünscht hätte, und Alles wird auf einmal anders. Ich bin eine Gefangene, gegen welche man harte, ja grausame Maßregeln anwendet, und Ihr sprecht mit mir, als wenn mein Leben, meine unmittelbare Existenz gefährdet wäre.«


  Fakredihn rang die Hände und murmelte: »Laßt uns gehen.«


  »Ich mache mir kaum noch etwas aus dem Leben,« sagte Eva, »und ich rühre mich nicht von der Stelle, als bis Ihr mir Aufschluß über dieses ganze Geheimniß gebt.«


  »Nun wohl, sie ist eifersüchtig auf Euch — die Königin Astarte — sie ist eifersüchtig auf Euch mit dem englischen Prinzen — mit dem Manne der uns Allen so viele Verdrießlichkeiten zugezogen hat.«


  »Er hat uns so viele Verdrießlichkeiten zugezogen?« entgegnete Eva. »Die Königin ist eifersüchtig auf mich mit dem englischen Prinzen! Das ist sehr seltsam. Wir hatten kaum zwölf Worte gewechselt, als Alles unruhig ward und auseinander ging. Eifersüchtig auf mich! Weßhalb wünschte sie dann, daß ich in ihren Divan kommen möchte? Das ist nicht die Wahrheit, Fakredihn.«


  »Nicht die ganze, aber Wahrheit ist es — ganz gewiß. Die Königin ist eifersüchtig auf Euch; sie hat sich in Tancred verliebt — Fluch über Beide, über ihn und sie! Und irgend Jemand hat ihr gesagt, daß Tancred Euch liebe.«


  »Jemand! Wann hat er es ihr gesagt?«


  »Schon lange, schon lange. Sie wußte — das heißt man hat ihr gesagt, Tancred sei mit der Tochter Besso’s in Damaskus verlobt, und daher führte diese plötzliche Begegnung eine Krisis herbei. Ich that, was ich konnte, um es zu verhindern; ich schwur, daß Ihr blos die Nichte des Besso wäret, den sie meinte, kurz ich that Alles, um Euch zu dienen und Euch zu retten — aber es half Alles nichts. Sie ward wild und ungestüm, sie ist es jetzt noch und Euer Leben ist in Gefahr.«


  Eva dachte einen Augenblick nach. Dann sah sie empor und sagte:


  »Fakredihn, Ihr seid es, der der Königin dieses Mährchen erzählt hat. Ihr seid der Jemand, der diese unheilvolle Lüge ersonnen hat. Was Eure Absicht dabei war, darnach frage ich nicht, denn ich weiß wohl, daß Ihr, wenn Ihr eine Absicht habt, niemals Freund oder Feind schont. Verlaßt mich. Ich wünsche kaum noch zu leben, aber ich glaube an die Macht der Wahrheit. Ich will mit der Königin sprechen und ihr Alles erzählen. Sie wird glauben was ich sage, und wenn sie es nicht glaubt, so kann ich mich in mein Schicksal fügen — aber ich will es weder jetzt noch je Euch anvertrauen.«


  Fakredihn brach sogleich in einen leidenschaftlichen Thränenstrom aus, warf sich zu Boden, küßte Eva’s Füße, umarmte ihre Kniee und schluchzte und stöhnte und gab ihr endlose Schmeichelnamen, die mit Verwünschungen über sich und seine Handlungsweise untermischt waren.


  »Eva! meine geliebte Eva, Schwester meiner Seele, es ist vergeblich, Dich belügen zu wollen. Ja, ich bin der Schurke, ich bin der Dummkopf, der dieses ganze Elend herbeigeführt hat — Elend genug, um mich wahnsinnig zu machen, welches durch eine gerechte Vergeltung alle die glänzenden Aussichten vernichtet hat, die sich endlich vor mir öffneten. Dieser fremde Franke war die einzige Schranke für mein Bündniß mit der Beherrscherin dieser Berge, deren Schönheit Ihr kennen gelernt habt, deren Macht mit der meinigen verbunden ein Königreich gründen würde. Ich wünschte sie zu ehelichen. Ihr könnt deshalb nicht böse auf mich sein, Eva, Ihr wißt sehr wohl, daß wir, wenn Ihr mich selbst geehelicht hättet, beide nicht in die schreckliche Lage gekommen wären, in der wir uns jetzt befinden. Ach! das wäre ein glücklicher Bund gewesen! Doch schweigen wir davon. Ich bin stets der unglücklichste aller Menschen gewesen. Mir ist niemals Gerechtigkeit widerfahren. Also sie liebte diesen Prinzen aus Frankistan, ich sah es — mir entgeht nichts. Ich ließ ihr wissen, daß er einer andern ergeben sei. Weshalb ich Euern Namen nannte, weiß ich selbst nicht; vielleicht geschah es, weil es der erste war, der mir einfiel, vielleicht weil ich einen versteckten Verdacht hege, daß er Euch wirklich liebt. Diese Mittheilung wirkte. Meine eigene Bewerbung ging vorwärts. Ich bestach ihren Minister. Er ist mir ergeben. Alles lächelte. Wie konnte ich möglicherweise erwarten, daß Ihr jemals hierher kommen würdet! Als ich Euch sah, fühlte ich, daß Alles verloren sei. Ich bemühete mich, die Sache wieder ins Gleiche zu bringen, aber es war vergeblich. Tancred besitzt keine Finesse; seine Antworten neutralisirten, ja vernichteten alle meine Gegenvorstellungen. Die Königin ist ein Wirbelwind. Sie ist jung, sie hat noch niemals im Leben eine Täuschung erfahren. Man kann nicht mit ihr disputiren, wenn ihr Herz berührt ist. Mit Einem Worte, es ist Alles verloren.«


  Fakredihn verbarg sein weinendes Antlitz in Eva’s Gewändern.


  »Welches Elend bereitet Ihr Euch und Allen die Euch kennen!« rief Eva. »Aber es ist etwas geschehen, was mich gegen fernern Gram unempfindlich macht.«


  »Ja, aber hört, was ich noch zu sagen habe und Alles wird noch gut werden. Aus meiner eigenen getäuschten Hoffnung mache ich mir nicht das Mindeste. Das ist jetzt nichts. Ihr seid es, nur Ihr, woran ich denke und die ich zu retten wünsche. Scheltet mich nicht — verzeiht mir, verzeiht mir, wie Ihr schon tausend Mal gethan, verzeiht mir und bemitleidet mich. Ich bin so jung und wirklich so unerfahren; ich bin im Grunde genommen ein pures Kind und überdies habe ich keinen Freund in der Welt als Euch. Ich bin ein Schurke, ein Thor — alle Schurken sind Thoren. Ich weiß das, aber ich kann nicht dafür. Ich habe mich nicht selbst geschaffen. Die Frage ist jetzt, wie sollen wir uns jetzt aus dieser Schlinge helfen, wie können wir unser Leben retten?«


  »Meint Ihr wirklich, Fakredihn, daß mein Leben in Gefahr sei?«


  »Jawohl,« sagte der Emir und weinte wie ein Kind.


  »Ihr kennt nicht die Macht der Wahrheit, Fakredihn. Ihr habt kein Vertrauen zu ihr. Last mich die Königin sprechen.«


  »Unmöglich!« rief er aufspringend und mit sehr unruhiger Miene.


  »Weshalb?«


  »Weil sie erstens toll ist. Keferinis — das heißt ihr Minister — eine meiner Kreaturen und der einzige Mann, der sie leiten kann, sagte mir in diesem Augenblicke, daß sie ein vollkommener Kamsin sei und daß, wenn er sich ihr wieder näherte, es auf seine eigne Gefahr geschehen würde, und zweitens, so schlecht auch die Dinge stehen, so würden sie doch nothwendig noch viel schlimmer werden, wenn sie Euch sähe, weil — es ist vergeblich es länger verschweigen zu wollen — weil sie Euch schon todt glaubt.«


  »Und wo ist Euer Freund und Begleiter?« sagte Eva; »weiß er von diesen Gräueln?«


  »Niemand weiß davon als ich. Die Königin ließ mich gestern Abend holen, um mit mir über die Sache im Allgemeinen zu sprechen. Es war ganz vergebens, sie beschwichtigen zu wollen; wir wären dadurch blos Alle zusammen in Gefahr gerathen. Sie würde in der Wahrheit nur eine Erfindung für den Augenblick vermuthet haben. Ich fand Euer Schicksal schon besiegelt. In meiner Verzweiflung fiel mir nichts ein, als ihre Entrüstung gut zu heißen und alle ihre Absichten und Pläne zu billigen. Sie theilte mir mit, daß Ihr nicht die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben solltet. Ich reizte ihre Rachlust fast noch mehr auf; ich sagte ihr heimlich, daß Euer Haus mich beinahe in’s Verderben gestürzt hätte und daß es kein Opfer, das ich nicht bringen und keine Gefahr, die ich nicht bestehen würde, gäbe, um meine langgehegte Rache an Euerm Volke ausüben zu können. Ich versicherte ihr, daß ich schon seit Jahren auf eine Gelegenheit dazu wartete. Ihr könnt Euch schon denken, wie es kam, Eva — sie ertheilte mir den Auftrag, den sie außerdem einem ihrer Sclaven zugeflüstert haben würde. Mit ihrem Vorwissen bin ich hier — ja sie denkt, daß jetzt schon Alles vorbei sei. Ihr versteht mich?«


  »Ihr sollt mein Henker sein?«


  »Ja, ich habe dieses Amt übernommen, um Euer Leben zu retten.«


  »Ich mag mein Leben nicht retten. Was ist das Leben für mich, da der nun wahrscheinlich dahin ist, der mir das Leben gab und für welchen allein ich lebte.«


  »O, Eva — Eva, macht mich nicht elend! treibt mich nicht zum Wahnsinn! Wenn ein Mensch für Euch thut, was ich thue — ein Königreich und mehr als mein Königreich aufgiebt — wollt Ihr ihn so behandeln! Aber Ihr beurtheiltet mich immer falsch.« Und Fakredihn ergoß sich in einen neuen Thränenstrom. »Keferinis ist in meinem Solde, ich habe die Vollmacht zum Passiren des bedeckten Ganges. Hier sind zwei Mameluckenanzüge, einen müßt Ihr anlegen. Vor dem Thore stehen zwei gute Rosse und in acht und vierzig Stunden sind wir alle in Sicherheit und lächeln wieder.«


  »Ich werde niemals wieder lächeln,« sagte Eva, »nein, Fakredihn,« fügte sie nach einer Pause hinzu, »ich will nicht fliehen und Ihr könnt nicht fliehen. Könnt Ihr ihn allein lassen, an diesem Orte der Barbarei, den Freund — den zu treuen Freund, glaube ich — den Ihr mit hierher gelockt?«


  »Ach, um den macht Euch keinen Kummer,« sagte der Emir, »ich wollte, wir hätten ihn niemals gesehen. Er ist vollkommen sicher. Sie behält ihn vielleicht als Gefangenen zurück. Was ist es auch weiter? Er machst einen so diskreten Gebrauch von seiner Freiheit, daß ein wenig Kerker ihm nicht viel schaden kann. Sein Leben ist vollkommen sicher. Ihm den Kopf abzuschneiden, wäre nicht das richtige Mittel, sein Herz zu gewinnen. Doch die Zeit drängt. Kommt, meine Schwester — meine geliebte Eva! In wenigen Stunden steht es vielleicht nicht mehr in meiner Macht, dies Alles in’s Werk zu setzen. Kommt, denkt an Euern Vater — an seine Angst, an seinen Kummer. Ein einziger Blick von Euch wird ihm seine Heilung mehr befördern, als der geschickteste Arzt.«


  Eva brach in ungestüme Thränen aus.


  »Er wird uns niemals wiedersehen. Ich sah ihn fallen, niemals werde ich diesen Augenblick vergessen,« und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Aber er lebt ja,« sagte Fakredihn. »Ich habe mit einigen der türkischen Gefangenen gesprochen. Sie sahen ihn auch fallen, aber er ward vom Kampfplatz hinweggetragen und obschon er die Besinnung verloren hatte, glaubte man doch, daß seine Wunde nicht tödtlich sei. Glaubt mir, er ist in Aleppo.«


  »Man sah ihn vom Kampfplatze hinwegtragen?«


  »Ja wohl, und wenn auch nicht unversehrt, doch durchaus nicht dem Tode nahe.«


  »O Gott meiner Väter,« sagte Eva auf die Kniee niederfallend, »Dein Sitz ist in der That der Sitz der Barmherzigkeit.«


  »Ja wohl, ja wohl, es geht nichts über den Gott Eurer Väter, Eva. Aber wenn Ihr wüßtet, was hier, sogar in diesen Gewölben und Höhlen vorgeht, so würdet Ihr keinen Augenblick zögern. Man betet hier nichts an als geschnitzte und gemeiselte Bilder, und die Königin hat sich in Tancred verliebt, weil er einer Marmorstatue ähnlich sieht, die älter ist als die Zeiten der präadamitischen Sultane. Kommt, kommt!«


  »Aber wie konnte man wissen, daß er nicht tödtlich verwundet sei?«


  »Ich will Euch den Mann zeigen, der mit ihm sprach,« sagte Fakredihn, »er ist eben bei unsern Pferden. Ihr könnt ihn fragen, was Ihr wollt und wie viel Ihr wollt. Kommt, legt Euern Mameluckenanzug an — jede Minute ist golden.«


  »Es scheint mir doch etwas niedrig zu sein, wenn wir ihn hier allein zurücklassen,« sagte Eva. »Er hat unser Salz gegessen, er ist das Kind unserer Zelte, sein Blut wird über uns kommen.«


  »Nun, dann flieht um seinetwillen,« sagte Fakredihn, »hier könnt Ihr ihm nicht helfen, aber wenn Ihr einmal in Sicherheit seid, könnt Ihr Tausenderlei unternehmen, um ihm zu Hülfe zu kommen. Ihr könnt zum Beispiel wieder zurückkehren.«


  »Nun, Fakredihn,« sagte Eva ihn unterbrechend und in feierlichem Tone: »Wenn ich Euch, wie Ihr verlangt, begleite, wollt Ihr mir Euer Wort verpfänden, daß Ihr in dem Augenblick, wo wir die Grenze passiren, wieder zu ihm zurückkehren werdet?«


  »Ich schwöre es bei unserer wahren Religion und bei meiner Hoffnung auf eine irdische Krone.«


  


  Achtes Kapitel.


  Die plötzliche Erscheinung Eva’s in Dschindarics und der peinlich geheimnißvolle Auftritt der darauf folgte, hatten Tancred in die größte Verwirrung und Betrübniß gestürzt. Vergebens verlangte er in dem Augenblick, wo sie Astartens Gegenwart verlassen, von Fakredihn eine Erklärung des Vorgefallenen und Rath in Bezug auf das Verfahren, welches sie sofort einschlagen müßten, um einer Person beizustehen, für deren Schicksal sie sich Beide so sehr interessirten. Der Emir schien zum ersten Male seit ihrer Bekanntschaft sich ganz verloren zu haben. Er sah verblüfft — ja fast betäubt aus — seine Worte waren unzusammenhängend, seine Geberden die der Verzweiflung. Tancred konnte, während er all dieses verworrene Benehmen sogleich der Erschütterung zuschrieb, die er selbst empfunden, als er die Tochter Besso’s gefangen sah und unter Umständen des Zweifels und der Schwierigkeit, eine solche Betäubung, einen solchen Mangel an aller Gegenwart des Geistes und Umsicht nicht mit den üppigen und schnellen Auskunftsmitteln vereinigen, welche im Allgemeinen das charakteristische Kennzeichen seines Begleiters ausmachten und zwar unter den schwierigsten und unvorhergesehensten Umständen.


  Als sie ihre Gemächer erreicht hatten, warf sich Fakredihn auf den Divan und stöhnte, und plötzlich wieder aufspringend, ging er mit unruhigem, wankendem Tritt und die Hände ringend auf und ab. Alles was Tancred aus ihm bringen konnte, war ein Ausruf der Verzweiflung eine Verwünschung über sein eignes Haupt und ein Ausdruck der Furcht und des Entsetzens, daß Eva in die Hände von Heiden und Götzendienern gefallen sei.


  Vergebens bemühte sich Tancred auch mit Keferinis in Mittheilung zu treten. Der Minister war unsichtbar — nicht zu finden, und die Nacht brach ein, wo dann Tancred nach fruchtloser Berathung mit Baroni und vielen vereinten, aber vergeblichen Bemühungen, mit Eva eine Mittheilung zu eröffnen, sich nicht der Ruhe, sondern einer zerstreuten Träumerei über die gegenwärtigen beängstenden und kritischen Angelegenheiten überließ.


  Als die Morgendämmerung anbrach, stand er auf und suchte Fakredihn, aber zu seinem Erstaunen fand er, daß sein Genosse sein Gemach bereits verlassen hatte. Eine ungewöhnliche Stille schien an diesem Tage in Dschindarics zu herrschen — kein Mensch ließ sich sehen. Sonst war gewöhnlich bei Sonnenuntergang Alles auf den Beinen und kurz nachher pflegte Keferinis den Gästen seiner Monarchin einen Besuch abzustatten, aber heute unterließ Keferinis diese Ceremonie, und Tancred sah sich, obschon er niemals mehr nach Gesellschaft und Rathgebern geschmachtet hatte, ganz allein, denn Baroni war ebenfalls fort, um Beobachtungen anzustellen und wo möglich einigen Aufschluß über Eva’s Lage zu erlangen.


  Tancred hatte beschlossen, in dem Augenblicke, wo es ausführbar sei, Astarten um eine Audienz wegen Eva’s zu bitten und in alle die Vorstellungen in Bezug auf dieselbe einzugehen, welche nach seiner Meinung allein nothwendig waren, um ihr sofort die rücksichtsvollste Behandlung und zuletzt eine höfliche Freilassung zu sichern. Gerade der Umstand, daß zwischen ihr und dem Emir von Canobia so enge und vertraute Bande vorhanden waren und weil sie eine Person war, der er selbst so edelmüthigen Beistand und so unschätzbare Dienste zu verdanken hatte, mußte, so dachte er natürlich, abgesehen von ihren eigenen interessanten persönlichen Eigenschaften, ihr die Wohlgeneigtheit Astartens gewinnen. Die Schwierigkeit war nur, die Audienz bei Astarte zu erlangen, denn weder Fakredihn noch Keferinis waren zu finden, und ein anderes Mittel, zu dem gewünschten Zwecke zu gelangen, zeigte sich nicht.


  Ungefähr zwei Stunden vor Mittag meldete Baroni, daß es ihm gelungen sei, Cypros zu sehen, von der er erfahren, daß Astarte sich nach dem großen Tempel der Götter begeben habe. Tancred beschloß augenblicklich, in den Palast zu gehen und womöglich den Weg nach dem geheimnißvollen Heiligthum aufzusuchen. Dies war keineswegs leicht, aber die Unternehmenden sind oft glücklich und sein Project erwies sich als nicht unmöglich.


  Er ging durch die Gemächer des Palastes, die ganz öde waren und die er genau kannte, und erreichte ohne Schwierigkeit das eherne Thor, welches zu dem bedeckten Gange führte, der nach dem Tempel ging, aber es war verschlossen. Getäuscht und fast in Verzweiflung stand er da, als ein entfernter Chorgesang an sein Ohr schlug, dann ließen sich Fußtritte vernehmen und dann öffnete sich langsam das Portal. Er glaubte, daß die Königin zurückkäme, aber im Gegentheile zogen Pagen und Frauen und Priester herbei, ohne ihn zu bemerken, weil er hinter einem der geöffneten Flügel stand, aber Astarte war nicht dabei und, obschon das Wagstück ein etwas voreiliges war, so zögerte Tancred doch, als die letzte Person des Zuges vorbei war, nicht, in das Thor hineinzuschlüpfen, die Flügel schlossen sich sofort mit lautem Geklirr, und Tancred sah sich allein und in ziemlicher Dunkelheit. Seine frühere Erfahrung jedoch kam ihm jetzt zu Hülfe. Sein Auge, das kurz zuvor noch von der Sonne beschienen worden, schweifte erst in der Dunkelheit umher, allmählig aber erkannte er, sich an die Atmosphäre gewöhnend, den Weg, obschon düster, doch hinreichend deutlich, und er ging weiter, bis das Licht mit jedem Schritt stärker ward und bald trat er auf die Platform heraus, welche dem Felsentempel am Ende der Schlucht gegenüber lag — ein stilles und wunderbares Schauspiel, das jetzt wo möglich noch ergreifender ward, als er es jetzt allein betrachtete, während sein Herz so vielen gewaltsamen Bewegungen zur Beute ward.


  Wie voll von Abenteuern ist das Leben! Nur für den Eintönigen ist es eintönig. Allerdings giebt es nicht mehr feurige Drachen, magische Ringe oder Zauberstäbe, welche Einfluß auf unsere Lebensbahn äußern könnten, aber die Beziehungen der Menschen sind weit verwickelter und zahlreicher als in alten Zeiten, und in dem Spiele der Leidenschaften und den Einfällen schaffender Geister, welche auf diese Weise einen verhältnißmäßig viel größern Raum zu ihrer Thätigkeit haben, liegt ein socialer Zauber, der weit mächtiger ist als alle Schwarzkünstelei eines Merlin ober Bruder Bacon.


  Tancred trat in den Tempel, die letzte Zuflucht des olympischen Geistes. Es war ein Volk, welches diese unnachahmlichen Gestalten hervorbrachte, die idealisirten Spiegelbilder ihrer eignen eigenthümlichen Organisation. Ihre von einem andern Volke ausgeübten Kunstprincipien bringen nicht dieselben Ergebnisse hervor. Und doch schließen wir unsere Augen vor dieser großen Wahrheit, in welcher alle Wahrheiten sich auflösen, und verlangen von dem Pikten oder dem Sarmaten, daß er die Gestalten eines Phidias oder Praxiteles nachbilde.


  Nicht frei von jenem Schauer, der durch die Gegenwart des Erhabenen und Schönen verursacht wird, ging Tancred mit langsamen Schritten durch die geheiligte Grotte. Kein menschliches Wesen war sichtbar. Zu seiner Rechten befand sich der Gösentempel, in welchen Astarte ihn bei seinem Einweihungsbesuch führte. Er stand im Begriff hineinzugehen, als er die schöne Königin der Ansaren bewegungslos und sprachlos mit über der Brust gekreuzten Armen vor der Statue des Apollo von Antiochien knieen sah, während sie in einem Traum ekstatischer Andacht ihre Augen auf die Gottheit geheftet hielt.


  Der Glanz der aufsteigenden Sonne strömte voll auf die Bildsäule und übergoß die ätherische Gestalt mit Lichtfluthen und umgab sie mit einem breiten goldenen Heiligenschein. Als Tancred, die Königin erkennend, sich einige Schritte zurückzog, fiel sein deutlich abgegrenzter Schatten auf die glühende Wand des Felsentempels. Astarte stieß einen Ruf aus, erhob sich rasch von ihrer knieenden Stellung und als sie sich umschauete, begegneten ihre Augen denen des Lords Montacute. Sie wendete ihren Blick sofort wieder ab und erröthete tief.


  »Ich wollte mich eben entfernen,« murmelte Tancred.


  »Und weßhalb wolltet Ihr Euch entfernen?« sagte Astarte mit sanfter Stimme und blickte empor.


  »Es giebt Augenblicke, wo die Einsamkeit heilig ist.«


  »Ich bin zu viel allein — oft und besonders seit einiger Zeit fühle ich ein peinliches Abgesondertsein.«


  Sie bewegte sich weiter und sie traten mit einander wieder in den Haupttempel und dann heraus in das Sonnenlicht. Sie standen unter dem breiten jonischen Porticus und betrachteten das seltsame Schauspiel, das sie umgab.


  Und nun begann Tancred, als er bemerkte, daß Astarte gern zu verweilen schien und weil er die Gelegenheit für eine sehr günstige hielt, ihr die Ursache mitzutheilen, daß er sie auf diese Weise zu belästigen gewagt habe. Er sprach mit jener Innigkeit und, wenn der Ausdruck erlaubt ist, jener leidenschaftlichen Ruhe, die ihn auszeichnete. Er verweilte bei dem Charakter Besso’s, seinen großen Tugenden, seinen liebenswürdigen Eigenschaften, seiner Menschenliebe und unbegrenzten Großmuth, er suchte auf jede Weise die freundliche Gesinnung Astartens zu Gunsten seiner Familie zu gewinnen und sie für Eva’s Charakter zu interessiren, über welche er sich mit aller Beredtsamkeit seines Herzens aussprach. Er ließ ihren bewundernswürdigen Eigenschaften, ihrem lebhaften Geiste und hohen Muthe volle Gerechtigkeit geschehen — die Gelegenheit war zu zart, um über die persönlichen Reize eines andern Weibes zu sprechen, aber er verhehlte nicht sein dankbares Gefühl gegen Eva für den romantischen Ausflug in die Wüste, den sie seinetwegen unternommen.


  »Ihr werdet daher begreifen,« schloß Tancred, »wie groß mein Erstaunen und mein Kummer war, als ich in ihr gestern eine Gefangene sah. Es gewährte mir jedoch einigen Trost zu bedenken, in wessen Macht sie gefallen war, und ich eile, mich Euch zu Füßen zu werfen und um ihr Wohl und ihre Freiheit zu bitten.«


  »Ja, sich begreife das Alles,« sagte Astarte in leisem Tone.


  Tancred schauete sie an. Ihre Stimme klang ihm schmerzlich, der Ausdruck ihres Antlitzes machte ihn noch mehr betroffen. Nichts konnte einen vollkommeneren Gegensatz zu dem sanften blühenden Antlitz gewähren, welches er wenige Augenblicke zuvor in dem Tempel Apollo’s gesehen. Sie war völlig blaß, ihre so schön geformten Züge waren hart und sogar verzerrt, alle böse Leidenschaften unserer Natur schienen plötzlich sich in diesem Gesichte concentrirt zu haben, welches gewöhnlich vollkommene Schönheit der Form mit dem sanftesten und in der That liebenswürdigsten Ausdruck verband.


  »Ja, ich begreife das alles,« sagte Astarte, »aber ich werde keine Macht, die ich besitze, ausüben, um Euch die Gesetze Eures Landes übertreten und die Wünsche Eurer Königin beleidigen zu helfen.«


  »Die Gesetze meines Landes übertreten!« rief Tancred mit verwirrtem Blick.


  »Ja, ich weiß Alles. Eure Pläne sind in der That sehr heroisch und für Eure Eigenliebe sehr schmeichelhaft. Wir sollen unsere Lanzen leihen, um einen Mann auf den Thron von Syrien zu setzen, dem nicht erlaubt werden würde, in Eurem eigenen Lande zu wohnen, viel weniger darin zu herrschen.«


  »Von wem, — von was sprecht Ihr?«


  »Ich rede von der Jüdin, die Ihr ehelichen möchtet,« sagte Astarte mit gedämpfter, aber deutlicher Stimme und mit einem blutgierigen Blicke; »allen menschlichen und göttlichen Gesetzen zum Trotz möchtet Ihr es.«


  »Meint Ihr Euere Gefangene?«


  »Wohl möget Ihr sie meine Gefangene nennen, sie ist wohl aufgehoben!«


  »Ist es möglich, daß Ihr glauben könnt, ich sei auch nur ein Bewerber um die Hand der Tochter Besso’s?« sagte Tancred sehr eindringlich. »Ich trage das Kreuz, welches in mein Herz eingegraben ist und habe eine himmlische Sendung zu erfüllen, von welcher kein irdischer Gedanke mich je abwendig machen soll. Aber selbst wenn ich für ihre Reize und Tugenden mehr als empfänglich wäre, so ist sie verlobt oder so gut wie verlobt, auch habe ich nicht den geringsten Grund zu vermuthen, daß Der, der ihre Hand besitzt, nicht auch ihr Herz beherrsche.«


  »Verlobt ist sie?«


  »Nicht blos verlobt — sondern bis dieses traurige Abenteuer sich ereignete, auf dem Punkte, vermählt zu werden. Sie befand sich auf dem Wege von Damascus nach Aleppo, um mit ihrem Vetter vermählt zu werden, als man sie hierher brachte, wo sie, hoffe ich, nicht lange noch Eure Gefangene sein wird.«


  Astartens Gesicht veränderte sich, aber obschon es seinen peinlichen, rachsüchtigen Ausdruck verlor, so nahm es doch einen nicht weniger verwirrten an. Nach einer augenblicklichen Pause murmelte sie:


  »Kann das wahr sein?«


  »wer könnte es Euch anders erzählt haben?«


  »Ein Feind von ihr — von ihrer Familie,« fuhr Astarte mit leiser Stimme fort und sprach, als ob sie in Gedanken versunken wäre, »ein Mann, der mir seine lang aufgesparte Rache gegen ihr Haus eingestand.«


  Mit diesen Worten drehete sie sich rasch herum und blickte Tancred mit fast grimmiger Forschung voll in das Gesicht. Seine klare Stirn und sein festblickendes Auge mit einem Ausdruck der Theilnahme und selbst der Güte auf seinem Gesicht, begegnete ihrem prüfenden Blick.


  »Nein,« sagte sie, »es ist unmöglich, daß Ihr lügt.«


  »Weshalb sollte ich lügen? oder was bringt meinen Namen und mein Leben mit diesen Gedanken und Umständen in Verbindung?«


  »Weshalb solltet Ihr lügen! Ja, das ist es,« sagte Astarte mit sanfter trauriger Stimme. »Was ist irgend eins der Unsern für Euch!«


  Und sie weinte.


  »Es schmerzt mich, Euch bekümmert zu sehen,« sagte Tancred, indem er sich ihr näherte und in gütigem Tone sprach.


  »Ich bin mehr als bekümmert — dieses unglückliche Mädchen« — und Astartens Stimme war von ihrer innern Bewegung überwältigt.


  »Ihr werdet sie wohlbehalten und mit Ehren ihrer Familie zurückschicken,« sagte Tancred besänftigend. »Ich glaube, daß ihr Vater nicht gefallen ist. Mein Reisemarschall versichert mir, daß türkische Soldaten hier sind, die ihn von dem Kampfplatz hinwegtragen sahen. Noch kurze Zeit und ihr Kummer wird verschwinden. Ihr werdet die Genugthuung empfinden großmüthig gehandelt zu haben, auf Antrieb des guten Herzens, welches Euer schönstes Kennzeichen ist, und was die Tochter Besso’s betrifft, so wird Alles vergessen werden, wenn sie die eine Hand ihrem Vater und die andere ihrem Gatten reicht.«


  »Es ist zu spät,« sagte Astarte mit hohler Grabesstimme.


  »Was ist das?«


  »Es ist zu spät! Die Tochter Besso’s ist nicht mehr.«


  »Jesus schütze uns!« rief Tancred zusammenfahrend. »Sagt es noch einmal, was habt Ihr gesagt?«


  Astarte schüttelte den Kopf.


  »Weib,« rief Tancred und ergriff sie bei der Hand, aber seine Gedanken waren zu wild, um ihnen Worte zu leihen und er schwieg bleich und mit hochklopfender Brust.


  »Die Tochter Besso’s ist nicht mehr und ich beklage sie nicht, denn Ihr liebtet sie.«


  »Unaussprechlicher Schmerz!« rief Tancred, indem er laut stöhnend zum Himmel aufblickte und das Gesicht mit den Händen bedeckte; »ich liebte sie, wie ich die Sterne und den Sonnenschein liebe.« Dann nach einer Pause wendete er sich zu Astarten und sagte mit rascher Stimme: »Diese schreckliche That — wann, wie geschah sie?«


  »Ist sie so schrecklich?«


  »Beinahe eben so schrecklich als solche Worte von den Lippen eines Weibes. Fluch über die Stunde, in der ich diese Mauern betrat!«


  »Nein, nein, nein!« sagte Astarte und faßte ihn krampfhaft am Arm, »nein, nein, kein Fluch!«


  »Es ist nicht wahr!« sagte Tancred.: »Es kann nicht wahr sein! Sie ist nicht todt.«


  »Wollte Gott, sie wäre es nicht — wenn ihr Tod mir Fluch bringen soll.«


  »Sagt mir, wann geschah das?«


  »Wenigstens vor einer Stunde.«


  »Ich glaube es nicht. Es giebt keinen Arm, der sie zu berühren gewagt hätte. Laßt uns zu ihr eilen. Es ist nicht zu spät.«


  »Ach, leider ist es zu spät,« sagte Astarte, »es war der Arm eines Feindes, der diese That übernahm.«


  »Eines Feindes? Welchen Feind unter Euerm Volke hätte die Tochter Besso’s finden können?«


  »Ein Todfeind war es, der diese Gelegenheit ergriff, die sich einer lange gehegten Rache darbot — einer, der seit Jahren eben so der Feind als das Opfer ihres Volkes und Hauses gewesen ist. Es ist keine Hoffnung übrig!«


  »Ich bin wirklich entsetzt. Wer konnte das sein?«


  »Euer Freund — wenigstens Euer vermeinter Freund — der Emir vom Libanon.«


  »Fakredihn!«


  »Ihr habt es gesagt.«


  »Der Mörder und Feind Eva’s!« rief Tancred mit erleichtertem, aber doch unendlich verwirrtem Ausdrucke. »Hinter allem diesen muß ein großes Mißverständniß stecken. Laßt uns nach dem Schlosse eilen.«


  »Er bat um dieses Amt,« sagte Astarte, »er wollte seine Rache ausüben und zugleich die mir angethane Beleidigung strafen.«


  »Durch Ermordung seiner theuersten Freundin — des einzigen Wesens dem er wirklich ergeben ist — ihrer, die ihm mehr als Freundin war, seiner Pflegeschwester — die an derselben Brust genährt worden, die Verbündete und die Begeisterung seines Lebens, um deren Hand er sich selbst bewarb und die er hätte gewinnen können, wenn nicht der Gebrauch ihrer Religion und ihres Volkes gewesen wäre, welcher diesem jede Verwandtschaft mit Fremden und mit Nazarenern verbietet?«


  »Seine Pflegeschwester!« rief Astarte.


  In diesem Augenblick erschien Cypros in der Ferne und kam mit sehr unruhiger Miene auf Astarten zugeeilt. Sie war fast athemlos, als sie herankam, sie rang die Hände, ehe sie sprach.


  »Königliche Herrin,« sagte sie endlich, »ich eilte, wie Ihr mir befohlen, zur bestimmten Stunde zu dem Emir Fakredihn, aber ich erfuhr, daß er das Schloß verlassen habe. Darauf begab ich mich zu der Gefangenen, aber wehe mir — sie ist nicht zu finden!«


  »Nicht zu finden!«


  »Das Gewand, welches sie trug; liegt auf dem Fußboden ihres Gefängnisses. Ich glaube, sie ist entflohen.«


  »Sie ist mit ihm geflohen, der falsch gegen uns Alle war!« sagte Astarte, »denn es war der Emir vom Libanon, der mir schon längst sagte, Ihr wäret mit der Tochter Besso’s verlobt, und der mich warnte, in irgend ein Unternehmen zu willigen, welches auf den Thron Syriens nur eine Person bringen sollte, welche die Gesetze Eures eignen Landes niemals als Euer Weib anerkennen würden!«


  »Intriguant!« sagte Tancred. »Niedriger, unverbesserlicher Intriguant!«


  »Es ist gut,« sagte Astarte, »mein Geist ist wieder heiterer.«


  »Wollte Gott, Eva hätte einen andern Begleiter!« sagte Tancred gedankenvoll und gleichsam zu sich selbst.


  »Eure Gedanken sind bei der Tochter Besso’s,« sagte Astarte, »Ihr wünscht ihr zu folgen, sie zu beschützen, sie ihrer Familie wieder zu geben.«


  Tancred schauete sich um und begegnete dem gekränkten, aber doch von Zärtlichkeit erfüllten Blicke der Königin der Ansaren.


  »Ich glaube,« sagte er, »es ist Zeit, daß ich einen Besuch beende, der Euch, königliche Herrin, schon zu viel Beschwerde gemacht hat.«


  Astarte brach in Thränen aus.


  »Laßt mich gehen,« sagte sie, »Ihr wollt einen Thron, dies ist ein sehr schlichter, aber nehmt ihn an. Ihr braucht Krieger, die Ansaren sind unüberwindlich. Mein Schloß gleicht nicht jenen Pallästen von Antiochien, von denen wir oft gesprochen haben und die Eurer würdig waren, aber Dschindarics ist uneinnehmbar und wird Euch zu Euerm Hauptquartier dienen können, bis Ihr die Welt erobert habt, zu deren Beherrschung Ihr geboren seid.«


  »Ich bin, ohne es selbst zu wissen, das Werkzeug kleinlicher Machinationen gewesen,« sagte Tancred. »Ich muß in die Wüste zurückkehren, um die Reinheit meines Geistes wieder zu erlangen. Es ist Arabien allein, von wo die Wiedergeburt der Welt ausgehen kann.«


  In diesem Augenblick winkte Cypros, welche etwas entfernt stand, mit ihrem Schleier und rief: »Königliche Herrin, ich bemerke in der Ferne den stets treuen Boten,« worauf Astarte emporblickte, und obschon das unerfahrene Auge Tancreds nichts zu entdecken vermochte, einen unendlich kleinen dämmerigen568 Punkt erkannte, der jeden Augenblick mehr hervortrat, bis sie endlich Alle einen Vogel sahen, der auf die Königin zugeflogen kam.


  »Es ist der stets treue Karaguus,« sagte Astarte, »oder ist es Rubinschnabel, der gute Nachricht bringt.«


  »Es ist Karaguus,« sagte Cypros, als der Vogel immer näher und näher kam, »aber es ist nicht Karaguus von Damaskus. An dem Ringe um seinen Hals sehe ich, daß es Karaguus von Aleppo ist.«


  Die Taube schwebte jetzt nur noch wenige Fuß über dem Kopfe der Königin. Ermüdet, aber mit einem Auge, aus welchem noch Entschlossenheit und Willenskraft blitzten, flatterte sie einen Augenblick und fiel dann auf die Brust der Herrin herab. Cypros trat heran und hob den müden Flügel des Vogels und lös’te das Briefchen welches darunter befestigt war — kurze Worte, aber von gewichtiger und schrecklicher Bedeutung.


  »Der Pascha verläßt morgen an der Spitz von fünftausend Mann regulärer Truppen Haleb, um in unser Land einzufallen.«


  »Geht,« sagte Astarte zu Tancred, »hier zu bleiben wäre nun gefährlich. Dank dem treuen Boten, habt Ihr Zeit, bequem aus dem Lande zu entkommen, welches zu beherrschen Ihr verachtet und welches Euch zu sehr liebt.«


  »Ich kann es in der Stunde der Gefahr nicht verlassen,« sagte Tancred. »Dieser Einfall der Ottomanen kann zu Ergebnissen führen, von welchen sich Niemand etwas träumen läßt. Ich werde ihnen an der Spitze Eurer Krieger entgegen gehen.«


  


  Neuntes Kapitel.


  »Giebt es Neuigkeiten?« war die Frage Adam Besso’s an Isaschar, den Sohn Selim’s, den erfahrensten Arzt zu Aleppo, der Tag und Nacht an dem Lager wachte, auf welchem die leidende Gestalt des Stolzes und der Hauptstütze der syrischen Hebräer ruhete.


  »Es giebt Neuigkeiten, aber sie sind noch nicht eingetroffen,« entgegnete Isaschar, der Sohn Selim’s, ein Mann von schon vorgerückten Jahren, aber noch frisch, mit einem weißen Bart, hellen Augen und wohlwollendem Gesicht.


  »Es giebt Perlen in der See, aber was sind sie werth?« murmelte Besso.


  »Ich habe eine Kabbala genommen,« sagte Isaschar, der Sohn Selim’s, »und dreimal als ich das heilige Buch öffnete, zeigten sich drei Worte und der Anfangsbuchstabe jedes Wortes ist der Name einer Person, die heute in dieses Zimmer treten wird, und Jeder wird Neuigkeiten bringen.«


  »Aber was für welche?« seufzte Besso. »Die Neuigkeiten von Tophet569 und von zehntausend Dämonen?«


  »Ich habe eine Kabbala aufgeschlagen,« sagte Isaschar, der Sohn Selim’s, »und die Nachricht wird gut sein.«


  »Für wen und von wem? Gut für den Pascha, aber nicht für mich! Gut für das Volk von Haleb vielleicht, aber nicht für die Familie Besso’s.«


  »Gott wird die Seinen behüten. Mittlerweile muß ich diese Binde umlegen, edler Besso. Laßt Euern Arm auf diesem Kissen ruhen, dann werdet Ihr weniger Schmerzen haben.«


  »Ach, würdiger Isaschar, ich habe Wunden, die tiefer sind als Ihr sondiren könnt.«


  Die den Orientalen eigenthümliche Resignation hätte Besso unter dem Unglück aufrecht erhalten, das ihn fast zu Boden zu beugen drohete. Er klagte nicht und seufzte nicht. In brütendes Schweigen versunken, wartete er den Erfolg der Maßregeln ab, die zur Befreiung Eva’s getroffen worden, die Aussicht auf glücklichen Erfolg hielt ihn aufrecht und im Falle des Mißglückens machte er sich nichts aus dem Leben. Der Pascha von Aleppo, der schon lange durch die Ansaren gereizt worden und schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken an einen Einfall in ihr Land umging, war durch die einflußreichen Vorstellungen der Familie Besso’s angefeuert worden, augenblicklich einen Schritt zu unternehmen, welcher, obschon seit einiger Zeit beabsichtigt, doch nach türkischem Gebrauch auf unbestimmte Zeit hinausgeschoben worden wäre. Drei auf europäische Weise disciplinirte Linienregimenter, einige Artillerie und eine starke Abtheilung Reiterei hatten sofort Befehl erhalten, in das angrenzende Gebiet der Ansaren einzurücken. Hillel Besso hatte die Truppen begleitet und seinen Onkel unter dem väterlichen Dach zurück gelassen, der in dem Kampfe zur Vertheidigung seiner Tochter Wunden erhalten hatte, die an und für sich wohl ernst und schmerzhaft, aber doch nicht gerade gefährlich waren.


  Vier Tage waren verstrichen, seitdem die Truppen Aleppo verlassen hatten. Es war die Aufgabe Hillel’s, ehe sie zu feindseligen Bewegungen schritten, womöglich auf dem Wege der Unterhandlung die Herausgabe der Gefangenen zu erlangen, auch fehlte es ihm nicht an Hülfsmitteln, um diesen Vorsatz in’s Werk zu setzen. Ein Courier war von Hillel in Aleppo angekommen, welcher Adam Besso meldete, daß man nicht blos die Gefangenen heraus zu geben sich geweigert, sondern sogar erklärt habe, Eva sei schon wieder frei; aber Hillel glaubte, daß dies bloße Vorspiegelungen seien. Diese Unterhandlung hatte an der Grenze statt gefunden und die Truppen standen im Begriff, am folgenden Tage die Pässe zu stürmen.


  Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang an demselben Tage, wo Isaschar, der Sohn Selim’s, mehr als eine Kabbala aufgeschlagen hatte, sahen die Einwohner von Aleppo von den Mauern herab, einige Reiter in Unordnung über die Ebene galoppiren. Man erkannte bald in ihnen die Reiterei des Pascha’s, die irregulären Herolde — wie man glaubte — eines gewonnenen Triumphes. Hillel Besso befand sich mit Schweiß und Staub bedeckt, unter Denen, welche so zeitig ankamen. Er eilte rasch durch die Vorstadt, warf den Einwohnern, an denen er vorüberkam und die ihn um Nachricht angingen, abgerissene Worte zu, bis er den Hof seines eigenen Hauses erreichte.


  »Das ist gut,« bemerkte er, als er das Thor schloß. »Eine Schlacht ist etwas Schönes, aber was mich betrifft, so bin ich gar nicht böse, mich wieder zu Hause zu sehen.«


  »Was ist das?« fragte Adam Besso, als ein Geräusch an sein Ohr schlug.


  »Es ist der Buchstabe der ersten Kabbala,« entgegnete Isaschar, der Sohn Selim’s.


  »Ich bin es, Onkel,« sagte Hillel vortretend.


  »Sprich,« sagte Adam Besso mit aufgeregter Stimme, »meine Augen sind dunkel.«


  »Ich komme leider allein!« sagte Hillel.


  »Begrabt mich im Thale Josaphat,« murmelte Besso und sank zurück.


  »Aber, mein Onkel, es ist noch Hoffnung.«


  »Nun so sprich von Hoffnung,« entgegnete Besso mit plötzlicher Heftigkeit von seinem Pfühl empor fahrend.


  »Ich habe wahrlich ein Kind der Berge gesehen, welches darauf besteht, daß unsere Eva entkommen sei.«


  »Eine Arglist des Feindes! Sind die Berge unser? Wo sind die Truppen?«


  »Wären die Berge unser, so wäre ich nicht hier, mein Onkel; schaut von den Wällen der Stadt und bald werdet Ihr die Ebenen mit Truppen bedeckt sehen, wenigstens mit allen, welche den Büchsen und Speeren der Ansaren entronnen sind.«


  »Sind sie solche Kinder des Feuers?«


  »Als die Königin der Ansaren sich weigerte, die Gefangenen herauszugeben und erklärte, daß Eva sich nicht mehr in ihrer Gewalt befinde, beschloß der Pascha die Pässe am folgenden Morgen in zwei Abtheilungen zu stürmen. Der Feind war in Schlachtordnung aufgestellt, um uns zu empfangen, aber er floh nach einem schwachen Kampfe. Unsere Artillerie schien Alles vor sich niederzuwerfen. Aber,« fuhr Hillel die Achsel zuckend fort, »der Krieg ist keineswegs ein Handelsgeschäft. Es ergab sich, daß wir, als wir den Sieg errungen zu haben glaubten, in der That gänzlich geschlagen waren. Der Feind hatte eine fingirte Gegenwehr gemacht und uns blos in die Pässe hineingelockt, wo er von den Höhen auf uns herab feuerte und auf unsere verworrenen Massen ungeheure Felsenstücke herabrollte. Unsere große Anzahl und unser Geschütz behinderte uns nur; es entstand Verwirrung, die Truppen wendeten sich und zogen sich zurück. Und als Alles in der größten Unordnung war und wir die Ebene wiedergewannen, ward unser Nachtrab von einer Menge Reiterhaufen, Kurden und anderen Giaurs verfolgt, welche schreckliches Geschrei ausstoßend, unsere Leute mit ihren langen Lanzen niederstachen. Was mich betrifft, so glaubte ich, es wäre mit mir vorbei, aber ein gutes Pferd ist nichts Schlechtes und ich bin nun hier, mein Onkel, nachdem ich beinahe zwanzig Stunden lang ohne anzuhalten im Sattel gewesen bin.«


  »Und wenn sahst du dieses Kind der Berge, welches von der Verlornen sprach?« fragte Besso mit gebrochner Stimme.


  »Am Vorabend des Gefechts,« sagte Hillel. »Er war mit einem Briefe an mich abgeschickt, aber leider unterwegs von unsern Truppen geplündert und der Brief war vernichtet worden oder verloren gegangen. Nichts destoweniger bewog er sie, daß sie ihn mein Zelt erreichen ließen und er brachte die Nachricht, daß die stets Anbetungswürdige wirklich die Berge verlassen habe und daß der verlorene Brief zur Mittheilung dieser Nachricht von dem Anführer der Ansaren geschrieben worden.«


  »Also ist noch Hoffnung? Was für ein Geräusch ist das?«


  »Es ist der Buchstabe der zweiten Kabbala,« sagte Isaschar, der Sohn Selim’s.


  Und in diesem Augenblick trat in das Zimmer ein treuer Sklave, der dem Arzte ein Zeichen gab, worauf Isaschar sich erhob und bald in eifrigem Gespräch mit dem Eingetretenen war, während Hillel an Besso’s Seite trat. Nach einigen Minuten näherte sich Isaschar dem Lager seines Patienten und sagte:


  »Hier ist Jemand, mein Freund, der gute Nachricht von Eurer Tochter bringt.«


  »Gott mein Vater!« rief Besso leidenschaftlich und sprang auf.


  »Noch müssen wir ruhig sein,« sagte Isaschar »noch müssen wir ruhig sein.«


  »Laßt mich ihn sehen,« sagte Besso,


  »Es ist einer, den Ihr kennt und gut kennt,« sagte Isaschar. »Es ist der Emir Fakredihn.«


  »Der Sohn meines Herzens,« sagte Besso, »der mir eine Nachricht bringt, die Honig ist in meinem Munde.«


  »Ich bin hier, mein Vater der Väter,« sagte Fakredihn, sich leise an das Bett schleichend.


  Besso ergriff ihn bei der Hand und schaute ihm forschend in’s Gesicht. »Sprecht von Eva,« sagte er endlich mit einer Stimme, die durch seine innere Bewegung fast erstickt ward.


  »Sie ist wohl — sie ist in Sicherheit. Ja, ich habe sie gerettet,« sagte Fakredihn, indem er durch die Bewegung erschöpft sein Gesicht in den Pfühlen begrub. »Ja, ich habe nicht vergebens gelebt.«


  »Eure Fahne soll von tausend Schlössern wehen,« sagte Besso. »Mein Kind ist gerettet und es ist durch den Bruder seines Herzens gerettet. Der Gott unserer Väter hat uns Alle behütet. Von nun an, mein Fakredihn, habt Ihr nur zu wünschen, wir sind eins.«


  Und Besso sank fast besinnungslos nieder, dann machte er eine vergebliche Anstrengung sich wieder emporzurichten und murmelte: »Eva!!!


  »Sie wird bald hier sein,« sagte Fakredihn, »sie ruht eine Weile nach so vielen Drangsalen.«


  »Will der edle Emir sich nach seiner langen Reise erfrischen?« sagte Hillel.


  »Mein Herz ist zu voll, als daß der Körper Stärkung brauchte,« sagte der Emir.


  »Das kann sehr wahr sein,« sagte Hillel. »Gleichzeitig habe aber ich für meinen Theil immer gedacht, daß der Körper eben so gut unterhalten werden müsse, als der Geist.«


  »Entfernt Euch von dem Krankenbett,« sagte Isaschar, der Sohn Selim’s, zu seiner Umgebung, »mein Herr und Freund ist ohnmächtig geworden.«


  Allmählig kehrte für Besso die Fluth des Lebens zurück, allmählig schlug das Herz wieder und die Hand war warm. Endlich öffnete er langsam die Augen und sagte:


  »Ich habe von meinem Kinde geträumt — selbst jetzt sehe ich sie noch.«


  Ja, so lebhaft war das Traumbild gewesen, daß selbst jetzt, wo er vollkommen wieder bei sich war und die Lokalität und die ganze Umgebung erkannte, wo er recht gut wußte, daß er sich leidend und verwundet in dem Hause seines Bruders zu Aleppo befand und sich seines so eben stattgehabten Gesprächs mit Fakredihn erinnerte — daß ungeachtet aller dieser Proben von innerer und äußerer Wahrnehmung immer noch vor seinem verklärten, aufgeregten Gesicht, das liebliche Bild seiner Tochter schwebte, — ein wenig bleicher war es als gewöhnlich und eine ungewöhnliche Besorgniß mischte sich in den sanften Ausdruck dieses Antlitzes, aber es waren dieselben strahlenden Augen und dieselben schönen Umrisse, die ihr Vater so oft mit Stolz angeschaut und die er sich in ihrer Abwesenheit mit brütender Liebe zurückrief. »Selbst jetzt noch sehe ich sie,« sagte Besso.


  Er konnte nichts weiter sagen, denn die süßeste Gestalt der Welt hatte ihn in ihre Arme geschlossen.


  »Es ist der Buchstabe der dritten Kabbala,« sagte Isaschar, der Sohn Selim’s.


  


  Zehntes Kapitel.


  Tancred hatte aus dem Ueberfalle der Kinder Rechab in den Pässen des steinigen Arabiens eine Lehre gezogen und dieselbe Taktik gegen die türkische Streitmacht angewendet. Durch eine verstellte Vertheidigung vor den Eingängen und durch sorgfältige Ausbreitung falscher Nachrichten hatte er den Pascha und seine Truppen in die Berge und hauptsächlich durch einen Paß hereindringen lassen, welchen, wie den Türken durch ihre Spione versichert ward, die Ansaren ganz und gar vernachlässigt hatten. Der Erfolg dieser beiden Manövers war eben so vollständig gewesen als die Niederlage und die wilde Flucht der Türken. Tancred hatte sie an der Spitze der Reiterei bis an die Ebene verfolgt, obschon er, ehe er die Berge verließ, einen Augenblick Halt machte, um an Astarten einen Courier mit der sicheren Nachricht des Sieges und den Roßschweifen des Pascha’s als Siegeszeichen abzuschicken.


  Es geschah jedoch, daß während Tancred mit sehr wenigen Begleitern über die Ebene hinfegte und eine von panischem Schrecken ergriffene Menge vor sich hintrieb, welche, wenn sie nur Halt gemacht und sich gesammelt hätte, ihn augenblicklich zu überwältigen im Stande gewesen wäre, eine starke Abtheilung türkischer Reiterei, welche durch einen andern Paß in die Berge eingedrungen war, als in welchem das Hauptgefecht stattgefunden, es aber, nachdem sie die Ueberrumpelung und Niederlage des Hauptcorps erfahren, für klug gehalten hatte, sich in geschlossener Ordnung zurückzuziehen und die Ereignisse abzuwarten, in diesem Augenblicke aus dem Hochlande und im Rücken Tancreds wieder auf die Ebene herauskam. Wäre sie von den Flüchtigen sofort erkannt worden, so wäre es für Tancred unmöglich gewesen zu entrinnen, aber die fliehenden Türken glaubten, der Feind habe noch mehr Verstärkung erhalten, und auf diese Weise ward durch das Erscheinen ihrer eigenen Freunde ihre Unordnung nur noch vermehrt. Dieses Mißverständniß hätte jedoch mit der Zeit sich theilweise heben müssen, aber Baroni, dessen rascher Blick den gefährlichen Zwischenfall sofort entdeckt hatte, verfehlte nicht, Tancred warnend darauf aufmerksam zu machen.


  »Wir sind umzingelt, Mylord, es steht uns nur noch ein Ausweg zu Gebote. Die Berge wieder zu gewinnen ist unmöglich wenn wir vorrücken, so kommen wir blos in ein feindliches Land und müssen bald überwältigt werden. Wir müssen die östliche Wüste zu gewinnen suchen.«


  Tancred machte Halt und schauete sich um — er hatte kaum zwanzig Mann bei sich. Die türkische Cavallerie, mehrere hundert Mann stark, hatte sie jetzt bemerkt und war augenscheinlich entschlossen, ihnen den Rückzug abzuschneiden.


  »Sehr gut,« sagte Tancred, »gut beritten sind wir — wir müssen das Feuer unsrer Rosse erproben, Lebe wohl, Dschindarics! Lebt wohl, ihr Götter des Olymps. Nach der Wüste, die ich niemals hätte verlassen sollen!«


  Und so sagend jagte er mit seiner Schaar nach Osten.


  Ihr Vorsprung war so bedeutend, daß sie die Absicht ihrer Verfolger vereitelten, welche jedoch die gehoffte Beute nicht so leicht aufgaben. Einige Schüsse in der Entfernung gegen Einbruch der Nacht verkündeten, daß der Feind die Jagd aufgegeben hatte. In der dritten Stunde nach dem Aufgange des Mondes machten Tancred und seine Begleiter an einem Brunnen Halt — nicht weit von einem Dorfe wo sie einige Mundvorräthe bekamen. Eine Stunde vor Tagesanbruch verfolgten sie wieder ihren Weg über ein fruchtbares, flaches, nicht eingehegtes, aber doch theilweise angebautes Land, und hier und da zeigte sich ein Dorf, in einem Dickicht von indianischen Feigenbäumen versteckt.


  Es war zu Anfang des Decembers und das Land war sehr ausgetrocknet, aber die kurze, obschon heftige Regenzeit war vor der Thür — diese erneut im Laufe einer Woche das ganze Antlitz der Natur und läßt in diesem kurzen Zeitraum die Wassermassen herabströmen, die in andern Gegenden durch das ganze Jahr vertheilt sind. Am dritten Tage vor Sonnenuntergang, nachdem das Land allmählig öde und einsam geworden und nur noch aus ungeheuern, mit Heerden bedeckten Ebenen bestand, über welche dann und wann eine wandernde Schaar Turkomanen und Kurden hinzogen, kamen Tancred und seine Begleiter in’s Angesicht eines breiten, von Palmen eingefaßten Flusses — eines Arms des Euphrat.


  Das Land rings umher war, so weit das Auge reichen konnte, eine Art mit kümmerlichem, jetzt von Hitze und Alter gebräuntem Gras bedeckte Dünen. Als Tancred eine wellenförmige Anhöhe gewonnen hatte und dadurch in den Stand gesetzt war, einen weiten Ueberblick zu thun, sah er besonders gegen Süden in unbegrenzter Weite nichts als dieselben einförmigen Dünen und dasselbe kümmerliche Gras.


  »Die syrische Wüste!« sagte Baroni. »Noch vierzehn Tage und wir werden dieses Land mit Blumen bedeckt und von wohlriechenden Kräutern duftend finden.«


  »Mein Herz stimmt damit zusammen,« sagte Tancred. »Was ist Damaskus mit seiner Pracht gegen diese süße Freiheit!«


  Die Ufer des Flusses verlassend, richteten sie ihren Lauf südwärts, wie es schien, in das Herz der Wüste hinein, aber am Morgen stießen sie wieder auf die sich schlängelnden Fluthen. Und nun öffnete sich vor ihren Augen ein wunderbarer Anblick — so weit als das Auge reichen konnte, erblickte man unzählige Zelte, Reihen von vielen hundert Kameelen gingen nach dem Fluß und kehrten davon zurück, Gruppen von Pferden an Pfählen angebunden, ganze Züge von Frauen, die mit Gefäßen auf den Köpfen die von Palmen beschatteten Ufer besuchten, ganzen Schwärmen von Kindern und Hunden, weit ausgebreiteten Heerden und hier und da einen bewaffneten Reiter, der um die Grenzen des ungeheuern Lagers herum jagte.


  Obschon kaum ein Mensch sichtbar war, als Tancred zuerst diese arabische Niederlassung zu Gesicht bekam, tauchte doch plötzlich eine Reiterschaar hinter einer kleinen Anhöhe auf und kam heran gesprengt, um zu recognociren und zu fragen.


  »Wir sind Brüder,« sagte Baroni, »denn wer soll der Herr so vieler Kameele sein als der Herr der syrische Weideplätze?«


  »Es ist nur Ein Gott,« sagten die Beduinen, »und Niemand ist Herr der syrischen Weideplätze als die Kinder Rechab.«


  »Wahrlich, es ist nur Ein Gott,« sagte Baroni, »geht und sagt dem großen Scheik, daß sein Freund, der englische Prinz gekommen sei, um ihm einen Selam des Friedens zu geben.«


  Sofort sprengten die Beduinen wieder zurück und verloren sich bald in der wimmelnden Ferne.


  »Es ist Alles in Ordnung,« sagte Baroni, »wir werden heute Nacht unter dem Zelte Amaleks zu Abend essen.«


  »Also endlich besuche ich ihn in seinen schönen Weideplätzen,« sagte Tancred, »aber leider besuche ich ihn allein.«


  Sie hatten ihre Pferde etwas angehalten und ritten gemächlich nach dem Lager zu, als sie plötzlich aus der äußern Grenze der Niederlassung eine Cavalcade hervorkommen sahen. Dies war Amalek selbst auf einem seiner prachtvollen Rosse, von mehrern seiner ersten Scheiks begleitet, welche kamen, um Tancred nach seinem Zelte in den syrischen Weideplätzen zu geleiten. Eine freudige Genugthuung funkelte in den hellen Augen des alten Häuptlings, als er in geringer Entfernung mit anmuthiger Würde die Hand empor hob und dann auf sein Herz drückte.


  »Tausend Selams,« rief er, als er Tancred erreicht hatte, »es ist nur Ein Gott. Ich drücke Euch an das Herz meiner Herzen. Es giebt auch andere Freunde, aber sie sind nicht hier.«


  »Selam, großer Scheik! Ich fühle, daß wir wirklich Brüder sind. Es giebt Freunde, von denen wir sprechen müssen und von vielen Dingen.«


  So mit einander sprechend und neben einander herreitend kamen Amalek und Tancred in das Lager. Beinahe fünftausend Seelen waren in dieser Wüste beisammen und zweitausend Krieger bereit, auf den ersten Ruf die Speere zu erheben. Es waren beinahe eben so viele Pferde da und zehnmal so viel Kameele. Diese Wüste war der hauptsächliche und beliebteste Ruheplatz des großen Scheiks der Kinder Rechab und das reichlich vorhandene Wasser und die verhältnismäßig fette Weide gestattete ihm, einen großen Theil seines Stammes um sich zu versammeln.


  Bald schimmerten die Lampen und loderten die Feuer. Schafe wurden geschlachtet, Brot gebacken, Kaffee gestoßen und die Ehrenpfeife in Tancred’s Hände gegeben. Für ein arabisches Zechgelag war das Bankett lang und fast gekünstelt. Allmählig jedoch stahlen sich die Gäste hinweg, die Weiber hörten auf, durch die Vorhänge zu lugen und die Kinder bettelten Baroni nicht mehr um Geschenke an.


  Endlich als Amalek und Tancred allein waren, sagte der große Scheik, der bis jetzt keine Neugier in Bezug auf die Ursache der Anwesenheit seines Gastes zu erkennen gegeben:


  »Alles hat seine Zeit das Essen und das Trinken sowohl als auch das Gebet. Es giebt auch eine Zeit zum Fragen. Weshalb ist der Bruder der Königin der Engländer in der syrischen Wüste?«


  »Es giebt viel zu erzählen und viel zu fragen,« sagte Tancred, »aber ehe ich von mir spreche, laßt mich wissen, ob Ihr mir keine Nachricht über Eva, die Tochter Besso’s geben könnt.«


  »Wohnt sie nicht in Gemächern mit vielen Divans?« sagte Amalek.


  »Ach!« sagte Tancred, »sie war eine Gefangene und ist jetzt eine Fliehende!«


  »Welche Kinder Dschins haben diese That gethan? Trinken fremde Kameele an meinem Brunnen? Ist es irgend ein verfluchter Kurde, der ihre Schafe gestohlen, oder ein Turkoman, schwärzer als die Nacht, den es nach ihren Armbändern gelüstet hat?«


  »Nichts von allem Diesen und doch mehr als alles Dies. Alles soll Euch erzählt werden, aber ehe ich spreche, sagt mir nochmals, könnt Ihr mir Nachricht über Eva, die Tochter Besso’s, verschaffen?«


  »Kann ich einen Pfeil abschießen, der sein Ziel treffen wird?« sagte Amalek, »nennt mir die Stadt Syriens, wo Eva, die Tochter Besso’s gefunden werden kann, und ich will einen Boten an sie abschicken, der sie selbst im Bade erreichen würde, wenn sie da wäre.«


  Tancred theilte nun dem großen Scheik einen flüchtigen Abriß von Dem mit, was Eva begegnet war und gab seine Befürchtung zu erkennen, daß sie vielleicht von den türkischen Truppen aufgefangen worden. Amalek war der Meinung, daß sie in Aleppo sein müsse, rief sogleich einen seiner ersten Leute herbei und ertheilte Befehl zur Abreise eines zuverlässigen Spähers in dieser Richtung.


  »Ehe noch der zehnte Tag um ist,« sagte der große Scheik, »werden wir sichere Nachricht haben. Und nun laßt mich wissen, Prinz von England, durch welche seltsame Ursache Ihr in das Gebiet dieser Kinder der Hölle, der Ansaren, gelangen konntet, welche, wie wohlbekannt ist, Eblis in jeder unzüchtigen Form anbeten.«


  »Es ist eine lange Geschichte,« sagte Tancred, »jedoch ich glaube, sie muß erzählt werden, aber jetzt, da Ihr mir durch Absendung eines Boten nach Aleppo eine Last vom Herzen genommen, kann ich kaum vergessen, daß ich länger als drei Tage zu Pferde gewesen bin, ohne langen Halt zu machen. Ich bin leider nicht ein ächter Araber, obschon ich Arabien und arabische Gedanken liebe und wirklich, mein theurer Freund, hätten wir uns nicht wieder gesehen, so ist es unmöglich zu sagen, von welcher Art mein Loos gewesen wäre, denn ich fühle jetzt, daß ich die schlaflosen Mühen, die ich in der letzten Zeit zu bestehen gehabt, nicht lange mehr hätte aushalten können. Wenn Eva in Sicherheit ist, so bin ich zufrieden oder wünsche, mich zufrieden zu fühlen aber was ist die Zufriedenheit und was ist das Leben und was ist der Mensch! Wirklich, großer Scheik, je länger ich lebe und je mehr ich denke« — und hier fiel der Tschibuk sanft aus Tancreds Munde und er selbst sank auf den Teppich nieder.


  


  Eilftes Kapitel.


  »Mit Besso geht es besser,« sagte der Consul Pasqualigo zu Barisy vom Thurme, als er ihm an einem Decembermorgen in der Via dolorosa begegnete.


  »Ja, aber er ist noch keineswegs wieder hergestellt,« versetzte schnell Barisy. »Der Arzt des englischen Prinzen sagte mir—«


  »Er hat den Arzt des englischen Prinzen nicht gesprochen,« kreischte Pasqualigo triumphirend.


  »Das weiß ich,« sagte Barisy sich sammelnd, »aber der Arzt des englischen Prinzen sagt, daß Fleischwunden«—


  »Es sind keine Fleischwunden,« sagte der Consul Pasqualigo. »Die sind alle geheilt— es ist eine innere Erschütterung.«


  »Was innerliche Erschütterungen betrifft,« sagte Barisy vom Thurme, »so ist nichts besser als Rosmarin, mit Salz gedämpft und so stehen gelassen, bis er anfängt zu wallen.«


  »Das ist sehr gut für eine Quetschung,« sagte der Consul Pasqualigo.


  »Eine Erschütterung ist auch eine Quetschung,« sagte Barisy vom Thurme.


  »Besso hätte in Aleppo bleiben sollen,« sagte der Consul.


  »Besso kommt immer nach Jerusalem, wenn er krank ist,« sagte Barisy, »denn er sagt sehr richtig, es sei die einzige Luft, die ihn heilen könne, und wenn er nicht geheilt werden kann, nun so kann er sich doch wenigstens im Thale Josaphat begraben lassen.«


  »Er ist nicht in Jerusalem,« sagte der Consul Pasqualigo boshaft.


  »Wie meint Ihr das?« sagte Barisy etwas verwirrt. »Ich wollte eben jetzt hingehen, um mich nach seinem Befinden zu erkundigen und ein wenig von seinem Latakia zu rauchen.«


  »Er ist in Bethanien,« sagte der Consul.


  »Hm!« sagte Barisy geheimnißvoll. »In Bethanien? Wird die Vermählung nun stattfinden, wie? Ich glaube immer — wann, wie?«


  Sie wird nicht eher ihre Vermählung feiern, als bis ihr Vater wieder hergestellt ist,« sagte der Consul.


  »Das ist eine seltsame Geschichte,« sagte Barisy, »die regulairen Truppen lassen sich von den Kurden schlagen.«


  »Es waren keine Kurden,« sagte der Consul Pasqualigo. »Es waren verkleidete Russen. Man hat einige Kanonen erbeutet, die in St.Petersburg gegossen sind, und außerdem hat man bei einem als Turkomane verkleideten Kosaken eine Brieftasche mit diplomatischen Schriften gefunden, wodurch Alles verrathen wird. Diese Documente sollen heftweise mit erläuternden Bemerkungen herausgegeben werden. General Consul Laurella schreibt von Damaskus, daß die orientalische Frage jetzt lebendiger ist als je. Wir stehen am Vorabend großer Ereignisse.«


  »Ist das wahr,« sagte Barisy vom Thurme, der durch die betäubende Ueberlegenheit dieser Mittheilung seine Geistesgegenwart verlor; »ich dachte mir das immer. Palmerston wird niemals Ruhe halten, als bis er Jerusalem hat.«


  »Die Engländer müssen Märkte haben,« sagte der Consul Pasqualigo.


  »Sehr richtig,« sagte Barisy vom Thurme. »Hier wird ein bedeutendes Leben losgehen. Ich habe mir vorgenommene selbst ein wenig in Baumwollenwaaren zu machen, aber das Haus Besso wird Alles monopolisiren.«


  »Ich glaube nicht, daß die Engländer hier viel machen können,« sagte der Consul den Kopf schüttelnd. »Was haben wir ihnen zum Austausch zu geben? Die Leute thäten besser, wenn sie ihr Augenmerk auf Oesterreich richteten, wenn sie in bessere Umstände kommen wollen. Die Oesterreicher haben ebenfalls Baumwollenwaaren und sie sind Christen. Sie geben Euch ihre Baumwollenwaaren und nehmen dafür Eure Crucifixe.«


  »Ich glaube nicht, daß ich mit Crucifixen handeln kann,« sagte Barisy vom Thurme.


  »Ich will Euch etwas sagen, wenn Ihr nicht damit handeln wollt, so wird Euer Vetter, Barisy vom Thore, es thun. Ich weiß, daß er in Bethlehem schon eine bedeutende Bestellung gemacht hat.«


  »Der Verräther!« rief Barisy vom Thurme. »Nun, wenn die Leute einmal Crucifixe kaufen wollen und weiter nichts, so muß man sie ihnen verschaffen. Der Handel civilisirt den Menschen.«


  »Wer ist das?« rief der Consul Pasqualigo.


  Ein paar Reiter, gut beritten, aber von der Reise ermüdet und von einer Beduinenwache gefolgt, kamen die Via dolorosa herauf und machten an dem Hause Hassan Nedschids Halt.


  »Es ist der englische Prinz,« sagte Barisy vom Thurme; »er ist sechs Monate abwesend gewesen — er ist in Egypten gewesen.«


  »Um die Tempel der Feueranbeter zu sehen und Krokodile zu schießen. Sie machen es alle so,« sagte der Consul Pasqualigo.


  »Wie muß er sich freuen, wieder in Jerusalem zu sein,« sagte Barisy vom Thurme. »Es giebt vielleicht größere Städte, aber sicherlich keine, die so schön wäre.«


  »Die schönste Stadt in der Welt ist Venedig,« sagte Pasqualigo.


  »Ihr seid ja niemals dort gewesen,« sagte Barisy vom Thurme.


  »Aber sie ward größtentheils von meinen Vorfahren gebaut,« sagte der Consul, »und ich habe eine Abbildung davon in meinem Saale.«


  »Ich habe niemals gehört, daß Venedig mit Jerusalem zu vergleichen wäre,« sagte Barisy.


  »Jerusalem ist in jeder Hinsicht im Vergleich zu Venedig ein Wohnort, der sich nur für Schweine schickt,« sagte Pasqualigo.


  »Ich sehe mich genöthigt, Euch bemerklich zu machen, Signor Pasqualigo, der Ihr Euch Consul nennt, daß die Stadt Jerusalem nicht blos die Stadt Gottes, sondern auch stets die Wonne und der Stolz der Menschen gewesen ist.«


  »Fi!« sagte Pasqualigo.


  »Bah!« sagte Barisy.


  »Ich wundere mich gar nicht, daß Besso sich sobald als möglich hinausmachte.«


  »Ihr würdet Euch nicht unterstehen, so etwas in seiner Gegenwart zu sagen,« sagte Barisy.


  »Wer spricht von ›unterstehen‹ mit dem Repräsentanten einer europäischen Macht?«


  »Ich spreche von ›unterstehen,‹ mit dem Sohne des Janitscharen des österreichischen Viceconsuls zu Sidon.«


  »Ihr sollt mehr davon hören,« sagte Pasqualigo wild. Ich werde bei dem Internuncius in Stambul eine Vorstellung einreichen.«


  »Ihr thätet besser, Ihr ginget selbst, da Ihr El Khuds überdrüssig seid.«.


  Pasqualigo, der nicht gleich eine Antwort in Bereitschaft hatte, warf seinem Begleiter einen vernichtenden Blick der Verachtung zu und stolzirte von dannen.


  Mittlerweile stieg Tancred ab und trat zum ersten Male in sein Haus in Jerusalem, dessen nomineller Inhaber er seit einem halben Jahre gewesen war. Baroni war ganz heimisch, da er das Haus schon früher kannte und auch bei dieser letztern Gelegenheit das Gefolge Tancreds mehreremals besucht hatte. Freimann und Wahrmann, welche durch den britischen Consul in Beirut mit ein paar Güterballen hierher spedirt worden, standen auf ihren Posten und beugten sich, als wenn ihr Herr so eben aus seinem Club nach Hause zurückkäme. Aber keins von den wichtigern Gliedern des Gefolges war in diesem Augenblicke zur Hand. Oberst Brace speis’te mit dem englischen Consul einen versuchsweise gefertigten Plumpudding, welchem binnen wenigen Tagen ein authentisches Gericht folgen sollte. Man war der Ansicht, daß dies der letzte Weihnachtspudding sei, der in Jerusalem fabricirt worden, und die Aufregung der Tischgesellschaft war demnach keine kleine. Der Oberst hatte sich anheischig gemacht, die Zubereitung zu beaufsichtigen und war demnach seit mehrern Tagen beschäftigt gewesen, einen syrischen Koch zu instruiren, dem es bis jetzt blos gelungen war, ein Produkt zu liefern, welches die specifische Schwere des Bleies mit dem allgemeinen Geruch und Ansehn einer Masse durch einander gekneteter Datteln verband, die nach einer langen Reife in Gährungszustand übergegangen sind. Der ehrwürdige Mr. Bernard war in Bethlehem und half dem Bischof bei der Katechisation einiger Bekehrten, die sich für wahre Kinder Israel ausgegeben, aber in der That viel ältere Christen waren als ihre beiden Examinatoren, denn sie waren Nachkommen einiger Nestorianer-Familien, die sich in den ersten Jahrhunderten des Christenthums im Süden von Palästina niedergelassen hatten. Was Doktor Roby betraf, so pflückte derselbe Kräuter im Thale des Jordans und so geschah es, daß, als Tancred endlich wirklich einige Geneigtheit verrieth, sich ruhig unter seinem Dache einzurichten und von den Diensten und der Gesellschaft seiner Freunde Gebrauch zu machen, keiner derselben gegenwärtig war, um ihn zu empfangen und zu begrüßen.


  Tancred durchstrich das Haus, besah den Hof und den Garten und seufzte, während Baroni ihre Escorte beschenkte und entließ.


  »Ich weiß nicht wie es kommt,« sagte er endlich zu seinem Reisemarschall, »aber ich hätte nicht geglaubt, daß ich in Jerusalem so niedergeschlagen und traurig sein könnte.«


  »Es ist die Reaction, Mylord, nach der dreimonatlichen Wandrung in der Wüste. Es ist immer so; die Welt erscheint schaal.«


  »Es ist mir unangenehm, daß Besso nicht hier ist. Ich wünschte sehr ihn zu sehen.«


  »Soll ich den Oberst holen lassen, Mylord?« sagte Baroni, indem er Tancreds arabischen Mantel schüttelte.


  »Na, ich glaube, es ist besser, ich lasse ihn von selbst wiederkommen,« sagte Tancred; »das Holenlassen verursacht einen Auftritt und ich weiß nicht, wie es kommt, Baroni, aber ich fühle mich so abgespannt. Ich wundre mich, daß keine Briefe aus England eingegangen sind und doch freue ich mich darüber, denn ein Brief«—


  »Den man einige Monate nach seinem Datum empfängt,« sagte Baroni, »gleicht dem Besuch eines Gespenstes. Ich schaudere vor einem solchen Anblick.«


  »Ach ja,« sagte Tancred den Arm ausstreckend und halb mit sich selbst sprechend, »ich wollte, die Schlacht von Dschindarics hätte niemals aufgehört und ich hätte, wie der Held in einem Zaubermährchen, immerfort kämpfen können.«


  »Ah, es geht nichts über die Thätigkeit,« sagte Baroni seine Pistolen abschraubend.


  »Aber welche Thätigkeit giebt es in dieser Welt?« sagte Tancred, »die thatkräftigsten Leute in Europa sind blos geschäftige Müssiggänger. Länder und Reiche werden jetzt regiert, wie Kirchspiele, und ein großer Staatsmann ist blos ein ausgewählter Küster. Und es ist ganz recht, so lange wir den Menschen nicht dem Himmel näher bringen können, so lange die Regierung nicht wieder eine göttliche wird, muß die Bedeutungslosigkeit der menschlichen Projecte alle Anstrengungen neutralisiren.«


  »Hm!« sagte Baroni, indem er niederkniete und Tancreds Gewehrfutteral öffnete. Die Sache ward ihm jetzt etwas zu gelehrt. »Ich bemerke,« sagte er bei sich selbst, »daß mein Herr sehr unruhig ist. Es steckt ihm etwas im Sinne, was er vielleicht selbst nicht recht versteht, aber es wird schon noch herauskommen.«


  Tancred brachte den Tag allein mit Lesen zu oder ging aufgeregt und nachdenklich im Zimmer umher. Oft, wenn sein Auge auf dem Buche ruhete, schweifte sein Geist von dem Gegenstand ab und häufig verlor er sich in tiefes, anhaltendes Träumen. Der Abend nahete, er begab sich zeitig auf sein Zimmer und befahl, daß man ihn nicht stören solle. Zu einer ziemlich späten Stunde kam Oberst Brace zurück, nachdem ihm sein großes Unternehmen gelungen war und er auch die Nationalhymne gesungen hatte. Er war sehr verwundert zu hören, daß Montacute zurückgekehrt sei, aber es gelang Baroni, das Wiedersehen bis zum nächsten Morgen zu verschieben. Eine Stunde nach dem Oberst kam der ehrwürdige Mr. Bernard von Bethlehem zurück. Er war in großer Angst, weil er von einem der Vagabunden dieses spitzbübischen Distrikts verfolgt worden war; man hatte sogar nach ihm geschossen, aber dies war blos geschehen, um ihm Furcht einzujagen. Wie sich ergab, war der Anführer der Bande sein erster Katuchemene gewesen, der ein großes Gelüste hatte, sich die prachtvolle, schöngebundene und mit massiven goldenen Spangen versehene Bibel anzueignen, welche die Herzogin von Bellamont dem ehrwürdigen Mr. Bernard vor seiner Abreise geschenkt hatte und mit welcher er, wie zur Huldigung für eine Person, die er aufrichtig achtete, bei jedem eminenten Bekehrungsfalle Parade zu machen pflegte.


  Die Thore der Stadt waren geschlossen, als Doctor Roby mit vielen seltenen Balsamen beladen zurück kam. Die Folge davon war, daß er sich in einem Grabe im Thale Josaphat einquartieren mußte. Da sein Begleiter keine Lebensmittel bei sich hatte, so speis’te dieser, als sein Prinzipal in philosophische Ruhe gesunken war, die eingesammelten kostbaren Wurzeln und Kräuter und löschte seinen Durst mit einem Trunk aus dem Brunnen von Siloah.


  Tancred verbrachte die Nacht unter aufregenden Träumen. Zuweilen war er in der gestirnten Wüste, zuweilen in den Felsengrotten von Dschindarics. Dann wieder verwandelte sich der Schauplatz in das Schloß Bellamont, aber es war, als wenn Fakredihn der Herr desselben wäre, und als Tancred herbeieilte um seine Mutter zu umarmen, nahm sie die Gestalt der syrischen Göttin an, und doch war das Gesicht das Antlitz Eva’s. Obschon sehr unruhig, schlief er doch, und als er aufwachte, wußte er einen Augenblick nicht, daß er in Jerusalem war. Obschon es nur noch eine Woche bis zu Weihnacht war, so hatte doch kein merkbarer Unterschied im Klima stattgefunden. Die goldne Sonne folgte dem silbernen Monde und beide herrschten an dem klaren, blauen Himmel. In Jerusalem kann man im Januar auf der Terrasse des Hauses speisen und wird daselbst eine heitere, freundliche Atmosphäre finden.


  Tancred stand zeitig auf, Niemand im Hause war noch wach, als die eingebornen Diener und Mr. Freimann, der ein großes Geschrei nach heißem Wasser machte. Tancred ertheilte ihm einen Auftrag an den Obersten und seine Gefährten, die er alle ersuchen ließ, beim Frühstück mit ihm zusammenzukommen und fügte hinzu, daß er eine halbe Stunde spazieren gehen wollte. Mit diesen Worten, verließ er das Haus und nahm seinen Weg durch das Stephansthor nach dem Oelberge.


  Es war ein köstlicher, wunderbar heller, sanfter und frischer Morgen. Es schien eine glückliche und eine gedeihliche Stadt zu sein — dieses verlassene Jerusalem, als Tancred von der Höhe des Oelbergs auf die stattlichen Gebäude und die mit Kuppeln versehenen Häuser aus Quadersteinen und die mit Zinnen versehenen Stadtmauern und die hohen Thore herab schaute. Die Natur war schön und das Gefühl des Daseins ein wonnevolles. Es schien Tancred, als ob ein gewürziges Lüftchen aus dem fernsten Arabien durch die Schluchten der Wildniß heraufkäme.


  Er versank in langes Träumen und die Stunden verflogen. Die Sonne stieg am Himmel empor, als Tancred seinen Schritt wendete, aber anstatt sich Jerusalem zu nähern, schlug er einen geschlängelten Pfad in entgegengesetzter Richtung ein. Dieser Pfad führte nach Bethanien.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Der Gipfel der Palme in dem Garten Eva’s schimmerte im Glanze der untergehenden Sonne und die Jungfrau von Bethanien saß in ihrem Kiosk, auf dem Rande des Springbrunnens und spielte zerstreut mit einer Blume und schaute träumend in das Wasser hinein. Sie hatte Tancred bei ihrem Vater gelassen, der jetzt auf dem Wege der Genesung war. Sie hatten den Morgen mit einander zugebracht und die seltsamen Ereignisse besprochen, die geschehen waren, seitdem sie sich an diesem selben Orte zum ersten Male kennen gelernt, und jetzt hatte sich die Jungfrau von Bethanien in die Einsamkeit ihrer eigenen Gedanken zurückgezogen.


  Ein Geräusch störte sie; sie blickte auf und erkannte Tancred.


  »Ich konnte mich nicht enthalten, die Sonne über Arabien untergehen zu sehen,« sagte er, »ich hätte beinahe den edlen Besso bewogen, mein Begleiter zu sein.«


  »Das Jahr ist zu alt,« sagte Eva nicht sehr gefaßt.


  »Es sollten jetzt Sommernächte sein,« sagte Tancred, »wie bei meinem ersten Besuche hier in jener dreimal gesegneten Stunde.«


  »Wir wissen nicht, was in dieser Welt zum Segen gereicht,« sagte Eva traurig.


  »Ich fühle, daß ich es weiß,« murmelte Tancred und setzte sich ebenfalls auf den Rand des Springbrunnens.


  »Aus allen den seltsamen Ereignissen und Gefühlen, die wir heute besprochen haben,« sagte Eva, »scheint mir nur ein Resultat hervorzugehen und dieses ist Schwermuth und Trauer.«


  »Sicherlich ist es nicht Freude,« sagte Tancred.


  »Es kommt eine große Verzagtheit über mich,« sagte Eva. »Ich weiß nicht, weßhalb — meine Ueberzeugungen sind so tief als sie waren, meine Hoffnungen nicht weniger hoch und doch — und doch—«


  »Und was?« sagte Tancred mit leiser, sanfter Stimme, denn sie zögerte.


  »Ich habe eine unbestimmte Ahnung,« sagte Eva bekümmert, »daß heroische Bestrebungen vergeudet und edle Thatkräfte weggeworfen sind und doch vielleicht,« fügte sie in stammelndem Tone hinzu, »doch trägt vielleicht Niemand die Schuld. Vielleicht haben wir während dieser ganzen Zeit über ein unerreichbares Ziel geträumt und die einzige Quelle der Täuschung ist unsere eigene Phantasie.«


  »Mein Glaube steht fest,« sagte Tancred, »aber wenn irgend etwas ihn wankend machen könnte, so wäre dies, wenn ich Euch wanken sähe!«


  »Vielleicht ist es die Dämmerstunde,« sagte Eva mit leisem Lächeln. »Sie macht einen zuweilen traurig.«


  »Traurigkeit ist nicht wo Mitgefühl ist,« sagte Tancred mit leiser Stimme. »Ich bin auch traurig gewesen und bin es noch, wenn ich allein bin, aber bei Euch richtet mein Geist sich auf und steht fest, es möchte kommen was da wollte.«


  »Und doch,« sagte Eva und sie stockte.


  »Und was?«


  »Eure Empfindungen können nicht mehr dieselben sein, die sie waren, ehe dies Alles geschah — als Ihr nur an eine göttliche Sache, an Sterne, an Engel und an unser eigenthümliches, bevorzugtes Land dachtet. Nein, nein, jetzt ist alles mit Intriguen und Politik und Kabalen und vereitelten Projecten und menschlicher Hinterlist vermischt. Ihr könnt von allem diesen frei sein, Ihr seid wirklich von allem diesen frei, aber Euer Glaube ist nicht mehr derselbe. Ihr glaubt jetzt nicht mehr an Arabien.«


  »Nun, Du bist mir Arabien,« sagte Tancred, indem er sich erhob und vor ihr niederknieete. »Der Engel Arabiens und meines Lebens und meines Geistes! Sprich mir nicht von wankendem Glauben; der meine ist unerschütterlich. Sprich mir nicht vom Verlassen einer göttlichen Sache, denn Du bist meine Sache und Du bist göttlich! Eva! Laß Dich herab, den Tribut meines bange bewegten Herzens anzunehmen! Ja, auch ich bin zuweilen wie Du voll von Verzweiflung, aber nur wenn ich bedenke, daß ich liebe und vielleicht vergebens liebe!«


  Er hatte ihre Hand ergriffen, sein leidenschaftlicher Blick begegnete ihrem Auge, als er mit Anbetung in das unendlich bekümmerte Antlitz empor sah. Und doch entzog sie ihm ihre Hand nicht, als sie mit abgewandtem Gesicht murmelte: »Wir dürfen nicht davon sprechen — wir dürfen nicht davon reden, Ihr wißt Alles.«


  »Ich weiß nichts, ich will nichts wissen als von meiner Liebe.«


  »Es giebt Menschen, denen ich angehöre und welchen Ihr angehört. Ja,« sagte sie, indem sie ihm ihre Hand zu entziehen versuchte, »fliehe, fliehe von mir, Sohn Europa’s und Christi.«


  »Ich bin ein Christ in dem Lande Christi,« sagte Tancred, »und ich kniee vor einer Tochter des Volks meines Erlösers. Weshalb sollte ich fliehen?«


  »O, das führt zum Wahnsinn!«


  »Sagt lieber zur Begeisterung,« sagte Tancred, denn ich werde diesen Brunnen, an dem wir uns zuerst begegneten, nicht verlassen, bis Ihr mir gesagt habt, wie Ihr mir jetzt sagen werdet,« fügte er im Tone überströmender Zärtlichkeit hinzu, »daß unser vereintes Geschick den höchsten Zweck unsers Lebens befördern soll. Sprecht mir nicht von Andern, von Denen, welche Ansprüche an Euch oder an mich haben. Ich habe keine Verwandten, kein Vaterland, und was die Bande betrifft, die Euch fesseln — dürfen solche abgenutzte Fesseln uns von unserm heiligen Ziel zurückhalten? Sagt nur, daß Ihr mich liebt und ich trete sie in den Staub.«


  Eva’s Haupt sank auf seine Schulter. Er drückte einen Kuß auf ihre Wange. Sie war kalt, bewußtlos. Ihre Hand, die er noch gefaßt hielt, schien alles Leben verloren zu haben. Von streitenden Bewegungen überwältigt, schien das Leben von ihr gewichen zu sein. Tancred ließ ihre willenlose Gestalt sanft auf die Matten des Kiosk niedergleiten, er besprengte ihr bleiches Gesicht mit einigen Tropfen aus dem Brunnen, er rieb ihre zarte Hand. Ihre Augen öffneten sich endlich und sie seufzte. Er legte ihr eins der zur Hand befindlichen Kissen unter das Haupt. Sie ermannte sich, hob sich ein wenig empor, lehnte sich an die marmorne Einfassung des Brunnens und schaute mit verwirrter Miene um sich.


  In diesem Augenblicke ließ sich ein wiederholtes, immer stärker werdendes Rufen vernehmen. Bald unterschied man viele Stimmen und Tritte. Das lebhafte, aber kurze Zwielicht war hinweggestorben. Beinahe mit einem Male war es Nacht geworden. Die Stimmen wurden hörbarer — die Tritte waren ganz nahe. Tancred hörte, daß man wiederholt seinen Namen rief. Gleich darauf erschienen eine Menge Leute — mehrere davon mit Fackeln. Den Vortrab bildete Oberst Brace, ihm zur Rechten befand sich der ehrwürdige Mr. Bernard, zur Linken Doctor Roby. Freimann und Wahrmann und mehrere Führer und eingeborne Diener kamen hinterher und die meisten davon riefen den Namen des Lord Montacute.


  »Hier bin ich,« sagte Tancred, indem er bleich und aufgeregt aus dem Kiosk trat. »Weshalb sucht man mich?«


  Oberst Brace begann zu erklären, aber es schien als ob Alle auf einmal sprächen.


  Der Herzog und die Herzogin von Bellamont waren in Jerusalem angekommen.


  Ende.


  Anmerkungen.


  1 Nachdem sich die Regierung Wellington im November 1830 aufgelöst hatte, trat Grey als Premierminister an die Spitze einer neuen, die sich zu »Parlamentsreform, Verminderung der Staatslasten und Nichteinmischung in die Angelegenheiten fremder Staaten« verpflichtete. Der von seiner Regierung eingebrachte Reform Act, mit dem Grey das in Verruf gekommene Wahlrecht reformieren und eine größere Zahl von rotten boroughs abschaffen wollte, wurde 1832 vom House of Commons angenommen, von den Lords aber abgelehnt. Darauf erklärte Grey seinen Rücktritt, trat aber nach wenigen Tagen wieder in die Regierung ein, nachdem Wellington seinen Widerstand gegen die Gesetzesvorlage aufgegeben hatte, worauf diese im Juni 1832 in Kraft treten konnte.


  2 Die Helmkrone (Adelskrone) des englischen Herzogs besteht aus einem goldenen Reif mit fünf sichtbaren Zacken, von denen die mittleren und äußeren blätterartig (in der Form des Erdbeerblattes) gebildet sind.


  3 Hier: Pferdehändler.


  4 Sykophanten wurden im antiken Athen Bürger genannt, die sich ein Gewerbe daraus machten, anderen, meist begüterten Bürgern in erpresserischer Absicht anzudrohen, sie durch falsche Angaben und Verleumdungen in Misskredit zu bringen.


  5 Henry St.John, 1. Viscount Bolingbroke, britischer Politiker und Philosoph im Zeitalter der Aufklärung, hatte 1752 »Letters on the study of history« veröffentlicht.


  6 In Bezug auf das Wahlrecht; durch die ›Reformbill‹ wurde die Anzahl der Wahlberechtigten von 435.000 auf 652.000 erhöht.


  7 Das ›Lever‹ bezeichnete einen im Schlafzimmer stattfindenden Morgenempfang in Kreisen des Hochadels.


  8 Die Wähler eines Wahlkreises.


  9 Aubusson in Frankreich ist bis heute wegen seiner Tapisserie-Manufakturen weltberühmt. — Ein Axminster-Teppich ist eine Art Florteppich, der nach einer Stadt im Südwesten Englands benannt ist, die auch heute noch Teppiche herstellt. Diese zeichnen sich durch ihre leuchtenden Farben aus und werden traditionell aus Wolle hergestellt.


  10 Brooks’s, ein Gentlemen’s Club in der St.James Street. — Carlton House Terrace (1827-30), ein pompöser Gebäudekomplex, dem St.James’s Park zugewandt.


  11 Straße in der City of Westminster in London.


  12 Schmäh- oder Spottschrift, die verfasst wird, um eine bestimmte Person zu verleumden oder in ihrer Ehre zu verletzen (auch ›Pasquill‹).


  13 In der Kosmologie des Mittelalters der höchste Teil des Himmels über der Erde, der Bereich des Feuers oder des Lichtes und die Wohnung der Seligen.


  14 Französische Salonnière der Aufklärung.


  15 William Pitt der Jüngere (1759-1806), zweimaliger Premierminister von Großbritannien.


  16 »Stadt« ohne jeden Zusatz bedeutet immer London.


  17 Britischer Staatsmann und Politiker; gilt als Begründer der Konservativen Partei; Peel war Premierminister vom 10.Dezember 1834 bis 18.April 1835 und vom 30.August 1841 bis 30.Juni 1846.


  18 JakobII. von England (1633-1701) wurde wegen seiner pro-katholischen und absolutistischen Politik im Verlauf der Glorious Revolution im Januar 1689 als König abgesetzt und durch seine Tochter Maria und ihren Mann WilhelmIII. von Oranien ersetzt.


  19 Nach dem Reform Act 1932 erhielten Stadtbewohner, die eine jährliche Miete von mehr als 10 Pfund Sterling bezahlten, das Wahlrecht.


  20 Emmanuel Joseph Sieyès war einer der Haupttheoretiker der Französischen Revolution. Sein wohl bekanntestes Werk war »Qu’est-ce que le Tiers-État?« (Was ist der Dritte Stand?) vom Januar 1789.


  21 Die Chartisten waren eine politische Reformbewegung im Vereinigten Königreich in der ersten Hälfte des 19.Jh.. Sie werden manchmal als die erste unabhängige Arbeiterbewegung auf britischem Boden bezeichnet. Sie vertraten u.a. die Forderung nach allgemeinem Wahlrecht.


  22 Günstling und vermutlich Geliebter des römischen Kaisers Hadrian; nach seinem Tod wurde er zum Gott erklärt und verehrt.


  23 Eton Montem (oder ad Montem — wörtlich: zum Berg) war ein Brauch, der vom Eton College seit mindestens 1561 bis zu seiner endgültigen Abschaffung im Jahr 1847 auf dem Montem Mound (oder Salzhügel) gepflegt wurde. Dabei handelte es sich offenbar um eine Initiationszeremonie für neue Jungen handelte, die auf dem Hügel mit Salz bestreut wurden (was auch »Witz« bedeuten kann). Im 18.Jh. hatte sich die Zeremonie zu einem Feiertag gewandelt, der bis 1758 jährlich im Januar abgehalten wurde. Dann wurde er wegen des besseren Wetters auf den Pfingstdienstag verlegt und alle zwei Jahre abgehalten, seit 1778 nur noch alle drei Jahre. Im Laufe der Zeit scheint die Veranstaltung immer größer geworden zu sein und war schließlich zu einem halbmilitärischen Aufmarsch der gesamten Schule ausgewachsen. Menschenmengen, darunter Könige (darunter zu verschiedenen Zeiten Königin Charlotte, GeorgIV., WilhelmIV., Königin Victoria und Prinz Albert), strömten herbei, um das Ereignis zu sehen. — Siehe auch die Angaben im elften Kapitel.


  24 Jean Froissart (um 1337 – um 1405), französischsprachiger Dichter und Chronist. Sein Hauptwerk ist eine umfangreiche Chronik der ersten Hälfte des Hundertjährigen Krieges (1337-1453) zwischen den Kronen Englands und Frankreich.


  25 Aufschluß über diesen Titel erhält der mit den Sitten und Gebräuchen der berühmten Schule zu Eton unbekannte Leser in einem der nächsten Kapitel. (Anm.d.Vorlage)


  26 Die Schlacht bei Pavia (24.Februar 1525) wurde geschlagen im Rahmen der Italienkriege um die Hegemonie in Europa zwischen den Habsburgern (Spanien-Burgund-Erblande) unter KarlV. und den Valois (Frankreich) unter FranzI.


  27 Die Schlacht von Culloden (16.April 1746), zwischen britischen Regierungstruppen und aufständischen Jakobiten auf dem Culloden Moor östlich von Inverness in Schottland, endete mit einem Sieg der Regierungstruppen.


  28 Charles James Fox (1749-1806), britischer Staatsmann und Redner. Gegenspieler von Pitt.


  29 Osmanischer Säbel.


  30 Henry Wotton (1568-1639), englischer Diplomat, Dichter und Kunstkenner. — Arthur Wellesley, Duke of Wellington, der (britische) Sieger von Waterloo.


  31 Zum Haus Hannover, seit 1714.


  32 In der Vorlage: »Veruntrauung«.


  33 Der Ausdruck Sozinianismus (Socianismus, Sozianismus) bezeichnet eine antitrinitarische Bewegung, die den Glaubenssatz, dass der auferstandene Mensch Jesus Christus Mensch und Gott zugleich sein könne, für widervernünftig hält. Sie breitete sich im 16. und 17.Jh. in Europa aus und wurde nach Lelio Sozzini und seinem Neffen Fausto Sozzini benannt. In England waren es besonders John Biddle (1615-1662), Isaac Newton und John Locke, in Frankreich Voltaire, die sich mit ihren Lehren auseinandersetzten, wodurch diese Einfluss auf die frühe Periode der Aufklärung gewannen.


  34 Anhänger des Methodismus, der von dem englischen Geistlichen John Wesley begründet wurde.


  35 Als Hetzjagd, in der Jägersprache auch kurz Hetze, wird — im Gegensatz zur Lauerjagd — eine Jagdtechnik von Beutegreifern und Menschen bezeichnet.


  36 D.h. Erfassung von Immobilienbesitz durch das zuständige Katasteramt; hiervon waren zu jener Zeit Wahlbezirke und Wahlrecht abhängig.


  37 Plan.


  38 »Red Book« war der populäre Name des »Royal Kalendar« (1767-1893), der Einzelheiten über die Aristokratie enthielt.


  39 »Beatson’s Political Index« führte die britischen Berühmtheiten der politischen Szene auf.


  40 Zusatz.


  41 Vermuthungen. — In der Vorlage irrtümlich »Conjuncturen«. (Im Original: »conjectures«.)


  42 Die zwischen Whigs und Tories stehende Partei. (Anm.d.Ü.)


  43 »The Standard«, 1827 gegründet, Vorläufer des gegenwärtigen »Evening Standard«.


  44 Zusammenfassung.


  45 Verbesserungen. Im Deutschen eigentlich nur für Boden- und Metallbearbeitung gebräuchlich.


  46 Olla podrida, spanischer Eintopf mit Fleisch und Gemüse.


  47 Posada: Wirtshaus für ›Maultiertreiber‹


  48 In der Vorlage folgt hier ein »(?)«, das der Übersetzer eingefügt hat, offenbar im Zweifel über die Angabe. Sie entspricht jedoch den Tatsachen.


  49 Die Schlacht am Granikos im Mai 334 v.Chr. war der erste Erfolg beim Feldzug der Griechen unter Alexander dem Großen gegen das persische Weltreich.


  50 Akademos, dem athenischen Heros, widmeten vor den Toren Athens die Bürger einen heiligen Hain, in dessen Nähe Platon um 388 v.Chr. ein Gartengrundstück kaufte, aus dem er den ersten »Philosophischen Garten« machte, um ein Diskussionsforum für seine Schüler zu haben. Etwas später errichtete er dort ein Schulgebäude, das die »Akademische Schule«, später platonische Akademie genannt wurde. Hiervon leitet sich der heutige Name für Gelehrtengesellschaften ab.


  51 Eine englische Zeitschrift für Politik und Literatur, die seit 1809 erschien. Sie stand den Konservativen nahe und war eines der bekanntesten Magazine in Großbritannien im 19.Jh.


  52 Der Latitudinarismus war eine Reaktion auf die theologischen Kontroversen und Bürgerkriege des 17.Jh. Er legte wenig Wert auf präzise Punkte der Lehre und plädierte für Toleranz. Der Latitudinarismus ist oft als das vorherrschende Merkmal der hannoverschen Kirche angesehen worden.


  53 Eine Sklavin ruthenischer Herkunft, die um 1520 zur Lieblingsgemahlin des osmanischen Sultans SüleymanI aufstieg. Sie galt als überaus attraktiv und intelligent und war im damaligen Europa eine Sensation.


  54 Algernon Sidney (1623–1683), englischer Politiker und Philosoph.


  55 Die bedeutende Zeitung war 1769 gegründet worden. Charles Dickens hat hier als Journalist begonnen.


  56 Joseph Strutt: Sports and Pastimes of the People of England (1801); das Werk wurde vielfach nachgedruckt.


  57 Harnisch, Brustpanzer.


  58 Aus Walter Scotts Versepos »Marmion«, Erster Gesang, »The Castle«, StropheIV.


  59 Thomas Lawrence (1769-1830), ein englischer Maler; der gefeiertste Modemaler seiner Zeit, besonders erfolgreich mit seinen Porträts.


  60 In der Vorlage: »Beschützerinnen der Almacks«. Hierbei handelt es sich um einen Übersetzungsfehler aus nicht ganz unbedenklicher Unkenntnis des Begriffs »Almack’s«; im englischen Original heißt es: »patronesses of Almack’s«, was am besten mit »Schutzpatronninen von ›Almack’s‹« zu übersetzen wäre. Almack’s Assembly Rooms, so der vollständige Name, war ein Gesellschaftsklub in London, der von 1765 bis 1871 existierte, und einer der ersten Klubs, in denen Frauen und Männer Mitglied werden konnten. Er war einer der wenigen Örtlichkeiten in London, wo sich die männlichen und weiblichen Mitglieder der höheren Gesellschaft außerhalb der Residenzen der Aristokratie begegnen konnten. Und so hatte sich ab den 1790er Jahren der Club zunehmend zum eleganten Treffpunkt der Geschlechter und zum Heiratsmarkt entwickelt. Marianne Spencer Stanhope Hudson hat unter dem Titel »Almack’s« (anonym 1826; dt. Übersetzung 1846 u.d.T. »Schloss Norbury«) einen umfangreichen Roman zu diesem Etablissement veröffentlicht; es handelt sich hierbei um eine sog. »silver-fork novel«, ein Genre, in dem sich auch Disraeli vor seiner »Young England«-Trilogie eifrig betätigt hatte und in dem das Treiben der höheren Klassen oft indiskret in Form sog. Schlüsselromane abgebildet wurde.


  61 Das Gemälde »Little Rogue (Robinetta)« des britischen Rokoko-Malers Joshua Reynolds (1723-1792) befindet sich im Kunstmuseum Kiew.


  62 Peter Lely (1618-1680), englischer Barock-Maler niederländischer Herkunft.


  63 Carlo Dolci (1616-1686), italienischer Barock-Maler.


  64 Anne Geneviève de Bourbon-Condé (1619-1679), Tochter von HenriII. de Bourbon, prince de Condé; sie wurde durch ihre Heirat mit HenriII. d’Orléans-Longueville zur Herzogin von Longueville. verliebte sich aber 1646 in den Herzog von La Rochefoucauld, dessen Intellekt und künstlerische Ader sie schätzte. Er nutzte diese Beziehung, um Einfluss auf ihren Bruder, den Großen Condé zu gewinnen. Sie spielte eine erhebliche Rolle in der ersten, vor allem aber der zweiten Fronde.


  65 In der verwendeten Bedeutung ein Anglizismus, wie es der Übersetzer des öfteren tut; »idiosyncrasy«: Besonderheit. — Als Fremdwort wird Idiosyncrasie im Deutschen nur in der medizinischen Bedeutung verwendet: Überempfindlichkeit oder Abneigung gegen bestimmte Stoffe, Reize oder Personen.


  66 Welch ein Kontrast, wenn man zu dem Folgenden im Vergleich die Schilderung eines echten Dichters liest, nämlich Charles Dickens in dem Roman »Der Raritätenladen« (1840/41); dort führt Nellys Flucht mit ihrem Großvater die beiden auch durch eine Industriestadt, und wie die Verhältnisse dort im ersten Drittel des 19.Jh. von Dickens geschildert werden, ist in seiner suggestiven Art meisterhaft. — Bei dagegen Disraeli ist der Blick auf Manchester, auch durch kulturhistorische und literarische Assoziationen (Hades – italienische Paläste – ägyptische Obelisken – arabische Märchen – Penelope&c.), durchdrungen von einer gewissen bildungsbürgerlichen Idyllik, die vollkommen ausblendet, wie hier der arbeitende Mensch zum Anhängsel der Maschine und die Umwelt durch die industriellen Zustände beeinträchtigt wird.


  67 Belgien war das erste industrialisierte Land auf dem europäischen Kontinent. Gründe dafür waren die liberale Wirtschaftspolitik der Brüsseler Regierung, die reichen Kohlevorkommen in Wallonien und die — auch im europäischen Vergleich — besonders rücksichtslose Ausbeutung der Arbeiter. In Charlotte Brontës Roman »Shirley« (1849), in dem es auch um Industrialisierung geht, ist die männliche Hauptfigur, ein Textilfabrikant, belgischer Herkunft. Die Fortschrittlichkeit Belgien in den 1830er Jahren lockte sogar englische Besucher zu Informationszwecken.


  68 Übersetzer, Dolmetscher oder sprachenkundiger Reiseführer im Nahen Osten.


  69 Laurence Shirley, 4th Earl Ferrers (1720-1760), der in betrunkenem Zustand seinen Pachtverwalter erschoss, weil dieser sich den Treuhändern verpflichtet sah und nicht den persönlichen Wünschen Ferrers zu willfahren gedachte. Ferrer plädierte vor Gericht auf Unzurechnungsfähigkeit, wurde aber dennoch für schuldig befunden. Die Hinrichtung erfolgte durch Erhängen; sie wurde in der Volkskultur als Beweis für die Gleichheit des Gesetzes propagiert, und die Geschichte eines bösen Adligen, der ›wie ein gewöhnlicher Verbrecher‹ hingerichtet wurde, erfreute sich bis weit ins 19.Jh. großer Popularität.


  70 GeorgII. war der zweite König aus dem Haus Hannover.


  71 D.h. vor dem Wiener Kongress 1814/15; bis dahin herrschte die Empire-Mode, die bei den Damen durch hohe Taille, nach oben gerücktem Ausschnitt und allgemeiner Schlichtheit des Gewandes charakterisiert war.


  72 Wohltätigkeitsbazar.


  73 Die Wahlberechtigten mussten sich zu Wahl registrieren lassen.


  74 Merkwürdige Übersetzung. Im englischen Original »in the long run«: ›auf die Dauer‹, ›auf lange Sicht‹.


  75 »who was to figure in an after-toast with the Battle of Waterloo«: der erst danach im Hoch auf die Schlacht von Waterloo eine Rolle spielen sollte.


  76 annahmen, voraussetzten.


  77 Im englischen Original: »not content«. Eine syntaktisch wie semantisch ungewöhnliche Ausdrucksweise, die etwa »gewillt« bedeuten soll.


  78 Im englischen original: »in a style of ultra fashion« — also genau das Gegenteil von dem, was die (an dieser Stelle korrigierte) Übersetzung besagt: »in einem ältern, fashionablen Style«. Es mag sich um einen Druckfehler handeln.


  79 John Doyle (1797-1868), irischer politisches Karikaturist, Maler und Lithograph; sein Künstler-Signum war H.B.


  80 Roderich war von 710 bis 711 der letzte König der Westgoten in Hispanien. Seine Niederlage gegen ein arabisch-berberisches Heer in der Schlacht am Rio Guadalete, führte zum Untergang des Westgotenreichs und der muslimischen Eroberung der Iberischen Halbinsel.


  81 Isabella und Ferdinand regierten ihre Reiche Aragon und Kastilien ab 1479 gemeinsam, obwohl Isabella die alleinige »Besitzerin« der Krone von Kastilien blieb; so entstand die Grundlage für ein gesamtspanisches Königreich.


  82 Mit der Belagerung von Granada durch die Truppen des kastilischen Königspaares IsabellaI. und FerdinandV. und die dadurch erzwungene Übergabe der Stadt und der Alhambra wurde 1492 die Herrschaft der Mauren auf der iberischen Halbinsel beendet.


  83 Der Sanbenito war ein Kleidungsstück in der Form eines Skapuliers, das über der normalen Kleidung getragen wurde. Er war das Büßergewand der Inquisition.


  84 Tomás de Torquemada (1420-98), Generalinquisitor in den Reichen der Krone von Kastilien und den Reichen der Krone von Aragonien. Als Vorsitzender des Consejo de la Suprema y General Inquisicion organisierte er diese neu entstandene staatliche Behörde. Durch die von ihm verfassten Richtlinien prägte er das Wirken der Spanischen Inquisition.


  85 Mit der Belagerung von Granada durch die Truppen des kastilischen Königspaares Isabella I. und Ferdinand V. und die dadurch erzwungene Übergabe der Stadt und der Alhambra wurde 1492 die Herrschaft der Mauren auf der iberischen Halbinsel beendet.


  86 Am 20. März 1492 präsentiert der Generalinquisitor Fray Tomás de Torquemada den Königen den Text des Ausweisungsdekretes, das von ihnen am 31.März unterzeichnet und in Granada sowie anschließend in allen Städten beider Kronen verkündet wurde.


  87 Heute schätzt man die Gesamtzahl der Juden auf der iberischen Halbinsel zu dieser Zeit auf 100000 – 200000, die sich auf etwa 200 städtische Judenviertel konzentrierten. Jüngere Forschungen kommen zu dem Ergebnis von ca. 40000 – 50000, die über die Levanteküste, die Guadalquivirmündung und die kantabrische Küste nach Nordafrika, in den Orient, nach Portugal und in den Nordseeraum emigrierten. Viele der Emigranten kamen übrigens bald wieder nach Spanien zurück und ließen sich im Nachhinein noch taufen. — Benjamin Disraeli selbst stammte aus einer sephardisch-jüdischen Familie (Sephardim ist die Bezeichnung der von der Iberischen Halbinsel vertriebenen Juden) aus Italien, wurde aber im Alter von 12 Jahren im Jahre 1817 anglikanisch getauft.


  88 Im englischen Original: »lend«. Die Vorlage hat hier »leisten«; offenbar ein Druckfehler.


  89 In der Vorlage: »noch so eifrigem Gespräch«. Im engl. Original: »Meantime Lord Eskdale and Sidonia are in deep converse.«


  90 Rosmunda Pisaroni (1793-1872), italienische Opernsängerin mit ungewöhnlich großem Stimmumfang; trat anfangs auch als Sopran auf, wurde jedoch vor allem als Altistin berühmt.


  91 In der Vorlage: »versetzten«. Im engl. Original: »do you place us«.


  92 Eine Art Grog.


  93 In der Vorlage »Lazzaroni«, was Plural wäre. Im engl. Original wie oben. — Bezeichnung für einen Teil der Unterschicht Neapels; Lazzaroni hatten weder eigene Wohnungen noch Arbeit.


  94 Krakowiak ist ein polnischer Paartanz im raschen 2/4-Takt, der aus der Krakauer Region stammt. Unter der französischen Bezeichnung Cracovienne hielt er im 19. Jahrhundert auch Einzug in Oper, Ballett und Instrumentalmusik.


  95 Titel der offiziellen protokollarischen Aufzeichnungen der Sitzungen des britischen Parlamentes. Der Name leitet sich von Thomas Curson Hansard, dem langjährigen Drucker und Herausgeber der dieser Aufzeichnungen, ab.


  96 In der Vorlage »Mensch«; im engl. Original »a youth of the same age«.


  97 Im engl. Original: »the sharp talent«, ›Gerissenheit‹.


  98 Heerführer der keltischen Senonen, der im frühen 4.Jh. v.Chr. bis nach Rom vorstieß und die Stadt plünderte.


  99 Chemisches Element, 1802 entdeckt, eine exzellenter Katalysator zur Beschleunigung von chemischen Reaktionen.


  100 Utilitarismus; er wurde durch Jeremy Bentham (1748-1832) und John Stuart Mill (1806-1873) systematisch entwickelt und auf konkrete Fragen angewandt.


  101 In der Vorlage »die«.


  102 Das bewegliche, mehrpolige System internationaler Beziehungen in Europa, das vom Ende des 18.Jh. an von der Dominanz von fünf Mächten (»Europäisches Konzert der Großmächte«) geprägt war und das zwischen diesen postulierte, angestrebte oder tatsächlich herrschende Gleichgewicht der Kräfte. Zu diesen Pentarchie-Mächten zählten Frankreich, Österreich, Großbritannien, Russland und Preußen.


  103 Von »ausschließlich« kann nicht ernsthaft die Rede sein, wenn nicht die Leistungen von Descartes, Leibniz und Locke vollständig ausgeblendet werden.


  104 Die Liste ist das Ergebnis der schon bei Spinoza angewendeten Ausblendungstaktik. Wie Rossini in die Reihe der Namen geraten ist, bleibt Disraelis Geheimnis.


  105 Es erschien während der Wahlkampagne im Januar 1835. In der Wahlrede an seine Wähler in Tamworth versprach Peel, das Reformgesetz von 1832 zu akzeptieren und argumentierte für eine Politik moderater Reformen, um Großbritanniens wichtige Traditionen zu bewahren. Das Manifest von Tamworth markierte den Wechsel vom alten, repressiven Toryismus hin zu einem neuen, mehr aufgeklärten Konservatismus. Peel schuf aus den Trümmern der Tory-Partei das Fundament für die Konservative Partei Englands.


  106 Heuschnupfen (allergische Rhinitis).


  107 Lord Lieutenant ist der Titel der persönlichen Repräsentanten des britischen Monarchen in den Verwaltungseinheiten des Vereinigten Königreichs.


  108 Im engl. Original »drudges«: Arbeitssklaven.


  109 John Hampden, aus dem Stand der Gentry, weigerte sich im Jahre 1636, dem königlichen Steuereintreiber das ›Schiffsgeld‹ zu zahlen – eine Steuer, die vom Unterhaus nicht bestätigt worden war. Der darauffolgende Prozess vor dem obersten Gerichtshof, in dem er verurteilt wurde, trug ihm große Popularität ein und führte zum Anwachsen der bürgerlichen Opposition gegen den Absolutismus. 1640 trat er im Parlament an die Spitze der Opposition und gehörte zu den fünf Mitgliedern des Unterhauses, welche 1642 vor dem Oberhaus des Hochverrats angeklagt wurden. Im Englischen Bürgerkrieg wurde er bei Chalgrovefield in einem Reitertreffen 1643 verwundet und starb sechs Tage später.


  110 Algernon Sidney (1623-1683), englischer Politiker, politischer Philosoph und Gegner KarlsII. von England. Mit seinem Opus ›Betrachtungen über Regierungsformen‹ beeinflusste er neben John Locke die amerikanische Unabhängigkeitserklärung und die amerikanische Verfassung. — Nach der gescheiterten Rye-House-Verschwörung (1682/83) gegen KarlII., an der Sidney nicht beteiligt war, wurde er dennoch des Hochverrats angeklagt und am 7.Dezember 1683 auf dem Tower Hill enthauptet. Die Verurteilung Sidneys galt allgemein als eine der grausamsten und tyrannischsten Handlungen in der Regentschaft von KarlII. und machte den Getöteten zum Volkshelden.


  111 »Glorious Revolution«: Beseitigung des königlichen Absolutismus in England; mit der Durchsetzung der Bill of Rights wird die Grundlage für das heutige parlamentarische Regierungssystem geschaffen: Seit der Revolution ist in England der König nicht mehr allein, sondern nur in Verbindung mit dem Parlament Träger der Staatssouveränität.


  112 Dies ist gelinde gesagt eine unhaltbare Übertreibung. Hampden als Angehörigen der Gentry wird man kaum hocharistokratischer Sympathien verdächtigen können, und Sidney, der gewiss hinter Lockes fortschrittlicherem Staats- und Familienbegriff zurückbleibt, ist doch immer für den Primat des Parlaments eingetreten.


  113 Zu den Merkwürdigkeiten dieser Trilogie gehört, dass Disraeli Coningsby solche Geständnisse machen lässt, ihm aber gleichzeitig – als seinem Sprachrohr – Theorien wie die der ›venetianischen Constitution‹ in den Mund legt.


  114 erforderlich, sachdienlich


  115 S. Anm.2.


  116 Wer soll dies nach über 400 Seiten noch glauben?


  117 Im engl. Original »you guv it them well«. Das deutsch ›abmucken‹ geht in die Richtung: ›Sie ha’m’s ihn’n or’ntlich gegeben‹.


  118 Nach dem Grimm’schen Wörterbuch ein »kleiner eingebildeter Kritiker«; jemand, der notorisch an allem und jedem etwas auszusetzen hat.


  119 Geläufigkeit (der Zunge).


  120 Im engl. Original »undulating«: wogend, wellenförmig. Das deutsche Wort ›undulierend« wird nur mehr fachsprachlich verwendet.


  121 In der Vorlage: »uns«.


  122 Bibel, Sprüche 3,15.


  123 das uneingeweihte, nur dem üblichen Verständnis offene Publikum.


  124 Garten- bzw. Fettammer, ein gelbbrauner Singvogel.


  125 Seit der Juli-Revolution von 1830: Louis Philippe von Orléans, der sogenannte ›Bürgerkönig‹. Die Periode der ›Julimonarchie‹ endet mit der Revolution von 1848. — Was dieser ›Bürgerkönig‹ mit einem Odysseus, wie Sidonia ihn im Folgenden apostrophiert, gemein haben soll, bleibt Disraelis Geheimnis.


  126 Diese Behauptung, die nur von einem autoritären Staatsverständnis zeugt, ist historisch durch nichts gerechtfertigt. Die Prognose, das Unterhaus werde ›schneller fallen als es emporgestiegen‹, ist bekanntlich nicht eingetroffen.


  127 Der Carlismus ist eine monarchistische politische Strömung in Spanien, deren Anhänger die Legitimität der Thronfolge der spanischen Königin IsabellaII. (1833–1868) bestreiten und für das Thronrecht ihres Onkels Carlos María Isidro von Bourbon beziehungsweise der ihm nachfolgenden Thronprätendenten aus seiner dynastischen Seitenlinie eintraten. Von diesen vordergründigen dynastischen Zielen abgesehen bildeten die Carlisten über lange Zeit eine der Hauptparteien in dem innerspanischen Kulturkampf, indem sie mit ihrer reaktionär-absolutistischen, entschieden katholischen und auf die traditionellen partikularistischen Sonderrechte der spanischen Einzelreiche und Regionen bedachten Weltanschauung gegen die zentralistischen liberalen Ideen jener Kräfte standen, auf die sich die isabellinische Monarchie stützte.


  128 Aspasia von Milet, Frau des Perikles (5.Jh. v.u.Z); da die eheliche Verbindung zwischen einem Athener und einer Milesierin rechtlich gesehen keine gültige Ehe war, wurde Aspasia von Gegnern als ›Hetäre‹ bezeichnet. Sie war eine hochgebildete Frau und hatte vermutlich Kontakt zu den neuen philosophischen Strömungen aus Ionien; in Athen gründete sie einen philosophischen Salon, in dem sie offenbar auch selbst eine geschätzte Rednerin war.


  129 Samuel Johnson (1709-1784), englischer Gelehrter, Lexikograf, Schriftsteller, Dichter und Kritiker. Er ist nach William Shakespeare der meistzitierte englische Autor und war im 18.Jh. die wichtigste Person im literarischen Leben Englands. — Johnsons Leben und Ansichten wurden von einem seiner Bewunderer, James Boswell, minutiös aufgezeichnet und nach seinem Tod als ›The Life of Johnson‹ (1791) veröffentlicht.


  130 Im engl. Original »the charming woman in question«: die betreffende … Frau.


  131 Ein von Heine im »deutschen Wintermärchen« gebrauchter Ausdruck, der ein ›leichtes Mädchen‹ bezeichnet.


  132 Anhänger des Hauses Oranien; hier gemünzt auf WilhelmIII. und die Glorious Revolution (1688/98).


  133 In der Vorlage irrtümlich »Oskar«.


  134 In der Vorlage irrtümlich »Hallingsby«.


  135 Sie die vorige Anmerkung.


  136 In der Vorlage »mögliche«.


  137 Die Familie Schwanthaler war eine Bildhauerfamilie der Barock- und Rokoko-Zeit in Ried im Innkreis im Innviertel.


  138 Die Enkaustik ist eine künstlerische Maltechnik, bei der in Wachs gebundene Farbpigmente heiß auf den Maluntergrund aufgetragen werden.


  139 Fehlendes Wort ergänzt.


  140 In der Vorlage »wahr«.


  141 In der Vorlage »legte«.


  142 Öffentliche Bekanntmachung.


  143 Siehe Anm.21.


  144 Benjamin Hoadly (1676-1761), englischer Geistlicher, der nacheinander Bischof von Bangor, von Hereford, von Salisbury, und schließlich von Winchester war. Am bekanntesten ist er als Initiator der Bangorian Kontroverse, bei dem es sich um eine theologische Auseinandersetzung innerhalb der Kirche von England im frühen 18.Jh. mit starken politischen Untertönen handelt. Der Ursprung der Kontroverse lag in der posthumen Veröffentlichung von George Hickes’ ›Constitution of the Catholic Church, and the Nature and Consequences of Schism‹ aus dem Jahr 1716. Darin exkommunizierte Hickes als Bischof von Thetford im Namen der Minderheit der Nicht-Juroren, die sich nach der Glorreichen Revolution von der Kirche von England losgesagt hatte, alle Kirchenmänner außer den Nicht-Juroren. Benjamin Hoadly, damals Bischof von Bangor, schrieb eine Antwort mit dem Titel ›Preservative against the Principles and Practices of Non-Jurors‹; seine eigene Erastianische* Position wurde als einzige Wahrheitsprüfung vorgeschlagen. Die Kontroverse selbst begann, als Hoadly am März 1717 vor GeorgI. eine Predigt über das Wesen des Königreichs Christi hielt. Aus Johannas 18,36 leitete Hoadly, angeblich auf Wunsch des Königs selbst, ab, dass es keine biblische Rechtfertigung für eine wie auch immer geartete Kirchenregierung gibt. Er setzte die Kirche mit dem Himmelreich gleich. Sie sei daher nicht von dieser Welt, und Christus habe seine Autorität nicht an irgendwelche Vertreter delegiert. — (*Die Erastianische Position, zurückgehend auf den Schweizer Arzt und calvinistischen Theologen Thomas Erastus (1524-1583), besagt, dass die von Christen begangenen Sünden vom Staat bestraft werden sollten, statt dass die Kirche die Bestrafung durch Vorenthaltung der Sakramente vornähme.)


  145 Vindizieren: eine zustehende Verfügungsgewalt beanspruchen.


  146 Als HadrianIV. 1154 bis zu seinem Tod 1159 der einzige Papst englischer Herkunft in der Kirchengeschichte.


  147 Siehe Anm.100.


  148 Der Beisatz fehlt in der Vorlage. Entsprechend dem engl. Original ergänzt.


  149 Die sogenannte Hofdamenaffäre (Bedchamber Plot) bezieht sich auf die Ereignisse im Hofstaat und das Verhalten der Queen Victoria in der Folge der Wahlniederlage der Whigs im Mai 1839. Die Affäre kostete Victoria einige Sympathie in der Bevölkerung. Auf Grund der Wahlniederlage trat der bisherige Premierminister Lord Melbourne zurück und Robert Peel wurde mit der Regierungsbildung beauftragt. Die damals 20jährige Victoria hatte ein ungewöhnlich enges Verhältnis zu ihrem Premierminister und hat sich in den ersten beiden Jahren nach ihrer Thronbesteigung ausschließlich von ihm beraten lassen, auch was die Auswahl ihrer Hofdamen betraf. Dadurch war die Situation entstanden, dass alle Hofdamen Ehefrauen oder Verwandte von meist führenden Whigs waren. Peel, ein Tory, der eine Minderheitsregierung bilden musste, forderte von der Königin, dass der Hofstaat neutral besetzt werden müsse, was die Entlassung einiger Hofdamen bedeutet hätte. Victoria, die in ihren Hofdamen ihre Freundinnen und enge Gefährtinnen sah, lehnte dieses Ersuchen strikt ab, zudem war ihr Peel unsympathisch. Als Peel unter diesen Umständen die Regierungsbildung ablehnte, wurde Lord Ashley, der spätere Lord Shaftsbury, das Amt des Premierministers angeboten, aber auch er lehnte unter diesen Bedingungen ab. Schließlich blieben die Whigs mit Lord Melbourne an der Macht. In dieser so genannten »Hofdamenaffäre« bewegte Victoria sich mit ihrer strikten Weigerung in einer verfassungsrechtlichen Grauzone, die ihr viel Kritik einbrachte. Aus politischer Sicht hatten zu diesem Zeitpunkt die Whigs wenig zu gewinnen und die Tories wenig zu verlieren. Peel hatte keine Lust, eine weitere Minderheitsregierung zu führen, wie er es bereits von 1834 bis 1835 getan hatte, und wenn seine Position zu diesem Zeitpunkt stärker gewesen wäre, hätte er nicht auf den Änderungen im Haushalt der Königin bestanden.


  150 In der Vorlage »Zeit«.


  151 Die richtige Übersetzung müsste hier »Mann« lauten.


  152 Siehe Anm.10.


  153 Der White’s Club ist der älteste und einer der renommiertesten britischen Clubs; er befindet sich genau gegenüber dem Brooks’s Club (s. Anm.10), und während dieser ein Art inoffizielles Hauptquartier der Whigs darstellte, war jener dasselbe für die Tories. Dem White’s gehörte u.a. der berühmte Dandy Beau Brummell an, der regelmäßig vor dem erwähnten Bogenfenster mit seinen Vertrauten Hof zu halten und als arbiter elegantiarum über Haltung und Mode der Vorübergehenden seine gefürchteten Urteile abzugeben pflegte. Berüchtigt war der Club auch für die Wettleidenschaft seiner Mitglieder. — Der im Folgenden ›Beau‹ Genannte ist jedoch nicht Brummel, sondern meint Beaumanoir.


  154 In der Vorlage irrtümlich »Katastrophe«.


  155 In der Vorlage »so«.


  156 In der Vorlage »sein«.


  157 Appropriation: Aneignung von Eigentum im tatsächlichen wie auch im philosophisch-geisteswissenschaftlichen Sinn.


  158 In der Vorlage »langwierige«, im englischen Original jedoch »the Long Parliament«; die Schreibweise mach deutlich, dass es sich hier um das historische »Lange Parlament« handelt: nämlich das im Anschluss an das Kurze Parlament im Jahr 1640 von König KarlI. einberufene Parlament; seinen Namen erhielt es daher, weil es aus Sicht der Royalisten nie legal aufgelöst wurde, sondern seine Legitimität 20 Jahre lang behielt, über die gesamte Periode des Englischen Bürgerkrieges und der Englischen Republik hinweg.


  159 In der Vorlage »zu erst«.


  160 Fehlübersetzung in der Vorlage: »wäre«. — Im engl. Original »D—— the Reform Bill!«


  161 Fehlendes Wort ergänzt.


  162 Die »penny postage« war Bestandteil der am 10.Januar 1840 war in ganz Großbritannien und Irland einheitlich eingeführten Penny Post, die eine sichere, schnelle und billige Beförderung von Briefen ermöglichte. Diese konnten nun mit der ersten Briefmarke, der sogenannten Penny Black, frankiert werden.


  163 General Rowland Hill gelang es am 16.Mai 1812, die Festung Almaraz in Südspanien zu überrumpeln.


  164 Rowland Hill hatte 1835 ein Pamphlet mit dem Titel »Postreform« veröffentlicht, das zu verschiedenen Reformen und zur Einführung der ersten Briefmarke führte (s. die vorige Anm.). Er überzeugte das Parlament, die dringend erforderlichen Reformen des derzeitigen Postsystems durchzuführen.


  165 In der Vorlage »Sohn«. Im engl. Original: »grandson«.


  166 Im engl. Original nur: »There must be two.«


  167 Im engl. Original »How long you have been!«: ›Wie lange Sie fort geblieben sind!‹


  168 In der Vorlage »hineinreisen«.


  169 Seged, Kaiser von Äthiopien (um 1600), um den sich verschiedene Legenden ranken; eine davon besagt, dass er gewillt war, alle seine Untertanen glücklich zu sehen.


  170 In der Vorlage »Jubelklotz« (»yule log«); dem Übersetzer ist der Begriff offenbar nicht geläufig. Der Julklotz geht auf vorchristliche Gebräuche zurück; er wurde um die Zeit der Wintersonnenwende am Herdfeuer entzündet, und es brachte Segen, ihn während der Rauhnächte am Brennen zu halten. Die Asche wurde auf die Felder und ins Tierfutter gestreut, weil man ihr heilsame Kräfte zuschrieb. Das Christentum hat den Brauch als »Christklotz« adaptiert: ein geweihter Holzklotz, der an Heiligabend in den Kamin gelegt wird.


  171 Im engl. Original »disbursement«, worin kein wertender Aspekt enthalten ist; also richtig: »in den Ausgaben«.


  172 D.h. Pfund Sterling. — In der Vorlage auf im Folgenden die Fehlschreibung »Litr.« Das englische Original hat hier nur ein »l«.


  173 In der Vorlage »ausgestellt worden«.


  174 Im engl. Original: »So saying, he sat down, and breaking the seals of a large packet, he produced the will of Philip Augustus, Marquess of Monmouth, which had been retained in his custody since its execution.« In der Vorlage findet sich: »Mit diesen Worten nahm er wieder Platz, Augustus, Marquis von Monmouth, hervor.« Dieser verstümmelte Text wurde nach dem Original ergänzt.


  175 In der Vorlage »Thlr.«, die Abkürzung für ›Thaler‹; so auch im letzten Absatz des Kapitels.


  176 ›The Temple‹ ist ein Stadtteil in der City of London, das die Temple Church umgibt. Es ist einer der wichtigsten Rechtsbezirke Londons und ein bedeutendes Zentrum des englischen Rechts, vom Mittelalter bis heute.


  177 In der Vorlage lautet der zweite Teil des Satzes: »und der Tag sehr angenehm«. Im engl. Original: »and it was by no means a gloomy walk«. »Tag« wurde durch das wohl gemeinte »Weg« ersetzt, wenn dies auch eine matte Wiedergabe des originalen Textes darstellt.


  178 Damals Bezeichnung für einen Berufsanfänger in der Verwaltung oder der Justiz, auf der Basis eines Studienabschlusses, vergleichbar dem heutigen Assessor, allerdings im Staatsdienst in der Regel ohne Besoldung.


  179 Galvanismus ist eine historische Bezeichnung für Muskelkontraktionen durch elektrischen Strom.


  180 Im engl. Original: »get up the steam«: ›sich ins Zeug legen‹.


  181 In der Vorlage »einen«.


  182 Ein besonders in Süddeutschland und Österreich geläufiger Begriff; er bezeichnet alle Rechte und Verbindlichkeiten des Verstorbenen, die im Wege der Gesamtrechtsnachfolge auf den Erben übergehen.


  183 Der Carlton Club ist einer der renommiertesten Londoner Gentlemen’s Clubs. 1832 gegründet, vereint(e) er insbesondere Politiker der Tories bzw. später der Conservative Party. Zu seinen Mitgliedern zählte auch Benjamin Disraeli. — Der The Reform Club ist ein 1836 gegründeter traditioneller britischer Club im Zentrum von London. Er wurde von Mitgliedern der Whig (Liberal Party) aus beiden Häusern des Parlaments anlässlich der Debatten um den Great Reform Act gegründet und sollte liberales und progressives Denken fördern.


  184 1821 war bereits der United University Club für die Mitglieder der Universitäten von Oxford und Cambridge gegründet worden. Aufgrund der langen Warteliste wurde 1830 der Oxford and Cambridge University Club gegründet.


  185 Engl. »pony« wird ugs. auch als Ausdruck für eine Einheit von 25 Pfd. verwendet.


  186 Der Jockey Club war und ist bis heute in England die letzte Instanz für alle Fragen im Galopprennsport. Der Verein wurde 1750 in Newmarket gegründet. Zu den Aufgaben des Jockey Clubs in Newmarket gehört(e) die Festlegung der Rennregeln auf nationaler Ebene und deren Überwachung. Weiterhin erteilt er die Lizenzen für Trainer, Jockeys, Pferde und Besitzer, legt die Standards für die Rennplätze fest und überwacht die medizinische Versorgung der Pferde.


  187 Französisches Herzogsgeschlecht.


  188 In der Vorlage: »Badmiatra«. Im engl. Original »a tumbler of Badminton«. — Im 19.Jh. gab es ein Getränk namens Badminton Cup oder einfach Badminton, das seinen Namen, wie das Spiel, dem Gut Badminton House verdankt. Es bestand ursprünglich aus einer Flasche roten Burgunders, einem Liter deutschem Selters-Wasser und der Schale einer Orange. Heute laufen unter dem Namen ›Badminton‹ verschiedene Cocktails mit z.T. starkem Alkoholgehalt.


  189 Newmarket liegt etwa 110 km (65 Meilen) nordöstlich von London; dort befindet sich der Sitz des 1750 gegründeten britischen Jockey Club. Pferderennen können in Newmarket bis zu dem Jahr 1174 zurückdatiert werden.


  190 Trent Park, ein herrschaftliches Anwesen im nördlichen London.


  191 Seine erste Wette abschloss.


  192 Der Beisatz fehlt in der Vorlage und wurde nach dem dem engl. Original ergänzt.


  193 William Hogarth (1697-1764), sozialkritischer englischer Maler und Grafiker, der eine Vorliebe für satirische bildliche Darstellungen hatte. Als Vorläufer der modernen Karikaturisten prangerte er die Sitten und Gebräuche seiner Zeit schonungslos und mit beißender Ironie an.


  194 In der Vorlage »Pharsalium«; nach dem engl. Original korrigiert.


  195 Das engl. »unscrupulous« bedeutet zunächst ›skrupellos‹, was nicht heißt, dass der Betreffende eines Gewissens ermangelt.


  196 Siehe Anm.109.


  197 William Russell, Lord Russell (1639-1683), englischer Adliger und Politiker. Er wurde wie Sidney durch Enthauptung hingerichtet und von den Whigs als Märtyrer gefeiert. Zum Hintergrund s. Anm.110.


  198 Charles James Fox (1749-1806), bedeutender britischer Staatsmann und Redner. Mit welchem Datum, wenn nicht seinem Todesjahr, sein »Fall« hier zusammenhängen soll, muss bei dem Auf und Ab in Fox’ Laufbahn offen bleiben.


  199 S. Anm.2.


  200 Charles Watson-Wentworth, Marquess of Rockingham (1730-1782), britischer Politiker der Whig-Partei und zweimaliger Premierminister des Vereinigten Königreichs. Sein persönlicher Privatsekretär wurde der anglo-irische Schriftsteller, Staatsphilosoph und Politiker Edmund Burke, dem »Vater des Konservatismus«, mit dem ihn bis zu seinem Tode eine enge persönliche Freundschaft verband.


  201 Henry St.John, Viscount Bolingbroke (1678-1751), britischer Politiker und Philosoph im Zeitalter der Aufklärung. Er stand in regelmäßigem Kontakt mit Voltaire, Alexander Pope und Jonathan Swift. Im Jahr 1738 entstanden seine Arbeiten über Parteien »Dissertation on parties« und die Vorstellung eines patriotischen Königs »Idea of a patriot king«. Die »Letters on the study of history« (1752) wurden als gefährlich für die etablierte Religion, den Staat und die Kirche von der großen Jury von Westminster verdammt.


  202 William Pitt, Earl of Chatham (1708-1778), britischer Politiker. Nach langjähriger Mitgliedschaft im Unterhaus (als Whig-Abgeordneter) und dem Ausüben verschiedener Hofämter war er von 1766 bis 1768 Premierminister von Großbritannien.


  203 Barthold Georg Niebuhr (1776-1831), bedeutender deutscher Althistoriker. Seine »Römische Geschichte« erschien zwischen 1811 und1832.


  204 Plato, »Der Staat«; Thomas Morus, »Utopia« (1516); Simon Berington, »The Memoirs of Sigr. Guadentio di Lucca« (1737); Robert Paltock, »The Life and Adventures of Peter Wilkins« (1751). Das befremdliche Nebeneinander dieser Titel ist bezeichnend.


  205 Sir John Wildman (ca.1621-1693), englische Politiker und Soldat. Er war seit 1647 einer zentralen Anführer einer Bewegung innerhalb der Armee, die deren Führung vorwarf, dem König und den Lords zu viele Zugeständnisse zu machen. Durch die Zusammenarbeit mit John Lilburne näherte der sich den Positionen der radikaldemokratischen Levellers, die 1649 von Oliver Cromwell in der Schlacht von Burford vernichtend geschlagen wurden. – In der Zeit der Restauration war Wildman eng mit Algernon Sidney verbunden (s. Anm.110) und wurde 1783 im Zusammenhang des Rye Haus Plot verhaftet, jedoch später entlassen.


  206 William Pitt der Jüngere (1759-1806), zweiter Sohn von William Pitt dem Älteren, war zweimal Premierminister von Großbritannien.


  207 Thomas Chatterton (1752-1770), englischer Dichter. Er brachte im Alter von 14Jahren Gedichte zum Vorschein, die – nach seiner unwahren Behauptung – von einem Mönch des 15.Jh. namens Rowley verfasst worden seien und nun großes Aufsehen erregten. 1770 setzte Chatterton durch Gift seinem Leben ein Ende.


  208 S. Anm.202.


  209 William Petty, Marquess of Lansdowne, Earl of Shelburne (1737-1805), britischer Militär und Staatsmann, 1782-1783 Premierminister.


  210 S. Anm.201.


  211 John Carteret, Earl Granville, Baron Carteret (1690-1763), britischer Diplomat und Politiker. Seine Tochter aus zweiter Ehe Sophia Carteret heiratete (ca. 1765) William Petty, Earl of Shelburne.


  212 In der Vorlage »Unrecht«.


  213 George Canning (1770-1827), britischer Politiker, der zweimal als Außenminister und für kurze Zeit als Premierminister diente.


  214 Hier befand sich damals die erste Börse Londons.


  215 So bereits wörtlich im ersten Roman der Trilogie, »Coningsby« (s. hier).


  216 So nachteilig, dass England das erste Land der industriellen Revolution wurde? — Die Aversion des Verfassers gegen die angeblichen Ergebnisse des »glorious revolution« führen zu jenen von Disraeli geliebten steilen Thesen, die mit der historischen Wirklichkeit nie hinreichend abgeglichen werden.


  217 Man muss zu diesem Satz die Figur des zum Helden stilisierten Sidonia hinzudenken, der in »Coningsby« genau als ein solcher Förderer dieser ›National-Gewohnheit‹ den Staat als Kreditgeber bedient.


  218 John Churchill, Duke of Marlborough (1650-1722), englischer Politiker und Feldherr. Er war an der Glorious Revolution von 1688/89 beteiligt und trug wesentlich zum Sieg der anti-französischen Allianz im Spanischen Erbfolgekrieg bei.


  219 Durch den Sieg über Napoleon bei Waterloo 1815, zusammen mit dem preußischen General Blücher.


  220 S. Anm.98.


  221 S. Anm.2.


  222 Christ Church ist eines von 39 konstituierenden Colleges der University of Oxford in England.


  223 S. den Schluss der Anm.144.


  224 Seinerzeit jener Betrag, den ein Mann seiner Ehefrau in regelmäßigen Abständen gab. Über dieses Geld konnte sie für persönliche Zwecke und Anschaffungen — etwa für Kleidung — frei verfügen, insoweit unterlag sie also nicht der Vormundschaft ihres Mannes. Beim Adel war es üblich, die Höhe dieses Geldes ehevertraglich festzulegen.


  225 In Wahrheit ging es darum, ein gerechteres Wahlverfahren einzuführen. Disraelis idealistische Phrasen (»edel«, »Vorbild« »Nation«, »Achtung«, »Vertrauen«, »Sittlichkeit« &c.) vernebeln diese Zielsetzung. Seine Antipathie gegenüber der Reform-Akte von 1832 ist gespeist aus der Furcht vor Zunahme von Demokratie.


  226 Lucy Hay, Gräfin von Carlisle (1599-660), englische Hofdame, die für ihre Schönheit und ihren Geist bekannt war. Sie war während des englischen Bürgerkriegs in viele politische Intrigen verwickelt.


  227 Eine auch in Hamburg und der dortigen Gegend übliche Benennung eines krankhaften Zustandes, welcher sich nach der Ernte einzustellen und die einmal damit behafteten Personen jährlich heimzusuchen pflegt. (Anm.d.Ü.) — Im engl. Original »hay fever«, also Heuschnupfen.


  228 Robert Peel (1788-1850), britischer Staatsmann und Politiker. Er gilt als Begründer der Konservativen Partei. Peel war Premierminister vom 10. Dezember 1834 bis 18. April 1835 und vom 30. August 1841 bis 30. Juni 1846 und vertrat als Abgeordneter im Unterhaus die Interessen des Landadels (Gentry) und der Geistlichkeit im Königreich sowie die Interessen der englischen Oberschicht in Irland.


  229 John George Lambton, Earl of Durham, genannt »Radical Jack« (1792-1840), britischer Staatsmann der Whig-Partei.


  230 William Lamb, Viscount Melbourne (1779-1848), britischer Adliger und Politiker. Er gilt als Mentor Königin Victorias. Nach ihm wurde die australische Stadt benannt, die Hauptstadt des australischen Bundesstaates Victoria.


  231 William Crockford’s StJames’s Club, 1823 gegründet, war ein Gentlemen’s Club in London. Er hatte einen etwas lärmenden und gewalttätigen Ruf.


  232 Jakob I. 1603-1625 König von England.


  233 Erhöhter Platz in Innenräumen.


  234 Claude-Adrien Helvétius (1715-1771), französischer Philosoph des Sensualismus und Materialismus der Aufklärung.


  235 Persönlicher Assistent (urspgl. militärisch: Adjutant).


  236 Geburtshelfer.


  237 Ritter vom Goldenen Sporn; seit der Renaissance in Westeuropa gebräuchliche Bezeichnung für einen Ritter, der durch den Herrscher den Ritterschlag erhalten hatte. Diese Ehre wurde überwiegend Angehörigen des niederen Adels, aber auch Angehörigen des Bürgertums und des Hochadels zuteil.


  238 Der goldene SS-Kragen ist seit dem 16.Jh. ein Amtszeichen des Lord Chief Justice von England und auch (bis 1880) des Chief Justice of the Common Pleas und des Chief Baron of the Exchequer. Es wird heute allgemein angenommen, dass der SS-Kragen ursprünglich ein Livreekragen der Lancaster war. Die gängigste Erklärung für die Verwendung des Buchstabens S ist, dass er das lancastrische Motto Souvenez (›Erinnere dich‹) darstellt.


  239 Verdorbene Luft. (So die Anmerkung des Übersetzers in der Vorlage; jene und die Ausführungen sind noch getragen vom damals bereits nachhaltig erschütterten Glauben an die Miasmentheorie. Malaria ist eine Infektionskrankheit, die in der Regel durch den Stich einer weiblichen Stechmücke der Gattung Anopheles übertragen wird.)


  240 Rachitis, eine meist mit Vitamin-D-Mangel verbundene Erkrankung des wachsenden Knochens mit gestörter Mineralisation der Knochen und Desorganisation der Wachstumsfugen bei Kindern.


  241 Zusammenkunft außerkirchlicher Sekten zur privaten religiösen Erbauung.


  242 In der Regel bezeichnet das engl. »moor« nicht das, was wir unter »Moor« verstehen, sondern eine Heidelandschaft, so auch hier und im weiteren Text des Romans.


  243 Ruinen.


  244 Berittener Aufseher über Holz und Wild.


  245 Die ›Inful‹ (lat. infula) ist die Mütze des Bischofs bzw. Abtes.


  246 Im engl. Original »the dissolution of these bodies«: ›Körperschaften‹.


  247 »She was apparently in the habit of a Religious, yet scarcely could be a nun«; gleichwohl übersetzt die Vorlage im Folgenden »Religious« beständig mit »Nonne«.


  248 Die Übersetzung hat hier den Namen von Fitz-Warene vorerst zu Fitz-Warren geändert. Da später jedoch der Name Fitz-Warene verwendet wird, wurde die Ursprungsgestalt ›Fitz-Warene‹ einheitlich wiederhergestellt.


  249 François Jean Dominique Arago (1786-1853), französischer Astronom, Physiker und Politiker.


  250 Usprgl. der Provinzgouverneur in den indischen islamischen Reichen; übertragen: eine ungeheuer reicher Mann.


  251 »Loanmonger«: Kredithändler bzw. -vermittler.


  252 Schutzzollgesetze, die im Interesse der englischen Großgrundbesitzer zur Erschwerung der Einfuhr ausländischen Getreides im 17. Jh. erlassen wurden. Mit der Entwicklung der kapitalistischen Industrie in England spitzten sich die Widersprüche zwischen den am Export von Industrieerzeugnissen interessierten Industriellen und den auf hohe Getreidepreise und damit hohe Schutzzölle bedachten Grundeigentümern immer mehr zu. Daher begannen die Freihändler, unterstützt von der britischen Arbeiterbewegung, den Kampf um die Aufhebung der Korngesetze 1838 schlossen sich die Freihändler zur Anti-Corn-Law-League zusammen. Auf der Grundlage der wachsenden ökonomischen und politischen Macht der Industriellen gelang es dann 1846, die Korngesetze in England abzuschaffen. Ein 1852 unternommener Versuch, die Korngesetze wieder einzuführen, scheiterte.


  253 Im engl. Original »dearths«: ›Hungersnöte‹.


  254 Einkünfte.


  255 S. Anm.7.


  256 In der Vorlage: »Spaltung« (division) Im parlamentarischen Zusammenhang bedeutet »division« in Großbritannien s.v.w. ›namentliche Abstimmung‹ (in Deutschland als ›Hammelsprung‹ bezeichnet). — Die weiteren Fehlübersetzungen von »division« sind im Folgenden (auch im dritten Band, ›Tancred‹) stillschweigend berichtigt.


  257 Im engl. Original wird hier aus Warren: ›Warene‹.


  258 Am 30.Juli 1809 begann eine britische Invasion mit 39000 Soldaten, die gegen die französische Besatzung NapoleonsI. in Vlissingen gerichtet war (Walcheren-Expedition). Viele Soldaten und Seeleute starben in der Folge an Epidemien. Die Invasion scheiterte schließlich; die letzten britischen Einheiten verließen am 9.Dezember 1809 die Insel (erst seit 1871 ist Walcheren Halbinsel).


  259 Bei dem ›Peterloo-Massaker‹ auf dem St.Peter’s Field bei Manchester am 16.August 1819 wurden fünfzehn Menschen getötet und über 650 verletzt. Es war das Ergebnis einer Kavallerieattacke auf eine friedliche Protestkundgebung gegen die Corn Laws.


  260 Was hier gemeint ist, bleibt unklar; da wir es mit GeorgIII. zu tun haben, geht es um Königin Sophie Charlotte, und die war in keinerlei Affären verwickelt, sondern führte mit dem König eine glückliche, kinderreiche (15 Sprösslinge!) Ehe.


  261 S. Anm.242.


  262 Im engl. Original: »except in the direction of Mardale«: ›der sich, außer in die Richtung von Mardale, hier ausdehnte…‹


  263 Variierter Lobgesang des Simeon bzw. Canticum Simeonis, mit dem Magnificat und dem Benedictus einer der drei Lobgesänge des Lukasevangeliums (Lk 2,29-32): »Nun lass Du, Herr, mich (Deinen Knecht) scheiden.«


  264 In der Vorlage »Mühle« (mill). Das engl. »mill« bezeichnet in diesem Zusammenhang und im Folgenden stets eine ›Fabrik‹, so dass auch »mill-owner« korrekt mit ›Fabrikbesitzer‹ zu übersetzen wäre. Der Ausdruck ›Fabrik‹ ist zu dieser Zeit im deutschen Sprachraum völlig geläufig; daher wurde im Folgenden »Mühle« in diesem Sinne durchweg stillschweigend durch ›Fabrik‹ ersetzt.


  265 Im engl. Original: »small cops«; »cop« hier als alte Form von »cup«, dem das historische »Gemäß« (im Sinne eines einzelnen Maßgefäßes) entspricht.


  266 Beisatz fehlt in der Vorlage.


  267 Tinktur aus in Alkohol gelöstem Opium, die im 19.Jh. weit verbreitet war. Es handelt sich um eine alkoholische Lösung, die eine beträchtliche Menge Morphin und andere Alkaloide des Opiums enthält.


  268 Englisches Lied, Text von dem Dichter Robert Herrick (1591-1674), Musik von Charles Edward Horn (1786-1849).


  269 Volks-Dialekt. (So die Vorlage. Im engl. Original »himmigrants«.)


  270 Das engl. »address« hat einen weitere Bedeutungsspielraum als das deutsche »Adresse«; hier s.v.w. »Darlegung, Erklärung, Meinungsäußerung«.


  271 In der Vorlage: »steuerbar« (exciseable). Auch im Weiteren in dieser Weise ersetzt.


  272 In der Vorlage »Emigranten« (im engl. Original: »immigrants«).


  273 Seeschlacht vom 20.Oktober 1827 vor der Südwestküste des Peloponnes; das entscheidende Ereignis, mit dem Griechenland nach einem jahrelangen Aufstand seine Unabhängigkeit vom Osmanischen Reich erlangte.


  274 In der Vorlage sinnfrei: »die ganze Spaltung«. Im engl. Original »the whole of our division«; Disreali verwendet »division« auch einige Absätze weiter im quasi-militärischen Sinne.


  275 Gelegentlich verwendet Disraeli auch satirisch-sprechende Namen (Muddlebrains: Wirrkopf).


  276 Hier s.v.w. Abstimmungsergebnis.


  277 In der Vorlage »es«.


  278 In der Vorlage fehlerhaft: »erastischen«. S. den Schluss von Anm.144.


  279 D.h. die Versammlungen der religiösen Sekten.


  280 Der »vicar« steht in der Hierarchie der anglikanischen Kirche noch unter dem »rector«, der etwa dem kontinentalen Pfarrer entspricht.


  281 Der Puck, auch Robin Goodfellow, ist der Hofnarr Oberons in Shakespeares »Sommernachtstraum«.


  282 Im engl. Original »stand for the county«: ›einstehen‹, d.h. sie politisch vertreten,


  283 Etre aux abois, in den letzten Zügen liegen. (Anm.d.Vorl.)


  284 In der Vorlage »der«.


  285 Damals in derartigen Fügungen in der Bedeutung von »dürfen«.


  286 Fehlendes Wort ergänzt.


  287 Antike Bezeichnung für eine Erhebung im Norden der Stadt Rom. Bekannt geworden ist der Mons Sacer durch die Secessio plebis, den Auszug der Plebejer aus Rom, der im Jahre 494 v.u.Z. stattgefunden haben soll.


  288 Restieren: von Zahlungen noch ausstehen.


  289 Im engl. Original: »he would not enjoin it«: ›auch wenn er es niemandem vorschreiben wolle‹.


  290 Wüstling.


  291 S. Anm.109.


  292 Im engl. Original: »shocked«: ›war schockiert über die Aneignungsklausel‹.


  293 …streichen lassen…


  294 Eigentlich der ›Zustand der Schülerschaft‹, im Hinblick auf die Universität. Hier verblasst zu ›Neuling‹.


  295 Hohepriester.


  296 Gicht.


  297 In der Vorlage völlig sinnfrei: »Schon bei dem Herzog von Aquitaine war die große Niederlage von Lady Firebrace Correspondenz mit Mr. Tadpole.« Im engl. Original: »The Duke of Fitz-Aquitaine was the great staple of Lady Firebrace’s correspondence with Mr Tadpole.«


  298 In der Vorlage: »aus Egypten«. Im engl. Original »Mexico led to Egypt.«


  299 »The phonetic system was despatched by the way.« Dieser Satz ist in der Vorlage nicht übersetzt.


  300 Jean-François Champollion entschlüsselte 1824 die ägyptischen Hieroglyphen.


  301 In der römischen Mythologie die Nymphe der gleichnamigen Quelle; Geliebte des sagenumwobenen zweiten Königs von Rom, Numa Pompilius, den sie bei wichtigen Entscheidungen beriet und ihm so den Weg zu weiser Herrschaft wies.


  302 S. Anm.132 und Coningsbys Interpretation im Text.


  303 Freisasse. (Anm.d.Vorl.)


  304 Joshua Reynolds (1723-1792), führender englischer Porträtist.


  305 In der Vorlage: »Ich sage, es ist vielleicht Zucker, Thee oder Speck. Lichter werden es wohl nicht sein, aber ganz gewiß Westen, davon bin ich überzeugt.« Im engl. Original: »I say, tayn’t sugar, tayn’t tea, tayn’t bacon. I don’t think it’s candles; but of this I be sure, tayn’t waistcoats.« Der Übersetzer versteht den Slang nicht zureichend.


  306 Ein Butty in den Bergwerks-Distrikten ist eine Mittelsperson, ein Doggy ist sein Geschäftsführer. Der Butty hält gewöhnlich einen Tommy oder Tauschladen, und bezahlt den Tagelohn seiner Arbeiter in Waaren. (Anm.d.Ü.)


  307 In den Vorlage sinnfrei »sehen« (take).


  308 D.h. Streiken (cessation of labour).


  309 In der Vorlage irrtümlich »Mowbray«.


  310 In der Vorlage »Brodle’s«. — Gentlemen’s Club in London, St. James’s Street. Gegründet 1762 von Lord Shelburne, dem späteren Premierminister.


  311 Fehlendes Wort ergänzt.


  312 Im engl. Original: »a false alarm«.


  313 Das »are you?« muss natürlich mit »nicht wahr?« übersetzt werden.


  314 In der Vorlage »ist«.


  315 Im engl. Original: »for immorality implies some forethought«; in der Vorlage sinnfrei: »denn die Unsittlichkeit zeigt Verdacht an«.


  316 Zur Miasmentheorie s. Anm.239.


  317 Sammlung von Kultgegenständen.


  318 In dieser Schlacht (1066) siegte der Normanne Wilhelm der Eroberer über Harold, den letzten Sachsenkönig.


  319 In der Schlacht von Azincourt (1415) besiegte HeinrichV. von England KarlVI. von Frankreich. Es war einer der größten militärischen Siege der Engländer über die Franzosen während des Hundertjährigen Kriegs.


  320 Im engl. Original: »steady, there; steady.« In der Vorlage sinnfrei: »ehrbar dort, ehrbar!« Um so seltsamer, als ein paar Sätze weiter dieselben Worte ganz richtig übertragen werden.


  321 In der Vorlage »Fleischschmaus« (a treat of fish).


  322 Feierlicher Aufzug von Reitern.


  323 In der Vorlage sinnfrei »kostbar« (expensive).


  324 S. oben, Anm.313.


  325 »«Indeed,« said Sybil, «I never leave my home.…«, in der Vorlage: »Gewiß, ich gehe nie aus…« Das »gewiß« erscheint in der Satzstellung der Übersetzung als eine Zustimmung, die es nicht ist.


  326 »Ausflucht« (excursion) wird im 18.Jh., im Sinne von »Ausflug« sehr vereinzelt verwendet, ist jedoch Mitte des 19.Jh. in dieser Bedeutung völlig veraltet.


  327 Treibjagd.


  328 Hier dürfte »Nachfolge Christi« (De imitatione Christi) des Augustiners Thomas von Kempen ( um 1380-1471) gemeint sein; es stellte lange Zeit das nach der Bibel meistverbreitete Buch dar und ist unter der christlichen Literatur immer noch das meistgedruckte Werk.


  329 In der Jamaika-Debatte von 1839 ging es um den Angriff der Tories auf das Jamaika-Gesetz der Whigs von 1839, mit dem die Verfassung des Landes außer Kraft gesetzt werden sollte, was von ihren Gegnern als Partei-Opportunismus betrachtet wurde, da es ein grundlegender Widerspruch sei, wenn die Tories für die Integrität der jamaikanischen Verfassung kämpften und sich gleichzeitig über die Folgen der kürzlich erfolgten Einräumung einer repräsentativen Versammlung in Neufundland beklagten.


  330 Die Radicalen. (Anm.d.Ü.)


  331 Ursprgl. ein Aufstand der Bauern im Königreich Frankreich im Jahr 1358.


  332 Im parlamentarischen Zusammenhang versteht man unter »pairing« eine Vereinbarung zwischen zwei Abgeordneten verschiedener Parteien, in einem bestimmten Bereich nicht abzustimmen. Auf diese Weise kann ein Abgeordneter abwesend sein, ohne das Abstimmungsergebnis zu beeinflussen, da sie sich gegenseitig aufheben. »Pairing« ist eine informelle Vereinbarung, die vom Unterhaus nicht registriert wird, aber bei den Fraktionsvorsitzenden angemeldet werden muss. In namentlichen Abstimmungen von großer politischer Bedeutung ist das »pairing« nicht erlaubt.


  333 S. Anm.153.


  334 Tabita, eine Jüngerin Jesu, wird in der Apostelgeschichte (9,36-42) durch Petrus von den Toten auferweckt. Tabita ist die aramäische Form; in der altgriechischen Fassung der Apostelgeschichte heißt diese Person Dorkas. Im angelsächsischen Raum war sie anders als auf dem europäischen Kontinent recht populär; so gab es im 19.Jh. »Dorcas Societies«: diese religiös motivierten Gesellschaften hatten sich zum Ziel gesetzt, die Armen mit Kleidung zu versorgen, wie es Dorkas/Tabita nach der Bibelstelle getan hatte.


  335 Das würde ich gern. (Would that I did!)


  336 Alter Buchhandel im Zentrum von London (St. Paul’s Churchyard).


  337 In der Vorlage: »sie wird eine der vornehmsten Damen.« Im engl. Original: »with this marriage of hers and Deloraine House, she will be their grandest dame.«


  338 Die Forderungen der Arbeiter beinhalteten auch »vote by ballot«, Abstimmung durch Abgabe von Stimmzetteln. Dies wird auch an späterer Stelle angesprochen (Buch V, Kapitel 5).


  339 In der Vorlage »Mich wundert«.


  340 In der Vorlage: »Also keine Theilung?« »Nicht die geringste.« (»No division, of course?« »Not a chance; a regular covey ready on both sides.«)


  341 Einspännige, vierrädrige, geschlossene Kutsche die zwischen 1840 und 1900 sehr beliebt war.


  342 Diesen Nachnamen trugen verschiedene niederländische Maler des 17.Jh.


  343 Alessandro Allori (1535-1607), italienischer Maler des Manierismus.


  344 In der Vorlage sinnfrei: »Eine Theilung räumt die Galerie. Man entfernt sich.« (»Division: clear the gallery. Withdraw.«) Die Doppeldeutigkeit des engl. »division« (im parlamentarischen Sprachgebrauch s.v.w. ›namentliche Abstimmung‹, s. Anm.251) wird hier ironisch zu einem pseudo-militärischen Kommando benutzt.


  345 In der Vorlage sinnfrei »Spaltungsglocke«. Die »division bell« ruft die Abgeordneten zur namentlichen Abstimmung. S. Anm.251.


  346 In der Vorlage »vereinigt« (paired). Der Vorgang scheint dem parlamentarischen Gebrauch im UK zu widersprechen, welcher das »pairing« bei namentlichen Abstimmungen (divisions) nicht zuließ (s. Anm.256).


  347 Zu ergänzen ›Stimmen zur Majorität‹.


  348 In der Vorlage sinnfrei »kommen«.


  349 In der Vorlage »Vormänner« (leader’s).


  350 In der Vorlage: »Mich soll wundern«. S. Anm.339.


  351 »But he is a trump in the tender«: ›Aber er ist ein Trumpf im Blatt‹.


  352 »Let it go forth«: »Lass es weitergehen«.


  353 D.h. Streik. (turn out)


  354 S. Anm. 338.


  355 S. Anm.93.


  356 In der Vorlage sinnfrei: »Große Barone werden nicht gegen Paixhans Raketen erhoben« (Tall barons will not stand against Paixhans rockets). — Henri Joseph Paixhans (1783-1854), französischer General und Ingenieur; er erfand u.a. 1822 die Bombenkanonen, die im Text als ›Raketen‹ angesprochen werden.


  357 Die Straße Dury Lane in London weist zwei Theater auf. Kürass: ursprünglich ein lederner, später metallener Brustpanzer, der vom 15. bis zum 19.Jh. gebräuchlich war. Die Zusammentstellung mit Drury Lane verweist auf Theaterkostümierung.


  358 Dies ist nun nicht mehr bloß eine »steile These«, sondern überschreitet die Grenze zur Geschichtsklitterei schon in sehr bedenklicher Weise.


  359 John Vanbrugh (1664-1726), englischer Barock-Architekt.


  360 In der Vorlage sinnfrei: »Gerichtshof« (who occupied chambers in that famous inn of court).


  361 Temple Bar bezeichnet einen Grenzpunkt, der die westlichste Ausdehnung der City of London an der Straße nach Westminster markiert, wo die Fleet Street zum Strand wird. Bis 1878 wurde diese Grenze von einem steinernen Tor markiert. Das »Hindurchgehen« im Text bezeichnet also das Durchschreiten dieses Tores.


  362 Ein dem Schlaraffenland vergleichbares Phantasieland.


  363 Das Edikt von Nantes gewährte 1598 den calvinistischen Protestanten (Hugenotten) im katholischen Frankreich religiöse Toleranz und volle Bürgerrechte, fixierte andererseits aber den Katholizismus als Staatsreligion. Damit setzte es vorübergehend einen Schlusspunkt hinter das Zeitalter der Religionskriege zwischen Hugenotten, Katholiken und dem Königtum. — 1685 widerrief König Ludwig XIV. das Edikt insgesamt im Edikt von Fontainebleau. Damit wurden die französischen Protestanten aller religiösen und bürgerlichen Rechte beraubt. Innerhalb weniger Monate flohen Hunderttausende, vor allem in die calvinistischen Gebiete der Niederlande, die calvinistischen Kantone der Schweiz und nach Preußen.


  364 Ein platzsparender, in der Regel mit Rollen versehener Tisch, dessen Name wahrscheinlich von Henry Herbert, dem IX. Earl of Pembroke, einem bekannten Kenner und Amateurarchitekten, abgeleitet wurde; er gehört zu den sogenannten Drop Leaf Tables. Ein Pembroke Table besitzt zwei Schubladen und Tischklappen (›elbows‹) auf beiden Seiten, die durch Klammern an Scharnieren befestigt, angehoben werden können, um somit die Größe der Tischfläche zu erweitern.


  365 Ursprünglich war der 1824 gegründete Athenaeum Club primär für Künstler, Literaten und Wissenschaftler gedacht. Dementsprechend ziert das Clubemblem auch der Kopf der griechischen Weisheitsgöttin Athene. Die Aufnahme war daher auch nicht in gleichem Maße wie bei anderen Clubs an Geburt, Stand oder Vermögen geknüpft als vielmehr an die eigenen Leistungen des Applikanten in seiner jeweiligen Fachdisziplin.


  366 William Dugdale (1605-1686), englischer Altertumsforscher und Heraldiker. Als Gelehrter war er einflussreich bei der Entwicklung der Geschichte des Mittelalters als Forschungsobjekt.


  367 John Selden (1584-1654), englischer Universalgelehrter. Er verfasste rechtswissenschaftliche und philosophische Werke, erforschte die jüdische Rechtsgeschichte und beschäftigte sich mit antiken und orientalischen Artefakten. Von seinen Zeitgenossen, u.a. von John Milton, wurde er als einer der herausragendsten und vielseitigsten Gelehrten erachtet.


  368 In der Vorlage »Stock’s« (engl. ›stock‹ hier in der Bedeutung Aktien).


  369 Watier’s war ein Gentlemen’s Club, der 1807 gegründet und bereits 1819 wieder aufgelöst wurde.


  370 »It will never do to throw over the Church Commission«. In der Vorlage: »Es wird eingehen, wenn sie die Kirchen-Commission umwerfen«.


  371 S. Anm.34.


  372 D.h. für Spendenzahlungen.


  373 Das Domesday Book (»Buch des Jüngsten Tages«), ursprünglich King’s Roll oder Winchester Roll, ist ein Grundbuch von England, das die Ergebnisse landesweiter Ermittlungen im 11.Jh. festhält. Der ungewöhnliche Name des Buches bürgerte sich im Jahrhundert nach der Erhebung ein. Er bezog sich darauf, dass die im Domesday Book eingetragenen Grundbesitzverhältnisse als rechtlich »endgültig« galten.


  374 In den Vorlage »Schrift« (deed).


  375 The Invincibles (1828), musikalische Farce in zwei Akten, von dem englischen Dramatiker Thomas Morton (1764 -1838).


  376 Bedchamber Plot, die »Hofdamen-Affäre; s. Anm147


  377 Die katholische Elizabeth Cellier stand 1680 wegen ihrer angeblichen Beteiligung am ›Meal-Tub Plot‹ vor Gericht, wurde aber freigesprochen. Der Angriff auf sie steht im Kontext einer im 17.Jh. aufkommenden Kritik an den weitgehenden Aufgaben der Hebammen im Rahmen der Church of England. Die katholische Konfession von Cellier bot hier eine zusätzliche Angriffsfläche. So geriet Cellier in die Nachwehen des Skandals und die Aufregung des ›Popish Plots‹ (der angebl. Papisten-Verschwörung) von 1678 und die dabei verbreiteten Geschichten.


  378 S. Anm.116.


  379 In der Vorlage »Liebe für mich« (Love of me).


  380 Bull Ring Riots 1839: Der Bull Ring ist bis heute ein wichtiger Einkaufsbereich im Zentrum von Birmingham und seit dem Mittelalter, als der Markt zum ersten Mal abgehalten wurde, ein wichtiges Merkmal von Birmingham. — Nach der Ablehnung der Chartisten-Petition kam es im ganzen Land zu Unruhen. Dazu gehörten auch schwere Unruhen in Birmingham, die als »Bull Ring Riots« bekannt sind. Ein nationaler Konvent aller interessierten Chartisten aus dem ganzen Land, der im Februar 1839 in London begonnen hatte, zog im Mai nach Birmingham. Nach dem Umzug wurden große Versammlungen der Chartisten auf dem Bull Ring abgehalten, manchmal zweimal am Tag. Die Petition wurde dem Parlament am 14.Juni vorgelegt. Der Magistrat von Birmingham war besorgt über die Gefahr für die öffentliche Ordnung. Er versuchte, die Versammlungen zu verbieten und setzte 2.000 bis 3.000 Sonderpolizisten ein, außerdem stellten man Truppen auf. Im Juli wurden die Versammlungen auf dem Bull Ring wieder aufgenommen, und die Londoner Polizei wurde entsandt, um die Menge zu zerstreuen und die Redner zu verhaften. Die Menge schlug zurück und vertrieb die Polizei. Am 12.Juli schlug Thomas Attwood im Unterhaus vor, die Petition zu prüfen, dies wurde aber mit 235 zu 46 Stimmen zurückgewiesen. Die Ablehnung der Petition löste unter den Chartisten große Wut aus, und im ganzen Land kam es zu Ausschreitungen. In Birmingham wurde die Metropolitan Police erneut eingesetzt, um die Menge im Bull Ring zu zerstreuen. Häuser wurden angegriffen und niedergebrannt, und der Sachschaden belief sich auf insgesamt 20.000 Pfund. Der Riot Act wurde verlesen und die Truppen rückten an. Kavallerie und Artillerie standen in den Straßen in Bereitschaft, während Polizei und Soldaten in den Straßen patrouillierten. Es folgten Verhaftungen, Inhaftierungen und Deportationen.


  381 In der Vorlage sinnfrei »Leihbibliothek« (his library).


  382 In der Vorlage »die unzeitige Anstrengung« (the abortive effort).


  383 Hier s.v.w. ›regenbogenfarbige‹.


  384 verwüsten (desolate).


  385 In der Vorlage »spürenden Gesicht« (peering vision).


  386 In der Vorlage »Verhältnisses« (doom).


  387 Gemeint ist hier der Big-Ben-Turm, der im viktorianischen Zeitalter von den Journalisten »St.Stephen’s« genannt wurde; er ist Teil des Westminster Palace, des Sitzes des britischen Parlaments, für das er im als pars pro toto verwendet wird. Das ›Aufheben von St.Stephen’s‹ im Text bedeutet also die Ersetzung der herrschenden staatlich-sozialen Regeln durch die der Chartisten.


  388 In der Vorlage sinnfrei »die St.Martins-Glocke« (the clock of StMartin’s). — Es handelt sich um St.Martin-in-the-Fields, an der nordöstlichen Ecke des Trafalgar Square.


  389 In der Vorlage »Pyroxasmus«.


  390 Paine: einer der Gründerväter der Vereinigten Staaten; Cobbett: links-liberaler englischer Politiker (†1835); Thistlewood: sadistischer Sklavenhalter auf Jamaika im 18.Jh.; Jackson: erfolgreich als Befehlshaber in den Indianer-Kriegen und US-Präsident 1829-37.


  391 Ein aus Essig, Früchten und Zucker hergestellter Sirup.


  392 In der Vorlage »blinde Straße« (blind street).


  393 Kutteln, Flecke oder Kaldaunen sind die küchensprachlichen Bezeichnungen für den gewöhnlich in Streifen geschnittenen Pansen von Wiederkäuern.


  394 In der Vorlage »Hauptstadt« (metropolis).


  395 Nicolas Jean-de-Dieu Soult, französischer Offizier der Revolutionskriege, der 1800 den rechten Flügel der italienischen Armee kommandierte.


  396 In der Schlacht bei Ostroleka (1831) war Hans Karl von Diebitsch-Sabalkanski der russische Oberkommandierende; die Polen erlitten eine schwere Niederlage.


  397 In der Vorlage »einen Mund voll Taback« (quid).


  398 S. Anm.350.


  399 S. Anm.308: Niederlegen der Arbeit.


  400 In der Vorlage: »Verbindungen« (Unions).


  401 Das White Conduit House war ein Gebäude in Islington, London. Seit dem späten 17. Jahrhundert war der Ort ein Erholungsort abseits des Stadtzentrums. Auf einem nahe gelegenen Feld, den White Conduit Fields, wurde Kricket gespielt. Das Haus wurde 1828 umgebaut, wobei das neue Gebäude einen Ballsaal enthielt. Um 1833 galt die Gegend als weniger respektabel als früher.


  402 Kennington Common war ein Stück Gemeindeland, das hauptsächlich im Londoner Stadtbezirk Lambeth lag. Es war einer der frühesten Austragungsorte für Kricket in London, wo zwischen 1724 und 1785 Spiele ausgetragen wurden. Der Common wurde auch für öffentliche Hinrichtungen, Messen und öffentliche Versammlungen genutzt. Bedeutende Redner sprachen dort vor Zehntausenden von Menschen.


  403 Die Bow Street Runners, eine frühe Polizeitruppe, wurde hier 1750 von Henry Fielding gegründet, und der Metropolitan Police Service unterhielt ab 1832 eine Wache, was zum Bau des Bow Street Magistrates’ Court führte.


  404 Dick Curtis (1802-1843), englischer Faustkämpfer, der als das beste und stärkste englische Leichtgewicht seiner Zeit galt. Er verlor nur einen Kampf in seiner Karriere.


  405 Samuel Elias, besser bekannt als Dutch Sam (1775-1816), Pionier des Profiboxens, war zwischen 1801 und 1814 aktiv. Er war als der härteste Boxer seiner Zeit bekannt und erhielt den Spitznamen »The Man with the Iron Hand«.


  406 In der Zeit von 1829 bis 1856 wurde in Großbritannien und Irland die »Neue Polizei« eingeführt. Durch eine Reihe von wichtigen Rechtsakten wurden die traditionellen Mechanismen der Polizeiarbeit abgeschafft und an ihrer Stelle neue, effizientere Kräfte eingesetzt. In der Folgezeit wurde dies als ein Wendepunkt in der Entwicklung zu der uns heute bekannten Polizeisysteme betrachtet.


  407 In der Vorlage »Gewerbe-Innung« (Trade Unions). S. Anm.400.


  408. In der Vorlage »des Vereins« (Union)


  409 Hier s.v.w. ›Transparenten‹.


  410 Diese Angabe fehlt in der Übersetzung. Nach dem engl. Original ergänzt.


  411 In der Vorlage »Mowbray«.


  412 Engl. »assize«: Schwurgericht.


  413 Hier s.v.w. ›deportieren‹.


  414 In der Vorlage »Befreiung« (rescue).


  415 S. Anm.109.


  416 Kleinere Truppenabteilung, die aus dem Verband eines größeren Heerkörpers zur Lösung einer selbstständigen Kriegsaufgabe abgezweigt ist. Im engl. Original heißt es einfach nur ›troop‹.


  417 Das von Jesus nach dem Neuen Testament ebenda vollbrachte Heilungswunder findet sich bei Johannas 5,1-15.


  418 S. Anm.271.


  419 Weekly Dispatch, sozialistische Zeitung, 1801 gegr., ab 1928 Sunday Dispatch.


  420 Englische Sport-Wochenzeitung, die zwischen 1822 und 1886 erschien.


  421 In der Vorlage »die moralische Welt«. The New Moral World war eine frühe sozialistische Zeitung im UK; sie wurde von Robert Owen im November 1834 ins Leben gerufen und trug den Untertitel »A London Weekly Publication. Entwicklung der Prinzipien des Rationalen Gesellschaftssystems«. 1845 wurde sie eingestellt. Robert Owen (1771-1858) war ein britischer Unternehmer und Frühsozialist. Er gilt als der Begründer des Genossenschaftswesens.


  422 In der Vorlage »Hände«. Engl. »hands« hat jedoch in diesem Zusammenhang nicht die wörtliche Bedeutung.


  423 Ironisch (holiday). In der Vorlage »Feiertag« (Wie kann ein Feiertag sechs Wochen dauern?). Gemeint ist Streik, Arbeitsniederlegung.


  424 D.h. dass nur die Arbeiterschaft der Textilwerke beteiligt ist, nicht jedoch die der Kohle- und Eisenbergwerke.


  425 In der Vorlage »Niederungen«. Im engl. Original: »the Moors«. Das hat mit ›Niederungen‹ nichts zu tun; nach ›Britannica‹ ist brit. ›moor‹ »ein Stück offenes Land, das entweder trocken mit Heidekraut und Begleitvegetation oder feucht mit einer sauren Torfvegetation sein kann.« Da hier von der trockenen Variante auszugehen ist, wurde ›Niederungen‹ entsprechend ersetzt.


  426 In der Vorlage »in Bewegung« (at work).


  427 In der Vorlage sinnfrei »Querstrich« (disappointment).


  428 In der Vorlage »Feiern« (strikes).


  429 Im engl. Original »play«.


  430 Im engl. Original »pikeman«: ›Hauer‹. Das deutsche Pikenier ist eigentlich nur im militärischen Sinn gebräuchlich.


  431 In der Vorlage »feiern« (to be idle).


  432 In der Vorlage »Aufstandes« (strike).


  433 Anspielung auf den sog. »Bedchamber Plot«; s. Anm.149.


  434 Gemeint ist möglicherweise Congo Pea, auch Pigeon Pea (Straucherbse).


  435 In der Vorlage »Thee« (a dish).


  436 In der Vorlage »Aufstand« (strike).


  437 In der Vorlage »feiern« (strike)


  438 Diese erfolgte in drei Schritten. Die erste Entlastung brachte der Catholic Relief Act von 1778. Eine weitere Aufhebung von Beschränkungen erfolgte durch den Catholic Relief Act von 1791. Entscheidend für den weiteren Gang war die Vereinigung der Königreiche Großbritannien und Irland 1801 durch den Act of Union. In diesem Stadium wurden wegen des Glaubens König GeorgsIII., der sich durch seinen bei der Krönung abgelegten Eid gebunden fühlte, keine weiteren Schritte unternommen. Mit dem Catholic Relief Act von 1829 wurden (unter GeorgIV.) schließlich viele der erheblichen Beschränkungen der römisch-katholischen Bevölkerung in Großbritannien aufgehoben.


  439 Zum historischen Goodwood House gehörte auch eine Pferderennbahn.


  440 Philip Dormer Stanhope, Earl of Chesterfield (1694-1773), britischer Staatsmann und Schriftsteller. Er ist vor allem für die Briefe an seinen Sohn bekannt. Voltaire lobte dieses Buch als ›bestes Buch über Erziehung, das je geschrieben wurde‹.


  441 Park Lane, Westminster.


  442 Herrenhaus aus dem 18.Jh. im Südwesten des Berkeley Square, London.


  443 In der Vorlage: »Daubug«. Nach dem engl. Original korrigiert.


  444 Eine von Napoleon am verfügte Wirtschaftsblockade über das Vereinigte Königreich und dessen Kolonien. Großbritannien sollte mit den Mitteln des Wirtschaftskrieges zu Verhandlungen mit Frankreich gezwungen und die französische Wirtschaft gegen europäische und transatlantische Konkurrenz geschützt werden. Die Kontinentalsperre bestand bis 1813.


  445 Schlacht bei Arcole 1796 während des Italienfeldzuges zwischen den Franzosen unter Napoleon und den Österreichern, die unterlagen.


  446 In der Vorlage: »rief Leander.« (…,my Leander.…)


  447 König LeopoldI. von Belgien.


  448 Schlacht von Saratoga 1777, ein Wendepunkt im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg und eine entscheidende Schlacht in der amerikanischen Geschichte. Eine britische Streitkraftwurde in zwei Gefechten geschlagen und schließlich zur Kapitulation genötigt.


  449 Frederick North, 1770-1782 Premierminister, war seit 1772 Träger des Hosenbandordens, des höchsten Ehrenzeichen in Großbritannien.


  450 S. Anm.2.


  451 Die Colleges von St.Omer (Brügge und Lüttich) waren aus England ausgebürgerte Einrichtungen zur höheren römisch-katholischen Bildung für englische Studenten, geleitet von Jesuiten. — Maynooth ist bis heute eine Universitätsstadt in Irland. Hier befinden sich die Maynooth University und das St.Patrick’s College, eine päpstliche Universität und Irlands einziges römisch-katholisches Priesterseminar. Maynooth ist auch der Sitz der Irischen Katholischen Bischofskonferenz.


  452 William Chillingworth (1602-1644), umstrittener englischer Geistlicher. Seine Theologie war eine Art Probabilismus, der auf einem ultimativen Pyrrhonismus basierte. (Probabilismus: Lehre, wonach die auf Grund von Beobachtung und logischen Schlüssen getroffenen Voraussagen über Ereignisse und Ereignisfolgen einen bestimmten Grad von Wahrscheinlichkeit besitzen. Im Grenzfall geht die Wahrscheinlichkeit in völlige Gewissheit über, nämlich im Fall vollständiger Kenntnisse aller für das vorausgesagte Ereignis erheblichen Bedingungen. — Pyrrhonismus: Bezeichnung für eine historische Variante des Skeptizismus, die auf den antiken griechischen Philosophen Pyrrhon von Elis zurückgeht. Die Pyrrhoneer betrachteten in der frühen Neuzeit nicht-skeptische Denker als »Dogmatiker«.)


  453 S. Anm.189.


  454 Suitier: Frauenheld.


  455 Vauxhall Gardens, 1660 eröffnet, war der erfolgreichste und der am längsten bestehende Vergnügungspark Londons. Er lag am Südufer der Themse in Vauxhall, etwa gegenüber der heutigen Tate Gallery am Nordufer. Auf dem Gelände befindet sich heute der Park Vauxhall Pleasure Gardens.


  456 D.h. vor der Parlamentsreform von 1832. S.Anm.1.


  457 D.h. das Haus Hannover, das von 1714 bis 1901 die königliche Dynastie bildete.


  458 Gegen Ende des 18.Jh. waren verschiedene, voneinander unabhängige »Odd-Fellow«-Orden entstanden, die sich 1814 zu einer Großkörperschaft mit dem Namen »Independent Order of Odd Fellows« zusammenschlossen. Die Ziele der »Odd Fellows« sind bis heute weltweit humanitärer und philanthropischer Art. Der Ausdruck scheint im Text jedoch auf die »Temperance band« (›das Musikkorps des Mäßigkeitsvereins‹) gemünzt zu sein.


  459 S. Anm.109.


  460 Idiosynkrasie: die Gesamtheit persönlicher Eigenheiten, Vorlieben und Abneigungen.


  461 Im engl. Original »my dear«.


  462 Im engl. Original »was always flirting«.


  463 Bis heute beliebter Kurort im Zentrum der Grafschaft Warwickshire.


  464 Samuel Hahnemann (1755-1843), deutscher Arzt; begründete um 1797 die Homöopathie.


  465 Die Hydrotherapie wurde zwischen 1830 und 1850 geradezu dogmatisch und medizinkritisch angewendet. In Deutschland hat Kneipp seit Ende der 1840er Jahre seine eigene Therapie entwickelt.


  466 ›Riquet mit dem Schopf‹ (Riquet à la houppe), Märchen von Charles Perrault (1697).


  467 S. Anm.10.


  468 S. Anm.59.


  469 S. Anm.95.


  470 S. Anm.19.


  471 Die sog. Chandos-Klausel in der Reform Bill von 1832: sie beinhaltete die Verleihung des Wahlrechts für Pächter von 50Pfund innnerhalb der Grafschaften und wurde nicht nur vom Landadel unterstützt, der die Interessen der Grundbesitzer und Landwirte stärken wollte, sondern auch von den Radikalen, die jede Ausweitung des Wahlrechts befürworteten.


  472 Nach Genesis 19,1ff. Als zwei Engel in der sündigen Stadt Sodom nach Gerechten suchen, die vor der drohenden Zerstörung Sodoms durch Gott gerettet werden sollen, nimmt Lot sie bei sich auf und kann später aufgrund ihrer Hilfe mit seinen Töchtern fliehen. Seine Frau erstarrt zur Salzsäule, weil sie das Gebot der Engel, nicht zurück zu blicken, nicht befolgt.


  473 Die iberische Halbinsel.


  474 Im engl. Original »eagerly« (eifrig).


  475 Hiermit könnte gemeint sein: William Francis Patrick Napier, History of the War in the Peninsula &c. 1836.


  476 Edward Bouverie Pusey (1800-1882), englischer Theologe und Gründer einer entschieden katholisierenden Richtung in der englischen Hochkirche, des nach ihm benannten Puseyismus.


  477 Die Parker Society war 1841 gegründet worden, um Ausgaben der Werke der frühen protestantischen Schriftsteller der englischen Reformation zu veröffentlichen. Sie wurde sowohl vom hochkirchlichen als auch vom evangelikalen Flügel der Kirche von England unterstützt und entstand als Reaktion auf die puseyitische Bewegung der 1830er Jahre. Ihr Vorstand wurde von den Evangelikalen dominiert, ohne jedoch andere Ansichten auszuschließen.


  478 S. Anm.452.


  479 Peremptorisch ist eine Einwendung, die die Durchsetzbarkeit eines Rechtsanspruchs auf Dauer ausschließt.


  480 Nach der traditionellen bildlichen Darstellung der »Hure Babylon«, die in der Apokalypse auf dem siebenköpfigen Ungeheuer einher reitet — aus Sicht des Protestantismus: die römisch-katholische Kirche.


  481 Der Maynooth Grant war ein Bargeldzuschuss der britischen Regierung für ein katholisches Seminar in Irland. 1845 versuchte der konservative Premierminister Sir Robert Peel, die Beziehungen zwischen dem katholischen Irland und dem protestantischen Großbritannien zu verbessern, indem er den jährlichen Zuschuss der britischen Regierung für das St.Patrick’s College in Maynooth, ein katholisches Priesterseminar in Irland, das sich in einem baufälligen Zustand befand, erhöhte. Dies löste in den 1840er Jahren eine große politische Kontroverse aus, die die anti-irischen und anti-katholischen Gefühle vieler britischer Protestanten widerspiegelte.


  482 Anführer der Zweifler.


  483 In der Vorlage »Spaltung«. S. Anm.256 zu »division«. Hier und im Folgenden entsprechend ersetzt.


  484 Wie das Folgende zeigt, ist Wellington gemeint, der 1841 bis 1846 das Amt des »Leader of the House of Lords« bekleidete.


  485 Die Schlacht von Akkon im Jahre 1840. Die Orientkrise von 1840 war eine Episode des Ägyptisch-Osmanischen Krieges im östlichen Mittelmeerraum, ausgelöst durch die Bestrebungen des rebellischen Muhammad Ali Pascha, ein eigenes Reich im ägyptischen Eyalet zu errichten. Am 3. November wurde Akkon von einer kombinierten britischen, österreichischen und osmanischen Flotte unter Admiral Sir Robert Stopford beschossen. Die Stadt wurde weitgehend zerstört.


  486 Die Milesier, manchmal auch Gälen genannt, waren ein mythisches irisches Geschlecht, das der schriftlichen Überlieferung nach von Míl Espáne (angeblich von lat. miles hispaniae, ›Soldat aus Spanien‹) abstammte und nach dem Lebor Gabála Érenn (›Buch der Landnahme Irlands‹) als letzte Einwanderungswelle in Irland bezeichnet wird. — Hier nur eine Periphrase für ›Ire‹.


  487 Louis Antoine Jullien (1812-1860), frz. Dirigent und Komponist.


  488 S. Anm.341. — Im Gegensatz hierzu ist der Phaëton eine zweiachsige, offene Kutsche mit Verdeck, die vom Herrn oder der Dame selbst gefahren wurde.


  489 S. Anm.224.


  490 Mit »The Revelations of Chaos« spielt Disreali parodierend an auf das anonym erschienene Buch »Vestiges of the Natural History of Creation« (1844), in dem die Idee einer deistischen, d.h. ohne direkte göttliche Eingriffe verlaufenden kosmischen, geologischen und biologischen Entwicklung vertreten wurde. Das Buch fand weite Verbreitung und wurde wegen seiner unorthodoxen und spekulativen Vorstellungen kontrovers in der damaligen viktorianischen Gesellschaft rezipiert. — Wenn man andere über ihre Lektüre reden hört, tritt oft eine gewisse Desillusionierung ein: so ergeht es im Folgenden Tancred mit Lady Constanze, die er beinahe heiraten wollte… Andererseits bezeugt Tancreds Reaktion, dass er (und sein Autor?) in idealistischen Anschauungen verhaftet ist und die Ergebnisse moderner Forschung nicht anerkennen will.


  491 Thomas Parker, Earl of Macclesfield, Lord Chief Justice, wurde 1725 wegen Korruption verurteilt.


  492 S. Anm.176.


  493 Der Große Brand von London war eine Feuersbrunst, die vom 2. bis 5.September 1666 vier Fünftel der City of London zerstörte, darunter die meisten mittelalterlichen Bauten.


  494 D.h. hier s.v.w. ›Palais‹.


  495 Francis Leggatt Chantrey (1781-1841) war ein britischer Bildhauer, Maler und Zeichner. Zu seiner Zeit vielfach geehrt, betrachtet man ihn heute ›als Künstler von seinen Zeitgenossen weit überschätzt‹.


  496 S. Anm.59.


  497 Der Leser des zweiten Bandes, »Sybil«, kennt sie bereits; der Übersetzer gab ihr dort den Namen »Mathilde«.


  498 Salon.


  499 S. Anm.138.


  500 Daniel O’Connell (1775-1847), irischer Politiker. Er trug den Beinamen »The Liberator« und war der herausragende Politiker Irlands in der ersten Hälfte des 19.Jh. Er setzte sich vor allem für die Gleichberechtigung der Katholiken und die Aufhebung der Union zwischen Irland und Großbritannien ein.


  501 Richard Cobden (1804-1865), britischer Unternehmer und die führende Figur des Manchesterliberalismus und der Freihandelsbewegung.


  502 S. Anm.332.


  503 Die Revue von Kalisch war ein Manöver, das 1835 gemeinsam von Preußen und Russland in Kongresspolen bei Kalisch abgehalten wurde.


  504 Dies steht mit der Teilnahme an der Revue von Kalisch durchaus im Widerspruch und verweist auf die Beliebigkeit in den Aktionen dieses Lords.


  505 132 sah Petrarca eine junge Frau, die er Laura nannte und die möglicherweise identisch war mit der damals etwa 16jährigen und jungverheirateten Laura de Noves. Ihr Eindruck wirkte derart stark auf ihn, dass er sie als ideale Frauenfigur und dauerhafte Quelle seiner dichterischen Inspiration zeitlebens verehrte, wohl wissend und akzeptierend, dass sie für ihn unerreichbar war. Laura ist auch die weibliche Form für lat. laurus, den Lorbeer, das Zeichen des dichterischen Ruhms.


  506 Juan Guillermo Riperdá (1680/1682-1737), politischer Abenteurer und spanischer Minister während der Regierungszeit PhilippsV. von Spanien.


  507 Engl. »to mean to do« bedeutet »beabsichtigen etwas zu tun«. Das »sie gemeint ist« der Vorlage wurde ersetzt.


  508 »Lalla Rookh« (1817) ist ein orientalischer Ritterroman des irischen Dichters Thomas Moore.


  509 François Michel Le Tellier, Marquis de Louvois (1641-1691), französischer Staatsmann und unter LudwigXIV. Kriegsminister (1666–1691).


  510 Charles Colbert de Croissy (1629-1696), französischer Diplomat und Außenminister unter König LudwigXIV. Bedeutender fast ist sein älterer Bruder, Jean-Baptiste Colbert, Marquis de Seignelay (1619-1683), der Begründer des Merkantilismus.


  511 Hidalgo: spanischer Edelmann.


  512 Mitglieder der Carboneria, des bedeutendsten der Geheimbünde in den italienischen Staaten des 19.Jh. Sie waren an der Fortentwicklung der italienischen Einigungsbewegung des Risorgimento beteiligt. Die damalige englische Sicht auf diese Bewegung ist typischerweise ablehnend und assoziiert sie mit kriminellen Banden.


  513 In der Vorlage »ungleiches« (unequal).


  514 Das Grimm’sche Wörterbuch zitiert als einzigen Beleg für dieses Wort eine Stelle aus Rückerts ›Weisheit des Brahmanen‹, somit einen poetischen Gebrauch, der in diesem prosaischen Text Äquivalent für das nüchterne engl. »features« ist.


  515 Siehe »Peter Schlemihl’s wundersame Geschichte« (1811) von Adelbert von Chamisso.


  516 Fehlendes Wort »Gottes« ergänzt. (The will of man is the servant of God.)


  517 »That’s the thing.« — Darum geht es.


  518 In der islamischen Tradition ein Teufel, der als Werkzeug Gottes zur Prüfung der Menschen fungiert.


  519 S. Anm.202.


  520 Henry Temple, Viscount Palmerston, britischer Staatsmann (1784-1865), wirkte in diesen Jahren der russischen Expansion im Orient entgegen, schritt aber auch gegen den französischen Einfluss in Syrien und Ägypten ein und machte der Eroberungspolitik Mehmed Alis von Ägypten 1840 ein Ende.


  521 zuständigen.


  522 Im engl. Original »Freeman and Trueman«. Die Namen fallen hier zum ersten Mal. Sie wörtlich zu übersetzen, wird man heute für eine übersetzerische Fehlentscheidung halten.


  523 Palmerston war nie Gouverneur der Isle of Wight; 1807 war er allerdings über das »pocket borough« (d.h. eine Gemeinden, die faktisch von einer einzigen Person kontrolliert werden konnte) von Newport auf dieser Insel zu einem Sitz im Parlament gekommen. — Richtig ist jedoch, dass Palmerston mit dem Ende des Ministeriums Melbourne (1841) sein Amt als Staatssekretär verlor.


  524 Sandsturm im nordafrikanisch-arabischen Raum.


  525 Sehr heißer und trockener Wüstenwind.


  526 In der Tat war der Politiker Disraeli in späteren Jahren einer der entschiedensten Antreiber des englischen Imperialismus und Kolonialismus.


  527 Zukunft.


  528 Listenreich.


  529 Semiten.


  530 Alexander.


  531 Unternehmensvertrag.


  532 Maß im ottomanischen Reich, entsprach 1.2829 Kilogramm.


  533 Arzt.


  534 Mejnoun bzw. Majnoon; arabisch »Wahnsinniger«.


  535 Geistwesen der islamischen Mythologie, die aus Feuer geschaffen wurden und das Leben der Menschen sowohl auf gute als auch auf böse Art und Weise beeinflussen soll.


  536 Persische Dynastie.


  537 ›Steile Thesen‹ ist der Leser Disraelis gewohnt. Warum dieser seinem Protagonisten aber dergleichen vollkommen haltlose Sätze in den Mund legt, bleibt sein Geheimnis.


  538 Ein stumpfer Speer, der in der Levante vor allem bei Scheingefechten verwendet wird.


  539 Zenobia (um 240-274) war von 267/68 bis 272 die Herrscherin Palmyras; sie wurde von dem römischen Kaiser Aurelian militärisch entmachtet und im Triumph nach Rom geführt; ihr Ende liegt im Dunkel. Das moderne Syrien sieht in ihr ein Symbol für die Emanzipation der Frau.


  540 »with a faltering glance«: ›mit schwankendem Blick‹.


  541 Die griechischen Fußsoldaten, die in den Befreiungskriegen gegen das Osmanische Reich kämpften und die Basis der späteren Armee des griechischen Königreichs bildeten.


  542 Die Schlacht bei Ivry 1590 war ein Gefecht im Rahmen des Achten Hugenottenkriegs zwischen den Truppen des neuen Königs HeinrichIV. und denen der Heiligen Liga Trotz deren zahlenmäßigen Überlegenheit wurde die Schlacht zum entscheidenden Sieg des Königs.


  543 Helden einer antiken Erzählung aus dem 4.Jh. v.u.Z., in der die Freundschaft und Treue der beiden verherrlicht wird. Schauplatz ist die Stadt Syrakus. Friedrich Schiller verarbeitete den Stoff in seiner Ballade »Die Bürgschaft« (1798). (Die Vorlage folgt der falschen Schreibweise ›Pythias‹ des engl. Originals. Für diese digitale Version wurde das korrigiert.)


  544 Der Öffentlichkeit bekanntmachen (und damit wirksam werden lassen).


  545 Charles-Maurice de Talleyrand-Périgord, der 1788 Bischof von Autun wurde, dann als Diplomat während der Französischen Revolution, der Napoleonischen Kriege und beim Wiener Kongress zu einem der bekanntesten französischen Staatsmänner wurde. Da er in allen Regimen seiner Zeit hohe Ämter innehatte, steht der Name Talleyrand heute für politischen Opportunismus und Anpassungsfähigkeit.


  546 Jean-François Paul de Gondi, auch bekannt als Kardinal de Retz (ca. 1613-1679), französischer Adeliger, Geistlicher, Politiker und Kirchenfürst des 17.Jh. Seinen Nachruhm verdankt er vor allem seinen Memoiren. Er beteiligte er sich am Aufstand (1648-52) des Parlement de Paris und dann des Hochadels, der sogenannten Fronde. Hierbei wechselte er mehrfach die Seiten, wurde jedoch schließlich als Rädelsführer verhaftet und in Festungshaft genommen. Es folgten Exil und Verbannung.


  547 »Hair-trigger«: Abzug.


  548 Warum der Leser sich darum den Ausdruck »Frankistan« zu eigen machen soll, bleibt einmal mehr das Geheimnis des Autors.


  549 Im engl. Original »Hameer« statt ›Emir‹


  550 Verhandlungen, Geschäfte.


  551 Gebern oder Bedhîn sind ein von den alten Persern abstammender Volksstamm, welcher an der im Zend-Avesta von Zoroaster beschriebenen Religion festhält.


  552 Hafenstadt in der Grafschaft Merseyside im Nordwesten Englands, gegenüber von Liverpool.


  553 D.h. ›indische‹.


  554 Tochter eines karthagischen Feldherrn und von 205 bis 203 v.u.Z. Königin von Numidien. Sie starb, um der römischen Gefangenschaft zu entgehen, und wurde in Kunst, Literatur und Musik vielfach dargestellt.


  555 Tatsächlich wird im modernen Staat Israel Wein auf einer Rebfläche von 5000 Hektar angebaut.


  556 Hier im Sinne von ›konfuser Gedanke‹.


  557 In der Vorlage: »Echarpen« (frz. écharpe: Schal), eine Fehlübersetzung für »escarpments«.


  558 Antiochien. (Anm.d.Ü.)


  559 Astarte war historisch die Himmelskönigin und Liebesgöttin mehrerer westsemitischer Völker.


  560 Alexander von Macedonien. (Anm.d.Ü.)


  561 Mutter Konstantins des Großen (ca. 248-330). Gemäß ihrer Heiligenlegende veranlasste Helena Grabungen, bei denen unter anderem Reste des Kreuzes Christi sowie der Ort des Heiligen Grabes gefunden worden sein sollen.


  562 Clothilde von Burgund (um 474-544), durch Heirat mit ChlodwigI. Königin der Franken.


  563 Bertha von Kent (539-um 612), Königin von Kent als Ehefrau des Königs Ethelbert von Kent


  564 WladimirI. (um 960-1015), Herrscher und Heiliger; der bedeutendste Fürst der Kiewer Rus, der unter anderem die Christianisierung der Rus initiierte. 988 vermählte er sich mit Prinzessin Anna von Byzanz, Tochter des byzantinischen Kaisers RomanosII.


  565 StephanI., 1000-1038 erster König von Ungarn; die Römisch-katholische Kirche in Ungarn gedenkt seiner als eines apostelgleichen Heiligen.


  566 MieszkoI. (um 945-992) aus der Herrscherfamilie der Piasten, ein slawischer Fürst (Knes), ab etwa 960 als Herzog im Gebiet des heutigen Polen namentlich nachweisbar. Sein Sohn Boleslaw Chrobry folgte ihm als Herzog und erster König des Königreichs Polen. Mieszko heiratete um 963 Dobrawa, die Tochter des böhmischen Herzogs BoleslavI.


  567 Gefängnis.


  568 »dusky«: hier s.v.w. dunkel.


  569 Tofet bezeichnet in der hebräischen Bibel bestimmte Plätze, wo die früheren Kanaaniter religiöse Kinderopfer ausgeführt haben sollen.
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